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Einunddreißigſter Sahrgang. 1894. 


Erſter Band. 


Unbefugter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitung iſt unterſagt. 


Berlin, 1894. 
Berlag von Otto Janle, 
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Erſtes Kapitel. 


Weiter und weiter verbreitete ſich das Gerücht, 
„Horatio“ ſei wieder in Wittenberg. Seit acht Tagen 
ſchon ſei er wieder in Wittenberg. 

Anfangs hatten weder die Stadt, noch die Uni- 
verſität es glauben wollen. Als jedoch ſein Diener 
Mamert in den Gaſſen geſehen worden, als ſeine Haus—⸗ 
wirtin ausgefragt worden war, ſtellten ſich ſowohl die 
Stadt wie die Univerſität auf die Zehen, und beide 
warteten geſpannt auf des Herrn Hofrats, Doktors 
der Weltweisheit und Hauptmanns der Landwehr, 
Franz Herbergers erſtes Wiedererſcheinen in der Ge— 
ſellſchaft und in der gelehrten Welt. Sie hatten eine 
ziemliche Zeit darauf zu warten und wurden leider 
von ihm — „Horatio“ — nicht gefragt, ob ihnen 
das recht ſei oder nicht; ob ihnen ſolches beſchwerlich 
falle oder nicht. 

Daß kein kleiner Mann zurück und auf dem 
Boden dieſer Geſchichte eingekehrt ſei, geht ſogleich 
daraus hervor, daß wir gezwungen wurden, und zwar 
von der Univerſität und Stadt Wittenberg gezwungen 
wurden, zu ſeiner Einführung einen ſehr großen 
Mann anzuziehen, den Dichter William Shakeſpeare, 
oder vielmehr eine ſeiner bekannteſten Dichtungen, 
das Theaterſtück Hamlet. Wieſo unſer Freund zu 
dem Poeten und der Poet zu ihm kam, das hat 
eben „Wittenberg“ zu verantworten; wir können 
darob unſere Hände in Unſchuld waſchen. Eine 
Hauptperfon ift der Hofrat Herberger in dieſem Buche, 
jedoh nit die SHauptperfon, jo wenig wie im 
Hamlet Horatio die Hauptperion ijt. Letterer läuft 
fogar nod) etwas mehr als unfer Philojoph neben- 
ber, Tann aber doch nicht bei der Sache entbehrt 
werden, tritt zuerft auf und geht zulegt mit ab. Db 
er au mit dem Titel Hofrat in Benfion und zurüd 
nah Wittenberg ging, jagt Shalejpeare uns leider 
nicht. — 


\ 


RomansZeltung 1894. Lief. I. 


Nun zu ben nüchternen Thatjahen! Wir find 
nit in dem Wittenberg des engliihen Dichters. 
Hofrat Doktor Herberger batte nicht als bemwegter 
Zuſchauer, Geſpenſterſeher und ſtoiſch-philoſophiſcher 
Vertrauter des Prinzen von Dänemark an den Er: 
eigniffen in SHelfingör teilgenommen. Die Patina 
der Sahrhunderte hatte fich noch nicht über die „jonber: 
baren Dinge” gelegt, welche jich da „neulich“ an jenem 
Hofe, dem er als Lehrer und Vertrauter des jugend- 
lichen Erbpringen nahe ftand, zugetragen haben jollten, 
und natürlih in die Ohren und Mäuler der Leute, 
und jogar in die Zeitungen gefommen waren. Bis 
jene myiteriöfen Vorfälle aber an ihren richtigen, 
das beißt mwirklid berechtigten Gejchichtsjchreiber 
famen, mußten nod mande Leute fein perjönliches 
Sintereffe mehr daran haben. Ehe die Archive fich aud) 
bier über die Privat:, Zebens: und Sterbens-Ber: 
bältnifje des Königs Horvendillus, Seiner legthöchft: 
jeligen Majeftät des Königs Fengo, Shrer Majeftät 
der Königin Geruthe und Seiner föniglichen Hoheit 
des Prinzen Amleth einem neuen Saro Grammatikus 
öffneten, durfte man dreift nicht nur auf das Ab: 
laufen biejes Sjahrhunderts (da man jhon 1869 
Ihrieb) rechnen, fjondern au noch eines zweiten. 
Einige der Hiftorifer, Herren wie Damen, der be: 
rühmten Univerfität „Wittenberg“, die in Dielen 
Dingen am meiften Beicheid zu willen behaupteten, 
(auch wohl fjchon betreffenden Drts vergeblich ange: 
opft batten!) waren jogar der Überzeugung ge: 
worden: vor dem Ablauf des einundzwanzigiten 
Säluluns jei nicht daran zu denken. 

Die anderen Leute in der Stadt — nidt bloß 
die unvernünftigen alten Weiber und die vernünf: 
tigen Herren Sournaliften — meinten wohl dasfelbe, 
drüdten fich jedoch anders aus und feufzten: 

„Du liebfter Himmel, ja was die Welt jo von 
der Welt zujammenredet! Nicht den dritten Teil 
jol man glauben von dem, was man hört, oder unter 
den Neuejten Nachrichten weiter zu geben bat.” 


I. 1 
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Dann aber gingen fie hin und fchrieben — nein, 
redeten die erakteften Abhandlungen über des 
Tages Geihichten und nahmen es fehr übel, wenn 
man ihnen Srrtümer in der Auffaffung und Dar: 
ftellung nadhwies. Schrieb, das heißt redete man 
gegen fie, jo wehrten fie fi) au und bradhten Neues 
in der Angelegenheit zu Tage, worüber das zwanzigite 
Sabhrhundert vielleicht wirklich das Recht befam, fich 
zu wundern, bis tief in das einundzmwanzigfte hinein, 
welches dann jeinerzeit e8 noch einmal nacdhzumweijen 
verjuhen mochte, daß fi) die Sache damals doc 
anders verhalten habe. — 

Es wird eben zu allen Zeiten viel unnüßes Zeug 
auf der Erde geihwagt, und jene fürchterliche deutfch: 
Heinftaatlihe Haupt:, LTiebes:, Hof: und Staatsaffäre 
unter bejcheidener und lächelnder Mitwirkung des 
damaligen Doktor und jegigen Hofrats Herberger, 
dem der nicht üble Spigname „Horatio“ darum an 
der ehrenwerten Perjönlichkeit leben geblieben war, 
war e8 wahrhaftig nicht wert, daß ein neuer, tragijcher 
Speerjchüttler fich hinfege und eine neue fchaudervolle 
Hiftorie von Hamlet, Prinz von Denntarle aus ihr 
zurecht braue. Freilih auf dem Theater hätte fi) 
wohl aud heute noch Geld damit verdienen lafen, 
und fie wäre ficherli wie im Jahre 1603 aufgeführt 
worden, wenn auch nicht Durch „Seiner Hoheit Diener“ 
in Zondon und ben beiden Univerfitäten Cambridge 
und Drford, jedoch ganz gewiß in Wittenberg und 
durh den Wittenberger Stadttheaterdireftor und 
deilen Truppe. 

Die Sahe war in der That nicht ber Rebe 
wert gewejen, und was uns betrifft, jo werden wir 
au nicht weiter davon reden, als unbedingt nötig 
it. Keine Königsfrone wechjelte darum ihre Befiger, 
fein außergewöhnlicher Geift erfchien darob bei Hofe, 
fein Mädchen ging deshalb ins Waffer. Es fielen 
nur einige Penfionen mehr auf die Hof: und Staats: 
Tafle, und gingen einige Perfonen aus den. hohen 
und höheren Kreilen der Kleinen Refidenz auf längere 
oder Fürzere Zeit auf Neilen, jedoch ganz behaglich 
und gutwillig und ohne mit aufgelchligten Najen 
„verihidt” worden zu fein. 

Zu diefen gehörte unjer wirklicher Freund, ber 
nicht wirkliche Hofrat Franz Herberger, Horatio ge: 
nannt in — „Wittenberg“. 


Zweites Kapitel. 


Ein rauber, berbitliher Wind blies aus Norden 
ber, rüttelte an den Dachziegeln, burchheulte ftoß- 
weile die Kamine und bradte dann und warn aud) 
die Senjterfcheiben zum Erflirren: die richtige Zeit, 
um aus einem ofen: und fenfteri&eibenlofen, jchönen 
Südlande nah Kimmerien heimgelommen zu fein! 

Möglicherweiſe miſchten ſich ſchon Schneeflocken 
in die Regenſchauer, die die Gaſſen von — nun, 
ſagen wir nur Wittenberg! nicht nur von Menſchen, 
ſondern auch, vorzüglich in den Rinnſteinen von vielem 
reinigte, was daſelbſt ein ungeſtörtes Stillleben ge— 
führt hatte. Es war ein unbehaglicher Abend, und 
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wohl allen denen, die an ihm zu Hauſe bleiben und 
im Hauſe ſich behaglich fühlen durften! 

Horatio — nein, nennen wir ihn hier nicht 
noch einmal Horatio! — Hofrat Doktor Herberger 
durfte beides. Zu dem erſteren berechtigte ihn ſeine 
gegenwärtige gänzliche Geſchäftsentlaſtung, ſowie das 
durch ſeine längere Reiſeabweſenheit zur Thatſache 
gewordene „aus dem Konnex kommen“ mit allen 
geſellſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen, angenehmen 
und unangenehmen ortsangehörigen Verpflichtungen 
und Beziehungen. Zu dem leßteren bie volle Sicher: 
beit, „Opbelia”, das heißt Gräfin Laura Warberg im 
Klofter, das heißt im Klofter Zugau, auch behaglich 
zu Haufe und bei guter Zaune willen zu dürfen und 
— die förperlihen und geiftigen Erfahrungen, 
Stimmungen und Gefühle, die er-joeben aus dem 
Ihönen Süden nad) dem Norden fich mitgebradt hatte. 

Diefes allerlegte würde er aber wahricheinlich 
nicht zugeitanden haben, wenn mar ihn darauf an- 
geredet haben würde; denn jo etwas thut man nicht 
gern. 8 ift zu angenehm, Leuten, die nit in 
Sevilla und Granada, in Mejfina und Palermo, in 
Konftantinopel, Tunis, Tripolis, Fey und Marokko 
gemwejen find, den Mund danady mwällerig zu machen. 
Wir haben einen Verbrecher gekannt, ber e8 vor fidh 
verantworten Tonnte, durch zwei in einer Reclam: 
Ausgabe der Goetheihen venetianifchen Epigramme 
plattgequetichter Zanzare, zu deutich Stechnüden, eine 
ganze Familie Duderftädter wohlfituierter Optimaten 
nach der Lagunenftadt zu befördern. Und bie Leutchen 


. waren ihm nad der Heimftunft — 0 jo dankbar 


dafür, und machten, wie fih das von felbft verfteht, 
nachher andere Leute, jogar Verwandte, die in guten 
Verhältniffen in Heiligenftadt jehr gut faßen, nad 
dem nämlihen Sumpfvergnügen lüftern. Ad, wie 
gern benugt der Menjch feine Enttäufchungen, jeinen 
Erdenüberdruß, fein Elend, alle Stehmüden des 
Dajeins, nicht dazu, um felber befjer zu werden und 
andere zu befjern, jondern nur dazu, feiner Eitelkeit, 
jeiner Ruhmredigfeit friiches Futter in die Krippe zu 
jteden! 

Er, nit der Menih an und für fih, fondern 
als der Menih Franz Herberger, Hofrat, Doktor der 
Weltweisheit und Föniglih preußifcher Hauptmann 
der Landwehr, lag augenblidlih, wie Millionen, 
Milliarden vergebens zu liegen wünjchen, im Haus: 
gewande, geichäftslos, nahrungsforgenfrei im be— 
quemen, wohlgepoliterten Armjellel, den Rüden gegen 
bie verhangenen, wohlverwahrten Fenfter, die unruhige 
Dergangenheit, gewendet, die Beine und Füße gegen 
das fladernde Dfenfeuer, die gemütliche, gemütvolle 
Gegenwart und felige, hoffnungsreihe Zukunft, aus: 
geitredt, ein Bildnis angenehm jchaudernden geiftigen 
Miederfäuens bei mwollüftig Fißelndem Sicherheits: 
gefühl. Ob aber überwundene Neifegenüffe und 
Beihwerden von naheher, oder eigentümlihe Er: 
innerungen eines, nun, jagen wir, nit nur in die 
Wittenberger, jondern aud) in die Helfirigörer Schidjale 
und Esfapaden eines verliebt melandolifchen Dänen: 
prinzen eingeweihten, gelehrten und zugleich welt: 
erfahrenen Bärenführers von Ferne her ihm in der 
Seele zumeift nadpibrierten: Herberger empfand fich 
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unbeſchreiblich wohl und geborgen zu Hauſe und in 
Schlafrock und Pantoffeln. 

Da er allein zu Hauſe war und ſich gänzlich 
unbeaufſichtigt, unbeobachtet wußte, brauchte er ſich 
keinen Zwang aufzulegen; des geſelligen Tages 
Komödien vor ſich ſelber weiter zu ſpielen, lohnte ſich 
kaum. So durfte er gähnen, ſtöhnen, ſich recken, 
dehnen, ſich in ſeinem Lehnſtuhl räkeln, ohne den 
Meiſter Petz des Vaters Gellert, den Herrn von Nieß 
und den Hauptmann Theudobad Sean Pauls, ge: 
Ichweige denn den philofophiichen Begleiter des Prinzen 
Hamlet in feiner Berfon mit al ihren Lebenskünften 
zulammengefaßt in die Behaglichkeit des Abends 
hineinzuziehen. 

Es war wirklich jehr angenehm, fich wieder in 
Wittenberg zu Haufe zu fühlen und alle jeine willen: 
Ihaftliden Beitrebungen, einen ruhigen Winter durch, 
als freier, unabhängiger, weltüberlegener Dann 
und Herr in den beiten Jahren (gerade in der Mitte 
zwilchen dem breißigiten und dem vierzigften) von 
neuem vor fih zu haben. Wie oft hatte er fich das 
MWonnegrufeln diejes Abends, platt zu Schiff auf dem 
Mittelmeer, tief zu Ejel im jehönen Spanien und 
boh zu Kameel im fcheußlichen Afrila ausgemalt? 

Nun Hatte er es! Hatte jein wirkliches Lebens: 
element wieder und fonnte nach Belieben darin fi 
vom Strome treiben laflen, gegen den Strom an: 
fämpfen, plätichern und tauchen. 

Die Lampe auf dem großen, grünbehangenen, 
mit wohlgeordneten Schriften bededten Stubdiertifche 
(die Wirtin batte den Auftrag gehabt, in der Ab: 
wejenheit ihres Herrn Hofrats Ordnung zu ftiften) 
gab nur ein gebämpftes Liht ab. NRingsum von 
den Wänden fahen die Taulende der Bände jeiner 
wohlgeordneten Bibliothel aus Schränken und Fächern 
auf ihn und lächelten über die Sahrtaufende, die von 
den Pyramiden auf einen abenteuernden Militär: 
ftrold und jeine ftupiden Banden herunterguden 
fonnten; aber der große Globus im Winkel des Ge- 
mades war nun wirklich wieder eine Welt der Er: 
oberung wert, wenn der Blid des Träumers in 
Schlafrod und Pantoffeln auf ihn fiel. 

Sn dem ganzen Zimmer befand fi nur ein 
Gegenftand, den der heimgelehrte Weltwanderer mit 
dem Blid zu Streifen vermied und das war dem 
äußeren Anſchein nach ein jehr harmlofer und noch 
obendrein jehr hübfcher. Nämlich ein italifches Kunft: 
wert, eine Ecale von florentiner oder römischer 
Arbeit in Goldbronze: eine Schale, um die fi ein 
geiftuoller, aber freili etwas üppiger Bacchuszug, 
mit jeinen Panthern, Nymphen, Saunen, Satyrn 
in allen naiven Bodiprüngen der angeheiterten 
Gelelichaft Ichlang. Hofrat Doktor Herberger pflegte 
ihr feine laufende Tagesforreipondenz, die Bifiten: 
farten angenommener oder abgemwiejener Bejucher 
anzuvertrauen, und jeine Hausmirtin war beauftragt 
gewelen, alles in diejer Hinficht während jeiner Ab: 
wejenheit Einlaufende mit möglichfter Schonung ihrer 
eigenen Wißbegierde in ihr niederzulegen. 

Syn feiner diesmaligen Abwejenheit war mancher: 
lei eingelaufen. Die Schale quoll über, und eine 
ziemliche Anzahl der mehr oder weniger zierlichen 
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Dokumente war über ben Rand gerutfcht und bevedte 
den Tiih rundumber. 

„Das macht, weil ber Herr Doktor fo viel Liebe 
und Verkehr bier bei uns in der Stabt unter ben 
Leuten haben,” meinte die Wirtin, und fie hatte 
wahrlih nicht unrecht. 


Drittes Kapitel. 


Als der damalige Doktor der Philojophie Franz 
Herberger jeinen Erbprinzen „auf Univerfitäten” be: 
gleitete, um nah dem Willen des Schidjale am 
biefigen Ort für fein jpäteres Leben Wurzel zu 
Ihlagen, hatte jowohl die Univerfität wie die Stadt 
den gejelichaftlihen Zumadhs jofort nad) vollem Wert 
zu würdigen gewußt. War Seine Hoheit entzüdend, 
jo war der gelehrte Bärenführer wirklich bezaubernd 
liebenswürdig gewejen. Und dazu mit einem „an: 
erfennungswerten, willenichaftliden Fundament“! 
Daß ih ihm in feiner Stellung die beiten Häufer 
erihlojfen, wollte nichts jagen; daß fi) aber aud) 
die Herzen ihm öffneten, war von Bedeutung — für 
uns. Wenn er damals den Herrn von Nieß vielleicht 
ein wenig zu jehr agierte, jo bat diejes heute nichts 
mehr auf fih: Hofrat Herberger führt jebt feinen 
binter vorgehaltener Hand geflüfterten Wittenberger 
Namen „Horatio” nicht ohne ernten Grund. Franz 
Herberger bat lange genug in der Welt gelebt und 
tief genug in fie bineingejehen, um fi) ruhig in dem 
lieben Nefte Wittenberg von allen Shalelpeare: 
Kennern und :Kennerinnen hinterm Rüden Horatio 
nennen zu laffen. Es Inüpfte fih an das Wort 
doch ein Neipelt, der feinen legten Grund nicht bloß 
in jeinen noch möglichen Verbindungen bei Hofe, 
feinem Nang und Titel und nocd weniger feinem 
„doeh etwas dilettantiihden” Gelehrtentum Hatte, 
fondern in einem wirklichen Wert des Mannes jelbit 
baftete. Darüber aber bier weiter zu reden, ijt 
unnüß: wenn fih das nicht von felber ausweiit, ift 
ber ganze Kerl doch nichts wert — weder litterarijch, 
noch aejelichaftlich. 

Nun, der damalige, hier in Betracht kommende 
Thronerbe hatte längft feinen Frieden mit ſeinem 
Herrn Oheim gemadt — Gift war damals aud 
genug in die Ohren geträufelt worden, aber bie 
fürdterlihen Ronjequenzen wie in Helfingör hatte es 
in *** nicht gehabt. Polonius war immer nod 
Hausminifter und es wird fich ausweilen, daß wir ihn 
als jolchen fürs erfte noch lange nicht entbehren können. 
Ereellenz jußen, was der ruhige Bürger „recht wohl: 
behalten” nennt, hinter den Tapeten und dadhten noch 
lange nicht daran, eine Gejellichaft politiider Würmer 
bei fih : zu Tiich zu laden und für das Menu per: 
ſönlich aufzukommen. Ophelia war nicht in ein 
feuchtes Grab hinabgeſunken, nachdem ein „falſcher 
Aſt“ unter ihr gebrochen war, wie die Welt in 
Wittenberg meinte. 

Um ihre welken Kränze an dem geſenkten Zweige 
aufzuhängen, ſollte ſie, wie gleichfalls die Welt in 
Wittenberg meinte, etwas zu hoch geſtiegen ſein. 
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Daß die Komteſſe aber den Hof verlaſſen hatte und 


ſehr wohlbehalten in Kloſter Lugau ſaß und an ihrer 
Anlage zum Feitwerden (mie fi Hof und Stadt 
ſehr geihmadvol, Tiebenswürdig, geiltreih und 
wahrbeitögetreu ausbrüdten) ganz behaglich weiter 
bildete, ift eine Thatfadhe, an der wir die Xejer 
ipäterhin gern noch genauer teilnehmen lafjen dürfen. 
Vorerſt genügt in diefer Hinficht die Notiz, daß fie 
in fortwährenden Korreipondenz mit Ho — nein, 
jagen wir jeßt bier nicht fo, fondern jagen wir: mit 
dem Doktor der Philofophie Franz Herberger ftand. 
Sie bediente fi bei ihrem Briefwechlel mit dem 
Säkulum und aljo auh dem Doktor Herberger rubig 
der gewöhnlichen Pot und der üblichen Boitwert- 
zeihen. E83 war durhaus leider nichts Geheimnis: 
volles, Veritedtes dabei. 

„Es freut mich ehr, Did demnädft wieder 
in Wittenberg und alſo aubh in meiner Näbe 
zu miflen, lieber Freund,“ hatte fie neulich nod) 
nach Paris gefchrieben, und nichts hindert uns, ihre 
Freude zu teilen, ja, fie im nod) höheren Maße zu 
einpfinden: wir haben den Mann ja bereits wieder 
in Wittenberg und nit nur in der Nähe, jondern 
vollfländig auf dem Halle! Damit tritt denn aber 
auch die Antwort verlangende Frage an uns heran: 
Was konnte einem jolhen Mann in und an Witten: 
berg eigentlich interefjant jein außer dem Gefühl, fich 
wieder, irgendwo menigitens verhältnismäßig, zu 
Haufe zu fühlen? Gottlob ift die Beantwortung 
leihter als fie fcheint: Die ganze weite Welt mit 
allen ihren Wundern fonnte ihm das nicht bieten, 
was ihm diefe mittlere Provinzialftadt und große 
deutjche Univerfität vollauf gewährte: Befriedigung 
feines Kleinfrämertums und jeines Weltbürgerlinns, 
feiner perjönlichen Eitelfeit und feines philojophilchen 
Strebens nah volllommener Xoslölung von den 
Dingen der Zeitlichkeit, kurz feiner Dummheit und 
Klugheit, feiner Thorheit und Weisheit. Noch fürzer: 
Er konnte nirgends in der Welt, weder in Kopen- 
hagen, noch in Berlin, weder in London, noch in 
Rom und Paris jo fehr als fein eigener perjönlicher 
Narr fih über die anderen erheben als wie bier. 
So jagte er wenigltens; wir aber willen es bejler 
und jagen, die Nähe von Yugau war's, die ihn nad 
Wittenberg 309. Und nun, da wir jo weit mit ihm 
find, können wir denn ihn, mit einem bequemen 
SHinüberlegen im Lehnftuhl und einem leiten Gähnen 
die Hand nah der Goldbronzeichale auf dem ZTiiche 
ibm zur Seite, das heißt aljo nad der mährend 
feiner Abwejenbeit eingelaufenen Korrejpondenz, aus: 
ftreden lafjen. Sein früherer hoher Yögling würde 
wahricheinlih geraten haben: „Doktor, wollen Sie 
wirklich feine Waffen nehmen gegen diefe See von 
Plagen? 3 an Shrer Stelle würde die ganzen 
Chilanerien unbejehen in den Dfen fteden.” Aber 
wenn die hohen. Herrihaften jo jein dürfen, fo 
bürfen die großen Philojophen um jo weniger fo fein. 

Der Doktor griff nach dem nädjitliegenden Blatt 
und wurde jofort dafür belohnt. 

Eine Schufterrehnung! — Wie wohl das that, 
al® wirklicher Prinzenerzieher außer Dienft und 
Hofrat Herberger fih noch feit auf den Füßen, 


forih in den Stiefeln als rüftiger Fußgänger fühlen 
zu dürfen! 

Eine Nummer des illuftrierten Witblattes von *** 
unter Kreuzband : Horatio-Herberger zwilchen die im 
Grabe Ophelias fih in den Haaren habenden Herren 
Hamlet und KLaertes eine Gießlanne ausleerend. 
Unter dem drolligen Bilde die Legende: „Die Philo: 
Jophie eines Bemwußten“. 

„Sie Ichlagen luftig an auf faliher Fährte. 
Verfehrt geipürt, ihr faliben Dänenhunde! Ein 
veraltetes Citat zu einer veralteten dummen Nieder: 
trächtigkeit!” jagte Franz, in volllommener Sicherheit 
in Wittenberg. „Berftellte Handichrift des Abjenders; 
aber ficherlich ein jehr guter alter Freund.” 

Er Ihob das Blatt nit in den Dfen und 
bewies dadurch wieder jehr, daß er feines hoben 
Scherznamens in Wahrheit nicht unmwürbig jei. 

Sn den Dfen ftedte er dagegen dann mit ver: 
ädtlihem, dann mit behaglicheım Lächeln eine ganze 
Serie von Zuichriften und Zufendungen, in die uns 
fein Einblid verftattet worden if. Er mußte es ja 
wohl willen, warum er das that; wir willen es nicht, 
und Tönnen nur aus eigener Erfahrung jagen, daß 
es verdrießlich ift, den Raum beengt und das freie 
Atemholen hindert, wenn die Makulatur des Lebens 
ih zu fehr um einen ber anhäuft und man nichts 
Dagegen thut. 

Nun wog der bebaglihe Träumer eine Sendung, 
die gleichfalls unter Kreuzband gelommen war, in 
der Hand. Eine Abhandlung mit Widmung des 
Verfaſſers, Profeſſors Doktor Nachkauer: Dilucida- 
tiones philosophicae de deo, anima humana, 
mundo et generalibus rerum affectionibus. 

Sn den Dfen? Bei den unfterblichen Göttern 
niht! Was, wovon der würdige Verfaffer jelbit 
feine Ahnung gehabt hatte, konnte man bier in ge: 
gebenen Stunden zwildhen den Zeilen finden, wenn 
man jelber jo jehr über Gott, die menjchliche Seele, 
die Welt u. ſ. w. fi) zu bilucidieren das heißt auf- 
zuflären gejucht hatte, wie der Doktor Franz Herberger? 
MWelhe dilucida intervalla, belle Minuten, lichte 
Augenblide vielleicht demnädhft im Laufe des Winters, 
wenn in der Wittenberger Geljellihaft ein Engel 
durch das Zimmer ging, und der Satan die -Gelegen: 
heit benußte,: fich belehren zu lajien und aljo das 
Gelpräh auf alles diejes brachte! 

Der Philofopy am MWinterofen blätterte fich 
Ihon jegt in das Buch hinein, es war ihm immer 
no interejlanter als den Spnhalt der Bronzejchale 
mit dem Satyrzug weiter zu durdftöbern, und aud 
uns fann das angenehm jein. Auch wir fommen 
dadurh über die Aufgabe hinweg, ihm dabei über 
die Schulter fehen zu mülen — im Önterefje unjerer 
Lejer und Xejerinnen. Dafür jorgte das Schidjal 
Ihon, daß den leßteren das Sintereflanteite für fie 
in dem entzüdenden Gefäß nicht entging. 

Nah einer WViertelftunde des Blätterns warf 
der weltweile Hofhauslehrer außer Dienft die lichten 
Augenblide des Profefjiors Nachlauer mit folcher 
Wucht phyfiih und piychilch verdunfelten Selbitbe- 
berrihungsvermögens auf den Tiih, daß die Schale 
umfiel, über die Platte rollte und einen großen Teil 
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— Inhalts nun auch über den Fußteppich ver: 
reute. 

Ein zierlihes Couvert, das ihm eben angezogenes 
Schidjal dit vor den türkifhen ‘Bantoffeln nieder: 
gelegt Hatte, nahm der Hofrat noch jelber auf. 
Dann aber Elingelte er und jeufzte: 

„Sude bob den Wujt mal wieder zujammen, 
Mamert.” 

Ein Dolument aber, welches er in der Hand 
bat, bejieht auch der weltgleichgültigfte Philojoph, 
ehe er e8 beijeite legt zu dem übrigen ihn weiter nichts 
Angehenden. SHoratio that jo mit dem Umichlag in 
Querfleinfolio, 30g eine goldgeränberte Doppelfarte, 
eine Verlobungsanzeige hervor und hätte nun den 
jeine Bapiere zufammenfuchenden treuen Diener vom 
Erdboden auflejen können. Ym jadhen Emporipringen 
batte er jeinen Mamert jo über den Haufen gejtoßen, 
daß der Ahnungslofe fih auf dem glüdlicherweile 
mweihen Smyrnateppih dreimal überkugelte: Die 
jelige Verfündigung aber lautete bloß: 

Auf der einen Seite: 

„Die Verlobung unjerer Tochter Eva mit 
dem Dr. philosophiae Herrn Edbert Scriewer 
beehren wir uns ergebenft anzuzeigen. 

PVrofeflor der Gottesgelahrtheit, 

Ober:Konfiftorialrat Dr. th. Martin Kleynlauer 

und Frau Blandine geb. Hujäus.“ 

Auf der andern Seite: 

„Meine Verlobung mit Fräulein Eva Kleyn- 
tauer, Tochter des Herrn Profeflors der Gottes: 
gelahrtheit Dber-Konfiftorialrat Dr. th. Martin 
Kleynlauer und Frau Gemahlin Blandine geb. 
Huläus beehre ich mich ergebenft anzuzeigen. 

Sm September 1869. 

Dr. phil. Edbert Scriewer.” 

„Aud die no! Mein Maienglödchen!” ftammelte 
der Doktor der Philofophie Herberger poetiih. „Mein 
Maienglödchen auch) nad) Zugau?” ftammelte er nicht 
nur poetilh, jondern auch verblüfft-wütend. 

„Um jo poetiicher, weil verblüfft; um fo ver: 
blüffter, weil poetifch- wütend; aljo, da Kürze bes 
Witzes Seele ift — außer fi vor erftauntem Ver: 
druß oder verdrießlihem Erftaunen,” würde Polonius 
(an bdiejer Stelle nit Seine Excellenz, ber Herr 
Minifter des Haufes und VBormund der Kllofterfchwefter 
Laura Warberg im Klofter Zugau) gejagt haben. 

„Sliegenpapier und fein Ende!” ädzte der Hof: 
rat. „Ich babe Dir doch nicht weh gethan, Mamert? 
Diefer Menid — unjer Herr Doktor Scriewer bat 
fih nämlid mit unferer Eve — ift mit Fräulein 
Eve Kleynfauer verlobt worden.” 

„Der Herr Doktor haben mir durhaus nicht 
weh gethan, und der junge Herr find mir jchon in 
ber Gafje begegnet mit dem Fräulein am Arm und 
baben es nur noch nicht gewagt —” 

„Mir noch einmal mit einem Kabenbudel auf 
die Bude zu rüden? Mein blonder Edbert! Der 
blondefte aller Wittenberger Streber! Aber das hat 
nur die alte Kleynfauer angerichtet. Weld ein Ver: 
dienst fich derjenige erwürbe, der dem Weib die Hofen 
aus und fie ihrem Mann anzöge!” 

„Der Herr Profellor find mir auch Hinter der 
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Univerfitätsfirhe begegnet und laflen den Herrn 
Hofrat höflichft bitten, der Frau Gemahlin und ihm 
bob ja die Ehre Zhrer Gegenwart morgen abend 
bei der gewohnten mufilaliihden und wifllenichaftlichen 
Abendunterhaltung zu fchenfen.“ 

Für einen Mann, der nie Fortunens Griff als 
Pfeife diente, und dem es einerlei war, ob er vom 
Geihid einen Kuß oder einen Rippenftoß befam, 
zeigte Franz Herberger eine jehr unftoiiche Aufregung. 
Weshalb — wird fih ja nad) und nad zeigen. 

„zebt denn die Rante Euphrofyne nod, 
Mamert?” fragte er nad einer Weile. 

„sh glaube, ich habe Fräulein auf dem Uni- 
verfitätsplage nach gewohnter Weije an ihrem Feniter: 
plage gelehen.” 

„Delige ih no einen Frad?” 

Auf diefe Frage antwortete Mamert nur durd) 
verwundert-entrüftetes Aufrüden jeines ganzen oberen 
Menjchen. 

„Wir waren doch neulich noch in den Tülljerien!” 

„Dann Tlopfe ihn aus, und — hörſt Du — 
wenn Du ihn finden fannft, lege auch meinen 
Elefantenorden zureht. Vor allen Dingen werde 
ih der Tante Euphrojyne morgen früh einen Bejudh 
machen.“ 

„Im Frad und mit dem Elefantenorden ?” 

„Dummtopf!” jagte Franz Herberger. 


Viertes Kapitel. 


Obertonfiftorialrat, Profefior Doktor Kleynfauer 
und Gemahlin hatten ihren feften Abend, und die 
Univerfität dur alle vier Fakultäten, jowie Die 
hohen Behörden und jonitigen Würdenträger ber 
Stadt Jamt ihren Damen, waren nie auf einen 
jolden Abend bei Kleynfauers jo geipannt gewejen 
als diesmal. Hofrat Herberger war am Morgen 
in den Gaflen gejehen worden (er hatte die Tante 
Euphrofyne bejudt), und hatte in dem Hauje des 
großen Theologen zugelagt. In jeder gelellichaftlich 
dazu berechtigten Familie war heute nur davon bie 
Nede gewejen, joweit e8 das allgemeine Menichen- 
geihid, welches Feine Gejellichaftsgrenze anerkennt, 
e3 zulieg. Und wie das allgemeine Menjchengefchid 
batte au das Wetter eine gejellichaftlihen Rück— 
fihten genommen: es hatte fi nicht gebeflert; es 
war jchlechter geworden. 

Schnee war ber Jahreszeit angemeflen gefallen, 
hatte aber feinen Rangitreit mit dem Regen aud 
Durchfechten müflen und noch den KKürgeren gezogen; 
das Nejultat war natürlih, was die Straßenüber: 
gänge anbetraf, das Chaos gemweien, ehe die Beite 
oberhalb ficd von der unterhalb jhied. Die Damen 
des Vorwinters Achtzehnhundertneunundjechzig in ihren 
damaligen Krinolinen, hatten wohl das Redt, bier 
ben Übergang über die Berefina, dort durd das, 
wenn nicht rote, jo Doch Ichwarze Meer zu einer An: 
Iprahe an die männliche Begleitung zu verwerten. 
Wie das Weib fih aufopfert, das weiß jedermann, 
der eins bat, uud dem es auch bei folder ®e: 
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legenheit nicht vorenthält, daß es ſich wieder einmal 
aufopfert. 

Die Geſellſchaft war verſammelt, Oberkonſiſtorial— 
rat Doktor Kleynkauer die Liebenswürdigkeit ſelber. 
Der Thee wurde herumgereicht, die Frau Ober— 
konſiſtorialrätin reichte ſich, ſo zu ſagen, mit ausge— 
breiteten Händen ſelber herum. Sie waren alle da, 
auch der glückliche, junge Verlobte Doktor Scriewer. 

„Wo iſt denn aber Eochen?“ fragten die jungen 
Damen des Kreiſes, und der Wirkliche Geheime Hof— 
rat und Profeſſor der Staatswiſſenſchaften Doktor 
von Audouard, den der jüngere Kollege nicht am 
Knopfloch, ſondern an ſeiner mittelſtaatlichen, poli: 
tiſchen UÜberzeugung feſtgehalten hatte, meinte wohl— 
wollend: 

„Sie treffen ganz meine Meinung in Hinſicht 
auf die Triasidee von Fünfundſechzig, und Profeſſor 
Gervinus in Heidelberg hat mir neulich ganz in dem— 
ſelben Sinne geſchrieben; aber Sie ſollten ſich in 
der That einmal nach Ihrem lieben Fräulein Braut 
umſehen, Herr Doktor. Man ſcheint das liebe Kind 
allmählich faſt ſo ſehr zu vermiſſen wie Ihren ver— 
ehrten Gönner, den Herrn Hofrat Herberger, der uns 
auch ein wenig länger auf ſich warten läßt, als mir 
allgemaͤch höflich dünkt.“ 

„Ich werde Mama ſogleich fragen, ob Herr 
Doktor Herberger vielleicht hat abſagen laſſen, Ex— 
cellenz; und meine Braut — ja aber, beſter Papa, 
wirklich, wo bleibt denn Eva?“ 

Die letztere Frage war natürlich an den 
Schwiegervater gerichtet, der ſchmunzelnd aus einiger 
Entfernung der Unterhaltung ſeines Schwiegerſohnes 
mit dem Großwürdenträger der Universitas litte- 
rarum genau zugeſehen hatte, ohne jedoch ſonſt wen 
von Bedeutung an ſeinem gaſtfreien Herde aus den 
Augen zu verlieren. Wir laſſen aber alle dieſe 
freundſchaftlichen, höflichen, zärtlichen und beſorgten 
Fragen auf ſich beruhen. Das kleine Mädchen wird 
ſich ja wohl noch anfinden, und jetzt genügt es, daß 
Mama geſagt hat: 

„Sie hat ihr gewöhnliches Kopfweh; ich weiß 
aber wirklich nicht, wie das Kind jetzt mehr als ſonſt 
dazu kommt. So kannten wir das doch früher nicht 
an ihr. Nun, ich hoffe, das arme Lämmchen doch 
noch zu uns holen zu können. Ein wenig Zwang 
ſchadet da ja auch wohl nicht, nicht wahr, beſter 
Medizinalrat?“ 

Der Medizinalrat und Hausarzt der beſten Ge— 
ſellſchaft von — nun, ſagen wir: von Wittenberg, hatte 
einen Blick über den Kreis ſeiner Gönnerinnen und 
Klientinnen hingleiten laſſen, den Hippokrates von 
Kos wohl noch nicht nach ſeiner ganzen Feinheit 
würdigen konnte, aber Doktor Claudius Galenos 
in Rom des dritten Jahrhunderts wahrſcheinlich ſehr; 
und dann hatte er, Medizinalrat Doktor Roßmeiſter, 
gelächelt: 

„Mit Maß und — immer den Umſtänden an— 
gemeſſen, Gnädigſte. Die Tante Euphroſyne —“ 

„Rät einen Sommeraufenthalt in Kloſter Lugau 
an; ich weiß das. Aber mein Mann würde lieber 
wieder nach Baden-Baden gehen. Was raten Sie, 
beſter Medizinalrat?“ 
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Der beſte Medizinalrat lächelte, wie er bei 
ſolchen Gelegenheiten zu lächeln pflegte; aber diesmal 
ins Leere hinein; denn die Frau Oberkonſiſtorialrätin 
lächelte auch, aber nicht ins Leere. Mit ausgebreiteten 
Händen rauſchte ſie dem Eingang des Salons zu, 
wo ſich bereits eine Gruppe um den letzten Gaſt des 
Abends gebildet hatte. Hofrat Doktor Herberger war 
in der Wittenberger Geſellſchaft von 1869 auf unhör— 
baren Sohlen erſchienen wie der Graf von Monte 
Criſto in der Pariſer Geſellſchaft von 1844. Wie 
aber dieſer Mann zu dem Spitznamen „Horatio“ 
gekommen war, mußte jedem unbegreiflich erſcheinen, 
der von ſo weit herzugereiſt kam, daß er wohl Shake— 
ſpeare, aber nicht tagesläufige deutſche Hof- und 
Hinterhof-Geſchichte und Geſchichten kannte. Horatio 
hatte in ſeinem ganzen Leben nicht ſo liebenswürdig 
gelächelt wie Franz Herberger eben bei Wiederbe— 
grüßung ſeiner alten, lieben Freundſchaft und Bekannt— 
ſchaft von Stadt und Univerſität XXX: geben wir 
ihnen an dieſer Stelle den nom de guerre Witten« 
berg lieber nicht. Was der Lauf der Zeiten, und 
darin insbeſondere das neunzehnte Jahrhundert dazu 
thun konnte, daß er nicht mehr paßt, iſt geſchehen. 

Ein Geflüſter ging herum: „Wie intereſſant! 
— wie bleich er ausſieht! — Bleich? aber ganz und 
gar nicht, Beſte. Im Gegenteil, ich finde, daß er 
korpulent geworden iſt und ſehr wohl ausſieht! — 
Welchen Orden trägt er denn da? Den Elefanten? 
Dann iſt es ja doch richtig, daß ihn ſein Hof durchaus 
nicht hat fallen laſſen — daß ihn fein Verhältnis 
zu der Komteſſe in Lugau durchaus nicht — ſtille doch, 
er ſpricht ja! Was hat er geſagt?“ 

„Ich bringe Ihnen leider ein recht unangenehmes 
Wetter mit, meine Herrſchaften,“ hatte er geſagt, und 
jetzt ſprach er weiter und bemerkte: „Es windet, 
regnet und ſchneit draußen, daß kaum ein Durch— 
kommen iſt. Siehe da, Profeſſor Bellmann! Auch 
wieder aus Hannover zurück? Ja, ja, dieſer gute, 
alte Ort läßt den ſo leicht nicht wieder los, welchen 
er einmal gefeſſelt hat!. . . Gnädige Frau, wer würde 
nicht allen Unbilden der Erdenwitterung trotzen, um 
einen Abend, wie Sie ihn uns hier zu bieten verſtehen, 
nicht zu verſäumen!“ 

Das letzte Wort war natürlich an die Hausfrau 
gerichtet. 

„O, Sie Böſer! Haben Sie uns denn Ihre ganze 
Ironie mit heimgebracht, lieber Doktor? Aber warten 
Sie nur, warten Sie! Was unter den Palmen an 
Ihnen verſäumt worden zu ſein ſcheint, das kann hier 
unter den Eichen und Tannenbäumen noch nachgeholt 
werden: Sie ſollen uns nicht ungeſtraft ausgehen, 
beſter Herr Hofrat! Doch nun vor allen Dingen: 
Sie haben alle Ihre Freunde in der großen Welt 
wohl verlaſſen?“ 

„Nun, den Umſtänden nach. Jedenfalls freue 
ich mich, alle meine hieſigen Gönnerinnen und Gönner, 
Freundinnen und Freunde in erwünſchtem Wohlſein 
noch beiſammen zu finden. Aber wo iſt denn Fräu— 
lein Eva? Siehe da, Doktor Scriewer! Wie gern 
möchte ich Eltern und Kinder hier jetzt vollſtändig bei— 
ſammen haben, um allen zugleich meine gehorſamſten 
Glückwünſche zu Füßen legen zu können.“ 
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„Zu Füßen legen, beſter Hofrat? Eckbert, finden 
Sie mir das rechte Wort für Ihren Herrn Gönner. 
Ja, Sie treten in dieſer Hinſicht in ein glückliches 
Haus, Herr Hofrat. Martin, Du ſollteſt Dich aber 
jetzt wirklich einmal nach unſerer Kleinen umſehen 
und ſie auf ihre Pflichten gegen unſere lieben Gäſte 
aufmerkſam machen. Mein teurer Herr Doktor Her— 
berger, feit das Mädchen verlobt iſt, habe ich alle 
Autorität über ſie verloren: fragen Sie nur Ihren 
jungen Freund, unſern guten Eckbert!“ 

Eckbert Scriewer verbeugte ſich vor ſeinem Herrn 
„Gönner“, wie man ſich eben vor einem ſolchen in 
Erwartung alles menſchenmöglich Freundlichen und 
Nutzbringenden verbeugt. Sonderbarerweiſe aber ſah 
Doktor Franz Herberger über den Scheitel, die 
Schultern und das übrige geneigte Körperliche des 
hoffnungsreichen jungen Mannes hinweg und widmete 
ſich ganz der Geſellſchaft, leider freilich nicht in der 
Art, wie ſie es wünſchte und erwartete. 

Die Geſellſchaft verlangt immer ihr Recht. Ge—⸗ 
wöhnlich bekommt ſie es auch. Hier und diesmal aber 
bekam ſie es a di nicht. Wenn fie in Hand: 
Ihuhen, Toiletten, Mietwagen und dergleichen für den 
heutigen Abend über ihre Verhältnifie hHinausgegangen 
war, jo modte fie zufehen, wie fie auf ihre Kojten 
fam. SHoratio half ihr nicht dabei. Horatio äußerte 
fih über die jegigen Verhältnife am dänischen Hofe 
in feiner Weile. Und wie fich der regierende Herr 
in ** mit dem Herzen zu den jegigen deutichen Zu: 
ftänden nad Sehsundjechzig und dem norddeutichen 
Bunde ftelle, erfuhr man viel bejler aus den Zeitungen 
ald von ihm, dem vormaligen Mentor feines jungen, 
liebenswürdigen Thronfolgers. Daß diefer Mann 
nicht bloß Gelehrter — Philofoph war, jondern aud 
Diplomat fein fonnte, ging zur Evidenz daraus ber- 
vor, daß er allen mehr oder weniger verblümten 
Tragen und Anfpielungen dadurh auf die leichtefte 
Meile auswih, daß er ununterbroden jelber fragte 
und felber anfpielte. Er nahm ein folches Anterefle 
an Wittenberg, jedem Wittenberger und, vor allem, 
jeder MWittenbergerin, daß es vollfommen unmöglich 
war, ihm mit folcherlei Nahforfhungen, wie er fi 
Ihnöde nachher jeinem Mamert gegenüber, aber vor 
fi jelber, ausdrüdte: auf die Pelle zu rüden. Und 
am Ende war e8 ja auch richtig: er fam ja gegen- 
wärtig mehr von den Pyramiden als aus Kopenhagen, 
brauchte gar nicht zu willen, wie es augenblidlid) in 
Helfingör ausfah und wie fich die Königin Sophia 
der Niederlande zu dem Berfauf von Yuremburg ge- 
ttellt habe und Medlenburg-Strelig zu Otto von Bis- 
mard fih ftele und Wittenberg zu den Göttinger 
Sieben von Adhtzehnhundertfiebenunddreißig und Pro— 
fellor Gervinus zu dem Sahr Achtzehnhundertſechsund⸗ 
ſechzig. Sie hätten ſonſt wenig dagegen einzuwenden 
gehabt, die ortsangehörigen Desdemonen, ihn von 
ſeinen Reiſen erzählen zu hören; aber an dieſem Abend 
wäre ihnen ein Wort über die Komteſſe Laura War—⸗ 
berg in Lugau doch lieber geweſen. Den Gipfel der 
Rückſichtsloſigkeit erkletterte er, als er anſtatt von 
Lugau von ſeinem Aufenthalt in Tunis zu erzählen 
anfing, wiſſenſchaftlich wurde und die Univerſität 
nicht von Seiner Hoheit, dem einſtigen Kommilitonen, 
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ſondern von Seiner Hoheit dem Bey grüßte, auf Karthago 
überging und weniger das Verhältnis von Eliſſa zu 
dem frommen Äneas mit den Damen erörterte, als 
ſich mit dem gräßlichen Langeweiler, dem alten Doktor 
Bogatzky darüber verwickelte, ob die bei Sidi bu Said 
und Duar el Schat noch vorhandenen ſchönen Reſte 
(nicht von der Königin Dido und dem Sohn der 
Venus!) noch der alten Stadt oder der römiſchen Neu— 
gründung Junonia zuzurechnen ſeien. Dazu war man 
denn doch wahrhaftig nicht heute abend zu Kleyn— 
kauers gekommen! Bei Mylitta (hier ja nicht Me— 


litta!) der zweifelloſeſten weiblichen Gottheit der Ver— 


gangenheit, das brauchte ſich doch Keine in der Gegenwart 
gefallen zu laſſen! Und doch — dies Wittenberger 
Gemiſch von Petz, Theudobach und Seiner däniſchen 
Hoheit Bärenführer Horatio, Franz Herberger, bekam 
ſeinen Willen, und die Geſellſchaft von „Wittenberg“ 
nichts aus ihm heraus. Es blieb nichts anderes 
übrig, als ſich mit der frohen Gewißheit zu begnügen, 
den intereſſanten Mann wieder unter ſich zu haben, 
wozu ſich jede einzelne Dame noch mit der beſonderen 
Gewißheit tröſten durfte, daß es ihr demnächſt im teêté— 
a-tete unbedingt gelingen werde, heraufzuholen, ı0a8 
die Gejamtheit tief auf dem Grunde dieler „mielancho: 
liichen Seele” heute abend lafien mußte. Ach, wenn fie 
gewußt hätten, welch einen Heiterfeitsfigel diejer Ritter 
des Elefantenordens neben einem ausgejprocdenen Gäbh: 
nen zu unterdrüden fi) bemühte, fie würden ihn 
fiherlidh einen Didhäuter genannt haben. Sie ahnten 
e8 nicht, und jo meinten fie nur: 

„Anler Herr Hofrat fcheint doc) noch recht er: 
müdet von jeinen MWeltfahrten nach diejer großen 
Kataftrophe in feinem Dafein zu jein.” 

„Ssräulein Eva! Evden, da biit — da find 
Sie ja endlich!” rief aber ganz furz darauf der inter: 
ellantefte MWeltmann und Gelehrte von Stadt und 
Univerfität Wittenberg fehr lebendig, und Brofeflor 
Doktor Kleynfauer lächelte: 

„a, VBerehrtefter, ich babe fie in ihrem Winkel 
aufgeftöbert. Sie behauptete, ihr jeßt gemöhnliches 
Kopfweh zu haben, und ich behauptete, man wille feit 
geraumer Zeit im Haufe, daß es feinen befjeren Heil: 
fünitler für fie gebe als unjern Herrn und Freund 
Herberger. Hoffentlich behalte ich wieder recht, teurer 
Hofrat!“ 

„Hoffentlich,“ jagte der Doktor bei fich. 

„sa, fühlen Sie dem Geihöpfhhen nur den 
Puls, Sie großer Heilkünftler,“ flötete die Jrau und 
Mutter des Haufes. „Edbert, Jo fommen Sie doch 
ber! Sehen Sie, lieber Hofrat, da haben Sie nun 
unfer ZTurteltaubenpärdhen, das fi während Ihrer 
Abmweienheit für Zeit und Emigfeit zufammenge: 
funden hat.“ 

Der Hofrat hielt immer nod die Hand des 
jungen Mädchens. Segt faßte er fefter zu und fühlte 
ihr wirfih nah dem Puls und verfudhte ihr au 
in die Augen zu jehen, aber das gelang ihm nicht. 

„Sie wifien, Kindhen. daß ich Sie lieb habe, 
und Ihnen alles Gute gönne,” fagte er. 

„O!“ ſagte Evchen. 

„O, und Sie kennen ja die Verehrung, mit 
welcher unſer Sohn Scriewer an Ihnen hängt und 
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wie er feinen andern Wunjch hat, als SJhre Güte gegen 
ibn mehr und mehr zu verdienen,“ fuhr wiederum 
die Frau Doktorin der Gottesgelahrtheit dazmwilchen. 
„Mögen Sie ihm doch Ahr Wohlwolen auh auf 
jeinem ferneren Xebenswege erhalten.” 
„Das wird ihm immer bleiben, Gnäbdigite. 
Guten Abend, lieber Scriewer! Meine beften Kom: 
plimente, — wie bübjd Sie die Zeit meiner Ab: 
wejenheit von bier benußt haben! Mir fo in mein 
Eigentumsreht an diefe arme, gute Kleine zu greifen! 
Eve, nur den Kopf in die Höhe, — bei der Tante 
Euphrojyne bin ich jchon gewelen; für heute abend 
läßt fie nur freundlich grüßen. — Armes Kind, was 
bat man in meiner Abmwejenheit mit Dir angefangen!” 
Das legte Wort Iprad er natürlich wieder nur 
für fi, und dann nahm er das Turteltaubenpärchen 


in einen Wintel und ja& zwilchen Ihm und Shr eine. 


gute Stunde lang, und dann hatte er fich plöglich 
der Gejellichaft in ganzen empfohlen gehabt, ohne daß 
einer im bejonderen hätte jagen fünnen wie. 

Als die Gejelihaft im einzelnen dann bei fich 
zu Haufe angelangt war und ihren Gefühlen und 
Stimmungen feinen Zwang mehr anzuthun brauchte, 
lagte fie e8 geradezu heraus, daß Horatio für heute 
abend den Erwartungen von Wittenberg ganz und 
gar nicht entiprohen habe. Die meiften erklärten ihn 
für einen wiflenjchaftlihen Bären mit höfifhen Sitten 
und freilich dazu mit den beiten Verbindungen in der 
allerbeiten Gejelichaft. Shre Achtung bewahrten fie 
ibm alſo doch in Hinfiht auf der lekteren Vorzug. 


Fünftes Kapitel. 


Daß die Kleine aufgeblidt habe, als Doktor 
Herberger mitteilte: bei der Tante Euphrofyne jei er 
Ihon gemwejen, tft gejagt worden. Wie fie aufgeblidt 
babe, fonnte nicht recht deutlich gemacht werden. 
Hatte derDoftor der Bhilojophie und Hofrat feinen Spit- 
namen bei Stadt und Univerfität, jo führte die Tante 
Euphrofyne den ihrigen ebendajelbit und zwar jeit un: 
beftimmten Jahren. Wer ihn aufgebracht hatte, der 
mochte längſt vermodert fein oder noch herumlaufen, 
das mar einerlei; aber den Namen hatte fie feit, und 
er ging um in der beften Gelellihaft, ohne Tauffchein 
und Gevattern, wie ein Volkslied in der mittelmäßigen 
und jchledhten, und jpäter konnte er ganz gut noch 
zu einem apologiihen Sprichwort werden und in ge 
lehrten Sammlungen es beißen: „Ich Tenne fie alle, 
jagt die Tante Euphrofyne.” 

Die Tante Kennfiealle wohnte natürlich jo, daß 
fie den Haupteingang der Aula über den Univerfitäts- 
plag weg im Auge behielt, in einem Haufe, über 
deflen Thür eine Metalltafel der ehrfürdtigen Nad- 
welt anzeigte, daß bier in den und den Sahren des 
achtzehnten Sahrhunderts der und der große Deutjche 
Denker und Dichter auch gewohnt hatte. Die Treppe, 
die zu ihr emporführte, war jeit jener Zeit ganz ge: 
wiß nicht ausgebeflert worden. Was aber war aud 
leit länger als einem Sälulum diejfe ausgetretenen 
Stiegenftufen auf» und abgelaufen, geiprungen, ge 
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wandelt und gelroden! Sie wohnte im erften Stod, 
der große beutihe Dichter: und Denkerkopf hatte Jeiner 
Zeit vom Ertlerfenfter aus jeine Tabatswolfen und 
jeine guten und jchlehten Wite der Univerfität zu: 
geblafen: heute ftand fein Kopf in der Walhalla, jah 
aber lange nicht jo fidel aus wie Damals, als er no 
fein feiter Stern am germaniichen Götterhimmel war. 
„Dem Sieht man es au an, daß er im Leben viel 
Verdruß gehabt hat,” jagt die jegige, ehrfürdhtige Nach: 
welt, die fich zufällig in die Umgegend von Regens- 
burg verirrt hat. 

Der uniterblide Mann ijt in einem Alter ge: 
ftorben, meldes die Tante Euphrofyne gegenwärtig 
überjchreitet, ohne im geringiten ans Sterben zu denfen. 
Stellt man deren Kopf einmal in die Walhalla, jo 
wird eine |pätere Nachwelt, die fih dann zufällig in 
die Umgegend von Regensburg verirrt, fiherlich jagen: 
„Aber fieht die nett aus! Wie man der es anfieht, 
daß fie die Welt Eug und vergnügt genommen 
hat!’ — 

Sie war feiner verunglüdten Studentenliebe zu 
lieb eine alte S$ungfer geworden. Niemand war mit 
ihrem Bilde im Herzen, mit ihrem Namen auf den 
Lippen auf der Menjur geblieben. Ein famojer Bejen 
war fie ihrer Zeit gewejen; aber die Narben, die 
heutige Sinanz, Konfiltorial:, Zandgerichtsräte aus 
„ihrer Zeit” in das vernünftigere Alter mit hinüber: 
genommen hatten, hatten nicht ihren legten Grund 
in der Tante Euphroigne Zauberlähheln ihrer Zeit. 
Sie ging nit im Frühling, Sommer, Herbft oder 
Winter an einem beftimmten Tage nach dem Kirch: 
bofe, um einen Kranz auf einen verjinfenden grünen 
oder beichneiten Hügel niederzulegen und filberhaarig 
vergangener blonder jelig= unieliger Tage zu gedenten; 
fie hatte da ihren Vater und ihre Mutter liegen, auch 
ihre Großmutter, eine geborene Meyer aus Tübingen 
und einen Tleinen Bruder, der aber als PBennal 
fie noh auf den Arm genommen hatte. Die bejuchte 
fie wohl von Zeit zu Zeit, aber durdaus nicht an 
beftimmten Tagen, jondern jehr unregelmäßig, wie 
fie ihr Weg hinführte, oder fich das jonft in ihren 
Gefühlen und Stimmungen madte. Sonit hatte fie 
an jenem Drte nichts zu Juchen, was jchlehte Romane 
verihönt und das wirkliche Leben ernft, traurig, ge- 
duldig und ruhig mad. 

Sie war eine alte Sungfer geworden, mie fid 
das fo madt. Es hatte niemand herausgefunden, 
was für Lebensglüd in jungen und alten Tagen für 
ihn in diefem fonnenhellen Herzen, diefem jehnurrigen 
Zug um den Mund, diejer Elugen, gleihmütigen Stirn, 
um diefe gar nicht häßliche, droliige Naje lag, wenn 
er nur aufgepaßt hätte, wenn er nur gewollt hätte. 
Sie hatten es alle anderswo befler zu finden geglaubt, 
und fie hatte wenigftens die Beruhigung, nidt an 
den Unredhten gefommen zu fein. Sie hatte aber 
dazu noch einige andere Beruhigungen. Da ihr 
niemand ihr Herz und ihren guten Humor genommen 
hatte, hatte fie beides behalten, von ihren „guten, 
dummen, jungen Tagen“ an, bis in ihr „trübjeliges 
Alter“. O, man mußte nur acht geben auf das 
Bmwinfern und Juden um Naje und Mund, wenn fie 
von dem letteren jprad) und dabei mit der Stridnadel 
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Die Augenbrauen glättete, um fofort herauszuhaben, 
was das Wort bedeutete. 

Ganz Wittenberg mußte eg, was das apologiiche 
Spridwort: „Ih fenne fie alle, jagt die Tante 
Euphrofyne!” bedeutete, und der Doktor Franz Her: 
berger wußte es auch: wußte es vielleiht mit am 
genaueiten. Er hatte nicht nur feinen Prinzen damals 
in Staatswifjenihhaften auf der berühmten Univerfität 
„hineinriechen“ laſſen, er jelbft hatte dort nicht bloß 
Philojophie „weiterftudiert”, er hatte aud) die Tante 
Euphroſyne fubiert und war dem Geihid dankbar, 
welches ihm dieje Belanntichaft vermittelt hatte. Hatte 
auch Grund zu diejer Dankbarkeit, jagte Damals nicht 
die berühmte Univerfitätsftabt, jondern er jelber. 

Es ift feine Kleinigkeit, einen Prinzen und nod) 
dazu einen vorausfidtlichen Thronfolger auf die ge: 
lehrte Meide zu führen und jpäter für die Rejultate 
verantwortlich gemacht zu werden, ja, in bypodon- 
driiden Stimmungen fich jelber dafür verantwortlich 
zu halten. Woran hängen oft die Geichide der 
Völker? jeufzt der Geihichtsphilojoph, und der deutiche 
Geihichtsphilofoph fügt noch hinzu: 
von Preußen, Medlenburg-Strelit und Anhalt-Bern: 
burg?! Es war feine unverantwortliche Sadje, gegen 
die Mitte der fechziger Jahre diefes Jahrhunderts 
hin einen beutichen Prinzen auf eine außerhalb der 
Grenzen jeines angeftammten Reiches liegende Uni: 
verfität ala Mentor zu begleiten und Ipäterhin von 
feinem Volke, feiner jpeziellen Völferihaft und fich 
jelber daraufhin angejehen zu werben. Franz Her: 
berger, unter der Xaft feiner Berantwortlichleiten zu: 
fammenfinfend, Juchte nach einem Orte, von dem aus 
er das Ding noch mehr von oben betrachten fonnte, 
und er fand venjelben, nicht in der Univerfität, 
fondern derfelben gegenüber, auf dem Kollegienplagß, 
Numero zweiundzwanzig, gerade der Aula gegenüber. 
Dort wohnte die Tante Kennfiealle, und die Tante 
Kennfiealle Jagte: 

„Ih tenne fie alle!“ 

Gab e8 wohl ein anlodenderes Wort für einen, 
ber in feinem Leben einige kennen gelernt zu haben 
glaubte und fich in gehobenen Augenbliden etwas 
hierauf einbildete? — 

Menn was von rechts: und wiſſenſchaftswegen 
in die Matrikel der berühmten Univerſität eingetragen 
war, ſo war das die Tante Euphroſyne Kleynkauer. 
Sie hatte fie alle kennen gelernt: Studenten, Privat: 
dozenten und Profefjoren, unordentliche, ordentliche 
und außerordentlihe. Nicht in, aber noch viel bejler 
gegenüber allen vier Fakultäten hatte fie e& zum 
Doktor gebracht; fie hatte fie alle fennen gelernt, wie 
fie fih von einem Kahrgang zum anderen weiter: 
hoben und natürlich auch mweitergeijchoben wurden. 
MWahrlih nicht ohne Grund war fie jomohl hinter 
den Biertiihen wie Hinter den Theetiichen auf ihre 
Nedensart geaiht worden; auch den Doktor und 
Prinzenführer Franz Herberger kannte fie |chon längft, 
bevor er ihr jeine Aufwartung madte. Ein gut 
Dugend feinesgleihen hatte fie bereits fennen ge- 
lernt, von ihrem Badfiihalter an, bis in ihr Alt: 
jungferntum binein, und die zu ihnen gehörigen 
Prinzen aud). 


Roman-Zeitung 1894. 


Beionbers bie . 
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Zwei Jahre Zuchthaus hätte fie oft verdient 
wegen Majeltätsbeleidigungen; aber — 

„Das deutfche Vaterland weiß e8 nicht und kann 
e8 mir aljo auch nie vergelten, wie ich mich der 
armen Würmer und aljo aud feiner angenommen 
habe!” behauptete fie feit. Zu ihrer Leibredewendung 
modte das ja auch wohl ftimmen. — Wir fünnen 
nicht jagen, daß der Hofrat Herberger in Helfingör 
und naher im Benfionszuftande und auf feinen 
Reifen viel oder nur häufig an die Tante Euphrofyne 
gedacht hatte: nad ſeiner jetzigen Rückkehr nach 
Wittenberg freute es ihn aber ſehr, ſie immer noch 
am alten Orte zu finden — und ganz unverändert. 

„Ich bin es, Fräulein,“ hatte der Mann aus 
der großen Welt geſagt. — „Sieh, ſieh!“ die Tante 
aus der ihrigen, und damit war das alte Verhältnis 
zwiſchen beiden wieder hergeſtellt geweſen. Was den 
Prinzen und Ophelia anbetraf, ſo war das ſo gut, 
als ob ſie nie voneinander weit weg geweſen wären. 
Was darüber augenblicklich zu ſagen war, war ſehr 
bald abgethan. „Laura in Lugau geht es nach ihren 
Wuünſchen?“ hatte die Tante gefragt, und Franz ge: 
antwortet: „Wir find zufrieden und werden im Frieden 
gelafien.” — „Was wollt Yhr fürs erfte mehr, liebe 
Kinder?” Hatte die Tante Euphroiyne diefen Teil 
ihrer erften Unterhaltung geichloflen. — Das mußte 
man ja längft nit nur von Hörenfagen, fondern 
jogar aus den Zeitungen, daß diesmal in Helfingör 
feine allgemeine Metelei und Berjtürzung blaueften 
Blutes ftattgefunden babe und daß, wenn bie 
Truppen gefeuert hatten, Dies wohl einen vergnüg- 
liheren Grund gehabt habe, als das Leichenbegängnis 
Seiner Königlihen Hoheit. Daß Seine Hoheit hödjft- 
ihren lutheriihen Glauben mit dem griedhiich-katholifchen 
vertaufcht habe, um von einer rujliihen Großfürftin 
geheiratet werden zu können, war raid) in das Neid) 
ber Unmöglichleiten verwiefen worden: was wirklich 
Wiflenswertes während ihrer Trennung voneinander 
jedem von beiden begegnet war, mollten Franz 
Herberger und die Tante voneinander willen und 
davon war denn auch die Rede zwilchen ihnen. — 

Dem Hofrat war, feit Komtelle Laura Warberg 
nah Lugau ins Klofter gegangen war, auf jeiner 
legten Reife nit bas minbeite Merkwürdige pajjiert, 
weder im Deccident noch im Drient. 

„Aber nun jagen Sie mal vor allen Dingen, 
was haben Sie denn bier mit unjerem Finde an- 
fangen lafien?” rief er. 

„Sa, Jagen Sie mal!” rief die Tante Euphrojyne 
plöglih wie außer fih. „Aber find Sie nicht jelber 
mit Schuld daran?” fügte fie hinzu, dem Freunde bie 
Fauft unter die Nafe haltend, wenn auch nur moralifch 
oder Iymbolifch, oder wie man das Jonjt zu nennen 


pflegt. 


„Samohl, Sie! Wozu hat man fich denn feine 
Menjhhentenntnis erworben, als um fich nachher ins 
Unvermeidliche zu fügen? ch kenne fie alle, meine 
liebe Verwandtihaft, Shren lieben Herrn Ecriewer 
und vor allen anderen Sie, Horatio.” 

„Run fol ih wohl gar jhulb hieran Jein?” 

„Wer denn jonft? Wer anders als Sie bat 
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dem Bolf hier am Drt den Mund mäflerig gemacht 
nad einem Lebensglüd gleich dem Shrigen? Aus der 
Tiefe auf die Höhen der Menfchheit, Franz Herberger! 
Halb ehrlicher, wirklihder Bär, halb Tanzbär! Und 
ein bewunderter — aljo auch nadhgeahmter Tanzbär, 
Herr Doktor Herberger! D und Horatio, PBhilojophie 
habe ih auch ftudiert. Ich Habe nicht umjonit dem 
Herrn PBrofefior Hegel in meiner jeligen Eltern Haus 
ben Thee eingefhentt und bin nicht ohne Nuten für 
mid von dem mwirkfliden Herrn Geheimenrat von 
Schelling ein gutes, Kluges Kind genannt worden: 
ih fenne Eu alle! Es braudt nur ein großer 
Mann zu kommen, und SYhr wollt ihm alle nad). 
Sjeder auf feine Weile, und die Weile ift oft Fläglich 
genug. Ölauben Sie nicht, Horatio, daß Sie Ahrer 
Gelahrtheit, Yhrer philofophiihen Begabtheit wegen 
unter uns gelten. Ihr Weg nach oben aus dem 
gemeinen, gewöhnlichen Honoratiorentum oder Klein- 
bürgertum heraus nach oben zu den Höhen der 
Menſchheit iſt's, was Ihnen Ihren Glanz hier am Orte 
giebt. Aber da Sie ja als Philoſoph auch ſchon in 
den Büchern ſtehen, müſſen Sie dieſes wenigſtens 
doch ſchon ſelber wiſſen.“ 

„A priori und a posteriori!“ ſeufzte der in 
den Büchern ftehende Weltweife. 

„Sehen Sie wohl! Und da fragen Sie mid 
noch, weshalb die biefige Welt an Ihrem liebens— 
würdigen jungen Günftling einen Narren gefreilen 
bat und unfer armes Kindchen dem Moloh des 
Strebertums in die Arme legt? Weil es hr 
Scriewer ift, mein lieber Herr wirklicher, nicht Hof: 
jondern Edufationsrat Doktor Herberger. Weil der 
alberne Bengel, nein, durchaus nicht alberne, jondern 
ganz einfach diefer Bengel unter Yhrem Schuß und 
Schirm, Schritt für Schritt in Fhre Fußtapfen treten 
wird, lieber Freund, und wenn ihm Ihr Wohlwollen 
bleibt, er jelbftverftändlih Shr Glück nach oben hin 
haben wird und feiner Zeit Dammerde werden wird 
als wirklicher geheimer Rat von Scriewer Ercellenz. 
Täuiden Sie fi nicht in mir, SHerberger,; ich bin 
in diejer Hinficht völlig der Überzeugung der Welt, 
und es ift auch meine feite Meinung, daß er das 
Zeug dazu bat und zwar in jeder Beziehung, Diejer 
blonde Edbert. Gott vergebe es der Wittenberger 
Geiftreichigfeit, die meinen guten feligen Freund Tied 
zu dielem Sobriquet mißbraudt, wie den Shafelpeare 
zu dem shrigen.” 

„Ich ergebe mich Shnen wie immer vollitändig, 
Tante,” jagte der PHilojoph im vollfien Bemwußtfein 
davon, daß er jehr, jehr, jehr häufig Fortunens Griff 
zur Pfeife gedient habe und zwar durdhaus nicht 
widermwillig.. „Sch nehme meine Schuld ganz und 
gar auf mid,” fagte er. „Sch babe zuerit meinen 
Narren an dem talentvollen Knaben gefrellen; ich 
babe ihn mit dem guten Jungen, meiner Hoheit, in 
Verbindung gebradt; ich habe ihn zu meinem Ama- 
nuenlis gemadt, ihn in der Familie Kleynfauer und 
aljo aud) bei Zhnen eingeführt. D Mamert, Mamert, 
Mamert!” 

„Run, um des Himmels willen, was joll denn 
ber jetzt hierbei?” 

„Der Tonnte den jungen Menjdhen zu allererft 
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nit ausftehen, Tieß es fih, mir und ihm von An: 
fang der Belanntihaft an deutlicher oder undeutlicher 
merfen, fo daß ich mich mehrfach bewogen fühlte, 
meine Autorität gegen fein Beflerwiflen zu Teßen 
und mir feine Grobheiten, um nicht zu jagen Flegeleien 
gegen mein Wunderfind, meinen jungen Freund, zu 
verbitten. Hatte er doch die Frechheit, mir, als ich 
ihm in foldem Falle mit Entlaflung bedrohte, zu 
erwiedern: „So viel treue Bedienten, als der Herr 
Doktor zu glauben j&heinen, giebt es doch nicht in 
der Welt. Behalten der Herr Doktor wenigitens 
meine Adrefle, bis Sie meiner Herren Nachfolger 
jatt geworben find.” 

„Und er hat den Nahdrud auf das Wort Herren 
gelegt! Sch habe Ahren Freund Mamert immer 
gern gehabt, lieber Freund.” 

„Sr war jedenfalls ein treuer Diener jeines 
Herrn. Und, nit wahr, Tante, Herr und Diener 
paflen ganz gut zu einander? Das wollten Sie doc 
jagen?“ 

„Im eben vorliegenden Falle nicht ganz!” fagte 
die Tante Euphrofyne Eopfichüttelnd, und Franz 
Herberger beftand weiter nicht darauf, die Meinung 
der alten Dame, die „fie alle” Tannte, ganz genau 
zu erfahren über fi und — jeine frühere Zuneigung 
zu dem jungen Doktor Scriewer. 

„Nun erzählen Sie mir wenigftens etivas ge: 
nauer, wie der trodene Batron es möglich gemacht 
bat, Ihnen — Shnen das Kind zu nehmen!” fagte 
er nad) einer ziemlidhen Weile, während welcher die 
Tante Euphrofyne mit dem Blid auf das Univerfitäts- 
gebäude ihre Stridnadeln rührte, als ob nichts in 
der Welt weiter Sinterefje für fie habe, als wer von 
ihren jeßigen jungen Freunden heute das Kolleg 
Schwänze und wer nit. Sie fannte fie ja alle und 
aljo grüßten aud nicht wenige zu ihrem Senfter 
hinauf. 

Sie nidte jedes Mal dem Gruße wieder; jebt 
holbjelig, jett etwas bejorglih und einmal mit dem 
Wort: „Dem Müller feine Mutter möchte ih auch 
nicht jein! An einen Cherub hat natürlich aud) fie 
geglaubt, als fie ihn feiner Zeit auf dem Arm trug 
und das hbübjche Näschen pußte, und nun fehe einer, 
wie fie den alten, guten ungen ihr als Hadtloß 
gebrauchen. Sejes, wie haben fie den armen diden 
Tropf wieder zugerihtet! Wenn fie nur nod eine 
gute Photographie von ihm hat aus feiner Engelzeit 
— wiebererfennen wird fie ihn danad nicht, wenn 
er wieder nah Haus fommt. Zh muß da wirklich 
mal ein ernftes Wort Iprechen.“ 

Doktor Herberger wußte, daß die Tante ver: 
Ihiedene Gefichter fchneiden konnte; jet plößlich 309 
fie gar feins mehr, fondern wurde nur zu Stein. 

„Sragen Sie fich jelbft und meinetwegen ihn 
jelber,” fagte fie. „Da kommt er gerade über den 
Pla, Herr wirklicher geheimer Hofrat. Das ift ja 
wohl der junge Menfh, unjere jetige Schleife an 
unferer Krone, der Erbprinz von Dffenbad), dem er die 
Kollegienmappe trägt, Wittenbergd traumverlorener 
blonder Edbert, Ihr — hr Doktor Scriewer.” 

„Ste willen, daß Sie nicht nur thöricht, jondern 
au ungerecht reden, liebe Freundin,” jagte Horatio, 
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und jest faßte die alte Dame mit allen ihren Ge: 
fihtern auf einmal feine beiden Hände: 

„Sa, ja, ja, liebfter, befter Sreund, ich weiß es, 
ih weiß es; aber ich kann nichts dafür! Sch habe 
ja feinen Menihen, dem ich in diefem Falle mein 
Herz ausfchütten Fönnte als Sie! Und an wem Jonit 
follte id denn meine Wut auslaffen als an Ihnen?” 

„Bielleiht an den Eltern der Kleinen?” ftotterte 
Horatio. 

„Sind denn die nicht zu dumm dazu? DO, id 
fenne fie ja ale! o, wenn ich fie nur nicht alle zu 
genau fennte!” 

„Bielleiht an dem Kinde felbit?” 

„SR denn da nicht meinerfeits gefchehen, was 
menjchenmöglic war? Aber ift fie nicht die Dümmite 
von allen? Und hat das arme Wurm nicht das 
Recht, die Dümmfte zu fein, weil fie die Schwädlte, 
die Unfhuldigfte if? ... Was babe ich auf das 
alberne Frauenzimmer hineingeredet! ‚Rind,‘ babe 
ich gelagt, ‚jo nimm doch Vernunft an! Was thujt 
Du mit einem Mann, dem Cägemehl ftatt des 
Bluts in den Adern rinnt? Bohre ihn nur an, wo 
Du will, und Du wirft das fchon erfahren; braudii 
gar nicht bis nach der Hochzeit zu warten. — ‚DO, 
Tantdhen,‘ Ihluchzt die Närrin, ‚wie fannit Du nur 
jo Ipredden? Er ift fo gelehrt, jagt alle Welt, und 
der Herr Doktor Herberger, Dein Freund, auch‘” 
(„id danke”! brummte Horatio) „‚und hat mid) recht 
lieb, jagt er felbft und wird mich immer lieber haben, 
bene ich, und hat jo gute Verbindungen, jagen Papa 
und Mama, und wird feinen Weg ganz gemiß nod) 
einmal gehen, und es ift ja nun einmal gejchehen; 
wie e8 zuging, weiß ich eigentlich jelber nicht recht; 
aber ih war doch recht glüdlih, da ih Mama und 
Papa und ihn fo glüdlih durch meine Einwilligung 
machte; und ich will ihm auch eine gute Frau werben, 
und, —‘ ‚Du dumme Gans mit Deinem glüdlich 
maden,‘ fagte ih. ‚An mid) dadteft Du wohl gar 
nit? Oder glaubteft Du aud mid durd) Deine 
ogenannte Einwilligung glüdlih zu maden? Einer 
Frage wäre das doch wohl wert gemejen.‘ — O, 
Tantchen,‘ ruft da das Kind händeringend, ‚hab ich ihn 
denn nicht gerade bei Dir fennen gelernt, das heißt 
er mih, und in Gefelihaft Deines lieben Herrn 
Herbergers, und wie gut und freundli haft Du 
Dih immer mit ihm unterhalten, Tante Euphrofine!‘ 
— Reel ih auch ihn ganz genau fennen lernen 
wollte, unglüdliches Geihöpf! Des Spaßes wegen 
und wegen der gewöhnlichen Menjchenüberhebung im 
Verkehr mit Leuten, von denen man jonjt weiter 
nichts will. Wie teuer bezahle ich jet meinen Spaß 
und wie reuevoll büße ich auch diesmal wieder für 
meine liberhebung.‘ Ach, Herberger, nehmen Sie 
nur au Ahr Teil von meiner Schuld auf fih! OD, 
hätten fie uns doch Shren, wie fie fi ausdrüdte, 
jo braudpbaren, ftrebenden, jungen Studiengenofjen 
vom Leibe gelaflen: konnte ich allein alles dafür — 
dafür, daß ich hier eine neue, verbefjerte Auflage von 
Shnen fennen zu lernen glaubte?” 

„Sie haben recht; wir werden am geredhteiten 
und am bitterften für unfere lIberhebungen geftraft,” 
jeufzte Horatio. 
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„Do, nein, doch nicht ganz, lieber Freund. Es 
fommt auch vor, daß wir am ungeredteften dafür 
geftraft, und jehr jüß dafür belohnt werden.” 

„Sie haben wieder reht, Tante Euphrofine,” 
murntelte S$ranz Herberger, plöglich mit feinen Ge: 
danken durhaus nicht in Wittenberg, jondern weit 
weg, nämlich in Klofter Zugau. 

Nachher erfuhr er natürli aber doch das 
Weitere und Nähere, wie fih, was Edbert und Eva 
anbetraf, während ſeiner Abweſenheit es gemacht 
babe; aber da es auf dem ganz gewöhnlichen Wege 
zugegangen war, jo willen auch wir nichts Neues 
zur Sade beizubringen. Die Welt hatte der alten 
phantaftiihen Dame am Univerfitätsplag das Kind 
unter den Händen mweggezogen, und die Kleine hatte 
e3 fich gefallen laflen müflen; denn die Welt mußte 
jo etwas do am beiten veritehen. Zumal wenn 
fie auh noh durh Papa und Mama vertreten 
wurde und Widerreden aus eigener Kraft aljo noch 
weniger als fonft galt. 

Am Abend fand fich der Herr Hofrat mit feinem 
Elefantenorden in der Gejellihaft des Herrn Profejlors 
Kleynkauer ein, täufchte ein wenig die Erwartungen 
berjelben, aber blieb der liebenswürdige, ruhige, ja 
behaglide Dann, der er immer war. Nachher ging 
er, nachdem er fich jeiner Eleinen Freundin gegenüber 
dur einige beruhigende Worte abgefunden hatte, 
nach Haufe, und ließ den lieben Gott für feine Welt 
weiter forgen, auch in diefem doch verhältnismäßig 
unbedeutenden Falle. $m Grunde ift das auch ftets 
das befte, jomwohl in den unbebdeutenden wie in be: 
deutenden Angelegenheiten der Menjchen auf diefer 


Erde. 
Übrigens hatte er auch noch nah Lugau zu 
ſchreiben. 


Sechſtes Kapitel. 


Die da ſchlafen konnten und durften, ſchliefen 
alle in Wittenberg; alſo auch der Hofrat Herberger 
und die Tante Euphroſyne. Aber nicht alle durften 
und konnten ſchlafen. 

In verſchiedenen Kneipen war es noch hell. 
Von den Krankenzimmern wollen wir nicht reden; 
aber der und der Profeſſor hatte noch Licht, und der 
und der ſeiner Zuhörer ebenfalls: die einen, weil ſie 
es ſuchten, die andern, weil ſie es brauchten: die 
einen, weil ſie hinter, die andern, weil ſie vor dem 
Examen ſtanden. 

Auch in dem Hauſe des Profeſſors Oberkonſiſtorial— 
rats Kleynkauer war noch Licht. Der Herr Profeſſor 
ſelber ſchlief zwar und leuchtete alſo nicht. Auch die 
Gattin an ſeiner Seite wußte augenblicklich nichts 
von ſich und ihrer Stellung zur Welt und der der 
Welt zu ihr. Das Auge, das alles ſieht, ſah ſie 
augenblicklich im Dunkel der Nacht auch nur als 
ein gut ſtrebend Mütterlein, mit den beſten Inten— 
tionen für Gatten und Kind — der Weltrichter hielt 
ſich ſicherlich am jüngſten Gericht an dieſen ſorgen— 
vollen Altweiberkopf auf dem nächtlichen Kopfkiſſen 
und nicht den mit den Tages-Zähnen (die ſtanden 
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in einem Waſſerglaſe auf dem Nachttiſche) und ben | 


Tages:Toden (die bingen auf einem SHaubenftod 
unter dem Spiegel). Was hätte der MWeltrichter zu 
jühnen, wenn er die Sünden und Verbrechen ber 
Mütter für das Fortlommen der Yhrigen in feiner 
Melt beftrafen wollte? 

Sie Ichliefen alle im Haufe des DOberfonfiftorial- 
rats, bis auf diejenige, welche gerade im tiefiten, 
traumlojeften, gejundeften Kinderichlaf hätte Tiegen 
jolen: Fräulein Even SKleynfauer. Und melde 
Borfihtsmaßregeln hatte die angewendet in ihrem 
Stübdhen, um bie Ihlimme Welt da draußen nicht 
willen zu laflen daß fie e8 war, bie fo fpät in ber 
Naht und jo früh am Morgen allein no Licht im 
Haufe hatte! 

Des Schlüffellodh& hatte fie fich natürlich zuerft 
verjichert; denn eine Mama — aud die der Braut 
von Korinty — verwundert fih, nachts durch den 
Korridor jchleihend, zuerjt nicht bloß, jondern fieht 
rüdjichtslos jofort nad, was denn das bedeuten fol 
und verbittet fi dringend für's Tünftige alle jolche 
Dummbeiten. Fiel dur das Schlüflelloch fein ver: 
räterifcher Strahl auf den Gang, jo Tleucdhteten bie 
von den Salonleudtern zufammengeftohlenen Licht: 
tümpfchen nach der Galle hin noch weniger. Dafür 
hatte die Kleine jchlau gejorgt, indem fie einen großen 
Schulatlas aufgefhlagen um ihr zierliches Bronze: 
leuchterhen aufgebaut hatte. Die alte Welt nach Mer: 
fator zu ihrer Linken, die neue zu ihrer Nechten, jaß 
Eva, den Kopf in beiden Händen, nidht etwa vor 
ihrem Tagebud), jondern vor dem, wenn aud) un: 
gedrudten, jo doch für den Drud zu Papier ge: 
brachten Tetten „Wortrag” ihres Verlobten in der 
„Kalofagatbia” und dem denfelben begleitenden 
Widimungsbrief. Den Vortrag Fennt jeder, der ihn 
feiner Zeit angehört hat, daß heißt, er ilt jedem in ber 
Erinnerung vom eigenen Anhören ber dunfel gegen 
mwärtig und fümmert feinen. Der Begleitbrief fümmert 
uns jehr. 

„Mein teures Mädchen! Indem ih Di 
bitte, das beifolgende unbebeutende Produft meiner 
geiftigen Thätigkeit als ein bejcheidenes Zeichen 
meiner berzlihen Zuneigung entgegenzunehmen, 
benuge ich die Gelegenheit, Dir fchriftlich inniger 
(ih hätte jonft die Lleine Arbeit Dir perjönlich 
überreicht) die jchmerzliche Thatjache zu formulieren, 
daß ich mit Deiner — unferer lieben Mama, der 
trüben Gemißheit bin, daß nicht alles jo zwilchen 
uns ift, wie es fein ſollte. Erichrid nicht zu ſehr 
über das anjcheinend harte Wort: mein Herzblut 
würde ich ‚hingegeben haben, wenn id es Dir, 
wenn id e8 uns hätte erjparen fönnen. Sch bin 

- bier nur der Meinung unferer lieben Mutter, 
Deiner jo berzensguten, verftändigen Mama, daß 
es unbedingt notwendig war, um für unjer beider: 
jeitiges Zebensglüd, und nicht bloß für dieje Zeit, 
einen fejten, ficheren, einen unerfchütterlichen Grund 
zu legen. 

Mein armes, gutes Kind, wir leben leider 
nicht in einer Märcdhenwelt; nicht in ber Märchen: 
welt, in welder Du teilweife aufgewadjien bift; 
ih braude wohl nicht zu jagen, unter melden, 


auch Deiner teuren, veritändigen Mutter durchaus 


nicht genehmen Einflüffen. Das wirkliche Leben 
ift ernft, meine geliebte Braut! Wer feinen Pflichten 
gegen den Schöpfer, die Welt und fi} jelbft in der 
rechten Weile nadhlommen will, der legt fi von 
jeder Stunde feines Dajeins mit tiefem Ernft 
Rehenihaft ab. Thuft Du das, mein Kind? — 
ch nenne Dich Kind an diejer Stelle, in der vollen 
Bedeutung des Wortes, und indem ich mich in 
Deine liebliche Kinderfeele ganz verjete, beantworte 
ich bejorgt und bangend die Frage mit: Nein! — 
Mein holdes Mädchen, Du durdträumft Die 
Stunden, die Du durdhwaden jollteft. Du legit 
nicht an jedem Abend Dir unter dem Auge der 
Vorjehung die Frage vor: Habe ich den Tag dem 
Zwed entiprehend durchlebt? Und thäteft Du es, 
jo würdeft Du fie leider nur jelten mit einem 
berzlihen Ya beantworten fönnen. 

OD meine Verlobte, wie ich mich eben in Deine 
Kinderjeele verjege, jo verjudhe es Doch wenigitens, 
Dih in die meinige zu übertragen. Für Zeit und 
Ewigkeit haben wir uns ja miteinander verbun- 
den, das Leben zu überwinden, und nın — ge: 
ftatte mir, Deine würdige Mutter giebt mir die 
volle Erlaubnis, Dir nur nad einigen Seiten bin 
Harzulegen, wie anders die Welt ift, die wir 
\ehen als die, weldhe Deine holbjelig-unjhuldige 
Kinderphantafie Dir etwas zu weit über die na- 
türlich ebenjo liebenswürdige Kindheit hinaus in 
Ihönen aber unwahren Farben und Bildern vor: 
gaufelt. 

Mein Herz, auf die Gefahr hin, von Dir als 
ein Pedant angejehen zu werden, erlaube ich mir, 
immer mit Billigung Deiner Mutter, das böfe 
Wort formulieren noch einmal zu gebrauden; und 
fo formuliere id: 

Meine teure Eva, Du haft noch nicht über den 
Ernit des Lebens nachgedadht, haft no nicht 
über Deine Stellung nidt nur im Weltganzen, 
londern auch in der Geſellſchaft nachgedacht, wie 
es ſich für den vom Schöpfer dazu berufenen 
Menſchen — ſei es Mann oder Weib — gebührt. 
Durch unſeren lieblichen, vertrauten Verkehr von 
Herz zu Herz habe ich leider mehr und mehr zu 
der UÜberzeugung gelangen müſſen, daß es nicht 
der Fall iſt. 

Der Tag geht Dir hin mit Phantaſien um und 
über Nichtigkeiten, ohne daß Dir nur einen Augen— 
blick die Idee kommt, daß es anders ſein könnte, 
ſollte, müßte, daß Du Pflichten haben könnteſt, 
die ſich nicht mit dem Spiel mit Puppen vertrügen. 
Ich nenne das nämlich „mit Puppen ſpielen“, 
wenn ich den Tag, die Welt, das Leben und vor 
allem die Geſellſchaft mit Deinen Augen anſehe. 
Es ſind Kinderaugen, meine teure Braut, und 
Gottes Welt erfordert einen ernſteren, klareren, 
kühleren Blick. Wölbt ſich nicht der Himmel mit 
ſeinen ewigen Fragen über Dir? Liegt nicht das 
durch den letzten Krieg ſo furchtbar zerrüttete 
deutſche Vaterland mit den ſeinigen um Dich her, 
und fordert uns auf, Stellung zu ihm zu nehmen? 

Ich ſage eben mit Bewußtſein „uns“; denn 
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aubh unfere — meine und Deine gejellichaftliche 
Stellung zu den politiiden Entwidelungen des 


großen deutihen Vaterlandes kommt hier jehr in. 


Betradht. Recht viele jehr perjönliche Uberlegungen 
würden an diejer Stelle jeit den Ereignifjen des 
Jahres achtzehnhundertſechsundſechzig in Uber: 
legung zu nehmen ſein. Frage Deinen lieben 
Vater, frage Deine teure Mutter, wie ſchwer hier 
die Entſcheidung auf ihnen laſtet, wie ſie von 
ihren Gefühlen, ihren Verpflichtungen und Ver— 
antwortlichkeiten bald nach der einen, bald nach 
der anderen Seite hinübergezogen werden. Auch 
wir beide, mein holdes Bräutchen, dürfen bei 
Gründung unſeres jungen häuslichen Glückes ſolche 
Fragen nicht aus den Augen verlieren, noch weniger 
ihnen mit verbundenen Augen entgegengehen. Es 
iſt dem Menſchen vom Höchſten der Trieb in die 
Seele gelegt, in die Höhe zu ſtreben, und — ich 
ſtrebe aufwärts, nicht nur in Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft, ſondern auch in der Geſellſchaft. Es iſt 
eine Thorheit, letzteres nicht für gleichberechtigt zu 
erklären und ich werde hier gern trivial, indem ich 
das alte Sprichwort vom Fuchs und den Trauben 
in Anwendung bringe. 

Sei überzeugt, daß ich nicht allein für mich 
nach dem Kranz weltlicher Ehren und Tüchtigkeit 
und dem damit verbundenen geſellſchaftlichen und 
häuslichen Behagen emporſchaue und greife. Dich, 
Liebliche, ſchließe ich in alle meine Anſtrebungen 
mit ein, und gerade hieraus entnehme ich noch— 
mals meinen herzlichen Wunſch, meine innige Bitte: 
Siehe mehr als bis jetzt in Dich und um Dich 
als meine künftige Lebensgenoſſin. Halte Dir ſtets 
vor, wie Deine, — unſere würdige und kluge Mama, 
Deinem guten Vater immerdar als treueſte Helferin 
und Beraterin zur Seite geſtanden hat. Folge 
dieſer Trefflichen und wehre Dich nicht länger 
gegen ihr klares Verſtändnis der Welt durch — wie 
ich leider nur zu oft zu bemerken die Gelegenheit 
hatte — ein Dich-Verſenken in verſtockten Widerſpruch, 
in Apathie und Abulie, Unempfindlichkeit und 
Willenloſigkeit. Empfinde Dich in der wirklichen 
Welt, der Du angehörſt, mein Mädchen! Habe 
Willen, eigenen, aufwärtsſtrebenden Willen, Deiner 
teueren Mutter gleich, werde mir eine ſolche klar— 
ſchauende Lebensgefährtin wie ſie Deinem guten 
Vater geworden iſt, unterſtütze mich in meinem 


Streben, die uns gebührende Stellung zu erringen. 
Was ich zu diefer ernften Aufgabe an Dir ver: 
miffe, ifl nur eine ernfte, ernfthafte Betrachtung 
des Lebens wie es if. Mit tiefer Befiimmernis 


jehen wir, Deine Mutter und ich, wie unheilvoll in 
biefer Hinfiht Einflüfle, die fi wohl gewiß nicht 
leiht abweifen ließen, auf Dich eingewirkt haben 
und noch einwirken. Sch brauche nicht deutlicher zu 
werben, mein inniggeliebtes Mädchen, und bitte 
Dih nur no bherzlih, auh im Namen Deiner 
treubejorgten Mutter, in der Stille Deines Kämmer: 
leins, in der Tiefe Deines unjchuldigen, uns doch 
ganz gehörenden Sinderherzens das Cbengejagte 
Dir zurecht zu legen, e8 zu überdenfen und unter 
den bunten, aber täufchenden Träumen und Gautel- 
bildern, die Dich zu vermwirren ftreben, mit rechten 
Ernft Dih mit Deiner, meiner — mit unjerer Zu: 
kunft zu befchäftigen. Habe ich Dir mit diefem Brief 
Schmerz bereitet, jo denfe auch, daß ich ihn mit 
tiefem Schmerz geichrieben habe — fchreiben mußte. 
Sn einer politiichd wie religiös verworrenen Zeit 
ftebt das Glüd unferer Zukunft auf dem Spiel. 
Kannft Du es mir verbenten, daß ih es für uns 
jo fiher als möglich zu ſtellen wünſche? 

Wie Du außerhalb Deines Kämmerleins Dich 
nach außen hin zu ftellen habeft, werben Kindesliebe 
und bräutliche Liebe Dir den richtigen Pfad zeigen. 
Auh Dein trefflicher Vater Hat es gejagt, daß die 
Alten den Gott des Schweigens mit dem Finger 
auf den Lippen abbildeten. 


Laß e8 unter uns bleiben, mas biejes Blatt 
aus tiefftem Herzensinnern heraus Dir jagen will, 
Dir jagen mußte! Habe ih Dir in irgend einer 
Weile, nah irgend einer Richtung hin weh gethan, 
verzeih in der wachlenden Gewißheit, daß nur in 
dem Verzichtleiften auf die Gaufelbilder des Lebens 
ber wahre Wert des Lebens beruht. Auch mir ift 
e8 bei Abfafjung diejes Briefes Ichmerzlich zu Mute 
geweien; aber die Verantwortlichkeit, die ich für 
unfer beiderjeitiges Lebensglüd auf mich genommen 
habe, gab mir Troft und Kraft. 

Und ein Schönes, ein jchönftes Leben liegt 
no vor uns! Sn diefer Hoffnung, in diejer Ge: 
wißheit auf cwig in Liebe, Treue und Zärtlichkeit 

Dein Edbert.” 

Es giebt joldhe Brieffchreiber,; vielleicht find jie 
aus irgend einem Grunde notwendig; aber weshalb 
mußten gerade unjere Eva und die Tante Euphrofyne 
an jo einen geraten jein? Der Mama wegen 
brauchte das Kind diesmal bei Jeiner nächtlichen 
Leftüre das Schlüfjellocdy nicht zu verftopfen, und die 
Welt, nah Merlators Projektion auseinanderge- 
zogen, um jein Lichtitiimpfchen und feinen ſchmerzenden 
Kopf herum aufzubauen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Erftes Kapitel. 


Da wo die alte, von breiten Kieswegen ein- 
gefaßte Lindenallee — ein beliebter Spaziergang ber 
Großftädter — die eleganten Villen Hinter fi) läßt, 
beißt fie Burgheimer Chauflee. 

Rechts tritt hier freies Feld mit Gartenfrüchten 
beftellt heran, binter dem ein fcheinbar hingemwürfeltes 
Häuflein Fleiner, roter Häufer, frei im Außenlande 
liegend, berüberjcheint, während links ji größere 
Gärten der Allee anichliegen. 

Einige find noch nicht bebaut; dann aber folgen 
drei breite, wohlumhegte, mit alten Bäumen befeßte 
Gärten hintereinander, die alle drei der Chauflee 
mehr oder weniger nahegerüdte Wohnhäufer auf: 
weiſen. 

Im erſten Garten ſteht eine neue, ſehr ſtattliche 
Villa, ſie liegt in vornehmer Zurückgezogenheit hinter 
einem großen, runden Raſenfleck, der mit Blumen— 
beeten und ſogar mit einer Fontaine geziert iſt. Ein 
Eiſengitter in anſehnlicher Breite mit Einfahrtsthor 
trennt das Grundſtück von der Chauſſee. An den 
Steinpfeilern des Thores ſind weiße Porzellanplatten 
eingelaſſen, auf einer ſteht „Villa Roſenau“, auf der 
anderen „Kommerzienrat Roſenau“. 

Es iſt ein Sonntag Nachmittag im Frühlinge, 
das Gebüſch zu den Seiten des Raſenplatzes und 
des breiten Weges, der ſich um denſelben zieht, blüht 
und duftet. Der Sonnenſchein zaubert Regenbogen— 
farben in den Waſſerſtrahl der kleinen Fontaine. 
Ein Paar Pfauentauben gehen auf dem feinen Raſen 
hin und her und eine ſitzt auf der Steinſchale, aus 
der die Fontäne emporſteigt. Auf der Chauſſee ſpazie⸗ 
ren viele Leute vorüber, die Villa Roſenau mit be— 
wundernden Blicken betrachtend. 

Neben der mit Topfgewächſen beſetzten Freitreppe, 
die zu der Villa emporführt, ſtanden ein Herr und 
eine Dame, die Eigentümer der Beſitzung. 


über die mageren Hände, und der Mann hielt wartend 
den roten Sonnenſchirm ſeiner Gattin. Sie waren 
beide zwiſchen dreißig und vierzig. Er, nur wenig 


älter als ſie, hatte einen zur Fülle neigenden Körper 
und ein gewöhnliches Geſicht mit beſchränktem und 


eigenſinnigem Ausdruck. 

„Wo bleiben nur die Kinder?“ fragte er un— 
geduldig. 

„Sie werden ſchon kommen,“ antwortete die 
Frau gleichgültig. 

Hinter dem Hauſe blaffte tiefen Tones ein 
großer Hund und Knabenſtimmen jauchzten. 
laſſen den Hektor los,“ ſagte der Mann. 


Die 
ſchlanke, blonde Frau ſtreifte ſich ihre Handſchuhe 


konnte es nicht ſelbſt gebrauchen. 


„Sie 


„Natürlich muß er mitgehen. Es iſt ſehr chie, 
von einem eleganten, großen Hunde begleitet zu ſein,“ 
erwiderte die Mutter und wendete fich einem ver: 
goldeten Kinderwagen zu, in bem ein zartes, blondes 
Kind von etwa vier Jahren, ein fpigenbefegtes Kiſſen 
im Rüden, ganz weiß gekleidet, mit einem hellblauen 
Sammetdedchen über den Knieen, aufrecht jaß. Eine 
bäuerifh gepuste Perfon, die frühere Amme, jchob 
den Wagen vor fidh ber. 

„Sie tönnen mit Liesbethehen hinter uns bleiben,” 
jagte die Frau Kommerzienrätin. 

Sept ftürmten zwei fieben- und achtjährige Knaben, 
in Kniehofen und turzen Saden, von einem tol- 
patichigen, jungen Bernhardiner umiprungen, hinter 
dem Haufe hervor. Der Vater pfiff und rief, die 
drei Ausgelaffenen hörten nicht, fie Follerten auf dem 
Rafen herum, während die Mutter lächelnd zujah 
und der Kommerzienrat jchalt. Dann jagte er 
ärgerlih: „Endlih wollen wir dodh einmal vor: 
wärts, gieb mir Deinen Arm, Elfriede, die Jungen 
werden ſchon nachkommen.“ 

Die Eltern gingen voran, die Knaben mit dem 
Hunde folgte ſpringend, lachend und ſich balgend. 
Die Amme mit dem hübſchen Kinde im vergoldeten 
Wägelchen beſchloß den Zug. 

Der dem Roſenauſchen Grundſtück nächſte Garten 
iſt der größte von den drei nebeneinanderliegenden. 
Es iſt ein altes, einſt wohlgepflegtes, jetzt aber un— 
modiſches und verfallenes Beligtum. Cine moo$: 
bewachſene, zerbröckelte Mauer, oben mit den Reſten 
einiger Steinvaſen, in denen Unkraut aufſchießt, 
grenzt den Garten nach der Chauſſee ab. Das Thor 
iſt verroſtet und ein Flügel aus den Angeln geſunken. 
Mächtig aufſtrebende Bäume ragen weit über das 
ehemals weißgetünchte, weinbewachſene Haus empor. 
Die grünen Fenſterladen hängen ſchief und die beiden 
ſteinernen Bären vor der Hausthür, Wappenſchilder 
haltend, ſind im Epheu, der ſie überwuchert, erſtickt. 

Der letzte Beſitzer, ein alter unverheirateter 
Baron, hat das Anweſen ſeit Jahren völlig vernach— 
läſſigt. Er war ein Freund gymnaſtiſcher Übungen, 
man ſieht hinter dem Hauſe Reck, Barren und 
Sprungbrett leidlich wohlerhalten, dagegen ſind die 
Steinfiguren, die einſt den Park zierten, zerbrochen 
und herabgeſunken. 

„Die Beſitzung iſt jetzt glücklich verkauft,“ be— 
richtete der Kommerzienrat Roſenau ſeiner Gattin im 
Vorübergehen. „Der Graf, der es geerbt haben ſoll, 
Ein Handels— 
gärtner aus Berlin hat es erſtanden. Ganz an— 
genehm; wenn der Mann tüchtig iſt, wird man 
allerlei von ihm beziehen können.“ 

„Ich begreife Dich nicht, daß Du meinen Wunſch 
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jo bequem liegt und fo jchöne alte Bäume bat, nicht 
zukaufteſt!“ 

„Aber Elfriede, wie oft ſoll ich Dir ſagen: man 
muß doch überlegen! Nicht allein der Kaufpreis 
kommt in Frage, ein ſolches Beſitztum in Ordnung 
zu bringen und zu halten, koſtet eine Menge Geld.“ 

„Immer Dein kleinliches Rechnen.“ 

Die Jungen ſchrieen ſo laut nach dem Hunde, 
der durch den klaffenden Thorweg in den verlaſſenen 
Garten geſtürzt war, daß die Eltern ihre Unterhaltung 
aufgaben. 

Im nächſten Augenblicke gewahrten die Brüder 
einen befreundeten Knaben, der in nicht zu weiter 
Entfernung auf einem Eſel ritt. Sie vergaßen 
Hektor und rannten mit Geſchrei die Chauſſee ent—⸗ 
lang, dem Reiter nach. 


Die Amme hatte eine Bekannte getroffen, bei 
der ſie ſchwatzend mit ihrem Wägelchen anhielt. 
Klein Liesbeth ruckte, rief, „weiter — weiter,“ zog 
ein Mäulchen und drohte in Thränen auszubrechen; 
gedankenlos ſchob die Wärterin das Kind leiſe hin 
und her und berichtete dabei der Freundin, was ſie 
den Mittag gegeſſen hatte. 


Liesbeth fand dann auch Zerſtreuung und lächelte 
ſchon wieder vergnügt, wenn auch die langen, hellen 
Wimpern noch feucht ſchimmerten, als die Wärterin 
ſich ihr endlich zuwendete. 

Ein ärmlich gekleideter Knabe, mit klugem, 
gutem Geſicht, der einen langen, weißblühenden 
Fliederzweig in der Hand trug, mit dem er die 
Kleine leiſe kitzelte und neckte, hatte ihre Unterhaltung 
übernommen. Das Kind griff nach den weißen 
Blüten, die ihr mit einem luſtigen Schwung immer 
wieder entzogen wurden. 

„Laß ihr doch zufrieden,“ ſagte das Mädchen 
und ſchob den Wagen langſam vorwärts. Der Junge 
kehrte ſich nicht an das gleichgültig gegebene Gebot, 
die Kleine lachte gar zu fröhlich, plapperte über die 
„ſchönen Blumen“ und griff mit den runden Händchen 
nach dem hier und da ſie berührenden Zweige. So 
gingen ſie langſam miteinander vorwärts. 

Als Roſenaus an den dritten Garten kamen, 
ſagte der Kommerzienrat: „Sieh, da ſitzt die alte 
Juſtizrätin Block wieder vor ihrer Thür, ich glaube, 
fie ift den ganzen Winter nicht hinausgegangen. So 
grüße do, Elfriede!“ 

„IS tenne die Frau ja faft gar nicht.” 

Diejes dritte Grundflüd ift etwas fchmaler, ein 
jauber geftrichenes, weißes Stafet mit Lattenthür 
grenzt e8 von der Straße ab. Das Haus ift Kein, 
nahe herangerüdt, jhmud und nett gehalten. Mit 
Buhsbaum eingefaßte Blumenbeete laufen längs 
dem gelbgejandeten Wege bin, der auf die Hausthür 
zuführt. 

Rechts von der Thür fteht eine weiße Garten: 
bant, auf der, mit einem dunklen Wollenftridzeuge 
in den Händen, die Yuftizrätin Bloc figt, eine große, 
entichlofjen ausfehende, alte Dame. Das Knäuel 
ihres Stridzeuges ift auf die Erde gefallen, ein be: 
bendes, weißes Kätchen, dem die Frau mwohlgefällig 


Roman von N. von der Elbe. 30 


unberüdfichtigt Tießeft und das Grundftüd, das uns | zufieht, jpielt unter poflterlihen Sprüngen mit dem 


rollenden, bewegliden Dinge auf dem Siefe. 

Heltor hatte den verwilderten Garten abgelucht, 
da er nichts fand, was ihn reiste, wollte er feiner 
Herrihaft nacdhrennen. Er ftußte, als er das jpielende 
Kätzchen ſah, ftieß die Lattenthür auf und warf fi 
mit zornigem Gebell auf die Kate, er fchnappte 
danach und padte fie ins Rüdenfell. 

Die alte Frau fchrie entjegt auf, fie hob die 
Hände, fand aber nicht den Mut, fih über ben 
mächtigen Hund zu werfen und ihm feine Beute zu 
entreißen. 


MWährenddem war eben der Kinderwagen mit 
der faulen Amme und dem kleinen Begleiter vor dem 
Blodihen Grundftüde angeflommen. Der unge 
warf feinen Zweig auf den Wagen, fuhr mie der 
Blig in den Garten hinein, ſaß rittlings auf dem 
Hunde, Hammerte jich in die polierte Stahlfette, die die: 
jer als Halsband trug, und mürgte das Tier fo kräftig, 
daß es fein Opfer losließ, und fi durch einiges 
Geſchrei und etlihe Fußtritte von dem mutigen ungen 
zum Garten binausjagen ließ. 

Die alte Dame hatte ihr blutendes Kägchen auf 
den Arm genommen; fie Elagte und Ichmeichelte und 
unterjudhte das vor Schred halbtote Tier. 

Ein Dienftimädden, von dem Gejchrei herbei- 
gezogen, fam aus dem Haufe geftürzt: „O, unfer 
Slörhen, unter allerfchönftes Kind!” rief es, „ift der 
Liebling tot? D, Frau Rätin, jo was ift doc zum 
Berwundern!” 

Sie nahm das zappelnde und miauende Tier auf 
den Arm, und die alte Dame wendete fi dem Eleinen 
Retter zu, der mit einem neugierigen Blid auf das 
Käschen, eben beicheiden den Garten verlaflen wollte. 

„Komm mal beran, Junge. Du bift red 
brav gemwejen.” Sie taftete nach ihrer Tajche, wo 
fie ihr Portemonnaie vermutete und wollte dem 
Knaben ein Geldftüd geben. Da fie ihre Börje nicht 
fand, jagte fie leife zu dem Mädchen, e8 möge Geld 
holen. 

Die Zuftizrätin nahm ihr zitterndes Flöcchen 
auf den Schoß, Jette fich wieder auf die Banf und 
wintte den ungen heran, der voll Teilnahme für 
bie Kate berbeieilte; hoffte er doch genauer zu jehen, 
wo das Tier verlegt war. 

„Wie heißt Du denn, mein Kind?” fragte bie 
alte Dame, nadhdem fie zulammen Flördden unterjucht 
hatten. 

„Richard Warneke.“ 

„Und wie alt bift Du?” 

„Acht Jahre.“ 

„Und wer find Deine Eltern?” 

„Vater ift Schuhmader und Mutter ift all zwei 
Sabre tot.” 

Eben fam das Mädchen wieder aus dem Haufe 
und flüfterte der Herrin zu, fie wundere fich ehr, 
aber das Portemonnaie jei nit im Schlüffelkorbe, 
Frau Rätin müfle es im Sefretär haben. Die Alte 
nidte und fuhr, mohlgefällig den blonden ungen 
betrachtend, fort zu fragen: 

„Wo wohnt Fhr denn, Richard?” 
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„Sie können unjer Haus von bier aus jehen, 
da gegenüber, binter dem Felde, Gartenftraße 15.” 

„St denn das Euer eigenes Haus?” 

„Ah nein, wir haben nur eine Stube und eine 
Kammer, in der wir auch fochen.” 

So — na, ih will Euch mal befudhen. Grüß 
man Deinen Bater und fag, die Rätin Blod von 
der Burgbeimer Chaufjee käme bald mal.“ 

„Ad, wenn Sie bei uns fliden laflen mwollten, 
Bater it jehr nah Kundihaft aus.“ 

„Wohl möglih; Annette, laß Dir von dem 
ungen jein Haus zeigen, Du Jollft mich morgen hin 
begleiten.” Sie ftrih über Rihards Haar und Wange; 
weld ein gutes, aufgewedtes Kindergeficht, welch ein 
offener Blif! gab ihm die Hand zum Abjchiebe, und 
dann trat Annette mit dem Knaben an die Gtafet: 
thür und ließ fich noch einmal genauer feine Wohnung 
zeigen. E3 war eins von den Heinen roten Häuschen 
jenjeits der Felder. „Das da, neben den Pappeln. 
und vor unferer Thür fteht ein weißer Fliederbufch, 
der gerade blüht,“ beihrieb Richard. 

„Netter Kleiner Bengel,“ jagte die alte Dame 
halb für fich, als der Junge davonlief. 

Am anderen Nachmittage machte fich die Yuftiz- 
rätin, die Ihon etwas jchwerfällig war, von Annette 
geftügt, auf den Weg, ihr Wort einzulöjen und den 
Schuhmader Warnete zu bejudhen. Sie mußte fi) 
doch erfenntlich bezeigen und der beherzte Junge war 
ihr aud nicht aus dem Sinn gefommen; fie empfand 
ein ordentliches Verlangen, das Kind wiederzujehen. 

Der Gang war nicht weit und das Haus bald 
gefunden, es gehörte zu einem Häuflein bejcheidener 
Arbeitermohnungen, die vielfach geteilt vermietet wurden. 
Auf der ungepflafterten Straße lärmten jchmußige 
Kinder, Betten und Wälchegegenftände hingen auf 
ben Zäunen, und die Gärten, bie fih bier und da 
einichoben, fhienen von unfundigen Händen und mit 
den einfachiten Küchengewächlen beftellt zu fein. 

Rehts vom Hausflur jtand mit großen Buch: 
ftaben auf ein Blatt Papier gemalt: „Chriftian 
Warneke, Schuhmacher.“ 

Die Kommende trat mit ihrer Begleiterin ein. 
Nah am Fenſter ſtand der niedrige Arbeitstiſch, be— 
deckt mit Handwerksgerät und Lederſtücken. An der 
Wand hingen Leiſten und Papiermaße. Der Schuſter 
ſaß auf einem Schemel und arbeitete, er blickte empor 
und kam den Eintretenden entgegen. 

Er war ein mittelgroßer, geſund und verſtändig 
ausſehender Mann von einigen dreißig Jahren. Sein 
Sohn hatte ihm das kleine Abenteuer erzählt und er 
erriet, wen er vor ſich habe. 

„Ach, die Frau Juſtizrätin, Richard iſt gerade 
in die Kundſchaft gegangen.“ Dann gewahrend, daß 
die alte Dame ſich nach einem Sitz umſehe, räumte 
er von dem verſchoſſenen Sofa ein paar Kleidungs— 
ſtücke fort und bat die Frau Rätin, Platz zu nehmen. 
Annette ſetzte ſich auf einen Rohrſtuhl daneben. 

„Sie können uns wohl beiden ein Paar Haus— 
ſchuhe anmeſſen, Meiſter Warneke,“ ſagte die alte 
Frau, als ſie wieder zu Atem gekommen war. Es 
geſchah und man plauderte dabei. 

Die Rätin erfuhr Näheres über die Verhältniſſe 
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des Schuſters. Er hatte früher einen kleinen Laden 
in der Stadt gehabt, in dem ſeine Frau verkaufte; 
er hatte auch zwei Geſellen gehalten, war aber durch 
die lange Krankheit der Frau, der er alles geopfert, 
arg zurückgekommen. Er hoffte aber, ſich noch wieder 
herauszuarbeiten, dabei leuchteten ſeine Augen ſo 
entſchloſſen, daß die Hörerin ihm befriedigt zunickte. 
Seine Sprache war faſt richtig, manchmal ſogar ge⸗ 
wählt und zuletzt ſagte er warm werdend: 

„Haben und genießen wollen ſie alle und be— 
greifen nicht, daß arbeiten, erarbeiten das allerbeſte 
iſt. Ich weiß, wie verſchieden die Füße ſind, und 
wie der Fuß ebenſo der Menſch, der daran ſitzt. Nur 
wenige ſind gerade und ordentlich und haben die Art, 
daß ſie vorangehen können. Egal iſt gar nichts. Es 
wäre auch 'ne Grauſamkeit und gäb noch mehr Ge— 
dränge, wenn alle dasſelbe wollten. Die Dummen 
wollen ausſsruhen ohne Müdigkeit und immer los eſſen 
ohne rechten Hunger. Wer vernünftig iſt, erarbeitet 
IItTV 

Jetzt öffnete ſich die Thür und Richard kam 
herein, ein Paar alte Stiefel in der Hand. Als er 
die Gäſte ſah, erglänzte ſein gutes Geſicht in freudigem 
Lächeln, er ſetzte die Stiefel hin und lief auf die 
alte Dame zu. Dieſe begrüßte ihn herzlich, es war 
ihr wieder ein Bedürfnis, das Kind an ſich zu ziehen 
und zu ſtreicheln. Als man noch ein wenig ge— 
plaudert hatte, ſtand die Rätin auf, ſie ſchien ſich 
in der Thür zu irren und öffnete die, welche in das 
nebenan liegende Kämmerchen führte. Ein raſcher 
Blick überzeugte ſie, daß auch hier alles ſauber und 
wohlgeordnet ſei, wieder nickte ſie befriedigt vor 
ſich hin. 

Beim Fortgehen fragte ſie, wann die Schuhe 
fertig ſein würden und bat, der Meiſter ſolle ſie ihr 
ſelbſt bringen, um zu ſehen, ob ſie paßten, und Richard 
möge doch auch mitkommen und ſich überzeugen, daß 
Flörchen munter ſei. 

Dann humpelte die alte Frau, auf Annette ge— 
ſtützt, von dannen. Anfänglich war die Rätin ganz 
ſchweigſam, dann ſagte ſie vor ſich hin: „Die Schuſterei 
iſt kein Handwerk, das lärmt.“ Und dann: „Arg 
riechen thut das Leder auch nicht.“ 

Nach einer längeren Pauſe machte Annette ihren 
Gedanken Luft: „Es iſt zum Verwundern, wie ein 
Mann alles ſo in Ordnung halten kann, und was 
der Junge is, da haben Frau Rätin ganz recht, 'ne 
ſehr nüdliche Krabbe.“ 

„Nicht wahr, Annette? Mir gefällt das Kind 
immer beſſer.“ 

Die alte Frau Blod fand ſich in den drei 
nächſten Tagen oft in Gedanken. Eine Art Ungeduld 
nach ihren neuen Hausſchuhen peinigte ſie, und ſie 
erwog im ſtillen einen Plan. | 

Als vor nunmehr fünfzehn Sjahren ihr lieber 
Mann fi mit einem hübjchen Vermögen von jeinen 
Notariatsgejchäften zurüdzog und hier anbaute, hatte 
er es wohl bejonders mit Rüdfiht auf einen alten 
Freund gethan, der den Nadbargarten bewohnte. 
Beide waren jett tot. Nun lebte die Frau bier doch 
redht einjam, Kinder hatte fie nicht; Annette war zu: 
verläffig und außerdem jchlief zu ihrem Schuße ein 
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Arbeitsmann unb früherer Soldat unten im Haufe, | 


der am Tage aber, wenn er nicht im Garten be: 
Ihäftigt wurde, feinem Berdienfte nadhging. E& war 
ein rebliher Menih, aber er fam unregelmäßig und 
hatte auch Ausficht, eine Stelle zu befommen. 

Das Haus mar unten geräumig, fie wohnte 
oben mit ihrer Dienerin. Wenn die Frau an den 
freundlichen Jungen dadte, Elopfte ihr altes Herz 
mit fehnfüchtigem Verlangen; der Heine tapfere Kerl 
hatte es ihr angethan, aber auch der Vater gefiel 
ihr. Er jchien ein Mann, der, wenn man ihm etwas 
half, gewiß vorwärts fam. Zu aller Sicherheit jchrieb 
die Suftizrätin noh an den Bezirksvorfteher der 
Straße und ertundigte fi) bei Prediger und Lehrer 
nad den Leuten. Bon allen Seiten fielen die Nadı- 
richten befriedigend aus. 

An dem verabrebeten Tage trat Meifter Warnele, 
die beftellten Schuhe in der Hand, jeinen Jungen 
neben fi, in das Haus der neuen Gönnerin. 

Annette führte die beiden eine Jchmale Treppe 
hinauf in Das geräumige Zimmer, wo die Rätin, 
umgeben von altmodiihem Hausrat, am Feniter Taß. 
Schon im Haufe hatten die Kommenden mehrere 
weiße Raten gejehen. Hier im Zimmer lag eine in 
ber Fenfterbanf neben ber Herrin, eine fchlief in der 
Sofaede und eine dritte ftand mit gehobenem Schwanz 
inmitten der Stube und empfing den Bejud). 

Nihard lief auf feine alte Freundin zu und 
fragte, welde von den Katzen denn das arme 
Flörchen ſei? 

Frau Block lockte das Tier heran, ſpielte damit 
und mit dem Kinde, während Annette ihre Schuhe 
anprobierte. 

Beide Frauen waren mit Warnekes Arbeit zu—⸗ 
frieden; dann gebot die Juſtizrätin, Annette ſolle 
Richard in den Garten führen, ſie habe noch mit 
dem Schuhmacher zu ſprechen. 

Als die beiden gegangen waren, ſagte die Block: 

„Setzen Sie ſich, Meiſter, ich möchte Ihnen 
etwas vorſchlagen.“ Bedächtig fuhr ſie fort: Sie 
bedauere, daß es ſo einſam im Hauſe ſei, ſie habe 
wohl mal Mietsleute unten gehabt, es ſei aber nichts⸗ 
nutziges Volk geweſen, auch die jetzige Einrichtung 
gefalle ihr nicht; ob er unentgeltlich unten wohnen 
wolle? Sie habe einen Narren an ſeinem Jungen 
gefreſſen und es werde ſie freuen, das Kind viel um 
ſich zu ſehen. 

Der Mann war überraſcht, erfreut und dankbar. 
Nachdem er dies ausgeſprochen hatte, ſagte er zögernd: 

„Ich möchte gern wieder in die Höhe; wenn 
ſich das Geſchäft beſſert und ich der alten Kundſchaft 
nachgehen kann, denke ich einen Geſellen anzunehmen, 
ſollte das der Frau Rätin auch nicht zu viel werden?“ 

„Unten iſt Platz genug, es wird mich freuen, 
wenn Sie weiterkommen.“ 

Sie gingen dann hinunter; die Frau zeigte 
ihrem Begleiter, welche Räume ſie ihm geben könne, 
und er war ſehr zufrieden. Anfang des nächſten 
Monats möchten ſie einziehen. Dann wandten ſie 
fich in den Garten, wo Richard mit einem Kätzchen 
auf dem Arm hin und her lief. Er kam heran— 
geſprungen und ſein treuherziges Geſicht ſtrahlte vor 
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Vergnügen, als er hoͤrte, er werde mit dem Vater 
in Zukunft hier wohnen. Seine warme Kinderhand 
umſchloß die welke Rechte der alten Frau, er drückte 
zärtlich feine Lippen auf ihre Hand und flüfterte: 
„D, wie gut Sie find!“ 

Frau Zuftizrätin Bloc hatte fih, da ihr eine 
menfhlihd warme Zufammengehörigfeit fehlte, mit 
den anjchmiegenden Stäbchen umgeben, irgendwohin 
wollte ihre Zuneigung fih Doc wenden. Nahe Ber: 
wandte hatte fie nicht. AJugendfreundinnen waren 
vor ihr weggeftorben, ihr Eränfelnder Mann batte 
feinen Verfehr geliebt; feit fie bier draußen wohnten, 
fam immer jeltener einmal jemand zu ihnen heraus, 
jo war die Frau vereinfamt und auch zugleich herzens: 
einfam geworden. Ihrem derben, ſchwerfälligen 
Weſen ſah man nicht an, welch gute Seele die Alte 
war und wie viel ſie im Grunde entbehrte. 
Annette, ihre treue Dienerin, ein unſchönes 
Mädchen von dreißig Jahren, die ſich über alles, was 
geihah, endlos wunderte, war ein brauchbares Ge- 
ihöpf, aber fein Wefen zum Liebhaben; die Kluft 
zwilhen Herrin und Dienerin ließ fich auch jchwer 
überbrüden. 

Nun war plöglid der Kleine Knabe, ſcheinbar 
dur ein Nichts, der alten Dame nahegetreten. 

Sie war felbft erftaunt, mit welcher Lebhaftig- 
feit fie das Gefchent bdiefer SKinderfreundfchaft noch 
aufnehmen tonnte und wie wohl ihr die Gejellichaft 
des Kleinen that. 

Anfänglich fielen ihre Lieblofungen jcheu und 
linfiih aus. Sie fürdtete einem Zeichen von Wider: 
willen zu begegnen, da fie doch jchon alt war und 
Kinder mandmal von Runzeln und grauen Haaren 
abgeftoßen werden, Rihard kam ihr aber mit ber- 
jelben Wärme, die fie ihm gab, entgegen. Als fie 
zuerft wagte, feine weidye Wange zu füflen, ganz leije 
und über fi) jelbft erfchroden, Ichlang er den Arm 
um ihren Naden und Füßte fie jo herzhaft auf den 
Mund, daß fie ebenjo glüdlih war als da fie vor 
fünfzig Jahren ihren Brautfuß empfing. Das jo 
lange jhon zugefchloffene Herz ging ihr auf in Liebe 
und Wärme. Bald fühlte fie fih ihm jo eng ver: 
bunden, als fei fie feine Großmutter, und als 
MWarneles vier Wochen im Hauje wohnten, meinte 
Frau Blod im ftilen, eg würde ihr unmöglich jein, 
wieder ohne Richard zu leben. Sein Gehen und 
Kommen, fein Zernen und Gedeihen intereflierten fie 
über alles andere, und am wohlften fühlte fie fich, 
wenn fie ihn in ihrer Nähe haben konnte; was galten 
ihr, mit diefem aufgewedten Kinde verglichen, alle die - 
dummen Staßen? 


Zweites Kapitel. 


Ein Ihöner Morgen im Hodhlommer. Kommerzien- 
rat Rojfenaus faßen auf ihrer neben der vorderen 
Freitreppe gelegenen Veranda und frühfiiidten. Die 
Knaben waren fertig und lärmten im Garten untber. 
Liesbeih jaß neben der Mama in ber Torbgeflocdhtenen, 
mit Kiffen belegten Banf und jpielte artig mit einer 
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Wickelpuppe, die ſie langſam aus- und anzog. Der 
Kommerzienrat ſchlürfte ſeinen Kaffee, während er 
ſich in einem geſchweiften Wiegenſtuhle ſchaukelte. 
Die Frau löffelte in ihrer Taſſe und erzählte mit 
eintöniger, matter Stimme ihre Träume, wie ſie jeden 
Morgen zu thun pflegte. 

Es war ſehr merkwürdig, daß ſich Frau El— 
friedens Träume gewöhnlich auf ihre Wünſche be— 
zogen, jedenfalls gab es da einen höchſt tiefſinnigen 
und übernatürlichen Zuſammenhang, wenigſtens nach 
der Dame eigener Behauptung. Dieſe wunderbaren 
Träume wiederholten ſich ſo oft, bis ſie Befriedigung 
fanden. 

Ihr Gemahl, etwas träge von Gedanken und 
Rede, pflegte dieſe Würze ſeiner Morgenſtunden 
ziemlich ungerührt hinzunehmen. Ein „Hm“ und 
„So“ waren ſeine einzigen Entgegnungen, wenn die 
Frau ihn nicht mit beſtimmten Fragen bedrängte. 
Er griff auch wohl einmal während ihrer Schilderung 
zur Zeitung und ſagte gelaſſen, wenn ſie ihm ſeine 
Unhöflichkeit vorhielt: 

„Aber ich höre ja.“ 

„Es war,“ fuhr ſie in ihrem Berichte fort, „ein 
kleiner reizender Ponywagen, ich ſah ihn ganz deut— 
lich, er hielt hier dicht vor der Villa, und Du ſagteſt: 
ich habe es eingeſehen, Elfriedchen, wir wohnen zu 
weit von der Stadt entfernt, die armen Kinder können 
den Weg nicht laufen. Ich fiel Dir um den Hals, 
Feodor, und war ganz entzückt. — Aber Du hörſt 
wieder nicht zu, Mann!“ 

„Mitte nächſten Monats Geflügelausſtellung,“ 
las er, „werde die Pfauentauben und die Bantams 
hinſchicken — Preis iſt mir ſicher.“ 

„Ach, Du denkſt immer nur an Deine Liebhabe— 
reien! Rote Räder hatte das Wägelchen und zwei Sitze. 
Die Ponys waren ſo zahm und gutartig, daß die 
Jungen ſie ſelbſt fahren konnten, und hinten ſaß ein 
höchſt ſchneidiger Groom, der die Arme untergeſchlagen 
hielt und Schuhe und Gamaſchen an hatte.“ 

„Haſt Du nicht vielleicht dabei geträumt, was 
mich der Schwindel koſtete?“ 

„Nein, ſo proſaiſch ſind meine Träume nicht. 
Aber der Traum hat ſich ſo oft wiederholt, daß ich 
nun wirklich an ſeine Erfüllung glaube.“ 

„Ich nicht. Nachdem ich Dir erſt neulich den 
Extrazuſchuß für Deinen Herrn Bruder gegeben habe, 
bin ich nicht in der Lage, größere Anſchaffungen —“ 

„Nicht in der Lage!“ ſie warf kopfſchüttelnd 
die Augen gen Himmel. „Ich ſoll wohl glauben, 
daß ich einen Bettler geheiratet habe?“ 

„Oft genug Beweiſe vom Gegenteil gegeben.“ 
Verdrießlich nahm er ſeine Zeitung, ſtand auf und 
ging ins Haus. 

Mißgeſtimmt blieb die Frau zurück. Sie wußte 
aber, daß ſie bis zum Herbſt — zu welchem Zeit— 
punkte der vorbereitende Privatunterricht für die 
Jungen aufhören und ſie ins Gymnaſium geſchickt 
werden ſollten — noch ſo oft von der Ponyequipage 
träumen werde, daß ihr Manı jeinem Scidfale, 
ihren Traum zu erfüllen, nicht entrinnen lönne. In 
biefer tröftlichen Überzeugung beruhigte fie fih, nahm 
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die eine Liesbeth auf den Schoß und tänbelte mit. 


dem Sinde. 

Ein Mäglihes Gejchrei im Garten flörte das 
Behagen von Mutter und Kind. Die beiden Brüder 
famen berbeigerannt. “Der jüngere, Werner, ein 
zarter Knabe, voran. Er hielt fi die Bade, auf 
ber Erbe lebte und über die große Thränen rannen. 
„star bat — hat mir — eine Handvoll Steine ins 
Gefiht geworfen,” jchluchzte er. 

Der Sünder, ein blonder, flämmiger Krausfopf 
mit dreiftem Ausdrud, trollte reuelos hinterher. „Er 
ift au) immer jo feige und will nicht gehorcdhen.” 

„Könnt Shr denn nicht Frieden balten und 
Eud) gefittet betragen?” Tlagte die Kommerzienrätin. 

Liesbeth glitt vom Schoße der Mutter hinab, 
fie trodnete mit ihrem weißen Schürzchen Werners 
Bade, füßte ihn und ftammelte Troftworte. 

Oskar langte fih den Kucenkorb heran, that 
einen Griff hinein und entflohb lachend mit jeinem 
NRaube, während Werner, jchlaff und gebeugt, eine 
weitere Nede über Verträglichkeit und den Anftand, 
beflen fich bevorzugte Kinder zu befleißigen hätten, 
über fi ergeben ließ. 

Bor zehn Yahren hatte der einzige Sohn und 
Erbe des reihen Kohlen und Produftenhändlers 
Rofenau das jhon etwas verblühte Freifräulein El: 
friede von Waldhaufen in Kijfingen Tennen gelernt. 
Der flotte Erbe des jparjamen Produltenhändlers 
hatte den Winter hindurch jo üppig gelebt, daß ihm 
Kijfingen empfohlen ward, und dem General von 
Waldhaujen, Elfriedens Vater, erging es nicht beiler. 

Die vornehme Blondine gefiel dem derben Sohn 
des emporgeloinmenen Händlers. Feodor Rojenau 
hielt es an der Zeit, zu heiraten; er war der Freuden 
eines ungebundenen Junggefellenlebens überbrüflig, 
und fo wagte er, dem General feine Wünfche anzu: 
deuten. 

Bei den Waldhaufens fanden ernite Erwägungen 
ftatt. Elfriede hatte bereits eine lange Reihe von 
Wintern durchtanzt, fie war gefeiert worden, aus 
der Mode gefommen, hatte Enttäujchungen erlebt, 
und befaß jeßt durch des Vaters Avancement aller: 
dings eine gewilje bevorzugte Stellung, indes feine 
Heiratsausfichten. Sie war zart und verwöhnt und 
der General wußte, daß, wenn feine hohe Gage 
wegfiel, wenn er penfioniert wurde, oder gar fterben 
jolte, die Eeinen in Teineswegs glänzender Lage 
zurüdbleiben würden. Sein Sohn diente in der 
Garde und brauchte viel, feine Frau machte feine 
geringen Anjprüde, ein reiher Schwiegerjohn mußte 
aljio das Ziel feiner Wünjhe fein. Elfriede felbft 
gab allen Erwägungen der Eltern recht, fie hatte es 
jatt, fich vergeblih in ihrem Kreile um einen Freier 
zu müben. 

Es Eoftete dem General, jo wie feiner ganzen 
Fannilie, allerdings einige liberwindung, fich zu Feodor 
Ktofenau herabzuftimmen. Allein die eingezogenen 
Erfundigungen lauteten, befonders was die äußere 
Lage des Bemwerbers betraf, günftig. Er galt für 
jehr verınögend, und jo begann man in feinfter 
Form zu unterhandeln. 

Die erfte Bedingung war, daß Rojenau fein 
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fern von dem Schmuß und ber Unruhe feines alten 
Betriebs, niederlaflen jollte. 

Diefer Vorſchlag kam dem geiltig trägen, ge: 
nußjfühtigen Manne gar nicht ungelegen. Weshalb 
jollte er fi auch noch plagen? Das hatte jein Alter 
ja reihlih gethban. Es verftand fi eigentlich von 
jelbft, daß er der reizenden Elfriede ein paſſendes 
Heim anbieten mußte. 

Nach diefem Zugeftändnis fand fich alles übrige 
von jelbft. 

Nojenau verkaufte, nicht ohne einige Verlufte, 
fein gutes Geihäft an einen alten Profuriften feines 
Vaters und erwarb die eben neu erbaute Villa, die 
er Eoftbar ausftattete. 

Des Schwiegervaters vielvermögende Beziehungen 
verihafften ihm den Titel eines Kommerzienrats. 
Dann wurde die Hochzeit gefeiert. 

Die vorausfehende Fürjorge des Generals von 
Waldhaufen erwies fih ala beredtigt. Er ftarb ein 
halbes Jahr nach der Hochzeit feiner Tochter und die 
Witwe fah fih lediglich auf ihre Penfion angemiefen. 
Wie fonnte fie davon die Zuihülle eines Garde: 
lieutenants und das eigene ftandesgemäße Leben er: 
möglichen? 

Elfriede war außer fih. Sie fühlte fich ohnehin 
leidend, da fie das erfle Kind erwartete, und fo be: 
reitete ihr Zuftand dem Gatten ernftlihe Sorge. 
Bewegt durch diefe Umftände, ließ er fi) von ber 
jungen rau bindende Verjprehungen für die Shren 
abloden. Der Garbdeoffizier brauchte jeinen bevor: 
zugten Plat nicht zu verlaflen und die Schwiegermutter 
richtete fi) bequem in einer hübjhen Wohnung mit 
Köchin und AJungfer ein. Sie Elagte freilich noch 
viel über den MWecdhlel der Dinge und ihre fchweren 
Entbehrungen, aber fie lebte eigentlich ebenjo wie 
früher. 

Elfriede war viel bei der Mutter, oder bie 
Generalin nahm auch mit der Villa ihres reichen 
Scwiegerjohnes als Sonmeraufenthalt fürlieb, fo 
daß diejer fi) oft überflüjfig fühlte. Er begann allerlei 
Stedenpferde zu tummeln, trieb Hühner: und Tauben: 
zuht in bübjhen Drahtgehegen und malerijchen 
Häuschen, die jeinen Garten zierten, und legte fi 
allerlei Sammlungen an. Seine Münzen und jeltenen 
Briefmarken Eofteten ihm viel Geld. Aber es war 
doch jchmeichelhaft und er fühlte fih jehr widtig, 
wenn er von Fremden, die fich für feine bedeutenden 
Sammlungen intereffierten, Zufchriften oder Beluche 
erhielt und wenn dann Taujchgeihäfte eingeleitet 
wurden. Kam der Handel aud Jchließlih darauf 
hinaus, daß NRofenau ein paar hundert Mark zu: 
legen mußte, fo glaubte er do, Hug operiert und 
bedeutend gewonnen zu haben. 

Noch weniger harmlos als diefe Spielereien 
waren feine Börjenipefulationen, die er nicht ganz 
unterlaflen konnte. Und wenn diefe auch in einem 
nicht gerade gefährlichen, häufigen Wechlel mit Ba: 
pieren beftanden, die ihm ein befreundeter Makler 
in Berlin beforgte, jo war doc die Möglichkeit zu 
fleinen Schlappen, allerdings auch zu leichtem Ver: 
dienen, gegeben. Das Studieren der Kurje, das 
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Ihmeichelhaft überlegen fühlte, wenn feine VBoraus- 
fit eintraf — reiste den müßigen Dann und füllte 
feine Gedanken angenehm aus. 

Der verwahrlofte Mittelgarten, die Nr. 2 der 
Burgheimer Chaufjee war nun aud von dem neuen 
Beliger bezogen und in Bearbeitung genommen 
worden. Über dem wieder aufgerichteten und be: 
feftigten Eingangsthore erhob fi ein von Eifenftangen 
getragenes langes Blehichild, auf dem mit großen Buch: 
ftaben: „Frig Tonnemader, Handelsgärtner”, ftand. 
Hinter dem Haufe war in furzer Zeit ein Treibhaus 
erbaut und ein älteres ausgebejlert worden. “Die 
Sandfteinfiguren waren, fo weit fie noch brauchbar 
fein mochten, verfauft, Die anderen hier und ba bei- 
jeite geworfen. An dem verrofteten Eifengeländer des 
vogelbauerartigen Balfons im erften Stod Tchwenfte 
fih eine weiße PBapptafel mit der Aufichrift: „Woh: 
nungen zu vermieten”. 

Kommerzienrat Rojenau hatte jchon lange mit 
der Neugier des Müßiggängers das rührige Treiben 
im Nadhbargarten beobachtet, auch wohl bier und da 
dem geihäftigen Kunftgärtner einen Gruß über die 
Hede entlodt, der Mann hatte etwas Scheues, Wort: 
farges und ftand vor Eile faum Rede. Das neue 
Treibhaus war von einer befonderen Bauart und 
intereffierte Rofenau, jo ging er denn, mit der Ab- 
ficht, mandherlei Pflanzen nadzufragen, in den Nadj- 
bargarten. 

Er traf Tonnemader hinter dem Haufe Topf: 
blumen überbraufend, ein Gehülfe fette Stedlinge 
um, ein anderer fuhr Wafler vom Flüßchen herauf, 
von dem alle diefe Gärten unten begrenzt mwurben. 
Ein Kinderwagen mit feinem Eleinen Sjnjaflen ftand 
vor der hinteren Hausthür und zwei finder mit 
Schmugnäshen und wild hängendem, rötlihdem Haar, 
ipielten daneben im Sande. 

Als der Kommerzienrat den Gärtner begrüßte, 
rüdte der Mann an feinem verbogenen Strohhut und 
fragte, ohne recht aufzujehen, womit er dienen könne. 
Er hatte eine Art den Rüden rund heraus zu biegen 
und die Schultern nach vorn zu werfen, daß er aus: 
jah wie ein rothaariger Maulwurf, oder ald wolle 
er fi gegen alles, was ihm von außen komme, in 
fich felbft zufammenfrümmen. Das Gefiht war nod) 
ziemlich jugendlidh, aber jorgenvoll und von blödem 
Ausdrud, 

Der Käufer fragte nah allerlei und Tonne: 
macher mußte, wohl oder übel, fich entichließen, die 
Gießlanne niederzufegen und mit dem Käufer durd 
den Garten zu gehen. Nach einer Belichtigung der 
Treibhäufer jchritten fie den Mittelweg hinunter. 
Neugier und das Vergnügen fich einmal Hier gründ: 
lih umzufehen, ließen NRofenau feinen Begleiter 
feithalten. 

„Ra, und Sie wollen auch no im Haufe ab- 
vermieten?” fragte er interejjiert. 

„sa, wir haben unten genug.” 

„Wenn fih dazu bier draußen nur wer ordent- 
liches findet?“ 

„Müflen’s abmarten.” 

„Das Nennen aus der Stadt hierher ift den 
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meiften Leuten zu viel. ch jehe mich nad) reiflicher 
Überlegung auch genötigt, ein Wägelcden anzufchaffen.” 

Sie waren durch den fonnigen, von breiten 
Feldern eingefaßten Mittelmeg an ein Gebüfh am 
Slußufer gefommen, aus weldem eine mächtige Linde 
emporragte. 

„Rundert mid, daß Sie bier unten jo vielen 
Ichattenden Baummude dulden,” Jagte der Kom: 
merzienrat mit dem wichtigen Ton eines beratenden 
Kenners. 

„Das Ausroden koſtet Geld; der Baum iſt nichts 
mehr wert und das Gebüſch ſchützt vor dem Oſtwinde, 
der von jenſeits des Waſſers über die Wieſen zieht.“ 

Zu dem Wipfel oder vielmehr dem inneren 
Gezweig der großen Linde führte ein halbmorſches 
ae empor und oben gab es verjdhiedene Sik- 
plätze. 

Als der Kommerzienrat ſich unter ergötzten 
Ausrufungen dieſe Einrichtung des Baumes betrach— 
tete, ſah er auf einem der Zweige über ſich ein kleines 
Mädchen rittlings ſitzen. Sie hatte noch verwirrteres 
und röteres Haar als die jüngeren Geſchwiſter, die 
am Hauſe ſpielten. Von der einen elfenbeinweißen 
Wade war der blaue Strumpf heruntergerutſcht und 
der Schuh abgefallen, ſo daß man die durchlöcherte 
Sohle ſehen konnte. Das andere Beinchen ſchwenkte 
die Kleine ſo eifrig, als wolle ſie auch von dem ihren 
ſchiefgetretenen Schuh und den Strumpf abſchlenkern. 
Es lag etwas von einem Waldkobolde in der ganzen 
Erſcheinung des kecken Geſchöpfchens, beſonders auch, 
weil es faſt übernatürlich erſchien, daß ein etwa fünf— 
oder ſechsjähriges Kind ſo dreiſt klettern konnte. 

„Aber das ſieht ja ſchrecklich gefährlich aus!“ 
rief Roſenau. „Komm herab, Kleine! Vorſichtig, 
Du möchteſt fallen.“ 

Das zierliche Kind richtete ſich auf, lief wie ein 
Eichhörnchen den Aſt entlang, wippte ſich hier luſtig, 
ſchüttelte die Mähne roten Haars zurück, rief: „Etſch, 
Du haſt mir nichts zu ſagen!“ und ſtreckte die 
Zunge heraus. 

„Iſt das ein Racker!“ entfuhr es Roſenau. 
„Doch keines von Ihren Kindern?“ 

„Ja, unſere Alteſte.“ 

„Laſſen Sie es doch vorſichtig herunterkommen.“ 

„Weshalb? Sie iſt doch gleich wieder irgendwo 
auf'm Baum oder auf den Turngeräten.“ 

„Ich litte das nicht!“ 

Tonnemachers Rücken wölbte ſich bei einem 
Achſelzucken wieder nach außen und er murmelte: 
„Hätte viel zu thun!“ 

Sie ſtanden jetzt am Flußufer, das an dieſer 
Seite höher war als drüben, wo eine Wieſenfläche, 
von Wegen durchzogen, ſo niedrig lag, daß ſie bei 
hohem Waſſerſtande überſchwemmt wurde. Vom 
Gartenufer führte eine bemooſte, breite Steintreppe 
in zwei Abſätzen hinunter zu dem raſch fließenden 
Waſſer. Der erſte Abſatz bildete eine ſchattige Terraſſe. 
Hier lag zur Seite, als Sitzplatz benutzt, eine große, 
hingeſtreckte Steinfigur, vielleicht eine Venus, deren mit 
einem Roſenkranz von Stein geſchmückter ſchöner Kopf 
hilflos aus dem Unkraut hervorſah. Auf dieſer 
ſeltſamen Bank ſaß ein Knabe mit langem, ſchwarzem 





Haar und las in einem Buche, das er auf den 
Knieen hielt. 

Er ſtand auf als die Männer herankamen und 
der ernſte Blick ſeiner dunklen Augen hob ſich zu dem 
Fremden, in welchem er den Nachbarn erkannte. 

„Das iſt doch auch Ihr Sohn, Herr Tonne— 
macher?“ 

Ein haſtiges „Ja“ erfolgte. 

„Man ſollte es nicht glauben, der Junge ſieht 
ganz anders aus als ſeine kleinen Geſchwiſter. Na, 
was lieſt Du denn da, mein Kind?“ Roſenau nahm 
Buch in die Hand. 

„Uhlands Gedichte — verſtehſt Du denn die 
ſchon? Meinen Alteſten könnte ich mit dergleichen 
jagen. Du biſt allerdings etwas größer. Lieber 
ſollteſt Du da dem Burſchen helſen Waller herauf: 
ſchleppen, Du würdeſt dann Deinem Vater doch etwas 
in ſeinem Geſchäfte nützen.“ 

„Er ſoll was Ordentliches lernen,“ erwiderte 
Tonnemacher, „ich will ihn auf eine gute Schule 
ſchicken und dann mag er werden, was er will.“ 

„Mich dünkt, das dürfe gar keine Frage ſein. 
Da Sie hier den Beſitz und gewiß bald eine gute 
Kundſchaft haben, müßte der Ülteſte nichts lernen 
als die Gärtnerei. Ich halte meine Kinder ſtreng 
zu dem an, was ich nach reiflicher Überlegung für 
richtig erkenne.“ 

„Soll ich mit Waſſer tragen, Vater?“ fragte der 
Junge bereitwillig. | 

„zo man, Aler, is nich’ nötig.” Die Männer 
gingen zum Haufe zurüd. 

Mittlerweile war eine Kleine Perjon, unter fra- 
gendem Umbherbliden, um die Hausede gebogen und 
im Garten erjchienen. Obgleich damenhaft angezogen, 
fehlte ihr doch ein gemwilles Etwas. Mocdhten es der 
bunte, mit hohen Schleifen ausgepugte Hut jein, oder 
die gelbbraunen, gewebten Handichuhe, oder auch nur 
die haftigen und trippelnden Bewegungen, die fie in eine 
zweite Klafje wielen. Jedenfalls war aber alles an 
ihr zierlih und fauber. 

Sn der Geftalt der etwa Dreikigjährigen befand 
fih ein Mißverhältnis, die Beinhen waren nicht mit 
gewadlen, fie würde, wenn fie auf eine Yußbant 
getreten wäre, eine Perjon von gutem Wuchs geweien 
fein. An die übermäßig lange Taille hielt fie Die 
Ellenbogen feft angellemmt, was ihr etwas Scheues, 
Altjüngferlicdes gab. Das Geliht war mehr jonder- 
bar als häßlich. Sie hatte gelblich blondes Haar 
und fleine, Schwarze Augelein, die beweglich bin und 
ber fuhren, der Mund war in Kräujeln gezogen und 
beftändig wie zum ‘Pfeifen gejpigt. 

hr entgegen trat jegt eine ganz andere Erjchei- 
nung. Es war ein Weib wie eine Brunhilde, aber 
aus der ARumpelfammer und mit entarteten Reizen. 
Groß und ftarf, die ehemalige Heroine eines Vorftadt- 
theaters, jet die Gattin des SKunftgärtners. 

„Sau Tonnemacher?“ knixte das Teckelchen 


fragend. 


„Zu dienen,“ antwortete die tiefe Stimme der 
Heldin. 

„Ach, haben Sie hier wohl eine kleine, billige 
Wohnung? Ich ſchwärme ſo fürs Grüne und man 


fieht hier aud wohl viele hübjhde Blumen und 
Vögelchen?“ 

„Wenn Ihnen die Manſarde gut genug wäre?“ 

Mit Nachdruck und Würde deklamierte ſie: 
„Sei mir willkommen, die ich gleichſam jetzt 

Zum erſten Mal erblicke, ſei willkommen!“ 

Die Kleine fuhr erſchrocken zurück. 

Dann, nahdem Frau Tonnemader ihrer Vor: 
liebe für Recitation alfo Luft gemadt hatte, fügte 
fie geihäftsmäßig hinzu: „Eine Stube im Giebel, 
auf jeder Seite eine jchräge Kammer find da. Sn 
der einen fönnten Sie fochen.” 

„Ad, ih bin felten zu Haufe — und ein wenig 
Kaffee ift leicht aufgebrüht. Wiflen Sie, ich helfe in 
vielen Familien aus. SH kann Putz machen, an 
Gelellihaftstagen in der Küche zufpringen, Garnieren 
und Eervieren, und ich gehe au ins Plätten. Ich 
bin Ssräulein Miendhen Vogelſang. Eine Hauptjache 
wäre mir, wenn Gie Teine Katen im Haufe hätten, 
dann könnte ich ruhiger fort fein. Sch habe nämlich 
einen Sanarienvogel, einen Vogel — fo reizend, den 
ich über alles liebe und der muß gut aufgehoben fein.” 

„Auch ich haſſe das falſche Gezücht ſchleichender 
Raubtiere!“ 

Frau Tonnemacher ſchob den Kinderwagen aus 
dem Wege, ſtellte einen der kleinen Pudelköpfe, der 
eben in das Rinnſal einer umgeſtoßenen Gießkanne 
gefallen war und laut ſchreiend und zappelnd dalag, 
wieder auf die kurzen Beine, wiſchte dem Kinde die 
naſſe Erde vom Geſicht und Händen mit einer 
Schürze, die wohl ſchon öfter ähnliche Liebesdienſte 
verrichtet hatte und lud die Wohnungſuchende ein, 
ins Haus zu kommen. 

Es war ein altes und altmodiſches Haus, das 
aber beſſere Tage gekannt hatte. Vom Garten aus 
betrat man einen Salon mit verblaßten Schäferſcenen 
an den Wänden, ehemals vergoldetem Stuck unter 
der Decke und einem getäfelten, aber arg zertretenen 
Fußboden, in dem manches Stückchen fehlte; ein 
großer Kamin lag an der Seitenwand. 

In alle dieſe ehemalige Herrlichkeit hatte der 
Gärtner ſich rückſichtslos eingeniſte. In die Wand 
waren Nägel geſchlagen, gleichviel ob in Daphnis 
. NRaje oder in Chloes Bujen, an denen Beutel mit 
Sämereien hingen, Leitern, leere Blumentöpfe und 
Gartengeräte ftanden in den Eden, am Feniter ein 
großer Tiih mit Reften von Bindereien und Schemel 
daneben. 

Bom Salon ging es auf den Flur; bier lag die 
Treppe nad Ben. 

Die Stufen tracdhten unter der Laft der ftarfen 
Gärtnersfrau, die voranfchritt, das zierliche Perſönchen, 
das ihr nachhüpfte, entiegte jih über den Zu: 
ftand des Kleibes und der Schuhe, die fie vor fich 
binaufftampfen jah. 

Im eriten Stod ftand Frau Tonnemader fiill 
und Jagte: „Hier haben wir nun nod) eine große, 
jehr feine Etage, aber eines jchiekt fich nicht für alle. 
E3 heißt freilich: Wilft Du immer weiter chweifen? 
Sieh, das Gute Tiegt jo nah. Aber nu’ müflen wir 
doch wohl zur Manjarde hinauf.” 

Sie gingen. Der große Bodenraum unter dem 
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Dahe war dur eine ehemals geftrichene Brettermand 
abgeteilt. Bor den drei Räumen im Giebel lief ein 
heller Flurgang entlang und die Zimmer, die fie nun 
betraten, entzüdten Fräulein Bogellang. 

„Aber bier ift es ja reizend!” rief fie. „Ein 
ordentlich romantiiher Blid, und wie füß fich Diele 
Weinranten ums Senfter jhlängeln. Sa, jo im 
Grünen muß es Mägchen gefallen! Ich Tann hier 
aub gewiß ganz fiher fein Bauer mal hinaushängen, 
die frifche Luft is ihm jo gefund!” 

„Sie lieben Yhren Vogel! — Glüdlih allein 
ift die Seele, die liebt!” jchwärmte die dide Frau 
und wandte ihre Augen zu ber niedrigen Balten- 
dede empor. 

Man Iprab über die Bedingungen und nachdem 
Frau Zonnemader noch das Citat: „Nach Golde 
drängt, am Solde hängt Doch alles. Ach, wir Armen!” 
jehr wunderlich angebracht hatte, wurde man bandels- 
einig und feßte den Tag des Einzugs für die nächlte 
Woche feſt. 

Die beiden waren jet jchon ganz vertraut mit: 
einander geworden. Während jie hinunterftiegen und 
auf dem Flur des erften Stods ftillitanden, er: 


| zählten fie fich gegenfeitig in kurzen Umriffen, ihre 


Lebensichidiale. 

Fräulein Mienchens Vater war Volksſchullehrer 
geweſen: „ein ſehr poetiſcher Mann“, wie ſie ſagte, 
nun aber ſchon lange tot. Ihre kleinen, ſchwarzen 
AÄuglein feuchteten ſich und flimmerten zum Über— 
fließen, als ſie hinzufügte, daß ihre gute, fleißige 
Mutter nun auch ſchon ſeit drei Jahren unter den 
Blumen ihres Grabhügels ruhe, die ſie jeden Sonn— 
abend erneuere oder begieße. 

Sie ſei wohlhabender Leute Kind, ſagte Frau 
Tonnemacher, aber, als in ihrem ſechzehnten Jahre 
der Vater geſtorben, ſei's plöglich mit der Wohlhaben- 
heit ausgeweſen. Da habe ſie denn eine innere 
Stimme gehört, die ihr zugerufen: „Die Kunſt iſt 
des Schweißes der Edlen wert! Geh auf die Bretter, 
die die Welt bedeuten!“ 

„Na, daß das mehr ſchön als einträglich iſt, 
weiß jeder. Man kann nicht der Poeſie dienen und 
zugleich dem Mammon! Tonnemacher hat mir manchen 
Lorbeerkranz gewunden, wenn auch nicht von ſeinet— 
wegen. Aber er war ein Mann, der es red— 
lich meinte, was ſie längſt nicht alle thun. Da ich 
nicht mehr im Flügelkleide ging und man mir mit 
der Anſtandsmutter winkte, dachte ich: Das Spiel 
des Lebens ſieht ſich heiter an, wenn man den 
ſichern Schatz am Herzen trägt und nahm ihn. Er 
hatte damals eine ganz nette eigene Gärtnerei. Mein 
Ehrgeiz ſtrebte aber nach Höherem. Wir kauften ein 
Reftaurant und Wiener:Cafe. Leider haben an der 
Wiege meines Frit die Grazien nicht geitanden; er 
war nicht zum Gafetier geboren und mir gingen 
rüdwärts. Ein edler Freund half und wir fangen 
nun bier von vorn an.” 

Die Kleine Pugmaderin nahm alle poetifchen 
Ergüfle der ftarken Frau mit Andacht entgegen, 
ja fie vergab der Erhabenen ihre niedergetretenen 
Schuhe und ihre zerfranften Röde und fühlte fi 
ehr zu Frau Tonnemader bingezogen. 
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Unter den Sentenzen biejer Dame ftiegen fie 
die Treppe völlig hinab und betraten den wüften 
Gartenjaal. Sn diefem Augenblide jhob Tonne: 
macer den Finderwagen wieder aus dem Wege, um 
ihn für feinen Bejucher zu räumen. 

„Da it der Herr Nachbar, Kommerzienrat 
Nojenau!” rief die Hausfrau eifrig. „Ich hoffe, 
daß Frig das Seine thut.” Dann fügte fie murmelnd 
hinzu: „Ein guter Menich in feinem dunklen Drange 
ift fi des rechten Weges wohl bewußt!” Worauf 
fie den Gaft in ihrer pompöjen Art begrüßte. 

Auh Minden war herangetrippelt und Frau 
Tonnemader ftellte Fräulein Bogellang als eine 
neue Hausgenoifin vor. Belcheiden nahm darauf 
die Kleine das Wort: 

„Entihuldigen Sie, Herr Kommerzienrat, aber 
ih wollte mir man bloß eine Kleine Bitte erlauben. 
Sch gehe ins Pusmaden, Plätten und Servieren, 
wenn ich vielleiht der gnädigen Frau mal aus: 
helfen fönnte, follte es gern geichehen. Der Herr 
Kommerzienrat haben wohl die Güte, mich ergebenft 
zu empfehlen. SH wohne ja nu’ bald jo nahe.” 
Dabei fnirte die Heine Perfon jo tief, daß nur nod) 
eine Büfte von ihr übrig blieb. 


Drittes Kapitel. 


Der Schuhmader Chriftian Warnefe pries alle 
Tage jein Glüd, das ihn, durdh Richards Fleine 
Gefälligfeit, in das Haus der gütigen alten Dame 
führte. Er hatte ein beicheidenes Schild mit Namen 
und Hantierung anbringen und fi” nah Bedarf 
ausbreiten bürfen. 

Die Auftizrätin Blod, der ihre einjamen 
Mahlzeiten läftig waren, und die doch eine gemille 
Grenze zwilhen fih und ihrer Dienerin nicht fallen 
lajien mollte, traf die Cinridtung, daß Richard 
mittags und abends bei ihr oben ejlen mußte. Sie 
ergößte fih an feinem barmlojen Geplauder, lehrte 
ihn fi manierlih benehmen und kam bald dahin, 
ibm bie beiten, jebenfalls die größten Billen auf 
den Teller zu legen und das, mas er mit feinem 
frifden Appetit verzehrte, fih beiler jchmeden zu 
lafien, al8 was fie felbft aß. Sa, fie war eine 
zärtlihe, Schwache Großmutter geworden, ohne dod) 
jelbft Kinder bejeflen zu haben. 

Nun dachte fie aber auch weiter und wollte 
ihrem aufgemwedten Lieblinge eine möglichit günftige 
Zubunft bereiten. Sie nahm Rüdipradje mit Meifter 
Marnete und eröffnete ihm die Ausfiht, Richard 
auf ein Gyınnafium zu fchiden. 

„Die Frau AYuftizrätin find ehr gütig,” ſagte 
der Mann zögernd und bebentlih, „aber was joll 
meinem jungen eine großartige Ausbildung? Er 
bleibt eines Scufters Sohn und ich habe nicht die 
Mittel, ihn Später etwas anderes werden zu lafjen 
als einen Handmerter.” 

„Ihr Handwerk in Ehren, Warnele, e8 würde 
auh für Nihard gut genug jein, falls er es als 
Beruf wählte. Allein man Tann ihm doc die Augen 
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aufthun, daß er auch noch anderes fieht und nicht 
aus der Not eine Tugend madhen muß.” 

„Barum fol man ihm die Trauben vor der 
Nafe tanzen laffen, die ihm doch zu hoch hängen?“ 

„sh werde nichts halb thun, Meijter,“ rief 
die Alte fait ärgerlid. „Sehe ih, daß der unge 
gut mitlommt, woran ich eigentlich nicht zweiffe, jo 
lafle ih ihn gewiß nit im Stidh.“ 

Der Bater ergab fich widerwillig. Sn feinem 
philofophiichen Sleihmut und gediegenem Handwerker— 
bewußtlein erjchien ihm alles Strebertum vermerf: 
lid. Er erwog aud) gleih: Frau Blod ift eine alte 
Frau, bat fie jegt auch jo ne Art Affenliebe für 
den ungen gefaßt und will ihm alles mögliche Gute 
anthun, jo Tann fie doch jeden Augenblid abgerufen 
werden und was wird dann aus der Geidhichte? 
Dann find Richard Flaufen in den Kopf gefegt und 
er will vom Schufterfjchemel nichts mehr willen. 

Da Riharb oben bei feiner alten Freundin aß, 
machte fih’s ganz von jelbit, daß Warnele in ber 
Küche bei Annette feinen Tiih fand. Die Yuftizrätin 
hatte dieje natürliche Folge ihrer Einrichtung aud) 
vorausgefehen und der Dienerin gejagt, daß Warnefes 


beide mit zum Hausftande gehören follten. 


Sie hätte e& mit ihrem weichen Herzen nicht 
ertragen, wenn fie fih den fleißigen Mann, den 
Bater ihres Lieblings, von jelbitgebrautem Kaffee 
und Brot lebend, hätte denken müffen. Und, lächelnd 
geitand fie fih’s: durchführen konnte fie eine jolche 
Gaftfreundjchaft recht gut. 

Die ftaunende Zuhörerin, Fräulein Annette, war 
dem eifrigen Nebner eine willfommene Gefährtin. 
Bor ihr konnte er dody eher entwideln, was er fidh 
an Gedanken bei feiner Arbeit herausgepodht, als 
vor dem unmündigen Sinde. 

Am Mittage nah dem Belhluß der AYuftizrätin 
erging er fich des Breiteren über jenen neuen Plan. 
Nahden er die Thatfahe erwogen, fuhr er fort: 
„Mir fommt das Leben vor wie ’en hoher Berg. 
Den Anlauf zum Aufiteigen nehmen wir alle. In 
jungen Sahren meint man ja, e3 ginge alles man 
jo. Nu’ aber ift die Kletterei doch nicht jo Fomod 
als ’en denkt. Hier purzelt einer ’runter, da einer, 
und mweil’s viel leichter und bequemer is, fi unten - 
in ’em molligen Edchen einzurichten, als immer 
wieder den Anlauf zu nehmen, jo läßt man’s bleiben 
Die Gründe, weshalb fie Elettern, find auch ver: 
j&hieden. Einige fteigen, weil fie von dem Serren 
Eltern getrieben werden, andere, weil fie jelbft nicht 
jurüdbleiben wollen, noc andere, weil fie glauben, 
daß füße Früchte: Ehre, Anfehen, Genuß am Weye 
wadhjen. Nur wenige jehnen fih nad ber freien 
Luft, die ba oben weht, und der großen Ausiicht, 
die man gewinnen Tann.” 

Annette jchlug die Hände zufammen: „Sie 
predigen ja wie der Paſtor auf der Kanzel, Herr 
Warnefe! Man muß fih wundern, was Sie alles 
willen.” 

„a, ja,“ fuhr der Meifter, noch ganz in feinem 
Gleihnis, fort: „Und die dann glüdlih oben find, 
die haben ihren Schwindel und ihre Angit, daß fie 
ih halten, und ihre Laft von der fcharfen Luft und 
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find an fich nichts glüdlicher als die, die hübſch be- 
iheiden waren und unten geblieben find. ch lobe 
mir das Aushalten bein Handwerk!” 

Richard, der fih noch an die Mutterliebe er: 
innerte, die er jo früh hatte entbehren müllen, und der 
in dem immer arbeitseifrigen und für feinen jungen 
Kopf zu hoch redenden Vater feinen Erjag gefunden 
hatte, war nun ganz glüdlic mit der herzlichen alten 
Frau, die er „Zante” und „Du” nennen durfte. 
Er fühlte vet gut, was er ihr war und wie fie 
ihn liebte, und gedieh zufehends unter ihrer Pflege 
und mütterlichen Sorge. 

Die Katen jahen fich allerdings auf den zweiten 
Plaß gedrängt. Das im Haufe umiberfchleichende 
Gefindel war abgeihafftt worden. Nur die drei 
Stubengefährtinnen, Flörcdhen, Nördhen, und Möhrchen 
wurden noch geduldet. Sie durften fi” aber nicht 
mehr jo zudringlic” und dazugehörig betragen, wie 
es ihnen jonft eingeräumt worden war. 

Wenn Richard fi in der großen Stube mit 
ben Katen jagte, die in wunderlichen Sprüngen bald 
hierhin, bald dahin flogen, miauten, jchnurrten, das 
Fell fträubten und im höchften Vergnügen laut auf: 
freilchten, jo lag die alte Frau in ihrem Lehnftuhl 
am Fenfter und fchüttelte fich vor Lachen über all 
das Leben und die Luftigfeit um fie ber, die ihr 
ehr wohl gefielen. 

Nachdem Meifter Warnele ein Vierteljahr lang 
im beiten Einvernehmen mit Annette gejpeilt und 
gehauft und fich überzeugt hatte, daß fie eine dank: 
bar ftaunende Zuhörerin für alle Vorträge und aud 
nicht gleihgültig fürs Gejchäft fei, fam er eines 
Tages mit fich über einen großen Entiehluß ins reine. 

E3 war Sonntag, der Schuhmacher hatte fidh 
friich rafiert und gut angezogen; die Eleine, gedrungene 
Geftalt mit den eifrigen Armbewegungen jah Jauber 
und anjtändig aus. Die NRätin jaß oben in ihrem 
Zimmer am Fenfter. Nach bejcheidenem - Antlopfen 
trat der Hausgenofje zu ihr ein. 

„Entihuldigen Sie, Frau Auftizrätin,” jagte 
der Dann, fih räufpernd und durdaus nicht fo 
redegewandt wie gewöhnlich, „ih, na, als reblicher 
Mann — und da alle Urjadhe zur Dankbarkeit — 
wie ih anerfenne — wollte ich nicht hinter Frau Rätin 
ihrem Rüden — jozufagen binterrüds. — Um e3 
furz zu machen, es will mir doch fcheinen, daß es 
am beiten wäre und von allen Geiten betrachtet am 
anftändigften, da wir doch fait wie Mann und Frau 
. zufammen leben, wenn — wenn id) Fräulein Annette 
heiraten thäte.” 

„Es wäre ja für dag Mädchen recht gut,” er: 
widerte die alte Dame nad kurzem Belinnen, „und 
fie ift auch natürlich einverftanden?” 

„Ih weiß nit. Sch habe ihr noch nichts 
gejagt. Das durfte ich doch nicht thun, ehe ich 
nit mußte, ob die Frau AYuftizrätin auch damit 
zufrieden wären.” 

„SG werde Ihrem berechtigten Verlangen, wieder 
eine gute Frau zu befommen, nicht im Wege fein, 
Warneke. Wir müllen nur überlegen, wie wir 
unter den neuen Berhältnillen alle häuslichen Ein: 
rihtungen treffen wollen.“ 





Roman vorn A. von der Elbe. 46 


Sie fagte, daß fie jchon lange daran gedacht 
babe, zu Annettens Hilfe ein jüngeres Dienfimädchen 
anzunehmen und baß daburh feine Frau mehr 
Freiheit für fein Geichäft erhalten werde. 

„Da wir nun Doch übereingelommen find,” 
fügte fie Hinzu, „NRihard aufs Gymnalium zu 
Ihiden, wird er zum Abholen und Austragen der 
Slidfachen keine Zeit mehr haben, jene Gänge fallen 
aljo Shrer Frau zu. Sind Sie mit diefer Anordnung 
zufrieden, Meifter, jo wollen wir uns nad) einem 
Aushilfsmäbchen erftundigen und den Hochzeitstag 
beftimmen.” 

Warnefe fah ein, daß die Anordnungen der 
alten Dame, die fein Gelhid in die Hand ge 
nommen, jo wohlmeinend und verftändig waren, daß 
er nur banken und faum etwas dagegen jagen konnte. 

Erleihterten Gemüts verließ er das obere Ge: 
Ihoß und wartete in ber Küche auf Annettens 
Heimkehr. 

Als ſie nun zum Abendbrot bei einander ſaßen, 
begann Meiſter Warneke mit einem Vortrage über die 
Freuden der Häuslichkeit, insbeſondere einer zufrie⸗ 
denen Ehe, über die keinerlei anderes Vergnügen gehe. 

„Run wollen wir mal auf unfere Privatver: 
hältniffe zu jchnaden kommen, Fräulein Annette,“ 
begann er mit feiner widhtigften Miene. „Wir haben 
uns nu’ die Zeit her immer gut vertragen und zur 
Hälfte den Eheftand ausprobiert. Wie märe es, 
wenn wir aus ber Gejchhichte Ernft madten und ung 
für gute und böje Tage, wie fie jo das Leben bringt, 
zulammengeben ließen?” 

„D, Herr Warneke,” jagte Annette, indem ein 
wohlgefälliges Erröten ihr plattes Geficht nicht gerade 
verihönte. „Sie haben mir ja eine rechte Ehre zu: 
gedadt. Ya, wenn ich Shnen gut genug bin — 
aber wundern muß ich mich Do, daß Sie fo eine 
dumme — fo eine unvermögliche Berjon wie ich bin, 
nehmen wollen.” 

„Sie find ordentlih und fleißig, Annette, und 
haben Sinn fürs Geihäft, das ift die Hauptiache, 
und ich hoffe, daß wir zufammen vorwärtsfommen. 
Sehen Sie, Verftand und mas jo dazu gehört, ver: 
langt man nidt vom Frauenzimmer, das bat der 
Mann, und was fie is, die hat ihre Schuldigkeit zu 
thun. Geben Sie mir die Hand, und die Sade ift 
abgemacht.“ 

„Was wird aber die Frau Juſtizrätin ſagen!“ 
rief das Mädchen, die abgearbeitete Hand linkiſch und 
verlegen über den Tiſch reichend. „O, ich darf ihr 
nicht erzürnen, ſie iſt immer ſehr rejell gegen mich 
geweſen.“ 

„Sein Sie darum man nich' bange, Annettchen,“ 
entgegnete der Bewerber, die Rechte des Mädchens 
herzhaft ſchüttelnd. „Ihre Frau habe ich zuerſt ge— 
fragt und ſie hat nichts dagegen.“ 

Bald nach Tonnemachers Einzug in den Neben⸗ 
garten hatte der lebhaftere Richard mit dem zurück— 
haltenden Alex Anknüpfung geſucht. Es fanden ſich 
Löcher in der Hecke, durch die man zu einander 
kriechen konnte, um alsbald im kindlichen Spiel und 
Geplauder vertraut zu werden. Auch die Roſenaus 
kamen von ihrer Seite dazu. 
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Unten am Waſſer, im verwilderten Tonne— 
macherſchen Garten, der breiter war als die beiden 
anderen, und in dem weder eine jeden Fleck aus— 
nutzende Ordnung wie bei der Juſtizrätin herrſchte, 
noch jener parkartige Schmuck wie auf dem Grund— 
ſtücke des Kommerzienrats, gab es einen köſtlichen 
Tummelplatz für die Kinder. Das Umherklettern in 
der alten Linde, in dem die rothaarige Barbara, 
Alex' Schweſterchen, alle Knaben an Kechkheit und 
Gewandtheit übertraf, das Verſteckenſpielen in dem 
wirren Gebüſch, das Manſchen, Fiſchen und Schiffen 
am Flüßchen, bot vielfache Gelegenheit zu trefflicher 
Unterhaltung, die durch lautes Geſchrei und eifrige 
Anordnung von alle den jungen Kinderſtimmen zu⸗ 
gleich ihren Hauptreiz erhielt. 

Der fleißige und gleichmütig ſtille Tonnemacher 
kümmerte ſich nicht um die Bande, ſo lange ſie da 
unten blieb, wo ſie ſeinen Beeten und Anpflanzungen 
nicht ſchaden konnte, und die Kinder ſelbſt trugen 
wenig Verlangen nach dem geordneten Teile des 
Gartens, der ihnen kahl und langweilig vorkam. Die 


heimlichen Neſter und Schlupfwinkel, die es unten 


gab, das halbvermorſchte Luſthäuschen am Waſſer, 
mit den blinden Fenſtern und ſtockigen Kattungardinen 
davor, der bemooſte Gott des Schweigens mit dem 
Finger auf der Lippe, aber ohne Naſe und mit nur 
einem Arm, der in einem Kreiſe von Tannen ſtand, 
die Poeſie des Verwilderten, Geheimnisvollen, wirkte 
mit ſo großer Anziehungskraft auf die jungen Ge— 
müter, daß ſie ſich nichts Beſſeres wünſchten. 

Oskar Roſenau trachtete alsbald danach, auch 
hier, wie es in ſeiner Natur lag, und wie er ſeinem 
Bruder gegenüber gewöhnt war, den Befehlenden zu 
ſpielen. 

Vielleicht wüurde Alex Tonnemacher in feiner 
gelaſſenen, faſt ſchwermütigen Weiſe ſich dieſem 
Drucke gefügt haben, der kleine ſtämmige Richard 
bäumte ſich aber rückſichtslos dagegen auf. So ge: 
ſchah es, daß die Brüder Roſenau, die zuſammen— 
hielten, weil der zahme Werner keine eigene Meinung 
zu äußern wagte, oft in hitzige Prügeleien mit 
Alexander und Richard verwickelt wurden, die 
meiſtenteils damit endeten, daß zuerſt Werner und 
dann auch Oskar durch ihre Hecke in den väterlichen 
Garten zurückgetrieben wurden. Aus alle dieſen 
Kämpfen gingen dann Alex und Richard als immer 
treuere Verbündete und beſſere Freunde hervor. 

Im Zwielicht, wenn die Arbeit ruhte, trafen 
auch die beiden Väter, Tonnemacher und Warneke, 
manchmal an der Hecke zuſammen und plauderten 
dann bei einem Pfeifchen Tabak friedlich mitein— 
ander. Auch über ſeine nahe bevorſtehende Ver— 
heiratung und den UÜbergang ſeines Jungen in die 
höhere Schule berichtete Warneke dem neuen Freunde. 

„Es koſtet freilich 'ne Handvoll mehr als ich 
anwenden könnte,“ erzählte der Schuhmacher, „aber 
das giebt unſere Frau Rätin, die es ja an den Bengel 
wenden möchte. Und ſie iſt ſo nett gegen uns, daß 
man ihr ſchon zu Willen ſein muß. Sie hat auch 
das Anmelden und alles durch 'en alten Freund ihres 
Seligen beſorgen laſſen.“ 

„Da ſind Sie gut dran, Herr Nachbar,“ ſeufzte 
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Tonnemacher. „Wir wollten unfern Aler auch auf 


ne hohe Schule jhiden, aber wir wiflen es nich’ 
jo recht anzufangen. Meine Frau will immer zum 
Herrn Direktor gehen, aber fie ijt gerade nicht 
fonderlihd in den Kleidern, bat jo wenig Zeit und 
ih bin aud bange” — 

Tonnemader wagte nicht zu vollenden, wovor 
er bange war. SKannte er doch die theatraliihe Ge: 
Ihwäpigkeit Mathildens — er wurde genötigt, fie 
„Hilda” zu nennen — und fürdtete, fie werde das, 
was jein mußte, des Knaben Eintritt in eine befjere 
Schule, eher verhindern als fürdern. Cr aber, der 
blöde, vom Mißgelhid tief niedergevrüdte Mann, 
Iheute vor jedem Schritt nah außen wie vor einer 
Unmöglichkeit zurüd. 

Nahdem Warnele von der großen Ausgabe ge: 
Iproden, die Anihaffung teurer Bücher betont und 
mwohlmeinend Hinzugefügt hatte: Aler werde für die 
Gärtnerei auch in einer Bügerjchule genug lernen, 
erwiderte der andere, daß das alles nichts ausmache, 
für den Jungen folle es angewandt werden. Er bat 
den gefälligen Nachbarn, ob er nicht durh Frau 
Blods Vermittelung auch für feinen Sohn einen fo 
guten Schulplag erlangen fünne wie Richard zu: 
gefichert ſei. ! 

Warnefe verjprah bei der Auftizrätin das 
Seinige zu thun und fehrte unter tieffinnigen Be- 
tradhtungen, über den unverjtändigen Hochmut der 
Welt, dem auch er, gedrängt von den Berhältniffen, 
jein Opfer bringen mußte, ins Haus zurüd. 

Richard war glüdlih, als er hörte, daß fein 
lieber Aler mit ihm in diejelbe Schule gehen jolle. 
Er jhlang unter Bitten und Schmeicheln jeine Arme 
um die alte Freundin und flehte: „OD, Tante Blod, 
Ihreib noch einmal! Du Tannft eg maden, daß Aler 
mein Kamerad wird, thue e8, es wäre ſo wunderſchön!“ 

Wie hätte die alte Dame dem wiberitehen 
tönnen? Sie fchrieb, fie fuhr jogar einmal jelbft in 
die Stadt, wozu fie fi immer jchwer entichloß, und 
Alerander Tonnemadher wurde, nadhdem der Gärtner 
mit einiger Mühe allerlei Bapiere bejorgt hatte, neben 
Richard aufgenommen. 

Auch die beiden Nofenaus Jollten vom Oktober 
an die Schule in der Stadt bejuchhen, fie wurden 
aber auf ein Gymnafium gegeben, wogegen die Nadj: 
barsjungen ein Real:Öymnalium bejuchen jollten. 

Der Tag von Warnefes fliler Hochzeit mit 
Annette fam heran. Das Staunen der glüdlidhen 
Braut erhob fich über fein gemwöhnliches Maß, als . 
fie ih mit dem jungfräuliden Myrtentranze ge: 
Ihmüdt jah, den die gute Rätin bei Tonnemadhers 
beftellt hatte. 

Freudenthränen füllten Annettens fonft nur mit 
verwundertem Ausdrud um fich blidenden Augen, fie 
Ihlug vor ihrem Heinen Spiegel die Hände zufammen 
und fagte zu dem ihr vor einer Stunde auf dem 
Standesamte beicherten Gatten: 

„D je, o je, Herr Warnele, wer hätte jo mas 
gedadht? Was ’en Menjchen doch alles pallieren fann!“ 

Dann faß das Paar mit Richard in der Drojchke, 
fuhr in die Stadt und ließ den Lebensbund in der 
Kirche einfegnen. 
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Sm Haufe Nr. 3 auf der Burgheimer Chauflee 
änderte fich indes durch dies eben geichloflene Bündnis 
wenig. Eine Schlafftube im oberen Haufe ftand 
vorläufig leer, wurde aber nad) kurzer Zeit von einem 
jungen Dienftmädchen bezogen, das fih in nichts jo 
gelehrig zeigte, als in der Teilnahme an der außer: 
ordentlichen Verwunderung, bie ihre nächfte Vorgejette 
allen Begebenheiten des Tages widmete. 

Einige Zeit nah feiner zweiten Heirat lehnte 
der Schuhmader abends wieder an der Gartenhede 
und plauderte mit dem Nachbarn. 

„Wir haben heute auch unjere gute Wohnung 
im erften Stod vermietet,“ berichtete Tonnemacher 
erfreut. 

„Sieh mal an! Gratuliere beftens. Und wer 
it denn fo vernünftig, aus der Stadt hierher zu 
ziehen?” 

„Es ift ein unverheirateter Poftrat außer Dienft 
mit feinem — na, ih glaube ein Bebdienter ift es 
nit eigentlid. Sie wollen beide außerm Haufe 
eſſen. Meiner Hilda ift es recht,“ fügte der Gärtner 
bebächtig Hinzu, „daß es meiter feine Kocherei und 
feine Srauensleute im Haufe geben wird. Die Kleine 
Bogeljang oben ift fill und orbentlid und faft immer 
zur Arbeit auswärts. Bon der wird der Herr PBoft: 
rat feine Laft und Unruhe haben.” 

„Alfo wieder ein Rat,” meinte Warnele über: 
legen lädelnd. „Da hätten wir ja den Titel in allen 
drei Häufern. Muß unfer liebes Vaterland aber 
ratlos fein, daß es fih mit fo vielen Natsleuten 
verjorgt!“ Ä 

Tonnemader wurde in diefem Augenblide von 
feiner Gattin, die vor der hinteren Hausthür ftand, 
gerufen: „Fri — Friedrich — Federigo!“ erklang 
ihre tiefe Stimme. Und dann ſang ſie: 

Müde bin ich, geh' zur Ruh, 
Schließe meine AHuglein zu.“ 

„Na, guten Abend, Nachbar,“ ſagte der Gärtner 
bedrückt. „Komme ſchon, Hilda.“ Und die Arme 
klappten nach vorn, der arbeitsmüde Rücken wölbte 
ſich heraus und der Mann trottete davon, als ge— 
horſamer Diener ſeiner ſtärkeren Hälfte. 

„Wie ein Bär, der am Naſenringe geht,“ 
murmelte Warneke. „Na, ich wollte aber meine 
Annette!“ 

Es war dunkel geworden, zufrieden vor ſich hin— 
pfeifend, ſchritt auch er ſeinem Hauſe zu. 


Viertes Kapitel. 


Der Herr Poſtrat außer Dienſt Albert Degener 
war ſeit vier Wochen in die erſte Etage des Tonne— 
macherſchen Gartenhauſes eingezogen. 

In der Stadt hatte er ſich über alles, was er 
ſah und hörte, geärgert Hier wurde Klavier ge: 
Ipielt, da Geige, unten beläjtigte ein Orgelmann die 
ganze Umgegend mit dem neueften Gafjenhauer. Syn 
dem einen Hofe Flopfte man Betten, im anderen fchrie 
ein unge, der Prügel befam. Das Gebell der Hunde, 
das Rafleln der Wagen hörte nie auf. 


Roman-Zeitung 1894. 
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Auh die Eindrüde, die ihm feine gewöhnlich 
durh eine bläulihe Brille geihüßten Augen ver: 
mittelten, forderten feine Kritit heraus. Weshalb 
bafteten die Leute auf der Straße, weshalb wichen 
ihm die Kinderwagen nicht aus, wie durfte fich ber 
erlauben, ihn mit dem aufgeipannten Regenihirm 
gegen den Hut zu ftoßen und jener gar, ihn mit dem 
unterm Arm getragenen Stod zu gefährden? Es gab 
immer etwas, wogegen er innerlich rälonnierte, und 
es war jedenfalls am Flügften, er ftrafte den ganzen 
Plunder diefes mwimmelnden Ameifenhaufens mit 
Veradtung und 309 vors Thor. 

Hier gefiel es dem Fritteligen alten Herrn 
beſſer. 
Die Gärtnersfrau, wenn ſie auch offenbar eine 
Schlumpe war, bezeigte jene Art von Höflichkeit 
und Achtung gegen ihn, die er ſich auch recht ſehr 
ausbitten mußte. Er ging ihr aber doch gern aus 
dem Wege, weil ſie zu viel und zu hochtrabend 
ſchwatzte. Der Mann war eine ruhige Seele, die 
niemand ſtörte, und das kleine Geſindel, die Kinder, 
ſollten, wie Frau Tonnemacher ihm zugeſagt hatte, 
vor der Hinterthür des Hauſes bleiben. Kinder, die 
einem vor die Füße kamen, deren Geſchrei und 
Anſprüche nur ſtörten, duldete der Poſtrat nicht in 
ſeiner Nähe, das war beim Mieten ſeine erſte Be—⸗ 
dingung geweſen. Da nun ſeine drei Zimmer nach 
vorn hinauslagen, wo er in den ruhigen, gutge— 
haltenen Vordergarten ſah, vergaß er bald das un— 
liebſame Gewühl, das hinten ſein mochte. 

Sein Gefährte und Diener Jakob Pienemann 
war ja auch ſo weit zufrieden, wie man es in dieſer 
mangelhaften Welt ſein konnte. 

Pienemann, der es im Feldzuge 1870 zum 
Korporal gebracht hatte, war bald nach dieſer Be— 
förderung durch einen Schuß in den linten Arm dienft- 
unfähig geworden. | 

Jakob ftammte aus demjelben Städtchen, in dem 
Albert Degeners Vater Landrat gemwejen war. Sie 
hatten als Knaben zujammen geipielt und Alberts 
jüngerer Bruder Julius, der jegige Hauptmann, war 
der dritte geweien. Bei der Bolt, wo Pienemann 
eine Anftelung, erft als Briefträger, dann an ber 
— erhalten, trafen die Jugendgenoſſen ſich 
wieder. 

Als Degener ſeiner ſchwachen Geſundheit und 
ſeiner angegriffenen Augen halber den Dienft ver- 
laflen mußte, hatte der andere, feiner guten Hand- 
Ihrift wegen, eine Nachmittagsftelle als Schreiber 
bei einem Notar gefunden, die er dem anftrengenderen 
Voftdienfte vorzog. Eine Feine Jnvalidenpenfion aus 
dem Feldzuge fam dazu, und als nun der Poltrat 
ein Zufammenleben vorihhlug, war Pienemann gern 
barauf eingegangen. Er konnte die Bedienung bes 
befreundeten Herrn füglich morgens bejorgen und befam 
jeine Wohnung, Frühftüd und einen angemefjenen 
Lohn. Sie hatten nun Jon ein paar Sahre mit: 
einander gehauft und waren beide zufrieden, ja ficdh 
unentbehrlich geworden. 

Pienemann hatte gegen den Wohnungswecjiel 
nichts einzuwenden gehabt, da der Notar, zu dem er 
nadhmittags ging, in dem nädhjften Stadtteile wohnte; 





l. 4 
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es gefiel ihm auch fonft bier draußen, ja er beehrte 
fogar mandmal die Rüdfeite des Haufes, Tchmaste 
mit den Gärtnersleuten und legte durchaus feinen 
jolden Abjeheu gegen die Kinder und ihr Treiben 
an den Tag wie fein Herr. 

Nur von einem Umftande fühlte der Poftrat 
ih Hier draußen beläftigt. Das war die Hausge: 
noffin über ihm. Nicht daß die trippelnden Schritte 
des leichten Perjöndhens ihn geftört hätten, die hörle 
er gar nicht, nein, e8 war etwas anderes. 

Er jaß, da er etwas afthmatijeh war, gern am 
offenen Fenfter; dann verdroß und ftörte ihn etwas, 
das über jeinem Kopfe vorging. 

Eine hohe, Ipige Weiberftimme, von der er jeden 
Ton verftehen tonnte, begann oftmals in ganz ab: 
geihmadter Weile mit dem dort im Bauer hinaus: 
gehängten Kanarienvogel zu ofen. „Mein Mätchen,” 
hieß es, „mein PBrinzchen, mein Goldmännden, bift 
Du da?” — Na, das war doch eine fchredlich alberne 
Nedensart angefichts des zwitichernden Kleinen Viehs. 
So dumm fonnte nur ein Frauenzimmer fragen, 05 
der Vogel, den fie vor fi ſah, da ſei! 

Und dann hob da oben ein — ein Ge⸗ 
zirp und Gepiepe an, daß einem vernünftigen Menſchen 
übel und weh bei alle ben Narrenspofjen werden 
mußte. 

Der Herr Boftrat hätte ja nun fehr leicht dem 
allen ausweichen können, entweder indem er fein 
Senfter Ihloß, oder auch, wenn er fich weiter in das 
Zimmer zurüdzog. Er jah aber nicht ein, weshalb 
er weichen follte. Er wollte in feinen von ihm ge- 
mieteten Räumen thun fönnen was ihm beliebte 
und feine Chifane follte ihn beeinträchtigen. 

Sp bot er denn dem füßlihen Treiben im Be: 
wußtlein jeines guten Rechts Troß. 

Das mußte ja eine verteufelt zärtliche Perfon 
fein, die fih jo mit dem Vogel anftellen konnte. Er 
ſah das fleine Fräulein audh kommen und geben. 
hr gelbes Haar und ihre ſchwarzen Auglein hatte 
ſie ja mit ihrem Lieblinge gemein. Wie ſie huſchig 
mit den kurzen Beinen angelaufen kam! Und gleich 
richtete ſie den Blick nach oben, um zu ſehen, was 
der Piepmatz mache. Na, und dann ging ſofort 
wieder über ihm die Komödie los. 

Der Poſtrat nannte ſie in ſeinem Sinne „das 
Kanarienvogelweibchen“, und ſie kam ihm manchmal 
wie „verwunſchen“ vor. Er konnte, vielleicht aus 
dem Grunde, nicht davon ablaſſen, fie zu beobachten. 

Pienemann befolgte eine fchlaue Taktil; wenn 
ihn die Neigung anmandelte, mit feinem Herrn zu 
reden, ſo trat er ganz harmlos herein und jagte: 
„Haben der Herr Poftrat gerufen?” oder: „Was be: 
fehlen der Herr Poftrat?" Worauf fih dann ge: 
mwöhnlidh eine Unterhaltung anlnüpfte. 

Manchmal rief auch der Herr wirllih, eriann 
ih einen Auftrag und ließ ein Gelprädh folgen. 
Sie waren faft gleichaltrig, nahe den Fünfzigen, aber 
der ehemalige Korporal hatte fich ftrammer und ge: 
under gehalten. Er war ein Eleiner, dürrer, etwas 
ihiefbeiniger Men von großer Gutmütigfeit und 
mit praftiihen Anlagen. Er erzählte gern von fid, 
wie er dreimal, jaft wunderbar ums Heiraten mweg- 
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gefommen und wie das eigentlich jchade um ihn fei. 
eine trodene Behaglichkeit und Heiterkeit und Die 
gute Art, wie er feinem jchwerfälligen Herrn aus: 
zubelfen wußte, madten ihn dem Boftrat  unent- 
behrlich. 

Es war ein ſonniger Spätherbſttag; Albert 
Degener ſaß an ſeinem Schreibtiſche und vertiefte ſich 
in das, was er „ſeine Geſchäfte“ nannte. Er war 
ein eifriger Briefmarkenſammler und großer Kenner. 
Beſtändig ſtand er mit Gleichſtrebenden in brieflichem 
Verkehr. Die Anfragen, das Tauſchen, Verkaufen 
und Beraten nahm kein Ende. 

Heute lag eine große und wichtige Sache zur 
endlichen Erledigung vor. Es war dem Poſtrat eine 
ſchöne Sammlung zum Kauf angeboten worden und 
er mußte zum Entſchluß kommen, was er thun 
wollte. 

Er war nicht reich; außer der Penſion beſaß er 
ein kleines Vermögen von neun bis zehntauſend 
Mark, das er auf Leibrenten gegeben hatte, und eine 
flüſſige Summe zurückgelegten Geldes, mit der er 
ſeinen Markenhandel hin und her betrieb. Die neue 
Sammlung ſollte zweitauſendfünfhundert Mark koſten, 
ſie war es in den Augen des Kenners wert. Es ließ 
ſich bei einer Vereinzelung vielleicht noch mehr her— 
ausſchlagen; Degener hatte das Geld liegen, aber es 
war doch ein Geſchäft, das reiflich überlegt ſein 
wollte. 

Was ihn beſonders reizte, war ein in der Menge 
enthaltenes ſeltenes Stück, von dem er wußte, daß 
es nur wenige gab, die ſich obenein in feſten Händen 
befanden. Seiner Stammſammlung, dieſen raren, 
alten Stadtbriefumſchlag aus Hannover mit dem Auf— 
druck: „Beſtellgeld bezahlt“, hinzuzufügen, war der 
lockendſte Gedanke, den es für ſeinen Sammeleifer 
gab. Dieſe Marke war allein unter Brüdern Hun— 
derte wert. 

Seiner langſamen und ſchwerlebigen Natur koſtete 
aber jeder Entſchluß Zeit, auch war es für ſeine Lage 
ein Wagnis, in das er ſich da einlaſſen wollte, denn 
das ihm nicht Paſſende konnte er vielleicht erſt nach 
Jahren anderweitig anbringen und dann alſo erſt 
ſein ausgelegtes Geld herausziehen. Einzeln ſollte 
die eine oder andere Marke nicht verkauft werden; 
ſo wogte denn ſchon ſeit einiger Zeit im Gemüte des 
Mannes ein Kampf auf und ab. 

Es war gegen Abend, die Sonne ſchien noch 
bel in das gegen Weiten gelegene Zimmer, der Bolt: 
rat batte einen Briefbogen zuredtgerüdt und bie 
Feder zur Hand genommen, er war endlich ent: 
Ihloflen, dem Verkäufer ein Gebot zu thun, denn 
er fühlte, daß es ihm allzufchwer werden würde, 
fih von den vor ihm liegenden Schäßen zu trennen. 

Ein Anpoden an feine Thür Sheuchte ihn empor. 
Unmutig rief er: „SHerein!” 

Die Thür öffnete fih und eine Gemeindeichweiter 
im jchwarzen Kleide und weißer, mit einem jchwarzeri 
Tuch überftedten Haube erihien auf der Schwelle. 
Die ernite Geftalt trug ein Bündel unter dem Arme 
und führte ein Kleines Mädchen von vier bis fünf 
in einem jchwarzen Kleide an der anderen 
Hand. 
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„Herr Poſtrat Degener?“ 12“ fragte die die Scähwefter. | 


‚Bin ih.” Verdrießlich erhob fich der bei einer 
jo wightigen Beichäftigung Geftörte und fah die 
Kommende feindjelig durh die Brille an. Gemwiß 
irgend eine unverjchämte, recht überflüffige Bettelei, 
und um zu rühren, wurde nun gar das Kind mit- 
geihleppt. Yhn fing man aber nicht durch fol eine 
alberne Lift. „Mas fteht zu Dienſten?“ Inurrte er 
grimmig. 

„IH Tomme Shnen anzuzeigen, Herr Boftrat, 
daß Gott ihren Herrn Bruder, den Hauptmann außer 
Dientt Julius Degener, biefen Morgen, nur vierzehn 
Tage nah dem Tode feiner Frau, von allen irdifchen 
Leiden erlöft und in jein bimmlifches Reich auf: 
genommen bat.” 

„Julius — ich wußte nit — 

„Die Frau Hauptmann ift einer längeren, zehren- 
den Krankheit erlegen, der Mann befam Lungenent- 
zündung. Er bat mich Fury vor jeinem Ende gebeten, 
faum brachte er’3 noch hervor, S$hnen fein einziges 
Kind, fein liebes, Kleines Anncdhen, zuzuführen. Und 
Sie möchten, im Andenten an Shre teuren Eltern, 
an ihre gemeinfame Kindeit, fi doc feines ver- 
laflenen Töchterchens annehmen. = 

„IH — id einfamer Mann — ic) alter Jung: 

geſelle? Was in aller Welt ſoll ich mit einem Kinde 
anfangen?“ 

Ohne ihm zu antworten, ſagte die Schweſter: 
„Mach einen ſchönen Knix, Anna, und gieb Deinem 
Onkel ein Patſchchen.“ 

Das kleine Mädchen war ein friſches, drolliges 
Geſchöpf. Sein ſchwarzes Kleid, von ungeſchickter 
Hand auf den Zuwachs gemacht, berührte faſt die 
Erde, das runde Geſicht mit den roten Backen, die 
an einen reifen Apfel erinnerten, wurden von einem 
vergnügten Ausdruck belebt, wenn auch augenblicklich 
in den dunkelblauen Augen etwas Scheues lag. 
Das hellbraune Haar war oben auf dem Kopfe mit 
einem ſchwarzen Bändchen in einen Zopf geflochten, 
der ſonderbar in die Höhe ſtand. Den ſchwarzen 

Strohhut hielt die Kleine feſt umklammert in der 
Hand. 

Nach dem zweiten Zureden wagte das Kind die 
ſchützende Hand loszulaſſen und auf den fremden 
Mann, der ganz erſtarrt, in abwehrender Haltung, 
daſtand, zuzugehen. Es duckte ſich nieder, ſo daß 
der ſchwarze Kleiderſaum ringsum auf der Erde 
ſchwamm, und ſprach halblaut die Worte nach, die 
ihr vorgeſagt wurden: „Habe mich lieb, guter Onkel 
Pos⸗Draht.“ 

Albert Degener wehrte ſich währenddem inner— 
lich gegen die unerhörte Zumutung. Seine Gedanken 
ergingen ſich in Kreuz- und Querſprüngen und kehrten 
in die Vergangenheit zurück. 

War denn in der Verwandtſchaft niemand, der 
ihm das angeſonnene Schrecknis abnehmen konnte? 
Seine Eltern waren längſt tot, Geſchwiſter hatte er 
keine außer Julius, der ein paar Jahre jünger ge— 
weſen war als er. Die Frau des Bruders, Paſtors 
Bertha, mit der ſie ſo viel als Kinder geſpielt hatten, 
ſtand auch allein in der Welt. 

Es gab eine Zeit, in der er jelbit, wenn aud 
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auf uf feine rt, ungeſchickt und verſtohlen, um die 


Jugendgefährtin geworben hatte. Und. wenn ſie's 
auch vielleicht kaum gemerkt, wie er ſie geliebt, fo 
empfand er es doch als eine untilgbare Beleidigung, 
daß ſie den raſcheren Bruder ihm vorgezogen hatte. 

Ja, das war die Urſache ihrer Trennung für 
das Leben geweſen! Er war darum ſeinen nächſten 
Verwandten wo er konnte aus dem Wege gegangen 
und obgleich ſie in derſelben Stadt wohnten, hatte 
man ſich doch jahrelang nicht geſehen. Er ſchützte 
Kränklichkeit und Unluſt vor, die Seinen wußten 
ſeit langem, daß er ſchwerfällig im Verkehr ſei und 
vermieden es, ſich ihm aufzudrängen. Kinder waren 
geboren und geſtorben. Julius hatte ihm dieſe Fa— 
milienereigniſſe ſchriftlich mitgeteilt und in derſelben 
Weiſe Antwort erhalten, plus und minus wußte 
Albert nicht mehr. 

Der Tod der Schwägerin war ihm nicht an— 
gezeigt, jetzt hörte er, daß der Bruder felbſt krank 
geweſen ſei, und jedenfalls mußte der aus dem Leben 
Scheidende ſich ſehr ratlos gefühlt haben, daß er 
ihn, von dem er wußte, daß er Kinder nicht leiden 
konnte, mit ſolcher, ſeinem ganzen Weſen BANN 
den Aufgabe, betraute. 

Sulius war nur dur bie Übernahme einer 
Nebenftelung, mit dem nadträgliden Hauptmanns: 
titel, in die Lage gelommen, fich verheiraten zu 
fönnen. Vermögen würde faum vorhanden fein, der 
Bruder hatte Ichon. vor Sahren . gellagt, daß feine 
Einnahme nie lange, die Anfprühe des Lebens jeien 
zu groß, Krankheiten, Geborenwerden und Sterben 
ber Kinder Eofte viel. 

D, er war ein luftiger Patron gewejen, der 
gute Julius, der fein Leben zu genießen und fidh’s 
allezeit angenehm zu machen verflanden! Und nun 
ging er davon und wollte ihm Pflichten aufhalten, 
die ihn hindern würden, fi in feiner Art das Da: 
fein erträglih zu maden. Ya, das war jo der 
Leichtfinnigen Art! 

Während dies alles im Fluge dur bes Bolt: 
ats Kopf ging, legte die Pflegerin ihr Bündel auf 
einen Stuhl und fagte: „Hier find die nötigften 
Cadıen für die Kleine. Vielleicht ift noch einiges in 
der Wohnung, das wird dann fpäter bergebradjt.” 

„Aber es kann do nit Zhr Ernit fein, mir 
das Kind bierzulafen!” fuhr’s noch einmal in bef- 
tiger Gegenwehr aus des Rats Munde. 

Die Schwefter fah den Mann, den fie abjcheu: 
lich Taltherzig fand, jtrafend an: „Ich muß meinem 
Berufe nadgehen und bin leider außerftande, mid 
des armen Wurms anzunehmen. {pn der Wohnung, 
allein bei der Leiche, fanıı das Kind doch nicht bleiben, 
das müllen Sie einfehen. Auch ift es des Vaters 
letzter Wille, dem ich gehorche. Später können Sie 
ja nach den Verhäliniſſen, von denen ich nichts weiß, 
Ihre Eniſcheidung treffen, einſtweilen laſſe ich Anna 
hier. Ein Hausgenoſſe des Herrn Hauptmanns und 
ein Freund ordnen dort die Angelegenheiten. Sie 
werden ſich, als Vormund Ihrer Nichte, vermutlich 
mit den Herren in Verbindung ſetzen.“ 

Während ſie ſo ſprach, ſtreichelte und liebkoſte 
ſie das Kind, dann verließ ſie, wie um ſich ſelbſt das 
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Scheiben zu erleichtern, rajch und mit flummem Gruß 
das Zimmer. 

Als die Thür fich Hinter bem lebten bekannten 
Geficht Thloß und die Kleine fi) mit dem fremden, 
unfreundliden Manne allein jah, verzog ih das 
friſche Mäulchen jchmerzlih und dann brad fie in 
lautes Gelchrei aus. 

Der Rat hielt fih die Ohren zu und flürzte 
hinaus, 

Pienemann Tam eben von feiner Nachmittags: 
beihäftigung zurüd die Treppe herauf: „Na, Herr 
Voftrat, was ift denn nu’ bei uns los? Crft be- 
gegnet mir jo ’ne Jchwarze Perion und dann Jchreit 
da ein Kind!“ 

„PBienemann — Yalob — es ift eine beilloje 
Geihichte!” Und dann erzählte Degener, jo kurz er 
ih faflen konnte, welden Zuwadjs ihre ruhige und 
gejette Häuslichkeit erhalten babe. 

„Wir müflen das Unglüd doh in der Nähe 
befehen,” meinte Pienemann gefaßt und jchritt auf 
das Zimmer zu, in dem die Kleine noch immer laut 
weinte. 

Sein Herr folgte ihm beflommen. Salob nahm 
das Eleine Mädchen auf den Arm, jebte es in bie 
Cofaede und redete ihm gütlich zu, während Degener 
halb zornig, halb neugierig, zur Seite ftand. 

„Es ift ja ein ganz nettes Kleines Fräulein, 
Herr Poftrat, gar fein Widellind mehr,” meinte 
Bienemann tröftend. „Zu joldem Kropzeug Tann ’en 
Ihon Du Jagen, und wenn Sie das Lütje behalten 
wollen, jo finde ich’8 gar nicht Ihlimm.” 

„Hören Sie mal, Pienemann, Sie haben wohl 
diefen Nachmittag ftatt Ihres Kaffees etwas Starkes 
getrunken?“ Jjagte der Nat firafend. „Sch muß 
fonftatieren, daß Sie da Unfinn Ihwagen.” 

„Aber jehen Sie nur, das Mädel lat Ichon 
wieder, es ift eine ganz niedlide Krabbe.” Jakob 
langte in die Zuderdofe, die auf einem Seitentijche 


itand, und reichte der Kleinen ein Stüd, fie griff | 


freudig danach; fie war von dem weiten Wege, den fie 
an der rajch ausichreitenden Schweiter Hand gemacht 
batte, bungrig und müde. Befriedigt Enabberte fie 
mit ihren Tleinen weißen Zähnen an dem YZuder. 
Pienemann ftand dabei und rebete halblaut vor fi 
bin: „Zuft wie jo ’en Äffchen im Zoologijchen, wird 
aber wohl nich’ jo bequem abzumarten fein. Hat 


was vom Vater, aber in den Augen ganz die Mutter! | 


Na, jei man zufrieden, Fräuleinchen, jolft auch noch 
en Stüd haben!” 
Der Rat ging währenddem mit auf den Rüden 


gelegten Händen und gejenttem Kopf im Zimmer auf 


und ab. Er fah gar feinen Ausweg. Wenn er 
das Kind behielt, mußte er feine ganze, ihm nur jo, 
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anderen Fuß bringen, mußte ein Mädchen halten 
und fih in Laften und Pladereien ftürgen, von denen 
er nichts verftand. 

Nein, das ging nit! Wenn Julius wirklich 
gänzlich abgewirtichaftet hatte, was der Nat fürdhtete, 
jo wollte er fich lieber etwas abdarben und das Kind 
mit Koftgeld anderen Leuten geben. Ya, jo jollte es 
jein, der Entihluß beruhigte den Mann. 

Als er fih dem Sofa und feinem Faltotum 
wieder zumandte, jah er, wie die Kleine, von Mübdig: 
teit überwältigt, eben einfchlief, und wie Pienemann 
eine alte Dede, die auf dem Sofa lag, über bie 
Beinden des Kindes breitete, von denen das Kleid 
ih heraufgeichoben hatte. 

„Willen Sie keinen Rat, Pienemann, was man 
thun jol? Es liegt auf der Hand und fcheint mir 
notoriih erwiefen, baß wir bier feine Kleinkinder: 
bewahranftalt einrichten Fünnen.” 

„Ra vielleicht unten, Tonnemachers.” 

„Ih bitte Sie, nicht zu vergeflen, Salob, baß 
wir von meiner Nichte Iprechen. Tonnemachers find 
Ichlumpige, unordentlihe Leute. Was ih von den 
Kindern gejehen habe, hat mich mit’ Abjcheu erfüllt. 
Später wird fih wohl ein Penfionat finden, aber 
jegt — jegt! Halten Sie es für angemefjen, Yafob, 
daß wir beiden ein Frauenzimmer auskleiden und 
zu Bette bringen? Und wo in aller Welt joll fie 
ſchlafen?“ 

In dieſem Augenblicke vollſter Ratloſigkeit der 
alten Genoſſen, während ſie in ſchweigendem Nach⸗ 
ſinnen daſtanden und auf das ſüß ſchlafende Kind 
blickten, tönte von außen durch das offene Fenſter 
eine helle Stimme herein: 

„Biep, mein Herzen, piep! Bift Du denn ba, 
mein Hüpferhen? Ei, jei gut, Mätchen; gieb Deiner 
Heinen Frau ein Küßchen, fomm, komm, Liebling.” 
„Das Kanarienvogelweibchen,“ murmelte Degener 
ingrimmig. 

„Fräulein Mienchen kann uns aushelfen!“ ſagte 
Pienemann freudig und ſchoß auch ſchon aus dem 
Zimmer. 

„So laſſen Sie mich doch nicht mit ihr allein, 
was ſoll ich denn anfangen?“ rief ſein Herr hinter 
ihm her, aber der Korporal war, ſo raſch ihn ſeine 
alten Beine trugen, ſchon die Treppe hinaufgeſtampft. 
Er war ganz vertrauensvoll, denn er hatte mit der 
freundlichen Hausgenoſſin, zu der er jetzt ſeine Zuflucht 
nehmen wollte, ſchon manch gutes Wort im Vorbei— 
gehen gewechfelt. 

Oben verſchnaufte er ein wenig, dann klopfte er 
entſchloſſen an die Mittelthür, an der ein Zettel klebte, 
auf dem „Wilhelmine Vogelſang“ geſchrieben ſtand. 
Nach einem hellen, flötenden „Herein!“ trat der Mann 


wie ſie eben war, bequeme Häuslichkeit auf einen in militäriſcher Haltung näher. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Abſchied vom Seegeſtade. 


Entfliehſt Du mir, entflieh ich Dir, 
Geliebter, trauter Ort? 

Ich fühle nur, Du ſchwindeſt mir 
Und ach! ſo eilig fort. 


Der Welle gleich, die mich umdrängt, 
Bewegt es mir die Bruſt, 

Daß mein Erinnern an Dir hängt, 
Wird mir ſchon jetzt bewußt. 


Ja, wie Du mir noch immer winkſt 
Schon dem Verblaſſen nah', 
So ſteht Dein Bild, wenn Du verſinkſt, 
Im Traum noch vor mir da. 
Martin Greif. 


— — — — — — 


KugenBlichsbifder. *) 
Bon Helene Menzel. 


11. 


Ausflug nad Sapres und St. Clond. — Die Büdher- 

trödler,. — Ein norwegifhes Brautpaar unter den 

Sonnenfhirm. — Der „Aigepiefte” und eine unver— 

diente Medaille — Barifer Bier und deutider 
Studentendurft. 


Heute fcheint die Frühlingsionne fo ermunternd durd) 
unfere dichten Stores, daß fhon vor dem Frühftück ein fühner 
Plan entworfen wird. Der Ausflug nad) Sepred und 
St. Cloud, und zwar, um da3 herrliche Wetter zu genießen, 
niit dem Dampfboot. Nichts NReizpofleres und Bequemeres, 
ala jolh ein Ausflug in die Umgebung von Paris. Bon 
Batignolle bis zum Quai bleibt uns freilich da8 Omnibus- 
geraflel nicht eripart; aber weld reizvolles Bild bietet nun 
die Seine im Morgenjonnenjchein mit ihren zahlloien Brüden, 
auf denen jchon das regfte Leben herriht. Hinter den 
mächtigen Omnibushäujern jucht der eifrige Radfahrer Dedung 
und Schuß gegen bie kleinen Fiaker und zahllojen Reklame 
wagen. Auf dem} Bürgerfteig haftet das arbeitende Paris 
aneinander vorbei, die Verkäuferin in ihrem vorfchriftsmäßigen 
idhwarzen Stleide, der Student mit feiner von ihm unzer⸗ 
trennlichen jcywarzen Mappe, die Hausfrau, deren Ziel die 
Berfaufshallen find, kurz alle, die die Zrühfonne fon zur 
Arbeit ruft. 

Ehe wir in das Boot fteigen, befomme id) von einer 
Heimgefährtin nocd einen praftiihen Win. Am Quai ent- 
lang nämlich ftehen bei Sturm und Sonnenideitn die bouqui- 
nistes, die im hölzernen Käjten alte Bücher feilbieten, Die 
bon den Käufern ‚nad Möglichkeit bunt gemijcht werdeıt. 
„Wenn Sie billig kaufen wollen, jo finden Sie hier mandes 
gute Buch,“ wird mir gejagt. Ich Ichlage den guten Rat 
wieder einmal leichtfinnig in den Wind. Ter Rafteninhalt 


*) Siehe Heft 47 und 48 deB leßten Jahrgangd. 


fieht wirklich nicht gerade appetitreizend ans; aber für den 
Barijer muß er doch eine bedeutende Anziehungstraft haben; 
denn felten find dDieje fettigen Litteraturichäge ohne Täufer 
und Bewunderer. Der Grund dafür liegt wohl in dem 
Refeeifer des Parifers, der mit feinem lebhaften Temperament 
eigentlich in XBiderjprud) fteht. 

Aber fort von den langweiligen Büchern, die dod) nie 
jo feffelnd find, ala das Leben jelbft, bejonders, wenn es 
uns im Frühlingsfonnenfchein eine angenehme Tampfert 
partie bietet. Wir gleiten unter den zahlreichen Brüdenbogen 
dahin, Shon fange ih auch an, mic von hier aus ein wenig 
zu orientieren. Wer follte auch nicht die durch ihre beiden 
Türme charakterijtifhe Notrebame fofort wiedererfennen, 
ebenfo wie den Zuftizpalaft, den St. Jacquesturm, fpäter 
den Trocadero und endlich den von allen Punkten unver: 
feıınbaren Eiffelturm, der die chrwürdigften Kunftbauten alle 
überragt, aber freili) nur an Höhe; denn bon weiten fieht 
er wie ein unheimliches Drahtgeipenft aus, dag nur darum 
nichts Spukhaftes mehr hat, weil man c8 Tag und Nacht 
jieht. Nah) Sevres zu werden die Ufer bergiger und grünter 
und erinnern ein wenig an die Elbufer. Der Dampfer ijt 
ziemlich gefüllt, und in Beinen Zwilchenräumen fchiden Die 
Landungspläge immer noch mehr frohgelaunte Auzflägler. 
Das Publikum ift, wie immer, jehr international; hinter ung 
ift eine Gefellihaft Engländer, lauter auffallend Hübjd und 
pornehm ausfehende junge Mädchen und junge Leute, Die 
ih durd ein Sportgeipräd) au3 ihrer anerzogenen Ruhe zu 
einer ganz menichlichen Lebhaftigfeit fortreißen lafjen. Ing 
gegenüber eine norwegiihe YSamilie in angeregtefter Laune, 
Dater, Mutter und drei Töchter, von denen nur die jüngjte 
leidlich Hübih ift. Sie fit mit ihrem Bräutigam unter 
einen Sonnenfhirm und führt mit ihm jene gleihmäßige, 
flüfternde, ausjchließendbe Unterhaltung, die in allen Sprachen 
gleich reizvoll für die Beteiligten umd ftörend und langweilig 
für die anderen ift. 


An Sevres ift dad Bemerfenswertefte die Borzellanfabrif, 
der faft alle Dampferpaflanten zujtenern. Beim Ausfteigen 
habe ich das Bed, einen Kleinen Herrn mit meinem Sonnen 
Ihirm in feine Angftröhre zu „piefen“. Er lüftet fie fchleunigft, 
erstens um Entichuldigung zu bitten, und dann, um fich den 
erlittenen Schaden anzujehen. Tabei madht er ein halb 
fomijches, halb ironifches Gefiht, jo daß ich froh bin, ihn 
in den gewaltigen Paris möglichjt bald aus dem Auge ver- 
lieren zu fönnen. Sn der Porzellanfabrif wird einem ebenfo 


"wie in Pirkenhammer und Dalwis die Herftellung der Maffe 


anschaulich vorgeführt. Tabei drängt fi unfere Feine Dänin 
aus dem Heim jo dicht an den großen Trog, daß fie ein 
paar mächtige Spriger auf ihren hellen Mantel wegbefommt. 
Der alte Arbeiter erihöpft fi in Entfchuldigungen, während 
der fleine Angepichte über Ddieß zweite Meine Unheil noch 
boshafter lächelt. Am Ausgange wird fie zum großen Ärger 
der englijchen Gejellihaft zur Entihädigung mit dem hübjchen 
Medaillon beichentt, da8 vor unjeren Augen allmählich ent- 
ftanden ift. 

Sn dem Musee ceramique, das wir dann befichtigen, 
find die Modelle aller feit dem Veftehen der Fabrik aus Diefer 
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einmal mächtige Süle voll wohlbeihügter Kunftkonjerven, 
deren volle Würdigung ein peinliches Studinm verlangt. 
Mir richten unfere begehrlihen Blicke auf manchen ſchönen 
Serug und Teller, der unjere Tafel jhmüden Eönnte, befommen 
aber nur unjern Sonnenjhirn gegen 2 Sous wieder mı$- 
gehändigt, mit dem wir ung auf den Weg nad St. Cloud 
begeben. Sevres und St. Cloud find durch eine herrliche 
Allee miteinander verbunden. Den wundervollen friic- 
grünen Najen Hat fih eine Braut zum Teppid an ihrem 
Ehrentage ausgewählt; ein fröhlicher Hochzeitäzug fommt 
und entgegen. Gar fein übler Geihmad, den fie aber mit 
vielen anderen teilt; denn in St. Cloud landet eine faft un- 
unterbrochene Kette von Hochzeitszügen. Die Wagen und 
Toiletten find bald etwas mehr, bald etiva8 weniger elegant, 
die mit Orangenblüten geihmüdten Bräute mehr oder weniger 
hHübfc), alle augenicheinlich dem Bürgerftande angehörig. — 
Die Trümmerreite des Schlofjes, das 1870 von unjeren da= 
maligen Sronprinzen bejchoffen wurde, in dem 1815 ber 
alte Marihall Vorwärts feine Sporenfticfel auf Napoleon? 
Bett geftredt, erfüllen uns deutjdhe Sungfranen mit ftolzent 
Siegerbewußtfein. Ein Trommelwirbel, der die Soldaten 
in dem SKajernenhof zufammenruft, zeigt und das heutige 
Militär, das in Tracht und Haltung jo jehr an das djter: 
reihiiche erinnert. Sn der Stadt jelbit fieht man jehr jelten 
Truppenabteilungen; der liberall anzutreffende Sergeant de 
ville ift die einzige Uniform. Won der Höhe genießt man 
eine herrliche Ausfiht auf den ganzen Lauf der Seine biß 
nah St. Denis mit den Brüden von St. Cloud, Sureöneß, 
Gourbevoie und Asnières. Jenſeits derſelben das Boiß de 
Boulogne mit den Barifer Sommerfriichen Auteuil und Bafiy. 
Aus dem Häufermeer hebt fich der große Triumphbogen in 
den elyjäiichen Feldern ab. Da wir ohne hod)zeitlich Kleid 
zu feiner der frohen Gefjellihaften geladen werden, jo järfen 
wir ung durd) eine Taffe Chofolade oder ein Bod, ein Fleines 
Glas Helen etwas bitteren Viered, dag den fiir unjere Be- 
griffe unglaublich hohen Preis von 30 Gent. Eoftet. Ca ift 
da3 Bier Müller (der Accent liegt natürlich auf der zweiten 
Silbe), das in ganz Paris als das bejte gilt. Uns fällt 
dabei ein, was ein deutjcher Student wohl auf einem Koınmers 
anlegen witrde, wenn jämtliche Salamander mit Müllerbier 
gericden würden. Eine Reibung mit den väterlichen Wedhjel- 
vorjtellungen wäre wohl unausbleiblic. 

Fin ftiller Sonntag. — Die Eglife de L’Etoile und 

der Arc de Triompde. 

Eine evangelifhe Kirche ift in Paris natürlidy cine 
Seltenheit; nad) der Eglie de V’Etoile haben wir vom 
Heim aus eine Heine Stunde Wegd. 3 ift eine noch fehr 
junge, recht ſchmucke Stiche, in der wir der fchönen Rede 
eines M. Vinard folgen. Der Kernpunft derjelben ift der 
Gedanke, daß jeder Menjd ein inneres Leben beligt, dejien 
Straft ihn über alles Äußere forttragen fanır. Sn welcher 
änperen Lage wir uns aud befinden mögen, dag Bewußt- 
jein diefer inneren Stärke und der unbedingte Glaube aı fie 
fanı ung zu den herrlichiten Thaten ermutigen. Dies Bewußt- 
jein wird aud am erjten allen Haß und Neid der desherites, 
des humpbles, der jcheinbar vom Schidlal Benadteiligten 
aufheben; denn das Gefühl der inneren Madt, deren Ge— 
braud ja im Willen jedes einzelnen liegt, jöhnt mit der 
VBerihiedenheit der äußeren Glüdzgüter aus. Mit diejer 
Wendung ijt der Feldzug gegen die Anarciften eröffnet, 
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deren neuefted® Srüd, die Schandthat auf den Boulevard 
Magenta, auch von der Stanzel herab beleuchtet werden muß. 
Die Wolken der Einpörung türmen ji immer dichter, mit 
einen Madıt: und Ktraftwort gegen Diele fluhwürdige Be- 
wegung jchließt die Mede, die mich ganz ohne die Abficht 
dc8 Nedners mit großer Befriedigung erfüllt; denn nirgends 
kann der an die Schriftipradje gewöhnte Ausländer leichter 
dem Vortrage folgen, als in der Kirche. 

Bein Nahhaufeweg illuftriert ein tüchtiger Plabregen 
die Stimmung der Predigt, den wir im Schuße des Arc de 
Triomphe abwarten. Zch hatte mir, gelegenheitlidy der Plock- 
Überjegungen unter dem Triumphbogen einen mächtigen 
fteinernen Bogen gedadht. Sett merkte id, daß e8 ein Thor 
it, eine jchwerfälige, rohe ungegliederte Maffe, auf deren 
großen Mauerflähen der Nuhın des Staiferreih3 ausgebreitet 
ift. Die Entzifferung der mächtigen Nelief?, des figuren- 
reihen Friefed, der Felder mit den 384 Namen fiegreicher 
Generale würde und wohl ftundenlang aufhalten; überdies 
ift e3 eine für ung Deutfche nicht gerade aufınımternde Be- 
ihäftigung. Baedeker rät lebhaft zu einer Befteigung der 
Plattform, zu der 261 Stufen hinaufführen. Aber aud) von 
unten aus ift Die gewaltige Peripeftive auf die Verbindung 
zwifchen dem Tmileriengarten und dem Bois de Boulogne 
undefchreiblid) großartig. Mar fanıı dieje weltberühmten 
Anlagen weder Garten nod) Park, weder Chaufjee nod 
Boulevard nennen; aber fie tragen von allen etwas 
an id). 


Abjchied aus dem Heim. — Der Kaftanienbaum — 
Schweſter Anna. 

Im Heim bereiten ſich große Ereigniſſe vor. Ein paar 
Mitglieder des eyele inferieur haben in Paris Stellen ge— 
funden, die ſie mit großen Illuſionen autreten. Kamerad 
von Boucon, der flotte Tituskopf, hat in den Figaro eine 
Annonce geſetzt, in der ſie ſich als dame de compagonie ohne 
Gehalt anbietet. Schweſter Anna, die wohl gern einen guten 
Nat giebt, aber niemand in ſeinem Thun beherrſcht, ſchüttelt 
bei dieſem neuen Unternehmen bedenklich den Kopf. Ihre 
Vermutung, daß auf ſolche Anzeige nur unverſchämte An— 
gebote erfolgen können, beſtätigt fich denn auch. Die ver— 
ſchiedenen eingelaufenen Briefchen lauten alle ungefähr: Ich 
haſſe die Deutſchen; aber ich liebe mitunter die dentſchen 
Frauen. Darauf die Aufforderung zu einem Rendezvous. 
Der flotte Kamerad iſt durch dieſe trübe Erfahrung nicht 
eingeſchüchtert; ſie wirft die roſa Billetchen mit ſpitzen 
Fingern ins Kaminfeuer — und will ſich für die morgen zu 
erwartende Ladung einen Kommiſſionär mitnehmen. Schweſter 
Anna kann ſich der Befürchtung nicht erwehren, daß das 
hübſche Mädchen bei ihrem leichten Sinn doch leicht auf 
ſchiefe Ebenen geraten könnte und findet es unerklärlich, wie 
Eltern dieſem unbedachten, reizenden, unerfahrenen Übernmint 
zur Lufiveränderung gerade Paris geftatten fonnten. — Die 
Brillenichlange, ihr Antipode, weshalb aud) die Nedereien 
zwijchen den beiden nie aufhören, hat einen plößlidhen Nuf 
an eine Schule im Cljaß befommen. Und zwar ijt der 
Nufende ein Oberlehrer Doktor 9., deffen Berjonalien 
natürlich nicht beigefügt find. Stamerad von Boucon malt 
dDiefen Doktor 9 mit den glänzenditen YJarben ihrer Bhantafie 
al3 da3 Jdeal eines deutichen Pädagogen, der unjere Briffen: 
Ichhlange nur jehen wird, m fie auch zu lieben." Hänbedrud 
— Scdidjal — Lebenägefährtin — die Schlagwörter fallen 
in fürzefter Srift; unfere Ggyuvernante wird. ihren geliebten 
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Beruf nuntreu; ob der Doktor eine Brille trägt oder nit — 
giebt nody Anlaß zu heftigen Crörterungen. 

Während Dice übermütige Gefelfchaft im Konverſations— 
zimmer aud) noch den Zug der Brautjungfern anordnet, padt 
bie iiber Die fich endlich eröffnende Ausficht einer feiten Stelle 
überglüdliche Brillenihlange ihre Habjeligfeiten. Der matte 
Glücksſtrahl hat ihre freilich nicht ſehr ſchönen Züge ver— 
klärt; als ſie dann endlich Ruhe gefunden, geſteht ſie mir, 
als Beweis ihrer aufrichtigen Zuneigung, die Geſchichte ihrer 
unglücklichen Liebe. Der Gegenſtand iſt nicht verheiratet, 
noch ſteht er auf unerreichbaren Höhen, es iſt — eine Lehrerin, 
der fie den ganzen Schatz ihres Herzens gewidmet Ch die 
gewiß jehr verehrungswürdige Dame eine Ahnung von diejen 
Gefühlen Hat, weiß das gute Mädchen nicht; aber vor zwei 
Sahren beim Abichied hat das angebetete Fdeal ihr einen 
Kup auf die Stirn gedrüct, deffen Niückerinnerung fie nod) 
heute in die Gefilde der Seligen verjegt. — Gut, daß fie 
diefe Belenntnifje nicht einer PBariferin macht; denn von ciner 
folden würden fie ald Verrücdtheit oder der höcdjite Grad der 
Heucjelei angejehen. — Sch felbft werde in cine Benfion 
überfiedeln; fo angenehm und billig da8 Leben im Heim 
aud) tft, fo brennt mir doch der Boden unter den Füßen. 
Einmal wird fajt fein Wort franzöfifdy geiprochen uud dann 
fommt man doh nicht aus dem äußerften Tften nad) dem 
„Gentrum der Intelligenz”, um jchüchtern an einem Punkte 
der Peripherie ftchen zu bleiben. An Benfionsangeboten 
fehlte eg mir durchaus nicht; fie jtchen im umgefehrten Verhält: 
ni8 zu den offernen Stellen, — aber zwanzig mal drei Treppen 
erflettern und mir unwahrieheinlicdhe Veriprehungen machen 
laſſen, das thut höchjtens ein Bewerber unı einen Fautenil 
im Snftitut de Trance, deffen goldene Buchitaben unter dent 
dreiedigen Giebel einen verlodenden Glanz haben müffen. 
Sch mähle eine Pearfion dicht am Boulevard St. Germain, 
etwa vier Minuten von der Sorbonne. ud) mein Zimmer 
hat eine fehr hübfche Lage; wenigitens fuchte Madame Durand 
meine Blide von dem etwas fahlen Innern auf den pradts 
vollen Kaftanienbaum zu lenken, der feine Blütenpradht dicht 
vor dem Yenfter entfaltet. Noch Tebhafter alg Madame 
Ipricht ihre ungewöhnlidy hHäßlihe Tochter auf mich ein und 
juht meinen Sinn für Naturjchönheit in ihrem Interefie 
auszubeuten. Bei aller Anerkennung für blühende Ktafjtanien- 
bäume im allgemeinen und diejfen hier im bejonderen, er: 
fundige ich mid) doch aber aud) noch nach meinen etwaigen 
Hanzgenofien. Da ift der Hausherr Monfieur Durand, 
Advokat, defien Bureau auf der anderen Seite des Zlıra 
liegt, zwei erwachjene Söhne, die beredte Mad Seanne, drei 
junge Franzöfinnen, die cin Lycee (Geminar) bejuchen und 
endlich eine immer wieder in3 Treffen geführte junge Schwedin, 
die zu denfelben Zweden wie ich bereitß jeit jeh® Monaten 
in Paris ift und daher vorzüglid zu mir paffen wird. 

Nah dem zweiten Frübftüd fiedle id) aud dem Heim in 
bie Benfion Durand über, aud der Vorftadt in das Quartier 
latin, da8 für mid) anziehendite Viertel. Der. Abichied von 
den Heimgenoffinnen. ift berzlid), aber nicht meniger al? 
tragiih; ich betrete bei diefer Gelegenheit zum erjten Mal 
Schweſter Annas blumendurchduftetes Allerheiligftes. Welch 
ein ſonniger Friede liegt über dem einfachen Raum und 
ſeiner immer heitern Bewohnerin! Bei allen Heimgenoſſinnen 
wechſelt das „ßimmelhochjauchzend“ mit dem „zu Tode betrübt“ 
bei jeder neuen Ausſicht, jeder neuen Enttäuſchung; ſie hat 
trotz ihrer großen Ingend die gleichmäßig heitere Ruhe einer 
in fich abgeklärten Seele, ohne doch teilnahmlos gegen das 





ſie umwogende Auf: und Niedergehen der Schidfalzwellen zu 
fein. Einfam, aber nicht unthätig; den im Lauf des Tages 
voll raftlojer Arbeit findet fie wohl faum ein paar Augen 
blide der Nuhe. Dies tägliche Sorgen und Schaffen für 
andere ijt wohl gerade der Cuell, aus dem ihre heitere 
Seelenruhe entipringt. Eben weil jie fein ängjtlich ange- 
ftrebtes Ziel verfolgt, weil fie nicht voll Erwartung nad) 
irgend einem wunderbaren Glüfszufall ausſchaut, wie der 
Schiffer nad) dem Leuchtturm, jo fteuert ihr Lebensfchifffein 
ruhig und fiher anf unbemwegter See. Shn drohen Feine 
Klippen, feine Stürme und feine Wirbel; aber am Himmel 
leuchtet ihm manch freundlier Stern. — 


_— 


Diflichen. 


Wollten doch immer die Menſchen bedenken: der Roſe 
vergleichbar, 
Leuchtet und blüht auch und ſchwebt zwiſchen den Sternen 
entlang 
Selber die Erde, bewegt und genährt vom himmliſchen Äther, 
Bis ſie wie eine doch nur unter den Roſen verblüht. 
Aber das flüchtige Leben und nimmer die Nähe des Todes 
Bannen das dunkle Gefühl, das ſie im Ringen beſeelt: 
Möge die Erde verblüh'n, fortlodert die Flamme des Geiſtes — 
Dann ſelbſt, wann in Nacht ſelber die Sonne verſank! 
— 
Bildung ſucht ihr und wie? Durch Sammeln und Häufen 
von Wiſſen: 
Habt den Demanten und ſchlagt dann ihn zu breiigem 
Staub! 
Oscar Linke. 


Spaziergänge in der Seele. 
Bon Otte von LKeirner. 
. 


Die Eitelkeit. _ 

E3 giebt für den Betrachter der Menjchen nichts, tvag 
ihn mehr felfeln könnte, als in feiner eigenen und in fremden 
Geelen den feltiamen Berjhlingungen der Empfindungen 
nachzuſpüren. — 

Man könnte den Aufbau unſeres Innern in beſtimmten 
Grenzen mit dem der Erdrinde vergleichen. In dieſer ſind 
Steine und Erze in oft bewunderungswerter Regelmäßigkeit 
aufeinandergelagert. Man kann da Schichtungen ſehr weit—⸗ 
hin verfolgen. Urplötzlich aber hört ein Gang, eine Erzader 
auf. Bei näherer Unterſuchung des Bodens findet man eine 
ſogenannte „Verwerfung“ und höher oder tiefer ſetzt ſich die 
verlorene Schicht wieder fort. 

Anderwärts findet man Geſteine oder Erze in Kryſtall⸗ 
formen, die ſie ſonſt nicht aufweiſen, ſo daß man ſich bei dem 
erſten Blick über die Art täuſchen könnte. 

Auch in unſerer Seele giebt es ſolche Verwerfungen 
und ſolche täuſchende Formen. Eine Leidenſchaft ſcheint 
plötzlich verſchwunden, aber bei näherer Prüfung finden wir 
ſie in tieferen oder höheren Schichten — ſoweit man in der 
raumloſen Geiſteswelt von ſolchen ſprechen kann — wieder. 
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Oder fie tritt unter Formen auf, die jonft einer ganz anderen 
angehören, fodaß der Iinfundige über ihr Wefen vollfommen 
getäufcht wird. 

Durh daB Meien unferer fprachbildenden Kraft find 
wir genötigt, für die Erfcheinungen der inneren und äußeren 
Welt verihiedene Worte zu bilden, um die Vorftellungen 
bon einander fharf trennen zu können. Wir fpreden fo 
von Veritand, Vernunft, Wille, Gemüt; von Geift, Seele; 
wir benennen die einzelnen NRegungen bed Innern: Zorn, 
Haß, Liebe, VBeicheidenheit, Hochmut u. }. w. 

Durch diefe für die DVerftändigung unvermeibliche 
Trennung kommen wir zu dem Fehlihluß, daß alle Diele 
Eigenjhaften, Zuftände und NRegungen für fi beftünden. 
In Wahrheit aber ift daß nit der Fall. Sie find nur 
Thätigfeiten, Eigenfchaften und Zuftände eines Grundmefenz 
in una und deshalb miteinander in oft faum wahrnehmbarer 
MWeife verfnüpft. 

ch Tann ftoffliche Verbindungen, zum Veifpiel das Wafler, 
oder den Schwefelfies jo behandeln, daß die BBeltand- 
teile fi trennen und jeder für fi) annähernd rein dar: 
geftelt wird. 

Sn der inneren Welt ift diefe Scheidung thatfählich un 
möglih. Alles hängt mit allem oder doc mit vielem zu- 
fanımen. Der Lehrer der Rhilofophie — der nicht not: 
wendigermweife Philofoph fein muß — der madjt dein Geift 
zu einem Srämerfchranf mit vielen Fächern und legt nım 
ganz fäuberlih in jedes Fach etwas anderes: Hierher den 
Willen, dorthinein den Sntelleft, twieder in eines dad Gefühl. 
Und mas nicht hineinpaßt, wird fo lange zurechtgequeticht, 
bi3 e8 fid) der „Wiffenihaft” fügt. Dann wird nad) Bedarf 
dag eine oder das andere heranzgenonmen und borgezeigt, 
und zergliedert und wieder zujammengefeßt, biß e3 ganz und 
gar tot ift. Und mit dem Toten Jäßt fih am bequemften 
verfahren, mweil e8 fich nicht mehr wehren fann. 

Die Iebendige Einheit aber fann man nicht jo miffen- 
Ihaftli behandeln; es ift nicht möglich, das Vorftellen bon 
allen anderen Thätigfeiten jo zu fcheiden wie den Schwefel 
bom Eifen aus dem Schwefelfies, und e3 dann den Zur 
hörern auf einer Schüfjel zu näherer Betradhtung vorzumeijen. 
Noch weniger aber fann dieje Scheidung bei den verjchiedenen 
Gefühlen ftattfinden, die unjere Handlungen und Empfin- 
dungen begleiten wand fih in Ton und Mienenfpiel verraten. 
Wenn ein Menfh hHohmütig ift, vermag niemand Diefen 
Hohmut durch eine Analyie des Geiftes aus dem Zufamnıen- 
bange zu Töfen. Nur die Sprache thut es und mit ihr die 
falihen Biychologen, wenn fie etiva den Hocdhmut ald eine 
befondere Eigenfchaft behandeln. 

Die Reihe der Auffäße, die mit dem heutigen beginnt, 
tritt nicht im Gewwande der ftrengen Wiffenichaft auf. Wie 
ein Kenner und Foricher der Natur mit Freunden, die auf 
bem Gebiete Laien find, Ausflüge unternimmt, und bald hier, 
bald dort anfnüpft, plaubernd zu belehren, jo will auch ich mit 
meinen lieben Lejern Ausflüge in den unbegrenzten Seelen: 
raum machen. Wir werden oft am Kleinen Halt machen, 
durch freundlihe Gegenden wandern und fröhlich lachen 
fönnen; wir werden aber wohl auch zumeilen Höhen er- 
fimmen, von denen man Ausfichten in unbefannte Länder 
genießt, die halb von Nebeln bededt find und wo aud) ber 
Heitere unwillfürlich fchweigt, weil ihn die Schauer der Uin- 
endlichfeit überfluten. Wielleicht darf id) mich einen nicht 
ganz unzuvderläffigen Führer nennen, demm viele der Gegenden 
habe ih nad allen Richtungen durdjwandert, und mo e8 


nicht geichehen ift, dort kann ich mwerigften? angeben, mo 
nad meiner Anfidt der Weg weiter führt. Aber wer bie 
Gegenden gründlih fennen lernen will, der muß fie dann 
felbft bereiien und zwar: allein; er muß die irbifchen Augen 
feft zumachen, und von einer inneren Stimme geleitet in 
feines Geiftes Tiefen wandern, durch graue Därhmerungen, 
tiefe Nächte, durh Wetterſtürme der Leidenfchaften und 
einfame Wüften zu den glüdjeligen Infeln feines ESelbft. 
Sie liegen in jedem von uns, nicht nur von dem Mondlichte 
der Hoffnung, fondern vom Sonnenglanz der Gemißheit 
überftrahlt. Aber fo wenige glauben an fie und fuchen und 
fuhen da8 Land des Friedens außerhalb des Selbft — und 
fuhen vergebens. — — Und nun wollen wir friidh die 
Wanderung antreten. 

Unter den Eigenschaften, die man den Menichen zu- 
jchreibt, fteht wohl die Eitelkeit in erfter Reihe. E& giebt 
wohl einzelne, die von ihr frei find, Männer wie Frauen, 
andere, die jih JYangiam von ihr befreien. Aber beide 
Gattungen find nicht jehr zahlreih und man darf wohl 
fagen, daß faft jeder mindeftens etwas Gitelkeit in fich trägt. 
Wahricheinlich von Urzeiten her. 

Nun befteht diefe Negung des Geiftes, die man Eitelkeit 
nennt, durhaus nicht als eine fefte jelbftändige Eigenichaft 
in und; fie muß fih an ein Thun oder eine Vorftellung 
[ehnen, fie giebt ihr, wenn ınan den Ausdrud verwenden 
fann, eine beftimmte Färbung. Zwei Männer find fo ftarf, 
daß jeder von ihnen eine Eifenkugel von hundert Bfund jtemmen 
fann. Der cine ift eitel, der andere nicht. Die Handlung 
ift in beiden Fällen die gleiche. Aber ihre Farben, die Ne= 
gungen, die fie begleiten, find verfchieden. Zen zweiten er: 
fiilft die Freude an der liberwindung der Laft, an der ge: 
funden Sraftfülle. Bei dem erjten fpielt dieſe Freude auch 
mit, aber vermifcht mit einer anderen Empfindung: er fühlt 
fih bewundert und will bewundert fein. Die Folge feiner 
Handlung, der Eindrud auf andere, ift ihm die Hauptiache 
und fein Ichgefühl wächlt, während der andere in der Straft- 
entwidelung aufgeht, ohne de8 Eindruds zu denfen, ohne 
fih in dem Augenblid als ein Jch zu fühlen. 

Seder von uns hat den Drang, fih als Einzelweſen zu 
erhalten. Das Ich ift von allen Vorftellungen, bie wir in 
una tragen, die ftärkite, obwohl fie erft Ipäter erworben ift. 
Der Eitle nun jucht fie immer zu befeftigen und zivar zu: 
nächſt durch Vergleichen. Indem er ſich eines Vorzugs 
bewußt iſt, ſtellt er in der Vorſtellung ſtets andere neben ſich 
und nährt ſo die Schätzung ſeines Ichs. Wenn er in der 
Einſamkeit lebte, ſo könnte er nicht vergleichen und die Eitel— 
keit könnte alſo nicht geweckt werden. Iſt ſie aber erſt ge— 
weckt, dann treibt ſie den Eitlen unter die Menſchen, da ſie 
nur bei ihnen Nahrung finden kann. Nun aber tritt ſie 
durchaus nicht ſtets in gleicher Art nach außen hervor. 

Eine junge, ſchöne Sängerin iſt ſehr eitel. Sie befindet 
ſich in einer Geſellſchaft, wo man dem Weibe wie der 
Künſtlerin gleich huldigt. Einer, der ſie nicht genau kennt, 
iſt entzückt über ihr zurückhaltendes, einfaches Weſen, über 
ihre Beſcheidenheit. Welche ſeeliſchen Vorgänge bewirken 
nun den Wechſel? 

Gegeben iſt das Bemühen, das Ich zu genießen, anderen 
zu gefallen, andere zu überragen Wenn nun dieſem Drange 
nachgegeben wird, ſo müßte ſich im ganzen Benehmen das 
ſelbſtgefällige Behagen ausprägen. Aber die Sängerin beſitzt 
Scharfblick und Klugheit. Sie hat oft geſiehen, daß eitle 
Menſchen ſich trotz guter Begabungen ächerlich machen. 
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Nichts verlegt aber den Eitlen fo jehr, wie die Vorftellung, 
fächerlich zu werden. Aus Eitelfeit alfo beberrichte das 
Mädchen die äußeren Zeichen der inneren NRegungen und 
ihrer Weltflugheit gelang e8, die Gebärden von Eigenschaften 
feitzuhalten, die eigentlidy ihrem Wejen widerfpracen. 

Aber ftelen wir fie in eine andere lImgebung. Sie be: 
findet fi in einer Gefjelliyaft, in der eine zweite nod) beffere 
Sängerin fie dur ihre Leiftungen übertrifft. Zwar erntet 
auch fie Beifall, fcheinbar den gleichen, aber mit fiherem 
Gefühl unterjcheidet fie, daß ihm heute etwas Künftliches an= 
haftet. Das beleidigte Ich kanı fich daher nicht jo genichen 
wie das erfte Mal und e8 fommt ein Zivielpalt in Die Empfin- 
. dung. Zunädft wird jene Regung entitehen, die wir 
Neid nennen. Eine Heine alte zwiichen ben Brauen, ein 
kurzes Zufammenprefien der Lippen, ein heftigeres Bewegen 
des Fächer fanın das Auftauchen dc& Neides verraten. Aber 
die Eitelkeit ift noch ftärfer ala er. Und wieder ruft fie Die 
Klugeit zur Hilfe. Neid zeigen, madht auch lächerlid. Und 
fo zwingt fi die Sängerin zu einem Lädeln, fagt der 
Nebenbuhlerin fogar einige liebenswürdige Worte. Aber 
diefes Lächeln verrät dem Beobachter feine Unwahrheit, weil 
e3 geipannt ift, plößlich auf die Lippen fommt und ebenfo 
plöglich ohne Übergänge verfchwindet. Das Benehmen gegen 
andere verliert jene Einfachheit und wird fahrig, unruhig, 
vielleicht Jogar abweifend, jodaß das ganze Wefen im zweiten 
Fall einen ganz veränderten Eindrud madt. 

Wir haben hier einerjeits das fcheinbare Verichmwinden 
einer inneren Negung, indem Eitelkeit plöglich al8 Beſcheiden— 
heit auftritt, zugleich den Wechjel der Form, wie bei jenen 
erwähnten SKryftallen. 

Nun aber befteht oft neben der Eitelkeit noch Unklugheit. 

Ein fehr begabter Schriftiteller befigt beide Eigenjchaften 
in reihen Maße. Wenn er fich irgendwo befindet, wo man 
ihn Huldigt, jo ijt er lebhaft, fpricht fehr viel, ftetS mit 
ftarfem Schgefühl und kurzen, heftigen Handbeiwegungen. Ein- 
wendungen wmeift er furz ab, wobei ein ironijches Lächeln 
um den Mund auftritt; Schmeicheleien, und mögen fie fauft- 
die aufgetragen fein, fchlucdt er mit Behagen und behandelt 
dann den Verehrer mit herablaffendem Wohlwolen. 

ft er aber irgendwo, wo min ihn meniger beachtet 
oder ihm thatkräftig mwiderfpricht, jo wird er finfter, Die 
Augen bligen unruhig, die Zähne graben fi) in die Lippen, 
und zulegt verftummt er oder wird hodhfahrend und unhöflid). 
Er will fein Zch genießen — da3 fann er hier nicht und 
feine Unflugheit läßt die verlegte Eitelfeit im ganzen Ge- 
bahren hervortreten. 

Wieder ein anderer Geiftesarbeiter. Auch er fehr begabt 
und von maßlojer Eitelfeit erfüllt, die gebieterifch unbedingte 
Huldigungen verlangt. Er dürjtet nad der Wonite des be: 
friedigten Ichgefühle, das ihn zu Menfchen getrieben hat. 
Aber ruhige und bedingte Anerkennung haben ihn empört — 
und fo vollzog fich ein jcheinbarer Umfjchiwung: er flieht die 
Gefellfchaft. Auch der wahrhaft Beicheidene und Schücdhterne 
handelt fo, meil offenbare Anerkennung ihn bedrüdt. So 
erfcheint auch hier die „Falihe Form“: Weltfuht wird aus 
Eitelfeit zur Weltflucht und in der Einjanıfeit, imo niemand 
widerfpridht, bildet fi) das Schgefühl jo aus, daß es zur 
Geiſteskrankheit führen kann. 

Die Eitelkeit kann ſich dem Scheine nach ſogar als 
Demut zeigen. Es giebt unter Männern und Frauen ſolche 
Demütige, die innerlich nur von Selbſtbeſchmeichlung leben. 
Sie lächeln ſanft, bewegen ſich geſchmeidig, ſind Meiſter im 
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Erzeugen ſchmelzender Töne. Sie möchten glänzen, genießen 
und herrſchen, aber Armut oder Stellung verhindern es. 
Ihre Schmeicheleien ſind verſteckter Hohn, ihre Zuvorkommen— 
heit ein ſtetes Lauern auf fremde Schwächen. Aus der un— 
befriedigten Eitelkeit entwickelt ſich eine Spannung des Haſſes 
gegen die Glücklichen. Wenn ſie in der Geſellſchaft mit er— 
gebenem Lächeln und etwas geſenkten Lidern mit jemand 
ſprechen, hält man ſie für die beſcheidenſten, harmloſeſten 
Menſchen von der Welt. Ihr Mienenſpiel paßt ſich den 
Worten des anderen ſofort an — auch ohne Übergänge, wo⸗ 
durch ſich überhaupt faſt immer das künſtliche Mienenſpiel 
verrät. Wenn ſie ſich jedoch von dem anderen abwenden 
oder er ſie verläßt, dann kann der Beobachter in einem 
Augenblick ihr Inneres wahrnehmen: denn für eine Sekunde 
zuckt es in ihren Augen boshaft auf oder ein Schlangen— 
lächeln gleitet blitzſchnell um den Mund. Ändert das Ge— 
ſchick ihre äußere Lage, ſo wandelt ſich ihr Weſen meiſt mit 
einem Schlage. Die Maske der Demut fällt dann; jede 
Demütigung, die ſie lächelnd ertragen haben, geben ſie dann 
mit Zinſeszins zurück, wenn es nicht Schaden bringt, denn 
ſolche Eitelkeit beſitzt ein merkwürdiges Gedächtnis. Sie 
werden hochfahrend, ja frech in ihrem Gebahren. Zu— 
weilen aber behalten ſie ihre alte Art; nicht mit Abſicht, 
ſondern aus der Unfähigkeit, ſich zu wandeln: ihre Maske 
iſt ihnen feſtgewachſen. Solche Menſchen gehören für 
den Beobachter zu den merkwürdigſten, die ihm das Leben 
entgegenführen kann. Sie haben lange, oft jahrzehntelang 
einen Schein geübt, der ihrem Weſen widerſprach. In Augen— 
blicken, wo ſie leidenſchaftlichen Neid empfanden, oder der 
Haß ſie durchbebte, haben ſie ſich zur lächelnden Demut ge⸗— 
zwungen. Die äußere Folge war, daß ſich ihrem Antlitz jene 
Züge einprägten, die den gewollten Schein darſtellten: der 
Körper etwas nach vorn hängend, der Kopf nach rechts oder 
links mehr oder minder geſenkt und ein wenig vorgeſtreckt; 
die Mundwinkel beweglich, zumeiſt etwas hinabgezogen; die 
Linien des Lächelns von den Naſenflügeln hinab eingeprägt, 
aber in jener beſonderen Faltung, die leicht das Gepräge 
des Hohns annimmt; die Augen halb verſchleiert oder 
künſtlich geöffnet; auf der Stirne ſenkrechte Fältchen, denen 
des inneren Leides ähnlich. Aber auch im Innern iſt ſich 
das Weſen nicht gleich geblieben. Neben der Eitelkeit, zu 
der ſich das Bewußtſein des Drucks geſellte, iſt allmählich 
eine Art von Furcht groß geworden, ſich zu zeigen nach der 
Eigenart, und die Furcht wurde dann Feigheit. Trotzdem 
nun durch den Wechſel der Umſtände alle Beweggründe ent— 
fernt ſind, die Maske zu behalten, bleibt ſie im Gebrauch. 
Die freien Grundtriebe ſind geknickt und treiben nur mehr 
ſchwache Schößlinge: halb verſteckte Bosheit, höhniſches 
Urteil über jedes Zeichen fremder Eitelkeit, die ſie mit Luchs— 
augen zu erſpähen wiſſen. 

Aber noch viel ſeltſamer iſt eine andere Wandlung. 
Manche dieſer Menſchen haben erfahren, daß die Beſcheiden— 
heit und Demut ihnen thatſächlich das Vertrauen und die 
Freundſchaft gutmütiger Seelen erworben hat, die den Schein 
für Wahrheit nahmen. Und nun wirft ſich die Eitelkeit auf 
jene Eigenſchaften, die ſie urſprünglich als Maske ſich ge— 
bildet hat und ſie empfinden nun bei Ausübung ihrer 
künſtlich erworbenen Scheinart die gleichen Freuden des Ich— 
genuſſes, der befriedigten Eitelkeit, die ſie urſprünglich von 
dem Ausleben entgegengeſetzter Triebe hofften. Wenn ſie 
nun wieder lange in dieſem neuen Zuſtande leben, ſo kann 
es geſchehen, daß langſam die Eitelkeit wirklich ſtirbt und 
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die zweite, erworbene Art ſo feſt wird, daß ſie innerlich 
demütig werden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Träger einer ſolchen 
Entwickelung ſehr ſelten die einzelnen Stufen beobachtet — 
er lebt ſie durch und wundert ſich gar nicht, daß er ein an— 
derer geworden iſt. Wir bemerken überhaupt zumeiſt ſehr 
wenig von den Irrgängen unſerer Regungen, wenn wir 
nicht durch das Leben für einige Zeit ganz in uns hinein— 
getrieben werden oder ernſtes ſittliches Wollen uns in das 
Innere hineinführt. Der größte Teil der Menſchen ſtirbt, 
ohne je die eigene Bekanntſchaft gemacht zu haben. 

Die Regung der Eitelkeit iſt Hans Dampf in allen 
Gaſſen. Es giebt ſehr wenig Gefühle, an die ſie ſich nicht 
anſchließen könnte. Oft iſt ſie ganz harmlos, wenn tüchtige, 
edle Eigenſchaften im Innern vorhanden ſind. Ich habe 
eine ſehr kluge, ſehr gutherzige alte Frau gekannt, die un— 
endlich eitel auf ihre kleinen Hände und Füße war. Sie 
pflegte die erſten ſorgſam, die zweiten mißhandelte ſie durch 
enge Schuhe und fie wurde vor Freude rot, wenn man die 
Vorzüge dieſer Körperteile hervorhob. Eine neunjährige 
Enkelin, ein wildes, aber ſonſt nettes Kind, wußte das ſehr 
gut zu benutzen. Wurde die Großmutter böſe und hob die 
Hand zu einem Klaps, ſo ſagte die Kleine: „Aber Omama, 
ein ſolches Händchen kann ja gar nicht ſchlagen.“ Und die 
alte Frau ſagte: „Schmeichelkätzchen!“ und war wieder verſöhnt. 

(Sqluß folgt) 


Die Veichte. 
Aus dem Spaniſchen. 


Ins Kloſter kam zu einem Pater 
Ein armer Tropf zur Beichte hin, 
Mit tiefer Reu' in ſeinem Sinn 
Und einem höchſt moral'ſchen Kater. 


Er beichtet ihm nun die Geſchichte 
Von ſeinem ſträflichen Vergehn; 
Doch können wir uns nicht verſtehn 
Zu ganz ausführlichem Berichte. 


Er war zerknirſcht und ſo zerſchlagen, 
Daß, wer es auch geſehen nur, 

Wohl hoch und heilig darauf ſchwur: 
Der Teufel hätt' ihn ſchon beim Kragen. 


Der Pater runzelt ſtreng zu Zeiten 
Die Stirne und, welch edle That! 

Erteilt ihm chriſtlich ſeinen Rat — 
Um neue Angſt ihm zu bereiten. 


Doch als das Weitre er vernommen 
Trifft es ihn faſt wie Donnerſchlag: 
„Ich hab' in heil'ger Woche, ach! 
Gefehlt: ein Graus für alle Frommen.“ 


„„Ich will verzeihen. Unverdroſſen 
Geſteh nur alles frei und friſch.““ 
„Nun denn: ich habe Fleiſch und Fiſch 
Zum Mittagsmahl vereint genoſſen.“ 


„„Vereint? Welch ſträfliches Vergeſſen!““ 
„Ach, Herr, ich fühl' es tief und ſchwer. 
Doch denkt, den ganzen Tag vorher 

Hatt' ich noch nichts, gar nichts gegeſſen. 


Was ſollt' ich thun in meinen Nöten? 

Da, Herr, ich ja nichts andres fand?“ 
„„Sagt Dir denn das nicht Dein Verſtand? 
Nicht eſſen: beten nur, nur beten. 


Wenn nur die Speiſe Du gemieden, 
Sprachſt Du dem Feſttag nur nicht Hohn, 
Gott und die Jungfrau hätten ſchon 
Belohnung reichlich Dir beſchieden.““ 


„Ach, Herr, ich ...“ „„Willſt Du, Schlemmer, ſchweigen, 
Die Sünde iſt zu fürchterlich, 

Und ganz unmöglich drum für mich, 

Mich gnädig Deinem Fehl zu zeigen. 


Verruchter! hat man je geſehen 

Ein ſolch Verbrechen, ſolche Schuld, 
Wie trotz des Herren großer Huld 
In heil'ger Woche jetzt geſchehen. 
Was war's denn, was Du aßeſt?““ 
„So frevelteſt Du wiſſentlich? 

O, dann empfiehl dem Herren Dich, 
Sonſt kann Dir nimmer Gnade winken.““ 


„Ach, Herr, Ihr müßt die Not erwägen, 

Durch die der Sünde ich erlag.“ 

„„Und wann?““ „Am grünen Donnerſtag.“ 
„„Dann rechne nimmermehr auf Segen. 

Reut's Dich?““ „Tief muß es mich betrüben.“ 
„„Und warum aßeſt Du?““ „Ich aß, 

Weil man gegeben mir nur, was 

Im Kloſter übrig war geblieben.“ 


Verd. von G. Schmilinsky. 


„Schinken.“ 


Ein Stück Volksbildung. 


Von Balentin Traudt (Rauſchenberg). 


Deutſch ſein heißt: ſeinen Wald lieb haben! Dieſen Satz 
laſſe ich mir nicht beſtreiten, herrſcht doch da noch das 
geſundeſte Volkstum unſeres Reiches, wo ſich weite Wälder 
dehnen und der Menſch oft in Berührung mit der Natur 
kommt, und weiſt doch kaum eine andere Litteratur ſo viel 
Wald- und Naturlieder auf als die germaniſche. Aber wie 
ſteht es heute mit dieſem Naturſinn im ganzen bei uns? 
Die beſten Studien über die landſchaftliche Umgebung 
Berlins hat ein Fremder geſchrieben, das ſagt für die 
Millionenſtadt ſchon genug und iſt typiſch für alle anderen 
Großſtädte. „Das Volk hat keine Zeit zu dergleichen Natur—⸗ 
bummeleien!“ meinte ein Freund von mir. „O, ich bitte, 
fragen Sie einmal am Montag nach, wo die Leutchen waren. 
Entzückend nennen ſie Ihnen einen weit hinausgeſchobenen 
Vorort, ein Landwirtshaus, wohin man mit der Vorſtadtbahn 
oder eingepfercht in einem Kremſer gefahren war, einen kurzen 
Gang durch den Wald gemacht und dann als Hauptſache im 
Freien ſeine Schoppen getrunken hatte.“ 

Es iſt eigentümlich, daß man heutzutage ſo gern damit 
prahlt, in der „Natur“ geweſen zu ſein und ſie trotzdem ſo 
ſchlecht keunt. Aber ebenſo wie es zum guten Ton gehört, 
im Thüringer- oder Schwarzwald geweſen zu ſein, iſt es 
Mode geworden, Sonntags einmal Tannenduft zu atmen. 
Weiter aber nicht. Und wieviel Großſtädter giebt es, welche 
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noch faum einen Ametjenhaufen, eine Holztaube oder gar ein 
Reh in feiner Freiheit gefehen haben! 

Man ift eben zu praktiich geworden, zu rechnerifch; aud) 
in den Schulen. Haben aud Yängft Ichon bewährte Yadı- 
männer darauf hingewielen, daß e8 mit bloßer Belchreibung 
ala Wurzel, Stengel, Blatt und Blüte, — Kopf, Hals, Rumpf 
und Glieder nicht gethan tft, daß es nicht auf ein Natur: 
wiffen, jondern Naturanfchauen, nicht auf Einzelheiten, jondern 
auf Gejamtwirfungen antomme, fo tft dDoh im Grunde 
genommen nad diefer Richtung noch wenig gefheher Nicht 
Worte fondern Thaten! Die heutige deutiche Bildung richtet 
fi in erfter Linie an den Verftand; aber man fann bie 
große Gelamtheit der Natur nicht verftchen, wohl aber an- 
Ihauend genießen, wa immerhin nod) wahrhafter bildend 
wirft. Ein gute Herz, Dankbarkeit und Vefcheidenbeit, diefe 
drei Mitfaktoren wahrer Bildung find wahrhaftig durch ver- 
jtändig geleitete Naturanjchauung trefflid vorwärts zu be= 
wegen. Allein in einer Zeit, wo man vermeint dburd) eine 
Unmenge biblifhen Wiffens Religion zu erzeugen, verzeiht man 
es auch, wenn dur das Linneiche Syitem Liebe zur Natur 
gewedt werden fol. Wilfen ift ja fchön und nötig, aber 
nicht Hauptjache; da8 Herz tjt gleichberedytigt dem Verftand. 

Diefem Willen dienen auch die meiften naturhiftorifchen 
Werke und fünnen darum auf gemütliche Ausbildung des 
Volkes nicht von bejonderem Einfluß fein. Mafius ftrebte 
allerdings nad der Seite Hin mit feinen naturwifienfchaft: 
lichen Werfen an, enthält aber des Wiffens zu viel und ift 
nicht volfstümlih genug. Die Vollgausgabe von Brehms 
Tierleben ift ebenfalli3 zu reih an Namen, wenngleich die 
Einzelbeobadtungen jehr jorgfältig und herz- und gemüt- 
fefjelnd gefchrieben find. An Einzelbefchreibungen beutfcher 
Gaue fehlt e8 nicht, die auch des Sintereffanten reichlich 
bieten, aber wohl an ſolchen Volksbüchern, welche ſich auf 
das Eigentümlichſte unſerer Natur beſchränken und ſeine 
Beziehungen zu einander und zum Volksleben geltend machen. 
Was keine noch ſo herrliche hiſtoriſche Vergangenheit vermag, 
keine noch ſo glänzende Heldenthat, das vollbringt die ewig 
alte und junge Mutter Natur. Und es iſt nicht gerade zu— 
fällig, daß unter den ſogenannten Aufgeklärten die wenigſten 
herzechten und biedergeraden Patrioten ſind. Der Land— 
mann iſt mit einzelnen Tieren und Pflanzen geradezu ver- 
wachſen, ſie gehören zu ſeiner Familie und er kennt ſie wie 
er ſeine Kinder kennt, wennſchon er ſie, aber gerade ſo wenig 
wie die letzteren, nicht beſchreiben kann. Es iſt bei ihm eben 
mehr Gefühlsſache, unbewußtes Kennen und Verſtehen. Die 
Naturanſchauungen der Bauern ſind daher meiſt nur zu 
klären und zu richten und ſein Herz weiſt ſchon eine Stelle 
auf, wo neue Reiſer gepflanzt werden können Bei dem 
Stadtkind iſt das was anderes. Da ſind zuerſt und vor 
allem Anſchauungen zu vermitteln, was — wie ſchon geſagt — 

eine bloße Zerpflückung und Ausſchlachtung nicht fertig bringt. 
Wie weckt man aber den Sinn für die Natur wieder? 
Zunächſt iſt es Pflicht der Städte, nicht alles, was an einen 
Wald erinnert, auszuhauen, nicht jede Wieſe für einen 
Fabrikbauplatz herzugeben, dahingegen die freien Plätze zu 
bepflanzen und Sorge dafür zu tragen, daß namentlich unſere 
echt deutſchen Bäume zu Ehren darin kommen und ſich auch 
mit munteren Sängern bevölkern. Das wäre dann ſchon 
ein Anſchauungsobjekt für die Schulen. Was helfen alle 
Herbarien und Heuſammlungen, alle aufgeſpießten Käfer und 
ausgeſtopften Tiere? Geſamtanſchauungen, natürliche Lebens— 
bilder, Lebensgemeinſchaften in einfacher und doch anziehender 


Sprache ſchildern, ſo daß es eben möglich iſt, das alles auch 


einmal draußen zu ſehen und zu erleben. 

Nun giebt es allerdings auch ein kleines Büchlein von 
Karl von Hippel, „Natur und Gemüt“, das ſich ſcheinbar in 
den Grenzen unſerer Forderungen bewegt. Doch es iſt zu 
geſchraubt geſchrieben und zwängt wiederum in enge Rahmen 
zu viel Wiſſen. 

Selbſt iſt der Mann! Auch in Sachen der Natur⸗ 
anſchauung, und es mag wohl auch durch die Schule und 
durch methodiſch und ſyſtematiſch ſtreng wiſſenſchaftlich ab⸗ 
gefaßte Bücher die Selbſtändigkeit untergraben ſein. Heißt 
es doch bei uns auf Schritt und Tritt: „Der und der ſagt!“ — 

Wie ſteht es nun mit dem Landmann? Nun in dieſer 
Beziehung auch nicht gerade beſſer, wenigſtens dem Anſchein 
nach beſonders bei dem modern angehauchten. Allein ſelbſt der in 
die Stadt als Arbeiter verzogene Bauer hat noch eine Menge 
Naturanſchauungen aufgeſpeichert, die ſich in der Vogel⸗ 
liebhaberei, im Käferſammeln, Schmetterlingsſpannen unbe⸗ 
wußt Luft macht. Der echte, praktiſche „Erwerber“ hat für 
dergleichen keinen Sinn. Auf dem Lande ſelbſt trifft man 
in Vergleichen und Redensarten — an denen ja unfer über: 
fonımener Sprihwörterfhag audh nit gerade arm it — 
ihon eine Menge intimer Naturanfhauungen und alter 
Gemütlichkeit; am deutlichften und erhabenften aber madt 
fih die Liebe zur Natur in der Anhänglichkeit an den 
heimifhen Boden, an jeine Thäler und Wälder geltend. 
Soll der Soldat jhießen lernen, bann führt man ihn vor 
die Thore, joll das Kind den Wald mit feinen Schönheiten 
fennen lernen, erzählt man ihm bavon. Das ijt ber Inter: 
fhied. Und an dem Kennenlernen ift eigentlih doch bei 
weiten weniger gelegen, ala an der Wirkung ber Größe ber 
Schöpfung auf ung. Alfo hinaus, ihr Großftabtichulen in 
die Natur, wenn die euer Gegenftand für die und die Stunde 
tft. Ein Schulgarten mit den zur VBefchreibung beftimmten 
Pflanzen ift nur ein Notbehelf und dazu nod) ein prahlerifcher. 
Das ift feine Lebensgemeinichaft. 

Und wa3 hat der neuzeitliche Zeichenunterricht von ber 
Natur herübergerettet? Faft nichts; er tft ein Kunftfpiel, 
ein Nebenbetrieb der Mathematik. Heutzutage mwirb alles 
betrieben. Dr. Konrad Lange, a. 0. Profeſſor der Kunſt⸗ 
wifjenihaft an der Univerfität Königsberg jagt in feinem 
Werfe „Die Lünftlerifche Erziehung der deutfchen Sugenb* 
wie folgt: „Ah möchte ben dreizehnjährigen Scnaben kennen 
lernen, der, nahdem man ihn zwei Jahre lang mit foldyem 
Kram gelangweilt hat, noch wüßte, mas Kunft ift, nod 
greude an der Natur, an dem Spiel der künftleriichen Illuſion 
hat.” Die Entwidelung der Anfhauung, Kräftigung des 
Tormen= und Farbengedädhtniffes, Ausbildung der äfthetifchen 
Suufionsfähigfeit, die er verlangt, finden in der von uns 
angejtrebten Naturbetradhtung Nahrung und Förderung. Das 
ift e8 ja aud) gerade: Dem Deutichen ift dag gefunde Kunft: 
verftändnig abgegangen, weil ihm da3 Naturverftändnis 
fehlt. Wo fein Sinn für Natur ift, fann aud) feine gefunde, 
fräftige Kunft Wurzel fafjen 

St in der Jugend das Mögliche gejchehen, dann kann 
man getroft der Natur vertrauen, die den einmal Erfaßten 
nicht fo leicht wieder logläßt. Unterftügt wird diefe Pflanzung 
dann dur die verftändige Naturverfchönerung der Stadt: 
umgebung und durd Wort und Schrift, Bild und Farbe. 
Aber hier, wie jhon gejagt, nichts Unnüges, nichts ftreng 
Wiſſenſchaftliches. Von Herz zu Herz! Nicht wiffenichaftlic 
wollen wir in die Natur eindringen, wohl aber künftferifc. 
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Tab und das innere Weien der Natur verichloffen 

bleibt, hat für die Gemütsbildung feinen Wert; e8 kommt 
und nur darauf an, daß fie unfer Wefen auffchließt und ung 
mit zu dem macht, was mir fein ſollen und ſein können: 
empfänglich und geſtaltend. 
Der Naturfinn ſoll nicht Mode werden, Tonbein Natürlich⸗ 
feit. Die Religion hat davon nichts zu flirten, viel 
Kräftigendes aber zu hoffen, ebenſo wie die VBaterlandsliebe 
und die deutfche Kunft! 


Verbſtſumphonie. 


J. 
Im Vorherbſt. 


Rings Friedhofsruhe, ſtumme Gräberreihen 
Und weicher, ſchwüler, ſatter Blumenduft, 
Von einem Kreuz ſingt ihre holde Weiſe 
Spät eine Amſel in die Abendluft. 


Tief aus dem Grunde ſteigen graue Schwaden, 
Wo tags des Stromes Wellen Lichter ſprüh'n, 
Von Gold umhaucht am Horizont im Weſten 
In ſtiller Pracht der Berge Kuppen glüh'n. 


Nur manchmal zieht durch Eſchen und Jaſsmine 
Geheimnisvoll ein wunderſames Weh'n, 
Es ſtockt der Fuß ... das iſt des Todes Mahnung, 
Der Schwermut Sang vom Welken und Vergeh'n. 


Schon naht der Herbſt, die Sichel klang im Felde, 
Die Garbe ſank, es falbt das Laub am Baum; 
Doch einmal noch in ſüßer Zauberſchöne 
Durchwebt die Welt ein letzter Sommertraum. 


So wirft auf eines Sterbensmüden Wangen, 
Eh' ihn erfaßt mit harter Hand der Tod, 
Eh' ſeine Seele wallt ins große Schweigen, 
Das Leben noch ein letztes Abendrot. 


Wilhelm Müller⸗Weilburg. 


II. 
Der Wolken Geſang. 


Wandernd im herbſtlichen Abendwind 
Die ſchweigende Heide entlang, 

Hört meine Seele im Abendwind 
Der ziehenden Wolken Geſang: 


„Wir grauen Pilgerinnen der Luft, 
Der Sonne ſtreben wir nach. 

Beſtändig um uns Irrwandelnde her 
Sind wechſelnde Winde wach. 


„Der ſinkenden, Sonne eilen wir zu! 
Ihr Abſchiedsſtrahl ſoll uns durchglüh'n, 


Wandernd im nga Abendwind 
Die ſchweigende Heide entlang, 

Tönt meiner Seele im Abendwind 
Der ziehenden Wolken Geſang. 


Chr. Dietr. Oweſen. = 


III. 
Herbftlied. 


‚Um meine Schläfen brauft der Wind 
Und rüttelt an ächzenden Zweigen, 
Die Wolfen jagen im Sturm geſchwind 
Und tanzen den Herbftesreigen. 


Nur fort, nur fort im ftürmifchen Wind ' 
Durd de8 Waldes herbitliches Klagen. 
sch halte im Arme ein herziges Kind 
Und träume von Frühlingstagen. 


Doc alle Träume fonniger Zeit 

Vor der Liebe im Herbfte erbleichen. 

Der Frühling mit aM’ feiner Herrlichkeit 
Kanı diefem Tage nicht gleihen. 
Drum mag das Lied der Nachtigall 
Belingen die Frühlingstriebe, 

Sm Herbft ertönt meines Liedes Schall, 
Mein Lied gilt dem Sturm und der Liebe. 


1v. 
Dolkelied. 


Ich Steig’ von den Bergen hernieder, 

Die Bruft voll jubelnder Lieder; 

Die VBeilden blüh’n an den Wegen. 

D du mwonnige, fonnige Frühlingszeit! 

Mein Herz ift fo froh und fo fern mir das Leid, 
Und ich eile dem Sommer entgegen. 


Sin Mägbelein fteht an des Brunnens Nand, 


Felt Halt ich die warnte, die zitternde Hand 


Und füffe die Mugen, die blauen. 

DO dı heiße, du jengende Sommerhuft! 

Sch preffe mein Glück an die Hopfende Bruft 

Und troße dem Herbfte, dem rauhen. 

Die Flöten tönen beim Hochzeitämahl; 

Ich Schaue von fern in den glänzenden Saal 

Und jinge das legte der Lieder. | 

O Herbit, du trugeit mein Glück zur Ad, 

Schon naht der Winter und dedt e8 zu; 

Und mein Frühling fehret nicht wieder. 
W. v. d. Mühle. 


Inhait der Ar. 1. 


Klofter Lungau. Roman von Wilh. Naabe — Die 


EH’ Falt una umbraujet todbringend die Naht — 
Denn morgen jchon find wir dahin. 


„od find wir aud) nur ein flüchtiger Rauch, 
Der nieder in Negen bridt: 

sn Blumen und Blüten der grünenden Flur 
Erfichen wir wieder zum Lidt!”" — 


Macht des Kleinen. Noman von A. von der Elbe — 
Beiblatt: Abjichied. Bon Martin Greif. — Nurgenblidötilder. 
Bon Helene Menzel. — PDiftiben. Von Ostar Linke. 
— Spaziergänge in der Eeele. Bon Otto von Leirner. 
I. Die Beidte. Au dem Spaniihen. Berd. von ©. 
Schmilinsky. — Ein Stück Volksbildung. Von Valentin 
Traudt (Rauſchenberg). — Herbſtſymphonie. 


Verantwortlicher Leiter: Otto von Leirxner in Berlin. — Verlag von Otto Janke in Berlin. — Drud ber Berliner Buchbruderei = Aktien = Gefellfchaft 
(Seperinnenfchule bed Leite» Bereins). 
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Giebentes Kapitel. 


Ob er erblich belaftet mit dein Streben nad) 
dem Höheren war, wollen wir dabhingeftellt jein 
lafien. €8 fpriht auch in diefem Falle vieles dafür 
und dient zu feiner Entihulbigung. Er fam von 
guten Eltern her und wünfchte feinerfeits eine Familie 
zu gründen, die zu den beften im Lande gezählt 
werben follte. Wer konnte ihm das verdenten? Sein 
Vater war Kirchenrat, feine Mutter entitammte der 
höheren Yuftiz. Bon beiden war, nach der firhlichen 
wie nad) der Staatlichen ©eite hin, mehr oder weniger 
ausgefprochen, der Menjchheit Würde in feine Hand 
gelegt worden, und von Kindesbeinen an hatte er die 
fefte Abfiht, jo viel an ihm lag, fie der Welt un- 
verjehrt zu erhalten. Nie hatte er an jeiner Be: 
fähigung gezweifelt, etwas was ihm aus den Fugen 
gegangen zu fein jchien, wieder einzurenten. Daß 
mit der unangenehmen Aufgabe, Unredtfertigleiten 
abzuftellen, das häufig jehr angenehme Gefühl, fich 
jelber recht zu geben und fein Beftes zu fichern, ver: 
bunden ift, daflır konnte er nichts. Wie viele würden 
ih mit der Beflerung der Welt abgeben, wenn 
fie nicht die behaglihe Ausficht Hätten, fich felbft 
Dabei zu verbeflern? 

Mit den Gejhmiftern im Vaterhaufe fing er 
an, das heißt begann er bie ihrı von ber Gottheit 
geftellte Aufgabe zu erfüllen. Nach feinen Schwachen 
Kräften, wie er |päter auch druden ließ. 

Vater und Mutter Hatten ihm eine ziemliche 
Reihe von Brüdern und Schwef.ern als Verjuchs- 
objelte gegeben, und die machten alle ihm Rummer 
von der Mutter Bruft, und er ihnen VBerbruß von 
jeinen eriten Höschen an. 

Er war was man nennt ein „Ililles Kind”, aber 
mit beobacdhtenden, Jcharf aufinerfenden Augen. Und 


fie, die Brüder und Schweitern, wußten ihn nie gern : 
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hinter fich bei ihren dummen Streiden. Trotzdem, 
daß er ein ftilles Kind war, fuchte er fie nicht nur 
durch fein Beifpiel, fondern au durch fein Wort zu 
beflern. Die Worte, die nötig waren, fand er fchon 
für fie bei den Mächten, die nachher die Kleinen 
Sünder bei den Ohren nahmen, und fi) genauere 
Auskunft über das und das, Diefes und jenes 
ausbaten. 

Beileibe, daß er fih für einen „Anpeter” ge: 
halten hätte! Der Menih fann au zu tadellos 
fein wollen; und konnte er dafür, daß er nur das 
file, gute — das bejte Kind in der Yamilie fein 
wollte? 

Leicht gerührt, jogar ein wenig weinerli, mit 
feinen Schulaufgaben immer als ber erfte fertig, der 
erfte in jeder Klaffe, ein Mufter, täglich den anderen 
vor die Augen hingeftellt, wurde er allgemad) diejen 
anderen mehr oder weniger Hlar zu einen „wahren 
Greuel”, zu einem „richtigen Efel”. 

Konnte er dafür? 

Er hatte jo viel Liebe Züge! Wenn jemand 
aus der Fleinen Schar zum Zahnarzt mußte, und 
ber Bater fagte: „Meine Nerven erlauben es mir 
nit!" und die Mama meinte: „Sa, ein Angeben 
ift’8 mir au; denn es ift ein Badenzahn, der heraus 
muß, und wie mir fcheint, wird er jchwer mit der 
Bange zu faflen fein!” dann war das gute Jüngelchen 
da, bot fi zum Troft und Begleiter an, und zwar 
mit tiefer Betrübnis. Da er Zähne wie ein Wielel 
(wie Perlen fagte jeine Mutter) halte, und nodh nie 
BZahnmweh gehabt hatte, jo war er ja auch wohl der 
Berufenfte dazu. Sein Xob vorher und nachher nahm 
er, zu dem fonderbaren Vergnügen, Hänschen, Yuischen 
und die anderen mit geichwollenen Baden und 
thränenden Augen in Angft und Elend zum Doftor 
Zange zu geleiten und ihnen da zum Troft zu ge 
reihen, mit Beicheidenheit hin. 

„Was follten wir anfangen, wenn wir unler 


l. 6 


75 Kloſter Lugau. 


Eckbertchen nicht hätten?“ ſagten die Eltern nach der 
Heimkehr vom Doktor Zange, dem barmherzigen 
Brüderchen die Wange ſtreichelnd, und dem erleichterten 
Patienten ſcherzhaft auf die taſchentuchbefreite Backe 
klopfend. Einen Groſchen Schmerzensgeld bekamen 
natürlich beide. 

„Man ſollte über dies Muſter nicht bloß die 
Hände, ſondern auch die Füße über dem Kopfe zu— 
ſammenſchlagen,“ ſagten die Mitſchüler in den höheren 
Gymnaſialklaſſen, und die Lehrer beſtätigten das, 
wenn auch in anderen, in gewählteren Worten. 

Seine Lehrer mußten ſtets mit ihm zufrieden 
ſein, mußten ihm ſtets die beſten Zeugniſſe geben — 
von den unterſten Klaſſen an. Wann es anfing, 
daß ſich ein wenig Unbehagen in ihr Lob miſchte, 
iſt nicht genau zu beſtimmen. Von der Sekunde an, 
wo der Menſch zuerſt mit Sie angeredet wird, ſtieht 
es aber beftimmt feft, daß fich bei einigen der mwür: 
digen Herren fehr viel Unbehagen in das Entzüden 
milhte, was fie an ihrem Belten haben mußten. 
Der Ainabe fing an, aud an ihnen und bejonders 
an ihrem Wiffen zu verbeflern. Cinige der Herren, 
und zwar ber älteren, hatten fi nun jhon mehr auf 
ihn zu „präparieren”; er weniger auf fie. 

„Diefer Bengel fann einen verrüdt machen,” 
grollte der gute alte Doktor Eitomihi (Schulname!) 
innerlid; aber nad außen bin feinen PBlato auf die 
Tiihplatte mit einer Energie niederflappend, als 
zerquetiche er eine Fliege, die ihn um Nafje und 
Brille herum eine gute Stunde lang geärgert babe. 
„Wo will das hinaus mit dem Talent unb dem 
Edelmut in .diefem jungen Genius?” fragte er auf 
dem Nachhaufewege den Zenith. „Wenn er nicht 
überſchnappt, kann der uns noch was aufzuraten 
geben !” jeufzte er Jelbit vor dem Suppennapf nod). „Ob 
die Welt einmal Freude an ihm haben wird, weiß 
ih nicht; aber das weiß ih: Spaß wird fie nicht 
von ihm haben. Gott jei gelobt und gepriejen, daß 
diefe Rarität nicht mein und Dein unge ift, Alte! 
Aber man fieht hier recht wieder, wie der Himmel 
e3 den Seinigen im Schlaf giebt; fonft begriffe ich 
es auch nicht, wie diefer fatenbudelnde Möros, ich 
meine die alte moroje Schlafmüße, jeinen Herrn 
Papa, jold einen tagtägliden Dolh für mich im 
Gewande gehabt. haben fünnte. Die Frau Kirchen: 
rätin freilid — na, na, jei nur fill, Alte; ich bin 
Ihon ruhig! Sa, no 'nen Löffel Suppe, und ganz 
ohne Gift! Der Himmel jegne allen Eltern ihre 
Söhne; was aber diefen anbetrifft, jo will ich herzens- 
froh fein, wenn mir ihn glüdlid mit Numero eins A 
nah Univerfitäten abgejchoben haben werden!“ 

„Bott jei Dank, daß Du wieder mal bloß mid) 
als Zuhörerin bei Deinem Gallenerguß gehabt halt, 
befter Damon,” jagte die mweltfluge, bejorgte Gattin 
mit dem heutigen Kalbichlegel beichäftigt. 

„Esto mihi in Deum protectorem,“ grinfte 
aus der Bulgata — PBlalm 31, Vers 3 — Doktor 
Eftomihi, feinen Teller feinem „ZTyrannen” hinhaltend. 
„Ssawohl, wenn ih Did nicht hätte, o Dionyſia, 
gäb’s Ion längft von oben herab feinen Kalbe: 
braten mehr für mid!” — 

Noch weniger ald auf dem Gymnafium jchlofjen 
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ihn die Kommilitonen auf der Univerfität in ihr 
Herz ein. 

„Dos ift ein Kerl, den man feinen Weg laufen 
laflen muß,” meinten fie. „Daß der öde Patron fich 
zu viel mit einem bejchäftige, das kann man ihm 
ja wohl austreiben.” 

Dab binter dem fröhlicden YBurjchenleben eine 
Zeit Tommen könne, wo das Patronentum, einerlei 
ob öde oder nicht, aud in diejfem idealen Süngling 
bedentlihere Seiten herausfehren könne, bedachten ſie 
damals noh nit. Man bat Schon mehr als einen 
ſtudentiſchen Haupthahn, jporenlos, aber in jhwarzem 
Srad und weißen SHandichuben, feine Pifitenfarte 
irgendwo vergeblich abgeben jehen. — 

Soviel von der Seele. Was den Körper an: 
betraf, fo blieb unjer teurer Mufterfnabe eine Zeit: 
lang erfledlich hinter feinen Zeitgenojlen im Wachs: 
tum zurüd. Dann aber that er einen Schuß, der 
wieder etwas Phänomenales an fich hatte; und jo 
erreichte er auch in dieler Hinfiht eine Höhe, von 
mweldher aus er zwar leider no zu einigen empor, 
doh zu den meilten binunterfhauen durfte. Sn 
Schmwimmbojen würde er wahrjheinlihd nicht zum 
beften ausgejehen haben; er vermied aber das Falte 
Waller, und niemand bat ihn aljo jo erblidt. Die 
Zeichnungen, die von ihm in joldem adamitijchen 
KRoftüm im Kreife der Spötter umberliefen, waren 
reine Phantafiegebilde und entipradden der Wahr: 
beit nicht. 

Mit Ia erfüllte er den berzlihen Wunfch Doktor 
Eftomihis und ging ab. Auf der Universitas litterarum 
ließ er fich feltiamermweile der philofophiichen Fakultät 
zujhreiben, Doltor Schopenhauers Aufjaß über Uni- 
verfitäts-Philofophie geradewegs ins Gelicht; ja jogar: 
Nein, nun gerade erft recht! 

Seine Mutter hätte gern, wie die geringfte 
Bauer: oder Bürgerfrau einen geiftliden Hirten, 
wenngleich einen höhern, aus ihm gemadt; jein Papa 
wünſchte fih ihn als Aurilten zum ZTroft für feine 
* Tage; er aber wußte auch das natürlich wieder 
beſſer. 

Philologie ſtudierte er ſelbſtverſtändlich nicht. 
Zur Heilkunde hatte er, ſoweit ein kühles Herz und 
ruhige Nerven dazu gehören, wie wir ſchon wiſſen, 
ausgeſprochene Anlagen. Der Heilkunde widmete er 
ſich auch jetzt. 

Nicht mehr ging er wie ſonſt ſeinen Brüdern 
und Schweſtern zum Troſt mit zum Zahnarzt, nicht 
mehr hielt er mit Vergnügen den Waſchnapf, wenn 
eine zerfallene Naſe blutete, nicht mehr war er gern 
dabei, wenn der Arzt oder Wundarzt raſch geholt 
worden war, um einen leichtſinnig angeſchnittenen 
Finger zu verbinden, eine Schwäre aufzuſtechen oder 
ein Klyſtier zu ſetzen; er widmete ſich teilnahmvollſt 
den Leiden der Brüder und Schweſtern auf dieſer 
Erde im großen und ganzen. Der Menſchheit widmete 
er ſein ruhiges Herz und ſeine ſicher Hand. Anatomie 
hörte er, Mathematik und Naturgeſchichte, Phyſik, 
Chemie und Botanik, Pſychologie und Metaphyſik, 
Ethnographie und Religionsgeſchichte, chriſtliche und 
heidniſche Kunſtgeſchichte (die erſtere beſonders). Daß 
er Logik hörte, verſtand ſich von ſelbſt, obgleich er 


17 Klofter Lugau. 


das eigentlid am menigiten nötig hatte. „Was für 
einen ausgezeichnet logiihen Kopf das Kind hat,” 
pflegte fein Papa zu jagen, „manchmal könnte er 
jelbft mi) aus aller Fallung bringen. Aber er hat 
ihn ja von Pir, mein Kind!” — „Hoffentlich hat 
er auch fein Herz von mir,” Iprad) die Frau Kirchen: 
rätin, und in der Hinficht Eonnte fie ruhig jein: das 
hatte er. Eine Ausnahme darf auch hier die Regel 
beitätigen, daß der Sintelleft bloß von der Mutter 
und das Gemüt bloß vom Vater ftammt. Auch zu 
dem Herzen und nicht bloß zu bem Kopfe hatte dies- 
mal die Mutter ihr gehöriges Teil zugegeben. 

Wie jehr er aber mit dielen feinen Mitgaben 
fürs Leben zufrieden fein durfte, davon haben wir 
bereits Proben. Sein Kopf hatte ihn nicht nur zum 
Doktor der Weltweisheit, zum Privatdozenten und 
unter den jüngeren Lehrfräften der Univerfität zu einem 
der „ausfichtsreichiten” gemacht, fondern ihn auch nicht 
nur mit dem dänilchen Hofe, Jondern auch mit einem 
oder zmei vaterländiihen in ausfichtsreichfte Ver: 
bindung gebradt. Das Herz hatte ihn zu Eochen 
Kleynkauer geführt, und es war nichts Kleines, den 
Brofeflor, Doktor und Oberkonfiftorialrat Kleynfauer 
Bater und deilen Gattin Mutter nennen zu dürfen. 
Etwas Ausfihtsreiheres gab es gar nicht in Witten: 
berg und weit darüber hinaus, oder vielmehr hoch 
darüber in die Höhe. Das Kleine, bübjche, gute, 
junge Mädchen hätte um ein bedeutendes häßlicher, 
widerwärtiger und älter jein dürfen, und er hätte 
es doch) zu den jonjtigen „Apancen” mit an jein Herz 
genommen. 

Daß die Frau Kirhenrätin und die Frau Ober: 
tonfiftorialrätin über bie gegenwärtigen und bie zu- 
tünftigen Ausfihten ihrer Kinder im intimften Brief: 
wechſel ſtanden, verftand fih ja wohl von jelber. 
Daß diefe zwei guten Mütter die Augen offen hielten 
und fie auch nach oben hin, und nicht bloß zum 
Himmel, aufihlugen, verftand fich ja wohl ebenfalls 
von felber. Wenn gute, Eluge Mütter von dem Ein- 
fluß, den geicheute, aber „in dieler Hinficht etwas 
einfältige” gute Väter haben könnten, ihrerjeits Ge: 
brauh machen, wer will ihnen das verdenfen? Dben 
fann man nur einverftanden damit fein, und der 
Himmel fügt fih gewöhnlid au, denn ändern fann 
er’3 ja Doch nur Selten. Gelingt es ihm, dem Himmel, 
aber endlich einmal aus eigener Madhtvollfommmenbeit, 
allen Müttern, Vätern und der übrigen Verwandt: 
Ihaft und Belanntichaft entgegen, ein Verbienft von 
unten nad) oben zu fchieben, jo ijt das freilich von 
ethiichem Wert, vorzüglih in Schulbüdern, und be: 
fonderse wenn e3 vor mehreren Sahrhunderten fi 
zugetragen bat: in den Zeitungen des laufenden 
Tages wirkt es, nach beitimmten Richtungen Hin, 
immer flörend, indem e8 Unzufriedenheit in die Ge- 
müter bringt, jomwohl oben wie unten. 

Daß zuerft Mamert, des Dofktors Herberger Die- 
ner, e8 herausgefriegt hatte: es Jei nicht viel an diejem 
jungen Herrn, feines Herrn gelehrten, willenichaftsbe- 
gierigen, Tliebenswürdigen Schügling, wiflen wir be- 
reits. Piychologiih ift das gar nicht merkwürdig; 
gute, noble Diener halten oben wie unten auf 
Standesehre und willen Bebientenjeelen jofort zu 
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tarieren und aus dem Staatsrat, dem Minifterium, 
dem Kollegium und der Gefindejtube ganz fern zu 
halten, oder doch jo rajch al8 möglich heraus zu efeln! 

Nah ihm, Mamert, jagte dann die Tante Eu- 
phrofyne eines Tages zu ihrem Freund Herberger: 
„Hören Sie mal, Belter, liebenswürdig ift unfer 
junger Freund, gelehrt mag er auch fein, fleißig ift 
er fiherlih; aber willen Sie e8 auch genau, ob er 
den richtigen Gebraudh von all diefen drei Tugenden 
macht? ch Tenne fie alle: die einen geben einem 
diejes Nätfel auf, die anderen jenes, und die Auflöjung 
fteht verkehrt gebrudt unter jedem. Aber nad Shnen, 
lieber Hofrat, ijt mir fein anderes Menichentind je 
meine ausgetretene Treppe heraufgeftiegen, was mir 
tolhes Kopfzerbredhen veruriadht hat, als mie biejer 
fanfte Knabe. Und willen Sie, nicht bloß Kopfzer- 
breden, jondern auch wirllide Sorgen. Bis ih 
diefen Rebus heraus habe, möchte ich wahrlich mein 
Kindchen, unfer Eochen feine jungen Zähne an dieler 
Kernfrucht nicht verfuhen allen. Sch bin ein alter, 
jolider Nußfnader und mir macht es jeit längerer 
Zeit nicht das Geringfte mehr, auch mal eine taube 
unter die Zähne zu nehmen. Unjereins weiß nachher 
die Hülfen Ihon auszujpuden und feit lange a po- 
steriori, daB au das Bittere dabei zu einem Genuß 
im füßen Dafein auf Erden werden fann.” 

Wie fie jomohl als aud) Horatio madhtlos gemwejen 
waren gegen die Tugenden des jungen Weltweijen (und 
nicht bloß die drei von der Tante angeführten), das 
willen wir nun aud jchon. 

Horatio hatte fih nach feiner NRüdkehr nad 
Wittenberg, nicht nur der Tante Euphrojyne, jondern 
au noch mehr feinem treuen Mamert gegenüber in 
dieſer Hinfiht nicht bloß als reinen Thoren, ſondern 
auch als reinen Ejel zu Prototoll zu geben. 

Das Leben war wieder einmal feinen Gang ge- 
gangen, und das Verdienft hatte noch einmal obge- 
fiegt. — Wem? — Nun, do nur der Tante Euphro= 
Iyne und dem hoffähigen Weltweilen Franz Herberger: 
Mamert wußte von Anfang an, was hinter dem 
jungen Dtenihhen jei, und hatte fich weder dur das, 
noch durch ihn übertölpeln laſſen. 

„Das arme, liebe Geſchöpfchen!“ ſeufzte Hofrat 
Herberger nad) dem Gelellihaftsabend der Frau Ober: 
tonfiltorialrätin Kleynlauer. „Und diejer junge ge: 
ftiefelte Edellater!” fügte er nach einer Weile hinzu. 
„Sing e8 denn gar nicht anders? Grenzten die Inter: 
ellen auch bier jo jehr nachbarlicd aneinander, daß 
für diefe ödherzige, weitfichtige Hoffnung des Vater: 
landes gar feine beilere Partie rundum zu maden 
war?” 

Wie Ichade, daß er bis jekt noch nicht einen 
einzigen der Liebesbriefe jeines philofophiihen Schütz⸗ 
lings zu Gefiht befommen hatte! Das hatte nod) 
nit einmal die Tante Euphrofyne. Bloß Mama 
las fie auh und zwar bei hellem Tagesichein und 
mit innigiter Befriedigung. Sie waren nicht leicht 
zu lejen, und wer das am jchwerften empfand, das 
war leider die glüdliche Braut des blonden Edbert, 
Wittenberge blonden Edberts, der Tante Märchen: 
find. Das „arme, liebe Geichöpfhen” hatte den 
wahrften Genuß davon und das innigite Verftändnis 


— — en 


79 Kloſter Lugau. Roman von Wilhelm Raabe. 807 


— ——— — — —————— ————— — ——— — — — —— ——————— 


dafür nur ſo gegen oder nach Mitternacht, bei ge⸗ 
ſtohlenem Lichtſtümpfchen und in einer nach Merkators 
Projektion auseinandergezogenen Welt, das ſchmer⸗ 
zende, ſchwindelnde Köpfchen mit beiden Händen 
haltend und von Zeit zu Zeit das feuchte Taſchentuch 
auf die Augen drückend. 


Achtes Kapitel. 


Der Herr läßt Gras wachſen auf den hohen 
Bergen; aber als lieber Gott hat er ſeinen ſchönen 
Blumen den Aufenthaltsort durchſchnittlich doch mehr 
im Thal angewieſen. Auf den hohen Bergen weht 
oft ein ſehr kalter Wind, der nackte Fels tritt da zu 
Tage, Gletſcher ſchieben ſich dicht heran an die letzten 
grünen Wieſen; und wenn die Sonne dort am 
längſten weilt, jo bat fie wohl Licht, aber wenig 
Wärme zu vergeben, und Ichöne Blumen braudden 
legtere notwendig, jomohl in der Pflanzenwelt wie 
in der Menjhenwelt. Soweit das Gras reicht 
und Heu gemacht werden Tann, fleigen die verftändigen 
Leute und wird das Nindvieh getrieben, jomohl auf 
den Bergen wie auf den Kulturhöhen der Menjchheit. 
Weiter hinauf wagen ich nur die großen orfcher 
und bie feinen Bergfere, die einen, um die Welt 
nah Möglichkeit zu überjehben, die andern, um 
möglichit jehr von der. Welt gefehen zu werden. 
Beide Tommen in die Zeitungen, wenn fie, was 
ziemlih Häufig geichieht, mit dem Kopf nad unten 
plöglihd wieder im Thal anlangen und liegen bleiben, 
bis fie von den vernünftigen Leuten aufgehoben und 
im nädften Kompendium der Kultur und Welt: 
geihichte oder dem zunädhjft liegenden Dorflirchhofe 
beigegraben werden. Damen erheben fich über ihre 
Schmweitern auf Erden am beften nur fo weit, als 
Ejel und Tragfefjel reihen; ftudieren fie aber kurz 
geihhoren. in Züri, To mögen fie meinetwegen aud 
in Männerhojen den Montblanc erflettern: Efel find 
die, welche fie fich wieder herunterholen und mögen 
dann auch unbeichadet ihres häuslichen Glüdes für 
dad politiide Stimmreht ihrer Weiber reden, 
Ihreiben und druden laflen — es kommt wirklich 
nicht8 darauf an für uns andere — es geht gotilob 
fürs erite nur fie allein was an. 

Sndem wir nun noch einmal jagen, daß jhöne 
Blumen befier im Thal oder an den Abhängen 
mitteler jonnig-f&hattiger Hügel bleiben und jeßt hin- 
zufügen: liebe tleine Mädchen auch! bleibt ung nichts 
mehr übrig, als unjere deutiche Univerfität mit einem 
ehr hohen, einem hödhften Berge zu vergleichen, und 
unſer Eovchen Kleynfauer mit einer jehr hübjchen 
Blume, die da oben gar nit an ihrem Plage ift. 
Nicht daß der Papa eigentlih dran jchuld gemefen 
wäre. Der war von Natur Profeffor und Ober: 
fonfiftorialrat und ftand von Natur fi) mit dem bis 
Anno Sehsundiechzig angeltammten Fürftenhaus und 
mit dem lieben Gott jo gut, daß es wirklich unrecht 
gewejen wäre, wenn fie ihm bie Titel nicht beigelegt 
hätten. Und nur jein wohlerworbenes, gelehrtes 


Recht war es, daß er mit verjchiedenen Kollegen fi 
fehr jchleht ftand und als Eleines, dürres, gutmütiges 
Männchen ihnen vom Katheder und durch die Druder: 
prefle die größten, diditen, boshafteiten „Wahrheiten“ 
aus eigener Denkerfraft und mit Belegen aus einer 
Unmaffe von Büchern großer, gleich erleudhteter Vor: 
denfer nicht vorenthielt. Daß er mandmal auf 
einen Wurm zu treten glaubte und eine Schlange 
ih aufbäumte und wehrte, verjchlechterte feine 
Stimmung oder gar feinen Charakter nie jo jebr, 
daß jeine Familie darunter zu leiden gehabt hätte. 
Seine Gattin ließ ihn höchitens auch noch ein bißchen 
mit darunter leiden, gab ihm aber jedesmal den 
beiten Rat in der Sache und wußte häufig oft no 
befier als er, wie man folden Schlangen den Kopf 
zertrete: „Du bift ein Dummtlopf, Kleynkauer; den 
Brief an ben Kultusminifter läßt Du unterwegs und 
Deine Antikritit fürs litterarifche Centralblatt bitte 
ih Dich, mir zu zeigen, ehe Du fie abjchidit.” 

Sn die Kinderftube gehören joldhe Sachen über: 
haupt nit, und Brofeffor Doktor Kleynlauer trug 
fie, joviel an ihm lag, aud nicht hinein, was die 
Gattin jehr häufig that. Wenn das Kleine Mädchen 
von frühefter Jugenn an merkte, daß es in einer 
böfen Welt voll unartiger Menjchen lebe, jo fam ihm 
das mehr von Mutters: ala von Baterswegen. Die 
Mutter nahm fi lange nicht jo wie der Vater vor 
dem Kinde mit ihren Bemerkungen über die Leute 
in adht, und jo erfuhr die Kleine wahrlich früh genug, 
wie tüdiih, Fred und unverjehämt gerade oft die 
beiten Freunde, die mwürdigften, gelehrteiten, vor: 
nehmften Herren und die liebenswürdigiten Damen 
aus der allernäditen Belanntichaft jein konnten. Es 
wäre fein Wunder gewejen, wenn fie einmal den 
ganzen erften Gelellichaftstreis der Stadt und 
Univerfität in Die Zuft geiprengt hätte durch Die 
Frage: „Du, wenn Du jo dumm und jold ein 
Böjewiht bift, weshalb Tommit Du denn zu ung, 
wenn Papa und Mama Dich einladen?” oder: „Du, 
wenn Du eine fo falihe Kate bilt, wie Mama jagt, 
weshalb fagft Du denn ‚mein liebes Herz‘ zu ihr? 
Daß Du ihr geitern nachmittag auf dem Borfaal 
einen Kuß gegeben haft, ift au) nicht hübſch von 
Dir und an Mamas Stelle hätte ih ihn Dir ganz 
gewiß nicht wiedergegeben. Aber Dein Mann wird 
Doch nicht Proreftor — etjch !” 

Beflere, das heißt liebere Eltern wünjchte fi) das 
Kind ganz gewiß nit. Die Mama war fo flug und 
ber Papa jo berzensgut; und das legtere war, in- 
jofern es fein Töchterlein anbetraf, volllommen richtig. 
Der berühmte Gottesgelahrte hielt fich viel häufiger 
und länger in der Kinderftube auf als feine welt: 
Huge Gattin und Holte fich auch viel häufiger als 
diefe fein dDummes Fleines Mädchen in jeine Studier: 
tube. Und vorzüglid, wenn die Frau Profefforin 
nit zu Haufe war, follen in letterer zwijchen 
dem Herrn Vater und Fräulein ganz jonderbare 
Saden vorgefallen fein, und fopfichüttelnd joll des 
Haufes Dienerihaft ihre Welterfahrung noch einmal 
in dem alten indogermaniihen, aber auch den Ni: 
gritiern und Dceaniern nicht unbelannten Wort: „Sa, 
wenn die Kate nicht zu Haufe ift, tanzen die Mäufe 
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auf Tiih und Bänken“, kundgegeben haben. Selbft 
ein Delan der theologiihen Fakultät darf fich hier 
wohl auf das Beilpiel des Königs Heinrich des Vierten 
von Frankreich berufen. Übrigens machte bei jolchen 
Gelegenheiten der jpaniihe Gelandte (in unjerem 
"alle zum Beifpiel der alte, gute, finderreiche Profeflor 
Doktor Bademutter) nie foldhe abiprechenden Be— 
merkungen wie Maria von Medici, wenn fie früher 
als fie erwartet wurde, aus der Kaffeevifite nach 
Haule fam; zum Beilpiel: 

„Aber Kleyntauer, ih habe Dich doch jchon fo 
oft gebeten, mir das Kind nicht noch neroöfer zu 
mahen, als es ſchon von Natur ift! Das beforgt 
doch wohl Deine gute ECoufine Euphrofyne bereits zur 
Genüge.. . Und zeig doch mal, was haft Du ihm denn 
nun wieder als Bilderbud) aus Deiner Bibliothek 
in die Hände gegeben? Longus, les amours pasto- 
rales de Daphnis et Chloe — aber Kleyntauer!” 

„Ich babe wirklich das Buch nicht jo genau an- 
geſehen. Es iſt wohl die Überjegung von Amyot? 
a, jet erinnere ih mid: das Eremplar ftammt 
no aus meinen Studienjahren. Nun, nun, meine 
Beite, das Kind verfteht ja jegt noch weder Griechiich 
noh Franzöiiih, und es Ichien joldhe Freude an den 
Bilderhen zu haben.” | 

„Man ann auch feinen Augenblid allein Eu 
überlafjen,” ächzte die rau Oberfonfiftorialrätin. Der 
alte griehiihe Roman mit feinen hübfchen fran: 
zöfiichen Kupfern von Vidal flog in die fernfte Ede 
des Mufeums des diesjährigen Delans der theo- 
logiihen Fakultät und die entrüftete Mutter wie eine 
Erlfönigin mit dem mweinenden Kinde ab, aber nicht 
in das Märchenreich hinein. 

„Sie wird wohl wie immer auch diesmal recht 
haben,” feufzte der Oberfonfiftorialrat, erft dem ein: 
jigen Roman in feiner Bücherei und dann feiner 
gleichfalls einzigen Gattin nachftierend. — 

E3 war ein Jeltiames Verhältnis, in welchem 
die Baje Euphrofyne zu dem Haufe Kleynfauer ftand; 
aber in gemwillen Beziehungen bleiben fi) die Ver: 
bältnifje in diefer Welt doch immer ziemlich gleich: 
die Tante Euphrofyne in „Wittenberg“ hatte, obgleich 
fie am Univerfitätsplag nur zur Miete wohnte, über 
ein Vermögen zu verfügen, wie die Tante Adele in 
Smmelborn, die dajelbft ein eigen Haus und An- 
wejen hatte. Was in Wunfiedel nicht aus dem Auge 
gelafjen werden durfte, das durfte au in Witten: 
berg, Jena, Greifswald, Halle, Göttingen, Kiel und 
Noftod darin feitgehalten werben. 

Daß bis zur Götterdämmerung Hin  feitge- 
gründete Throne unter den Snhabern zufammen- 
brehen Tönnen, hatte das Jahr 1866 nur zu deutlich 
wieder einmal bemiejen. Die jchlechteften Börfen- 
papiere und die beitgegründeten Hoffnungen de 
pofjedierten Gottesgnadentums halten fich in betreff 
ihrer Ertragsfähigfeit im Gemüt des engeren Vaters 
landsfreundes nur zu häufig die Wage, und nur zu 
häufig Tenkt fih die Schale mit dem Papier und 
Ichnellt die mit dem Pergament bis an die mitleids- 
lofe Himmelsdede empor. Preußiihde Staatspapiere, 
wenn auch haflenswürdig, waren doch jehr gut und 
von ftinten fonnte bei ihnen ebenfowenig die Rede 
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jein wie bei dem Golddenar, den der Kailer Veſpa— 
fianus unter eine allzu zart bejaitete Quiritennafe 
hielt. Die Tante Euphrofyne hatte aber, gerade im 
Frühjahr 1866, einen bedeutenden Teil ihres nicht 
unbedeutenden Barvermögens in preußiichen Konjols 
angelegt („Sch Tenne fie alle, und weiß, was ih 
thue,” Hatte fie alles Abredens zum Troß gejagt) 
und die VBerwandtichaft geftand zu, daß fie, die 
Tante, wenn nicht fittlih, edel, Ichön, ſo boch jehr 
gejcheit gehandelt hatte. Dberkonfiftorialrat Kleyn- 
fauer und Frau hatten in Hinfiht auf das Ber: 
mögen jowohl in bar, wie in Papier und au — 
liegenden Gründen nichts gegen den intimften Ver: 
fehr ihrer Tochter mit der „lieben aber jonderbaren 
alten Seele” einzumenden. Im Hinblick auf das, 
was fo eine gute Tante und gräßlicdhe alte Perjon 
derinaleinft mit dem Shrigen beginnen konnte, ver: 
ftand es die Mutter Kleynlauer gerade jo gut wie 
Mutter Blume, ihren Gefühlen Zwang anzuthun und 
ein Lamm auf den Altar zu legen. 

„And außerdem wäre e8 doch jehr unangenehm, 
wenn fie au nur ihren Garten der Univerfität, 
oder gar der unbefannten füddeutichen Berwandtichaft, 
der ſchwäbiſchen Vetterſchaft vermachte. Imſtande iſt 
ſie zu allem, wenn wir ihr in dem Verkehr mit dem 
Kinde zuwider ſind, Kleynkauer! Nun, eine ver— 
nünftige Ehe, für die ich ſpäter einmal nach Möglich— 
keit die Augen offen halten werde, bringt hoffentlich 
wieder in Ordnung, was jetzt da am Univerfitäts- 
platz an unſerer Kleinen und meinen und Deinen 
Lebensanſchauungen geſündigt wird.“ 

„Ich hoffe mit Dir das beſte, meine Liebe,“ 
ſagte der Gatte. 

Nun hatte es mit dieſem Garten der Tante 
Euphroſyne auch ſeine eigentümliche Bewandtnis. 
Eigentlich ſtammte er von der ſüddeutſchen Ber: 
wandtſchaft, und ein gewiſſes Anrecht darauf konnte 
die unbekannt gewordene ſchwäbiſche Vetterſchaft 
immerhin nachweiſen. Da war nämlich ſo in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ſo ein Schwab aus 
der damals freien Reichsſtadt Biberach gekommen, 
das heißt von Tübingen aus als Profeſſor der Stern— 
kunde nach dem Norden berufen worden. Der hatte 
ihn angelegt, nachdem er eine Mamſell Kleynkauer 
geheiratet hatte, hatte ein noch vorhandenes turm— 
artiges Häuschen darin gebaut und nicht nur den Hof— 
rat Wieland aus Weimar, ſondern auch den Konſiſto⸗ 
rialrat von Herder und den Hofrat Schiller und den 
Geheimen Rat von Goethe, ſowie viele andere er— 
lauchte Menſchen des achtzehnten Jahrhunderts drin 
bewirtet. Sowohl der Garten wie der Turm hatten 
alſo ein kultur⸗ und litterar⸗-hiſtoriſches Intereſſe und 
die Tante Euphroſyne war heute die Eigentümerin 
davon, was das Beſitztum anbetraf, und hielt ſich, 
was das Intereſſe anging, als Mandatarin des deutſchen 
Volkes verpflichtet, jedem Verſuch, das Grundſtück in 
den Stadtbauplan einzuziehen, vi, clam, aut precario 
entgegenzutreten. Durch öffentlich gröbliches Auf— 
begehren, heimliche Hintertreibung, ja auch ein— 
ſchmeichelnd⸗bittliche Vorſtellungen hatte ſie es wirklich 
fertig gebracht, daß „Kepplershöhe“ bis jetzt noch 
der gleichmachenden Tatze des Enteignungsverfahrens 
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glüdli) entgangen war, wenn fie glei) von dem 
Garten ein Stüd für einen neuen Straßenzug ab- 
gerifien hatte. Noch ftand der Turm, von dem aus 
die hohen Gäfte zu dem Übermaß der Sterne auf: 
geblidt hatten, mwenngleih ihn der nädjite Fabrik: 
Ihornftein jhon um etlihe Fuß überragte. Nod) 
umgaben ihn hohe Bäume, unter denen Schiller ge- 
fagt hatte: „Lieber Brofefjor, meine aftronomijchen 
Kenntniffe find nur jhwah und ohne freundliche 
Beihilfe würde ih wohl nicht meinen Wallenjtein 
mit jolhen geihmüdt haben.” Noch blühten Roten 
um das alte Gemäuer und reiften Stadhelbeeren und 
Sohannisbeeren, und Lberlonfiftorialrat Profellor 
Kleynfauer fagte: „Du halt ganz recht, Kind, aud 
diejes Befigtum wird von Tag zu Tage wertvoller, 
und dann au ift es für die Gejundheit unferer 
Kleinen doch von großem Nuten, daß wir fie dort 
unter befter Obhut wild laufen laflen dürfen.” 

„Unter befter Dbhut?.. ... wild laufen?” feufzte 
die Gattin. „Sch Habe fein Wort dafür, wie ver: 
wildert das Kind jedesmal mir von bort ins Haus 
zurüdtommt; aber freilid!” — — 

So führte Eva Kleynlauer ihre Kindheit und 
Sugend durh ein fozulagen zwiefaches Leben: im 
Haufe ihrer Eltern und am Univerfitätsplag und auf 
Kepplershöhe. Nur felten hatte, jelbft in „Witten: 
berg”, ein Jungfräulein jo gute Gelegenheit, fi) nad 
den verjchiedenften Richtungen hin auszubilden, über 
alles reden zu hören und — alle Tennen zu lernen. 
Großer Gott, und wie dumm fie dabei blieb! 

Der ganze Leltionskatalog 309g dur den Salon 
ihrer Mutter und bildete fie nicht. Die größten 
Geifter Deutihlands in allen Willenichaften, orts- 
angehörige und auf der Durchreije begriffene Weisheits- 
lehrer, berufene und unberufene Profefjoren aller vier 
Fakultäten redeten auf fie ein und fie dachte dabei 
an was anderes, aber immer jo hübjch und freundlich, 
ängftlib und ſcheu lächelnd, daß Jelbit die ab: 
ftrufeiten, erniteften, gröblichften aus ihrer Würde zu 
väterlicher Treuberzigfeit niederftiegen und dem Papa 
bemerkten: 

„Kollege, man darf Ihnen wohl ſein Kom: 
pliment machen! Sie haben da wirklich ein aller— 
liebſtes Kind!“ 

„Die Gans iſt imſtande und bittet Helmholtz, 
ihr das Klavier zu ſtimmen!“ ſagte die Mama. 

„Wenn er's kann und ſeine Tonempfindungen 
mal nützlich verwenden will, thut er's wohl auch,“ 
meinte die Tante Euphroſyne. — 

Prinzlichen Umgang konnte das junge Mädchen 
ſowohl in dem Elternhauſe, wie auf Kepplershöhe 
und in der Wohnung der Tante Euphroſyne haben. 
Die Tante nahm ſich auch, was das anbetraf, manches 
„guten Jungen“ an und ließ auch wohl einen himmel- 
blaublütigen Flegel aus ihrem Reich abfahren, indem 
ſie ihm ihr gewohntes Wort: „Kenne ſie alle!“ 
nachlächelte. Für Prinzenführer aber hatte ſie ſogar 
ein „faible*. 

„Sritens beruht die Hoffnung der Baterländer 
auf ihnen,” Jagte fie, „und zweitens haben fie ge: 
wöhnlih eine feine, eine feinfühlige Mutter gehabt 
und von ihr die Mitgabe befommen, die Naje nicht 
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bloß in einer Richtung geradaus vor fi) hinzujchieben. 
Dieje Herren müfjlen nad den verjchiedenften Rich: 
tungen bin riechen Fünnen und über das Gerochene 
mit Gejhmad reden. Dean kann fie Iprechen laflen, 
ohne befürdten zu müflen, totgerebet zu werden. 
Diefer Doktor Herberger zum Beifpiel gefällt mir 
wieder mal ganz gut und ih habe ihn eingeladen, 
Eodhen, öfters zu uns zu kommen und fich nicht 
bloß bier in unjerem Gartenturm Wielands Auto- 
graphen an der enfterfcheibe, Jondern auch die Welt 
von unferen Fenftern in der Stadt aus anzujeben. 
Sein durhlaudtiger Knabe hat fich zwar noch etwas 
mehr in unferer Welt heimilch zu machen, aber wirklich 
doh Ichon das Gute, daß er durkhaus nicht darin 
ftört. Und fo fol er auch feine Taffe befommen, 
wenn er uns mit feinem Doftor auf unjerem 
Univerfitätsplage bejucht.” 

„Weshalb nennen fie eigentlih den Herrn 
Doktor Herberger Horatio, Tantchen?” 

„Bänschen, weil fie bas gebildete Publitum 
find und von dem Prinzen Hanılet und feinem braven 
Freunde gar nichts willen, aber ins Theater gehen, 
öffentliche Vorlefungen bejuhen unb ihren mensch: 
lihen Gefühlen nad der böfen wie nach der guten 
Seite hin gern ein Mäntelden umbhängen und für 
ihre menjhliden Stimmungen gern anderer Leute 
Bilder und Worte gebrauchen.” 


Mehr als aus irgend was anderem jehen wir 
aus diefem Wort der Tante, in welcher Weile fie 
ih ihren Umgang an dem berühmten Kulturorte 
auslae. Und viele, die über die ausgetretenen 
Treppenftufen jhimpften, wenn fie fi beinahe das 
Genid darauf gebrochen hatten, bifjen nachher den 
ientimentalen Afthetiler heraus und verglichen fie 
mit der Skala Janta in Rom und glaubten ihr, der 
Treppe, damit eine Schmeichelei zu jagen. 

„Dummes Zeug!” fjchnarrte die Tante, und 
zwar dem damaligen Günftling, Amanuenfis u. |. w. 
des Doltors Franz Herberger, dem jungen liebens- 
würdigen Gelehrten Edbert Scriewer jo gerabaus 
ins Gefiht, daß der arme junge Menjch mehr als 
eine Woche brauchte, ehe er fich zu einer neuen ähn- 
lihen Geiftreihigfeit gefammelt hatte. 

Aber jo leicht gab er’s nicht auf, immer liebens- 
würdig zu erjcheinen. Er verihoß fein Pulver nod 
verjchiedene Male, ehe die Tante den PBrinzenerzieher 
beauftragte: 


„Hören Sie, Herberger, Yhr Burpurgeborener 
ift ein mwaderer junge und gefällt mir; aber be- 
merten Sie dod bei Gelegenheit Shrem anderen 
jungen ®raziofo, daß er endlid mich und mein Kind 
mit jeinen Abgeihmadtheiten verjchonen möge. Mich 
langweilt der gelehrte, ftrebfame Süngling, und bie 
Kleine hat dergleihen Konverjation doch wahrlich 
Ihon zu Haufe die Hülle und Fülle. Und nun, guter 
Freund, Shren guten Magen bewundere ich offen. 
Wird Yhnen denn nod immer nicht übel von dem 
Narren, den Sie an diefem egoiltiihen, jchlauen 
Süßling gefreilen haben?” 

Sie wußte fi auszudrüden, die Tante Euphro- 
Iyne, und benugte gern ihr Talent, geihmadvoll nod) 
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einmal und noch einmal ihre Meinung über Menfchen 
und Dinge fund zu madhen. Wir haben aud in 
diefem Falle davon ja jhon die Erfahrung. 


Neuntes Kapitel, 


Wie intereffant, praltiih und bequem es Doc 
it, einem in aller gebildeten Xeute nächſten Gedächt⸗ 
nis vorhandenen Tages: und Zeitungs: Ereignis ein 
Mäntelhen aus der Mythologie, der Präbiftorie oder 
auch ber Poefie umzumerfen — je leichter und je 
durchfihtiger befto beffer! Was fommt darauf an, 
wie die Vergleihe hinfen? Das Publilum ift jofort 
Hüger und unterrichteter als der phantafievollite Ge: 
\hichts: und Geichichtenfchreiber, wehrt Ichlaulächelnd 
aber do zuftimmend ab: „Sa, fahren Sie nur fort, 
lieber Herr, wir willen jhon; — leien Sie nur jo 
verjchleiert = indisfret wie möglich, wir verftehen Sie 
vollfommen; Wittenberg ift au für uns Wittenberg, 
Prinz Hamlet Hamlet, Ophelia Opbelia, und Ho: 
ratio unfer hochgeihäßter, lieber und verehrter, wenn 
auch etwas wunberlicher Herr und Gönner, der Doktor 
aller Weltsweisheit, Hofrat Herberger. Wir find voll: 
ftändig auf dem Laufenden in betreff deilen, was da 
neulich in Helfingör vorgefallen ift, noch dazu, da die 
Tragödie nun fchon längft aus dem Reich der legten 
Telegramme in die Weltgefchichte unterm Strid), da 
jie endlich, Gott jei Dant, in das viel amüfantere täg- 
liche Seuilletonsbereich heruntergefunfen ift. Berichten 
Sie ja jo weiter! jo hört man Sie wirklich mit Ver: 
gnügen!” 

Alfo endlich einmal! Ja, wenn ji) nur die Herr: 
Ihaflen nicht doch wieder einmal täufchen, das heißt 
der SHiftoriograph ihren aftuellen Unterhaltungs: 
anfprüdhen wieder einmal ganz und gar nidt ent: 
fpriht, und zwar gerade jeßt, gerade in dem Augen: 
blide, wo man die beflen Hoffnungen in fein 
Berftändnis für die intellektuellen Bedürfniffe feiner 
gebildeten Mitlebenden fegen durfte und wollte! 

„Wirklih gar nichts mehr Neueites, Nerven: 
aufregendes, Nochnichtaufgellärtes aus Dänemarf — 
Kopenhagen — Hellingör?” 

„Bar nichts!“ 

Franz Herberger hatte allen feiner Zeit an ihn 
geftellten Anforderungen in der wünjchenswerteiten 
Meile entiprodhen, hatte jeinen Empfehlungen bei 
Hofe alle Ehre gemadht und dem alten, wirklichiten 
geheimen Rat in Berlin, der zulegt für jeine Ver: 
wendbarkeit in diefem Fade fi verbürgte, zu dem 
Ihmunzelnden Worte verholfen: 

„Danten Sie mir nicht, lieber Freund. Ich 
habe mwirklih aud) ein wenig an das Wohl des Vater: 
landes gedacht, als ich das Shrige zu befördern juchte. 
Und nun feien Sie froh, daß Sie die Mifere glüd: 
ih Hinter fi haben und die fernere Entwidelung 
der Weltgeihichte in jenen Regionen ruhig ihren 
eigenen Weg juchen laflen können. Sollten Sie das 
fonderbare menichlihe Bebürfnis a faire beau nod 
nit ganz überwunden haben, und es mit hrem 
MWundermädchen, der Komtefle Laura nichts jein, 





nun, fo find Sie ja no in den beften Jahren und 
es giebt wirklich eine ganze Menge anderer hübjcher 
und liebenswürdiger junger Damen in der Welt. 
Da warten Sie benn nad Belieben und wohlüberlegter 
Liebhaberei des Weiteren auf — ein guter gejellichafte- 
fähiger Titel und angenehme Penfionsverhältniffe thun 
auch da mandes zur Sahe. Meinen Segen haben 
Sie aud) hierbei, und wenn ich Ihnen ſonſt noch 
irgendwo und irgendwie gefällig fein fann, wird es 
gern geichehen. E3 freut mich wirklich, lieber Franz, 
bei Shnen mal mit meiner Gönnerihaft nit an 
den Unrechten gefommen zu fein! Mögen Sie als 
Patron im Leben fi nicht fo häufig in den Menjchen 
irren, wie e8 bei mir der Fall gemejen ijt.” 

„Excellenz konnten fid) auch mit dem Pour le 
merite in der Schublade nit dem allgemeinen 
Menichenloje entziehen.” 

„So ift e8,” feufzte der würdige alte Herr ımd 
nahm, ohne e8 zu wiflen, wieder einmal die Eta- 
tuettenattitübde an, in welcher er auf eine ferne Nach: 
welt fommen wird und zwar mit Nedt. 

Wir haben es mwenigftens nun jo ungefähr be: 
richtet, wie fih „Horatio” in feinem ferneren Leben 
einrichtete, nachdem er feinen Hamlet auf der Terrafie 
von Helfingör dem Geifte, ber in feinem erlauchten 
Haufe umging, richtig wieder überliefert hatte. Wie 
er mit der „jonberbaren” Komteffe Ophelia im freund: 
Ihaftlichften Verhältnis blieb, werden wir jpäter noch 
fehr genau erfahren. Wie fie ins Klofter ging und 
er in der Weltlichkeit blieb, nun enblich einmal, ohne 
einen Prinzen auf dem Halſe zu haben in Rom, it: 
Paris und jo weiter, lebte; — wie es ihn von Zeit 
zu Beit immer wieder nad „Wittenberg“ 309, — wie 
er eine legte große und längere Weltfahrt antrat, 
und im Winter des Yahres 1869 auch von ihr zu 
dem Umgang der Tante Euphrofyne zurüdtehrte, 
fteht in den vorigen Kapiteln. — 

„Gebt mir den Mann, den feine Leidenichaft 

Nidyt madht zum Sklaven, und id) will ihn hegen 

Sm Herzensgrund, ja in des Herzens Herzen.” 

Wenn nur nicht gerade jolche Edle, Seltene das 
Elle, Schale und Unerjprießlide der Welt zu oft 
derartig ausgekoftet hätten, daß es gar kein Ber: 
gnügen fein kann, fie als Weltweije zu feinem nächiten 
Umgang zu zählen! Die Tante Euphroiyne hatte 
mit dem Mann oft gerade jo ihre liebe Not, wie in 
anderer Weife mit ihrem Märchenfind, dem „jungen 
geftiefelten Kater”, dem Doktor Edbert Scriemer, der 
Frau und dem Herrn Profefjor Kleyntauer und allen 
übrigen in der Stadt und an ber Univerfität, wie 
fie fie alle ganz genau fannte. Daß er mit jeinem 
Freund und jungen Günftling, feinem Amanueniis, 
dem blonden Edbert, jo arg hereingefallen war und 
fie jelber auch in diefen Abgrund von Liebenswürdig- 
feit, Edelfinn und Streben nah dem Höcdhiten und 
Beiten mit hineingezogen hatte, das ging freilich dies- 
mal über ihren Horizont und zwar bedeutend weiter als 
wie er den Univerfitätsplag und die ihrem Feniter 
gegenüberliegende Aula umjpannte. Gottlob haben 
wir aber ja auch noch Kepplershöhe und Klofter 
Lugau und von dort aus einen etwas weiteren Blid 
über die Dächer. 
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Behntes Kapitel. 


Geichehen war alfo das Unglüd. Ob es nod 
wieder gut zu maden war, fteht für jegt noch dahin. 
Daß no darüber zu reden ift, ift felbitverftändlich; 


vor allen Dingen wird aber darüber jet noch ein | 


Wort zu verlieren fein, wie der junge Menich es 
eigentlich angefangen hatte, auch diesmal nicht mit 
feinem Glüd Hinter feinem Wert zurüdzubleiben. Er 
hatte fih einfah an das alte Sprichwort gehalten 
und den Sperling in der Hand bem Adler in den 
Lüften vorgezogen; — das Beite und Sachdienlidjite 
aber wird fein, daß wir feiner Mama bier das Wort 
überlaffen, das heißt aus einem Briefe von ihr bas 
Nötige beibringen. Wir jelber könnten es wahrhaftig 
nicht beffer geben. Um in manden Dingen den 
Nagel auf den Kopf zu treffen, muß man nicht über 
ihnen ftehen, fondern ehr jelber mit feinem ganzen 
Sinterefle daran beteiligt jein. Sa, was bedeutet alle 
Objektivität und Parteilofigleit in der Welt gegen 
dag, mas eine Mutter zu jagen hat, wenn es fich 
um das „Belte” ihres Kindes handelt! 

„3% bin ganz Deiner Meinung, mein Herzens: 
junge,“ jchrieb in diefem Falle die ‚Mutter, „nur 
um Gottes willen nichts Ausfichtslojes zu lange 
fefthalten! Daß fih Dein Verhältnis zu Seiner 
Königlihen Hoheit und aljo audh dem Herrn 
Doktor Herberger gelöft hat — von dieſem auch 
mir mehr und mehr uniympathilchen Herrn Doktor 
ohne Deine Schuld aufgelöft worden ift, wird nach 
Gottes treuer Fürlorge auch diesmal jedenfalls 
das beite für Dich jein. Die Berhältnilfe an 
feinem Hofe find, nad) allem, was man bier ba: 
rüber hört, durchaus nicht der Art, daß eine weiche, 
ideal angelegte Natur, wie die Deinige, auch mit 
dem beften Willen dajelbit ihre Rechnung finden, 
das heißt, das arme Erdendalein, wie Deine 
treuen Eltern es verftehen, mit einem hohen Zwed 
erfüllen könnte. Was den Herrn Doltor anbetrifft, 
jo hat Dich eben Dein jugendlicher Enthufiasmus 
verleitet, ihm ein töftliches Sahr Deines Lebens 
mit offener Seele zu widmen, um nicht zu jagen, 
zu opfern. Mein armes Kind, man opfert in ge: 
wifjer Beziehung nie etwas vergeblich, wenn man 
jih nur immer des einen, was not thut, in feinem 
Herzen bewußt it. Lab Dir diefes zu einer 
Warnung aud) ein Troft jein! Seine Hoheit ift von 
dem regierenden Herrn zurüdgerufen worden, ber 
Herr Hofrat Doktor Herberger auf Reifen ge: 
gangen, und Du bift in W. geblieben. Mein 
Herzensfohn, Du fonnteft gar nichts Vernünfti- 
geres thun, als Di dort in Deiner Stellung 
nah Möglichkeit zu befeftigen. Sollte nicht wirklich 
auch bier der Finger des Höcdhften für uns zu er: 
bliden jein? Sollte nit eine gebeihlihe Uni: 
verjitätsfarriere Deinen Anlagen und unjeren 
treuen Wünjhen am meilten entiprehen? Ein 
wenig fanıı Dein guter Vater mit feinen Ver: 
bindungen doh auh da nachelfen. Daß Du 
jelber Deine jegt Ihon dort am Drte gewonnenen 
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angenehmen Verbindungen zu benugen wiljen wirft, 
davon bin ich feit überzeugt. Das liebe Kleyn: 
fauerihe Haus, wie es mir meine lieblichften Kind: 
heits- und AJugenderinnerungen in der Seele wad- 
ruft! Diefe gute Blandine! Rufe doh audh Du 
mid ja in dem Gedädtnis der Frau Oberkonfi- 
ftorialrätin wa. Wir find nun beide alte Frauen 
und ereifern uns nicht mehr um Kränzchenhiftörchen 
und Ballabenteuer; wie Ichön aber wäre es, wenn 
wir jeßt am Abend unjeres Lebens in unferen 
Kindern uns jung, Jchuldlos, herzig und hoffnungs- 
reich wieder zaulammenfinden würden. Das Töd) 
terhen muß Deiner Schilderung nach ein entzüden- 
bes Wejen fein; wahrjcheinlich ganz wie Die Mutter 
in ihrer Jugendblüte! Empfiehl mich den Damen 
ja, und audh dem Herrn Oberkonfiftorialrat und 
rufe ihm bei Gelegenheit jein einft jo freundichaft- 
lies Verhältnis (nod) von Götlingen ber) mit 
Deinem guten Vater ins Gedächtnis zurüd. Dein 
guter Vater bat, nad) Deinem legten inhaltvollen 
Briefe, noch geftern des alten VBerbindungsgenoflen 
Silhouette mit den Farben an Mübe und Band 
bervorgefudht und ift wirklich gerührt darüber ge- 
worden. Crinnere ihn, wenn. auch jcherzhaft, an 
fein damaliges Symbolum: ‚Was fi) Treue 
hält!“ und daß auch die damalige Kleine Malmwine 
Biihoff, feiner immer noch freundlich gedenten 
fönne. Großer Gott, .diefe lieben, guten, alten 
Zeiten! Hier fchreibe ih an meinen erwachlenen, 
Eugen und gelehrten Herrn Sohn von joldhen 
Thorheiten, während doc die Welt und das Leben 
jo ernit, jo jehr ernft geworden find! Welch ein 
Glüd für mid, daß ich kaum noch nötig habe, 
Did, mein Herzensfind, noch einmal auf diejen 
Ernft des Lebens hinzumweilen! Weiß ich es Doch 
von Deinen unjchuldigften Jahren an, wie ge: 
wiflenhaft Du es mit allem nimmft und wie be- 
barrlih Du den Weg verfolgit, den Du für den 
richtigen bältft. Der Himmel jegne Dich und gebe 
Dir fernerhin Kraft, diefen Deinen Pfad zur Höhe 
zu verfolgen. Sch verlalle mid darauf, daß Du 
immer genau überlegit und Dir alfo zur vollen 
Klarheit bringft, daß Deine Familie mit Vertrauen 
auf Dich fieht und an Dir unter allen Umftänden 
ihren Anker und ihre Stüße zu befigen hofft. Du, 
der einzige unter Deinen Geichmwiftern, der feiner 
Mama nie Sorge, nie Kunmer gemadht hat, muß 
es vollitändig begreifen, wie auch jebt fih ganz und 
gar mit allen ihren Hoffnungen auf ihn verläßt 
feine alte treue Mutter, 
Malwine Scriewer, geborene Bilhoff. 

P.S. Nun nod ein Wort über die jogenannte 
Tante Euphroiyne. Du darfit die gute Dame ja 
nicht zu leicht nehmen, mein Herzenskind. Es ift 
faft unheimlih, bei Gelegenheit zu erfahren, wie 
weit ihr Ruf und Einfluß geht. Neulich Hatte 
Dein guter Vater verjchiedene Herren bei fih zu 
Tih, Leute in hochangelehenen Stellungen und, 
wie das der Zufall fo trifft, aus den verfchiedeniten 
Berufen und Wirkungsorten. Natürlih fam aud 
die Rede auf Dich und Deinen Aufenthalt in W. 
als plöglihd der Geheime Regierungsrat Notler 
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aus Hannover an fein Glas jchlug und lachend 
rief: ‚Meine Herrichaften, fie glauben dort alles 
zu fennen, aber ich, der ich auch dort ftudiert habe, 
weiß nur das eine von borther: wer fie alle fennt, 
das ift die Tante Kennfiealle; ich babe mit ihr 
in einem Haufe gewohnt, gnädige Frau (dies war 
an mich gerichtet) und ich bin der Überzeugung, 
daß Sie mir gern erlauben werden, auch in diejer 
angenehmen Tafelrunde ein Glas auf das Wohl 
der Tante Euphroiyne zu leeren und die Herr: 
Ihaften bitte, alle fih anzuichließen.‘ Da fonnten 
wir alle nicht umhin. Nachher war’3 dem Herrn 
Regierungsrat fehr erfreulih, zu vernehmen, daß 
auch Du jett in dem Haufe der Dame verkehrt, 
und er nannte es eines ber berühmteiten Häufer 
Deutihlands. Als er aber hörte, daß Dir Deinen 
Eintritt dort dem Herrn Hofrat Herberger zu 
danfen babeft, wurde er plößlich jehr ernft, mur: 
melte nur: ‚Sa, ja, diefer arme Herberger! Welch 
eine Rolle hätte der Mann in der großen Welt 
Ipielen können, wenn er fih nicht zu früh auf die 
Weisheit der Tante Euphrojyne verlaflen hätte. 
Nun figt der gute Horatio freilich für immer feft 
in Wittenberg, während Gräfin Laura — doch aud 
bier jei der Neft Schweigen.‘ 

Sb babe Dir diefe Tafelunterhaltung ein 
wenig ausführlich geichildert, mein teurer Sohn, 
Du wirft es ja wohl jelber am beiten verftehen, 
was für Dein jegiges und Dein künftiges Wohl 
und Wehe an Borfihtsmaßregeln daraus zu ent: 
nehmen ift. 

Unjer bimmlijcher Vater führe Di auf allen 
Deinen Wegen zum Richtigen. 

Deine treue Mutter 
M. Scr.” 

©eltjamer und audb etwas unfindlicher Weife 
hatte der liebe Sohn, der „Herzensjunge”, dies mütter- 
lihe Schreiben nicht nur während des Lejens ärgerlich 
zerfnittert, jondern es nach vollendeter Lektüre völlig 
wütend jofort in den Dfen geftedt und zwar mit den 
Worten im Herzen: 

„Dumme Härtlichleitsgans! Wenn ih ihr nur 
ihren lieben Mund fo unjhädli machen fünnte wie 
bier ihre mütterlihe Schreibjeligkeit! Mas fol dies 
Gefajel nun wieder? Daß die gar nit dumme Alte 
beinahe jo gut mein Beftes weiß und will wie ich, 
wifen wir ja. Miüllen diefe wohlmollenden, forglichen 
Matronen denn immer thun, als ob unjere gegen- 
feitige genauere Befanntichaft noch zu machen wäre? 
Zum Henter, es ift ja freilich ein Verdienft, Eier zu 
legen und fie auszubrüten; aber wenn die Brut flügge 
oder Ihwimmfähig if, dann Joll man au) — — na, 
das Poftjkript ift auch diesmal wieder das inhalts- 
vollite geweien, und darum mag der braven alten 
Seele zu Haufe auch diesmal wieder ber übrige 
Seelenbafel verziehen fein; — unfhädlih ift er ja 
gemacht worden.” 

Der junge Mann jah wirklich noch einmal im 
Dfen nad, ehe er fi feiner Toilette wieder zu- 
wendete. Er war nämlih damals, ale er Diejes 
mütterlicde Schreiben empfing, bei der Toilette und 
zwar für einen der größten Gefellichaftsabende einer 
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anderen zärtlihen Mutter, bei der Toilette für ihren 
größten jogar — den aller ngfte und Wonnen 
vollen Abend, an welchem er die Oberfonfiftorialrätin, 
Profefjorin Kleynlauer unter den Blattgemächien 
eines Nebengemaches bat: 


„Machen Ste Zhr Kind und mahen Sie mid 
glücklich!“ 

Es war ganz richtig. Er hatte ſich nicht geirrt; 
nicht zerſtreut durch die berechtigte Aufregung ſtatt 
des mütterlichen Schreibens die weiße Krawatte in 
die Glut geſchleudert. Er iſt auch den ganzen ſpätern 
Abend hindurch völlig bei Sinnen geblieben, völligſt 
ſeiner ſelbſt bewußt und mächtig. Auch das höchſte, 
ſchönſte, ſüßeſte Glück des Lebens hat ihn nicht zu 
überwältigen vermocht. Er durchaus nicht hat noch 
am anderen Morgen hochatmend, thränenüberſtrömt, 
außer ſich, wie Eva Kleynkauer, am Buſen der Tante 
Euphroſyne ſtammeln müſſen: 

„Ich weiß ja gar, ja gar, ja ganz und gar 
nicht, wie es zugegangen iſt!“ 

Er, Doktor Eckbert Scriewer, der blonde Eckbert, 
wußte es ganz genau, wie es zugegangen war. Und 
als demnächſtiger außerordentlicher Profeſſor der 
Weltweisheit war's faſt auch von Berufswegen ſeine 
Pflicht, das Glück nicht leicht zu nehmen, ſondern 
ſo ſchwer als möglich und es vor dem letzten feſten 
Zugreifen zu wägen und zwar ſo genau als möglich. 

Die Frau Oberkonſiſtorialrätin Kleynkauer hatte 
ihm verſprochen, ihm eine zweite Mutter zu ſein; er 
ihr, ſie ſein Leben lang auf den Knieen zu verehren 
und ſein Weib auf den Händen zu tragen. Es war 
damals der größte Geſellſchaftsabend der Winterſaiſon 
in Wittenberg geworden, als die gerührten Eltern 
den Herren und Damen, den teuren Freunden und 
Freundinnen die Verlobung verkündeten, und die 
Tante Euphroſyne hatte gerade an dieſem Abend 
Zahnweh haben und von dem allgemeinen Entzücken 
fernbleiben müſſen. „Zahnweh! in meinem Alter, ohne 
Zähne! wie eine alte, ausgediente, nutzloſe Klapper— 
ſchlange. O, hätte ich doch noch einmal ſcharf und 
mit vollem Gift zubeißen dürfen! Ich hälte ihnen 
dienen wollen!“ jammerte ſie am anderen Morgen, und 
dieſer andere Morgen war in ſeiner Art auch gut 
und einer der bemerkenswerteſten von allen, die je 
über der Stadt und der Univerſität aufgedämmert 
waren: denn an ihm fiel die Tante Kennſiealle mit 
ihrer geſamten Welt- und Menſchenkenntnis aus den 
Wolken. „Mit einem Plumps wie ein Mehlſack,“ 
ächzte ſie. — „Wenn ſie davon wieder auf die Beine 
kommt und den faulen Jungen, den frommen Schleicher 
duckt, hat ſie wahrhaftig mehr als neun — Heroen— 
Leben zu verſenden,“ meinte die Studentenſchaft, ſo— 
weit ſie noch den Plutarch las und die Tante 
Euphroſyne kannte. Alle mit ihr in einem Hauſe 
wohnenden Kommilitonen ſahen jedenfalls nach ihren 
Schlägern und kannten denjenigen diesmal auch ganz 
genau, den ſie gern davor, auf der Menſur gehabt 
hätten. Nachher blieb ihnen freilich nichts übrig als 
melancholiſch auszuſpucken, den Skandal von Kneipe 
zu Kneipe zu bereden und am Abend aus innigſtem 
Mitgefühl ſich einen dem Katzenjammer der wackeren 
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Alten bis auf die feinfte Nuance hin angemellenen 
zu zeugen. 

Nur eine Biertelftunde, gegen Mittag, hielt bie 
Herrin von Kepplershöhe ihr Kind, das fi) ja nur 
auf einen Augenblid zu Haufe hatte Tosreißen 
fönnen, in den Armen. So viel Zeit hatten heute 
fie, die bis jeßt ihr Leben zufammen gehabt hatten, 
um fi auszuſprechen über ihr verändertes Leben. 

„Du tannft freilich nichts dafür!” jeufzte die 
Tante. „Aber ih? .. . und diefer jaubere Herr 
Horatio — diefer Dumm — diejer große Philojoph 
und Menfchentenner Herberger, der mir Diejes Mufter 
von der Welt Liebens: und Begehrungsmwürdigteit 
auf den Hals gepadt bat!“ murmelte fie. „SJamohl, 
er ift auf Reifen gegangen, nadhdem er |chon ein 
anderes armes Mädchen nah Zugau ins SKlofter be- 
fördert Hat, und bier fiten wir in unferem Elend! 
Sit denn nichts, gar nichts daran zu Ändern, mein 
armes Kind?“ 

„Nein, gar nichts, befte Tante! Er ift ja aud) 
jo gut und fo flug und fo jehr geihägt von allen — 
und — und ih muß und — und id will ihn aud 
nun fo lieb haben wie -—- Papa und Mama — und 
wie Mama und Papa es wünjdhen! Und Mama 
ift jo glüdlih: wie Tönnte ich fie jegt unglüdlich 
maden? Und alle Leute waren fo teilnehmend und 
fo erfreut — er hat fo viel Liebe und Achtung unter 
den Leuten, und — und — wir — werden es nun 
weit bringen in der Welt, Edbert und ich, jagt die 
Mama, und — bie Litteraturgeihichte wird wahr: 
Iheinlih einmal von uns, das heißt Edlbert, jprechen, 
fagt der Papa —' 

„Und — a ih bätte es nie für möglich ge⸗ 
halten, daß biefer Herberger jo arg auf den Herrn 
von Nieß bhereinfallen und fi jo fehr von diejem 
öden Ungetüm einjeifen lafjen würde, um es zulett 
mir und diefem armen Wurm auf den Budel ab: 
zuladen!” murmelte die Tante Euphrojyne. „Hu, 
laß mir den philofophiihen Tanzbären nur nad) Haufe 
kommen!“ 

„Jetzt muß ich aber wieder nach Hauſe,“ ſchluchzte 
Evchen. „Ich habe mich ja nur auſ einen Augen: 
blick losgemacht, um Dir zu ſagen, wie glücklich — 
wir — alle ſind!“ 

„Ja gehe Du nur, Du armes — glückliches 
Kind!“ ſagte die Tante, nachdem ſich die Thür hinter 
der Kleinen geſchloſſen hatte. Was ſie aber dann 
that, dabei hätten nicht bloß die Kommilitonen im 
Hauſe, ſondern die geſamte Studentenſchaft in ihrer 
Alt-Jungfern-Stube anweſend ſein müſſen. Vielleicht 
hätte ſich unter den elfhundert jungen Menſchen einer 
befunden, der das Talent gehabt hätte, der Nach— 
welt ganz deutlich zu machen, wie verrückt ſie ſich 
gebärdete. Wir vermögen es nicht; wir können nur 
ſagen, daß ſie ſich vor den Spiegel ſtellte, eine gute 
Viertelſtunde lang ſich darin beſah und dann ächzte: 

„So! ... jetzt giebt es wenigſtens einen auf 
Erden, der es weiß, wie der Menſch in ſeiner größten 
Blamage ausſieht! Um wie viel der feine junge 
Halunke Dich doch beſſer kannte als Du ihn, Du 
grauköpfige Phorkyas.“ 

Nun griff und fühlte fie von oben bis unten, 


jo weit die dürren vor Aufregung zudenden Hände 
reichten, an und um fih herum. 

„Die reine gerupfte Sans! Und ih dachte, 
weil ich ihn Fannte, ihn unterm Daumen zu haben! 
Am Ende jol man gar no) Reipeft vor dem Schlingel, 
dem Sejuiten Eriegen! Und dies Schaf von Betler 
Kleynlauer! Wenn das gute Tier wenigftens doch 
diesmal vernünftiger geweien wäre als ih! Aber 
jo find fie alle, fo find wir alle: es braudt nur 
einer mit dem gehörigen Willen zu fommen, und er 
hat ung!” 


Elftes Kapitel. 


Daß der Herr Doktor und baldige jüngfte außer: 
ordentlihde PBrofeflor Scriewer Wittenberg hatte, ließ 
fih wohl nicht leugnen. Die Gejellihaft in Stadt 
und Univerfität fand die Verlobung pallend, und 
mehr braudt es ja nit, um fo ein liebes, un- 
Ihuldiges, junges Pärden mit den beften Hoffnungen 
für die weitefte Zufunft in die Bifitenkutjche fich jegen 
und jeine Karten von Haus zu Haus abgeben zu 
laflen! 

 Sier hatte das Ge doch endlich einmal wieder 
gefiegt über der Welt jchnöden Eigennuß, jo weit er 
dur der Tante Euphrojyne preußiihe Konfols und 
jonftige zwar ziemlich fichere, aber ethilch anrüchige 
und verwerflihe Staatspapiere ihr vor Augen und 
in den Griff geitelt wurde. Und in dem fchönen 
Bewußtlein, dem Herzen zum Siege verholfen zu 
haben, fühlte fih die Mutter der Braut, freilich 
einigen bänglihen Zweifel nieverfämpfend, jehr ge 
hoben in der Gemwißheit: „wie wird die alte, jchrullen- 
bafte, nafeweife Perfon auf ihrer Kepplershöhe fich 
verwundern.” — Dem Gatten band es aber gerade 
darum die Gattin um jo mehr auf die Seele: „Deine 
Sorge wird e3 natürlich fein, daß die alte Närrin 
vom Univerfitätsplage uns feine Dummmbheiten, oder 
beiler gejagt, Niederträdtigleiten mat. Was fie mit 
dem Kinde eigentlihd im Sinne hatte, weiß fie wahr: 
icheinlich jelber niht. Wir aber haben für unjer 
Kind zu forgen, und müllen beflen Beftes boch wohl 
am beften veritehen; die Alte wird alfo nach und 
nah Vernunft annehmen müfjen, und Deine Sade 
ift e8, ihr dabei im geeigneten Moment behilflich zu 
fein. In meinem Verhältnis zu diejer Deiner mir 
im Grunde der Seele widerlihen Pofjenreißerin gebe 
ih mich gar feinen SZlufionen hin. Der liebe Gott 
verzeihe mir, aber ich Tann Diele unverichämte, grinjende 
Studentenmutter nicht .ausftehen und fie mid) au 
nit: aljo, Martin, verlaffe ih mi auf Dich und 
Du wirft für mich mit liebenswürdig gegen die — 
die Tante Euphroiyne fein. E3 wäre doch zu ent- 
ſetzlich, wenn unſere armen Kinder bloß der Schrullen 
einer ſolchen halbkindiſchen, von Euch allen leider 
nur zu arg verhimmelten Idiotin wegen in ihren 
Ausſichten für die Zukunft zu Schaden kommen 
ſollten! Mit Eva werde ich über ihr jetziges Ver— 
halten noch genauer reden müſſen; auf Eckbert glaube 
ich mich in allen Lebensangelegenheiten verlaſſen zu 
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können wie auf mich ſelber. Nun, der liebe Gott 
wird ja auch hier ſchon ein Einſehen haben und 
alles zu unſerem Beſten wenden!“ — 

Ob der liebe Herrgott ein Einſehen hatte, ob er 
alles noh einmal zum Beiten wendete? ... Die 
Tante Euphrojyne verzweifelte fürs erfle völlig 
daran. ebenfalls verließ fie fich nicht auf Ddiejen 
Troft der Coufine Kleynfauer und that da fjehr un- 
veht. Vorzüglich Leute, und aljo auch geicheite alte 
Damen, die fi) jo jelten als möglich auf einen anderen 
in der Welt verlaflen, follten den Rat und die beflere 
Einfiht der allerhöhhften Weltregierung nicht allzu 
leihtfinnig und jchwerberzig von fich weilen, oder gar 
ganz darauf verzichten. So was rädt fih dann und 
wann, und fo läuft’s gottlob ziemlich häufig auf das 
Wort hinaus: „S, wer hätte das damals für menjchen: 
möglich halten können, daß die Geichichte noch Diele 
Wendung nehmen würde?“ 

Neue Redensarten fönnen wir für bas er: 
Ihütternde Ereignis nicht erfinden, dazu fommt es 
zu oft vor. Wochenlang nah der Verlobung fühlte 
ih die Tante Euphrofygne wie vor ben Kopf ge 
Ihlagen, aud) ganz entzwei, völlig von der Bank ge: 
Ihoben und im graueften Elend verjunfen. Als fie 
ih jo weit beruhigt hatte, daß fie vor Wut hätte 
an den Wänden binauflaufen mögen, faßten bie 
jungen Kommilitonen im Haufe das als einen wahren 
Segen für fie auf. „Es wäre aber nicht übel, fie wieder 
mal anzupumpen, denn fie gäbe jett, in bieler 
Stimmung, ihr alles, ihr leßtes ber, unter der Be 
Dingung, daß wir den Fuhsichwänzer Doch noch vor 
die Klinge bradten und nichts von ihm übrig 
ließen,” fügten fie hinzu. 

Aber nah dem Orkan fam ein fanftes Wehen 
und unter diefem war die Tante jeltiamerweife nach 
außen bin durchaus nicht um den Finger zu wideln, 
aber defto weicher nad} innen hinein. Weldh ein Mit: 
leid hatte fie mit „ihrem Kinde”, welch einen Sammer 
um es! Und beides lautlos — ohne eine andere 
Seele, um es an die los zu werden. An ihrem 
FSenfter über ihrem Stridzeug — den lieben langen 
Tag bei jeglicher Beihäftigung, und in ber Nacht 
erit recht: nimmer und von feinem anderen war jo 
jehr und eifrig wie jegt von der Tante Euphrofyne 
nad den irgend noch möglichen beiten Seiten an bem 
Doktor Edbert Scriewer gejucht worden! 

Sa, miderwillig, ächzend, Ichaudernd verjuchte 
es die Tante, den Verlobten ihres Kindes von ber 
beiten Seite anzufehen, und fi damit zu tröften, 
daß es, wenn auch nicht gegenwärtig in ihrer Be- 
tanntihaft nichtsnußigere Gefjelen gebe, von ber 
Sorte do darin gegeben habe. Diejer Troft ver: 
fing am allerwenigften. Der exemplariihe SJüngling 
blieb liebenswärdig in ihrem Wachen und in ihrem 
Traum: immer ein Mufter von einem hoffnungsvollen 
jungen Menichen, dem fein gleiches an die Seite zu 
jeen war. 

Es giebt feinen Menjhen, der an feinen Gott 
glaubte: einen hält jeder und jede feft bis zum lebten 
Atemzug im drangjalvollen, bilfebebürftigen Erden- 
leben — den Deus ex machina! An befien Ein- 
greifen in größeften und Eleinften Dingen hofft und 
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glaubt der Atheift, der Bantheift, der Deift und jogar 
auh der Theil. An ihn Eammert fi alles im 
zertrümmernden Staat, im verfintenden Familien- 
olüd, auf dem fcheiternden Schiffe. Vier Wochen 
nad der Verlobung fühlte auch die Tante Euphrofyne 
fih einzig und allein auf ihn angemwiefen, den Deus 
ex machina, und Iammerte jih an ihn an, wie je 
in einer mit Sturm genommenen Stadt das Weib 
an den Altar des Baal, des Zeus, des Jupiter 
oder des Sahmeh. 

„Es kann do nicht jo ausgehen! Es muß 
dDoh no) was dazwilhen fommen! Sch meiß nicht 
was, aber dazwilhen kommen muß etwas!” 

Wenn aber ein Gott fich jelten perjönlich merfen 
läßt, jo ift das der Deus ex machina. Gar nichts 
pajlierte, was der Tante die Palme des Glaubens 
fefter in Die Hand hätte drüden können. Das gejelichaft- 
lihe Leben in Stadt und Univerfität war nie jo 
glatt und barmonilch hingelaufen wie jeit der „Stata= 
firophe der Tante Kennfiealle” und es war Jogar 
I&hon viel, daß in der feltenen allgemeinen Harmonie 
einige lächelnd oder bedauernd von einer „Kataftropbe 
ber Tante Kennfiealle”, jprahden. Der Menich fieht 
und erwartet den Verdruß, das Pech, das Unglüd 
auf und von allen Seiten; wie der Vogel auf dem 
Zweig ift er mit dem angftvollen Kopf und Herzen 
nad allen Richtungen hin in Bewegung, nur nad) 
der nicht, von welcher ber die Kate oder der Raub: 
vogel fommt. Daß ihr das Elend, der Verdruß, das 
Veh von diejer Seite fommen würde, hatte die 
Tante Euphrofyne nie gedadt. Kein Menich hatte 
es für möglich gehalten, daß fie noch magerer werden 
fönne als fie fhon war; aber fie magerte ab wie — 
die glüdliche junge Braut, die, nad ihrem Ausdrud, 
ein Bild des Glüds war, nicht zum Anjeben. 

Es war ein entjeglicher „Vergnügungsmwinter” für 
die Tante. Was erbuldete fie in den Salons, an 
den Whifttiihen (fie Ipielte Whift — und zwar troß 
ihres Elends weiter), in den Konzertlälen, in den 


-öffentlihen Vorlefungen und im Theater mit dem 


jungen Baar in Sit oder „dem Kind frank zu 
Haufe”! Zu den Thee und Kaffeetiihen Tam fie 
nit und zwar au zu ihrem Schaden; denn da 
hätte fie fich wenigitens mandmal am richtigen Orte 
Luft machen Tünnen. — 

Sie konnte nicht das geringfte machen, als das 
Kind au dur ihre ftummen Blide immer elender. 

„D, Tantdhen, Tanthen! Wenn aud Du mid 
jo anfiehft!! Und ih bin ja wirflih glüdlih, und 
Ebert jo gut — alle Zeute jo gut! Und Papa 
und Mama haben doh au ihr Redt an mid — 
ob, und Du jollteit, wenn auch nur meinetwegen, 
Dich nicht ganz von uns zurüdziehen! Wir vermifjen 
Dich ja alle bei uns zu Haufe; und dann fragt jeder, 
der fommt: ‚Aber fommt denn heute abend die Tante 
Eupbrofyne nit?‘ Ad, und am Ende giebt Mama 
dann auch das mir fhuld, ob, und ich Tann do 
gar nichts dafür, und Du meißt es ja, wie gern, 
wie gern ih Dich immer bei ung — bei mir, bei 
mir haben möchte!” 

Wenn nur nicht Kepplershöhe im Winter völlig 
unbewohnbar gewejen wäre, — die Tante Euphrojyne 
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hätte fi dorthin zurüd- und ſämtliche Zugbrüden 
hinter fih und der Stadt und Univerfität aufgezogen! 
Aber es ging nit. Das Sartenhaus war zu feucht 
und die alten Ofen bes achtzehnten Sahrhunderts 
auch nicht mehr das, was fie in ihrer Jugend waren. 
Ein bißchen zu ehr auf dem Winde lag das Haus 
für die Zeit der Aquinoktialftürme gleichfalls. „Noch 
Zahnwel), und NRheumatismus zu allem übrigen?“ 
ächzte die Tante und fügte auch wohl Hinzu: „Da 
oben ab intestato eines Morgens im naßlalten Bett 
gefunden zu werden, das wäre für verjchiedene hier 
unten freilich ein recht warmer Gedanke. Na, na, junger 
Mann und liebfte Verwandtichaft, jo weit find wir 
doch noch nicht herunter, um das als eine Erlöjung 
anzufehen.” 

Bravo! Ein Gewinn war’s fiherlih, als bie 
Tante anfing, auf ihre Gejundheit zu achten und 
fih aus „Rancune” gegen das uns nun fo ziemlich 
Ihon befannte Brudteil der Menjchheit zu jchonen. 

Sie blieb diejen Winter über feft in ihren behag- 
lihen vier Pfählen; aber indem wir nicht weiter über 
ihre Seelenqualen reden, helfen wir ihr und uns 
am beiten darüber weg. 

Es wird immer wieder Frühling. Selbit an 
der berühmteflen beutjcheften Univerfität. 

„Wenn ich nur erft meinen Turm, meine Burg 
wieder habe!” Hatte fich die Tante die ganze böje 
Sahreszeit hindurch felber vertröftet. „Wenn ih nur 
erft wieder da oben im Grünen fiten fannı — fie 
jolen mir dann nur fommen, ich werbe die Thür 
Ihon zu verriegeln und ben Glodenzug abzunehmen 
wiflen! Bon Kaffeegejelichaften in diefem Sommer 
feine Idee! Da fie es nicht anders haben wollten, 
jolen fie nun au) mich Tennen lernen! Hier in der 
Stadt waren fie mir leider, ich geitehe es zu meiner 
Shmah und Schande, bielen jcheußlihen Winter 
lang dody zu mädtig. D, Täße ich nur erft wieder 
auf Kepplershöhe! Säße ih nur erft wieder mit 
dem Kinde da oben — wenn au nur von Zeit 
zu Zeit einen Sommernachmittag oder :Abend dur: 
wir müflen, müflen und müflen — wir zwei müfjen 
dort was ausfindig machen, was uns wieder zu einem 
eigenen, ruhigen, unverjtörten Herzen verhilft! So 
wie es jeßt gebt, kann und kann es doch nicht bleiben. 
Argend was muß fommen. Aber was? Ob Jahweh, 
ob Zeus, ob Diispiter, einerleil Won jedem nehme 
ih Hilfe an. Wenn ich nur wenigftens ben Her- 
berger wieder bier hätte! Wenn nur ben wenigitens 
der Zufall auf feiner dummen Nerven:Reftaurations: 
fahrt umgebreht, oder wieder hierher nad — 
Wittenberg dirigiert hätte — diefen — Dielen 
dummen Doltor Horatio! Einen Troft hätte man 
doch wenigitens an ihm, wenn auch feine Hilfe — 
gerade wie in dem anderen albernen Trauerfpiel!” 
ächzte die Tante Euphrofyne. — Wie der Hofrat 
dann zu feiner Zeit wieder nad) Wittenberg kam, jo 
auch der Frühling, der diesmal jogar auf die Minute, 
ganz zu jeiner Zeit und aljo durchaus nicht als Deus 
ex machina die Erde wieder jchön machte. 

Er that jein Beftes, diejer Frühling des Jahres 
Achtzehnhundertſiebenzig. Er kam mit feinem Grün, 
feinen Blumen und Blüten, feinen Vögeln und 
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Schmetterlingen. Er griff, jozulagen, mit beiden 
Händen in die Schürze und ftreute feine Herrlichleiten 
und Lieblichleiten aus, wie ein reilender Profefjor der 
Magie, der von allen hohen und höchften Potentaten 
Deutihlands durch feine Künfte einen Drden und das 
Prädilat „Hofpreftidigitateur” zu erlangen mwünjchte. 

Was aber jagte die Tante Euphroiyne auf 
Kepplershöhe unter ihren grünen Büjhen und 
Bäumen, ihren jungen Blumen und Blüten, ihren 
Vögeln und Schmetterlingen? Ganz dasjelbe was 
Lefiing dazu gejagt halte, und zwar jchier unheimlich 
mit ganz demjelben ergrimmt:giftig-tritiichen Diebes- 
Raufboldgefiht wie der erlauchte deutiche Litteratur- 
Verbeſſerer. Nämlich: 

„Wenn es nur nicht immer dasſelbe wäre!“ ... 
Ja, wie es auf Kepplershöhe ſprießen mochte — 
ſmaragden oder wie Blut; wie ſchelmiſch die Schnee⸗ 
glöckchen ihre weißen Köpfchen hervorſtecken mochten, 
wie füß die Veilchen die Tante aus ihren blauen 
Auglein anlugen mochten, was die Singvögel ſingen 
und die Buttervögel im fcherzenden Zuft:Flatterfpiel 
andeuten modten: die Tante Euphrojyne hatte für 
diesmal das ewige Einerlei jatt, bis zum vollen 
Uberdruß jJatt. 

Sie befaß einen Hausfreund auf Ktepplershöhe. 
Sie hatte niht nur in der Stadt, fondern auch in 
ihrem Garten manden armen Koftgänger zu Til. 
Diefem auf Kepplershöhe gab fie auh Wohnung und 
zwar auch den Winter durd. Daß er feine unbe: 
Icheidenen Aniprüche mache, wußte fie jelbitverftändlich 
aus mehrjähriger Belanntihaft mit ihm und freute 
ih immer, wenn fie ihn zum erften Mal im Frühjahr 
zwiichen ben Buchsbaumeinfafiungen ihrer Gartenbeete 
luftwandelnd antraf. 

Diesmal aber fragte fie bei der erften Begegnung 
wie verwundert: 

„Bit auh Du wieder da? Halt Du Di 
wirflih noch einmal wieder aufgerollt, Du Dumm: 
topf? Hatteft es wohl zu behagli als Kugel mit 
den Stadeln nad jeder Rihtung? ... DO, ich jollte 
in Deiner Haut fteden!” , 

Der Gaftfreund, aus treuherzigen Auglein zu 
feiner Gönnerin aufblinzend, jchnob und Schnüffelte mit 
liftigem Schweinsichnäuzlein einen Furzen Moment 
in der feudten, warmen Frühlingsluft herum und 
fuhr dann raich feitab vom Gartenwege unter das 
welte Laub und Geftrüpp des Gartenbeetes. Ein 
furzes Gewühl und Kampfesdurdeinander — dazu 
ein ftärleres Schnauben und Schnüffeln und Dazwilchen 
ein jchrilles, aber leijes Pfeifen. Er — der Haus: 
und Gartenigel von Kepplershöhe — halte ihn — ihn, 
den Ion jeit dem vorigen Sommer gewünfchten, 
das heißt, gejagten Gartengenofjen, den Mäuferich von 
Kepplershöbe. 

„Das laffe ih mir gefallen!” fagte die Tante 
Kennfiealle, die jonft eigentlich feinen Mord begeben 
jehen tonnte. Db fie bei der Blutthat an den guten 
Edbert, den blonden Edbert dachte, wollen wir lieber 
nicht erörtern; er fand fich mit feinem Bräutchen am 
Arm am eriten Ichönften Frühlingstage auch zu den 
erften Blumen und Blüten auf Stepplershöhe ein, 
ohne gefrellen zu werden. So jhlau war er aud, 
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daß er nie allein, fjondern immer mit dem finde 
fam; und aljo fonnte fie — die Tante — ihm aud 
in ihrer Sommerburg nit die Thür weilen, oder 
fie ihm vor ber Naje zuichlagen, gejchweige denn, 
ihm mit ausgelpreizten Krallen an den Hals fpringen. 

€s ftellte fih bald heraus, daß der Unterjchied 
der SSahreszeiten in biefem Falle für die Tante nichts, 
gar nichts ausmadhte, zur Beruhigung ihrer Gefühle 
irgend etwas beitrug. Sym Gegenteil! Hatte die Welt 
im Winter fie mit ihrem Grimm und Groll nicht allein 
gelaflen, jo zeigte fie fih im Frühling noch viel zu- 
dringlicher und unverjhämter. Se jchöner die Tage, 
je angenehmer die Abende, je lieblicher die Nächte 
wurden, bejto inniger fanden Stadt und Univerfität 
es heraus, wie angenehm es fih auf Kepplershöhe 
vor|prehen, einkehren und fiten lafle; jomohl mit 
den gelebrteften Gedanken im Kopf, wie mit den 
längften Stridftrümpfen in den Händen. 

„Wenn an der Thür zu lejen ftände: bier fönnen 
Familien Kaffee tochen, wollte ih gar nichts darüber 
lagen,” fagte die Tante; jo aber hatte fie jelber Tag 
für Tag, wie fie das Sahr aus feinem Füllhorn 
jchüttelte, den Kaffee für die Univerfität und Die 
Stadt zu bejorgen und aud) das dazu gehörige Gebäd 
zu liefern. 

„In den Zeitungen lieft man es dann und wann, 
daß ein ganzes Gemeinwelen vergiitet wurde, weil 
den Konditor zufällig ftatt des Zuders Arlenif in 
die Kuchen geriet; hier aber jcheint das leider nicht 
vorlonmen zu können,” fagte die gute Tante. 

Ohne einen Troft hätte fie e8 auch ficherlich jo 
nicht bis zum Herbft ausgehalten, jondern vorher fi 
jelber als Maflenmörderin in die Blätter gebradit. 
Es gab nämlich Negentage, an denen fein Galt fi 
auf Kepplershöhe einfand, und dann batte die alte 
Herrin mit dem FKinde das Reich da ziemlich häufig 


doh allein. SKepplershöhe war am Ende ein jo 
wertvoller Befis, daß Bapa und Mama, oder vielmehr 
Mama und Papa Kleynkauer wirkli nichts dagegen 
einwenden funnten, wenn ihr Eocdhen dort, aud) 
unter veränderten Familienbezügen, möglichſt feiten 
Fuß behielt. 

„Sa, geh nur bin, und fei nad) Kräften Tiebens: 
würdig gegen den alten Drachen!” fagte die Mama, 
und das Mägdelein fuhr dann jedesmal recht zu: 
jammen und war nur lieb wie immer gegen die 
greife, getreuefte Freundin in ihrem jungen Leben. 
D, wie gern!... Ä 

Da faßen fie denn bei einander — Io ziemlich 
wie jonft — während der Regen auf den Baum: 
blättern trommelte, ein braver Landregen, der, wie 
die Tante fich ausdrüdte, mit der Sündflut leider 
nur jo verwandt war wie die Sausfabe mit dem 
Tiger. 9 
„Wir müllen uns aber auch fo damit begnügen. 
Schwenmt er das nichtsnugige Neft da rundherum nicht 
weg, To hält er es uns heute wenigitens vom Xeibe. 
Und alfo, mein Herzchen, wollen wir uns zun minbeiten 
jo behaglich zufammendrüden wie die Familie Noah 
in ihrer Arde. Allo Dein — Dein — Dein Zu: 
fünftiger ift jegt in Berlin, um fich auch dort an den 
maßgebenden Stellen von feiner beiten Seite zu 
zeigen? Das it reht! OD, wenn fie im Kultus: 
minifterium ihn nur gleid) ganz zu würdigen wüßten! 
D, wenn fie ihn, aud halb unbejehen, gleich ganz 
bort behalten würden!” 

„Aber Tante —” 

„Isa, ja, Kindhen, ich Ihmwate wie gewöhnlich 
Unfinn. Adte nicht darauf! Erzähle mir lieber 
Du!” — — 

Und damit ift der Erzähler da wieder ange- 
fommen, wo er vor einigen Kapiteln jchon gemwejen it. 


(Fortfegung folgt.) 





Die Macht des Kleinen. 


Roman 
von 


A. von der Elbe. 
(Fortfegung.) 


Es war ein jauberes, nett ausgepußtes Stübchen. 
Blumen in Töpfen, trodene Sträuße und Kränze, 
bilfige Nippjacdhen und gehäfelte Dedihen, Oldrude und 
Photographien, wohin man jah. 

„Ad, bitte mahen Sie gütigit die Thür zu, daß 
Mäschen feinen Zug befommt, ich nehme ihn eben 
herein, die Abendluft möchte ihm jchaden,” jo empfing 
die Keine Dame halb abgekehrt ihren Gaft. ALS fie 
den Liebling in Sicherheit gebracht und das Yenfter 
geihloflen hatte, wandte fie fih acdhtiamer dem fie 


wohlgefällig Beobachtenden zu: „hr werter Bejuch | 


ift mir ja ’ne rechte Ehre, Herr Pienemann, womit 
fönnte ich dienen?” 

Sn aller Eile berichtete Salob fein Anliegen: 
ihn und feinen Herrn, die fie beide nichts vom 
m verftänden, doch freundlidhit zu unter: 

üben. 

„Ad, ein Heines Mädchen haben Sie befommen, 
das ift ja reizend — ne, aber das freut mid, da 
will ih doch glei mitlaufen und jehen, was ich 
thun Tann!” 

Degener ftand am Fenfter, richtete manchmal einen 
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verftohlen mißtrauifchen Blid auf das ſchlummernde 
Kind und fah unmutig in die langfam berabfintende 
Dämmerung binaus. Plöglih fchimmerte das gelbe 
Haar der Kanarienmutter mitten in der Stube und 
ihre hohe Stimme ertönte ganz in feiner Nähe: 

„Entihuldigen Sie, Herr Poftrat, daß ich jo frei 
bin; Herr Bienemann meinte, ich jolle mal zufpringen. 
Ab, da ift ja das Heine Lamm! Nein, wie niedlich, 
ein rechtes Engelden! Und das ift nun jo Ihr 
Fräulein Nichte? Sa, das arme Herzchen ift müde, 
bat es denn Abendbrot gehabt? Sie willen’s nicht, 
na, wir fünnen ja jehen. Oben auf meiner Kammer 
fteht no Mutter ihr Bett, ganz rein und friich, da 
fann das liebe Kind erjt mal jchlafen. So, bier im 
Bündel das Zeug, gewiß auh ein Nacdtrödchen? 
Bitte, Herr Pienemann, jeien Sie jo gütig und tragen 
mir re&t leife und vorfidtig das Tleine Mäuschen 
nah oben, ich habe morgen im Haufe zu thun, da 
fann ich gut auf die Kleine paflen und nachher da 
findet fi) alles, ja, da werden ber Herr Poftrat jchon 
am beiten willen, was Sie thun wollen.” 

Die Männer hatten faum Gelegenheit gefunden, 
darein zu reden. Wie geichidt und jelbitveritändlich 
die Kleine Perlon in der jchwierigen Sache auszuhelfen 
gewußt, e8 war eine rechte Erleichterung! 

Als Anna bei dem Aufnehmen, das Salob in 
feiner Art zart beforgte, erjchroden zu weinen begann, 
berubigte Miendhen das Kind mit zärtlihem Zulprud, 
ein denn zogen die drei miteinander in die Manſarde 

inauf. 


Fünftes Kapitel. 


Am anderen Morgen ſaß Degener wieder und 
diesmal mit aufgeſtütztem Kopf und in ſchweren 
Sorgen an ſeinem Schreibtiſche, ein halb beſchriebener, 
großer Briefbogen lag vor ihm, und er las dann 
und wann die zitterigen Schriftzüge. 

Er war in früher Stunde nach ſeines Bruders 
Haufe geweſen und hatte mit den beiden Herren ge⸗ 
ſprochen, die ſich anheiſchig gemacht, die Angelegen⸗ 
heiten des toten Freundes zu ordnen, 

Nach einer Hindeutung von ſeiner Seite, daß 
er nicht in der Lage ſei, ſich mit dem Kinde zu be— 
faſſen, war er auch bei den Freunden des Verſtorbenen 
in Rückſicht auf Annas Verſorgung der beſtimmteſten 
Ablehnung begegnet. 

Der Hausgenoſſe war ein gutmütiger, alter Lebe⸗ 
mann mit einer gelähmten Frau und längſt er— 
wachſenen, ſelbſtändigen Kindern, der nicht daran 
denken konnte, in ſeine ſtille Häuslichkeit, die er ſelbſt 
möglichſt viel verließ, ein junges, unruhiges und 
pflegebedürftiges Weſen einzuführen. 

Der andere Freund, ein Junggeſelle wie Albert 
Degener, aber viel jünger und lebensluſtiger, würde 
den Antragſteller einfach ausgelacht haben, wenn er auf 
eine Hinnahme des kleinen Mädchens angeſpielt hätte. 
So wußte denn der bekümmert nachſinnende Mann, 
daß er der Aufgabe, vor der er fich wahrhaft graute, 
Ihwerlih werde entrinnen können. 

Es fam auch noch ein anderes hinzu. 
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Dan hatte in der Schreibmappe feines Bruders 
einen Brief an ihn gefunden, in dem jener ihm den 
Tod feiner Frau anzeigte, und biefer halbvollendete, 
trauererfüllte Brief lag jet vor dem PBojftrat auf 
dem Tiihe und die Lektüre desjelben wühlte all fein 
Denken und Empfinden auf. 

Mit welder unendlihen Liebe und welchem 
beißen Schmerz der leichtlebige Julius von jeiner 
eben bingejchiedenen Gattin jprad. Wie er Berthas 
Leiden nachempfunden Hatte. Welch eine Zufammen: 
gehörigkeit, wel ein Doppelleben! Abm mar nie 
etwas Ahnliches zu teil geworden. Kein Wunder, daß 
er e8 nicht verftand, daß er es ablehnte, fich für ein 
anderes Wejen zu bejchränfen und fein Dajein, das 
er nicht anders fannte und nicht anders wollte, mit 
einem fremden Element peinlich zu belaften fürchtete. 

Und dod, wie griff es ihn ans Herz, wenn er 
las, was der Bruder von feinem Kinde jchrieb: 

„Klein Innen ahnt no nicht, was fie ver: 
loren bat. Sie fpielt ruhig neben mir, es ift ein 
beiteres, zufriebenes Kind; fie jol mein Troft jein, 
jo lange Gott mir das Leben läßt. Wenn man 
eben unter Seelenqualen angejehen hat, wie rajch es 
mit uns Menjchen vorbei jein kann, jo wird man 
auf das eigene Ende bingewiefen. D, wenn das 
Kind aud feinen Vater verlieren jollte! Mein armes, 
ſüßes Annchen, ich mag es nit ausbenten — Did 
hilflos, Dich verlaflen willen! 

„Albert, ich babe feinen mir nabheftehenden 
Menihen auf der Welt als Did. Wir haben Dich 
in den legten Jahren faum gelehen, e8 war nicht 
unjere Schuld, wir hätten Di gern an ber be: 
glüdenden Häuslichkeit teilnehmen lafjen, in der wir 
lebten... Berzeih, wenn wir Dich unmillentlich be: 
leidigten! O ſuche zu den freundlichen Gefühlen 
unferer Jugend zurüdzufehren! Du bift jo weit auf 
die Burgheimer Chauffee hinausgezogen, daß ich kaum 
mit dem Kinde zu Dir gehen fann, aber ich will Dir, 
wenn ich etwas ruhiger bin, mein Alnnchen doch ein: 
mal bringen, Du wirft Freude an dem lieben kleinen 
MWejen haben, es ift nicht anders mögli. ind, 
Bruder, follte mich ereilen, was fie, mein anderes 
Leben, betroffen, jo lege ich Dir das Kind ans Herz; 
jei Du fein Bormund, fein zweiter Vater, gieb es nie 
in fremde Hände, ich flehe —“ 

Hier brach der Brief ab. Unmohlfein, das in 
Krankheit ausartete, hatte dem tief bewegten Schreiber 
bie Feder aus der ermatteten Hand genommen. Als 
die Frau beerdigt wurde, lag der Mann jchon in 
einem jeine DVefinnung umnebelnden ;sieber. So 
hatte er den Brief nicht mehr vollendet. Seine 
Ihlimmften Befürdylungen waren eingetroffen, und 
er hatte der Pflegerin nur noch jenen Gruß für den 
Bruder auftragen fünnen. 

Zu all diefem Zerren an jeinem mwohlverichanzten 
Gemüt, das nur mit Widerwillen und Gegenmwehr 
auf fih wirken ließ, fam eine äußerlihe und ma- 
terielle Befürchtung, die: in welcher Lage des Bruders 
Verhältniffe bei feinem Abſcheiden geweſen ſein 
möchten? 

C8 hatte fi in dem Kleinen Blechläftchen, in 
dem, wie Albert wußte, Julius jeine Wertpapiere 
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verwahrte, nur ein vierprozentiger Hypotheken— 
Pfandbrief über dreitaufend Mark gefunden. Bon 
den etwaigen Schulden war unter den Freunden mit 
Acjlelzuden die Rede gemejen. Die dreitaujend Mar, 
der einzige Notgrofhen ber Waije, Jollten indes nicht 
angegriffen werden, die wollte Albert Degener ver: 
teidigen und wenn er jelbit auch mit feinen Erjpar- 
niffen eintreten mußte! 

Und nun, die Hauptfrage: wohin mit dem Kinde? 
Es lag da vor ihm das lebte, wie ein Schmerzen: 
Ichrei Hingende Wort des Bruders: „Sieb fie nie in 
freinde Hände!” Aber wie — wie jollte er fich denn, 
wenn er die Kleine behielt, einrichten? 

Er mußte mit Yafob überlegen. ebenfalls 
würde, was er auch that, die Gelchichte Geld Foften. 
Sa, und deshalb mußte er auf die herrliche Marten: 
jammlung nun do unter Schmerzen verzichten. 

Nachdem der finnende und lämpfende Mann 
auf diefen Punkt angelommen war, |prang er empor, 
öffnete die Schublade, in der er den ihm anvertrauten 
Schat verwahrte und nahm das Buch heraus. Er 
traute fich jelbft nicht die Kraft zu, es noch einmal 
zu durdblättern. Glaubte er do, daß eine joldhe 
Gelegenheit, treffliche Geichäfte zu machen, fi ihm 
nie wieder bieten werde. Welch eine Korreipondenz 
von Angebot und Nachfrage würde fich an diefen Be- 
geknüpft haben! Den Heiß erjehnten „Hannoveraner“ 
mit: „Beitellgeld bezahlt”, an fi) ein wertvolles 
Kleinod, würde er vielleicht, bei günftigem Verkauf 
mander anderen Stüde jo gut wie umfonft erworben 
haben! Aber fort mit folchen verführerifchen Gedanfen! 
Cs half nun gar nidts, er mußte kurzen Prozeß 
maden und die Sammlung einpaden! 

Die Leine Anna hatte oben bei ihrer neuen 
Pflegerin gut gefchlafen und gut gefrühltüdt; das 
Kind fühlte fich in den zierlich georbneten Räumen der 
neuen Tante jehr wohl, es lief hin und her und freute 
jih über alles, was es jah. E8 durfte dem Kanarien- 
vogel, der e3 anjchmetterte, guten Morgen jagen und 
ibm ein Krümcden Zuder binreihen, das es im 
Grunde lieber jelbjt gegefien hätte, und endlich er- 
tlärte Tante Mienden, die Hausarbeit fei nun fertig, 
die liebe Sonne jcheine, fie wollten, da Anna artig 
gewejen jei, miteinander in den Garten geben, ba 
wären viele andere Kinder und viele jhöne Blumen. 

„Blumen! Blumen!” jaudhzte Anna, jchlug in 
die Hände und flieg, von ihrer Beichügerin geführt, 
die Treppen hinunter. 

Sn der Kühe des erften Stods bürftete eben 
Salob einen Rod aus. Er fam heran, fragte nad 
dem beiderjeitigen Ergehen und meinte: „Sie wollten 
wohl den Herrn Ontel bejuchen?“ 

„Später, Herr Pienemann. Ach habe Annden 
verjproden, fie in den Garten zu führen und fein 
Wort muß man halten * 

Die Heine Perſon grüßte mit einer gewillen 
Würde, Eräufelte die Lippen in bie üblihen Falten, 
Ipendete dem Hausgenoflen noch einen freundlichen 
Blid aus ihren Schwarzen Vogelaugen und ging mit 
der jede Treppenftufe einzeln hinabitapfenden Anna 
in das untere Haus. 

Draußen vor der offenen Thür des wülten 
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Gartenzimmers fanden fie wie gewöhnlich das Gewühl 
der fleinen rothaarigen Kinder. Das jüngite aß 
jegt Ihon aufrecht in feinem Wagen und jpielte mit 
einer abgenutjchten Gummipuppe. Die beiden ans 
deren fugelten in der Nähe umher. Frau Tonne- 
macder jaß zur Seite auf einer umgeftürzten Kijte 
und jchnitt Kohl in eine Schale, die fie auf dem 
Schoße hielt. Das Fürzlid angenommene Dienft- 
mädchen bängte ein paar Bettitüde aufs Turngerät, 
zwifhen dem die jchlanfe Ältefte fih in gemwagten 
Sprüngen umbertrieb. 

Als Bärbihen das fremde Kind an Fräulein 
Vogeljangs Hand jah, fam fie neugierig herbei. Sie 
war einen halben Kopf größer ale Anna und viel 
magerer. Das fraufe, fupferrote Haar hing ihr wüft, 
wie immer, um den Kopf. Sie hatte ein feines, 
ausbrudsvolles Gefiht mit fehr hellen, lebhaften 
Augen und vielen Sommerfprofen. 

„Komm mit mir aufs Ned, ich will jehen was 
Du Fannft,” fagte fie zu Anna. 

Diefe fürdtete fih vor ber unternehmend aus: 
fehenden Spielgefährtin; fie Tlammerte fich feit an 
Mienhens Rod und ftammelte: „Nein, laß mid — 
laß mich!” 

„Bilt Du aber dumm, Du Stöpfel Du!” und 
fort war fie, ichwang fich affenartig ein paarmal in 
fühner Kniewelle am Ned herum und Eletterte dann 
an einer Stange in die Höhe, von der fie gleich 
darauf bligjchnell wieder heriinterfuhr. 

Während Anna dies mit offenem Munde anfab, 
trat Frau Hilda, die ihre Kohlihüflel zur Seite ge: 
ftellt hatte, zu Nienden beran; fie hob die Kleine auf 
den Arm, jah in das frifche, fie eritaunt anlädhelnde 
Gefihthen und beflamierte mit betend eimporgerichteten 
Augen: 

„Dies Kind, fein Engel ift fo rein, 
Laß Deiner Huld empfohlen fein!“ 

indem fie Anna wieder niederjeßte, jagte fie zu 
Mienchen: 

„Was wird aus dem Kindlein werden, 
Hat's keine Mutter mehr auf Erden?“ 

„Still, ſtill,“ erwiderte die zartfühlende, kleine 
Putzmacherin, „wir wollen es nicht an ſeine Eltern 
erinnern, der Herr Vater iſt erſt geſtern geſtorben.“ 

Anna aber achtete nicht auf der anderen Geſpräch. 
Der dunkeläugige Alex war auch herbeigekommen 
und ſtand, ſie freundlich muſternd, mit Blumen in 
der Hand neben ihr. Anna hob das Näschen, um 
daran zu riechen. 

„Willſt Du ſie haben?“ 

Das Kind nickte: „Sie ſind ſchön!“ 

Er gab ſie ihr, es waren die letzten Aſtern und 
Levkojen, die er ſich von einem Beete, das umge⸗ 
graben werben jollte, gepflüdt hatte. Annas Freude 
daran war groß, voll Dankbarleit ftreichelte fie jeinen 
Arm: „Du bift lieb, befier als das wilde Mädchen.” 

Shr Lob that ihm wohl. „Bleibft Du bier bei 
Fräulein Vogelſang?“ 
gi Sie ichüttelte den Kopf: „Ih bin Papa jeine 

nne.” 

„Sp, mein Herzhen,” Tagte die Pubmacherin, 
die, während die Kinder plauderten, Mathilden Itede 
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geftanden, „nun wollen wir mal wieder hinaufgehen. 
%h habe für die Frau Zuftizrätin nebenan ein pdar 
Mügen zu garnieren, man fommt ja aber zu nichts, 
wenn man fo ein füßes Ding bei fi hat. Und 
dann müflen wir auch noch dem lieben Onkel Boft: 
rat guten Morgen jagen. Kannft ihm ein Blümchen 
Ihenten, Anna.” 

Gie gingen; die ernithaften braunen Augen des 
Knaben folgten der rofigen Kleinen. 

Oben mußte Anna jelbft an des Onlels Stube 
klopfen. 

„En bülchen düchtig,“ ſagte Jakob, der her— 
bei kam. 

Dann, da kein Herein erfolgte, öffnete er die 
Thür und ließ das Kind mit ſeiner Begleiterin hin— 
ein. „Hier is 'en feiner Beſuch!“ rief er ins Zimmer 
und ſchloß die Thür hinter den Eingetretenen. 

„Dachte, es kratzte 'en Hund,“ murrte Degener 
unwirſch vor ſich hin. Er ſtand am Tiſche, auf dem 
ein Licht brannte, und ſiegelte das koſtbare Marken— 
album ein, um es zurückzuſchicken. 

Da er gar nichts Ermutigendes ſagte, zauderten 
die beiden an der Thür Stehenden einen Augenblick, 
ehe ſie ſich an ihn wagten. 

Auf Mienchens leiſes Zureden trippelte die Kleine 
endlich zu dem Beſchäftigten hin. 

Sie ahnten ja nicht, die beiden Harmloſen, welch 
ein Opfer der Mann da vor ihnen eben jetzt für das 
verlaſſene Kind ſeines Bruders brachte. Wie ſeine 
vereinſamte, an der lange gepflegten Liebhaberei 
hängende Seele fih wand und wehrte gegen die Ent: 
jagung, welde das nun Beichloffene ihm auferlegte. 
Was galt ihm, dem der Familie Entwöhnten, ein 
Kind? Er jah in ihm nur den Anlaß zu zahllojen 
Unbequemlidfeiten und Berdrießlichkeiten. 

Anna bob aus ihren Strauß eine rote Alfter 
empor und flülterte dazu das befohlene: „guten 
Morgen, lieber Dntel Bos: Draht!” 

Degener riß die Blume nidhtadhtend aus des 
Kindes Hand und warf fie auf den Tiih, von dem 
fie zur Erde fiel. Dann wandte er fich halb und 
herrichte mit verdrießlihem Geficht Fräulein Vogelfang 
zu: „Sie jehen do, daß ich beichäftigt bin!“ 

Anna batte fih jhon wieder zu der Freundin 
zurüdgeflüchtet und verftedte fich in den Falten ihres 
Kleides. 

„Entihuldigen Sie,” fagte Miendhen beleidigt, 
„wir haben es gut gemeint,” bann verließ fie mit 
dem weinenden Kinde das Zimmer. 


Draußen ftand Pienemann wie auf Poften. 
Als er jahb, daß Anna fchluhzte und daß aud in 
den Augen des guten, Eleinen Fräuleins eine Zornes- 
thräne funtelte, Tief ihm die Galle über: 

„J, ſo ſoll doch gleich ein Kreuzbonnerwelter 
Darein Ichlagen!” rief er, während fein bolzbraunes 
Geſicht ſich rötete. 

„Sind denn nu der Herr Poſtrat ganz ver: 
rückt? So 'ne gefällige Dame und ſo 'en liebes Kind 
anzuſchnauzen, ne, da hört denn doch alles auf!“ 

„Laſſen Sie man, Herr Pienemann, aber bitte, 
ſagen Sie ihm, daß ich morgen in die Arbeit müßte 
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und daß ich dann, ſo leid mir's thäte, die Kleine 
nicht hüten könnte.“ 

„Will's em ſchon 
Korporal. 

Mienchen ging mit dem Kinde die Treppe hin— 
auf und Pienemann trat bei ſeinem Herrn ein. 

„Haben der Herr Poſtrat gerufen?“ ſchrie er 
mit zornigem Geſicht. 

„Nein, was wollen Sie?“ 

„Zuerſt mal ſagen, daß die gute Seele, die 
Vogelſang, Ihre Nichte morgen nicht mehr warten 
kann.“ 

„So.“ 

„Na, und was denken denn der Herr Poſtrat 
weiter zu thun?“ 

Der Mann zuckte die Achſeln. Eine Verän— 
derung ging in ſeinem Geſichte vor, er nahm die 
Brille ab, legte die Hand über die Augen, lehnte 
ſich an den Schreibtiſch und ſah ſeinen Gefährten 
mit geradezu hilfloſem Ausdruck an. Dann ſeufzte 
er tief und ſagte: „Ja, Pienemann, was machen wir?“ 

„Ich wüßte wohl, was ich thäte.“ 

„Na, was denn?“ 

„Sie könnten mich lieber ſtöcken und blöcken, 
eh ich das kleine, puſſelige Balg wieder von mir gäbe!“ 

„Sie meinen alſo wirklich, Jakob, wir könnten 
es behalten?“ 

„And ob ich's meine!“ 

„Ja, wie ſollten wir uns denn einrichten? Ich 
ſehe da gar keine Möglichkeit! Sie wiſſen doch, daß 
ich nicht reich bin. Ich kann keinen Haushalt mit 
Köchin und Kindsmagd bezahlen. Meinen Stamm— 
tiſch, an dem ich nun ſeit zwanzig Jahren eſſe, kann 
ich auch nicht entbehren. Was in des Kuckucks Namen 
fangen wir an?“ 

„Das werden wir beiden uns wohl nicht alleine 
zurechtlegen, Herr Poſtrat, aber wenn Sie man bloß 
’en büſchen rechtſchaffenen Willen haben, muß es 
gehen. Wenn Sie's erlauben, will ich ſehen, daß 
ich die Vogelſang zu gute ſpreche und wieder runter— 
hole, ſie iſt eine Findige und wird uns auf die 
Sprünge helfen.“ 

„Ja, gehen Sie, ich laſſe das Fräulein bitten,“ 
ſtieß der Ratloſe hervor. 

Pienemann verſchwand, es währte geraume 
Zeit, bis er zurückkam, vermutlich hatte es doch einiger 
UÜberredung bedurft, bis die Beleidigte ſich wieder in 
des übellauniſchen Herrn Nähe wagte. 

Unruhig ging Degener in ſeinem Zimmer auf 


ausrichten,“ nickte der 


und ab, ihm graute vor umgeſtaltenden Entſchlüſſen, 


noch nie hatte er ſich ſo zwieſpältig gefühlt. 

Endlich öffnete Jakob mit der Miene eines 
Siegers die Thür und ließ Fräulein Vogelſang ein— 
treten, die das Kind auf dem Arme trug. Annchen 
fürchtete ſich vor dem ſtrengen Onkel und barg das 
Geſicht am Halſe ihrer Beſchützerin. 

„Sie wollten mich gern ſprechen, Herr Poſt⸗ 
rat?“ fragte Mienchen noch etwas ſteif. 

„Bitte, nehmen Sie Platz,“ ſagte Degener und 
deutete auf das ausgeſeſſene Sofa. Mienchen ſetzte 
ih, fie behielt Anna auf dem Schoße, die anfing 
mit ihren Blumen zu [pielen. 
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Der Poftrat war in feinen Schreibftuhl ge- 
ſunken und ſaß hier, ſich verlegen die Hände reibend. 

Jakob Pienemann allein ſtand; wenn er 
ſich's auch erlaubt hätte, in Gegenwart ſeines 
Herrn zu ſitzen, ſo würde er es doch jetzt in der 
Wichtigkeit und Unruhe ſeines Vermittleramts nicht 
gekonnt haben. Er begann nun darzulegen, wie 
„wir“ das kleine Fräulein gern behalten wollten, 
„uns“ aber nicht zurechtzuhelfen wüßten. Daher 
moͤchte Fräulein Vogelſang doch ſo gütig ſein und 
ihren vernünftigen Rat dazu geben. 

Er hatte ihr ſchon draußen geſagt, daß ſein 
Herr nicht viel aufwenden könne, und daß man ſich 
knapp einrichten müſſe. 

Nach und nach entſpann ſich unter den dreien 
» eine ruhige Auseinanderfeßung und Überlegung, zu 
der allerdings ber Zunädjitbeteiligte, Degener, am 
wenigften jagte. Sie beiaßen den guten Willen, das 
Kind zu behalten und Eleine Dpfer zu bringen, wenn 
auch bei allen gewille Grenzen und Umftände berüd- 
fihtigt werden mußten. 

Endlich Tam man überein, keine fremde Perſon 
"mehr ins Haus zu nehmen. Miendhen wollte die 
Kleine oben behalten, fie anlleiden und mit Frübftüd 
verjorgen. Dann follte fie Pienemann übergeben 
werden, der ja morgens zu Haufe war. Statt zum 
Eiien auszugehen, erklärte fi der Gutmütige bereit, 
Eiien zu holen und fein Mittagsbrot mit der Kleinen 
zu verzehren. Ging er um zwei Uhr zum Notar, 
wollte er Anna in einen Kindergarten bringen, ber 
auf dem Wege lag, aus dem dann er, oder bie 
Bogeljang, die Kleine abholen und mit nad) Hauje 
nehmen jollte. 

- Fräulein Mienden war bereit, Annas Kleidung 
in Ordnung zu balten und das Kind um fich zu 
jehen, wenn fie nicht außer dem Haufe beichäftigt 
jein würde. 

Der Ontel fühlte fih durch bdiefe Vorjchläge, 
die feine Freiheit ungefährdet Tiefen, jehr erleichtert. 
Er ertlärte fih bereit, jede Leiftung für feine Nichte 
angemefien zu vergüten und alle Auslagen zu er: 
ftatten, worauf man fi in gutem Einvernehmen 
trennte. 

Die getroffenen Einrihtungen bewährten fid. 
Der Poſtrat Tonnte die bisherigen Lebensgewohn- 
beiten und Beichäftigungen beibehalten und jah feine 
Nichte, die große Scheu vor ihm an den Tag legte, 
wenig, womit beiden Teilen gedient war. So that 
er, wozu fein Gewiljen ihn drängte, doch ohne all: 
zujhwermwiegende perjönliche Opfer. 

Es zeigte fih, daß die Verhältnilie feines ver: 
florbenen Bruders noch mißlicher gewejen waren, 
als Degener vorausgejehen hatte. Um, wie es fein 
Entihluß war, Annas Notgrofhen zu retten, mußte 
er zuzahlen, ebenjo übernahm er für jein Geld einige 
Andenken und Einrihtungsgegenflände aus dem Eltern: 
Haufe des Mädchens. 

Dies alles that der Boftrat mit grimmigem Ge- 
fihte, doch ohne viele Worte davon zu machen. Aud) 
wurde er fich nie bewußt, daß ihn eine Regung von 
Zuneigung für das verlafjene Kind feines Bruders 
beeinfluffe. Er handelte, wie er meinte, baß es feine 
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Pfliht fei, in derjelben Weile gemwiflenhaft und 
ordnungsliebend, wie er früher jeinen Dienft ge: 
führt hatte. 

Ganz anders ftand Pienemann zu dem großen 
Ereignis der Einkehr eines Tleinen Mädchens in bie 
Sunggejellenwirtihaft! Wenn ihm Fräulein Mienchen 
das Kind fauber und wohl verpflegt unter freunb- 
lihen Worten übergab, trat er mit Vergnügen jein 
Amt an. Während er des Herrn Zimmer bejorgte, 
quirlte die Kleine fragend und plappernd neben ihm 
umber. Sakob wußte feine Pflegebefohlene zu be: 
Ihäftigen, bald gab er ihr den Handbejen, bald das 
Staubtuh, damit fie ihm „helfe“, und freute fich, 
wenn er jah, wie eifrig und anitellig das Eleine 
Ding war. 

„Das wird mal 'ne Wirtichafterin aus dem ff,“ 
lagte er abends befriedigt zu Fräulein Vogeljang, 
„geben Sie act, wie bald Anndhen mit zugreift und 
ſich nützlich macht!“ 

Anna gewöhnte ſich nach Art der Jugend bald 
in ihre neue Lage. Anfänglich ſprach ſie noch dann 
und wann von ihrem guten Papa, zu dem ſie wolle; 
ſie war aber bald auf andere Gedanken zu bringen: 
bot doch die Gegenwart eine Fülle neuer Einbrüde, 
die allmählich das Bild des verlorenen Vaters ‚und 
alles früher Erlebte verjchleierten. Außer dem Onfel 
fürddtete Anna das fede rothaarige Mädchen unten 
im Haufe und wagte fih faum allein hinunter. 

Albert Degener Jollte in näcdjfter Zeit die Belannt- 
Ihaft jeines Nachbarn, des Kommerzienrats Rojenau 
madhen. Durh eine zufällige Begegnung oder in 
einer andern leichten Form der Antnüpfung wäre e8 
für den Boftrat nicht wahrjcheinlich geweien, mit 
irgend einem Menjhen in nähere Berührung zu 
fommen, wo aber jein Sinterefje für Briefmarlfen an: 
geregt wurde, gab er fi) zugänglicher als gewöhnlich. 

Beide Herren hielten, ohne voneinander ju 
willen, diejelbe Zeitung, in der Sammler Angebot 
und Nachfrage fanden. Sn diefer las der Poftrat 
eines Tages, daß der Kommerzienrat Rojenau, Burg: 
heimer Chauflee 1, „Ceylon, Emilfion 1857” fuche 
und einer Dfferte mit Bergnügen entgegenjehe. Degener 
hatte vor ein paar Jahren mit einem größeren Poften 
die feltene „Geylon:Marte” erworben und wollte fie 
Ihon längjt wieder Los jein, da jein Sinn eigentlich 
nur auf eine möglichft vollftändige Sammlung alter 
deutiher Marten ftand, die zufammen zu bringen er 
als eine Hauptaufgabe jeines Lebens betrachtete. 

Zu einem Beluh im Nahbarhaufe, mit feiner 
Marke, tonnte er fid aber doch nicht entichließen, er 
Ihrieb aljo an den Kommerzienrat und bot die 
„Seylon” an. 

Als am andern Morgen der Poftrat über feinem 
Martenkäftchen für Verkäufe mit dem Preisverzeichnis 
und der „Yluftrierten Briefmarken-Zeitung” an feinem 
Schreibtifhe jaß und „Itudierte”, meldete Salob den 
Bejuch des Herrn Kommerzienrats Rojenau. 

Degener ging dem Kommenden fteif und ge: 
Ihäftsmäßig entgegen. Die platte Bonhomie, die 
eindringlide Neugier und die Bereitwilligfeit für 
„Seylon”, womit der Kommerzienrat fi) einführte, 
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Unmutig veripradh es Degener; es verurſachte 


tauten indes, ſo viel es überhaupt möglich war, 


Degeners gefrorenes Weſen auf. 

Die beiden Sammler wurden bald eifrig in ihrer 
Angelegenheit. Das Vergnügen, ſich wichtig zu 
machen oder überhaupt irgend etwas vorzunehmen, 
auf Roſenaus Seite, und ein unumſtößlicher Ernſt 
für die Sache ſelbſt, beim Poſtrat, kamen ganz gut 
miteinander überein. 

Roſenau bat, der andere möge ihm ſeine gültige 
Sammlung vorlegen und Degener holte mit faſt zärt⸗ 
lichem Stolz ſein Markenalbum hervor. 

„Außereuropäiſche Marken intereſſieren mich 
nicht,“ ſagte er erklärend: „Spezialitätenweſen hat 
allein Reiz. Man muß ſeinen ſelbſtändigen Anſichten 
folgen!“ 

„Ich gehe weiter in meinen Intereſſen,“ er— 
widerte der Kommerzienrat. „Ich bin in meinen 
Neigungen Kosmopolit und ziehe jede Beſonderheit 
in den Kreis meines Sammeleifers.“ 

„Solches Irrlichtelieren halte ich für geſchmack— 
los,“ brummte Degener halblaut. Dann begann er 
ſeine Schätze vorzuſühren. Er gab den genaueſten 
Ausweis über Zeit, Gründe und Beſonderheit der 
Ausgabe jeder Marke ſeiner Sammlung. „Leider ſind 
immer noch einige Lücken zu konſtatieren,“ fuhr er 
fort. „Einiger wichtiger und ſeltener Stücke habe 
ich noch nicht habhaft werden können. Da iſt der 
herrliche alte Hannoverſche Stadtbriefumſchlag mit 
dem Aufdruck: ‚Beſtellgeld bezahlt‘. Ich habe ſchon 
lange den Gedanken ventiliert, mich in den Beſitz 
desſelben zu ſetzen, aber ich habe noch nicht daran 
kommen können.“ 

„Die Rarität habe ich auch nicht; ſie ſind alle wohl 
ſo ziemlich in feſten Händen?“ 

„Es mag hier und da noch Gelegenheit zum An: 
fauf geben,” ein unmilllürliher Eeufzer jchmerzlicher 
Entjagung bob des Poitrats Bruft und er gewann 
es nicht über fih, dem Rivalen die Duelle zu nennen, 
die er fich felbſt verſchloſſen hatte. 

Beim Scheiden bat der Kommerzienrat, der 
gleichgefinnte Nachbar möge ihn mit feinem Bejud) 
beehren und auch jeine verjhiedenen Sammlungen 
anjehen. 

Degener erwiderte, daß er es nicht liebe, wenn 
viel Aufhebens von dem gemadjt werde, womit er jich 
in feinen Mußeftunden beichäftige, er verjprach aber 
bob nad eifriger Wiederholung der Einladung an 
einem der näditen Tage in der Villa Rojenau vor: 
zuſprechen. 

Als der Poſtrat ſeinen Gaſt über den Flur an 
die Treppe begleitete, kam Anna, die neben Piene— 
mann in der offenen Küche ſpielte, auf die Herren 
zugelaufen. 

„Welch ein allerliebſtes Kind!“ rief Roſenau, 
bückte ſich und klopfte Annas runde, rote Backen. 
„Eine Nichte von Ihnen, Herr Poſtrat?“ 

„Ja, meines jüngſt verſtorbenen Bruders nach— 
gebliebene Waiſe.“ 

„O, die Kleine müſſen Sie uns mitbringen! 
Meine Frau wird entzückt ſein. Wir haben auch ein 
Töchterchen in dem Alter. Dies iſt ja eine reizende 
kleine Spielgefährtin für unſere Liesbeth!“ 


ihm ein ſcheues Unbehagen, daß er mit Anna aus— 
gehen ſollte. Was würde ſie ſagen und thun? Ein 
Kind war ſo unberechenbar. Er als „Kindsmuhme“, 
ein haarſträubender Gedanke! 

Des Onkels und Nichtchens erſter Beſuch in der 
Nachbarvilla fiel indes für beide Teile befriedigender 
aus als man gedacht hatte. Degener bewunderte 
verſchiedene reichhaltige Sammlungen, die ihm aller⸗ 
dings zu wenig ſyſtematiſch waren, deren Wert er 
aber nicht verkennen konnte. Nun, der Kommerzien— 
rat nahm ja guten Rat an und jo würden fich viel: 
leicht, mit der Unterftügung und Sadhfenntnis, über 
die er verfügte, die blind zufammengelauften Anlagen 
noch berausbilden laflen. 

An dem Faden diejes Sntereffes hatte Rofenau 
den fpröden Nachbarn eingefangen und hielt ihn 
daran gefeffelt. Der Kommerzienrat, ohne tieferes 
Verftändnis für alle den Sport, den er trieb, ſah 
mit einem Neft faufmänniiden Blidse, daß der 
Nachbar ihn fördern, ihm nüten könne und ergriff 
auch gern jede Gelegenheit, jein befchäftigungslojes 
Leben zu füllen. Er paßte fich leicht einer ftärferen 
Snbividualität an, die neben ihn trat und wenn er 
auch bei jeber Gelegenheit jagte: „ich thue nur, mas 
ih nad reiflicher Überlegung für gut halte,“ jo war 
dod niemand leichter einem fremden Willen und 
Urteile unterworfen als er. Das jchroffe Wejen des 
Poftrats imponierte ihm. Der Mann verftand feine 
Sade aus dem Grunde, den mußte er feithalten! 

Für Anna that fih in der Buppenwirtichaft der 
Kleinen Liesbeth eine neue Welt auf. D, welch ent: 
züdende Kinder die Püpphen waren! Ganz über: 
wältigt von dem Hausrat diefer merkwürdigen Tleinen 
Menjhen und von ihren vielen Kleidern, mußte fie 
nicht, was fie zuerft berühren und bewundern follte. 
Am Grunde gefiel ihr aber doc das zarte Mädchen 
mit dein weißlih blonden Haar und der durdlich: 
tigen Haut, die der einen Wachspuppe jo ähnlich jah, 
am beiten. 

Auch LTiesbet) war glüdlich über den Beljuch der 
Heinen Nachbarin. Sie mußte fih immer allein 
über ihre jchönen Spielfadhen freuen und es war 
nun jo bübjh, alles zu zeigen und mit einer Ge: 
fährtin zu pielen. Die Frau Kommerzienrätin kam 
auch einmal herein, fie bradıte den Kindern Kuchen 
und jagte, fie hoffe, Anna werde ihr Töchterchen oft 
befuhen. Das mar etwas, das die Kleine nicht 
vergaß. 

Als Mienden fie auszog und zu Bett brachte, 
fonnte das Kind nicht aufhören von Liesbeth und 
ihren Puppen zu erzählen. 

Am andern Morgen, nadhden PBienemann Anna 
ihr Butterbrot gegeben hatte und wieder an feine 
Arbeit gegangen war, vermißte er die Kleine Er 
dadte, es ift ganz gut, daß fie fich Hinunterwagt, 
was jchadet’s, wenn fie mit Tonnemaders Kindern 
jpielt? 

Anna hatte den ganzen Morgen an Liesbeth und 
ihre Puppen gedadt. Sie war fih bewußt, daß lie 
eingeladen jei, wie aber follte fie hinfommen? Allein 
über die Chauflee zu gehen und in den hohen, ver: 
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goldeten Thorweg zu treten, ben fie aud nicht ein- 
mal öffnen konnte, erihien ihr wie ein unerhörtes 
Übenteuer. Sie hatte aber, wenn fie mit dem guten 
Onkel Safob oder mit Tante Miencdhen unten ge: 
weien war, Sinder durch die Hede fhlüpfen jehen, 
das konnte fie au, wenn ihr nur nicht die wilde 
Bärbe zu nahe kam. 

Aber fie mußte e8 wagen, mußte Liesbeth wieder: 
eben! 

Es gelang, Anna fand in der Hausthür, bie 
offen war, durh Tonnemaders Gartenziimmer hätte 
fie fi nicht zu. gehen getraut. Nun laufchte fie bei 
ber Regentonne, an der hinteren Hausede, ob die 
rote Bärbe aud nicht um den Weg war. Statt der 
Gefürchteten. fam Aler daher, er trug eine Harte auf 
der Edhulter, um im vordern arten das abgefallene 
Laub fortzufhaffen. Es war ein ftiler Tag Ende 
Oftober, die legten bunten Blätter ſchwankten noch 
an Iojen Stielen, die Heden wurden durdfichtig und 
an wenig betretenen Stellen rajchelte 'dürres Laub in 
den Gartenwegen. 

„Sieh dag Kleine Anndhen!” rief Alex erfreut 
und nahm daß: Mädchen bei der Hand. „Wilft Du 
mit mir jpielen?” 

Anna geftand ihm, daß fie durch bie Hede zu 
Liesbeth und ihren Puppen wolle, und der unge 
führte fie den Garten hinunter an eine Stelle, wo 
Anna durdfriehen Tonnte. Er jelbft blieb einft: 
weilen zurüd, er Icheute fi, den vornehm gehaltenen 
Park des reihen Mannes zu betreten, hatte er do 
noch geltern eine böfe Itauferei mit Dsfar gehabt, 
aber er ftand auf Wade, bereit, feiner Schugbefoh: 
lenen zu Hilfe zu fommen, wenn ihr vielleicht etwas 
zuftoßen follte. Sept Jah er in einem glatt gefegten 
Kiesmweg Liesbeths weißes Kleid; die Kleine trieb 
einen bunten Reif vor fi) ber und ihre Bewegungen 
äbhnelten. denen eines gaukelnden Schmetterlinges. 
Als fie die dunkle Geitalt ihrer neuen Freundin aus 
dem Gebüfch Ichlüpfen Jah, Tief fie mit ausgebreiteten 
Armen auf Anna zu und füßte fie. 

Sn dielem Augenblide fprang der große Heftor, 
aufblaffend und in täppiichen Säßen, des Weges daher. 

Defar hatte fich den Spaß gemacht, ihn auf die 
Heinen Mädchen zu hetzen. Liesbeth fürchtete ſich 
ja ohnehin immer vor dem gewaltigen Geſellen und 
es war für Oskar ein Hauptvergnügen, die Schüch⸗ 
terne zu ängſtigen. Er ſtand hinter einem nahen 
Baume, ſchleuderte eine Handvoll Kies hinaus, rief 
ſein: „Katz, Katz!“ und wartete ab, was geſchehen 
werde. 

Als Liesbeth den Hund daherſpringen ſah, 
ſtieß ſie ein jämmerliches Geſchrei aus, hob die Arme 
wie zur Abwehr, rannte aber, überwältigt von Furdt, 
nad) der andern Seite davon; fie konnte nicht jtand: 
halten und glaubte, die arme Anna Jei verloren. 

Diefe aber fürdhtete fich nicht, ihre runden Augen 
goeiteten fich vor Vergnügen und Spannung, fie jtand 
ganz flil und jah dem Tiere entgegen, ihr langes 
Trauerkfleid bauſchte ſich um die kleine Geſtalt, ſie 
biß noch einmal in ihr Butterbrot, dann brach ſie 
ein Rindchen ab und reichte es dem Hunde, als ſeine 
große Schnauze faſt ihre Stirn berührte. 
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Hektor nahm die unerwartete Spende erfreut 
entgegen, er ſchmatzte, indem er das Bröckchen ver— 
ſchlang, wedelte mit dem Schwanze, zog die Ohren 
geſpannt in die Höhe und verfolgte den letzten Biſſen, 
den das Kind eben in den Mund ſchob, mit gierigen 
Augen und triefelndem Maule. 

Währenddem ſtand Alex, gedeckt vom Tauben—⸗ 
hauſe, jeden Augenblick bereit, ſich mit ſeiner auf— 
gehobenen Harke dem Hunde entgegen zu werfen, 
falls dieſer das Kind ängſtigen ſollte. Es freute ihn 
nun aber über die Maßen, daß Annchen ſo gut aus⸗ 
hielt, jetzt ſogar Freundſchaft mit dem großen Köter 
ſchloß und ihn tätſchelte. Welch ein ſüßes, tapferes 
Ding ſie war! 

Von der andern Seite kam Oskar hinter ſeinem 
Baume hervor: „Biſt Du gar nicht bange, Du Drei— 
käſehoch?“ lachte er. 

„Nein, Junge, er iſt ein gutes Tier,“ und ſie 
klopfte das zottige Fell des ſie freundlich Beſchnup— 
pernden. 

Oskars kecke Neckluſt und Schadenfreude ſchmolz, 
er wußte ſelbſt nicht weshalb. „Du biſt viel netter 
als die dumme Liesbeth,“ ſagte er gönnerhaft, „und 
wenn Du größer biſt, will ich mit Dir ſpielen.“ Er 
bot ihr wie zur Bekräftigung ſeine Hand. 

Sie aber verſteckte die ihre hinter dem Rücken: 
„Anne mag nich, biſt ſchmutzig Junge.“ 

Richtig, es klebte vom Werfen mit dem Kies 
noch Erde an ſeinen Fingern. 


Sechſtes Kapitel. 


Die Aufnahme der Nichte des Poſtrats brachte 
für alle Beteiligten weniger Unbequemlichkeiten als 
man anfangs gefürchtet hatte. Der Oheim ſelbſt 
meinte kaum eine Veränderung zu ſpüren, er be— 
kümmerte ſich grundſätzlich oder in einem gewiſſen 
ſpröden Eigenſinn möglichſt wenig um das Kind, 
und die beiden andern, denen es überlaſſen ward, 
hatten mehr und mehr ihre Freude daran. So kam 
der Winter. 

Alex war in die Schule eingeführt und trabte 
freudig, in Geſellſchaft ſeines Richard, den weiten 
Weg durch Schnee und Eis. 

Die beiden Roſenaus, vorläufig noch von einem 
kleinen Bedienten gefahren, rekelten ſich auf dem 
zweiten Sitz ihres hübſchen Wägelchens und ſahen 
hochmütig auf ihre Spielgefährten herab, über die 
ſie ſich ohnehin ihrer Schule halber erhaben fühlten. 
Sobald Oskar aber wagte, ein ſpottendes Wort 
herunter zu rufen, antworteten ihm wohlgezielte 
Schneebälle. 

Als das Frühjahr nahete, wurde es in allen 
drei Gärten lebendig. Zuerſt rührte ſich's bei Tonne— 
machers. Die Miſtbeete wurden in Ordnung ge— 
bracht, zahlloſe Stecklinge gemacht und mancherlei 
geſäet. 

Und dann kamen die erſten warmen Tage, an 
denen man am liebſten ganz draußen lebte, in denen 
bald alle Bäume mit friſchem Grün bededt und vom 
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Gelang der Vögel durchzwitichert und bdurchjubelt 
waren. 

Der Boftrat ſaß jebt wieder viel an feinem 
offenen Fenfter und labte fih an der erquidenden 
Luft, der Winter hatte ihm wie gewöhnlich feine 
aſthmatiſchen Beſchwerden gebradt, wodurd er alle: 
mal grilliger wurde. Wenn er über fi Annas Tleine 
Füße traben oder ihr helles Kinderfiimmchen hörte, 
wenn die Bugmaderin lachte und Icherzte und Jakobs 
breiter Baß fih in die Unterhaltung milchte, jo fühlte 
Degener fih ausgeichlofen und vereinfamt, aber die 
nahen Menichen zu fich heranzieben, das konnte er nicht, 
ihre Spntereflen waren ihm fremd, er hätte nichts mit 
ihnen anzufangen gewußt und fi nur beläftigt 
gefühlt. 

Ganz anders dachte Pienemann. War er min: 
deftens zehnmal ernftlich verliebt gemweien, jo meinte 
er doh, wie jett habe ihn die Zärtlichkeit für ein 
weibliches Wejen noch nie gepadt, und war er aud 
dreimal dicht ums Heiraten mweggefommen, diesmal 
jolte und mußte es Ernft werden! 

Das Heine Mienhen war doch gar zu nett! So 
ein zierliches, fleißiges Perlönden, wie e8 gewiß 
wenige gab. Und dabei hatte fie ganz etwas Apartes; 
fie mußte jeden bei aller Freundlichkeit jo kurz zu 
halten, daß man Reſpekt befam. Sie Ipielte fih ja 
gar nicht auf, aber es war doch Jo was von Fein- 
beit und Schwung an ihr, daß ihr famos ließ. 

Durh den ganzen Winter trug er fi nun fchon 
mit dem Gedanten einer Bewerbung, aber immer 
wollten ihın Zeit und Gelegenheit nicht günftig er: 
Iheinen. Er war bo fonft Fein Halenfuß, aber 
wenn fie ihre fhwarzen Beerenaugen auf ihn rich: 
tete und die Xippen fräufelte, fand er innerlich mit 
den Händen an der Hojennaht, firamm gerichtet ba. 
Na, nun mußte er aber endlich losjchießen! 

E3 war ein jhöner Morgen im Mai, Mienden 
Bogelfang jollte Gartenbüte für die Rojenaufchen 
Damen neu aufgarnieren und war zu diefem Zwede 
zu Haufe geblieben. Anna jaß auf einem Schemel 
neben Mienhens Nähtiih und ftichelte auf ihre Art 
mit einer großen Stopfnadel und einem langen Faden 
alle Fliden zufammen, die von der Gejdhäftigen Schoße 
fielen. Dabei jah Anna mit großen Augen und dem 
Verlangen, ja fein Wort zu verlieren, zu ihrer Freundin 
empor, denn Miendhen erzählte eben die Gefchichte 
eines Kanarienvogels, der eigentlich ein verzauberter 
Prinz war und jährli nur einmal, in einer warmen 
VBollmondnadt des Mai, wieder Men wurde, um 
mit jeiner ehemaligen Braut unter blühenden Bäumen 
zu lufiwandeln und auf dem blütenbefäeten Teppich 
einer großen Wieje im hellen Mondlichte zu tanzen. 

Während fie dies alles ſo ſchön und anſchaulich 
ausmalte, daß Anna fragte: ob fie es felbft gejehen 
babe und ob der Prinz wohl gar ihr Mätchen jei? 
laß der Kanarienvogel auf dein Rande eines Refeda- 
topfes, der im Seniter neben jeiner Herrin ftand, 
und zmwiticherte verftänbnisvoll darein. 

E3 dünfte allen eine unliebfame Störung, als 
plöglih ein militärifch fefter Schlag an die Thür 
Jakobs Beſuch ankündigte. Als er öffnete, rief 
Mienden ihm entgegen: 
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„Bitte, Herr Pienemann, kommen Sie redt 
ſacht herein, Mäbchen ift draußen, daß er fich ja 
nicht erichredt.” 

Gehorfam wand fi die hölzerne Geftalt des 
Korporals dur die Thürjpalte, fein jcheuer Blid 
ftreifte den Vogel, ob der auch mit ihm zufrieden fei. 

„Er Tennt mid, Fräulein Mienden,” verficherte 
Safob beruhigend. 

„a, das Herzen ift jo zahm, jo zutraulich!” 
Und fie hielt ihren Eleinen zernähten Zeigefinger bin, 
an dem der Vogel pidte. 

So leife er Tonnte, 309g Pienemann fih einen 
der Rohrſtühle heran und feßte fih feiner Ange: 
beteten gegenüber. „Sie find immer fo fleißig, man 
muß Sie redht bewundern.“ 

„Ad, das verfteht fi von felbft; die Arbeit 
Ihaftt mir Brot und ift zugleih mein Vergnügen.” 

„Sa, wenn man nicht allein für fidh, fondern 
für eine Geliebte arbeiten Tönnte,” feufzte Piene: 
mann mit gefühlvolem Augenaufihlag. 

„Haben Sie denn feine Verwandte, denen Sie 
mitteilen Tönnten, wenn Sie übrig haben?” 

„Sa, brei Brüber und fünf Schweitern, aber 
es ift do nit das rechte. D, für eine liebe, 
Heine Yrau möchte ich ſchaffen!“ fuhr es ihm plög- 
lich heraus. 

„Dann müflen Sie fih noch entichliegen zu hei- 
raten,” fagte fie zeritreut und befchäftigt, einer großen 
Feder auf Frau Elfriedens Schäferhut gefälligen 
Schwung zu geben. | 

„OD wie gern, wenn Sie wollten!“ rief er auf: 
ſpringend. 

Seine plötzliche Bewegung erſchreckte den Ka— 
narienvogel dermaßen, daß er mit einem Angſtge⸗ 
zwitſcher aufflog, von Mienchens beſorgten Blicken 
und ängſtlichen Ausrufungen verfolgt, in der Stube 
kreiſte, ſich in die Gardine hängte und endlich auf 
dem Kopfe ſeiner Herrin einen Ruhepunkt fand, hier 
ſaß er, an Farbe ihrem Haare ähnlich, duckte ſich 
und ſah ſcheu umher. 

Auch Anna war in Sorge um den kleinen 
Liebling aufgeſprungen und hinter ihm hergelaufen. 

Jakob ſtand da mit der unbeantworteten Frage, 
von der er kaum wußte, ob ſie verſtanden ſei, und 
ſah Mienchen forſchend an. 

Dieſe, keines anderen Gedankens fähig, als des 
an ihren Vogel, hob leiſe die Hand zum Kopfe und 
redete dem Verirrten gütlich zu. Endlich bequemte 
ſich der Flüchtling, die Hilfe anzunehmen; unter 
Annas Freudenrufen hüpfte er auf Mienchens Hand, 
wurde ſacht herabgehoben und ſogleich in ſein Bauer 
geſteckt, wo er die Federn ſchüttelte und ein Triumph⸗ 
lied über glücklich beſtandene Abenteuer anhob. 

Als Anna ſich über Mätzchens Ergehen ge: 
tröſtet ſah, ſchlang ſie den Arm um den Hals der 
Freundin und fragte: ob ſie wohl etwas zu Liesbeth 
hinüberlaufen und mit ihr im Garten ſpielen bürfe? 
Es wurde ihr bewilligt und fröhlich prang das Kind 
Davon. 

„Fräulein Vogeljang,” hob nun Jalob vor ihr 
ftehend feierlih an: „Erlauben Sie mal, id habe 
Shnen ganz gehorfamft eine wichtige Meldung gemacht.” 
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Die Putgmaderin, die wieder eifrig näbte, ſah 

erftaunt und fragend zu ihrem Hausgenofien auf. 
„Bitte, womit ‚fann ich dienen?” 

hr Gleihmut bradte ihn in Verlegenbeit, 
zögernd, begann er: 

„Ich babe in ber Zeit unjeres Zuſammenlebens 
’ne ganz riefige Hohadtung für Sie gefaßt, Fräulein 
Miendhen. Sie find ’ne Äußerft propere und fire 
Verion und ich möchte, wenn ic) auch weiß, daß ih 
nit den zehnten Teil jo viel wert bin wie Sie — 
aber en jchlechter Kerl bin ich auch nit — ih möchte 
Sie furdtbar gern zur Frau haben.“ 

Mienden hatte die Banbichleife, an ber fie eben 
geitichelt, in den Schoß finten lafjen, fie war etwas 
röter als gewöhnlich und jaß ba mit niedergeſchlagenen 
Augen. Sie lächelte, aber wie abweſend, es war ein 
anderes, ein ernſtes, in ſich gewandtes Lächeln, nicht 
jene zierliche Alltagsmiene, die jo oft ihre Lippen be— 
wegte. Jetzt ſchlug ſie die Augen zu ihm auf, ſie 
ſchimmerten, von aufrichtiger Wehmut erfuüllt, feucht. 

„Ach, bitte, nehmen Sie es nicht übel, Herr 
Pienemann, aber ich kann auf Ihren freundlichen 
Antrag nicht eingehen,“ liſpelte ſie. „Ich dachte 
auch einmal an ſo etwas, aber es iſt ſchon lange 
her. — Er war eben vom Seminar gekommen und 
war Hilfslehrer bei meinem ſeligen Vater, der einige 
Zeit krank lag. Vater erholte ſich damals, aber mein 
Emil hatte die Schwindſucht; ich habe ihn pflegen 
dürfen, er ſchenkte mir ſeinen Kanarienvogel, den 
erſten, den ich hatte, ein reizendes Tier mit einer 
dunklen Tolle und dann, nachdem er mir geſagt, 
daß er mich liebe, ſtarb er. Es iſt eine ſehr traurige 
Erinnerung, geehrter Herr Pienemann, aber ich hänge 
ſo daran, daß ich nie etwas von Heiraten hören 
mochte. Mätzchen und ich ſind zufrieden miteinander 
und wollen nichts Beſſeres. Nun iſt noch das liebe 
Annchen da und hoffentlich entziehen Sie uns Ihre 
—— nicht?“ 

Es ſah nun aber doch aus, als ob ſeine Zu⸗ 
neigung für ſie durch ihr „Nein“ ſchwer erſchüttert 
werde. Er hatte ſchon mancherlei Erfahrungen ge—⸗ 
macht und vielleicht war dies der Tropfen, der den 
Becher überfließen läßt. Sein Geſicht hatte eine un⸗ 
angenehme Bronzefarbe angenommen und ſeine Ge⸗ 
ſtalt erſchien hölzerner denn je. 

„Wie Sie das nu für gut halten, Fräulein 
Vogelſang,“ knurrte er, machte mit einem mili⸗ 
täriſchen Ruck kehrt und ſtapfte zur Thür hinaus. 

Sie ſeufzte; ihre Gedanken fanden ſich mühſam 
aus den fetrnen Gefilden ihrer Jugendzeit zurück in 
die Gegenwart. In Sinnen verloren ſtreckte ſie den 
Finger ihrem Lieblinge hin und berührte koſend ſein 
Schnäbelchen. „Wie könnte ich Dich wohl vergeſſen, 
Emil?“ fluſterte ſie; dann, erſchrocken über die ver— 
ſäumte Zeit, nahm ſie raſch den Hut der Generalin 
von Waldhauſen und ſchmückte ihn mit einem Ge— 
krauſe von Spitzen und Bandſchleifen. 

— ging in den nächſten Tagen verdrießlich 
einher. Er hatte ſeinen freundlichen Zukunftsplan 
durch den ganzen Winter mit ſich herumgetragen und 
ſchalt nun innerlich, ganz gegen ſeine ſonſtige heitere 
und behagliche Art, auf alles, was ihm in den Weg 
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kam. Seine Miene war ſo verändert, daß ſie ſogar 
dem Poſtrat auffiel, und daß biefer ihn auf feine 
Verdrießlichkeit anredete: 

„Sehen ja aus, Pienemann, als hätten Sie 'en 
Topf "voll Mäufe verfähludt. Mas ift Ihnen denn 
in die Krone gefahren?” 

Es that dem unglüdlichen Liebhaber wohl, fein 
bedrüdtes Herz zu entlaften und fo begann er zu 
beriten. Nachdem er fein Erlebnis des Näheren er: 
zählt hatte, fuhr er fort: 

„Bas fol man maden, Herr Poftrat, wenn 
jolh ein dDummes Frauenzimmer nicht will? Sie hat 
mir von ’ner Berlobungsgeichichte vor zehn ober 
zwölf Sahren erzählt, er ift tot und nu bat fie’s 
Heiraten ein für allemal abgejchworen. Ihre Liebe 
gehört dem Kanarienvogel, für uns andere giebt’s 
nur ’ne magere Freundichaft. Ad, es wäre ein 
famofes Leben mit ihr geworden, und nu ift bie 
ganze Geſchichte Eſſig!“ 

„Sie ſind 'en rechter Thor, Jakob, in unſerm 
Alter denkt man nicht mehr ans Heiraten!“ 

„Ja, wenn der Herr Poſtrat eine Abneigung 
gegen das Frauenzimmer haben, von mir könnte 
ich's nicht ſagen.“ 

„Die Weiber taugen alle nichts, es wäre am 
beiten, wenn e8 gar feine gäbe!” Und dann machte 
fih fein verbiffener Grimm in Angüglichleiten gegen 
Miendhen Luft; fie fei ja ein Kanarienvogelmweibchen, 
gar Fein richtiges Frauenzimmer und er jei über: 
zeugt, wenn Sjatob fie geheiratet hätte, würde fie ihm 
eines Tages eine Brut Eleiner Ranarienvögel als 
Nahlommenihaft vorgeführt haben. 

PVienemann dagegen kam jelbft nad diefem ent; 
mutigenden Zwifchenfall allmählich wieder auf feinen 
alten Fled zurüd. Ein gewifler trodener und be- 
baglider Humor war ebenfolehr feine natürliche 
Stimmung, wie die unzufriedene Grämlichkeit jeines 
Herrn eigentlihftes Wejen war, und jo lebte jeder 
fih auf feine Art aus. 

Anfängli war alob der Beleidigerin aus dem 
Wege gegangen, hatte fie überjehen, ihren Gruß 
überhört, dann hatte Anna unbewußt vermittelt. 
Mienden jhien ja auch des Gekräntten Abfichtlichkeit 
gar nicht zu bemerfen, weshalb fich denn noch in 
eine unbequeme Zaune bineinzwingen, und jo fam 
2 Fk Verhältnis bald wieder ins alte 

elei 

Sa, im Laufe der Zeiten ſchien es, als ſei nach 
jenem gewitterlichen Ausbruch einer begehrlichen 
Neigung, die Luft geklärt und der Verkehr ein mehr 
unbefangener geworden. Man lebte bald ganz freund⸗ 
ſchaftlich und geſchwiſterlich zuſammen und alles Vor⸗ 
hergegangene wurde vergeſſen. 

Der alte biedere Korporal und die kleine empfind— 
ſame Putzmacherin kamen immer beſſer überein; ſie 
fühlten ſich mehr und mehr wie die Eltern des ihnen 
anvertrauten Kindes, das ſie nach beſtem Wiſſen er⸗ 
zogen und mit dem ſie eine froͤhliche, alle dreien 
wohlthuende Gemeinſchaft ausmachten. 


* * 
* 
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Die Knaben aus den drei Gärten wurden durd) 
die findlihe Luft am Spielen, troß ihrer jehr ver: 
Ihiedenen Art und Häuslichkeit, immer wieder zu ein: 
ander geführt. Gab es aud; viel Gezänt, fo ftörte 
das den Verkehr doch wenig. Dsfar Nojenau war 
dreift und fam mit feinem Bruder immer wieder, 
und Aler Tonnemadher jowohl wie fein Freund 
Richard beſaßen zu viel Gutmütigkeit, um Gaſt— 
freundſchaft zu weigern. 

Das letzte Viertel des Tonnemacherſchen Gartens 
mit ſeinem verworrenen Gebüſch am Waſſer, blieb der 
bevorzugte Sammelplatz ſämtlicher Kinder. 

Alex und Richard, die bald mit Hammer und 
Nägeln umzugehen lernten, zimmerten, ſo gut ſie 
konnten, das ſchadhafte Luſthaus zurecht, das ihnen 
zum Sp.elen und Lernen als Lieblingsaufenthalt 
diente. Es hatte eine nah dem Wafler zu offene 
Geite, die balfonartig hinausgebaut über dem Flüßchen 
hing, und drei geichloffene Wände mit Thür und 
Senfter verfehen. Die Einrichtung beitand aus einer 
alten Gartenbanf, einem madeligen Tiihe und meh: 
reren, aus Kiften und Tonnen hergeſtellten ſonder— 
baren Sitzgelegenheiten. 

Nach und nach wuchſen auch die Mädchen in 
den Knabenkreis hinein. Die rote Barbara, die ja 
hier zu Hauſe war, und deren ganze Anlage ſie den 
Jungensſpielen geneigt machte, hatte eigentlich von 
Anfang an dazu gehört, aber Anna und Liesbeth 
fanden ſich erſt mehrere Jahre ſpäter dazu. 

Es war nun ſehr verſchieden, wie die Kinder 
aufgenommen wurden und ſich vertrugen. Anna, 
die ſich auf das Recht ſtützte, hier ins Haus zu ge— 
hören, hatte noch immer die meiſten Schwierigkeiten 
mit der wilden Bärbe, von der ſie auch jetzt noch 
„Stöpſel“, „Glucke“ oder im ſpöttiſchen Ton „Fräulein 
Poſtrat“ genannt wurde, und die fie zerrte und nedte, 
jo viel fie konnte. Alerander ‚Dagegen nahm Ynna 
unter jeinen Schuß, er war aber zu finnig und ernit, 
um mit Derbheit und jchlagenden Gründen gegen jeine 
breilte Schweiler vorzugehen. 

Oskar Roſenau, Anndhens anderer Nitter, war 
mehr geeignet, Bärbe in Zaum zu halten, da er das 
rothanrige Mädchen an Frechheit noch bei weitem 
übertraf. Er rangelte mit ihr wie mit einem Knaben, 
prügelte fie Dur und war der einzige, dem fie fich 
endlich unterwarf. Aber dies Vefiegtfein trug fie Ara 
nad, wußte fie do, daß es um ihretwillen fei. 

Liesbeth fand an Nidhard ihren Perteidiger. 
Durch feinen fteten Verkehr mit der alten, hinfälligen 
Tante Blod, die er mehr und mehr zu unterftügen 
gelernt hatte, wußte er mit Schwähe und Hilfs: 
bedürftigfeit umzugehen, jein gutes Herz 309g ihn zu 
der Ängſtlichen und Unſelbſtändigen hin und ſo galt 
es bald als eine ausgemachte Sache, daß er zu Lies— 
beth gehöre. 

Werner lief bei allen Gelegenheiten als treuer 
Vudel jeines Bruders mit, ohne jelbit Sarbe zu be: 
kennen. Oskär dagegen zeichnete fi durch tolle, 
rüdjichtslofe Streihe aus. Bald war er in das 
Glasfenfter eines Miftbeetes geiprungen, bald Hatte 
er die Fenjter eines Treibhaufes zur Zieljcheibe jeines 
Sligbogens genommen, jo daß Tonnemader — aller: 
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dings in ſchüchterner Haltung — manchmal dem Herrn 
Kommerzienrat eine ziemlich bedeutende Rechnung 
überreichte. 

Als die Roſenaus älter wurden, haperte es mit 
beiden in der Schule. Oskar war; faul und gleich— 
gültig, Werner unbegabt. Man erwog im Familien⸗ 
rat, als die Knaben wieder in ihrer Klaſſe ſitzen 
geblieben waren, ob es nicht, vorteilhafter ſei, ſie dem 
Realgymnaſium zu übergeben. 

„Aber Oskar ſollte doch Diplomat werden!“ rief 
die Großmutter, „und das kann er nicht ohne zu 
ſtudieren.“ 

„Ich ſah ihn neulich im Traume vor mir,“ 
erwiderte die Mutter mit ſchwärmeriſchem Augen— 
auſſchlag, „da war er ganz erwachſen, tannenſchlank 
und bildhübſch, er trug eine elegante blaue Huſaren— 
uniform, und erwiderte auf meine Frage: warum er 
nicht Diplomat geworden ſei? Wäre das nicht ſchade 
um mich geweſen, teure Mama?“ 

„Alles recht ſchön,“ ſagte der Vater, „aber ein 
koſtbarer Spaß; bedenke einmal, Elfriedchen, wie viel 
Geld Dein Herr Bruder gebraucht und daß er 
immer noch Lieutenant iſt.“ 

„Ich finde es nicht ſehr taktvoll, mein Herr 
Schwiegerſohn,“ ſagte die Generalin von Waldhauſen 
kühl, „daß Sie ſich erlauben, in meiner Gegenwart 
etwas wie eine Rüge über den Lieutenant Herbert 
von Waldhauſen auszuſprechen. Mein Sohn iſt Ihrer 
Kritik nicht unterworfen. Und was Elfriedens Plan — 
Traum,“ verbeſſerte ſie ſich, „anbelangt, ſo iſt es 
eine Idee, die man erwägen und über die man des 
Knaben Neigung in erſter Linie hören muß.“ 


Siebentes Kapitel. 


Es war im Spöätherbſt, die Michaeliszeugniſſe, 
a. die mütterliche Freundin Richards, Tante Ylod, 
vieleicht noch mit größerer Spannung entgegen Jah 
als er jelbit oder jein Bater, wurden heute ausge: 
geben, und die alte Dame jaß in ihrem Lehnftuble 
am zenfter, blidte auf die Chauflee hinaus und 
wartete auf ihren Liebling. " 

Der Junge war vierzehn Sabre alt. Sie hatte 
ihren adtzigiten Geburtstag gefeiert und mar körper: 
lih jehr hinfällig geworden, geiltig aber noch ebenjo 
rege geblieben mie vor jedhs Jahren, da fie den 
lieben Jungen an ihr Herz genommen. Er” hatte 
fih unter ihren Augen entwidelt und ihr fait nur 
Freude gemadt. Sie wußte, daß ber gute’"Samen, 
den fie in ihn gelegt, für ihn unverlierbar jei, daß 
er tüchtiger geworden als e8 ihm unter den früheren 
Lebensbedingungen möglich gewejen fein würde. Gie 
freute fih jeiner gefunden Natur und juchte nichts 
anderes in ihm, als mas er ausreichend bot. x Ber 
Ihränkten doch aud) ihre Sntereffen ich auf das all- 
tägliche und praftiiche Leben. 

Die Rihtung des alten Warnefe war viel 
theoretijcher und abitrafter als die des Sohnes; für 
Richard hatten alle‘ jene llberlegungen und fpiß: 
findigen Gedanken, die der Alte fi bei feiner 
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Scäufterei herausflopfte, geringen Wert. Richard 
ftand Ion jegt an Stenntniffen über dem Vater und 
nannte im fiilen mandes, mas jener jagte, haltlos 
oder veraltet. Zur Beobadtung der äußeren Rüd: 
fit war er aber jo ftreng angehalten worden, daß 
er es daran nie fehlen ließ. Er hätte auch feinen 
Grund finden Tönnen, den Bater jowie auch die 
Stiefmütter gering zu adten. 


Mein Yunge wird mir wieder gute Nummern , 


bringen, dachte die SYuftizrätin, pugte ihre Brille und 
fah in den herbfilihden Garten hinaus, über den eben 
ein flüchtiger Sonnenftrahl hujdhte. Er Tann jett 
Ihon gar nicht anders als ordentlich fein. 

Ab, da kommt er mit feinem Aler angerannt! 
Wie langlam der arme Aler nad Haufe geht; die 
Eltern befümmern fi zu wenig um feine Zeugnille; 
fie wenden genug an ihn, er fieht beijer angezogen 
aus als die übrige Ichlumpige Sippe; freilich ift er 
auch ein bildhübjcher Bengel! aber Xiebe und Ordnung 
fehlen ihm dod). 

Sett nidte Richard ftrahlenden Gelichtes zur 
Tante herauf und hielt jein blaues BZeugnisheft 
empor. 

Die alte Frau fühlte, wie eine gewältige Erregung 
ber Ssreude in ihr empormwallte; ein jonderbarer, traum: 
haft jeliger Schwindel befiel fie, aus dem fie erft 
zu fih Fan, als Richard ihre Hand faßte und rief: 

„Shläfft Du, Tante Blod? Wach doch auf! 
Denke nur, ih bin vier heraufgefommen und bin 
jegt zehnter.” 

„Dein gutes, liebes Kind,“ flüfterte fie und 
verfuchte, fih emporzurichten, aber e8 wollte ihr nicht 
gelingen, fich völlig zu ermuntern. 

Nun las er ihr fein Zeugnis vor, fie verjtand 
es nicht recht, aber fie fühlte eine ftille Befriedigung. 
Eie jah, wie die Kagen, die did und faul geworden 
waren, aus elter Gewohnheit zu ihrem Spielgenofjen 
bheranfamen, fih an ihm rieben, und leife miauend 
zu ihm aufblidten. Richard lieblofte die Tiere und 
jprah mit ihnen, dann wandte er fich wieder der 
Träumenden zu: - 

„Du jagft ja nichts, Tante Blod, bift Du doc 
nicht ganz mit mir zufrieden?“ 

„Sa — ja —” bradte fie mühjanm hervor. 

Er fniete auf dem hohen Fußichemel neben 
ihrem Lehnftuhle, auf dem er oft als Kleiner Junge 
gejellen hatte, und liebfofte ihre bleiche, Tchlaffe Hand. 
Dann fühlte er, wie die Hand auf feinem Kopfe lag 
und hörte wie einen Haud flültern: 

„Sott jegne Did — Nihard — ih bin — 
fehr — jehr — müde.” 

Der Knabe wußte, daß feine alte Freundin oft 
am Tage fchlafe, er legte ihr facht die fchwer herab: 
hängende Nechte auf den Ehoß und verließ auf den 
Zehen das Zimmer. 

Still und friedlih, erfüllt von zärtlicher Liebe 
und Genugthuung über den Snıhalt ihrer letten 
Lebensjahre, |hlummerte die alte Frau ins Senjeits 
hinüber. 

Als Annette nad) ein paar Stunden, mie fie 
es noch immer als ihre Pflicht anjah, mit dem Efjen 
fam, munderte fie fih, die Herrin jo tief jchlafend 
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und zulammengejunten zu jehen. Zuerft vermied fie 
jedes Geräuld. Dann fiel ihr das veränderte Ays- 
jehen der Schläferin auf, fie trat heran, die Hand 
was falt, das Gefiht fahl, das Auge eingefunten. 
Sie rüttelte — ihre ehrfürditige Scheu überwindend — 
die vielieiht Ohnmächtige und verfuchte ihr Wein 
einzuflößen, aber alle Bemühungen, fie zu erweden, 
waren vergebens. Nun ftürzte fie fort, ihren. Mann 
beraufzuholen, und dann wurden fie beide inne, daß 
der Tod eingetreten ſei; das janfte, natürliche Er: 
löfjden aller Lebensfräfte, das dem hohen Alter 
manchmal beichieden ift. Vielleicht mar das heiße 
Aufwallen der Freude über ihren lieben ungen, 
dem miübden, alten Herzen zu mächtig geweſen und 
hatte ſein Stilfftehen beſchleunigt. 

Richard wurde mit dem Erſchrecken, das ein 
argloſes Gemüt befällt, wenn es etwas Unglaubliches, 
Unerhörtes erlebt, von dem Ereignis erſchüttert. Er 
warf ſich laut aufſchreiend über die geliebte alte 
Fran und meinte, fie mit feinen Bitten und Lieb: 
tojungen dem Leben wiedergeben zu Fönnen. 

Der einzige, der in diefer erflen Zeit tiefer 
Traurigkeit Richard zu tröften vermochte, war fein 
Freund Alexander. Die Ferien gewährten. ihnen 
Muße zufammenzufein und ihren Gedanten nachzu:= 
hängen. Während der Oftoberfturm dur die faft 
entlaubten Bäume braufte, faßen die beiden Freunde 
in dem Lufthaufe am Waller und tauſchten ihre 
ernſten Gedanken aus. 

Richard ſprach von der unendlichen Güte, die 
ſeine alte Freundin ihm ſtets bewieſen: „Ohne ſie, 
was wäre ich wohl und wo wäre ich? Alles Gute, 
das ich habe, kommt von ihr. Und nun zu denken, 
daß ſie ſo auf einmal fort iſt, für immer verſhwunden, 
daß ich ihr nicht mal mehr habe danken können!“ 
„Sie ſieht Dich auch jetzt,“ flüſterte Alex ehr⸗ 
fürchtig, „und weiß, wie Du es meinſt.“ 

Richard ſchüttelte den Kopf, „So erzählt man's 
uns, aber in Wirklichkeit weiß niemand was davon.“ 

„Sieh die Bäume,“ tröſtete Alex und ließ den 
ſinnenden Blick binausichweifen zu den fahlen Äften 
der alten Linde, „Sie fterben auch im Herbſte ab und 
ſcheinen ganz tot, und doch wiſſen wir, das Leben 
ſitzt darin. Und die Knollen in Valers Beeten ſind 
hoch mit Erde bedeckt, nichts iſt davon zu ſehen und 
doch kommen im Frühjahre die Blumen heraus.“ 

„Das iſt ja ganz was anderes, die gehören doch 
ins Pflanzenreich!“ 

Und die Freunde maßen ſich mit erſtaunten 
Augen und konnten vielleicht zum erſten Male einer 
dem andern nicht folgen. 

Schuſter Warneke und ſeine Frau wurden, wenn 
ſie auch anfänglich herzlich betrübt waren, boch noch 
in anderer Weiſe von dem Tode ihrer alten Wohl⸗ 
thäterin beunruhigt als ihr Sohn. Was ſollte nun 
aus ihnen werden? 

Warneke hatte gleich nach dem Tode der alten 
Dame den Rechtsanwalt, der alle Geſchäftsangelegen— 
heiten der Block beſorgte, von dem Ableben ſeiner 
Klientin in Kenntnis geſetzt. Es war ihm die Weiſung 
geworden, vorläufig alles beim alten zu laſſen, Ver— 
fiegelung der Nachlaffenihaft ſei verbeten, vierzehn 
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Tage nad der Beerdigung würden die Erben zu: 
jammengerufen und das Tejtament verlejen werben. 
Mit großer Spannung erwarteten Warneles 

ben enti&heidenden Tag. 

„Mich ol doch wundern, wer den Garten friegt?” 
lagte Annette, jo oft fie mit ihrem Manne allein war. 
„Bielleiht ift es ber reihe Sroßneffe in Breslau, 
der doch bier nicht wohnen würde und von dem wir 
gewiß mieten könnten.” 

Warnete hatte ihr von Anfang an mit aller 
Entichiedenheit verboten, gegen Richard etwas von 
ihren Erbihaftsforgen zu äußern: „Der unge fol 
jeine Betrübnis rein behalten. Die Frau Rätin hat 
viel für ihn und für uns gethan, man Tann nit 
mehr verlangen. Bermadt. jie ihm nichts, jo brächteft 
Du ihn mit Deinen Fragen dahin, daß er grollte, 
ftatt zu danten. Es wäre das verkehrt und dumm, 
aber ich weiß ja, wie viele jchief gehen, und daß 
ebenjoviele fchief denken, man foll aber feinen dazu 
anftiften und erziehen.“ 

Einmal fragte Rihard: wie lange fie hier noch 
wohnen bleiben dürften? Der Vater fuhr ihn an: 
bas werde fih finden, er folle fich feine unzeitigen 
Gedanken machen, jondern feine Nafe in die Bücher 
fteden, die ihm nun doc einmal von ber guten 
Dame geichentt wären. 

Dem Aungen famen immer die Thränen in bie 
Augen, wenn feine Tante Blod erwähnt mwurbe, bie 
ihm allerorten fehlte. Er wandte fih ab bei des 
Vaters Nede und jehwieg, die Zufunft erjchten ihm 
leer, wenn er dachte, daß er nun aud bald die 
Burgheimer Chauflee werde verlaflen müflen, wo 
fein Aler wohnte, und wo er mit allen Kindern aus 
den anderen Gärten gute Kameradfchaft gehalten hatte. 

Zu dem feftgeießten Tage erhielt Warnele durch 
den Notar Doktor Müller eine Vorladung, daß er 
behufs Teftamentseröffnung mit feinem Sohne zu 
einer beftimmten Stunde bei ihm erjheinen möge. 

Mit Elopfendem Herzen und bewegt von den 
neuen Eindrüden, jaß Richard neben jeinem Bater 
im Bimmer des Rechtsanwalts, der Totenichein und 
Empfangsberedtigung dem Gerichte vorgelegt und bie 
im Teftamente benannten Berjonen zulammenberufen 
hatte. Es waren außer dem Schufter und feinem 
Sohne no einige entfernte Verwandte und Freunde 
ber Erblaflerin zugegen, die jehr unruhig und ge: 
Ipannt ausjaben. 

Der Notar öffnete das unter feiner Beihilfe vor 
etwa fünf Sahren verfaßte Dokument und begann 
vorzuleien. Es lautete wörtlich: 

„Außer einigen Legaten, über bie ich weiter 
unten beftimmen werde, vermache ich meinen ganzen 
Befig, jomohl Haus und Garten unter Nummer drei 
an der Burgheimer Chauflee gelegen, wie bie hier 
befindliden Möbel und Saden, und besgleichen alle 
nah Abzug der Legate übrigen Wertpapiere, an 
meinen lieben Pflegefohn, Auguft Rihard MWarnele, 
Sohn des jeit Jahren in meinem Haufe wohnenden 
Schuhmaders Chriftian Warnele und jeiner ver: 
ftorbenen Ehefrau. Der Vater des Knaben fol bis 
zur Volljährigkeit des Erben in Gemeinichaft und 
unter Beirat meines Nechtslonfulenten, des Herrn 
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Notars Doktor Müller, die Bormundjchaft über Richard 
Warnele übernehmen und. den Beliß nad beftem Er: 
meflen verwalten.” 

Nahdem der Anwalt bis jo weit gelejen hatte, 
machte er eine Feine Paufe, räufperte fich und ließ 
einen neugierigen, halb fpöttiihen Blid über den 
Kreis feiner Zuhörer jchweifen. _ Er jah einige fehr 
enttäufchte und verdugte Mienen, zugleich jah er aber 


-aubh, wie der junge Erbe die Hände vors Geficht 


fhlug und in ein fjchmerzlid bemegtes Schluchzen 
ausbrach. 

Richard, ſchon verſtändig genug, um den Wert 
der Gabe, die er empfing, zu begreifen, fühlte ſich 
tief erſchüttert von der Liebe und Fürſorge, die über 
das Grab hinausreichte. Er wußte, daß in dieſem 
Augenblicke ſeine ganze Zukunft eine ungeahnte 
Wendung erhalte, daß ſeine treue alte Freundin 
nichts halb thun wolle und nun ihr Werk kröne. 
Sein junges Herz ſchwoll vor zärtlicher Sehnſucht 
nach der Abgeſchiedenen, zu deren Füßen er nun 
ſeinen Dank nicht mehr ausſtrömen konnte. 

Der Schuhmacher ſah auch nicht triumphierend 
aus, er ſaß vornübergeneigt und hielt die gefalteten 
Hände zwiſchen den Knieen. Nun wurde ſein Ein⸗ 
ziger ein reicher Mann, vielleicht ein Praſſer und 
Schwelger und kein treuer Arbeiter und Gehilfe für 
ihn, wie er immer ſo ſehr gewünſcht hatte, ſich in 
ihm zu erziehen. Ob dieſer große Umſchwung aller 
ſeiner Verhältniſſe dem Jungen wirklich Segen bringen 
würde? 

Vater und Sohn achteten wenig darauf, was 
nun der Notar noch vorlas. 

„Junge,“ ſagte der Schuſter zu ſeinem Sohn 
auf dem Heimwege, „nun ſchmeiße Dich nicht in die 
Bruſt und bilde Dir nicht ein, daß Du wunder wer 
biſt. War ſie ein Heger, ſo werde mir ja kein 
Feger. Jeder Stiefel läuft ſich ab. Und es hat 
kein Menſch das Wohlergehen in Erbpacht.“ 

„Du meinft, Vater, jch könnte faul werden und 
das vergeuden, was bie gute Tante für mich ges 
fammelt hat?“ fragte Richard halb Ichluchzend. 

„Ra, es kommt Dir doch vielleicht einmal die 
Luft, den großen Herrn zu Ipielen.“ 

„D nein! Dann hätte fie ja an mir ein Un- 
recht gethan. Und fie hat es doch jo gut gemeint, und 
id muß ihr mit ihrem großen Vertrauen zu mir 
zum Rechte verhelfen! Sei guten Mutes, Bater, id) 
wil Dir und ihr immer Ehre maden.“ 

Die folgenden Dftern wurden Alerander Tonne: 
mader und Rihard Warnefe in derjelben Kirche 
fonfirmiert, wodburd fich ihr herzliches Verhältnis 
noch mehr befeftigte.e Einige Tage nachher nahm 
Warnele feinen Jungen vor und fragte ihn, was er 
werden wolle. 

„Laß mich doch ruhig noch zur Schule gehen, 
Vater,” ermwiderte der Sohn, „ih fange jegt erit an 
zu verftehen, was ich lerne, und Aler fol aud) jeinen 
Einjährigen maden.” 

„Ein Unfinn ift’s, was wollt $hr mit der Ge: 
lehrfamtfeit,”“ jeufzte Warnele. „Wenn Du au mal 
etwas Vermögen haft, die Tonnemaders find arme 
Scdluder, die fih mühlam mit ihren vielen Kindern 
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durhhichlagen und von benen e3 rein fündhaft ift, daß 
fie alles auf ihren Älteften wenden. Hat der Junge 
auch einen guten Kopf und ift ein hübjcher Burjche, 
jo dürfen fie ihm doch nichts anderes weiß madıen, 
als was fie ihm halten Tönnen.” 

Es war in der Mitte des Sommers, an einem 
Sonnabend Nadhmittage, als Richard in Tonnemadhers 
Garten fam, um feinen Freund zu Juden, der ihn 
zu einer Botanifiertour hatte abholen wollen. Der 
Vater jagte, Aler werde wohl unten am Wafler fein. 
Richard Ichlenderte den Garten entlang. Er rief, 
aber er erhielt feine Antwort, nur ein unbeftimmter 
Laut wie Stöhnen oder Schlucdhzen drang an fein Ohr. 

„Du bier, warum fommft Du nicht?” rief der 
Sudende verwundert, als er den Freund auf jeinem 
unter hängenden Zweigen faft verftedten Lieblings- 
plate antraf. 

Alerander jaB auf der im Grafe bingeftredten 
Steinfigur und bielt das Geficht mit den Händen 
bededt. Richard trat heran. „Was fehlt Dir? — 
Was giebt’3? — So jag dad!” 

Keine Antwort, nur halb unterdrüdte Echmerzen®- 
laute. Nichard jeßte ih, von Angft ergriffen,‘ an bes 
Berftörten Seite und 309 ihm mit Mühe die Hände 
vom Gefiht. „Ih Fanı Dich nicht jo jehen, ih muß 
willen, was Dir fehlt!” 

„> Richard, ih Ihäme mih — das Tageslicht 
thut mir weh — ih bin fo unglüdlid — fo jichredliw 
unglücklich!“ 

„Wer hat Dir etwas gethan?“ brauſte der treue 
Kamerad auf, „den walke ich durch! Als wir zu— 
ſammen aus der Schule kamen, warſt Du ja ganz 
vergnügt.“ 

„Ja, da —“ Es währte lange, bis Alexander 
es über ſich gewann, ſein Herz dem Freunde auf— 
zuthun. 

Nach dem Mittageſſen war Anna herunterge—⸗ 
kommen, ſie hatte von Pienemann ein paar bunte 
Gummibälle geſchenkt erhalten und Alex einen zu— 
geworfen, ſo waren ſie ganz von ſelbſt ins Spielen 
geraten. „Plötzlich ſtand Oskar zwiſchen uns,“ fuhr 
der Erzähler warm werdend fort, „und fing meinen 
Ball auf, er wollte mich verdrängen und war noch 
frecher als gewöhnlich.“ 

„Du ließeſt Dir das natürlich nicht gefallen?“ 

„Nein, wir zankten uns, ein Wort gab das 
andere; dann trat er mit einem Male ganz dicht an 
mich heran, ſeine hellen Augen funkelten mich ordent⸗ 
lich boshaft an, und er ziſchelte: „Du biſt ja gar 
nicht wert, daß Du mit uns umgehſt, Du — Du 
Kuckucksei — Du Mitbringſel; Du hältſt doch den 
fuchſigen Tonnemacher nicht für Deinen Vater?““ 

Alexander hatte dieſe Worte, die ſein ganzes 
Empfinden aufgewühlt, mit zitternden Lippen halb— 
laut ausgeſprochen. Dann aber leuchtete ſein Auge 
auf und er flüſterte: „Annchen hat mich getröſtet 
und Oskar geſcholten, aber ſie verſtand ja nicht, was 
er meinte und wie ſchrecklich das iſt. Und er war 
jetzt nahe daran, aufs neue in den eben überwundenen 
Zuſtand der Verzweiflung zu verfallen. Da ſchlang 
Richard ſeine Arme um den Hals des ſchwer Atmenden 
und flüſterte, ihn an ſich ziehend: 


Reman Zeitung 1894. 


Roman von A. von der Elbe. 





122 


„Das ift ja abjcheulih, das ift eine Lüge, wie 
fannft Du eine jolhe Berleumdung Deiner Eltern 
glauben?” 

„Es mag unredt fein, daß ich es thue, aber 
ih bin Ichon lange — ganz allmählid — jelbit — 
auf diejen fchredlihen Gedanfen gelommen. Alle 
Leute jagen, daß ich ganz anders ausfehe wie meine 
Geihmilter, wie oft muß ih das hören —” 

„Aber das kommt ja viel vor. Denfe nur an 
den Verleumber jelbft, den ftämmigen Oskar und 
ſeine allerliebfte zarte Schmelter.” 

„Sie haben beide helles Haar un ſehen ſich 
gewiß ähnlicher als Bärbe und ich. Und dann ſind 
Vater und Mutter auch von jeher anders gegen mich 
geweſen wie gegen die Kleinen, das hat ſchon früh 
unbewußt immer auf mir gelegen.“ 

„Na, mit kleinen Kindern iſt doch jeder zärt— 
licher als mit großen Jungen.“ 

„Das iſt es nicht allein, ich gehe in eine teurere 
Schule als alle übrigen. Fritzchen iſt auch in die 
Volksſchule gekommen; er kriegt ſeine Haue von Vater 
und Mutter, mir haben ſie nie einen Schlag ge— 
geben.“ | 

„Du warft immer bran und ordentlich.” 

„D nein! Aber e8 quälte mid) etwas Dunlles, 
was ip nicht zu nennen wußte und fo hat es mir 
vielleicht an der rechten Zuft und dem Jungensüber- 
mut gefehlt, den fonjt alle Kinder haben. Das 
Schlimmfte aber ift die goldene Uhr, die mir Vater 
zur Konfirmation gegeben bat. Als ich ihn erichroden 
anjah, wurde er ganz verlegen und flotterte, es jei 
ein Erbftüd von einem reicdyen Onkel und das ſolle 
ſein Älteſter haben. Die Uhr aber war nagelneu und 
ſo prächtig, daß ich ſie keinem Menſchen zeigen mochte, 
denn alle Leute wiſſen, daß Vater nicht 10 viel Geld 
hat, um mir jo etwas Teures zu Taufen.” 

„Du Jolteft Deine Mutter fragen,” meinte 
Richard entichloflen. 

„Ich glaube nicht, 
dazu fallen Tann.” 

„D Du armer Aler, wie joljt Du dann Ge: 
wißheit befommen?” 


„Das ilt e8 ja gerade. Ich zmeifle an allem, 
was mein zu fein jcheint, ich fühle mich ausgeftoßen 
und verlaflen, ich bin beihämt, als hätte ich etwas 
Unrecdtes gethan und mir ift, als ftände ich in einem 
dunklen Jrrgarten, allein, ratlos und rehtlos. Mas 
joll nod) aus mir werden? "Wenn die unbefannte Hand, 
Die mich vielleicht wegen einer alten Verpflichtung gegen 
meine Mutter jet ftügt, aufhört für mich zu jorgen, 
jo ftehe ih da mit Kenntniffen, die ich nicht ge: 
brauden fann, und zu gut unterrichtet, um noch als 
gewöhnlicher Arbeiter glüdli werden zu können. 
D, ih wollte, der Spender meines Schulgeldes, der 
Geber meiner prächtigen Uhr hätte fih nie um mid 
gekümmert, und ih wäre nichts mehr und nichts 
weniger als Bärtner Tonnemaders Aler.” 

Richard erwog noch lange mit dem Freunde die 
geheimnisvolle Frage, die fich plötzlich durch Oskars 
Beihimpfung dem längft Mißtrauenden aufgedrängt 
hatte. Sie famen überein, zu jchweigen, fi möglichſt 
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von NRofenaus fern zu halten und das weitere ab- 
zumwarten. 

„Sollte Dein unbelannter Wohlthäter Dich je: 
mals im Stiche laflen, Alex,” jagte Richard treuberzig, 
„\o haft Du ja mid. Du weißt, id) habe von Tante 
Blod geerbt, was mein ift, joll immer aud Dein 
jein und e8 wäre jhön, wenn wir einmal ein Gejchäft 
gründen und zufammen arbeiten könnten!” 

Dankbar umarmte Alerander den treuen Freund, 
„ih werde nie ein Kaufmann,” jagte er betrübt, „Du 
tannjt mich nicht gebrauchen.” 


Acdtes Kapitel, 


Dsfar Nofenau war feiner eigenften Natur nad) 
faul und überhebend; er hielt es für überflülfig, fi 
anzuftrengen und murde von den Geinigen in der 
angeborenen Art feines Wefens beftärkt. Die Mutter 
prad) nur von Ungerechtigkeit, wenn er in der Schule 
nit mitlam; die Generalin, eine zärtlihe Groß: 
mutter, meinte, die „Prefje” werde Ipäter fhon ihre 
Schuldigfeit thun. Beide Damen hatten ihre Sreude 
an dem jchneidigen MWefen des einftigen Huſaren— 
offiziers, der friih und Fräftig aufmuds. Er war 
ausgezeichnet durch FTörperlide Gewandtheit, darin 
fannte er feine Trägheit, aber gleichgültig gegen alles 
Willen. Sogar fein mweniaer fähiger Bruder, Werner, 
hatte ihn eingeholt und faß in der Klafje höher als 
er, worüber er fi aber wenig grämte. un war er, 
troß Jeiner achtzehn Jahre, Ditern wieder in der Unter: 
jefunda fißen geblieben und hatte das Zeugnis der 
Berehtigung zum Einjährigendienft, das feinen Bruder 
zu teil geworden, nicht erhalten. Das ward denn 
doh dem Kommerzienrat zu viel; zornig ging er in 
jeinem Arbeitszimmer auf und ab. 

Frau Elfriede lag aufgelöft in Thränen in ihrem 
Kabinett in der Sofaede. Sie hatte von ihrem Gatten 
verlangt, er jolle zum Direktor oder gar ans Ober: 
Ihulfollegium geben und fi über die Zurüdfegung, 
die Dsfar zu teil geworden ei, bejchweren. Der 
Kommerzienrat, ärgerlich auf den Sohn, hatte indes 
nichts$ davon hören wollen. Vergebens behauptete die 
Frau, fie habe geträumt und fo genau vor fich gejehen, 
wie fie ihren Mann jeßt jehe, daß der Direktor bei 
jeiner Anzeige erjtaunt aufgefahren fei und fofort die 
Anordnung von Dslars Berjegung getroffen habe. 
Rojenau mar nicht zu bewegen gewejen, auf ihre 
Wünjhe einzugehen. 

„Parma wird außer fid) fein über Deine Schwer: 
tälligfeit und Deine jubalterne Unterwürfigfeit unter 
dieje parteiiihen Schulmonarcen!” hatte fie ihm zu: 
gerufen, und dann war er, die Thür heftig zufchlagend, 
Davongegangen. 

Nun befand er fih in feinem Zimmer, gerade 
erregt genug, um mit feinem feden Herrn Sohne 
anzubinden. 

Die Stube der Söhne Tag nebenan und jeßt 
hörte der SKommerzienrat Dslar eine QTanzmelodie 
pfeifen. Dies Zeichen von Sleichgültigfeit gegen das 
Vorgefallene bradte den Vater vollends auf, nein, 
das war doch zu arg! Er rief den Sohn herein. 


„Ra, Alter, was giebt’8?” fragte Dslar in der 
Thür eriheinend. Er ftand da jcheinbar nadläjfig, 
doh mit dem natürlichen guten Anftande eines fräfti- 
gen und gewandten Menſchen. Er war von Mittel- 
größe, fein fraufes, blondes Haar und der breifte 
Ausdrud jeiner lebensvollen, hellblauen Augen gaben 
ihm etwas Eigenartiges, was man nicht leicht überjah. 

„Wie Du nur fragit,“ fuhr der Kommerzienrat 
auf, „ih muß ernftlih mit Dir über Dein unzuläng- 
liches Zeugnis |prehen. Du follteft Doch nachgerade 
begreifen, um was es fih handelt. Wann venfft 
Du Dein Fähnrichgeramen zu mahen? Wie willit 
Du überhaupt irgend ein Eramen beftehen, wenn Du 
Dih nicht zufammennimmft?“ 

„Bah,” jagte der Sohn unmutig, „das findet 
fih alles, ich werde mih jhon zur rechten Zeit ins 
Zeug legen.” 

„Das haft Du oft gefagt. ch begreife Deine 
Gleihgültigkeit, Deinen Mangel an Ehrgefühl nicht.“ 

„Bitte — verihone mid mit Ziraden!” 

Aber der Vater wurde jet warm. „Was fol 
nod) aus Dir werden?” rief er und trat dicht vor 
den Unmutigen Hin, Du weißt nichts und bift 
nichts —“ 

„Entſchuldige, ich bin glücklicherweiſe eines reichen 
Mannes Sohn.“ 

„Alles protzt auf mein Geld, jeder will von mir 
ziehen und zehren, das iſt ein Unſinn, jeder Beutel 
wird einmal leer! Du bijt ein Sclingel, ein Erz 
Ichlingel, weiter nichts, ein überflüjfiges Subjekt, eine 
Null, eine elende Null!“ 

„Unter Umftänden eine wichtige Zahl.” 

„Nur, wenn eine Nummer davor fteht und bie 
fannit Du Tropf nicht ftellen.” 

„IH werde jhon meine Nummer finden, der 
ih mid) anhänge!” rief der Sohn, indem ein böjes 
Glänzen in feinen Augen auffladerte; nachdem er 
dies berausgeftoßen hatte, wandte er fi auf den 
Haden um und verließ das Zimmer. 

Nofenau war nicht mit fich zufrieden, er hatte 
nur halb gejagt, was er fagen wollte, der fee Bengel 
hatte wieder das legte Wort behalten. Bergebens 
Juchte er fih durch Auf: und Abjchreiten zu beruhigen. 

Endlich fegte er fih an feinen Schreibtiih und 
lab die eingegangenen Briefe dur. Aufforderung, 
eine Hühnerausftellung zu beihiden, Anfrage eines 
Briefmarlenhändlere. Dann endlich noch der Brief 
des ihm befreundeten Börjenmaklers in Berlin. 

Altenberger Ihlug ihm eine Spekulation in 
amerifanifhen Eijenbahnaftien vor. Er glaubte für 
das Steigen derfelben wie für hohe Zinfen und Dipi- 
denden jede Garantie übernehmen zu Fönnen. Es 
biete jich zufällig die Gelegenheit, verhältnismäßig 
billig an einen beliebig großen Boften diejer enıpfeb- 
lenswerten Bapiere zu kommen. Preußifche Confols, 
die für ihrer geringen Binsertrag augenblidlich über: 
mäßig body ftänden, ließen fih mit Nugen begeben. 
Der Freund jolle nur umgehend telegraphieren, wie 
viel er von den Eijenbahnaftien nehmen wolle. 

Rojenau war gerade nicht unternehmendaufgelegt; 
der Verdruß mit Oskar bedrüdte ihn. Altenbergers 
Vorihlag hatte gewiß fein Gutes, aber viel wollte 
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er doch nicht in dies unbelannte Papier fteden; zer: 
ftreut griff er zu einem Blätthen und entwarf die 
Depeihe: „Markt 10 000 nehmen.“ Er hatte feine 
Luft, jelbft zum Telegraphenbureau zu geben, wollte 
aber doch die Sache gern bejorgt haben. Seine väter: 
lihe Schwäde trieb ihn an, fich O8lar wieder zu 
nähern. Ein achtzehnjähriger junger Mann mußte 
doh mit einer gewillen Rüdlicht behandelt werden, 
jo entihuldigte er fein Entgegenlommen vor fich jelbft, 
dann betrat er das Zimmer der Söhne. 

Beide faßen am Schreibtiiche, Werner rechnete, 
Dsfur Ihob, ohne daß der Vater es bemerkte, ein 
Buch unter die Mappe. 

„Seht einer von Euch noch in die Stadt?” fragte 
Roſenau. 

„Ich bin im Begriff,“ ſagte Oskar, der auf— 
geſtanden war und ſich eine Cigarre anzündete. 

„Beſorge mir dies aufs Telegraphenamt.“ 

Wie freundlich und verſöhnlich der Vater dem 
Sohne zunickte, bevor er in ſein Zimmer zurückkehrte! 

Oskar ſtand über die Depeſche geneigt, ein nicht— 
achtendes, ſpöttiſches Lächeln zuckte um ſeine Lippen. 
Wie zahm der Alte vorging — wie wenig er wagte! 
„Eine elende Null,“ wiederholte er des Vaters Worte 
und dann hängte er raſch der Zahl eine Null an. 
Zufrieden pfeifend ging er davon. 

Ein paar Tage ſpäter beglückwünſchte Altenberger 
den Geſchäftsfreund zu ſeinem großartigen Coup. Es 
gefalle ihm, daß er einmal etwas wage und hundert— 
tauſend Mark auf eine Karte ſetze, ſeine Einnahme 
werde ſich dadurch bedeutend heben. Abrechnung 
folgte dabei; die Conſols waren darauf gegangen. 

Der Kommerzienrat erſchrak, er war wie aus den 
Wolken gefallen. Unvorſichtigerweiſe hatte er in 
ſeiner neulichen unmutigen Stimmung die Summe 
mit Zahlen und nicht mit Buchſtaben geſchrieben, das 
mußte die Urſache zu einem ſo verhängnisvollen Irr— 
tum gegeben haben. Er wollte zum Telegraphen— 
amt eilen, wollte Klage erheben, wollte dag eben 
Ermworbene wieder losjchlagen. Da trat ihm Ostar 
entgegen, Rojenau |prudelte jeinen Verdruß heraus 
und der Sohn ftand ihm lächelnd gegenüber. 

„Bit Du nun überzeugt, daß die Null, ein 
Nichts, wie Du zu jagen beliebteft, unter Umftänden 
bo genug zählt?” 

„Du, Dslar?” 

„IH war jo frei. Man muß jeine Behaup: 
tungen mit Beilpielen zu befräftigen willen.“ 

Der Bater fant auf einen Stuhl und begann 
zu überlegen: ielleiht ijt der geniale Bengel mit 
bejonderem Ahnungsvermögen begabt. Soll ich einer 
jo ungemwöhnliden Fügung die Thür verjchließen? 
Hein, ich will die Papiere behalten, zum Wieder: 
verfaufen findet fih immer nod Zeit. 

Ängftlich beobachtete ber Kommerzienrat den 
Kurgzettel; feine Atien ftiegen. Einige Zeit darauf 
fielen fie und zwar bis unter feinen Eintaufspreis, 
er jchrieb an Altenberger und fragte, was er rate? 
Nur ja nicht die Flinte gleih ins Korn werfen; die 
Anlage fei immer nod) ein brillantes Geihäft. Wolle 
er am Kapital verlieren, könne er ja alle Tage ver: 
faufen. So blieb Rofenau vorläufig no im Belik 
der Altien. 
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Werner verließ die Schule, er Hatte beftimmt 
erklärt, nur Kaufınann werden zu wollen und fam 
nun auf ein Comptoir. Er war bei feinen fiebzehn 
Sahren ein Shmädhtiger Junge von Ichledhter Haltung 
und gedrüdtem Wejen; der ältere Bruder hatte ihm 
feine freie Entwidelung gegönnt und Werner freute 
ih, unter Dsfard Tyrannei fortzuflommen und das 
elterlihe Haus zu verlaflen. 

Liesbeth war mit ihrer Freundin Anna Degener, 
mit der fie dasjelbe Penfionat bejucht hatte, aud) 
zulammen eingelegnet worden. Die Mädchen jollten 
im Herbft Tanzitunden haben und dann einige Gejell- 
ſchaften beſuchen, wenigſtens Liesbeth. Der Onkel 
Poſtrat würde ſich wohl nicht bereit finden laſſen, 
ſeine Nichte in die Welt zu führen, immerhin konnte 
Anna durch Roſenaus, wo ſie wie ein Kind des Hauſes 
angeſehen wurde, etwas Geſelligkeit mitgenießen, 
Liesbeth mochte auch nichts davon hören, ohne die 
Freundin auszugehen. 

Auch die Knaben aus den Nachbargärten hatten 
ſich ihren Beruf erwählt und die erſten Stufen zu 
demſelben betreten. 

„Nun ſage mir getroſt, mein Junge, was Du 
werden möchteſt?“ hatte Schuſter Warneke vor Jahr 
und Tag ſeinen Sohn gefragt, als dieſer ihm die 
Berechtigung zum Einjäprigenbienft aus der Schule 
mit nad Hauje gebracht. 

„But, Vater, jet will id) es Dir jagen,” er: 
widerte der ftämmige junge Menih, mit den frei 
und fröhlih in die Welt blidenden LDlauen Augen, 
unter dem jchlichten braunen Haar, „ih will Schufter 
werden wie Du.” 

„unge, das wollteft Du wirflid — Du mit 
Deinem Bermögen?” 

„Sa, aber auf dem Schemel figen und jeden 
einzelnen Stiefel zurechtflopfen, das will ich Doch nicht.” 

„Bas denfit Du denn? Dean kann nidt Meilter 
fein, ohne etwas zu thun.” 

„Sewiß will ich etwas thun, aber anderes als 
Du.” Und dann jette er dem Vater feine Abjichten 
auseinander. Er hatte von der Einrichtung groß- 
artiger Schuhfabriken gelefen, in der alle einzelnen Ar- 
beiten durch eine Dampfmalchine gefördert wurden, 
deren Treibriemen in viele Säle und über viele Kleine 
Maihinen gingen und fie in Bewegung jegten. Es 
Ihien ihm nun bHerrlih, eine derartige Anlage zu 
gründen, zu leiten und kaufmänniſch auszubeuten. 

„Ih weiß,” rief er eifrig, „daß Tante Blod 
fi daran freuen würde, daß fie gern ihr Geld nut: 
bringend angelegt und foldh eine ordentliche Arbeit 
damit gethan ſähe.“ 

Natürli mußte er erjt gründlich lernen, mas 
dazu gehörte. Er hatte jeinen ganzen Plan fertig. 
Drei Zahre als Lehrling, um kaufmänniidhe Kennt: 
nifje zu jammeln, dann in eine Majchinenfabrik und 
zulegt, wenn er fein Jahr gedient hatte, wollte er 
reifen und Schubfabrifen in England, in Wien und 
Pirmafens anjehen und dann wollte er im Garten 
am Wafjer bauen und alle Einrichtungen, nad) dem 
Beiten was er gejehen hatte, treffen. 

„Junge, Junge, man wird ja ganz Shmwindlig, 
wie fommft Du auf joldhe weitläufige Gedanken?” 
rief Warnefe. 
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„Man muß feinen Entihluß faffen und ftramm 
daran Halten, das ijt die Hauptfacdhe.” 

„sa, ja,” jeufzte der Vater, „jedes Menſchen 
Leben wird, jo gut wie jein Stiefel, über einen 
andern Leilten gemacht!“ 

Der Junge hatte ja Geld; wenn das Fabriken: 
mwejen auch nicht nach des Alten Sinn war — er hing 
am Handwerk und der Einzelarbeit — fo jah er doc 
ein, daß fih für feinen Richard die Welt weiter 
aufthue als für ihn. 

Nun war der Sohn jchon feit einigen Jahren 
als Lehrling auf dem Comptoir einer Schuhfabrif in 
Thüringen, wurde im Winter achtzehn Jahre alt und 
jolte dann zu Weihnachten nad Haufe fommen, um, 
wie er gern wollte, noch einigen Unterridt, nament- 
lih in fremden Spraden, zu nehmen und Dftern 
wieder fortzugehen. 

Die Eltern Alexander Tonnemacers hatten zur 
jelben Zeit ähnliche Fragen an ihren Sohn gerichtet. 

E3 war an einem Negentage in dem großen 
Gartenzimmer. Die jüngeren Gejhmwifter Ipielten im 
neu erbauten Treibhaufe, in welhem noch Feine Ge 
wähle ftanden; nur Bärbe jaß in einer Ede am 
Tenfter und band einen Immortellenfranz, fie war 
Ihlanf aufgemadhjjen und jehr mager, ihre lebhaften 
Augen jpähten unruhig umber und ihre binnen Singer 
Ihlangen die Blüten gejchidt ineinander. 

Alexander ftand vor dem Vater, der zerftreut 
in das ihm überreichte Zeugnis blidte. 

Der Sohn war ein fchöner, Ichlanfer Jüngling 
geworden, mit edel geformten Zügen, vollem jhwarzen 
Haar und einem Anflug von Bart auf der Ober: 
lippe. Sn jeinen duntelbraunen, großgelänittenen 
Augen, deren Blid meilt zu Boden gejenft war, lag 
noh immer der alte Ichwermütige Ausdrud. Sein 
ganzes Welen zeigte etwas Scheues, mfichgezogenes, 
Berichloffenes. So jtand er feiner ganzen Familie 
faft fremd gegenüber, was vielleiht auch auf den 
anderen Bildungsgang zurüdgeführt werden konnte, 
der ihm zu teil geworden war. 

Zonnemader Jah nie verlegener und Hilflojer 
aus, al wenn er mit feinem Ülleſten ſprach. 

Frau Mathilde Iramte auf dem Arbeitstifche, 
der, bededt mit Xorbeerblättern, Dräbten, Blumen: 
teten und gebraudten Kaffeetaflen, unbeichreiblich 
wüſt ausfah. Eie ftredte ihre fleilhige Hand nad 
dem Papier aus, das ihr Mann eben finfen ließ. 
Er reichte es ihr haftig dar. „Na, ift ja alles qut, 
damit legit Du Ehre ein,“ murmelte er. 

„Du haft die beiten Nummern, mein Liebehen 
was wilit Du mehr?” trällerte die Mutter. 

Aler errötete. „Was ich will oder thun fol, 
müßt Ihr wifjen.“ 

„3a, Aerhen,” fagte Tonnemader, Tüjtete den 
zerrillenen Strohhut, den er au im Haufe trug 
und fragte fih eifrig in den roten Haaren, „mas 
denlit Du denn nu? Möchteft Du noch durch die 
Schule, oder was haft Du eigentlih im Sinn?“ 

„Ih weiß ja nit, was Shr wollt und mir 
gewähren könnt.” 
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„Wenn es etwas Vernünftiges ift, thun wir 
alles,” beeilte fih der Vater zu antworten. 

„am liebften möchte ich Landwirt werden,” fagte 
Alex zögernd. „Aber aud das Willen reizt mid. 
3 kann, bis ich achtzehn bin, mein Abiturium ge- 
madt haben. Dürfte ich dann zwei Jahre auf eine 
landwirticaftlide Schule gehen und mit zwanzig 
jahren dienen, jo mwürbe ich wohl bald darauf einen 
Plap als Verwalter annehmen fünnen und Eud 
dann nichts mehr foften.” 

„Als PVolontär!” rief Frau Mathilde ftolz. 
„Der Menih it frei gefhaffen, ift frei, und würd’ 
er in Ketten geboren!“ 

„Ra, das findet fih ja alles, Hilda,” meinte 
der Vater. „Erft will er ja no zur Schule und 
da laflen wir ihn.” 

Später trat die Schweiter an Aler heran, der 
über ein Buch gebücdt, aber zerftreut und erregt dajaß; 
fie griff ihm ins Haar und flüfterte jpöttiih: „Du 
Schwarztopf Du, in Gold faflen fie Did und dod 
ift mir mein ehrliches Strobdadh lieber!” 

„Bärbe!” rief er erblaffend, wae ſoll das 
heißen?“ 

„Man vertritt doch auch die ainderſchuhe und 
hat die Augen offen.“ 

Er haſchte nach ihr; geſchah es in be Bedürfnis, 
fie zu halten und ınehr zu hören, oder war es nur 
eine unmillfürliche Regung von Berlegenheit? Wal: 
glatt entwand fie fih feinem Arm, ladte auf und 
bujchte davon. 

Kun batte Alerander auch die Schuljahre Hinter 
ih, die Abgangsprüfung glänzend beftanden und 
war wohlausgerüftet auf das Iandmirtjchaftliche Su: 
ftitut gegangen, ohne Schmerz, viel eher mit einem 
Gefühle der Erleihterung aus dem Elternhaufe 
Icheidend. 

Sin den oberen Stodwerfen bes Tonnemacherſchen 
Hauſes hatten die Verhältniſſe kaum eine Veränderung 
erfahren. 

Anna, nun fünfzehn Jahre alt, war ein mittel— 
großes hübjches Mädchen geworden, hübjch bejonders 
durh das außerordentlich Frilche ihrer ganzen Er: 
Iheinung. 

hr hellbraunes, dicht um die Stirn gemadhlenes 
Haar lag glatt gejcheitelt an den Schläfen und war 
im Naden in einen inoten geihlungen, der Onfel 
duldete feine Stirnlödhen und Ponyfranien, und 
wenn er fih au nicht viel um fie fümmerte, o 
galten doc jeine Gebote unbedingt. So gut Anna 
aud in allen Handarbeiten unterwiejen war, jo 308 
fie doh das Wirtichaften im Haufe vor. 

Nun mußte fie fih aber do bemühen, eine 
zierlihe Stiderei zu vollenden, die für Mienden zu 
ihrem Geburtstage beftimmt war. Xiesbeth hatte Die 
Grnßmutter auf einer Ausfahrt begleiten mühlen, 
daher Tonnte Anna nicht zu Rojenaus gehen und 
flüchtete mit ihrem Geburtstagsgeheimnis in das Luft: 
haus am Wafler, dem lieben alten Spielplat ihrer 
Kinderjahre. Hier jaß fie und ftichelte eifrig. 

(Bortfegung folgt.) 
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Mein Serz- 


Mein Herz ijt gar jo flinf im Hoffen, 
Und 06’3 jhon mand)es Leid betroffen, 
E3 falt ihm immer wieder ein: 

„Die Zukunft muß doch befier fein.“ 


Die Zukunft fonımt — der Traum zerrinnt; 
Ssedoh”mein Herz, das hofft und jinnt: 
„Getroft, die Zukunft ift ja groß, 
Ich werd’ mein Rädchen Ichon noch 108.” 

Gurt Heinrich. 


Sehen und glauben. 
Von Mathilde KLanımers. 


„Shr Seid thöricht,” jagte der Blindgeborene, „daß Shr 
immer von der Sonne redet, alö der einzigen, legten Celle 
von Licht und Wärme für unjere Erde. MWenn c3 eine Eonne 
giebt, fo führt mich doch einmal an fie heran, daß ic) fie 
fühle. nd Licht in dem Sinne wie Ihr davon redet, giebt 
e3 ja überhaupt nicht. Die Wärme: ja, das ift etwas Wirk: 
liches und fehr Angenchmes, fo Tange fie nur nicht zu ftart 
wird und wir ihren Quellen nicyt zu nahe kommen. Aber 
shr werdet Body nicht Teugnen, daß wir fie felbft jeden Augen: 
bli erzeugen können. Sch reibe meine Hände aneinander: 
fühlt einmal, nun find fie warm. Wir zünden ein Steinfohlen- 
feuer im Ofen an, wenn ung friert, dann haben wir Wärme.“ 

„Aber die Steinkohle,” verfeßte der Freund, „ift nichts 
anderes al8 ein aufgejpeicherter Vorrat von Sonnenlicht und 
Sonnenwärne. Haft Du nie gehört, daß die Holzmaffen 
riefiger Wälder, die beim Schein der Sonne gewachjen waren, 
durd) eine gewaltige Grödfataftrophe verfohlt und verfteinert 
find und nın in mächtigen Flößen unter der Erdrinde liegen, 
jeden Mugenblic der menjhlihen Hand gemwärtig, die fie zu 
Zage fördert und die Kraft zu leuchten und zu erwärmen 
entbindet, welche feit Sahrtaufenden in ihnen jchlummert?* 

„Sewiß habe ich diejfe Theorie einmal gehört,” fagte 
der Blindgeborene fpöttifch. „Aber wer ift denn dabei ge= 
weien, al& jene Wälder aufbrannten? Und e3 heißt ja nur 
behaupten, was Tu beweijen follft, wenn Du fagft, das un: 
faßbare, feltjame Ding, das Ihr Sonne nennt, habe ihnen 
Licht und Wärme übertragen. Sch Fann fo gut wie Du 
unterfcheiden, wann die Steinkohle fih wie ein Stein anfaßt: 
hart und Ealt, und warn fie jo heiß ift, daß fie Hiße an 
den Ofen und da8 Zimmer abgiebt und nıan fie nicht ans 
fajfen darf. Die Wärme ftedt in ihr, das ift die Hauptjache, 
und e3 fonmt nur darauf an, fie richtig zu behandeln, nän- 
lich fie auf angezündetes Holz zu legen, damit fie ihre Wärme 
entwicelt. Die fogenannte Sonne hat damit sicht das ge— 
ringfte zu thun. Od fie icheint oder nicht: ſobald ich in 
einem richtig angelegten Tfen einen Haufen Reifig anfichichte, 
ein Reibholz entzünde und den Haufen in Brand jeße, fo 
find die Bedingungen gegeben, daß bie Steinkohle brennt, 
aljo Wärme verbreitet.” 


Der Freund jchwieg einen Augenblid, weil die nächite 
Ermiderung, die ihm einfiel, einen Hinweis auf das Gebredhen 
ſeines Freundes enthielt, der ihn fränten konnte. Aber er 
ah doch nicht ein, tie er ihn anf andere MWeije feines Str: 
tum überführen follte, 

„Yalt Du dag Grperiment fchon oft gemacht?“ fragte 
er mit fanften Ton. 

„Welches ?* 

„Nun, ein Steinfohlenfener im Ofen zu entzünden ?* 

Jetzt war e8 an dem Blinden, für einen Augenblicd zu 
berftummen. „O, ich weiß wohl, wo Du hinanswillft,“ er: 
widerte er dann gefränft. „Ihr anderen, dic Ihr Eud) 
Sehende nennt, thut allerlei Dinge, die ich nicht the, teil 
fie entweder nicht meines Amtes find, oder weil Ihr mid) 
daran hindert, oder meinettvegen auch, weil ich nicht fo viel 
Gejchick dazıı Habe wie ein anderer. Das hat aber mit dent 
fogenannten Sehen gar nicht? zu thım. E8 ift wahr, ich 
habe mir einmal, als ich einheizen wollte, den SIrmel ver: 
brannt. Aber war die Magd, die neulich durch ihr Ungefchick 
den großen Brand im Nachbardorfe verurfachte, eine Sehende 
oder eine Blinde? Und mer zerbricht mehr Gefchirr, der 
alte Großvater, defjen Hände immer zittern, obwohl er fid) 
feiner guten Augen zu rühmen pflegt, oder ih? Sa, haft 
Du jelbft nicht vor wenig Tagen mit dem Ellbogen die Foft- 
bare Schale vom Kaminfims heruntergeftoßen, und bift dod) 
auch der Sehenden einer?“ 

„Allerdings, und Leider!“ gab ber Freund zu. „Aber 
das kam eben, weil ich in dem Augenblid nicht fah. Tas 
Sonmenliht war ausgegangen; id ging eilig, ohne erft 
fünftliches Licht zu entzünden, ins dunfle Zimmer, und — 
da war das Unglüd gejchehen.“ 

„Sichft Du, und wenn id) in ein Zinmer gehe, einerlei 
ob Fünftliches Licht darin brennt oder nicht, fo veiße ich nichts 
um und ftoße nicht an. Ihr Schenden feht alfo aud) nicht 
mehr als ich; Ihr bildet Euch das nur ein, und dag ganze 
Gerede von Licht und Sonne ift eine poetifche Erfindung, 
der ich nicht abjprechen will, daß fie fhön und rührend ift, 
bie aber mit der Wirklichkeit nidyts zu thun hat. Die Wärme: 
ja, da8 laß ich mir gefallen, da3 tft ein fühlbares, wenn 
auch nicht greifbares Ding, das wir nicht entbehren fönnen. 
Entweder ift fie von jelber da, oder wir fchaffen fie uns 
auf verihiedenen Wegen. Aber Licht! Licht! das giebt’s 
überhaupt nicht, und wenn e8 da gäbe, fo Eönnten wir 
sicht? damit machen.“ 

Der Freund fann wieder einen Augenblid nad. Dann 
fagte er: „Fällt e8 Dir denn nicht auf, daß nicht bloß wir, 
Deine nächte Umgebung, fondern unfer ganzes Volf und 
alfe jet lebenden Völker, und alle Völfer, von welden Du 
in der Gefchichte gehört Haft, vom Lichte und von der Sonne 
al ber Lichtipenderin wie von etwa unziveifelhaft Vorhan: 
denem reden? Gollte der Gedanke nicht nahe liegen, daß 
die ungeheure Mehrzahl recht hat und der Finzelne, der von 
ihr abweicht, unrecht?” 

Der Blinde lachte. „Lieber Freund, die Wahrheit ijt 
nicht an Majoritäten gebunden. Sch gebe Dir ja zu, daß 
die Begriffe, un die e3 fich handelt, jchöne, rührende, poe= 
tiihe Erfindungen find. Sc würde e3 fogar [chade finden, 
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wenn fie urplößlih aus der Welt verihwänden. Man lafie 

immerhin Sinder, junge Leute, rauen, lngebildete bei 
diefen dichterijhen und erdichteten Vorftelungen, da ihr Geift 
der reinen Wahrheit nicht gewadjfen ift. Uns reifen Männern 
jollte niemand zumuten, an Fabeln zu glauben, nur weil 
fie lieblich, uralt und meinetivegen tod) fehr weit verbreitet 
jind.” 

„E3 find aber, wie Du nicht bejtreiten wirft, aud) cine 
große Anzahl reifer, urteilsfähiger Männer unter denen, 
welche fih Schende nennen, von Lit und Sonne als von 
wirklich vorhandenen Dingen reden, ja ihr Leben nad) ihren 
Wahrnehmungen von diejen Dingen einrichten. Wenn Du 
und Deine —“ er unterdrüdte das Wort Unglücksgenoſſen, 
das ihm auf der Zunge Ihmwebte — „wenn Du und die nit 
Dir gleicher Meinung find, folgerichtig verführet, jo müßten 
aud) die Wörter Tag und Nadıt, Wiejengriün und Himmels— 
bläue au der Sprade geftrichen werden, nebft unzähligen 
anderen, die dann feinen Sinn mehr geben.“ 

„Ginftweilen find wir, weil die Yortgeichrittenften, noch 
in der Minderheit,“ verjegte der Blinde gelafjen. „Wir haben 
uns natürlid) der Thorheit der vielen anzubequenen und 
ihre Spradje zu reden, wenn wir verjtanden werden wollen. 
Sollten wir einmal an irgend einem Orte die Mehrheit bilden, 
dann werden natiirlih, um nur ein® zu jagen, alle die 
thörichten, völlig gleichgültigen Unterjcheidungen der Zeit und 
der jogenannten Yarben ganz wegfallen. Wir werden uns 
ichlafen legen, wenn wir müde find, nicht wenn e2, wie Shr 
jagt, Nadıt geworden tft, und werden aufftchen, wenn wir 
ansgefchlafen habeı, einerlei ob die Uhr viermal oder zwölf: 
mal Schlägt; denn was ift Naht, und wann ift e3 zwölf 
Unr? Nicht einmal in diejen Eud) jo Hodwicdhtig jcheinenden 
Dingen jeid Ihr Sehenden ja einig; Ihr behauptet als 
etwas ganz Gelbitverftändliches, dab cin auf der anderen 
Seite der Erdfugel gelegener Ort Nadıt Habe, wenn bier 
Tag ift, und umgelehrt. Du Haft jelbft neulicd) die Ein 
führung der mitteleuropäifchen Zeit als einen Kulturfortichritt 
gepricfen. Nun wohl, ein weiterer Yortichritt wird die Ein: 
führung einer Weltzeit fein, oder, mwa8 dod) noc) richtiger 
wäre, die Abjchaffung. de Begriffes Zeit überhaupt.“ 

„And dabei, meinft Du im Ermft, fönnte cin gedeihliches 
menschliches Leben möglich fein?” fragte der Yreumd nad): 
drüdliih. „Du, der Du zürnft, wenn die Uhr fieben Ichlägt 
und der Kaffee jteht nicht auf dem Ziich, wenn der Barbier 
einmal Sonnabend? jtatt Freitags fommt? Sannit Du Dir 
überhaupt eine größere menjhlihe Gemeinichaft denten, imo 


alle wären wie Du? eine Haußhaltung, cin Dorf, cine Stadt, - 


ein Reih? Gewiß, Du haft in manden Lingen ein be- 
wundernswertes Geihid und übertriffft und Schende. Aber 
wie unendlidy vieles bedarfit und gebrauhft Tu, was von 
fehenden Augen geleitete Hände geihatfen haben, andere 
nimmer jchaffen könnten. Auf bekannten Wegen Tchreiteft 
Dur fiher, wenn nidt® Unvorhergefehenes eintritt. Auf un: 
bekannten bift Du verloren. Könnteft Du — dod) nein, ich 
will nicht fortfahren; ich würde Dir ja nur Dein Iinglüd 
ansmalen, da3 ich doc nicht fortichaffen fann. Uber wenn 
e3 dem großen Arzt, der jhon fo mandem dag Augenlicht 
wiedergegeben hat, gelänge, Did) zur heilen, dann bedarf e3 
feiner Worte mehr, Dih von dem Dafein der Sonne und 
des Lichtes zu überzeugen. Das walte Gott!“ 

Der Blinde war nadydenklich geworden und jenfte dag 
Haupt. „Bleib Du nur mein Freund!” jagte er. 


* * 
* 
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E3 ift Licht genug vorhanden für die, welche glauben 


wollen, jagt einmal Pascal, und Bunfelheit genug für Die, 
welche nidyt glauben wollen. — Sn diejer Dunkelheit ftect 
der Atheift. So lange fein Atheiamus eine Sache des Ber: 
ftandes ift, Tiegt e8 nahe, mit ihm zu disputieren. Ilber er 
ift wie der Blindgeborene, den, wenn er nicht glauben will, 
fein Berftandesihluß von dem Dafein der Sonne und des 
Lichtes überzeugen wird. Der einzelne Atheift inmitten einc 
hriftlichen Volfes will von Gott und Gottesverehrung nicht 
willen. Da c8 nad feiner Meinung feinen Gott giebt, To 
hat aud) Fein Gott fich jeldft, fein Wefen mb feinen Willen 
offenbart: c3 giebt fein Licht, Feine Erfenntnig überjinnlicher 
Dinge Daß alle Völker aller Zeiten Religion gehabt haben 
und haben, madt ihm nicht irre. Er gehört zu den wenigen, 
die über dieje „poctiichen Yabeln“ hinausgewachjen find und 
mit „abergläubijhen Gebräuchen“ feinen Sinn verbinden. 
Vorläufig mag e8 ja noch heiljam oder nüglich jein, daß die 
Unreifen, da fie die überwiegende Mchrzahl bilden und für 
die höhere Erfenntnig nicht fähig find, bei religiöfen Vor: 
ftelungen und Gewohnheiten beharren. Mandjer Atheift 
Täßt feine stinder religiös unterweilen; er läßt fidh vielleicht 
firchlich tranen, feiner Brant zu gefallen, er geftattet in feinem 
Haufe ein Tiihgebet, der Hausgenoffen wegen. Daß die 
Menjchen an religiöfen und Tirchlihen Unterjchieden fefthalten, 
wohl gar darüber ftreiten, kommt ihm fo grundlos vor, wie 
dem Blindgeborenen die Zeitdifferenz zwilchen London und 
St. Peteröburg. Eine Weltreligion würde ihm als ein Fort: 
Ihritt ericheinen, die Abjchaffung aller Religion als das jelbit- 


verſtändliche Ziel aller Weifen. 


So lange der Atheismus nur im Verftande figt, nicht 
da8 Herz ganz bezwungen und die Sitten beeinflußt hat, 
preift er mit dem Blindgeborenen die Wärme, nänlic dag 
fittlih Gute. Sa, das gehört zu einen menjdhenwürdigen 
Dafein! Pie Liebe zu den Menjhen muß unfere Bruft 
ihmellen, alle Hohe, Edle und Schöne muß uns erwärnten. 
Die dazır nötige Wärme ift aber entweder von jclbft da, 
oder der Menfc erzeugt fie nach Belieben. E3 giebt mande 
Helden der Menjchenliche. Wenn die Nanıen U. 9. Frande, 
Wichern, Werner, Vincent von Baula, Elifabeth Fry, Sohn 
Howard u. a. genannt werden, fo Teugnet der Atheift nicht, 
daß diefe feinem Jdcal von Aliruigmus ziemlich nahe fommen; 
aber er leugnet, daß ihre Wärme von der Soune ftamımt, 
ihre Nächftenliebe aus ihrer LXiebe zu Gott. Fragt man ihn 
nad Namen feiner Meinungsgenojien, weldye den Genannten 
an die Seite zu ftellen wären, fragt man ihn, wie viele biß 
dahin gleihgültige oder jelbftfüchtige Menfchen durd) das Er: 
fajfen feiner Negation Ihon zu WohltHätern der Menfchheit 
geworden find, oder weldye Werke der Barmderzigfeit er jelbft 
ing Leben gerufen hat, jo entichuldigt er jidy) mit dem Blinden, 
der jelbit daS euer im Ofen nicht entzündet, weil c3 nicht 
jeined Amtes ift, weil man ihn nicht dazuläßt, oder weil er 
gerade in diefem Punkte etwas ungejchiet ift. Übrigens find 
die „Sehenden”, die Sottezgläubigen, ja auch durchaus feine 
Heiligen. Wie manden Schler gewahrt er an ihnen, bejien 
er ji nicht Ichuldig madhen würde. Alfo hängen Sonne 
und Wärme, Gottesliebe und GSittlichfeit offenbar nicht zu= 
ſammen. 

Die Erfahrung davon, wie eng ſie zuſammenhängen, 
bleibt ihm in unſeren jetzigen Zeitläuften erſpart. Der 
Blinde, der in einer Gemeinſchaft von Sehenden lebt, be— 
hütet von ihnen, gelehrt von ihnen, im Genuß der Werke 
und Einrichtungen, welche Hände, geleitet von ſehenden Augen, 
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geihaffen haben, mag immerhin leugnen, daß an dem ihm 
berjagten Sinn etwas gelegen ift, daß das Dajein der 
Menſchen an den Dafein von Licht und Sonne hängt. Das 
Erperiment ift no) nie gemacht worden, eine Gemeinde von 
Blinden fich felbft zu überlafien. Aber das Erperiment eines 
Volkes, deffen leitende Sreife bi3 zum praftiihen Atheismus 
vorgeichritten find und die Maffen mit fich geriffen haben, 
ift gemadjt. Wie e3 ausfällt, davon berichtet die Geichichte 
de3 römiihen Katjerreihes, teilmeije aud) die Gefchichte der 
eriten franzöfifhen Revolution. Ter einzelne Atheift inmitten 
der chriftlichen Kultur mag ein fittli) ahtung&werter Menidh 
bleiben; ein atheiftifches Wolf zerfleifcht Sich jelbit und geht 
unter namenlofen Greueln zu Grunde. Ein Einzelleben ohne 
Gott, ohne eine auch äußerlich zu Tage tretende Gottesper- 
ehrung, ohne religiöfe Gemeinjhaft mag einen ganz har: 
moniſchen Eindrud machen, fo lange e8 glatt im gewohnten 
Bette dahinfiießt. Ir einer Yanilie von Sehenden, in be= 
kannten Räumen findet ji) auch der Blinde ohne Anftoß zus 
recht; die Sonne fcheint ihm nicht, de EFinftlihen Lichtes 
bedarf er nicht: fo mag er das Dafein von Licht und Sonne 
für eine poetifche Zabel erklären, über welche er hinausge- 
wachien ift. Stelle ihn allein auf einen unbefannten Weg 
voller Gefahren, und er wird feiner Hilfloligfeit inne werden. 
Laß den Gottesleugner in große Trübfal oder jchwere Ber: 
fuhungen geraten, jo fängt er entweder an, Gott zu juchen, 
der ihn fucht, oder es ijt mit der Harmonie feine Lebens 
aus. Aber disputieren Hilft nicht. Du fannit den Blind- 
geborenen nidyt durdy) Beweile von dem Dajein der Sonne 
und des Lichtes überführen, wenn er dem Zeugnis der Sehenden 
nicht glauben will. 

Slücdlicherweife Hinkt die Gleidynis in einen wejent- 
lichen Bunte. Es werden viele Menjchen blind geboren; 
e3 wird feiner als Atheift geboren. An den Kindern, wenn 
ihnen das Evangeliun: in der rechten Weije nahe gebradjt 
wird, erlebt man immer wieder die Wahrheit von Tertulliang 
Austprud: „Des Menjchen Seele tft von Natur eine Ehriftin.“ 


Gottesdienſt. 


Wer je ein großes Herz beſaß, 

Mußt' großes Leid ertragen, 

Denn manches, was ihn hart gedrückt, 
Das konnt' er keinem ſagen. 


Das Gottesbild in ſeiner Bruſt 
Mußt' er mit Schleiern decken, 

Und durft' es nur in dunkler Nacht 
Durch ſtumme Opfer wecken. 


Und konnt' zu ihm um neue Kraft 
Aus müdem Herzen beten, 
Um andern Tags in das Gewühl 
Mit klarer Stirn zu treten. 


Otto von Leixner. 


Beiblatt der Deuiſchen Roman⸗Zeitung. 





134 


Aus „My Lady Ricotine“ 
Nah FM. Barrie v, B. Witt. 
Der Eheftand und das Rauchen vergliden. 


Die Unftände, die nich veranlaßten da8 Nauchen auf: 
zugeben, waren folgende: 

Sch war eben nur Zunggejelle und, wie ich jegt einjehe, 
auf dem beften Wege, einem tragischen Mittelalter entgegen 
zugehen. Sch hatte mich jo daran gewöhnt, Raudwolten 
aus meinem Munde bervorquellen zu jchen, daß ich mid) 
ohne diefelben nicht vollftändig fühlte; es fam wirfklidy eine 
Zeit, wo ich mich des Nauchens enthalten fonnte, doch nie 
während der Arbeit. Kaum hatte ich meine Pfeife hingelegt, 
jo wanderte id) ruhelo8 im Zimmer umber. 

Ich fühle mich viel mwohler ohne Tabak, und c& wird 
mir jeßt Schon fchwer, Sympathie mit dem Mann zu fühlen, 
der idy früher war. a, e8 wird ınir fogar recht jauer, ihn 
nir nur ohne Vorurteil vorzuftellen; vergejjen wir doch 
ebenfo leicht unfer früheres Ih, dem wir den Rüden ge: 
wandt, wie wir eine Straße vergejien, die neu aufgebaut 
wurde. Zittert der befreite Sklave ftet® beim Knall einer 
Veitihe? Sch glaube e3 Faum, denn ich fanın mich nur 
ganz dimfel und ohne fühlbaren Schmerz der Schreden 
meiner rauchenden Tage erinnern. 

Ich will durhans nicht zugeben, daß, einmal überzeugt 
bon der Schädlichkeit des Naudjen®, ich e3 nicht aud) ohne 
Hüfe Hätte aufgeben Eönnen; doch becilte id) mid nidıt, 
mich davon zu überzeugen. Ich möchte wohl fagen, daß ich 
mit dem Nauchen aufhörte, weil ich c3 für eine niedrige 
Art Sklaverei anfah, die man jfowohl aus moraliichen, wie 
aus phyfifchen Gründen verdammten müffe; aber troßden: ic) 
jegt die Thorheit des Nauchens ganz flar einiche, jo war 
ih dody monatelang, nachdem id meine lette Pfeife ge- 
raudht hatte, nod) blind. Sch gab meine befte Tröfterin, 
wie ich meine Pfeife nannte, nur auf, weil die Dame, die 
bereit war, fid) an mid) wegzuwerfen, darauf beftand, id) 
müſſe zwijchen ihr und der Pfeife wählen. Dies jchob unjere 
Hochzeit feh8 Monate hinaus. 

Sc bin jest jo weit, wie meine Lefer fehen werden, 
das Nauchen mit den Augen meiner Zrau anzujehen. Meine 
alten Sunggefellen- Freunde beflagen fi, wenn ih ba3 
Naudhen in meinem Haufe nicht geftatte; dod) ich bin ftet8 
bereit, ihnen meine Lage zu erklären, aud) habe ich nicht ein 
Arömdjyen Mitleid für fie. Wenn ich Hier nicht raudyen darf, 
iplfen fie e8 aud) nicht. Wenn id) fie in dem alten Gaft- 
haufe befuche, rächen jie Sich in ihrer armfcligen Weijc, in- 
bein fie mir ihre Ninge faft m3 Gefiht blafen. Diefer 
Ehrgeiz, Ringe zu blajen, ift der ımcedelfte der Menfchheit. 
Cinft war id) Mitglied eines Naudjklubs, Ivo wir daß Ringe: 
blajen übten. Der bejte erhielt am Ende des Jahres eine 
Kifte Eigarren. Das waren Tage! Oft denfe id mit Sehn- 
juht an diejelben zurüd. Wir famen in einen gemütlichen 
Zimmer zuſammen. Wie gut kann ich es mir noch vor— 
ſtellen! Überall alte Kataloge, Kursbücher, mit denen wir 
unſere Pfeifen anſtecken konnten. Einige rauchten aus Thon, 
doch für die Arcadia-Miſchung geht nichts über Weichſelholz. 
Meine Pfeife war die ſüßeſte von allen. Es iſt eigentüm— 
lich, jetzt an die Zeit zu denken, wo die Pfeife meine beſte 
Freundin war. 

Mein gegenwärtiger Zuſtand iſt ein ſo glücklicher, daß 
ich nicht begreifen kann, weshalb ich zögerte, in denſelben 
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einzugehen. Unjer Haus mieteten wir, während ih nod) 
debattierte, daß c3 gefährlich fein wirde, auf einmal dag 
Nauen ganz aufzugeben. Zu der Zeit ftellte id mir den 
CEheftand anders vor, als er wirklich ift, und ich erinnere 
nic) nod) jehr wohl, wie Jinmyp mich überredete, diejes 
Haus zu nehmen; da, wie er meinte, oben das große Zimmer 
mit den drei Yenftern ein wahres deal von cinem Naud): 
zimmer fei. Er fah uns beide fon in dem Zimmer, im 
Spinner in Hemdsärmeln, Die Füße über bie Fenfterbanf 
hinaushängend und Ninge blajend, das Eleine Kämmercden 
nad) hinten, mit der Ausficht auf de3 Nadıbar Wand, wäre 
ein reizender Salon für meine Yrau, Jagte er. In erjten 
Angenblid wurde ich durd) feinen Enthufiasnus mit fort: 
gerifien, doch nun jehe ich cin, wie felbjtjüchtig e8 war und 
ich jehe nod) inmer Simmy8 Gefiht vor mir bei jeinen 
eriten Befuh, als er jah, daß das Stämmerden nicht der 
Salon war. Jinmmy ift ein gutes Beijpiel von einem nicht ganz 
talentlofen Menfhen, der fi) durd die Pfeife zu Grunde 
gerichtet. Noch heutigen Tages denkt er, daß bie Vajen auf 
dem Kaminfims feinen anderen Zwed haben, als Fidibufje 
zu halten. Wir find feft davon überzeugt, daß er, wenn 
zu Beſuch bei uns, auf jeinem Sclafzimmer raudt; eine 
entjegliche, abjcheulihe Gewohnheit! 

Zäglid) zwei Cigarren zu 50 Pfennig das Stüd, madt 
365 Mark jährlid), und wöchentlich ',s Pfund Tabak, das 
Pfund zu I Mark, macht 117 Mark jährlich, im ganzen 
482 Mark. Wenn wir auf foldhe Weife die jährliche Aus: 
gabe für Tabak berechnen, erjchreden iwir, und erjcheint ung 
unjere Crtradaganz um fo entfeglicher, wenn wir bedenken, 
wie diel bejjer das Geld hätie verwandt werden Fönnen. 
Mit 482 Mark ktanıı mar neue orientaliihe Teppiche, aud) 
einen Frühlingshut und ein nettcd, neues Kleid kaufen. 
Diez find Saden, die dauerndes Vergnügen bereiten, während 
man faum Freude hat an ciner Tigarre, nachdem man das 
legte Ende fortgeworfen. Wenn id nach mir jelbft urteile, 
jo follte id) meinen, daß c3 weit mehr Gedankenlofigfeit als 
Egoitmuß ift, wad aus jo vielen Junggefellen ſtarke Raucher 
nacht. Jedoch fobald ein Dann fich verheiratet, find feine 
Augen geöffnet für manches, an das er früher nie dachte; zum 
Beijpiel, welches Entzüden, jeden Monat für den Salon ein 
neues Stil Möbel anzufdhaffen, oder ein Fremdenzimmer in 
Noja und Gold zu haben, zu dem die Thür ftetß verfchloffen 
ift. Wenn dod) die Männer bedenken möchten, daß jede 
Gigarre Teil eines neuen Stlavierftuhls in Terracotta Plüfch, 
und daß für jedes Pfund Tabakeine Vase für welte Blumen 
erftanden werden könnte! Würden fie dann nicht zögern? 
Dies bedenken fie jedoch nicht, bevor fie heiraten; dann aber 
werden fie dazu gezwungen. Was mid) betrifft, fo jche ich 
nit ein, weshalb die Junggejellen rauchen dürfen fo viel 
jie wollen, während c& una verjagt ift. 

Scdyon der Geruch ift abihenlih, denn man fanı ihn 
nie wieder aus den Vorhängen herausbefommen, und das 
Leben Hat wenig Freude, wenn nidt mit den Gardinen 
alles in Ordnung it. Wa3 nın die Kigarre nad) den: Mittags 
ejjen betrifft, fo macht diejelbe nur dumme und jchläfrig, aud) 
gegen Damengejelihaft abgeneigt. E83 ift viel befriedigen- 
der, nad dem Diner jofort in den Salon zu gehen und 
eiwa zu mufizieren. E83 beruhigt dad Gemüt, die Nichte 
Deiner Frau „Ad, ih Hab fie ja nur* fingen zu hören. 
Gelbit wenn Du nit mujikaliich bift, wie mein Yall, jo 
giebt e8 noch manches im Salon, das erfriichend, atregend, 
da find zum Beilpiel die japanijchen Yächer an der Wand, 
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die wirklich ſchön ſind, obgleich vielleicht, Dein Schönheits— 


ſinn noch nicht genügend kultiviert iſt, dies einzuſehen, und 
es iſt ſehr angenehm, zu fühlen, daß ſie mit dem Gelde ge—⸗ 
kauft ſind, das Du in früheren, thörichten Tagen für eine Kiſte 
Cigarren verſchwendet haben würdeſt. In gleicher Weiſe zeigt 
Dir jede niedliche Kleinigkeit im Zimmer, wieviel weiſer Du 
biſt, jetzt biſt im Vergleich zu früher. Es iſt ſchon wohlthuend, 
im Sommer vom Fenſter des Salons aus zu ſehen, wie die 
Droſchkenkutſcher mit Cigarren im Munde vorbeifahren. 
Doch trotzdem würde ich, wenn ich die Geſetze zu machen 
hätte, das Nauchen auf der Straße verbieten. Sind es Ehe— 
männer, ſo paffen ſie Ofenſchirme oder andern Zierrat in 
die Luft und ſind es Junggeſellen, ſo iſt es ein Skandal, 
daß dieſe immer von allem das beſte haben. 


Nichts iſt bedauernswerter, als die Art, wie einige 
Männer meiner Bekanntſchaft knechtiſch dem Tabak ergeben 
ſind. Nein, ſchlimmer noch, oft machen ſie förmlich eine be— 
ſtimmte Sorte Tabak zum Götzen. Ich kenne ſogar einen 
Menſchen, der eine beſondere Miſchung für ſo vorzüglich 
hält, daß er oft drei Meilen weit danach geht. Sicherlich 
wird jeder zugeben müſſen, daß dies beklagenswert iſt. Es iſt 
nicht einmal eine gute Miſchung, denn ich verſuchte ihn 
gelegentlich, und wenn es in London einen Menſchen giebt, 
der Tabak kennt, ſo bin ich es. Es giebt in ganz London 
überhaupt nur einen Tabak, der das Epithet „großartig“ 
verdient. Doch ich will nicht verraten, wo dieſe Sorte zu 
haben iſt, das Reſultat wäre nur, daß viele thörichte Männer 
mehr als je rauchen würden; aber ich kenne wirklich nichts, 
was darüber geht. Er iſt wunderbar mild und doch voll 
Wohlgeruch und brennt niemals auf der Zunge. Wer ihn 
einmal verſucht, wird nie wieder anderen Tabak rauchen. 
Er klärt den Verſtand, bernhigt das Gemüt. Wenn id) 
während meiner Ferien fortging, nahm ich ſtets von dieſer 
geſundheitgebenden Miſchung ſo viel mit, als ich glaubte, 
für die Zeit nötig zu haben, doch ſtets kam ich zu kurz, 
dann beſtellte ich mir telegraphiſch mehr und war elend, bis 
er kam. Wie riß ich das Papier vom Paket! Das iſt ein 
lobenswerter Tabak! Doch es iſt beſſer für mich, nicht zu 
rauchen. 


Manchmal bin id) jeßt nod) nach dem Effen etwas nicder- 
geichlagen, ohne recht jagen zu können, warum, und nad): 
bem meine Jran mich verlaffen, wandere ich ruhelos im 
Zimmer umher, wie jemand, der ettivad vermißt. Gewöhnlid) 
jedod nimmt fie mid; gleich mit in den Saloı, wo fie mir 
ihre entziifenden Briefe von Zuhaufe vorlieft oder mir 
Sanfte Mufif vorjpielt Wenn die Mufik leife und traurig ift, 


jo führt fie mid) an eine Treppe in einen Gafthaufe, Die 


ich vergnütgt erfteige, id) öffene eine Thür, drehe die Gap: 
flamme höher. E38 ift ein Heine? Zimmer, in dem id) mic 
nod) einmal wiedereinfinde, und jehr ftaubig. Ein Haufen 
Zeitungen und Journale liegt jo hod mie ein Tifd) im 
fernften Winkel. Der Korbftuhl zeigt genau die Nundung 
bon Marriot? Nüdfen. Was noch bleibt von einem et: 
gerahmten Bilde (nad;dem ich damit da Feuer angezündet) 
liegt auf den Teppich vor dem Kantıin. Gilray kommt un- 
gebeten herein. Er hat Bejcheid gelafien, daß etwaige Be— 
jucher für ihn hierherfommen follen. Das Zimmer füllt jid). 
Meine Hand fuht auf den Sins nad) dem bekannten, 
braunen Saften. Sch Habe ihn zwifhen den Stnieen, id) 
fiilfe meine Pfeife... . 

Nad) einiger Zeit Hört die Mufik auf, meine Jrau legt 
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ihre Hand auf meine Schulter, vielleicht fahre ich ein wenig 
zurüd, dann fagt fie, ich habe geichlafen. 
Dies ift das Buch meiner Träume. 


Regina. 


Negina, Königin! O ja, Du idhritteit 

Wie eine Königin vor allem Volfe, 

Und wie der Tageskönigin Lebenzftrahlen 
Durhbrad auch Deine Huld jedwede Wolfe. 


Und dann hat Dir, o Herrin, e8 gefallen, 
Aucd) meines Dajeins Königin zu heißen, 
Und Deine Königamaht gab mir die Stärke, 
Des Himmels Glüd ans irb’fche Herz zu reißen. 


Doch lang ift’3 her, auf Deinem Sonnenpfade 

Was konnte fein ein Sterben und ein Lieben, 

So haft Du adhtlos mich beijeit? geichoben: 

Du bift nur Kön’gin meines LeidS geblieben. 
Gerhard von Prittwig und Gaffron. 


Gedanken. 
Bon Peter Hille. 


„VBorurteil” — da8 Wort ift nicht übel. Stäme nur das 
Urteil nad! 

* 

Auf den Bänken der Thoren fannjt Du oft die beite 
Weisheit lernen. 

Materialift, Du baft, fagit Du, beim Sezieren nidt die 
geringfte Spur der Gecle entdbedt. Gerade dadurd bringft 
Du den Beweis. Hätteft Tu fie gefunden, jo hätten wir 
fie verloren. 

Die Blüte ift das LKädjeln der Pflanze. 

„Menicd* jein? Schön. Aber da muß man immer erft 
durch8 Vaterland. Deutfcher Menidh, franzöftiher Menich 
u. ſ. w., das lafje ich gelten, aber „Menih an ji“ — wo 
joll der entftehen? 

” 

Stadt ift da3 Ding nicht, Torf will e8 nicht heißen, jo 
nennt e8 jih Ortſchaft. Eind nicht manche Menſchen auch 
jo eine Ortihaft? 

% 

Tas Kind will nicht® oder nicht viel von fich, über jich 
hören — Dichtung über Kinder gehört zur Xitteratur für Er: 
wadfene — verträgt fein moraliihes Gejalbader, worauf es 
tieffinnig mit Gähnen zu antworten pflegt, auch wwern e8 pafliv 
wohlerzogen dasjelbe über fi ergehen läßt; hat für alles 
Pedantifche jo ein Heine, ironiichvernichtendes Lächeln, jo 
ein Schlaues, feines Pünktchen im Auge. E8 will erzählt haben, 
unterhalten, Tebendig unterhalten, und --- das Ecönfte! 
— begeiftert fein. Das Volf, diejcs erwadjiene Kind, will 
ebenfalls von Größen hören, dann aber zum Iinterfchiede von 
der Kinderwelt auch mehr von fih — aber jchlicht, derb, 
fräftig, beileibe nicht angeihwärmt, bewundernd angefeufzt. 


Roman-Zeitung 1891. 
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Kleinigkeiten. 
Bon Fesdor Holm. 


I. 
Nebeneinander. 


Wir hatten geichlungen Hand in Hand, 

Doc feiner des andern Herzichlag verftand; 

Du dadteft an mid — id) dadıte an ihn! 

Wir fahen die flatternden Wolfen ziehn, 

Wir fpürten des Sommers beraufchendes Düften, 
Der Müden Gefumm in den zitternden Lüften, 
Wir fahen die Falter fid) fuchen und fliehn — 
Du dadteit an mid — id) badte an ihn! 


II. 
Der Pſxchologe. 


Du ſchauſt ihm forſchend tief ins Aug', 
In ſeiner Seele Grund zu ſehn, 

Doch wirſt Du ſtets Dein Spiegelbild 
In ſeines Auges Rund nur ſehn. 


Giniges aus Welt- und Afterweisheit.*) 
Bon Dr. Banl Mahn. 


I. 


Die Anteilnahme an philofophiichen Iinterfuchungen icheint 
in unferen Tagen im Wachjen begriffen. Nachdem auf eine 
Zeit Schrantenlojer Spekulation eine allgemeine Ernüdjterung 
und Abkehr von jeglider Philofophie gefolgt war, die noch 
heute weithin befteht, beginnt doch allmählich dag Miktrauen 
gegen dieje von dem ehrlihen Streben nad) einer Weltan- 
ihanung überwunden zu werden. Freilich nicht, ohne daß 
die Vhilofophie felbit eine andere geworden wäre; nicht, ohne 
daß fie fi bemüht hätte, ihre Ergebniffe in Elarer, veritänd- 
licher Form vorzulegen und vor allem die Schranfen zu achten, 
die auch der „Königin der Wilfenichaften” gezogen jind. 
Nur fo aber darf fie hoffen, wieder das zu werden, was fie 
bei den Hellenen war: eine allgemeine Angelegenheit der 
Menſchen. 

Sie hierzu zu machen, iſt die Abſicht einer Schrift von 
W. Wilms: Vernunft und Glaube. Zürich 1892. 
Verlags-Magazin. (J. Schabelitz). Der Verfaſſer ver— 
wirft die beſtehende Religion und will an der Hand der 
Philoſophie der Zukunftsreligion die Wege ebnen. 3war 
will er nicht „den fertigen Entwurf einer neuen Religion 
vorlegen“, vielmehr wird dieſe „ſich ans dem Beſtehenden 
organiſch entwickeln“ müſſen, aber er glaubt doch, „der Spi— 
nozaſche Pantheismus, in Verein mit der Platoſchen Ethik 
und dem chriſtlichen Humanitätsprinzip, würde den würdigſten 
und geeignetſten Inhalt dieſer Religion ausmachen.“ 

Uns ſcheint, daß zu ſolchen Dingen eine größere Klarheit 
gehört, als in den angeführten Allgemeinheiten und überhaupt 
in weiteren Kreiſen über die Zukunftsreligion vorhanden iſt. 
Der Verfaſſer überſchätzt ohne Zweifel die Einheitlichkeit und 
Allgemeinheit der Weltanſchauung bei den Gebildeten, und 

*) Mit der Stellung, die ber PVerfaffer gegenüber dem Materialißmuß ein= 


nimmt, ftimme ich vollfonmen überein; nur feinen Agnojticikınuß teile ich wicht 
ganz. O. v. v. 


I. 10 
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er verfennt, daß die unteren Slafjen offenbar erft dann zu 
einer folchen gelangen können, men die fozialen Berhält: 
nifje fi) geändert haben. Daß die religiöje Bewegung in 
neue Bahnen gelenkt werden muß, ift freilich; eine weit- 
verbreitete Empfindung, aber’ die vom DVerfajfer gejcholtene 
„gZauheit” derer, die fich mit diefer Frage beihäftigen, geht 
Doch bei vielen nıır aus der Überzeugung hervor, daß wir 
vorläufig durchaus nicht® haben, wa3 an die Stelle deg Alten 
gejegt werden fönnte. 

Vor allem aber, glauben wir, irrt die Schrift darin, 
daß fie alles Heil von einer verbefjerten Erkenntnis erwartet. 
Wohl ift nicht der große Einfluß -zu verfennen, den eine 
foldye auf die Sittlichfeit auszuüben vermag; eine neue Ne: 
ligion aber wird immer nur aus dem Gemüte heraus, aus 
einem durchgehenden Zuge der Volföfeele geboren werden 

fönnen, getragen vielleicht von einer gewaltigen Berfönlichkeit. 
Das wird das erjte fein müfjen, und der Berftand wird 
hinterher hinfen. 

Sm ganzen zeichnet fi) da8 Buch burd beiorneneg 
Urteil, fittlihen Ernft und chrliche Begeifterung für feine 
Sade aus und Faın deshalb Laien als Anregung wohl 
empfohlen werden. 

Nicht wegen ihrer wifjenjchaftlichen Bedeutung, jondern 
lediglih wegen der grundiäglichen Wichtigfeit der in ihnen 
behandelten Tragen, beipreden wir bie Werke zueer Ma— 
terialiſten: 

Adolf Gerecke, Die Kustictslofigteit des Mo: 
ralismu?. Züri) 1892. Verlagd: Magazin. (3. Schabelik). 

RW. Streder, Welt und Menjdheit, eine Dar: 
legung der materialiftifen 
Leipzig. 1892. Mar Spohr. 

Für Herın Gerede ift alles Geiftige ein „ftofflicher 
Prozeß“ und zwar nicht? weiter als ein folder. Der 
Bogtihe Vergleich mit einer gewiffen Nierenabjonderung: ift 
gegenwärtig nicht mehr recht beliebt bei den Materialiften, 
und jo ift ihm die Verdauung eitı Sinnbild alles Empfindens, 
Erkennen u. |. w. Die „Unbegreiflichkeit der fogenannten 
geiftigen Vermögen als organifcdhhemiiche Prozefje“ ift ihm 
eine „angebliche“, denn er weiß, wa8 alle der Materie oder 
deren Molekülen beigelegten Kräfte find: fie find nicht? als 
„Bewegung Kleiner Stoffteilhen, entftanden durd) einen 
materiellen Anftoß.* „Nichts in der Welt entfteht durch eine 
innere Urjfahe oder durch eine innere Kraft, jonbern ftets 
durd) eine äußere Urfache.” „Die Dinge der Erde find mweient- 
lih Trudrefultate der Atmojphäre.“ „Die Erregungen, die 
Empfindungen und da® Bemwußtfein davon find nur ‚Mobi‘ 
der materiellen Anftöße von außen.” Ebenfo werden Vor: 
ftelungen, Erkenntnis, jowie Affefte, Antipathien und Sym:- 
pathien auf nıaterielle Anftöße zurüdgeführt, oft mit geradezu 
findichen Gründen und einem lächerlichen Stofettieren mit 
den Naturwifjenichaften, von denen der Verfaffer offenbar 
nur eine fehr oberflädlihe Stenntnis bejitt. — 

Man wird ohne weiteres zugeben, daß, foweit überhaupt 
etwas erklärt werden fanıı, die materialiftiiche Betradhtung 
die einzige ift, welche zu eraften, wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen 
führen fanrı. Die heutige Piychologie ift ohne die Phyfiologie 
undenkbar. Grundfäglih muß jeder Forther bemüht fein, 
zu jedem Geelifchen den entfprechenden förperlichen Vorgang 
zu finden, was felbjtverjtändlidh nur innerhalb jehr enger 
Grenzen erreichbar ift. Aber fo unjhätbar der Materialis- 
mus als naturwifjenichaftlide Forihungsmarime tft, To 
wertloß erweilt er ji), jobald e8 fid) um eine Erklärung dem 
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Weien nad), um die Aufdelung bes Weltzufammenhangs 
handelt. Gejett felbft, e3 fünnte jemal3 gelingen, einen 
volftändigen Parallelismus der phnfiologifhen Vorgänge 
mit den piychiichen herzuftellen, was wäre damit für mein 
innered DBegreifen ber Welt gewonnen? Offenbar nichts. 
Denn nun frage ic) doc :wiedernm: Wie kommt e8, daß 
diefer oder jener phyſiologiſche Vorgang dasjenige erzeugt, 
was mir al8 Empfindung, Gedanke zun Bewußtfein fommt? 
Mit Vergleihen von Verdauung oder Nierenabfonderung tft 
e3 hier nicht gethan; denn abgejchen davon, daß diefe ala 
joldhe unter der Schwelle des Bewußtfeing liegen, aljo mit. 
„Gedanfenerzeugung*“ überhaupt nicht vergleichbar find, jo 
würde dod) bei ihnen ganz dasſelbe Problem, nur auf einer 
niedrigeren Stufe, von neuem auftaudhen. E3 fann uns 
nie gelingen, unjere Empfindungen, Vorftelungen, unfer 
Bewußtſein als dasſelbe zu verjtehen, was wir al3 organijc- 
chemiſchen oder phyfifalifchen Vorgang wahrnehmen *) 

Aber angenoınmen felbft, wir Eönnten dad; e3 wäre 
una ebenjo far, wie angeblid; Herrn Gerede, daß 3. 2. 
„Safe al Gedanken zu Tage treten”: find etiva die hemijchen 
und phnfitaliihen Bejege ung deshalb im Iekten Grunde 
Harer al unier feelifches Leben, weil wir ihre Wirkungen 
zum Teil mit unjern Sinnen wahrnehmen fönnen, weil fie 
weniger verwidelt und daher ‚bit zu einem gewilien Grabe 
berechenbar find? oo. 

Sn der That, ber Materialismus fteht auf diefem Stand: 
punft. Er beruht zulegt auf der naiven Meinung, daß 
etwas feinem Wejen nad Ear fei, Tobald e8 auf jinnlid) 
Wahrnehmbares zurüdgeführt fei. E8 ift das der Grumd, 
warum die Menichen, als fie anfingen, über jid) und Die 
Welt nachzudenken, zunächft auf ben Materialismuz gerieten; 
warum er nod) heute in der gemeinen Meinung, bei Bier: 
banfphiliftern und anderen Bächtern des „gefunden Menfchen- 
verftandes“ jo jehr in Anjehen jteht; warıım faft jeder junge 
Menih, der ind Leben hinaustritt und nun jtrebt, fich die 
Einheit feines Innern mit der Welt zu erringen, zuerft eine 
Periode de3 Materialismus durchmacht. E3 ift alles fo 
plaufibel nad) ihm, fo jelbjtverftändlih. Man fragt: „Was 
find Gedanfen?” — Dlaterieller Anftoß! — „Und diefer?* — 
Sa, das ift eben der Anftoß, der befannte materielle An: 
jtoß! — Belannt? Offen gejtanden, wir wiflen nicht, mas 
er ift und — Herr Gerede weiß es auch nicht; aber er fagt 
e3 nicht, und wir fagen e8; deshalb erklären wir aud nichts 
und — er crflärt alles. 

Gclänge e3 felbft, alle Einzelfräfte auf eine einzige 
Urkraft zurüdzuführen, jo müßte doch eben dieje uns ihrem 
Wejen nad) auf immer unerklärlicd) bleiben; jedenfall® un 
erflärlier, als unjer eigenes feeliiches Leben, das do in 
una ift, defien intimfte Gegenwart wir in jedem Monıente 
empfinden, und bon weldhem man deshalb in diejem Sinne 
lagen fann, daß e3 das Gewifjefte von allem fei, Da wir kennen. 

Bei jedem Erflärungsverjudh ftoßen wir fchließlich auf 
ein Zeites, das nicht weiter zu erklären ift, das, jobald wir 
c3 zu erfaflen ftreben, uns unter ben Händen zerrinnt. Überall 
bei den legten Begriffen, wie Raum, Zeit, Kaufalität, fieht fich 
der Veritand zu Antinomien gedrängt, dag heißt zu Schlüffen, 
die gleich notwendig wie ihr Gegenteil aus ber Natur unfered 

®) Befonnene Forfher haben daB immer anerfannt. aus, Dubois⸗ Reymond 
1843 die bahnbrechenden Entdeckungen über Nervenelektrizität machte, und halb⸗ 
wiſſende Draufgänger in ihr bie Tangerfehnte „Lebenskraft" witterten, war niemand 
ferner von folder Seichtheit als ber Cntdeder felbitl. Unb GHoppesSeyler, 


einer der anerfannteiten phuflologifhen Chemiler Deutfhlants, fpricht fih in feiner 
„phyfiologifhen Ehemie* mehrfach in unferem Sinne aus, 
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Borftelungdvermögens folgen. Sa, diejes jelbit ift infofern 
eine große Antinomie, alS wir recht wohl wifjen, daß wir 
nur bi8 zu einer gewiflen Grenze erkennen können und dennod) 
unaufhörlich getrieben werden, darüber hinauszugehen. 

Diele Unerflärlichkeit der Dinge aber, dieje Unvollzieh- 
barfeit unferer legten Gedanken nötigt ung zu dem Schluß, 
daß wir nicyt imftande find, da3 Wefen der Welt zu erkennen. 
„Die Antinomieen haben die Metaphyfif zerrieben* (Dilthey). 
Wir vermögen nur fo viel und infoweit zu erfennen, als 
die Mittel unjeres Erfenntnisvermögens reihen. Wir fteden 
in. unferer Organifation drin — fo ähnlid) drüdt fi einmal 
F. N. Lange aus — wie Fifche in ihrem Behälter. llberall 
ftoßen wir mit dem SKopfe gegen die Wände defien, was da 
draußen über alle Erfahrung hinaußliegt, und auf tmelches 
angewendet alle in unjern engen Grenzen erworbenen Begriffe 
Unfinn werden, während zugleich jedes einzelne in unjerem 
Bereiche über fich felbft Hinauszeigt, eine Anweifung giebt 
auf das große Schweigen, da3 dahinter liegt. 

Bei Gerede ift eine Ahnung Diele Standpunkte vor— 


handen. Er jpriht an zahlreichen Stellen feines Bucjes von 


dem „Snadäquaten* des menichlidhen Erfennens; er braucht 
eö, wie wir weiter unten fehen werden, zu feinem „Beweis“ 
don ber Ausfichtslofigfeit de8 Moralismus. Aber gerade 
hier, an dem Ausgangspunft' alle8 Philnfophierens, wo ihn: 
die Erinnerung daran fo nötig getvejen wäre, ift er wie mit 
Blindheit geichlagen; er fieht nicht, daß gerade dieß „In: 
adäquate” der Empfindungsgualitäten, daß die ganze neuere 
Vhyfiologie der Sinnesorgane eine Widerlegung des Mate: 
rialismus iſt. — 
Echluß folgt) 


Derlorenes Glück, 


- Die Wälder träumen, die Eiche Klagt, 
Herbftihauernd vom Sturm umjungen; 
Nur die Föhre fteht feit noch und unverzagt, 
ie fühn ihr Wipfel gen Himmel ragt! — 
Sonft alles verblüht und verflungen! 


er Und wie id) laufche dem NRaufchen im Baunt 
An einfamer Waldeslüde, 
Weht’3 durch der Bruft tiefinnerjten Raum 
Leif’ wie entjhimundener Seligfeit Traunt, 
Wie ein Traun von verlorenem Glüde!!! 
Georg Fiſcher. 


Vermiſchtes. 

Vom Dichter der Wacht am Mhein. Nun ift au 
endlich ihm fein Recht geworden, auf da er gewiß längft 
Anfprud gehabt hätte. Iert ift gottlob da38 Monument 
ganz und gar fertiggeftellt, dag den Ruhm deutihen Namens 
mit in erfter Linie zu künden berufen if. Kürzlich fand in 
dem Dorfe Thalheim, unmeit de netten Donauftädtcheng 
Tuttlingen im fübweftlihen Württemberg, bei berrlichitem, 
mehr lenz= al3 fommerartigem Wetter die feierliche Einweihung 
des Grabdentmald für Mar Schnedenburger Statt. Der 
Berichterftatter Liefert hier feine Eindrüde ala Augenzeuge. 
Eine Menge Vereine und fonftiger Befucher aus Tuttlingen, 
Thuningen, Wurmlingen, Rietheim, Oberflaht, Schura, 
Spaidjingen, Schwenningen, Möhringen, Offingen und 
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Nahbarihaft Hatten jich eingefunden. Unter den Klängen 
der altberühmten Tuttlinger Stadtlapelle und Böllerfchüffen 
fegte fi) nadjmittags zwei Uhr ber impofante Feltzug in 
Bewegung, am Geburtshaufe Schnedenburger8 vorbei burdy 
den feitlich geichmücten Ort zur Gruft. Hier ergriff der Orts- 
Ihultheiß Vofjeler das Wort, indem er zunädjft der Männer 
gedachte, die fo unermüdlich an dem Zuftandefommen „des 
hiefigen und Zuttlinger Denkmals” mitarbeiteten. Bor allem 
gebühre der Danf Sr. Hoheit dem Prinzen Hermann zu 
Sadjen-Weimar in Stuttgart. . Ebenjo wurde bes eigentlichen 
Baier? des Denkmals, des nun verftorbenen Baurats 
Doktor von Leins, dantend ermähnt. Nebnier hob hierauf die 
glühende Baterland3liebe Schnedenburgers in einer fhweren 
Zeit der inneren Berrifjenheit und der Chnmadht vor dem 
Auslande hervor und jchloß mit einer warmen Ermahnung, 
die Liebe zum Vaterlande hochzuhalten. Apotheker Schneden- 
burger, der Vorftand des Turktlinger Beteranenvereing, fprad) 
im Namen und Auftrage des Prinzen Weimar und jchloß 
mit dem eindringlichen Appell: „Seid einig, einig, einig!” 
Der Sohn des Dichters dankte herzlich für die hohe Ehre, 
die ‚jeinem Water erwiefen worden fei. Der allgemeine 
Gelang de8 Liedes „ES brauft ein Ruf wie Domnerhall* 
fhloß die erhebende Teier. Mit ihr ift nun eine alte Schuld 


-der Dankbarkeit dc8 deutichen Volkes eingelöft! Das Grabmal 


felbft befteht aus einem hohen Dentkftein von gefchliffenem 
Syenit. Diejer trägt da3 Medaillonbildnis des Dichters 
mit der Unterfchrift: „Mar Schnedenburger, geboren ben 
17. Februar 1819 zu Thalheim, geftorben den 3. Mai 1849 
zu Burgdorf, hierher überführt den 18. Zuli 1886. Dichter 
der Wacht am Rhein.“ Nechts und links ift das Grab- 
denkmal von hohen Kanbelabern flankiert. Mar Schneden- 
burger ftarb fern von der Heimat, während bafelbit der 
republifanifche Aufftand Badenz übergriff, zu Burgdorf im 
Kanton Bern. 1840, als infolge des propofatorifchen Auf: 
treten? dc8 Minifteriumd Thierd, das zur Beruhigung der 
inneren Aufregung Tranfreichd den „Nepanche* = Gedanken 
Ihürte, ein Angriffsfrieg der Sranzofen drohte, entitanden 
eine Reihe. Schuß: und Truglieber. für unfer vererbtes Anrecht 
auf den „deutihen Strom*. Ungeheuer populär wurde 
damal? das „Rheinlied“ von Nikolaus Beder (1809— 1845), 
„Sie follen ihn nicht Haben, den freien deutfchen Nhein, ob 
fie auch ihre Kehlen fich heifer danach fchrein“, 1841 in die 
Sammlung feiner jonft fehr mittelmäßigen „Gebichte* auf: 
genommen. Aber au Mar Schnedenburger dichtete Damals 
unter dem Eindrude der gleihen Stimmung jeine „Wadt am 
Rhein“, die freilich erft 1870, als fie in feinen, aus dem 
Nadjlafje herausgegebenen „deutihen Liedern“ erfchien, und 
sahdem Karl Wilhelm (+ 1873) fie in leichtflüffigen, fang: 
baren Rhythmen fomponiert Hatte, auf Alldeutichlands 
Lippen begeifterten Widerhall fand und während bes Krieges 
1870171 zum Nationalliede wurde. So friicht die Enthüllung 
des fünftleriich einfachen, aber würdigen Grabdenfmals die 
Erinnerung an jene große Zeit auf. Ehre dem Volfe, das 
ftet8 pietätvol feiner edlen Geifter gebentt! — Kein Bodeniee- 
oder Schwarzwald: Reifender, der genügend Zeit hat, follte 
ben Bejuch diejer geweihten Stätte verfäumen. - | 
Wir Inipfen nod) einiges für diejenigen an, die für das 
unvergängliche Lied und feinen Dichter etwas innigere Teil- 
nahme bezeigen. Der Mitte Juni 1893 verftorbene treffliche 
Stenner ber beutichen volfstümlichen Lieder, ‚Robert ‚Hein, 
hemerft im „Arhiv für Litteraturgefchichte” VI. 620f. über 
„Es brauſt ein Ruf”: Als Verfaffer ergab fih tm Sommer 
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1570, al „die Wadht am Rhein” Kriegälied wurde, 
Mar Schnedenburger, geb. zu Thalheim in Württemberg 
17. Yebruar 1819, FT zu VBurgdorf bei Bern 3. Mai 1849. 
Der Komponift Karl Wilhelm, F Schmaltalden 26. Auguft 
1873. Über diefes Lied erichien eine befondere Schrift: 
„Die Waht am Rhein, das deutiche Volls- und Soldaten: 
lied des Jahres 1870, von Georg Scherer und Franz Kipper: 
heide. Berlin (Zipperheide) 1871." — Einen vortrefflichen 
Aufjag veröffentlichte Schließlich auch der befannte Ihwäbische 
Publizift Wilhelm Lang: „Mar Schnedenburger, der Sänger 
ber ‚Waht am Nhein‘ und feine Tagebüher“, in der 
„deutfhen Rundichau* LIX (1889), ©. 260-2850. 2. Tr. 


Briefkaffen, 


Frl. EI. D. in 9. Sie können mir Projaifches zur 
Prüfung einjenden, aber mit edler Mäßigung, das heißt nicht 
gleich einen Berg. — Herm €. ©. in %. Die Gedichte 
zeugen für Empfindung, aber fie find jtizzenhaft, zu jehr ab- 
gebrochen. Ich will jehen, ob fih „Der Mandelbaum“ doc 
gebrauden läßt. — Frl. M. ©. in St. Die zwei Iyrijchen 
Gedichte find in Form und Ausdrud zu herfömmlidh; hie 
Bitte des Mondes fcheint aber Anlage für frohlaunige Stoffe 
zu verraten. DVielleiht gelingt Ihnen auf diefem Gebiet 
eher etwas Drudfähiges. — Nr.2.X. 1) Die Entideibung 
über den Roman erhalten Sie vom Verlag brieflid. 2). „Ich 
dentfe Dein“ ift nit glüdlih im Bilde. 3) „Erträumte 
Ziebe“ ericheint noch nicht; ich habe feine Zeit, die Dichtung 
drudfertig zu mahen. Beiten Gruß. — Ohne Namen. 
(„Eine Frage“, „An mein Berghaus“.) Beide Gedichte haben 
einen frifchen Ton, aber find nod) nicht reif genug. Senden 
Sie gelegentlich neue Verfuhe. — Herr. ©. Fr. Worm?. 
(„Frage“) Schlußwendung hübſch, dag Ganze aber leidet an 
Inriiher Magerleit. — Frl. Anne: 1. Akt: der erjte 
Geleitbrief zu Gedichten war eitel Honig; mir wurden fubder- 
weile Lorbeerfränze an den Kopf geworfen und ic) war 
„Zeurer Meifter. 2. Akt: Mblehnende Antwort. Tief: 
gefränkte Dichterin. Zweite Sendung. Aufihrift: Sehr 
geehrter Herr! Wieder abgelehnt. 3. Aufzug. Aufichrift: 
Nedaktion der Roman: Zeitung. Inhalt: Andere Blätter 
haben einen andern Gefhmad (fol heißen: einen bejjeren). 
„IH bin zu ftolz, noch länger Läftig zu fallen.“ Nicht ein 
2orbeerblättchen mehr für mid. „Sie“ geht hoheitsvoll ab; 
„Er“ bleibt gefnidt zurüd. Vorhang fällt. — Frau El. 
Sp.inD. Das Bud) „Zaienpredigten für das deutiche Haus“ 
erjcheint wohl noch in diefem Jahre. Ich Habe in den für 
die rauen beftimmten Abfichnitten mein Syftem weiblicher 
Bildung eingehend dargelegt. Auf das Hohnladyen im 
Lager der Schwärmerimmen für weiblihe Gymnafien freue 
id) mi jchon jest. DBeiten Danf und Gruß. — 6.6. SS 
„Herbft” zeigt Begabung, aber tft nod) unausgereift. „Poefie“ 
iſt zu herkömmlich. — Frau v. H. in L. Tas Werk ift bei 
Brockhaus in Leipzig erſchienen und koſtet 14 Mk. — Frli. 
B. L. in H. Wenden Sie ſich an den Reform-Verein un— 
mittelbar. Ich will weder zu- noch abraten. Solche Ent— 
ſchließungen hat jedes Elternpaar ſelber zu faſſen; und da 
Vater und Mutter dafür ſind, hat ein Fremder kein Recht, 
ſich einzumiſchen. Ich denke mir mein Teil, aber vorläufig 
in der Stille. — Herrn. Dr. A. St. in R. Die „Spazier⸗ 
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gänge in der Seele“ werden durch den ganzen Jahrgang 
gehen, aber beſtimmte Friften kann ich nicht inmmehalten. — 
Frau Ellen. Daß ich mich in Ihrem Traume ſo ſeltſam 
benommen habe, kann ich mir gar nicht verzeihen. Ich bin 
zu jeder Buße bereit. Beſten Gruß! — Bydon aus 
Prag. „Zigeunertod“ leidet durchweg an äußerlichem 
Pathos. Der Gedanke des kleinen Sinngedichts iſt gut, 
aber der ließe ſich in drei bis vier Zeilen treffender erledigen. 
Vielleicht enthält eine ſpätere Sendung Beſſeres. — Herrn 
G. Pr. in Str. Nach den mir vorgelegten Verſuchen kann 
ich Ihnen nicht raten, ſich ganz der Poeſie zu widmen. Vor 
allem ſtreben Sie, ſich Boden für bürgerliche Unabhängigkeit 
zu gewinnen. Ihr Beruf wird Ihnen noch Zeit genug laſſen, 
um in der Kunſtpflege Freude und Erquickung zu ſuchen. 
Wenn es Sie drängt, können Sie immerhin dichten; vielleicht 
wächſt Ihr Können im Laufe der Jahre. Aber laſſen Sie 
ſich nicht weglocken von dem eingeſchlagenen Wege. Sie 
würden es bereuen. Beſten Gruß. — Frau M I. in G. 
„Herbſtesahnen“ und „Silberfäden“ ſind beide nett, und 
ſind auch aufrichtig empfunden, aber bei ſchärferer Prüfung 
werden Sie ſelbſt finden, daß Gedanke und Bilder hundert⸗ 
mal verwertet ſind und es auch der Sprache an Eigenart 
mangelt. Nichts für ungut. — Herrn. A. B. in M. Leider 
ungeeignet. — Frl. M. v. S. in H. Das Gedicht iſt zu 
harmlos. Sie können mir gelegentlich drei andere ſenden. 
— Frl. Eliſ. K. in R.(Pommern). „Erinnerung“ entſtammt 
der Kunſtſpielerei und beſitzt nichts Eigenartiges. — 
Victor S. Die zwei Gedichte ſind noch allzu kindlich. 
Aber bewahren Sie fid) den reinen Sinn; er ift nıehr wert, 
ala das jchönfte Gedicht. — 9. a. B. Heibelied underwendbar. 
Frl. el. 2. ind. „Aufblid* ift hHübfch, aber mehr für ein - 
Tagebuch) paffend. Unter den Brojaausfprüdhen, die übrigens 
gejunde Anfichten enthalten, ijt nichts Eigenartiged. Der 
Stil ift flüffig. — 9. in D. In Ihnen jcheint Begabung 
zu fteden, wenn aud) nod) feines der drei Gedichte Drucreif ift. 
Sie können mir gelegentlih neue Verjuche fenden. — Fri. 
o. 9. in 2. (Medl.) Die Gedichte gehören zu jener häus- 
lien Lyrif, welhe die falte Luft der Offentlichkeit nicht 
verträgt. — Hang G. nM.(Medl.) Der Liedercyflus fol 
mit einigen Anderungen fonımen. Beften Gruß. — Gymnai. 
EM. in ©. Niht unbegabt, aber die freien Rhythmen 
nod) unficyer behandelt. Sie dürfen gelegentlich neue Verfuche 
jenden. — Frl. 3 KL in R. Leider ohne Spur von Be: 
gabung. Sie würden umjonft nad) dem „Lorbeer“ ringen. 
Darım Iafjen Sie den Traum fahren und geben Sie Ihrem 
Leben eine vernünftigere Richtung. 


Anhalt der Ar. 2, 


Klofter Zugau. Roman von Wilh. Raabe. Fortf. — 
Die Macht des Kleinen. Roman von A. vonder Elbe. 
Fortj. — Beiblatt: Mein Herz. Bon Curt Heinrid. — 
Schen und glauben. Bon Mathilde Lammerd. — Gottes- 
dienft. Bon Otto von Leirner. — Aus „My Lady 
Nicotine*. Nah 3. M. Barrie von PB. Witt. — Regina. 
Bon Gerhard von Prittwig und Gaffron. — Ge: 
danken. Bon Peter Hille. — Kleinigkeiten. Von Yeodor 
Holm. — Einiges aus Welt: und Afterweisheit. Won 
| Dr. Baul Mahn. I. — Verlorene Glüd. Bon Georg 
Fiſcher. — Vermiſchtes. — Briefkaſten. 


ee Leiter: Otto von Leirner in Berlin. — Verlag von Dtto Jante in Berlin. — Drud ber Berliner Buchbruderei » Aktien » Gefellfchaft 
(Segerinnenfchule beB Lertes Vereins). . 
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Zwölftes Kapitel. 


Im ſechſten Kapitel nämlich war es, 
Leſer vielleicht zuerſt wieder die leiſe Ahnung ge— 
winnen konnten, daß doch auch diesmal bei genauem 
Aufmerken irgend ein verſtändlicher Zuſammenhang 
in die Geſchichte hineinzubringen ſei. In dieſem 
Kapitel kam der kleinen Ebe Kleynkauer der Faden 
des Zuſammenhanges zwiſchen ihr und den Dingen 
dieſer Welt völlig abhanden; aber der große Mann 
im Buche, den Wittenberg „Horatio“ nannte, der 
Herr Hofrat Doktor Herberger, war wieder am Platze 
angelangt und auch ſchon an dem Geſellſchaftsabend 
der Frau Oberkonſiſtorialrätin u. ſ. w. erſchienen — 
diesmal nun wirklich in wirklich geheimer Sendung 
vom Himmel her; ſo meinte wenigſtens die Tante 
Euphroſyne trotz ihrer mehr oder weniger berechtigten 
Verſtimmung gegen den Mann. — 

Die Leſer erinnern ſich, zumal wenn ſie noch 
einmal darauf aufmerkſam gemacht werden, aus ihren 
Jugendſtudien, daß der Erdball mit allen ſeinen 
Ländern und Meeren nach Merkators Projektion aus— 
einandergezogen und zu Papier gebracht werden kann. 
Dann liegt er platt und überſichtlich vor einem, und 
nimmt in jedem beſſeren Atlas beide Seiten ein, 
und wenn man den Band auſſchlägt, hat man das, was 
ſonſt die weſtliche Halbkugel heißt, zur Linken und die 
öſtliche zur Rechten. Und wenn man, um einen ver— 


wo die 





ſtohlenen, ſpäten Lichtſchein dem Auge der Welt zu 
verſtecken, den Folianten um ſein Lämpchen aufge- 


richtet hinſtellt, dann hat man nach Herrn Kaufmanns 
oder Krämers Rechnung gleichfalls Amerika zur linken 
Schläfe und die anderen Weltteile zur rechten. Auf 
das Buch oder den Brief kommt es dann an, ob 
hinter der Welt nach Merkators Projektion die 
Schläfen ſchmerzen oder nicht. Natürlich hängt das 
immer etwas damit zuſammen, wie das Blut durch 
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das Herz getrieben wird durch ſolche nächtliche 
Lektüre. 

„O Gott, o Gott, o Gott!“ ſchluchzte Eve Kleyn— 
kauer. „Er iſt ſo gut, ſo klug und gelehrt, — und 
ich? Ich weiß es ja nur zu gut, daß ich nichts 
bin, nichts weiß und nichts kann, und ſeiner Güte 
und Weisheit, und ſeiner hohen Pläne mit mir und 
der Menſchheit nie, nie wert werden kann! O, weshalb 
hat er mich doch nicht gelaſſen — und bei der Tante 
Euphroſyne gelaſſen, da er das doch auch gewußt hat 
und wie es auch jetzt ja wieder aus ſeinem edlen, 
guten Briefe hervorgeht?! Mas kann ich ihm denn 
fein, wenn ich mir auch noch jo große Wtühe gebe, 
e8 zu lernen, was ich ihn fein kann, umd es nicht 
fertig bringe, weil fi mir alles, alles nur immer 
mehr und mehr verwirrt? ch Fanıı ja nichts dafür, 
ih fanıı ja nichts dafür — ich wollte e8 ja fo gern 
ändern und mih auh — ja, mi auch, wenn ich 
es nur fönnte! D, lieber Papa, o, liebe Mama, ich 
fann ja nichts dafür, daß ich jo dumm und jelbft: 
jühtig, nur Ih bin, und er er — ic) möchte eud) 
und ihm ja alles zuliebe thun und anders werden 
und der Welt mehr nüßgen. D, wenn id) es dod) 
nur fönnte!... Und es giebt jo viele andere bier 
in der Stadt, die feiner fo würdig wären, und an 
die er nicht jo jchredliche, gute, edle Briefe jchreiben 
müßte. Weshalb mußte er do gerade auf mid 
fallen, da er do wußte, daß ich Feiner feiner hohen 
Aufgaben gewadfen bin, daß ih audh in der 
Schule Schon feiner von meinen Aufgaben gewacdhlen 
gewejen bin? Da war Monika Neander, die ihn jo 
viel befjer als ich in feinen hohen Beltrebungen be: 
oriffen hätte und hätte folgen können. Und Batilde 
Mufurus, die fait ebenjogut lateinisch und griechiich 
verfteht wie ihr Papa! Und die beiden von Nettes: 
heim, früher meine bejten Freundinnen, und die 
jegt alle zwei — Suftine jomwohl wie Renate — nun jo 
böfe auf mich find, weil fie meinen, daß ich jeder 
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von ihnen im Wege geitanden habe. D ja, und aud) 
fie hätten ihm wirklid befier als ich auf feinem 
hoben Wege folgen Fönnen, das ift ja auch wahr; 
aber daß ich ihnen im Wege geftanden hätte, das it 
nit wahr! Die Tante Euphrofyne weiß es, und — 
und — es ift ja auch nur mein großes, unverdientes 
Slüd, und — id — ih möchte mir ja aud alle 
Mübe geben, e8 nun zu verdienen, wenn id nur 
wüßte wie, und die geiftigen Kräfte und Fähigkeiten 
dazu hätte! D, es ift doch zu Jchredlih um fo ein 
unnüßes Gejhhöpf wie ich, und Jolh armen dummen 
Kopf wie meiner, der über das Edle und Erhabene, 
ja, ja, über das Ebelfte und Crhabendite und 
Befte nichts Friegt als fein emwiges, thörichtes 
Kopfweh! D, an Renate von Nettesheim hätte er 
ganz gewiß Jolh einen Brief nicht zu fchreiben 
brauden! Ach, und nun die fürdhterlihe Frage: muß 
ih ihn der Tante doch zeigen oder nit, wenn fie 
ihn wieder jehen will?“ 

Dies war freilich eine nicht unbedenklihe Frage! 
Das Kind hatte Schon mehr als einen von derjelben 
Sorte, wenn auch noch feinen ganz jo im Demantlicht 
einer edelften Mannesjeele ftrahlenden, der Tante ges 
zeigt, oder vielmehr die Tante ihn fidh zeigen laflen, 
und jedesmal hatte es nachher, jomohl am Univerfitäts- 
plate wie auf Kepplershöhe, bemwölften Himmel, wenn 
aud) gerade nicht Blig und Donnerfchlag, To doch ein 
mehr oder weniger bdeutlides Grummeln und 
Brummeln gegeben. 

Die Tante hatte ihr indiskretes Hineinichnüffeln 
in fremde, wenn auch noch To liebliche Korrefpondenz 
nicht bloß mit einem Ha und Hm begleitet, nein, fie 
hatte auch Bemerkungen dazu gemad;t, die jogar jehr 
deutlich von jchmwüler, gemwitterjchwangerer Temperatur 
in ihrer Eeele vedeten. Wenn die Tante Euphrofyne 
in einer gewijlen Weife die Nafe kraus zog, dann 
pflegte jedesmal Evchen die Hände ganz angftvoll 
zu falten: 

„D Gott, habe ich etwas verbroden? TQTantchen, 
babe ih was gethan, was nicht recht ift?“ 

„Bewahre, dummes Länmmcen! Aber glaubft 
Du wirtlih, Du feift allein in der Welt! Ne, ne, 
e3 giebt so) andere Leute in der Welt, und Dieje 
alberne nichtsnugige Welt im ganzen noch obendrein. 
Zum Henler das Vergnügen, das alles nur zu genau 
zu fennen! Das jollen einige große Philofophen fertig 
gebradht haben, fi nad) genommener Einficht nicht 
weiter mehr darüber zu ärgern: jo weit habe ich es 
aber leider noch nicht gebradt!” — 

Nun diejer Ichönfte Tintenerguß eines zärtlich 
liebenden Herzens? 

„Do, er Ichreibt es ja jo deutlich, daß feine Sorge 
nur für mid if! SH fol fie ganz allein nur in 
mich zufammenfaffen. Niemandem fol ich diesinal mit 
meiner Angft kommen — keinen um ein liebes Wort 
dazu bitten! Und die Tante Euphrofyne aın wenigiten. 
D, er jchreibt es hier ja jo deutlich, Daß er der Guten, 
der Beiten gar nicht traut, und das ift ja das aller: 
\hlimnifte für mich; o, lieber Edbert, befter Edbert, 
was joll daraus werden? Was fol zwijchen ung beiden 
daraus werden?” — 


Das Kind nahm damals Diefen berzigen 


Roman von Wilhelm Raabe. 


148 





Bräutigamsbrief nicht mit in fein Bettchen, nachdem 
es in der winterlihen Nacht nicht fröftelnd, ſondern 
frierend fein Licht ausgeblafen und die Welt nad 
Merkators Projektion zufammengellappt hatte. Nicht 
unter das Kopffiffen nahm es ihn mit, und dorthin 
hätte er doc am erften gehört; denn jedes Kind weiß 
es ja, was das nugt, fein Schulbuch unters Kiffen zu 
legen, wenn man was lernen jol, was nit in den 
Kopf will. 

Eve Kleynlauer ließ Herrn Doltor Ecriewers 
Chhreibebrief zwilhen den nad) Herrn Krämers 
Rechnung auseinandergezogenen fünf Weltteilen, und 
da war er ja fürs erfte aud) wohl am beiten auf- 
gehoben. Nicht am ficherften, wie fi) nach längerer 
Zeit auswies. 

Syn diefer längeren Zeit war Euchen Kleynfauer 
frant, — nicht beforgniserregend, do fo, daß fie 
allen Sorge madhte, und ihren nächjften Angehörigen, 
die im täglichen Verkehr oft nicht die hierher gehörigen 
Iharfen Augen haben fönnen, nicht felten ben ver: 
drießlihen Ausruf abrang: 

„Aber Du tollteft Dih doch etwas zulammen: 
nehmen, Mädchen!” — 

Sernftehende pflegten zu jagen: „Was fehlt 
eigentlich der jungen Dame?” und dann jegten fie 
gewöhnlich hinzu: „Das ift jo ein allerliebftes Mädchen, 
jo ein gutes Kind; aber wenn es mein Kind wäre, 
würde ich nicht aus der Unruhe berausfommen.” 

Mer durob nicht aus der Unruhe herausfam, 
das war die Tante Euphrojyne; und daß fie fie nicht 
jo zeigen durfte, wie fie wohl gemodht und es fidh 
gebührt hätte, das machte das Elend wahrlich nicht 
gelinder. Kummer der zum Grimm wird, verbellert 
den Charakter durdhaus nicht, und wer diefe piycho: 
logiihe Thatjahe zu feinen übrigen philojophilchen 
Erfahrungen, Betradhtungen u. |. w. legen durfte, 
das war Horatio, der Doktor der Weltweisheit, Franz 
Herberger, dem ‚wir bier an diejer Stelle feinen ihm 
gebührenden gejellihaftlihen Titel wieder einmal 
nicht geben. 

Da fie den Mann wieder in Wittenberg hatte, 
nußte fie ihn natürlih auch aus, die alte Dame von 
Univerfitätsplage. Ihm jchob fie mehr und mehr 
die ganze VBerantwortlichkeit für den Jammer in die 
Echuhe, und wahrlih, nicht bloß in die Schuhe. 

Hätte er nicht zuerft einen Narren gefreflen an 
dem holden Knaben, dem edlen Jüngling, dem „elligen 
Bengel”, jo wäre nichts jo getommen, wie e8 nachher 
fonımen mußte. Was hatte er, Horatio, überhaupt 
am Univerfitätsplag und auf Stepplershöhe bei der 
Tante Euphrojyne zu juchen, wenn er nichts wollte, 
als ihr ihr armes, Fümmerliches, vergälltes Zeben 
nod mehr in Unordnung zu bringen? Kannte fie, 
die Tante, fie alle nicht Ihon längft genug? Mußte 
fie fie durd) jo einen zugelaufenen, fogenannten guten 
Freund noch genauer kennen lernen? Sie dankte dafür, 
aber wenn fie gleih von Anfang an dafür gedankt 
hätte, jo wäre da8 freilich noch befjer gemeien. Wer 
aber kann es fich denn jederzeit vorhalten, was daraus 
werden kann, wenn ınan fi wieder mal dem Be- 
bürfnis bingiebt, einem anicheinend vernünftigeren 
Menſchen die Hand zu drüden? 
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„Ihrem Mamert bätte ih fie drüden jollen, 
lieber Herberger; denn der war nicht nur zehntaufend- 
mal vernünftiger, jondern auch) verftändiger als Sie, 
befter Herberger. Der batte Weltveritand. Der 
fannte fie auch alle, und unfern jpeziellen Burfchen 
hier kannte er unbedingt beiler ala Sie!” 

„Liebe Tante, ich habe mir nie angemaßt, fie 
alle — uns alle jo genau in: und auswendig zu 
fennen wie Sie. Ich würde das meinerjeit® unbe: 
dingt für eine Überhebung erachtet haben. Und dann 
hat man ja auch feine eigenen LZebenslaften auf der 
Geele und genug damit zu thun!“ 

„Da haben Sie redht, Franz, und Laura kann 
ebenjogut darüber nadhljagen mie Eva,” feujzte die 
Tante Euphrojyne. 

Man brah aud in diefem Falle das Gejpräd 
beiler ab, ala daß man es fortjette. Häfeleien fommen 
auch zwilhen den größeften Philofjophen vor, aud 
wenn die Meisheits: und Wahrbeitsfreunde von 
verjhiedenem Gejhhleht find, und das erfte gegen 
das andere unter allen Umfländen zu der ausge: 
zeichnetiten Höflichkeit verpflichtet if. Der Weile hält 
den Mund, denkt am ficherften der Philojoph, wenn 
die Philofophin noch lange nicht denken will: der 
oder die Flügite giebt nad. — | 

An dem Lebensichidial der Heinen Eva änderte 
für jeßt der fortgejegte freundichaftliche Verkehr und 
Seelenaustaufch zwilhen dem Hofrat und der Herrin 
von Kepplershöhe gar nichts. Nicht der Eleinfte Bruch: 
teil von Lebenslaft wurde ihr dadurdd vom Herzen 
genommen. Das junge Mädchen kränfelte unruhig 
weiter und zu dem jhönen Bıief zwiichen den Blättern 
der Welt nad Merfators Projektion geriet fürs erfte 
leider weder die Tante Euphrojyne noch der Herr 
Doktor Herberger. Er hätte da wohl gut gelegen, 
wenn er fi nicht ununterbrodhen in dem Köpfchen 
und Herzchen. der Kleinen, auch aus feinem Berjted 
heraus, in den täglichen Verkehr der beiden Liebenden 
gemilcht hätte. Da jollte denn wohl nicht bloß das 
Herz und der Kopf, jondern auch der Magen, von 
den Nerven gar nicht zu reden, der glüdlihen Braut 
in Mitleidenichaft gezogen werden und zu dem täglichen 
Beluch des Doltors Ecriewer auch den bes Haus: 
doftors nötig gemacht haben! 

Sa, wenn der ein Mittel gegen die Liebe, das 
beißt, in diefem Falle gegen den liebenswürdigen, 
blonden Edbert, gewußt hätte! Er erfannte aber 
weder den Sig des Übels, noch das Tibel felber, 
rechnete dieje Patientin zu denen, bei welcder ein 
vielbejhäftigter Arzt gern vorfährt, um die Familie 
zu beruhigen, von den neueiten Tagesneuigfeiten ein 
Wort zu plaudern und fih im übrigen auf die gute 
Natur der jungen Dame zu verlafien. Daß das 
fommende Frühjahr unbedingt eine Änderung zum 
Bellern in den BZuftänden ihres Lieblings hervor: 
bringen müfle, davon find Papa und Mama ja aud 
ohne ihn überzeugt, tröften fich aber an der wieder: 
holten Berfiherung des großen Fahmanns immer 
mit berjelben banfbaren, herzlichen Bereitwilligfeit. 
Man kann des Troftes eben nie zuviel Triegen. 
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u en nn — —— 


Dreizehntes Kapitel. 


%a, das nädlte Frühjahr! Der neue Frühling! 

Der Menich bleibt do immer derjelbe.. Aud) 
in den Zuftänden, in denen er nur vom Zufall noch 
Hilfe, Nettung, Genejung und fonft alles Befte er: 
wartet, läßt er doch im tiefften Innern das Vertrauen 
auf das ewig Bleibende, immer Wiederlommende, 
feinem Zufall Unterworfene nicht los. m Sommer 
wird er immer auf den Winter rechnen und im 
Winter auf den Sommer, und aller Troft, den ihm 
gute Freunde |penden, wird nie auf den Deus ex 
machina binweijen, jondern ftets auf die Regel, das 
ganz Selbitverftändliche, das Dauernde im Wechlel. 

Und nun, da wir diejes Jehr jchön auseinander: 
gelegt haben, dürfen wir ja auch wohl, ruhigen Ge- 
wiffend und wie al8 wenn wir gar nichis gejagt 
hätten, dem Zufall, dem Gott auf der Majchine, fein 
volles Redht geben und den Leuten die unzmeifel- 
baftefte Berechtigung, die Hände zufammenzufchlagen 
und zu rufen: 

„Nein, wie das doch oft jo ganz anders kommt, 
ald man es fich eingerichtet und erwartet hatte!” — 

Nämlich, während man in „Wittenberg“ noch im 
dichten Winter Shmachtete, die Tante Euphrojyne dem 
Elend fein Ende ablah und „Horatio” ihr mit feinen 
Betradhtungen und Zufprühen mehr und mehr lächer: 
li vorfam, und zwar, je weniger fie zum Lachen auf: 
gelegt war, jaß in Tübingen im Schwabenlande ein 
junger Menjch, der feine Ahnung davon hatte, daß er 
je von irgend weldhem Werte hier fei und gar nicht im 
Bujammenhang der Dinge zu entbehren fei, im grünjten, 
blühendften, jonnigften Frühling, und zehntaujend 
Lerhhen tirilierten in jeiner Seele, wenn er zufällig 
mal von jeinen Büchern und Handidhriften aufſah 
und in das Schneegeftöber draußen hineinladhte. 
Denn was das Außerliche anbetraf, jo war’s in Tü: 
bingen nod ebenjojehr Winter wie in Wittenberg, 
ja faft no mehr. Was die Rauhe Alb an Wetter 
und Wind in das Nedarthal hinüberfandte, machte 
ihrem Namen alle Ehre. hr mwagehalfigiter Eänger 
und Dichter hätte es jet noch nicht gewagt, ihr 
Wehen lind und ihren Atem weich zu nennen. Sie 
heizten in Stadt und Univerfität noch ebenjo energijc 
wie im höheren Norden, jenjeit der Mainlinie. Der 
Nedar war ausgelroren, und Uhlands Grab lag 
ebenfo tief im Schnee, wie Bürgers und Höltys. 
In dieſer Hinfiht war im Süden feine Eigentümlich- 
teit bemerkbar, die dazu hätte berechtigen können, 
eben erwähnte Mainlinie politiih aufredht zu er- 
halten. — 

Was der Hiltorifch - Gelehrte im Januar immer 
jagt, wenn ihn friert, das jagte auch unfer Süngling 
im deutfhen Süden, nach dem Blid aus dem Fenjter 
ih am Dfen bebaglih die Hände reibend: 

„Dees Tann a Chronilenwinter gebe!” 

Dann, die Ffurze, fröhlide Soppe um feine 
mannhaften Glieder felter zufammenziehend, ging er 
zu feinen Büchern und Manufkripten zurüd, und wir 
erlauben ung, ihm über die Schulter einen Blid auf 
das zu werfen, was er da augenblidlich treibt, und da 





151 Kloſter Lugau. 
iſt es ein wahres Glück, daß die Leſerin nicht mit uns 
zuguckt. Erſtens würde ſie nichts von der ganzen 
Geſchichte auf dem Tiſche verſtehen und zweitens 
würde ſie doch einer gewiſſen Enttäuſchung anheim— 
fallen: dieſer junge Mann beſchäftigte ſich, nach dieſen 
vorliegenden Skripturen, nicht damit, verklungenen 
Sang wieder aufzuwecken und die Ritterharfe vom 
Staufen wenigſtens ſo gut als möglich bürgerlich 
weiter zu ſchlagen. 

Schwabenſpiegel — Corpus juris — fränkiſche 
Kapitularien — Kaiſerrecht — Laßberg, Wackernagel, 
Gengler — fränkiſche und allemanniſche Volksrechte 
— Sachſenſpiegel — Land- und Lehnrecht — Ho— 
meyers kritiſche Ausgabe — Eike von Repkow — 
Eike von Repkow — Eike von Repkow, und ſo weiter, 
Blatt ein, Blatt aus, mit friſcheſter Tinte im Text 
der Handſchrift des neunzehnten Jahrhunderts, unterm 
Text und am Rande — dem findigſten Setzer nicht 
lesbar, wenn keine vernünftige Abſchrift genommen 
wurde. Diejenige junge Leſerin, der es hier nach 
dem erſten Blick nicht ſo bunt, konfus und wirr vor 
den Augen wurde, wie es dem jungen Gelehrten bei 
ſeinem Werk nach dem hunderttauſendſten geworden 
zu ſein ſchien, die hatte was zuzuſetzen auf dieſem 
Felde, konnte ſelber eine Abhandlung über Sachſen— 
und Schwabenrecht ſchreiben, und durfte, wenn ſie 
ſich nachher nach ihrem eigenen Recht im Spiegel 
beſah, einerlei, ob als Schwäbin oder als Sächſin, 
ſich ungemein intereſſant und reif für den Züricher 
Doktor vorkommen, ſo hübſch ſie ſonſt auch ſein 
mochte. 

Es war ein germaniſches Meiſterwerk, das da 
vorlag, oder ſollte doch eines werden. Und daß der 
jüngſte Tübinger Doktor, der Doktor Herr Eberhard 
Meyer in Tübingen mit dem ausgefrorenen Neckar 
unter ſeinem Fenſter mit ſeinem ganzen Hirn und 
Herzen augenblicklich ſich an der ebenſo eisſtarrenden 
Elbe, Saale oder Leine befand und doch ſo früh— 
lingswarm und in ſeiner Bude donnernd auf- und 
abſchritt, das hatte ebenfalls ſeinen Grund. Bis auf 
eine Lesart war der letzte Herausgeber des Schwaben— 
ſpiegels ad absurdum geführt — Herr Julian Schmidt 
wußte nicht mehr von dem Dinge als dieſer arme 
Sünder. Dieſe Lücke ausgefüllt und die Sache war 
fertig, die Handſchrift abgeſchloſſen und der Ehren— 
platz auf dieſem Felde der hiſtoriſch- juriſtiſchen Wiſſen— 
ſchaft glorreich errungen. Und Herr Eberhard Meyer 
hatte es herausgebracht, wo der Koderx des Sachſen— 
ſpiegels lag, der für alle kommenden Zeiten hier 
Ordnung ſtiftete und der in dieſem Fache gelehrten 
Welt endlich ihre Ruhe gab! Diejenigen Leſer aber, 
die jetzt den Ort nicht auch ſchon wiſſen, ſind einfach 
dumm, und an ihrer weiteren Bildung und Auf— 
klärung hoffnungsreich weiter zu arbeiten, iſt für den 
Hiſtoriographen in der That eine ſchwere Auflage. 

Natürli lag der Koder in Wittenberg, und 
ebenjo jelbitverftändlich hatte der junge Nechtshiftorifer 
im deutjhen Süden darım an die dortige Univerfi- 
tätsbibliothef geichrieben, und der Dekan jeiner Fakul- 
tät hatte dem Briefe das Zeugnis mitgegeben, daß 
man dem Abjender die foftbare Handichrift zu feinem 
Zwecke wohl anvertrauen fünne, daß fie in guten 
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Händen fein werde und ihrer Zeit ohne Ejelsohren, 
Schnupftabafsnafentropfenflede, Fett: und Tinten: 
flede und dergleichen PBerunzierungen treuli” und 
dankbarlichſt zurüdgeftelt werden würde. 

Sr fröhlichen Schmerzen wartete nun Herr Meyer 
jeit einigen Wochen auf das Anlangen des Eimeliums, 
und wenn er das Lied von der alten Burfchenherrlich- 
feit pfeifend, im fißelnden Behagen fich die Hände 
reibend, aus dem SSenfter feines Burfchenftübles , fei 
es in das Schneegeftöber, jei e8 auf den im Winter: 
Jonnenjdein unter feiner Eisrüftung gligernden Nedar 
blidte, Jah er viel weniger nach dem Wetter als nad) 
dem Briefträger aus. 

An dem Morgen aber, an welchem wir zuerjt 
ſeine Bekanntſchaft machen, miſchte ſich zum erften 
Mal doch einige wirkliche Ungeduld in ſein bis jetzt, 
wie geſchildert, durchweg vergnügtes Hoffen und 
Harren. 

„Endlich könnte Se da hinte in ihre Nordpolar— 
länder ſich wenigſtens zu einer höflichen Antwort auf— 
geſchwunge habe,“ brummte er, nach einem neuen 
Auslug aus dem Fenſter und zwar nach links, gegen 
des ſeligen Meiſter Ludwigs Behauſung hin. „Ja, 
freilich, wenn der ſie um die Gefälligkeit angegange 
wäre, hätte fie, wenn auch nur aus politiſche Rück— 
ſichte, mehr Anſtand walte laſſe. Ja, ſo ſind ſie, 
dieſe Preuße, und ihre Mußpreuße mache es ihne in 
allem, was unſereinem an ihne nit behaglich iſt, 
natürlich mit Erfolg nach. Herrgott, na wartet nur, 
ihr Makedonier! Euch wird Athen auch nach Chäro— 
nea noch recht häufig den Schwa — den Höflichkeits— 
ſpiegel über den Main vorhalten müſſen! An mir 
ſoll's wenigſtens nit liegen, wenn —“ 

„A Briefle, Herr Doktor Meyer!“ 

„A Batzen Trinkgeld, Schwitzgäbele, wenn —“ 

„Er von der Braut iſcht, Herr Doktor?“ 

„Von der nordiſchen Vormacht, dummer Kerle.“ 

„Das kann i weiß Gott nit ſage; aber von die 
— Preuße kommt er wohl; und a paar Kreuzerle 
verdient i bei der Saukälte wohl von jeden Korre— 
ſchvondenten, dem i dies Wetter von der Gaß mit 
in die warme Stube bring.“ 

Der Götterbote war gegangen, und der Götter— 
günſtling, das Schreiben in den Händen wendend 
und das Sigill der Wittenberger Univerſitätsbibliothek 
darauf gewahrend, citierte zuerſt den göttlichſten 
Sänger ſeines Vaterlandes: 

„Und leis wie aus himmliſchen Höhen 
Die Stunde des Glückes erſcheint, 

So war ſie genaht ungeſehen, 

Und weckte mit Küſſen den Freund.“ 


Dann ſagte er etwas kleinlaut: „Was Teufel, 
bloß a Schreibebrief?“ 

Dann erſt öffnete er die Antwort der „nordiſchen 
Vormacht“ auf ſein höfliches Erſuchen. 

„Koder?!... Zamohl — Podex! Herrgotts- 
jaderment!” ächzte er Sofort nach dem flüchtigiten 
Überblid der dienftliden Mitteilung der Wittenberger 
Univerfitätsbibliothefverwaltung. 

Wir werden die Antwort nicht ihren Wortlaut, 
fondern nur ihrem Inhalt nach, aber ebenfalls bienft- 
lich, mitteilen. Den Wortlaut jchenft die Leerin ung 
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gern, und wir ihn ihr noch lieber: mit dem Schema 
holt man weder dem Zulammenhang der Dinge no 
dem Zufall gegenüber den Kern bes eben vorbei- 
gleitenden Dajeins heraus. 

Mit dem beiten Willen fonnte Wittenberg dem 
litterariihen Wunfche aus dem Süden nicht Folge 
leiften. nd wenn Ludwig Uhland aus dem Grabe 
aufgeftanden und gelonmen wäre, um bier eine Züde 
in der deutjchen Rechts: und Volksgeichichte auszu: 
füllen — einerlei, ob als Rechtsanwalt, Mitglied 
der württembergiihen Ständelammer, Abgeordneter 
zum deutihen Parlament, oder als Profellor der 
deutihen Xitteratur und Poet: Wittenberg hätte 
ibm den Sacjenfpiegel nicht zur Einfihtnahme vor: 
legen können. Aus dem einfahen Grunde, weil es 
ihn nicht hatte! — — 

Aber der Koder jollte, mußte fich dort befinden! 
MWußte das die gelehrte Welt nicht ganz genau? 

Samohl! Wenigflens beinahe. Nicht in Witten: 
berg lag er, fondern in Zugau; aber Lugau fteht jo 
in jahrhundertelanger Verbindung mit Wittenberg, 
daß bier ein Heiner Srrtum, auch der gelehrteiten 
Foricher, möglich und entihuldbar war. Das Edhlimme 
aber war, daß die Damen von Zugau ihre willen: 
Ihafıliden Schäge nicht jedem Beliebigen durd die 
Boft zur Verfügung ftellten und foldhes au gar 
nicht durften. 

Wer in diefer Hinfiht wie auch in anderer von 
den Nonnen von Zugau etwas wollte, der hatte, Jeit 
der Reformation, jelber zu fommen. Kam er als 
ein höflicher, liebenswürdiger, angenehmer Menſch, ſo 
ftand ihm vieles zur Verfügung. Es hat fich feit Doktor 
Martin Luthers Zeiten mehrere Male zugetragen, 
daß ein anderer Doktor, meiftenteils freilich jüngerer 
Gelehrte, die Litteraturkoftbarfeiten der taujenbjäh- 
rigen Stiftung fi bat zeigen lalien, daß er genaue 
Einfiht zu feinem Zwed nahm und nachher — die 
Büger an ihrem Drte liegen ließ, aber eine ber 
Bibliothefarinnen mit fih nahm, und fonderbarer: 
weile immer eine der jüngiten und hübjcheiten. 

„Das ift nun das wmenfchliche LXeben!” ächzte 
der liebenswürdige, junge Ihwäbilche Gelehrte, nad: 
dem er zu der geichäftliden Mitteilung auch Die 
höflich bedauernde Privat: Schlußwendung des Witten: 
bergers in fich aufgenommen hatte. „Da liegt die 
ganze Herrlichkeit über den Haufen! Da fteh i nun! 
wie a Sind, das ih nod) a Zuderpüpple vom Baum 
holen wollte und fi) die ganze Chriftbeiherung über 
den Leib beruntergezogen hat. Das ift ’ne jchöne 
Beiherung — Jaderment, was thu i denn jeßt nur 
bier? Nein muß meine Sad ins Bud) oder i ver: 
ziht auf den Lorbeer ganz und lafje die ganze 
Suppe ftehen! Und wieder die Frauenzimmer im 
Spiel! Herrgottfaderment, jelbit aus dem Schwaben: 
und Sacdhlenjpiegel können fie ihre Nafen nicht weg: 
laffen. Zugau. Die Nonnen von Zugau? Sa, wern’s 
im Ihönen Sommer wäre, fünnte man das Ding 
beinahe von der poelilden Ceite nehme. Sn einem 
Kloftergarten — dem SKloftergarten von Lugau — 
unter Rojen, Drgelllängen, ſtillen Jungfrauen — 
Ihwarzweißen 'natürli! den Schwabenipiegel follatio- 
niert haben; dees Fünnte wirklich was werden, womit 
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man bernady hier am Drt nicht bloß bei dem Fach: 
genofien, fondern auch in der Kneipe die Gemüter 
bemegen könnte. Aber jet — bei bieler Jahreszeit 
nad dem Nordpol? % danke gehorfanft! Die alten, 
heimtückiſchen Schachteln — dieſe Zugauer Chriftus: 
bräute werde fih fauber mit meinem SKoder in ihre 
Klaufur verfrodhe habe, wenn — fie nit gar jhon mit 
ihnı eingefeuert habe. Na ja, die Lugauer Schweliter 
Pförtnerin, die mir mit folder Benadhrichtigung ans 
Thor fäme, mödhte i aud nit fein — meines Gefichtes 
wegen. °% felber befähe es ums Verrede für längere 
Zeit in feinem Spiegel der Welt!” 

Das legtere Wort Stellt auch für den fröftelnditen 
Feinfinnigen es unumftößlich feft, daß Doktor E. Meyer 
troß feiner Abneigung, im falten Januar und einer 
gelehrten Schnurre wegen, den Main zu überjchreiten, 
in Oedanfen padte, ja Sich Jhon auf der Heerfahrt 
befund, ja, ja, ja, logar jchon in Zugau angelangt 
war und dort in der Klofterbibliothef unter den 
Sungfernpergamenten mwütete und wirtjchaftete wie im 
Gäcilienklofter feines großen Landsmannes die Ge: 
brüder Grimm — wollt ih jagen die Stameraden 
Spiegelberg und Grimm und die anderen Ribertiner. 

„Daß fie ihres eigenen wifjeni&haftlien Bedürf- 
nifjes wegen jegt in ihrer Bücherei das Feuer im 
Ofen nicht ausgehen ließen, fteht nit zu vermute,” 
jeufzte unfer Spiegel-Schwab. „Aber heize müfjen 
fie mir, oder, Herrgottjaderment, ich heize ihnen ein, 
jei es mit Liebensmwürbigfeite, fei es mit Grobheit! 
Aber — wer weiß — vielleiht kann die Sadhe ja 
auch ganz nett und lieblih ausfallen und unter Um: 
ftänden angenehmer, als wenn man’s mit jo 'nem 
Erutalen Slegel von Alma mater : Kanjleivermandte 
zu Ichaffe Friegte. Herrgott, und wie ijcht mir denn? 
Zuh das Herz brauchte ja da nicht zu Furz zu kommen! 
Tem Blutgerud könnte man nachgehe! Die Verwandt: 
Ihaft möglicherweile begrüße! Siken uns denn da nicht 
jeit dem Anfang des vorigen Sälulums die allermög- 
lichften unbelannten BVettern und Bajen? Dees iſcht 
nun wieder mal fo wie es ijcht! Mit dem Schwaben: 
und Sadjenipiegel zermartert man fich feit Honen, 
und an diejes denft man mit feinen Gedanken. Na, 
wartet, den lieben Zeuten dort fann, wenn fie fich nur 
in der bejcheibenften Weile anitändig aufführe mwolle, 
mit einem Vetter aus Schwaben ausgeholfe werde! 
Alfo vorwärts zu dene Wende, Wilze und Obotrite! 
Sn Gottes Namen hinein ins unbeilige Deutihrußland, 
zu dene Semnone, Sarone, Burgundione, Bariner, 
Itugier und Heruler, kurz, zu bene verflirte Borufje!” 


Vierzehntes Kapitel. 


Der Stailer Napoleon, des Namens der Erfte, 
ehe der jeinen Feldzug nah Rußland antrat, baite 
er doch auch erft feine Vorbereitungen zu machen. Auch 
er hatte zu paden, ehe er nad dem Herricherthron von 
beiden Indien fi auf die Sahrt machte, und jelbft 
ihm ftellte es ich heraus, daß es damit nicht fo 
leicht ging, mie es ihm die Phantafie, im eriten 
Augenblic des Entzüdens fi) auch noch ala Großmogul 
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zu fehen, vorgeipiegelt hatte. Da waren feine eigenen 
Truppen und Hilfstruppen zujammenzubringen, da 
war für den nervus rerum gerendarum zit jorgen, 
ba war dies und war das, was eben noch nicht da 
war, jondern auch exit herbeigeichafft werden mußte. 
Er, der Kailer der Franzofen, König von Stalien, 
Broteftor des NRheinbundes, damals in Paris, hatte, 
abgejehen davon, daß er wie jeder andere gemwöhn- 
lihe Menich in das Wetter gudte, ſeine „Verhältniſſe“ 
vor ber Reife gerade jo gut zu überlegen wie Doktor 
Eberhard Meyer gegenwärtig in Tübingen. Aber 
er, ber Kailer, hatte es doch befjer und leichter als 
der Tübinger Doktor. Er bob, ohne jemand zu 
fragen, in Franfreid, Stalien und Deutichhland feine 
Truppen und Hilfstruppen aus, das Geld zur Er: 
pedition bradte er im Handumdrehen zujammen, 
und — das legtere war es vor allem, womit es in 
Tübingen haperte. 

Gelehrte Leute, die einiges Intereſſe ſowohl am 
Schwaben- wie am Sachſenſpiegel nahmen, gab es 
da wohl, und mit litterariſchem Rat waren ſie auch 
gerade nicht knauſerig; aber — der nervus rerum! 
Kontributionen konnte Doktor Meyer nicht ausſchreiben, 
höchſtens konnte er für ſeinen großen Zweck pumpen, 
und dieſes that er denn auch. 

Aber gerade hier nahmen die Verhandlungen 
Zeit weg. Wer opfert nicht gern alles für einen 
Platz im Tempel des Nachruhms? Gewöhnlich immer 
die, welche am wenigſten, ja meiſtens gar nichts zu 
opfern haben. 

„Dann laß ſie aber auch ſelber zuſehen, wie 
ſie es fertig bringen und hineinkommen,“ grinſt die 
übrige Menſchheit, feſt die Taſchen zuhaltend, jedoch 
in wohlwollendſter Genußfähigkeit für alles, was die 
„Narren“ in Kunſt, Poeſie und Wiſſenſchaft „fertig 
bringen“ werden. 

Es wurde Februar, es wurde März, es wurde 
April, ja es wurde Mai, ehe der junge ſchwäbiſche 
Gelehrte „ſeine Verhältniſſe ſo weit geordnet hatte, 
daß ihm nichts mehr im Wege ſtand, dem ſchwäbiſchen 
Vaterland durch eine endgültig abſchließende Ausgabe 
ſeines Spiegels, gerade jetzt nach Sechsundſechzig, 
auch auf dieſem Felde zu ſeinen Ehren in der Welt 
von neuem zu verhelfen.“ 

„Gott ſei's getrommelt und gepfiffen! War das 
ein Elend!“ ſeufzte er. „Was hat man bis hierhin 
mit feine Redensarte auf dem Bauche krieche müſſe!“ 

Damit meinte er wahrſcheinlich ſo etwas wie 
das eben von uns in Gänſefüßchen Eingefaßte. 

Im Monat Mai hatten Staat, gelehrte Gönner 
und gute Freunde im Königreich Württemberg das 
Ihrige endlich zur Sache geleiſtet, Doktor Eberhard 
Meyer aus Tübingen befand ſich auf den Rädern, 
um dem Wittenberger Univerſitätsbibliothekskataloge 
aus dem Schwabenſpiegel ſo grobals möglich zu kommen, 
und den lieben, armen, geiſtlichen Mädle in Lugau — 
Kloſter Lugau — ihres Sachſenſpiegels wegen ſo 
höflich und liebenswürdig als möglich. Wir aber haben 
ihn damit für's erſte ſo weit als wir ihn brauchen 
und laſſen ihn alſo fahren, und ſehen uns wieder nach 
der Tante Euphroſyne um, die, während die Tage 
immer länger und immer ſchöner wurden, in ihrem 
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Feldzuge ſo ungefähr beim neunundzwanzigſten Bulletin 
aus Molodetſchno angelangt war. Und leider konnte 
ſie dasſelbe in der vollkommenen debaole rundum 
nicht ſchließen: La santé de Sa Majesté n'a jamais 
ete meilleure.. — 

%a. Während diefer Monate, während das 
Sabr fih aus dem Strengen ins Zaıte milderte, der 
Schnee verging, Schneeglödkhen läuteten, die Frühlings: 
ſonne lachte und die Neben meinten, geriet die Tante 
immer tiefer in den bärteften Lebenswinter hinein 
und Stat, aud fo um den Mai herum, vollitändig 
feft im Schnee und Eis der Welt nad Merkators 
Projektion. - 

Mit dem Kinde ftand es, je mehr der Frühling 
auch nach Wittenberg fam, zujehends erbärmlicher. 
Und „zujehends” ift leider hier für die Tante Euphro— 
inne wie für uns das richtige Ausfüllmort. Es ftanden 
verjchiedene Leute und halten das Zufehen, ohne 
irgendwie die Macht zu haben, ein Wort in den 
Sammer bineinzufprehen, geichweige eine That zu 
thun und ihm ein Ende zu maden. 

Es war an einem Apriltage, gegen das Ende 
des Monats, als die Tante Euphrofyne in ihrer 
„armen Kleinen” Mädchenftübchen allein jaß, nachden 
man ihr unten im Haufe gejagt hatte: „Fräulein 
ift mit dem Herrn Doltor fpazierengegangen, muß 
aber jeden Augenblick heimkommen.“ 

Ohne in den Gemädern der Coufine oder in 
der Stubierftube bes Vetters Kleynfauer vorzulprechen, 
war die Tante eine Treppe höher geitiegen und 
hatte jomit wieder einmal von einer Gewohnheit Ge: 
brauch gemacht, zu der fie fih das Nedht auch unter 
den jeßigen Umftänden nicht hatte nehmen lafien. 

Sonderbarermweile trieb fie augenblidlidy Geo: 
graphie in dem lieben Nefthen — natürlih nur 
aushilfsweife und in Ermangelung von anderem Zeit: 
vertreib. Da das Kind fein Geheimnis vor ihr hatte, 
fannte fie alle feine Heinen Schäge und Herrlichkeiten 
in Schubladen, Käfthen, Näh: und Stidförbchen, 
Mappen und Heften, auf Ed: und Hängebörten jchon 
zur Genüge, griff alfo wie mehaniid nad dem 
Nächftliegenden zur Unterhaltung und das war dies: 
mal die Welt in Landkarten — Eodhens alter, abge: 
griffener Schulatlas. 

Ein zierlihd‘ gedrudtes Heften: „Die Moral 
des Ur:CHriflentums im Lichte der Gegenwart von 
Doktor Ebert Scriewer” hatte fie mit gefraufter 
Nafe vorher aus dem Wege geichoben. 

Nicht wenige Leute jchieben das Neuelte, das 
Beite in der Litteratur aus dem Wege, wenn fie 
au nur in der Phantafie auf Reifen gehen fönnen. 
E3 hat immer feine Reize, in einem Atlas zu blättern, 
nicht bloß für das forgenfreie Gemüt, jondern aud) 
für das gedrüdte, ja, für das legtere häufig mehr 
als für das eritere. 

Auh die befümmerte, jorgenvolle Ceele der 
Tante Euphrofine machte fih fofort auf die Fahrt. 

Der Zufall hatte ihr den füdmeltlichden Teil 
Deutihlands, damals noch nicht dem deutjchen Reiche 
angegliedert, unter die Nafe geihoben: Darmbeflen 
vom Main an, Unterfranten, Oberfranfen und das 
übrige von Baiern oder Bayern, die Rheinpfalz; 
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dazu das Broßherzogtum Baden und das Königreich 
Wirtemberg, Würtemberg oder Württeınberg bis an 
den Bobenjee. Alfo kurz die ganze, jchöne, linke: 
mainijche Gegend außerhalb des norddeutichen Bundes 
mit allen Wegen und Stegen, Zandfiraßen und Eijen: 
bahnen zum freieften Phantafieflug bingebreitet — 
auf dem “Bapiere. 

Die Tante Tannte mandes dort jhon aus 
eigener Anjhauung, obgleih fie jeit bald einem 
Vierteljahrhundert nit mehr in Wirklichkeit auf 
Reifen geweien war. An Heidelberg fnüpften fich 
einige ihrer lachendften Erinnerungen. Da mar fie 
als junges Mädchen mit ihrem gelehrten Papa ge: 
wejen, um das Handwerk zu begrüßen. Und wie 
hatten damals Meifter und Gejellen den gelehrten 
Bater Kleynfauer und fein junges, hübjches Töchter: 
lein begrüßt! D, über den Fadelzug, für den der 
alte, würdige Herr fih vom Fenfter des Ritters aus 
mit Thränen in den Augen bedankte, und von dem 
fie, die Tante Euphrojyne, Heute mit lächelnder 
Wehmut noch ebenjo genau wie damals, vor einem 
Menichenalter, wußte, wem er eigentlich galt! 

Schwaben — das Land der Schwaben! Gie 
war vor einem Menfchenalter nicht dahin gefommen, 
aber gewiflermaßen von boıt heraus! Sie, die Erbin 
von Kepplershöhe. Und fo fuhr fie mit dem Finger 
am Nedar aufwärts, immer tiefer hinein in das 
Königreih Württemberg, und jeltiamermweile ver: 
finfterten fih ihre Mienen immer mehr auf dieler 
Fahrt: Doktor Edbert Scriewer, außerordentlicher 
Profeflor der Logik, auf Kepplershöhe — der Herr 
von Kepplershöhe! .. . Von Deutihland bis nad 
Tumurlie im Innerften von Afrifa, von Bopfingen, 
woher die Gelbfüßler ftammen, an dem gelben Fluß, 
ift gottlob nur ein Schritt, oder beiler ein Griff, 
wenn man in einem Atlas umblättert. Mit einem 
faft böfen Griff hatte die Tante umgeblättert und 
die Shmwarzroten Srenzpfähle mit der großen dhinefilchen 
Mauer vertauscht. 

„Rimmermehr!” ächate fie grimmig. „Und wenn 
ih mich in meinen alten Tagen auf die Beine machen 
müßte, um mir einen mir anftändigeren Erbnadhlolger 
aus der unbelannteften Blut: und Namensvermwandt: 
Ihaft, wie eine Nadel aus einem Wagen voll Heu, 
berauszufuhen. Wein Gott, mein Gott, und mein 
armes Kind, dem ich da in dem alten Garten für jo 
manden jchönen Frühling, Sommer und Herbft fein 
behaglich Nelthen gefichert glaubte! Wer hilft mir 
in dem Elend und aus dem Elend und der Ber: 
wirrung®” 

Die bloße Vorftellung, daß der Laffe, der alte 
Gefühlsfomödiant ihr „armes Kind” eben vielleicht 
im Wittenbergifhen botaniihen Garten Ipazieren- 
führe und fie es nicht hindern fünne, daß aud er, 
der blonde Edbert, mit Kepplershöhe in Sicht, aud 
ih da oben fein Neft mache und ficherlich auch den 
Stabdterweiterungsbauplan mit in die Rechnung ziehe, 
machte ihr phyfiih fo übel, daß das ganze himmlische 
Reich darunter litt. Sie Ihlug von neuem um im 
MWeltbilderbuh und zerfnitterte das Blatt China da- 
bei vollftändig; und — und da lag fie vor ihr: bie 
Welt in Merkators Projektion und auf dem Blatte 
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die Blätter mit der zierlichen, jpinnenfüßigen, ihr leider 


nur zu „ut befannten Handiehrift, in der Doktor 
Scriewer alles, was er jchriftlicy mitzuteilen hatte, zu 
Papier bradte — auch feine Liebesbriefe! 

„Was haben wir denn hier?” fragte die Tante, 
mit jpigen Fingern wie nad) einer Spinne, Raupe 
ober einem Taujendfuß greifend. „Was neues von 
der alten Sorte?” 

xhre Diskretion Hinderte fie nicht, jo indisfret 
als möglich zu fein. Alles, was von dem Knaben 
fam, batte ja leider einen jo unendlichen Wert für 
fie, mußte ihn haben — Gott jei’® geweint und 
geflagt! — 

Sie überflog das Blatt oder Heftchen. — Neu! — 
Unbefannt! — Sie las. Sie las weiter, und wie fie 
weiter las, wurden ihre Augen größer, greler — 
gräfiger. immer mehr zitterten die Hände, Die das 
zierliche Dofument hielten, immer unheimlichere Töne 
entdrangen der Tante Euphroſyne, und als fie dem 
Ende nahe war, las fie ftehend, fißend ging’s nicht 
länger, und als fie zu Ende war, warf fie einen 
Stuhl um. und ftürzte fort, Durch das Wort: „Du 
LZump!” Evchens Stanarienvogel faft zu Tode er: 
ſchreckend. 

Beinahe hätte ſie auf dem Treppenabſatz auch 
noch die Baſe, die Frau Oberkonſiſtorialrätin, 
Profeſſorin und Doktorin der Theologie Kleynkauer, 
umgeworfen. Dieſe Dame entging dem Schichkſal, 
durch die Tante Euphroſyne umgeſtülpt zu werden, 
für jetzt nur dadurch, daß ſie ſich mit einem Angſt—⸗ 
ruf an die Wand drückte. 

An ihr vorbei — aus dem Hauſe heraus! Und 
wenn je Doktor Franz Herberger in Wittenberg 
ſeinen Spitznamen in Wahrheit verdient hatte, ſo 
war das an dieſem Tage; denn da hatte auch er 
eine Geiſtererſcheinung. Er ſah wohl nicht den Geiſt 
allerhöchſt des Herrn Vaters ſeines Prinzen er— 
ſcheinen, aber er ſah die Tante Euphroſyne Kleyn— 
kauer bei ſich eintreten und zwar völlig als „toter 
Leichnam“, ſowie auch „ganz in Stahl“. 

Zu einer der ſowohl aus dem Original wie 
aus den Überſetzungen in Wittenberg bekannten 
Fragen an das Geſpenſt kam er aber nicht. 

Das Geſpenſt ſagte: 

„Da! leſen Sie mal. Heute abend kommen 
Sie wohl und ſagen mir Ihre Meinung darüber.“ 

Damit ging es wieder ab und in ſeine Gruft 
am Univerſitätsplatz zu Wittenberg zurück. Hamlets 
Vaters Geiſt hätte ſeinen Abtritt von den Wällen 
Helſingörs wirklich nicht grauliger nehmen können. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Daß der Baron Horatio ein großer Philoſoph 
ſei, ſagt Prinz Hamlet bei mehr als einer Gelegen— 
heit in dem wunderlichen Drama; daß er aber durch 
ſeine Philoſophie irgend etwas Erkleckliches zur Ent— 
wirrung oder zur Löſung des tragiſchen Knotens in 
Helſingör beigetragen habe, können wir mit dem 
beſten Willen nicht finden. 
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Aber gerade hierdurch verdient unjer „Horatio“ 
in unjerem „Wittenberg“ feinen gejellichaftlichen 
Scherznamen mwenigitens etwas; und als dramatijche 
Kteipektsperjon bleibt er uns im höchften Grade wert: 
vol, wenn er gleih heute gerade fo wenig zum 
Zwed führende MWeltweisheit für die Tante Euphro- 
iyne in fich hatte, wie fein Namensvetter damals für 
jeine königliche Hoheit von Dänemarf. 

Als Hofrat Doktor Herberger der Tante den 
von dem Kinde unterjchlagenen Ceelenjchönheits: 
erguß Doktor Ccriemers nicht eima am dunklen 
Abend, oder in der geifterhaften Nacht, ſondern ſchon 
am frühen, hellen, freundliden Nachmittag zurüd: 
brachte, feufzte er nur: 

„Woran die Kleine Franfte, wußten wir jhon 
ohne Ddiefes, und willen es jeßt nur ein wenig 
genauer. Weld ein Engel von einen Menjchen! 
Sie haben recht, Fräulein: diefer Buriche ift jo gut 
in feiner Art, daß es wirflih ein Segen für Die 
Menjchheit fein würde, wenn man ihn ein Unilum 
nennen dürfte; aber leider ift das nicht der Fall. 
D Mamert! Mamert!... Sehen Sie, hier find 
auch Thränenfpuren der Kleinen auf dem eleln Gift: 
blatt — und bier ein zitteriger Bleiftiftfirich des 
armen Wurms, um fich eine befonders hervorftechende 
Edelmutsichönheit diefer Kreuzotter beffer merken zu 
fönnen. Wie das bedauernswerte Geihöpf daran 
ftudiert hat, um — feiner würdig zu werden! . .“ 

„Seiner würdig!” ächzte die Tante Euphrofyne. 
„And diejes Ichöne Wetter draußen — alle Veildyen 
unter den Heden, alle Zerchen in der Zuft — alle 
Hände und alle Fenfterbänfe vol von Maiblumen, 
und mein Kind — mein, mein, mein Sind in diejem 
Srühling und jeinem achtzehnten Lebensjahr ımit 
diefem infamen, Fühlen, jchlüpftigen Eeelenhoheits- 
Ihlingel anı Arm auf dem Wege ins troftloje Leben 
binein! SHerberger, Herberger, was Sie mir da eben 
lagen, habe ich mir wahrhaftig Jchon jelber gejagt; 
10 geben Sie mir doc einen Rat, einen vernünftigen 
Kat! Sie haben do au Khre Kämpfe auszufechten 
gehabt und, wie man jagt, den Widerftand der wahr: 
lich nicht ftumpfen, fondern bitter-charfen Welt zu 
bejiegen verftanden. — Laura Warberg in Lugau 
giebt mir da gewiß bald völlig vet! Geben Sie 
mir jeßt, mit diefem Brief in der Hand, einen Wat, 
was Jol, was fanın ih thun, das Kind vor fid) 
lelber zu retten?” 

„Lugau!“ ſagte Horatio, und „Qugau!” wieder: 
holte die Tante Euphrojyne. Und obgleich der weile 
Mann ihr mit dem Wort an gutem Rat zu dem, 
was fie fchon Tängft jelber in fich bewegte, nicht 
das Geringfte Hinzugethan hatte, jo nahm fie jein 
Wort doch als einen Troft und als etwas ganz neu 
in ihrer Hilfe im Sammer Aufgefundenes, und mar 
ihm, wenigjtens einen Augenblid dod) erleichtert auf: 
atmend, im hohen Grade dankbar dafür. Gottlob find 
wir Menichen fo. 

„sa, Lugau!” rief audh fie. „Sehen Sie, 
befter Freund, wenn Sie mir je aus der Geele ge: 
\prochen haben, fo ift das eben gewejen! Zu Pfingiten 
bin ih mit dem Kinde in Lugau und wenn bier in 
Wittenberg die Welt darum untergeht! Und habe 


ih es dort im Klofter, jo werde ich jchon dafür 
forgen, daß es fürs erfte nicht wieder herauskommt. 
Lieber da lebendig eingemauert als bier im ver: 
gnügten Leben unter folder treuſten Eltern-Obhut 
und im Arın zärtlidhfter Liebe: nicht wahr, die 
Redensarten lauten ja wohl jo? Ach werde heute 
nod beim Better Kleynkauer einige Worte darüber 
fallen lafjen, wie jehr unter den jegigen Verhältniſſen 
ein Übergang von Kepplershöhe an den Univerfitäts- 
Studien:Fond nit nur in meinem Sinne, fondern 
au dem des würdigen erftien Gründer und Be: 
figers — meines Abhnherrn Liegen fönne. Der: 
laflen Sie fi darauf, Herberger, zu Nfingften find 
wir in Lugau — das Feft der Freuden wird dem 
armen Wurm nit Hier in Wittenberg verdorben. 
Ehe ich felber in Wirklichkeit dermaleinft auf Kepplers: 
höhe Ipufen gehe, werde ich jeßt erft mal den alten 
Ihmwäbihen Sternenguder dort in der Phantafie des 
Haujes Kleynkauer jpufen lajien. Und geben Sie 
acht, Doktor, es hilft. Nochmals beiten Dank für 
‘hren wirklich guten Rat, lieber Herberger. Mein 
Gott, mein Gott, wie Hammert man fich bier einmal 
wieder an die Täulhung, daß die jchöne Erde doch 
nit ganz allein durd das Abjurde und das Nichte- 
nußige ausgefüllt werde. Um feine Ede bier in 
der Stadt biege ih ohne die Hoffnung, jet Tommt 
die Erlöfung, und wenn es die VBorjehung nicht ift, 
jo muß es unbedingt der Zufall fein, der die Komöbie, 
die Tragifomödie, die Tragödie zum Abihluß bringt! 
So jett wieder! Samwohl, Herberger, e8 muß etwas 
in LZugau paffieren! Was freilih, davon habe ich 
nicht den geringiten Begriff; aber die Geihichte Tann, 
fanıı, Tann jo nicht zu Ende gehen! Sedenfall3 werde 
ich fofort an Schweiter Auguftine jchreiben. Herberger, 
um diefe Ede herum muß es uns entgegentommen!” 

„Unmöglidh ift das glüdlicherweife noch nicht,“ 
lagte Horatio. „jedenfalls werde audh ich nad 
Lugau ſchreiben.“ 

Wie oft ſein Namens- und Studienverwandter 
in dem bekannten Theaterſtück die Achſeln zu zucken 
gehabt habe, ſteht unter den Bühnennotizen nicht an— 
gegeben; aber — 

„Sehen Sie wohl,“ ſagte die Tante Euphroſyne, 
„iſt doch auch Ihnen auf Ihrem heißen, ſtaubigen 
oder verregneten, aufgeweichten Lebenswege Kloſter 
Lugau zu einem Ruhepunkt geworden, wo Sie zum 
Aufatmen gekommen ſind. Ich für mich will ja 
ſchon dankbar ſein, wenn mir das nur für den 
kürzeſten Augenblick dort möglich wird. Hier am 
Ort halte ich ſo wenig wie mein Kindchen die Luft 
länger aus!“ 


Sechzehntes Kapitel. 


Auch Kloſter Lugau hatte ſeinen Platz in der 
nad) Krämer und Kompagnies Entwurf auseinander: 
gezogenen Welt. Es war jeiner Zeit zu einem Zweck 
gegründet worden, und der Gründer hatte feinen 
Vorteil jehr wohl dabei im Auge behalten, wenn aud) 
diesmal gerade nicht feinen peluniären oder gefell- 
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Ihaftlihden. Er Hatte fein Geld hergegeben zum 
Bau und auf Berzinfung in diejer Welt nicht ge: 
rechnet. Aber in jener! 9a, für jene Welt vechnete 
er darauf, daß ihm wenigitens einiges für jeine 
Stiftung ins Guthaben gejchrieben werde, und dDurd 
manches in feinem Coll dort im großen Hauptbuche 
des Himmels ein Gnadenftrich gezogen werde. 

Das Bedürfnis, mwenigflens etwas nicht ganz 
rechtmäßig erworbenes Gut dem Herrn über alle 
Güter wieder zur Verfügung zu ftellen, hatte vor 
taujerd Jahren irgend einen armen Sünder aus 
billungſchem, wettinſchem oder welfiſchem Geſchlecht, 
wohl nicht ohne einiges Zureden der Geiſtlichkeit, be- 
wogen, mit ſeinem Mammon zu Kreuze zu kriechen. 
Zu Kreuze in der wirklichſten, wahrſten Bedeutung 
des Worts. Wenn der Böſe, dem Sprichwort zu— 
folge, nicht ſelten hinter dem Kreuze ſteht, ſo ſteht 
ebenſowenig ſelten der Heilige mit dem Klingel— 
beutel dort, und ſie wußten es ſowohl von Rom wie 
von Mainz, Hildesheim oder Halberſtadt beſagtem 
Ludolfinger, Billunger, Wettiner, Brunonen oder 
Welfen beſorgt genug ans Herz zu legen, was ſie 
in „ſeinem Alter“, bei „ſeinen Geſundheitszuſtänden“ 
und mit „dem und dem auf dem Kerbholz“ an 
„ſeiner Stelle“ thun würden. 

Wenn dann der Ludolfinger nicht that, was ſie, 
die hohe Geiſtlichkeit, unter ſeinen Umſtänden jeden— 
falls gethan hätte, ſo übernahm ſie natürlich auch 
nicht die Verantwortlichkeit für die Folgen. 

Da halte denn mal einer, der nicht Leſen und 
Schreiben gelernt hat und höchſtens von Natur aus 
doch ganz gut zu rechnen verſtand, ſeinen Geldbeutel 
zu. An einem gewiſſen warmen Orte in ſeinem 
Panzer wie eine Schildkröte in dem ihrigen, aber 
in alle Ewigkeit hinein, gebraten zu werden, iſt keine 
erquickliche Vorſtellung. Ein gekrönter, glühender 
Helm in der Hölle — brrrrr! Weshalb war der 
alte Herr ſo dumm und kam nicht hier unten noch 
in jenen beſſeren Zeiten an, wo ihn noch die Wal: 
küren, die Totenwählerinnen auf dem Felde aufleſen 
und ins Behagliche-Kühle hätten mitnehmen können? 
Nun male Deine drei Kreuze unter die Schenkungs— 
oder Stiftungsurkunde und ſtirb ruhig im Bette, 
Grave und Hertog der Deutſchen! Daß man auch 
Dich und Deinesgleichen nach einem Jahrtauſend noch 
mitzuzählen hat, beweiſt dieſes Blatt. 

Aber wie kam es, daß der fromme alte Sünder 
ein Nonnenkloſter gründete? In dieſer Hinſicht kann 
man in den urälteſten Chroniken, die von der Stif— 
tung handeln, zwiſchen den Zeilen leſen, daß er wohl 
berechtigt war, auch im ſpäten, gebrechlichen Alter dem 
ſchönen Geſchlecht ſeine Liebe und Zuneigung zu be— 
weiſen. Als junger Menſch nämlich und nach Mög— 
lichkeit ins reifſte Mannesalter hinein ſoll er 
von einem gewiſſen dynaſtiſchen Recht damaliger 
Zeiten den Jungfrauen gegenüber derartig Gebrauch 
gemacht haben, daß die Stiftung eines Jungfern— 
kloſters nur eine Höflichkeit mehr im „frumben 
Minnedienſt“ war. 

Geſchmack hatte der gottſelige Greis jedenfalls; 
und auch nach einer andern Richtung hin. Die 
Lage ſeiner Gründung konnte auf ſeinem Gebiete 
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gar nicht paflender und angenehmer gewählt werden. 
Da erhob fih das Gebirge mit feinen Borbergen 
gerade in der richtigen Entfernung von der Klofter: 
mauer, um die Ichärfften Winde von der heiligen 
Scwelternihaft abzuhalten. Nteiche Felder und MWiejen 
mit Fleinen Gehölzen und einzelnen Baumgruppen 
dehnten fi rundum, auch einzelne Fleinere und ein 
großer, faft jfeeartiger Teich fehlten nicht behufs der 
Saltenfifche. Der Kloftergarten ließ nichts zu wünjchen 
übrig; feine Obfterträge waren noch heute weit ins 
Land hinein berühmt. Daß die Klofterkirche weit ins 
Land hinein berühmt war, veritand fich wohl von 
jelber. Selbftverftändlich war fie romanifchen Stile, 
ebenfo wie die Kreuzgänge; während fih an den 
Wohn: und Wirtjchaftsgebäuden jchon viel Gotijches 
einmilchte. Auch das Rokoko, welches die adeligen 
Hbtiffinnen des achtzehnten Jahrhunderts Hier und 
da binzugethan Hatten, war almählih alt genug 
geworden, um vor den Augen der Kunitverftändigen 
Gnade zu finden. Sonderbarerweije erklärte der gegen: 
wärtige Tag das, was er jelber binzugetban hatte, 
für das einzig Unjhöne an Klofter Zugau. Der 
Ntegierungsbaumeifter, der an und in Zugau renoviert, 
reftauriert und neu gebaut hatte, mochte e8 der Ne- 
gierung, was den Koftenanjchlag anbetraf, noch }o 
jehr zu Danf gemadht haben, mochte bei jeinen Be- 
rufsgenofjen in noch jo hohem Anfehen ftehen und 
aller ftaatliden Ehren: und Ordensklaflen noch jo 
würdig fein: in ein Handbuch der Kunftgeichichte ge- 
hörte er nicht ale Mufter, oder do nur als ein 
Mufter davon, wie man e8 nicht zu machen habe. Zum 
Glück ift das uns, die wir hier nit Kunftgejchichte 
treiben und Ichreiben, ganz einerlei. Was geht ung 
der Immenkorb an? Wir haben es mit den Jnmmen 
zu thun! Daß die Bienen, die heute im SKlofter: 
garten von Zugau um die Blumen jummen, nod) 
immer Honig maden und Wachs bereiten wie ihre 
Schmweftern vor taujend Sahren, das ift uns Die 
Hauptiahe! — 

Nah diefem grauen Mauerwerl und grünen 
Garten voll Bienen, Schmetterlingen und SKlojter: 
Ichmeftern, führen wir nun ben Lefer und die Lejerin, 
und zwar im jchönen Monat Juni. Hatten Die 
fatholiihen Nonnen es ihrer Zeit in Qugau gut gehabt, 
jo Hatten es die lutheriihen in unjeren Tagen darin 
auch nicht fehlecht, ja eigentlich noch beiler. Taufend 
Sahre hatte das Klofter geitanden, und die Xelerin 
mag jelber in der Weltgeihichte nacdhjichlagen, was 
alles in fo einem Sabhrtaufend über die Fromme 
Stiftung hinweggegangen fein konnte. Wenn es ihr 
aber genügt, daß aus allen guten und jcehlimmen 
Gejhichtswetter an Gütern und SKtapitalien jo viel dort 
übriggeblieben war, daß eine „Stelle“ dort immer 
noch etwas Wünfchenswertes für eine weltentjagende 
Jungfrau fein fonnte, jo jol uns aud das redt 
lein. Zu Pfingften wittenbergiher Bücherftaub und 
Vergamentmoberduft, wenn wir uns Lugaufchen 
Blumenftaub, Berg: und Waldluft, wenn wir uns 
Zugaufhe Blütenblätter ins Yenfter wehen lafjen 
fünnen? Das wäre noch beiler! ... . Uns genügt 
es volllommen, daß feit dem jechzehnten Jahrhundert 
und dem Doktor Martin Luther „Wittenberg“ ein 


—— — 


I 12 


163 


zu Pergament, zu Papier gebrachtes vollgültiges An: 
recht für feine Brofellorentöchter, Stadtpfarrers,- Kon: 
. filtorialrats: und Kirchenratstöhter an die bärenen 
Rutten, die Gürtelftride und Geißeln des frommen 
Grünbers von Klofter Zugau bat und dasjelbe im 
beftigften Wettftreit mit ben Töchtern des höheren 
Krieger: und Beamtenflandes nad Möglichkeit ausnugt. 

Daß eine vom höheren Abel der „Brovinz” als 

Lomina das Schweiternhäuflein in Flöfterlider Zucht 
hielt, war jchidlih -— wenn aud nur in dankbarer 
Rüdfihtnahme auf ben mweiland erlaudten Stifter 
aus dem Stamme der Brunonen, Ludolfinger, 
MWettiner oder Welfen. Die NRüdfjichtnahme auf die 
mehr bürgerlichen Berhältniffe der Gegenwart war 
auch hierbei nicht aus den Augen gelaflen worden, 
und blaues und rotes Germanenblut mußten fich, 
mandhmal mehr, mandmal meniger, doc durd: 
Iohnittlich ganz gut in die jeit dem Jahr Achthundert: 
fiebzig doch ein wenig veränderte Welt zu jchiden. 
Daß Tehr blaues Blut auch in den Adern einiger 
der Schweftern ran, war Durch das Vorherrichen des 
bürgerlihen Elements nicht ausgeſchloſſen. Eine 
davon Tennen wir fon, wenn auch nicht aus dem 
William Shaleipeare, jo doh aus dem gefelligen 
Schherzbedürfnis der Stadt und Univerfität „Witten: 
berg”, melde zwei wir, wie wir bier ausdrüdlich 
bemerfen wollen, nur aus dem William Shalefpeare 
fennen. 
Man erreichte im Sabre 1870 Klofter Zugau 
noch nicht ganz vermittelft der Eifenbahn. Heute 
fol das möglich fein; aber damals hatte man mehrere 
Stunden mit der Poft, oder auf einem gemieteten 
Wagen von der nädhjftliegenden Bahnftation ab zu 
fahren, ehe man an das Mauerthor aus dem Sabre 
1490 und den Schatten der hohen Lindenbäume vor 
demjelben gelangte. Aber das Klofter hatte auf dem 
nädhften Bahnhofe fozulagen jeinen eigenen Charon, 
der für es bie Überfahrt aus dem Säfulum gegen 
eine billige Tare und ein reichliches Trinkgeld ver: 
‚mittelte. Mit einem Obolus begnügte diejer Charon 
fi freilih nur ungern. 

„Ich bedanke mich au ganzgehorfamit, Fräulein,” 
jagte Diddreme, nachdem er den Damen beim Aus: 
steigen behilflich gewejen war, und auch die Koffer und 
Schadteln an der Klofterpforte abgejegt hatte. „Und 
nun wünjdhe ich ein recht Fröhliches Feft hier in Lugau. 
Schönes Wetter haben wir ja ausnahmsmweile mal, 
und an der Luft bier herum und der Koft dadrinnen 
wird e8 au nidt liegen, wenn ich dies junge 
FSrölen nicht mit röteren Baden als wie jebo, 
ipäter mal wieder von hier abhole. ft es nicht 
wahrhaftig, als läme es jhon wie ein Pfingftluchen- 
geruh da über das alte Gemäuer? Na, nochmals 
viel Pläfir in Klofter Zugau, Fräulein Kleynkauers. 
Da fommen jhon die anderen alten und jungen geift: 
lihen Tanten. Na, adjes denn nochmals; — wenn’s 
wo vergnügt wird und anfängt gut aus ber Küche 
zu riechen, muß unfereiner immer weiter!” ... 

Der Mann hatte recht; es war nicht bloß bie 
Tante Auguftine, die aus der äußeren Klofter: 
pforte bervorjlürzte, um den eben in 2ugau ans 
langenden „Logierbefuh” in Empfang zu nehmen 


Klofter Lugau. Roman von Wilhelm Raabe. 





164 


und zu begrüßen. Ein halb Dugend anderer jüngerer 
oder älterer „geiftlihden Tanten” fam mit ihr unter 
die hohen Linden Hinaus, und — mieder hatte 
Diddrewe vet: alle brachten fie einen pfingitfeftlichen 
Dust an fih mit, und zwar in der That aus der 
Kühe oder vom Badofen ber. Nah Weihrauch roch 
feine von ihnen; — ja, ja, was wohl der fromme 
Sünder bierzu gejagt haben würde?!... 

„Da feid hr denn endlih!” rief die Tante 
Auguftine. „Nun laßt Euch vor allen Dingen erft 
mal bejehen!” 

Und die Kloftertante, nur einen furzen, aber 
vieljagenden Blid auf die Tante Euphrofyne werfend, 


-bejah fi das Kind wirklich jehr genau, faßte es dann 


noch zärtliher, aber auch Jozulagen noch vorfichtiger 
unter die Arme, am liebften jchien fie es auf diejelben 
genommen zu haben wie ein wirkliches Kind, um 
es aus der Zeitlichkeit im braven Klofter Qugau in 
Sicherheit zu bringen. 

„Was bat man aus Dir gemadht, mein armes 
Herz?” Aber nun flanden fie jhon in dem alten, 
von den Ichönen romanifchen Kreuzgängen umgebenen 
Klofterhofe, und aus allen Fenftern jahen die Nonnen, 
die nicht mit ans Thor dem Pfingftbefudh entgegen: 
gelaufen waren, teilnahmsvoll auf ihn herunter — 
auch Fräulein von Kattelen, die rau Priorin, die 
hinter vorgehaltenen Händen und im Flüflerton ont 
auch wohl als „Bolizeimachtmeifter” unter der frommen 
Echmelterfhaft umging. Und aus der Pforte der 
Klofterfirche Fam eine jchöne junge Dame, die jüngite 
der Nonnen von Klofter Zugau, unter aufgeipanntem 
bimmelblauem Eonnenfdirm, — eine hodhgewadhlene, 
eiwas zur Wohlbeleibtheit neigende, blonde, blauäugige 
Astetin im eleganteften Frühlingsfoflüm, reichte der 
Tante Euphrojyne freundlihd die Hand, nahm der 
Tante Augufline dag Even von Arm weg, ſchloß 
es in ihre eigenen Arme, füßte es und fagte: 

„But, daß Du da bift, Mäbchen! Mein armes 
Mäuschen, hat fie Dich aud in den Klauen gehabt, 
die böje Kage Welt? Freilih, freilid, da müflen 
wir für Di wirklich hier nah dem Rechten jehen!“ 

Das war ein vieldeutiges Wort, und Fräulein 
von SKattelen, der Rolizeimachtineifter von Klofter 
Lugau, würde es vielleicht noch anders und fchärfer 
bezeichnet haben; aber dieje jüngfte Nonne von Klofter 
Lugau, Gräfin Laura Warberg, war Icon längit 
befannt, Fräulein von Kattelen nannte es: berüchtigt, 
wegen ihrer vieldeutigen Worte. 


Siebzehntes Kapitel. 


Daß im Jahre nad) Chrifli Geburt, Achthundert- 
fiebzig, Klofter Zugau ohne feinen Gründer nicht 
möglid war, ift felbitverftändlid; undenfbar aber 
war Lugau im Jahre Actzehnhundertiiebzig ohne 
Fräulein Auguftine Kleynlauer, der frommen Stiftung 
Erzluchelbäderin, in „Wittenberg“, um fie von der 
Tante Euphroiyne in der Familie Kleynfauer und 
deren Verwandtihaft und Belanntichaft zu unter: 
Iheiden, die „Kloftertante” genannt. Sa, was den 
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Kuchen: und Küchengeruch anbetraf, jo mußten Die 
frommen Büßerinnen von Zugau, was fie an ber 
Schwelter Auguftine hatten! Ein hohes Firchliches 
Felt, ganz abgejehen von den „privaten Feftivitäten“, 
Geburtstagen und dergleihen, ohne die Schwefter 
Auguftine, war rein undenkbar. Wie jehr fie aud 
im lutherifhen Lugau fih durch fiilles Gebet, durch, 
natürlich den verichiedenen Charakteren angemefjenes, 
Inſichgehen auf Dftern, Pfingften, Himmelfahrt und 
Weihnachten vorbereiten mochten, die Kleynlauer mit 
ihrem wunderbaren Gefühl für jo was und mit 
ihrem Rezeptbud, Ichlofien fie immer darin ein, fo: 
wohl in das flille Gebet, wie in die lauten übrigen 
Vorbereitungen. 

Wer hatte für die neun gefunden Kräuter zum 
Gründonnerstag zu forgen? 

Die Schweiter Kleynlauer. 

Wer für die bunten Eier zum erften Dftertag, 
und zwar nicht bloß für die Kinder des Dorfes 
Lugau? 

Fräulein Auguftine. 

Auf wen verließen fich gegen den Tag bes 
heiligen Ritters Martinus heran die Nonnen von 
Lugau den Gänjen von Zugau gegenüber, und wem 
jahen die letteren um bieje Zeit des Kirchenjahrs mit 
dem bitterften Mißtrauen in bie guten aber ver: 
Nändnisvollen Augen? 

Fräulein Auguftine Kleynlauer war's. 

Beim Pfingfifeft find wir: wenn wir jett noch) 
von den Weihnachten anfangen wollten, wo würden 
wir da ein Ende finden, wenn fi das Neden an: 
längt um Fräulein Auguftinens Verdienfte und Un: 
entbehrlichkeit um und im Klofter Lugau? 

Bleiben wir bei den Maienbäumen! Sie hatten 
auch unangenehme Charaktere im Klofter, fogar gräß- 
lihe („das erfpart der Herrgott feiner Pteiifchenge: 
meinihaft,” jagt die Tante Stennfiealle); aber jelbft 
die fcheußlichlten gingen wenigftens an den hoben 
Fefttagen in fih und im Badhaufe und in der Küche 
der guten Kleynfauer um den Bart. Sie !odhte und 
buf gar zu gut; und ihre Rezepte gingen weit über 
Klofter Lugau hinaus, wurden an verjchiedenen 
Heineren Höfen bochgehalten und erft neulih au 
an einem größern durd) DOphelias DVermittelung der 
regierenden Herrin in Abjchrift mitgeteilt. Wenn der 
Luilen: oder Schwanenorden für dergleichen weib- 
liches Verdienft verteilt würde, hätte ihn die Tante 
Augufline Kleynlauer längit, wäre Großkreuz oder 
befjer Grand Cordon, benn von ihrem Herde aus 
hatte fie alle, die fie bier fennen lernten, am Bande. 

Moaienbirken nicht bloß am Thor, fondern au 
an allen Sellenthüren, die auch den langen Gang 
öffneten, durch den Fräulein Auguftine jegt ihre 
Wittenberger Gäfte zu ihrem Privatreid) in dem gott: 
gejegneten frommen mmenforbe führte! 

„Auh dafür habe natürlich ich forgen müffen. 
Sn den Büchern und Gedichten willen fie alle damit 
Beihheid und vor Gefühlen und Nührung nicht aus 
und ein; aber in der Wirklichkeit find die Gefühl 
volften fogar die Faulften und lafen fi am liebiten 
von anderen aufwarten. Ind nun, Kinder, da jeid 
ihr gottlob mal wieder bei mir und nun madıt’s 
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Eu bequem. Hört ihr, da läuten auch gerade die 
Pfingitgloden vom Klofter Lugau das Felt ein: 

Wenn die großen Gloden achn 

Muß der Kuchen anf deu Tifche ftchn, 
und jeht Shr, da fteht er, und nun laß Dich nod 
einmal genauer bejeben, Kleine! Vor allen Dingen 
müflen wir Dich erjt wieder ein wenig herausfüttern; 
und jeßt bit Du in der Beziehung in meiner Kur 
und Behandlung. ch denke, e8 wird ih Thon 
mahen — nun aber entihuldigt mich für einen 
Augenblid, was zetert denn die alte Kate, die 
Kattelen da im Korridor in das liebe Glodengeläut 
hinein? Fräulein Kleynlauer wird gewünfcht von der 
Frau Priorin? Ya, warte, bat fie fich Telbitver- 
ftändlid gerade diefen Augenblid ausgewählt und 
aufgejpart, um mir mit einer ihrer Dummbeiten zu 
fommen! Aljo einen Augenblid — Beldheid wißt 
hr, legt ab, madıt e8 Euch bequem, Beim Koffer 
auspaden helfe ich natürlich.“ 

Nun war es eine belannte Sade in Lugau, 
daß, wenn Fräulein von Kattelen und Fräulein 
Kleynfauer, jei es in geiltlichen, jei e8 in weltlichen 
Angelegenheiten, etwas untereinander auszumachen 
hatten, das Ding nie kurz übers Knie abgebrochen 
wurde. zii 
Die jchönen alten Kloftergloden von Lugau 
läuteten wohl eine gute PBiertelftunde in die Ver: 
handlung bei der Frau Priorin hinein. Der Witten- 
berger Xogisbejud hatte völlig Zeit, es fich bei der 
Schweſter Augufiine bequem zu maden, jomie fidh 
auh von neuem in der Klaufur derfelben umzu: 
Ihauen. 

Gottlob, hier in der frommen Einjamfeit no 
alles fo wie fonft, alles jo wie immer! Für große 
Veränderungen und Fortichreiten mit der Mode, für 
Stilgerechtigfeit ind dergleihen war die Kloftertante 
nicht. Alles noch an feiner Stelle in altjungferlicher 
Neinlichkeit und Behaglichkeit; dem Behagen alle 
Raumverhältniſſe angemeflen! Geräte, Bilder und 
Tapeten, daß die Frau Doktorin Luther ihre wahre 
Freude daran hätten haben und jagen dürfen: „Sieh 
mal, Martin, hätten wir das im Klofter Nimptichen 
jo haben können, wer weiß, ob ich mir von Freund 
Koppe dort jo bald über die Gartenmauer und nad 
Torgau bätte helfen lafien. Mann, und der Blid 
bier aus dem Fenfter ift doch aud) ganz was anderes 
ala der bei uns in unferem multrigen Wittenberg! 
Und fieh mal, was für hübjhe Gardinen!” ... 

%amwohl, der Blid aus allen Fenftern vom Klofter 
Zugau! Über die blühenden Gärten der Stiftung, 
die Teiche, die Wielen und Felder, über Dorf Lugau 
und vor allem auf das nahe Gebirge! Das war 
freilich etwas anderes als Wittenberg — jelbft von 
Kepplershöhe aus gejehen! 

„Sege Did da in der guten Seele Stuhl, gud 
in die fchöne Welt und fümmere Dih um nichts; 
bier find wir Herren,” fagte die Tante Euphrojyne 
mit der Staffeetafje in der Hand und dem zärtlichiten, 
bejorgteften Blid auf die junge Braut — des blonden 
Edberts Braut. „Und ihren Feitlucdhen foll fie uns 
auch nicht umfonft gerühmt haben. Du mußt Dich 
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zwingen, Sindchen; denn das Herz willlt Du der 
Tante Auguftine doc wohl nicht brechen wollen.” 

Und Eodhen Kleynkauer zwang fi, jo gut es 
geben wollte; aber in dem Fenfterlehnftuhl der Klofter- 
tante jaß jie gern nieder, mit den Blid! über das 
grüne Xand und auf die blauen Berge, und ob: 
gleich fie die Ausficht Thon gut fannte, fagte fie doch 
wieder: 

„O, wie ſchön.“ 

Es war auch ſchön. Vorzüglich nachdem man 
ſo durch einen langen, heißen, ſtaubigen Tag ge— 
fahren war und noch dazu aus Wittenberg kam und 
ſich dort, wie ſich Mama, das heißt die Frau Ober— 
konſiſtorialrätin Kleynkauer ausdrückte, ſo ſchwer aus 
den Armen der Liebe losgemacht hatte. 


„O, hier das Leben zuzubringen,“ ſeufzte Eve 
Kleynkauer. „Wie ſchade, daß die Glocken aufgehört 
haben! Ach, und auch begraben zu werden auf dem 
lieben, alten Kirchhof bei den guten Schweſtern ſeit 
tauſend Jahren. Es iſt ja ſo ſchlecht, ſo böſe von 
mir, nicht mit allen Kräften mit für das Beſte der 
Welt wirken zu können! Ich wollte es ja auch ſo 
gern; aber — o, hier, hier ſo in Sicherheit zu ſein 
im Leben wie im Tode, hier in Lugau bei den guten 
— guten Tanten!“ ... 

Die Kirchenglocken von Lugau ſchwiegen freilich 
jetzt, nachdem ſie die Pfingſten eingeläutet hatten; 
aber wie als wenn ſie das Wort an den Nächſten 
dazu abgegeben hätten, erklang es hinter der Kloſter— 
mauer dem Dorf Lugau zu, nicht gerade harmoniſch 
und melodiſch, aber mit deſto größerem Nachdruck 
und mit jugendkräftigſter Stimme: 


„Die linden Lüfte ſind erwacht, 

Sie ſäuſeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

O friſcher Duft, o nener Klang! 

Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 

Nun muß ſich alles, alles wenden.“ 


Die Tante Euphroſyne, vom Auspacken ihres 
Reiſekoffers ſich aufrichtend, horchte und fragte die 
in dieſem Augenblick von ihrer Vorfeſtkatzbalgerei 
mit Fräulein von Kattelen, der Frau Priorin, hoch— 
roten Kopfes in die Zelle zurückkehrende Tante 
Auguſtine: 

„Was iſt denn das für ein neuer Singvogel im 
Kloſter Lugau?“ 

„Die Perſon!“ ſagte die Tante Auguſtine zuerſt 
über die Schulter rückwärts. „Zuviel Zucker ver— 
braucht?! ... O könnte ich Dir doch in den Teig 
kneten, was der Menſchheit am dienlichſten iſt. Da 
haſt Du wieder eine Probe von unſerem hieſigen 
Kloſterfrieden, Synchen! Soll man da nicht ſelber 
vor Gift vergehen, weil man der Menſchheit hier 
einen wirklichen Dienſt durch eine gute Doſis Ratten— 
gift wohl erweiſen möchte, aber doch nicht darf? Und 
wieder gerade heute, vor den heiligen Pfingſten!“. 


„Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen. will nicht enden. 

Cs blüht das fernjte, tieffte Thal: 
Nun, arıncd Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß fid) alles, alles wenden.“ 
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„Laß doch die alte Here, Stinden! Wer ber 
Sänger da hinter Eurem Zaun ift, wollen wir willen,” 
lächelte die Tante Euphrojyne, auch Kennfiealle in 
Wittenberg genannt. 

Und das verfniffene Gefiht von Lugaus Erz 
tuchelbäderin glättete fich mie der Dcean vor einem 
Faß voll DI: 

„Der Sänger? Na, wenn ihr das Gefang 
nennen wollt, meinetwegen! $a, das ift freilich ein 
ganz friih nach Klofter Yugau zugeflogener Sing: 
vogel. Das ift unfer Schwab.” 

„Euer Schwab?” 

„Sawohl! Und daran Fnüpft fich freilich eine 
Geſchichte — mehr als eine Geihichte — eine ganze 
Hiftorienfammlung. Aber wenn id) davon anfange, 
böre ich jobald nicht wieder auf; aljo jegt erjt weiter 
in Eurer Einrihtung. Kinder, werdet nur erft wieder 
warm im Klofter Zugau; auch wir Fönnen bier in 
unferer Abgeichiedenheit das unfrige erleben. Für 
Did, Eynden, hab ich gerade bier nod) eine ganz 
bejondere Pfingfifeftüberrafhhung.” 


Achtzehntes Kapitel. 


Sie hatten in diefer Naht am längiten Licht 
im Klofter Qugau, die beiden Kleynfauerinnen, Die 
Balen Euphrojyne und Auguftine. Bis weit über 
die Geifterftunde hinaus faßen fie in der Zelle der 
leßteren, nachdem fie das Kind zu Bett gebracht hatten, 
und beredeten Vergangenes, Gegenwärtiges und 
Zufünftigeg — jelber zwei Geilterbejchwörerinnen 
erften Ranges. 

„Bon Deinem blonden Edbert hab ih nun 
genug. Haft mir briejlih fchon übel genug durd) ihn 
gemadht! Was kann man Dir da wünjden? Daß 
er vor Hodfinn euch vor der Naje plagt, oder fi 
jo bo erhebt, daß ihr ihn ganz aus den Augen 
verliert? Beides halte ich noch für möglich: ich Tenne 
diefe Sorte audy) aus meinem Klofterleben hier ziemlich 
genau. Eo was giebt es nit bloß draußen bei 
euh im Sälulum.” 

Seufzend erhob fi die Tante Euphrofyne, ver: 
ließ für einen Augenblid das Zimmer, fam zurüd 
und fagte: 

„Wenn von ihm die Nede ift, überfällt es mich 
zum Efel au immer wie Todesangft. Gottlob, das 
Kind ift no da in feinem Bett und Tchläft fanft. 
Eollte man nit wünfhen, fo jchliefe es über das 
ganze arge LXeben hinweg und ich hätte auch biß zu 
meinem Grabe feine weitere Sorge mehr, als ihm 
die Fliegen abzuwehren? m waden Dafein fanı 
ih ja nichts, nichts, gar nichts für es thun! O, 
Stinden, wenn Du wüßtelt, wie dumm, wie arın, 
wie leer und Fahl, geplündert, beraubt und beftohlen 
ih mir vorfomme! Ih!... Ih, die ich fie alle 
zu fennen und zu überfehen glaubte! D, wenn Über: 
hebung auch geitraft werden muß, fo hart brauchte 
die Strafe doch nicht auszufallen! Wir find in der 
Pfingftnadt; aber gerade da fällt es einem erft recht 
bitter auf die Seele, daß feine Zeichen und Wunder 
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mehr geſchehen, um uns Armen im Geiſte im Erden— 
dunkel zu helfen!“ 

„Meinſt Du?“ fragte die Tante Auguſtine. 
„Wir hier in Lugau, daß heißt die Gräfin Laura 
und ich, ſind ſeit ungefähr acht Tagen anderer 
Meinung.“ 

Mit ſehr großen Augen ſah die Tante Euphroſyne 
die alte Kloſterſchweſter an. 

„Was redeſt Du da? Wen oder was könnte 
mir der Himmel von oben zum Troſt in meinem 
Jammer ſchicken?“ 

„Diesmal Fam er wie ihr mit Diddremes Fubhr- 
werk in Zugau an. Unfere Sabungen erlaubten es 
ja leider nicht, ihm bier im Klofter bei uns Nonnen 
ein Bett anzubieten; jo bat er fi denn im Dorf 
einquartiert. Dort wohnt er feit einer Woche beim 
Förfter Gipfeldürre,” 

„sn des Himmels Namen denn: Wer? Mer?” 

„Run, wenn Du will, Bafe Kleynfauer, Dein 
Erbe auf Kepplershöhe — der Vetter aus Schwaben! 
Dein Better aus Schwaben, Bale Euphrofyne Kleyn: 
fauer! Da er den Eacdhlenfpiegel bei eu in Witten: 
berg nicht gefunden bat, jo ift er iebt bier bei uns 
in Klofter Qugaıı — wie gejagt feit aht Tagen — 
auf der Suche danach.“ 

„Den Sadhlenipiegel — der Better aus Schwaben 
— ber Erbe von Kepplershöhe? . . .” 

„a, ja, ja! Eeit adt Tagen jtellt diefer Herr 
Doktor Meyer aus Tübingen auf der Jagd nad) 
jeinem alten Schmöfer das Klofter LZugau — 
Subpriorin, Priorin, Domina und die gefamte 
Schwelternihaft, die Erzkuchelbäderin natürlich nicht 
ausgejchloffen, auf den Kopf. Kannft ihm jedenfalls 
judhen helfen! da nimmt er jede Hilfe in dem fidelen 
Gefängnis, wie er fi auszudrüden beliebt, mit Dant 
an. Eynden, e8 geicheben doch noch Zeichen und 
Wunder und Du felber gehörft dazu. Wenn jemals 
wer zur richtigen Stunde vum Himmel nad Stlofter 
Lugau geſchickt worden iſt, jo bilt Du, gelehrtes Tier, 
es. Wenn wer und Nonnen von LZugau, Fräulein 
Seraphine von Kaitelen eingejchlojlen, jagen fann, 
was diejer — Dein Schwab gerade jet hier bei uns 
nah dem Sachlenipiegel zu juchhen bat, jo bift Du 
das!” 

Die Tante Euphroiyne Kleynfauer hatte beide 
Ellbogen auf den Tiich geftügt und hielt den Kopf 
mit beiden Händen, jah aber nicht auf die Klofter: 
baje Kleynlauer, jondern mit weitgeöffneten Augen 
auf die Zampenfuppel, als leuchte ihr va wirklich 
ein Licht aus einer anderen Melt. Und wenn 
Schmweiter Auguftine gemeint hatte, auf jolde Er: 
öffnung hin werde ihr die Bale aufgeregteft an die 
Schultern fahren und „alles aus ihr herausichütteln”, 
jo hatte fie fich geirtt. 

„Du weißt, Bafe,” jagte erft nach einer Weile 
Wittenberg zu Yugau, „Du meißt, ich lafle Leute, 
die mir wirklich etwas zu jagen haben, gern fo lange 
als möglich ausreden. Hat fih das Kind nebenan 
nicht gerührt? Nein? So Ipridh weiter — erzähle, 
0, Liebjte, Liebfte, jo rede doch endlich weiter!” 

„Armes Herz!” Tagte die Kloftertante, der Witten: 
berger Bafe zärtlich: verftändnisvoll mit Janfter Hand 
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über den Rüden fireihend. Und dann — erzählte 
fie weiter; jo jehr als möglidy der Reihe nad. Es 
gewährte ihr augenjheinlih Selber ein Vergnügen, 
die Sade noch einmal zu berichten. 

„Wie gelagt, er fuhr mit unferem Diddrewe vor, 
ließ ih als ein Doktor Eberhard Meyer aus 
Tübingen bei unjerer Oberin melden und wird da 
auch mohl die nötigen SLegitimationspapiere vor: 
gemwieje. haben; denn nach einer Weile fam die ganz 
aufgeregt zu mir in das Waihhaus: ‚Kleynfauern, 
haben Sie den Schlüffel zu unferer dummen Bücher: 
famımer, oder fünnen Sie mir wenigftens jagen, ıvo 
ich ihn zu Juchen habe? Du liebfter Hinmel, als wenn 
man nicht jchon genug an dem ewigen Ärger über 
die Sournalmappen und mit dem Wittenberger Leib: 
bibliothefar zu thun hätte! Nun fommt mir auch diejes 
nody über den Hals. Haben Sie je unter den alten 
Schartefen in unferer — Bi—blio—thef einen Spiegel, 
einen Jogenannten Sadhjjenipiegel bemerkt? Der fremde 
Herr, der da bei mir fißt, ift ein Gelehrter aus 
Schwaben und von dem Wittenberger Bibliothefar 
an mid) verwiefen, von wegen diejes nichtenupigen 
Sadjenfpiegele, und die ganze gelehrte Welt nicht 
nur in Wittenberg, Jondern der Welt überhaupt hat 
in diefem Moment die Augen und Brillen auf Zugau 
gerichtet, wie er jagt, der Herr Doktor. Beite Auguftine, 
wir blamieren ung vor dem Weltall, wenn Sie mir 
nicht fofort den Schlüffel zu unferer Bi—blio—thef 
verihaffen, wenn wir für den Herrn Doltor den 
Schloſſer kommen laſſen müſſen! — ‚Beruhigen Sie 
ſich nur, Frau Domina, ſo arg wird's nicht werden. 
Wer war denn zuletzt drin? — ‚Sa, da fragen Sie 
mal, Liebſte! Keine von den Damen will dort was 
zu ſuchen gehabt haben, und das mag ja auch wohl 
ſein; aber — der Schlüſſel fehlt, und der ſchwäbiſche 
Doktor wird bei ſich zu Hauſe ſaubere Geſchichten 
von der berühmten Lugauer Nonnenbibliothek er— 
zählen.‘ — Da half nun nichts, Euphroſyne, das 
ganze Kloſter begab ſich auf die Suche; denn der 
Lugauer Schloſſer war uns allen doch zu ſchenierlich, 
und noch dazu auch auf dem Felde oder über Land, kurz, 
nicht aufzufinden. — „, es thut mir ſo unendlich 
leid, meine hochverehrten Damen, Ihnen ſolche Mühe 
machen zu müſſen! ruft unſer gelehrter Störenfried, 
und jede von uns mag ſich innerlich über das Ver— 
gnügen erboſen, was ihm unſere Verlegenheit augen: 
ſcheinlich macht. Aber liebenswürdig blieb er. Zu— 
erſt bändelte er natürlich mit der Gräfin Laura an, 
zu mir kam er in die Küche, um ſich wenigſtens die an— 
zuſehen, da es mit der Bibliothek noch nichts ſei. 
Auch drunten bei ihnen in Schwaben ſei das in 
allen Klöſtern doch immer mit die Hauptſache, meinte 
er und hatte wohl auch nicht unrecht. Die Domina 
lud ihn ſelbſtverſtändlich zum Thee ein; Synchen, 
ich ſage Dir, ſo einen fidelen Kommerſch habt Ihr 
in Eurem Wittenberg ſeit lange nicht gehabt; davon 
ließe ſich wirklich bis in die Morgenröte hinein er— 
zählen! Zuerſt erfuhren wir nun, was das eigentlich 
mit dem Sachſenſpiegel auf ſich habe, daß es ein 
altes Geſetzbuch ſei, daß es auch einen Schwaben— 
ſpiegel gebe, und daß die eine vermoderte Schwarte 
ohne die andere und den Doktor Meyer aus Tübingen 
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als Vermittler zwiſchen beiden gar nicht länger in 


der gelehrten Welt und Wiſſenſchaft denkbar ſei. 
Aber dieſe Auseinanderſetzungen wurden unſerm Gaſt 
gottlob bald ſelber langweilig und wie im Hand— 
umdrehen ſind wir durch unſern Eulenſpiegel in des 
Knaben Wunderhorn geraten. Die Frau Domina 
öffnete ihren Flügel und erſt gegen Mitternacht brachte 
der Kloſtergärtner mit der Laterne unſern Gaſt nach 
dem Dorfkruge von Lugau. Zuletzt hatte er boshaft 
vorgeſchlagen, ein Pfänderſpiel zu ſpielen und zwar: 
Dieſer Schlüſſel der ſoll wandern, von der einen zu 
der andern, und dabei kam es mir plötzlich wie eine 
Erleuchtung: Die Kattelen hat ihn! ... und richtig, 
ſo wies es ſich am anderen Morgen denn auch aus! 
Fräulein von Kattelen hatte ihn und hatte in 
der Lugauer Kloſterbibliothek ihr Pelzwerk und 
ſonſtige Wintergarderobe einer gründlichen Motten— 
ausräucherung unterworfen: den Büchern ſchadete das 
ja nicht, und man war auch ſonſt mit ſolchem Geſtank 
an dem Orte am ungeſtörteſten. Na, das mag ja 
denn auch wohl ſo ſein; aber der Duft, der uns am 
anderen Morgen zur Viſitenſtunde entgegenſchlug, als 
wir dem Fremden mit hellem Triumph auf allen 
Geſichtern das Lokal erſchloſſen, war freilich nicht 
übel und der Urheberin völlig angemeſſen. Wir 
Weibsleute prallten alle zurück, wer aber wie außer 
ſich in das Gewölbe hineinſprang und huſtend und 
pruſtend jauchzte: 
Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! geſchwinde! 

das war unſer Schwab. Gründlich hatten wir zu 
lüften, ehe wir, oder vielmehr er, ſich auf die Suche 
nach der koſtbaren Eſelshaut, wie er ſich ausdrückte, 
machen konnte; und dabei, ich meine bei der Suche, 
ſind wir — iſt er, meine ich, iſt er denn heute noch.“ 

„Er hat das Buch noch nicht gefunden?” rief 
die Tante Euphroſyne. 

„Kennſt Du die Kloſterbibliothek zu Lugau?“ 
fragte die Tante Auguſtine. „Bergehoch, bis an die 
Decke hinauf wie Kraut und Rüben durcheinander! 
Wenn der Doktor Fauſt darin nach dem Stein 
der Weiſen geſucht, wieder nichts gefunden und in 
der Wut alles übereinander geſchmiſſen hätte, ſo ſieht's 
da aus. Unſer jetziger Doktor iſt in dem jauchzendſten 
Entzücken über die Wüſtenei. Man verſteht manch— 
mal ſein Schwäbiſch nur halb; aber was man davon 
verſteht, das läuft alles auf die höchſten Lob- und 
Ehrenſprüche für uns Lugauer Nonnen hinaus!“ 

Trotz ihrer bedrückten Seele mußte die Tante 
Euphroſyne doch hell auflachen. 

„Das glaube ich!“ rief ſie. 

„Ja, glaube es nur. Er hat uns ſämtlich ſchon 
ſo weit herangeſchmeichelt, daß wir ihm mit dem 
beiten Willen bei feinem Aufräumen und Ordnung— 
fliften zur Hand gehen, und wird’8 den anderen über: 
drüffig: Laura Warberg und Auguftine Sleynkauer 
halten bei ihm in Moder und Staub aus, bis er 
feinen Willen hat. Seife und reine Handtücher wird’e 
freilid) wohl auch zur Genüge often; aber es ift zu 
nett, ihn am Werke zu jehen und auch nad Kräften 
behilflich zu fein! So viel gelehrtes Blut hat nıan 
dDoh auch noch immer in fi), Daß es einem bebagt, 
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wenn man jo ein Menfchenkfind aus einem litterariichen, 


älthetifchen oder willenschaftlichen Entzücden ins andere 
fallen fieht. — ‚Willen Sie, Gnädigfte, [08 werben 
Gie mid hier fürs erfte nidt. Das Quartier hab 
i Schon gewedjlelt und bin aus dem Krug zum Förfter 
Gipfeldürre gezogen; der Mann fönnte felbft dem 
Schwarzwald eine Ehre maden. Das bier in Ihrem, 
mit Erlaubnis zu Jagen, Augiasjtall wollen und 
müflen wir fon rein und Fein kriegen. Sit die 
Schwarte wirflid vorhanden, fo ſuche ich danach bis 
zum Schwarzwerden. Da kommt es für die Willenjchaft 
und die Infterblichleit auch) auf einen jchönen Tod 
im Schwefel: und Kampfergerud nit an, gnädiges 
Fräule. Willet Sie, die Schwabe räucdert man nit 
jo bald aus, und wenn auch noch jo viele Mittel 
Dagegen in den Zeitungen angepriefen werden. Ind 
willen Sie noh, Komteffe Warberg, fo ’ne ver: 
mwahrlofte Bücherei, wo jeit taujend jahren nur der 
Wurmfraß, der Schimmel, die Mäufe und die Mädle, 
wollt i jagen, die allergnädigften Damen drüber und 
darin gemejen find, das it jo was für unfereinen! 
Willet Sie, da heißt es in Wahrheit: fuchet, jo 
werdet hr vielleicht finden! Was thu ich mit der 
beiten Ordnung in Wittenberg, Tübingen, in Ihrem 
boruffiihen Nutrimentum spiritus oder britifhen 
Mujeum, wenn dem Forjcher jo ein unabgegrajet Feld 
blüht wie hier bei Ihnen in Zugau? Der Sadjlen: 
Ipiegel muß heraus! ... . Der Kanonenofen da fieht 
nich freilich a bisle verdädtig an; aber das kann 
der liebe Herrgott doch nicht zugelallen haben, daß 
der die ficherfie Auskunft darüber abgeben Fönnte! 
Sreilih, wiflet Sie, gnädigfle Gräfin, wo heute in 
Hellas ein Kalkofen ftehbt, da weiß man ziemlid) 
genau, daß es da mal penthelifhen Ptarmor, bearbeitet 
von Phidias, Polyklet und Praxiteles gegeben hat; 
aber fo jehlimm Fanı mich hier in Zugau der Himmel 
dody nicht wegen der Motten in der Wintergarderobe 
der Damen geftraft haben. Der Sacdjenjpiegel von 
Klofter Zugau ınuß ber! D lieber Himmel, Zeus, 
Pallas Athene und al ihr Infterblidhen, was haben 
wir denn bier? Herrgott von Blaubeuren, da haben 
Sie ja eine Handidhrift des Waltharilieds aus dem 
vierzehnten Sahrhundert, die wir jeit dem fünfzehnten 
bei uns in Xübingen vergeblid juhen. Darum 
jollte ja jelbjt der felige Uhland wieder von ben 
Toten auferitehen.‘” 

„Auguftine,” Jayte die Tante Euphrojyne, „ich 
babe Dich ruhig erzählen lafen -—- ih habe Dich 
nicht unterbroden — Du weißt, wie gern ih Dir 
zuböre; aber —” 

„Das alles geht Dih nicht das geringfte an. 
Nach Kepplershöhe verlangt Du. Ya, ja, ich begreife 
018 vollfommen und bin auch glei) dort mit meinem 
Schwaben, mit unjeren — Deinem Belter aus 
Schwaben; aber fite Du mal Dein arımes, liebes 
Leben ab in Klofter Zugau und benuge dann nicht 
die Gelegenheit, für Dein altes, gelehrtes Wittenberger 
Profeflorenblut, und gehe aus Deiner Küche nicht mit 
Joldem jungen, netten Enthufiaften hinein in alle 
Tiefen und auf alle Höhen feines gelehrten Be: 
ftrebens. Sa, Dih erft hätte ich mal mit dem 
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bücherei und Wüftenei figen, 
fehen und hören mögen!“ 
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wühlen und ſchwatzen 
wären aus eigenem böſen Gewiſſen imſtande und 
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dafür verantwortlich machen. Die Herren da oben 


„Eczähle weiter,“ ſagte die Tante Euphroſyne. ſchickten uns eine Strafkommiſſion zur endlichen 


„Nun, verhungern und verdurſten ließen wir 
den Mann bei ſeiner nüchternen und trockenen Be- 
ſchäftigung auch nicht. Im Gegenteil, wir gingen 
ihm mit Speiſe und Trank fein ſauber um den 
Bart. — 


nutzigen, nicht aufzufindenden Eulen-, Sachſen- oder 
Schwabenſpiegel, ſo bleibt uns nichts übrig, als uns 
dieſem wirklich ganz netten Bücherfreſſer wenigſtens 
nach einer anderen Richtung von der liebenswürdigen 
Seite zu zeigen. Mir wird allmählich ganz ſchwül 
bei dem Gedanken, daß die Regierung und ein hohes 
Kultusminifterium dur ihn Wind von diejen Ber: 
lufte friegen, und uns, 


‚Kinder,‘ fagte nämlich die Abtiffin, ‚da 
wir jebt einmal fo drin fiten mit Diefem nichte- 


Ordnung der gelehrten Dinge in Zugau über den 
Hals. Gräfin Warberg, fragen Sie den Doktor doc 
einmal bei Gelegenheit, wie er über unfer Schidjal 
denkt.‘ — ‚Das habe ich jchon gethan, Frau Domina, 
und er hat ladend gemeint: ‚Sa, wie Tann man 
audh Frauenzimmern bdergleihen Schäge zur Auf: 
bewahrung anvertrauen? Aber machen Sie fih nur 
weiter Teine Sorge, Gnädigfte, dem Greuel bier helfe 


ih Schon allein jo in vierzehn Tagen oder drei 


Wochen ab; und den Zugauer Sachlenfpiegel muß 


ih ja finden.‘” 


„Der Mann gefällt mir immer befjer!” feufzte 
die Tante Euphrofyne. „Die Betterfchaft! die Vetter: 


meine Damen, perjönlidh ı Schaft, Auguftine!” 


(Hortfegung folgt.) 








Die WHadt des Kleinen. 


Noman. 
von 


A, von der Elbe. 


(Fortſetzung.) 


Es war ein ſonniger Tag; leiſe wehten die 
Ranken des wilden Weins, der das alte Häuschen 
überſpann, durch den Luftzug, der über dem Waſſer 
ſchwebte, bewegt, von der offenen am Fluß liegenden 
Seite herein. Eben hatte die Kleine ſich im ſtillen 
ihrer Ungeſtörtheit gefreut, als ein leichtes Geräuſch 
ſie aufblicken ließ. In der Thür ſtand Oskar Roſenau 
und trat zu Anna herein. Sie nickte ihm zu und 
fand, bei allem Fleiß und aller guten Abſicht, die 
Unterbrechung doch nicht übel. 

„Du ſitzeſt hier ja wie 'ne rechte Einſiedlerin,“ 
ſagte er vor ihr ſtehen bleibend. 

„Ich arbeite eine mühſame Decke für Tante 
Mienchen, nachts über Matzchens Bauer zu hängen 
und ich muß noch ſchrecklich fleißig ſein, wenn ich 
bis zum Zehnten fertig werden will. 

„Pah, was das für überflüſſigkeiten ſind!“ Er 
verſuchte ihr die Stickerei wegzuziehen. 

„Laß! — Der Tüll zerreißt!“ 

„Mag er's!“ 

„Geh, Du biſt abſcheulich!“ 

„Nun gehe ich erſt recht nicht. Wie hübſch Du 
geworden biſt, kleine Anna! Siehſt in Deinem hellen 
Fähnchen aus, wie aus dem Ei gepellt. Und welch 
rote Lippen Du haft, genau wie 'ne Mailiriche. 
Komm, Mäusen, gieb mir einen Kuß.“ 

Sie jchrie halblaut auf, dudte fich unter jeinem 
umfaflenden Arm weg und verludte den Ausgang 
zu gewinnen. Die jorglam gehütete Stiderei lag 
auf der Erde. Er trat breit vor die Thür hin und 
rief ihr lachend zu: „Nur über meine Leiche! Willft 
Du Zoll bezahlen, lalle id) Dich durch.“ 


Das Mädchen wies feine Zärtlichkeiten beftimınt 
ab. Endlih, als fie fühlen mochte, der Inbändige 
lei jo nicht mehr zu hindern, fam’s wie Schelmerei 
über fie. Halb lehnte fie hinter dem wadligen Tijche, 
der ihr ald Schild dienen Fonnte, und nagte an ihrem 
zernähten Zeigefinger. „Du, Di,” hob fie fchmei- 
helnd an, „ein Kuß ift doh ein Lohn, den mußt 
Du verdienen.” 

Seine Augen begannen zu glühen. 
nur wie!” 

„Ich will Dir's nicht zu ſchwer machen; geh, 
hole mir die ſchöne Bourbon da von dem jungen 
Roſenſtock; Tonnemacher merkt es nicht.“ 

Er dachte, ſie kokettiere mit ihm und wolle 
geſchickt einlenken; auflachend wandte er ſich, lief 
hinaus zu dem Roſenfelde und brach die Bourbon. 

Sowie er den Rücken wandte, fuhr ſie aus 
ihrer Ecke hervor; knallend fiel die Thür des Luſt⸗ 
hauſes ins Schloß und kreiſchend ein verroſteter 
Riegel in die Krampe, den Alex und Richard eines 
Tages, in ihrem Unmut gegen Oskars Überfälle, 
an die Thür geſchlagen hatten. 

Wütend trat der Ausgeſperrte mit dem Fuße 
gegen das Holz, es war dauerhaft gefügt und hielt; 
dann trommelte er mit den Fäuſten daran und ſchalt 
ſie eine Verräterin, eine liſtige Hexe. 

Sie kicherte und rief ihm zu, ſie habe ihm auf— 
gegeben, daß er ihr die Roſe bringe, da es nicht 
geſchehe, ſei ſie frei. Er ſchwieg, dann hörte ſie ihn 
gehen und Gebüſch brechen. Wachſam ſtand ſie da. 
Plötzlich erſchien ſein Kopf vom Waſſer her über dem 
Geländer, das den Pavillon auf der offenen Seite 
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ihloß. Anna ftieß einen einen Schrei aus, ſie ſchob 


den Riegel zurück, riß die Thür auf und entfloh. 

Als er mit triefenden Beinkleidern über das 
Geländer ins Luſthaus ſprang, war der Raum leer. 
Er nahm ihre Stickerei und riß ſie in Fetzen, dann 
ſtand er, keuchend vor Zorn, und überlegte. 

Sein eigenwilliger Sinn, der hier endlich ein— 
mal auf beſtimmten Widerſtand geſtoßen war, empörte 
ſich, aber er fühlte doch, daß ſie in ihrem Rechte 
ſei und das von alters her gehegte Wohlgefallen an 
ihr wuchs in dieſem Augenblicke zu etwas Größerem, 
faſt zu einer Leidenſchaft. Sie wurde für ihn eine 
Macht, ein Schickſal. Ein unausgeſprochenes, aber 
tief empfundenes Gelübde ſtieg in ſeiner Seele empor, 
ſie ſollte, ſie mußte einſt ſein werden! 

Als Oskar nach einigen Minuten das Luſthaus 
verließ, fiel ſein Blick auf Bärbe, die zur Seite ſtand 
und ihn mit ihren ſprechenden Augen anſah. Sie 
hatte einen jungen Baum umfaßt und es ſchien, als 
ſchlinge ſich ihr geſchmeidiger Körper um den Stamm, 
in ſo eigentümlicher Haltung ſtand ſie da. Sie hielt 
die Roſe in der Hand, die er fortgeworfen hatte, als 
er davongeeilt war, um Anna von der Waſſerſeite 
her zu überliſten. 

„Iſt das eine Närrin,“ flüſterte Bärbe, „vor 
Dir wegzulaufen!“ 

Verletzt, daß ſie gemerkt hatte wie er den kürzeren 
gezogen, fuhr er ſie an: „Wann habe ich mit Ihnen 
Brüderſchaft getrunken, Mamſell Tonnemacher?“ 

„Na, nur nicht gleich beißen! Ich dachte, wir 
wären von jeher gute Freunde?“ 

„Hat ſich was mit der Freundſchaft,“ knurrte 
er, aber er blieb ſtehen und ſah ſie an. Er hatte 
den „mageren Fuchs“ lange nicht beachtet. Alle 
Wetter, ſie konnte doch noch hübſch werden, hübſch auf 
ihre Art! Sie war ein paar Jahre älter als Anna, 
größer und ſchlanker gewachſen. Das kupferrote Haar 
flog ihr in hundert ſchimmernden Löckchen um das 
feine, weiße Geſicht, das allerdings durch viele braune 
Sommerſproſſen entſtellt wurde. Wie die ſchmalen 
Lippen zu lächeln wußten und wie die ſpitzen Zähne 
blinkten! Und dann welch ein Licht in den hell— 
braunen, auch ins Rötliche ſpielenden Augen! Wie 
herausfordernd und verlangend! Es lohnte doch 
vielleicht mit ihr anzuknüpfen. 

„Sie wollen alſo nichts mehr von mir wiſſen?“ 
fragte das Mädchen mit kokettem Ausdruck, unter 
ſeinem prüfenden Anſtarren errötend, und löſte die 
Arme von dem Stamm, als wolle ſie gehen. 

„Entſchuldige, Bärbe, aber es war nicht die 
rechte Zeit zum Anbandeln. Ein andermal, Schatz! 
In der Dämmerung ſehe ich Dein kleines Fratzchen 
voll Pfeffer und Salz nicht ſo deutlich wie jetzt.“ Es 
lag mehr Hohn in ſeiner erregten Stimme als er 
wollte. 

Mit einem Zorneslaut entfloh ſie. Er vergaß 
dieſe Begegnung bald, dachte er doch nur an die 
ſüße, kleine Anna. Sie erfüllte ſeine Gedanken und 
erſchien ihm im Wachen und Träumen, wie er ſie 
eben in dem alten Pavillon geſehen hatte. Emſig 
über die Arbeit geneigt, den glatten Scheitel von 
flatternden Weinranken umſpielt, von Sonnenſchein 
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und Himmelblau umflutet; ſpröde ihm abgewandt und 
dann mit dem Schelmenlächeln, als ſie ihn gebeten 
hatte, die Roſe zu holen. 

Allein er war doch ſo gereizt gegen ſie geſtimmt, 
daß er manchmal meinte, er könne ſie nicht aus— 
ſtehen, und doch zu andern Zeiten wieder, ohne es 
zu wollen, ganz von ihrem Bilde erfüllt ward. Er 
wollte ſie kränken und ärgern, wenn er ſie bei ſeiner 
Schweſter treffen würde. O, er wollte doch ſehen, 
ob er ihren Starrkopf nicht zu beugen vermöge. Ihren 
ſpröden Sinn wollte er brechen um jeden Preis! 
Sehnte er ſich doch zu ſehr nach dem Augenblicke, in 
dem er ſie in ſeinen Armen halten werde! 

Annas Gedanken beſchäftigten ſich nicht minder 
als die ſeinen mit ihrer Begegnung im Luſthauſe. 
Sie war ſehr ſtolz, ihm ſo geſchickt entronnen zu ſein, 
denn ſeine Bitte um einen Kuß war recht unver— 
ſchämt und unpaſſend geweſen. Sie waren doch nun 
beide keine Kinder mehr und ſelbſt als Kind, bei 
allem luſtigen Spielen mit den Jungen, erinnerte ſie 
ſich nicht, einen von ihnen geküßt zu haben. Mienchen 
hatte es ihr oft geſagt, daß ein Mädchen zurückhaltend 
ſein müſſe. Das brauchte ihr eigentlich niemand zu 
ſagen, das wußte und fühlte ſie von ſelbſt, daß ſich 
keiner etwas gegen ſie herausnehmen dürfe. Liesbeth 
dachte ebenſo, die war noch viel ſcheuer als ſie. 

Als nah langem Zaubern und vielem Über— 
legen, und da Liesbeth des Bruders jonderbares 
Mejen auffiel, Anna der Freundin ihre Begegnung 
mit Dsfar im Pavillon anvertraute, war die Schwelter 
außer fid) über jeine Kedheit. 

„Er it ja ein ganz fchredliher Menich,” fagte 
das zarte Kind, „ob Mama das aud entichuldigen 
würde? Ich kann es mir nicht denken! Armes 
Annchen, wie hat er Dich beleidigt. Ich würde es 
Dir nicht verargen, wenn Du gar nicht mehr zu uns 
kommen möchteſt.“ 

„Ich komme ja Deinetwegen in Euer Haus.“ 

„O Du Treue, Du Gute, wie dankbar muß ich 
Dir ſein!“ 

Eigentlich war es Anna aber doch nicht ſo un— 
angenehm, wie ſie ſich einreden wollte, wenn ſie 
Oskar begegnete. Sie fand ſich ſelbſt unbegreiflich 
und ſonderbar und hätte ſich gern ihre eigentlichen 
Empfindungen abgeleugnet, aber es ging nicht. Sie 
hatte ja volles Recht, ihm böſe zu ſein; ihre mühſame 
Stickerei hatte er auch zerriſſen und ſie mußte eine 
andere anfangen. Sie zeigte ihre kühlſte Miene und 
ſah ſchnippiſch an ihm vorüber. Sie ſchienen ſich 
beide nicht zu beachten, waren ſteif und förmlich 
gegeneinander und doch ſchlug ihnen das Herz, wenn 
ſie ſich ſahen und eine verräteriſche Blutwelle flutete 
zum Kopfe empor. 

Oskar war der erſte geweſen, der Anna geſagt 
hatte, daß ſie hübſch ſei, der nach einer Zärtlichkeit 
von ihr Verlangen getragen, und das war etwas, 
was ſie, trotz großer Unzufriedenheit mit ſich, nicht 
vergeſſen konnte. 
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Neuntes Kapitel. 


Verabredeiermaßen fam Rihard acht Tage vor 
Weihnachten nah Haufe. Er war in den legten 
Sahren ftrammer und gemwandter gemorden. Ein ge: 
wifles Selbftbemußtfein jpradh in Ichliter Weile aus 
feinem ganzen Welen; das Bemwußtjein des tüchtigen 
Menichen, der genau weiß, was er will; eine nüchtern 
praftiihe Art, die fchon jeit den Kinderjahren bei ihm 
bervorgetreten war, hatte fich noch mehr entwidelt. 
Seinen einmal entworfenen Lebensplan behielt er 
unverwandt im Auge und bezog alles, was er lernte 
und that, darauf, fi für die Zukunft tüchtig aus: 
zubilden. 

Alerander fam nun gleichzeitig zum eriten Male 
aus dem landwirtjhaftlichen Snftitut ins Elternhaus 
zurüd. Das Wiederjehen der reifer gewordenen 
Sugendfreunde war ein jehr herzliches, mit dem eriten 
Blid war das alte Vertrauen wieder da. Bei den 
Eltern fand Aler wenig verändert. Die erwachjene 
Schmwefter tänbelte viel umher und ging ihren eigenen 
Weg. Frau Tonnemader war noch dider und träger 
geworben, fo daß das Hauswejen jehr vernadjläfiigt 
auslah. Dem an ein anderes LXeben gemwöhnten jungen 
Manne, der viel Sinn für angenehme Formen hatte, 
wurde e3 fchwer, bie häuslichen Verhältniffe zu er: 
tragen. Er ging viel zu Rihard, für den Frau 
Blods Zimmer, oben im Haufe, hergerichtet waren. 
Da jagen fie, während ber Schnee herabriejelte, und 
pradden von ihren Wünfden und Plänen, ihren Er: 
fahrungen, Hoffnungen und Befürchtungen. 

„Wenn id die Äärmlihe Wirtihaft zu Hauſe 
lebe,” jagte Alexander jeufzend, „To Itebe ich nur 
zwilchen zwei Möglichkeiten, entweder bevorzugen 
mich die Eltern mehr, als fie’s verantworten können, 
oder ein anderer, dem ich nicht gern etwas danten 
möchte, bezahlt für mich.” 

„Aber Du bift do nun in Deinem zwanzigjten 
Jahre reif genug, Aufllärung zu verlangen.” 

„Die würde ich längft gefordert haben, wenn 
die Sache nicht jo heifel wäre,“ erwiderte Aler düfter. 

„Sie Tünnen nicht verlangen, daß Du mit 
dent Kopf im Sade gehit und thuft, als wärft Du 
geiftig blind geboren. Giebt es etwas, was nicht 
reinlih und ordnungsgemäß zugegangen ift, fo bilt 
Du doch der näcdhfte dazu, es nachgerade zu willen.” 

„3b babe es einmal gewagt, meinem Bater 
eine Andeutung zu machen, ba bat er jich verlegen 
abgewandt und etwas von meinem jeligen Ontel ge: 
murmelt, der mir ja auch die Uhr vermadht Hätte.” 
93 würde mir Frau Tonnemader Taufen und 
fie ordentlich ing Gebet nehmen!“ 

„Das Jagit Du fo, weil fie Dich nichts angeht. 
Wie fann man von feiner Mutter jo etwas aus- 
denfen? Wie kann man fie jo etwas fragen?” 

„Laß Nie fi verteidigen! Laß fie mit der 
Sprade heraustommen!” 

„Du thäteft es auch nicht, wenn fie Deine 
Mutter wäre!” 

Richard zudte die Achleln, er wußte nicht, ob er 
fo rüdfichtsvoll jein würde; ungeduldig rief er: „ich 
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hielte es nicht aus, ſie müßten mir rechtſchaffen Rede 
ſtehen.“ 

„In ſolchen ernſten Fragen kann jeder nur auf 
ſeine Art empfinden und muß danach handeln. Ich 
werde noch warten.“ 


* * 
x 


Die Wiejen, die fi) jenjeits des Flüßchens er: 
ftredten, der hinter den drei Gärten an der Burg: 
beimer Chaufjee vorbeifloß, wurden alljährlich unter 
Wafler gejegt und bildeten eine, von den ftädtilchen 
Schlittſchuhläufern vielbeſuchte, ſpiegelblanke Fläche. 
Der gewöhnliche Zugang für das Eis lag weiterhin 
und nahe den Anlagen der Stadt. 

Die jungen Leute aus den drei Gärten waren 
jedoch gewöhnt, wenn irgend das Eis hielt, über den 
Fluß zu gehen und ſo die belebte, ſpiegelnde Wieſe 
zu erreichen. 

Richard hatte zu dieſem Nachmittage eine halbe 
Verabredung mit ſeinem Alex getroffen und ſchlen— 
derte, die Schlittſchuhe über den Arm gehängt, in 
ſeinen Garten hinunter. Er war noch geſtern über 
den Fluß gegangen und hielt das Eis für ganz ſicher. 
Um nach dem Freunde auszuſehen, ging Richard in 
ſeinem Garten durch die alte Schlupfe in der Hecke, 
blickte flüchtig ins Luſthaus, das leer war und trat 
auf die Treppe am Waſſer, überlegend, ob er allein 
gehen, oder noch bleiben ſolle. 

Als er ſich umſchaute, gewahrte er durch die ent— 
laubten Bäume eine ſchlanke Mädchengeſtalt in Roſe— 
naus Garten daherkommen. Ja, es war Liesbeth; 
er erkannte ihre wehenden blonden Löckchen und ihre 
leichten Bewegungen. Er hatte ſie in dieſer Be: 
ſuchszeit bei ſeinen Eltern noch nicht geſehen, ſo oft 
er auch nach ihr ausgeſchaut, und nun fing ſein Herz 
freudig an zu ſchlagen, als er ſie ſich ſo nahe wußte. 
Er beobachtete ſie genau. Sie war von jeher ſein 
Schützling geweſen. Wie oft hatte er ſie gegen ihren 
rohen Bruder verteidigt; wie hatte er ſie bei manchem 
Spiel unter ſeine Obhut genommen und ihr durch— 
geholfen. 

Er fühlte deutlich, daß auch ſie ihm Vertrauen 
bewieſen und wie ſie in der Kindheit zuſammengehört 
hatten. Das war nun freilich ſchon ſeit ſeiner Kon⸗ 
firmation anders geworden. Er hatte es aber immer 
verſucht, ſie zu treffen, oder ihr zu begegnen und 
wenn er ſich recht prüfte, erkannte er, daß es ihn 
manchmal nur deshalb zu den Feſtzeiten in die Heimat 
gezogen, weil er ſich danach geſehnt hatte, Liesbeth 
Roſenau, die ſüße, blonde Jugendgeſpielin, wieder— 
zuſehen. 

Je näher ſie in ihrem Garten an das Waſſer 
kam, je deutlicher erkannte er ihre Züge. Sie ſchien 
ihm ungewöhnlich hübſch geworden zu ſein. Welch 
zarte, roſig angehauchte Färbung. Wie fein und 
vornehm die ganze Erſcheinung. Sie trug ein Winter— 
kleid von dunkelblauem Sammet, ein dunkles Pelz— 
mützchen mit blauem Schleier und jetzt, da ſie zag— 
haft prüfend den Fuß auf das Eis ſetzte, ſah er ihren 
kleinen Pelzſtiefel. Erſt wollte er abwarten, was ſie 
thun werde, dann aber riß ihn die Freude, ſie zu 
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eben, fort. Er lief auf das Eis hinaus und rief: 
„Suten Tag, Fräulein Rojfenau! Darf id Sie be 


gleiten?” 
„Ab, Herr Warnefe!” Er jah deutlich wie fie 
errötete. „Aa, gern. Eigentlih wollte Dsfar mit. 


%h gude immer nady ihm aus.” 

Einen Augenblid ftand fie no und Ichien fi 
zu befinnen. Dann betrat fie das Eis des Flufles 
und nidte ihm ein paarmal freundli zu. Während 
fie fih nun wieder umfah, trippelte fie adhtlos vor: 
wärts. 

Aber gewahrte fie denn nicht, Daß da gerade in 
der Mitte, wo eine leichte Biegung die Strömung 
befonders ftart machte, das Hare Wafler hervor: 
blintte? 

Es ift jo leicht zu umgehen, fie muß ja wiljen, 
daß die UÜbergangsftelle weiter rechts liegt. 

Er ftürzt vor, ruft, will fie hindern. Da, ein 
Kniftern und Kradhen, ein marterjchütternder Schrei 
und die jchlanfe, blaue Geftalt verfintt in der auf: 
Iprigenden Flut. 

Faft in demfelben Augenblide, in dem fie unter: 
taucht, ift er fchon zur Stelle. Er wirft fih auf den 
Leib und fpäht mit Todesangit in den weitaus: 
gebrochenen Spalt, in dem das Mafler noch ftrubelt. 
Das Eis unter ihm fnadt und biegt fih, er achtet 
nicht darauf, ganz Auge trachtet er nur nach einem 
Schimmer von ihrem Kleidve. Mit Todesangit fährt 
ihm in biefer bangen Sefunde die Befürdhtung durch 
den Sinn: wird fie nit vom Strom eıfaßt und 
weiter unter das feite Eis gejhoben — großer Bott, 
dann ift fie unrettbar verloren! 

Da, das Aufbaufhen von etwas Blauem. Mit 
aller Wucht padt er dana — beinah jchießt er Telbft 
topfüber hinunter. Er hält und zert mit über: 
menschlicher Anftrengung, er nimmt die Zähne zu 
Hilfe und beide Hände und feine feiten Musfeln 
Ipannen Sich faft bis zum Berreißen. 

Endlih gelingt’s. Er hebt Liesbeths bleichen 
Kopf aus dem MWafler hervor. Nun faßt er die 
Ihlaffe Geftalt unter den Armen. Borfichtig richtet 
er fih halb empor und Jdjiebt fih dem Ufer zu. 

Das Eis fniftert und fplittert, aber es trägt ihn 
und fo fchleift er fie fich nach, Friecht rüdwärts und fieht 
endlich die naflen Pelzitiefel au) aus dem abbrödeln: 
den Xoche hervorfommen. Er zieht die Ohnmädhtige 
mit fi) ans Ufer und dann fann er fie auf die 
Stufen von Tonnemaders Steintreppe legen. 

Sept fteht er da, feucht, jchlägt die ftarren Arme 
um fi) und dankt Gott und dann fällt plöglich Die 
Sorge auf ihn: ob fie auch noch lebt? Wie ein 
Doldhitoß fährt ihın der Todesichreden durch Herz 
und Glieder. Welch ein fürdhterlicher Gedanke! Sol 
er Hilfe holen? Nein — er fann fie jo nicht ver: 
laſſen! 

Er wirft ſich neben ſie nieder, die Angſt giebt 
ihm neue Kräfte, ſie darf auf den vereiſten, mit 
ſchmutzigem Schnee bedeckten Stufen nicht länger 
liegen bleiben. Er hebt ſie in die Höhe, hält ſie an 
ſeiner Bruſt und trägt ſie in das Luſthaus. Hier 
läßt er ſie ſanſt auf die Gartenbank gleiten, ſetzt ſich 
neben ſie und umfaßt ſie mit ſeinen Armen. 
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„Liesbeth!“ ruft er in großer Herzensangſt,“ komm 
zu Dir, liebe, ſüße Liesbeth!“ Er ſtreichelt ihre 
feuchten, eiskalten Wangen, nennt ſie mit Schmeichel— 
namen und drückt ſie immer wieder an ſich: „Du 
biſt ja gerettet, mein Kleinod — o, nur ein Zeichen, 
daß Du lebſt, Du arme, holde Taube!“ 

Jetzt endlich hebt ein tiefer Seufzer ihre Bruſt. 
Er jubelt laut. Nun ſchlägt ſie matt die Augen auf 
und ſieht ihn verſtändnislos an — „Richard — 
lieber Richard,“ flüſtert ſie ſchwach. 

„Ja, Du biſt bei mir, Liesbethchen! Du warſt 
im Waſſer, aber jetzt biſt Du in Sicherheit. Erhole 
Dich nur noch etwas, dann bringe ich Dich nach 
Hauſe, ſie verpflegen Dich und das kalte Bad ſchadet 
Dir gar nichts.“ 

Sie hatte in ihrem faſt erſtarrten Zuſtande kaum 
begriffen, was er ſagte, allein warme Zärtlichkeit für 
den Freund, den Beſchützer, quoll in ihrem kind— 
lichen Gemüte auf. Wie mußte ſie ihm dankbar 
ſein! Sie ſchlang noch halb im Traum der Ohn— 
macht den Arm um ſeinen Hals und ſchmiegte ſich 
an ihn: „Du Guter, Lieber!“ 

Sein Herz erbebte vor Glücksgefühl. Innig er— 
widerte er ihre Umarmung, feſt hielt er ſie um— 
ſchloſſen und an ſich gedrückt; die beiden kalten Lippen— 
paare fanden ſich zu einem ſcheuen Kuß, der ihrem 
tiefften Empfinden Ausdrud gab. 

Dann erihraf das Mädchen. Sie lölte fih janft 
aus feinen Armen und verfudte von ihm fortzu: 
rüden. Ein Zug von Beihämung und Berlegenbeit 
zeigte fi auf ihrem blafien Gelihthen. hr fiel 
ein, wie fie’S getadelt, daß Dsfar im Sommer bier 
hatte Anna küſſen wollen. Zwiſchen ihr und Richard 
ſtand freilich alles ganz anders. 

„Herr Warneke —“ ſtammelte ſie, „laſſen Sie 
uns gehen.“ 

Er half ihr, ſich zu erheben, denn ſie war ſteif 
und zitterte vor Kälte. Während er ſie ſtützte und 
faſt trug, flüſterte er: 

„Liesbeth, es iſt ſchrecklich, wenn Du mich — 
Herr Warneke — nennſt.“ 

„Aber ich muß doch wohl?“ 

„Sind wir nicht Spielgefährten? Eigentlich 
danke ich's ja Dir, daß ich hier bin, daß es mir ſo 
gut ergangen iſt.“ 

„Ah, ich weiß. Du biſt neben meinem kleinen 
Wagen hergelaufen, als Du Tante Blocks Katze vor 
unſerm abſcheulichen Hektor retteteſt.“ 

„Siehſt Du, wie wir zuſammengehören!“ Er 
legte den Arm feſter um ihre im Froſt bebende Ge— 
ſtalt und bat, ſie ſolle Richard und Du ſagen. 

„Ich nenne Dich gern ſo; Richard iſt ſolch ein 
ſchöner Name.“ 

„Und mein beſter iſt immer Liesbeth geweſen! 
Was meinſt Du, wenn wir allein ſind, wollen wir 
uns unſer Leben lang ſo nennen?“ 

„Ja, das wäre hübſch. Aber mich friert furcht— 

Was wird Mama ſagen?“ 

Ihre Zähne ſchlugen aufeinander. Die naſſen, 
teilweiſe gefrorenen Röcke hinderten ſie auch am Vor— 
wärtskommen. Er hätte ja von Tonnemachers jemand 
zu Hilfe rufen und ſie tragen können, aber er meinte, 


bar. 
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es jei am beiten, wenn fie fich jelbft etwas bewege, 
und es war ja auch jo Ichön, ihr allein beizuftehen. 


Bon ihm geführt und geftügt, jchritten fie lang: | 


jam in Tonnemaders Garten hinauf und dann famen 
fie endlich in der Rojenaufhen Billa an. 

Die Kommerzienrätin, die ihnen, zum Ausgehen 
angelleidet, entgegentrat, jchrie laut auf beim An: 
blid ihres nafjen, jchlotternden Kindes: „Liesbeth — 
was haft Du gemaht? Was ijt geichehen?” 

„Das Fräulein ift in den Fluß gefallen —” 

„Do, und er hat mich gerettet, Mama!” 

„Eine entjeglihe Gefhichtel Naih ins Bett! 
Lauf einer zum Arzt! Wo war denn Oskar?“ 

„Sr it nicht gefommen.” 

„Der Schred — der Schred, er wird mich Franf 
maden! Mir aud) gleich jo vor die Augen zu treten! 
Ganz unvorbereitet! Enjchuldigen Sie, Herr War: 
nefe, wir ziehen uns zurüd.” 

„sah werde mir erlauben, mic) nad) dem Be: 
finden des gnädigen Fräulein zu erkundigen.“ 

Mutter und Tochter waren Hinter einer Thür 
verſchwunden, doch nicht, ohne daß Liesbeth ihrem 
Steunde noch einen dankbaren Blid zugeworfen hatte. 

Als Nihard Ihmwindelnd von allem Erlebten zu: 


rüdeilte, um fih auch der feuchten, eisftarrenden 


Kleider zu entledigen, begegnete ihm Alexander, der 
ihn begleitete und dem er jein ganzes Abenteuer bis 
ei den Kuß und die Verabredung des Du — mit: 
teilte. — 

„Und die Mutter,” jo jchloß Richard, „der ich 
eben ihr Kind gerettet, hatte nicht einmal ein Wort 
des Dantes für mich.“ 

„Wie fannft Du anderes von der Frau er: 
warten?” jagte Alerander bitter. „Weißt Du nicht, 
daß den Nojenaus die Jugendfreundjchaft ihrer Kinder 
mit uns Ihon längit ein Dorn im Auge ift? Nur 
ja vorbeugen, bat die Frau Kommerzienrätin gedacht, 
daß fih feine neuen unbequemen Beziehungen auf 
Grund der Rettung mit —“ 

„Mit dem Scufterjungen bilden,” vollendete 
Richard Luftig auflachend. „Ach, ich bin jo riefig ver: 
gnügt, daß ih mir aus alleden gar nichts made!” 

So bald es Rihard andern Tags an der Zeit 
zu jein jchien, einen Bejuh in der Billa Rofenau zu 
wagen, begab er fi Elopfenden Herzens und in 
erniter Sorge um Xiesbethb, von deren Befinden er 
nihts wußte, dorthin. Er wurde in das Zimmer 
des SKommerzienrats gemiejen. 

Nihard war nicht blöde. Seine unterjeßte 
Geftalt mit der etwas breitipurigen Art des Auf: 
tretens hatte nichts Elegantes, aber eine natürliche 
Freiheit der Bewegung. Der offene Ausdrud feines 
guten Gefihts, die lebhaften Augen und eine nicht 
unangenehme Selbitgewißheit führten den fait aus- 
gewadhjlenen Yüngling vorteilhaft ein. 

Frau Elfriede hatte am Morgen zu ihrem Gatten 
gelagt: „Ich babe einen jehr widerwärtigen Traum 
gehabt, Lieber Feodor; diefe Schufterfamilie hängte 
fih an uns, weil ihr Junge der Lies einen Tleinen 
Dienft geleiftet hat. Sch jollte die dumme Warnefe 
zum Thee einladen, und er ging Arm in Arm mit 
Dir in der Allee fpazieren. Ych bitte Dich, bejter 
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' Mann, thue doch alles, uns Ddieje pöbelhaften Be: 





ziehungen fern zu halten!” 

„Ratürlih, Elfriedchen,” hatte er geantwortet, 
„nolde Leute fallen nah, wenn fie fönnen. Die 
echten Emporfömmlinge, die frech werden, jobald fie 
etwas Geld haben, aber ich werde fie don im Zaume 
zu halten willen.“ 

„Wir haben den Fehler begangen,” jeufzte die 
Frau, „unjere Kinder in unbegreiflicher Gutmütigfeit 
mit der ganzen Nachbarichaft verkehren zu laſſen. 
Wo doh Anna Degener die einzige ijt, der man 


 diefe Bevorzugung gönnen fann. Nun bildet fich die 


Lies ein, jede frühere Beziehung jei ftandesgemäß 
und weiter zu pflegen.” 

Als Nihard in das Kabinett des Hausherrn 
trat, fam NRojenau ihm fteif und förmlich entgegen. 
„Sie haben da geitern jold ein Kleines Abenteuer 
mit meiner Tochter gehabt, Herr Warnete?” 

„IH komme, um mid nad Fräulein Liesbeths 
Befinden zu erkundigen.” 

„D, Fräulein Nolenau ijt ganz munter. Gie 
bat geftern allerlei an Thee und dergleichen jchlucen 


ı müfjen, hat gut ausgejchlafen und eben, wie immer, 


mit uns gefrühftüdt.“ 
„Bott jei Dank!” rief der geipannt Zuhörende 


erleichtert und erhob fich. 











„Die Jugend ift geneigt zu übertreiben, auf: 
zubaujdhen,“ lächelte Rofenau. „Sn irgend einem 
Tümpel haben wir alle wohl mal gelegen; wer will 
gleich eine große Sadhe — Lebensgefahr — daraus 
machen!” 

„Ein bejonderes Glüd, daß es jo abgelaufen ift!“ 

„SH bin nach reiflicher Überlegung der Anficht, 
daß nıan aus einer Müde feinen Elefanten maden 
lol.” Eine Handbewegung des Herrn Kommerzien: 
rat erfolgte, ala ob ein Fürft feinen Untergebenen 
entläßt. 

Nihard wandte fich kühl, er ärgerte ich, behielt 
aber feine gute Haltung. Als er jchon die Hand auf 
den Thürgriff gelegt hatte, wurde haftig ein Vorhang 
zurüdgefchoben und Liesbeth eilte herein. 

„Ich höre, Sie find Hier, 0, da muß ih Jhnen 
noch einmal danken! Jh bin überzeugt, daß Sie 
hr Leben für mich gewagt haben!” Sie ergriff mit 
ihren beiden zarten Händen feine Rechte und jah ihn 
innig an. 

„Sie willen, Fräulein NRofenau, daß es mid) jehr 
glüdlih gemacht hat, Ahnen beizuftehen.” Richard 
verihwand mit diefen Worten. 

„Komm mal ber, Xiesbeth,” Tagte der Vater, 
mit dem Verfuche, ftreng und würdig zu jein. „Du 
bift doc erwadjlen, nit wahr? Na, da jhidt es 
fi denn dDod nicht mehr, daß Du jo — id mill 
mal jagen, fo fordial — auf den jungen Burjchen 
zufährft, der ganz und gar nicht in Deinen Gejell: 
Ichaftsfreis gehört.“ 

„apa!“ 

„Bitte mir aus, daß Du mich zu Ende reden 
läßt. Was ih nad reiflicher Überlegung für gut 
halte, gejhieht, und mein Beichluß ilt, daß jeder 
Verkehr mit diefer Schufterfamilie aufhören muß. 
Haft Du mi verftanden, Fräulein Tochter?” 
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„Sa, Papa,” flüfterte Ziesbeth erblafjend. 
Ein paar Tage fpäter erhielt Richard durch den 
Rofenaufhen Bedienten ein Billet von der Frau 
Kommterzienrätin und ein elegantes Spazierflödchen. 
Es hatte eine Krüde von Silber, die einen mit der 
Sohle nad oben gemandten Stiefel vorftellte. 
Die Dame jchrieb: 
„Seebhrter Herr! 

Um mid für den Dienft, den Sie meiner 
Tochter geleiftet haben, erfenntlich zu zeigen, er: 
laube ich mir, Ihnen das beifommende Andenfen 
zu überreichen. 

Frau Elfriede Rojenau, 

geb. Freiin von Waldhaufen.” 

Richard fühlte fih durh Ton und Bade ver: 
legt, der Stiefel auf dem Stödchen enthielt eine An- 
fpielung, die entihieden als abfihtlihe Nichtadhtung 
gemeint war. Er gab dem Diener ein gutes Trinl: 
geld, Tieß ihn warten und fehrieb im erften Unmute: 

„Geehrte, gnädige Frau! 

Meine Kräfte erlauben mir, ohne Stüße zu 
gehen und zu ftehen; auch bedarf e8 feines äußeren 
Zeichens für mid, um die neuliche Begegnung mit 
Shrem Fräulein Tochter nun und nie zu ver: 
geſſen! 
gütig gemeinten Beweis Ihrer Erkenntlichkeit hier— 
bei zurückzugeben. 

Hochachtungsvoll 
Richard Warneke.“ 


Zehntes Kapitel. 


Es war am Morgen des 23. Dezember. Frau 
Tonnemacher war ſchon zeitig mit dem Blumen— 
wagen und ihrem jüngſten Gehülfen zum Weihnachts: 
markt gezogen, auf dem ſie hoffen durfte, heute ein 
gutes Geſchäft zu machen. Der Mann arbeitete mit 
dem anderen Gehülfen im Treibhauſe. Bärbe trieb 
ſich wie gewöhnlich draußen umher; vermutlich war 
ſie ſchon auf dem Eiſe, ſie lief beſonders gut Schlitt— 
ſchuhe. Die jüngeren Geſchwiſter waren heute früher 
als gewöhnlich zur Schule geeilt, denn es gab die 
Weihnachtszeugniſſe. Die Magd ſtand in der Küche 
und wuſch. 

Der große Gartenſaal lag leer und wüſter da 
denn je. Bleiche Sonnenſtrahlen irrten durch das 
weite Gemach und beleuchteten grell die allerorten 
herrſchende Unordnung und den hochliegenden Staub. 
Alle Familienglieder waren, ohne an Aufräumen zu 
denken, davongelaufen. 

Alexander hatte etwas länger als gewöhnlich 
geſchlafen und betrat das Zimmer, nachdem eben die 
Seinen ausgeflogen waren. 

Der kleine eiſerne Ofen neben dem hohen Marmor— 
kamine mit dem erblindeten, großen Spiegel darüber, 
war geheizt und auch im Kamin verglimmte etwas 
Buſchholz. In den Kohlen ſtand ein Dreifuß und 
darauf ein ſchwarzer Keſſel, in dem es noch leiſe 
ſummte, eine angerauchte blecherne Kaffeekanne war 
ans erloſchene Feuer gerückt. 
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An einen ſauberen Tiſch, mit allem Nötigen, auf 
der landwirtſchaftlichen Schule, von der er kam, ge— 
wöhnt, fand Alexander es hier abſtoßend ungaſtlich. 
Es war doch recht lieblos von Mutter und Schweſter, 
gar nicht für ihn zu ſorgen. Aber freilich, er hatte 
hier nie Beſſeres gekannt. Sollte er zu Richard 
gehen und um ein wenig Kaffee bitten? Frau 
Warneke hielt muſterhafte Ordnung. 

Die Taſſen auf dem Tiſche, zwiſchen den Reſten 
der Blumenbindereien, waren alle gebraucht. Mit 
Widerwillen wandte ſich der Hungernde von dem un— 
ſchönen Wirrwarr ab. 

Da öffnete ſich die Thür und Anna Degener 
trat ein. Sie trug ein dunkles, hoch anſchließendes 
Leinenkleid und eine blaue Latzſchürze, das hellbraune 
Haar lag glatt und glänzend an den Schläfen. In 
der Hand hielt ſie einen Teller mit einem durchge— 
ſchnittenen weißen Brote. 

Sie nickte ihm freundlich zu: „Sie ſind ganz 
allein, Alex?“ 

„Allein und verlaſſen und halb verhungert.“ 

Ein ſchneller Blick aus ihren klaren Augen ließ ſie 
die Lage des Unmutigen erkennen. „Ach, wie unrecht, 
niemand hat für Sie geſorgt! Na, das wollen wir 
bald gut machen. Ich bringe hier 'ne halbe Weih— 
nachtsſtolle für Ihre Mutter von Tante Mienchen. 
Die Stollen ſind geſtern abend zum Bäcker ge— 
kommen und heute morgen hat Onkel Pienemann 
ſie in aller Frühe geholt, ſehen Sie nur wie locker. 
Sie ſchmeckt prachtvoll!“ 

Während Anna ſo plauderte, hatte ſie eine Tiſch— 
ecke frei gemacht, ihren Teller niedergeſetzt und war 
an den Kamin geeilt. Raſch loderten die Flammen 
um den Keſſel auf. „Kaffee iſt noch darin,“ ſagte 
ſie, indem ſie die Kanne hob. „Er wird gleich wieder 
warm ſein.“ 

Die gebrauchten Taſſen ſammelte ſie in eine 
Schale, den Tiſch kehrte ſie ab, wiſchte und rieb die 
Platte, rückte ihre Stolle heran, fand Milch, Butter 
und Meſſer, wuſch die Taſſen und hatte es ihm in 
wenigen Augenblicken ſo behaglich gemacht, wie es 
unter der Ungunſt dieſer Verwahrloſung möglich war. 

Alexander ließ ſich's ſchmecken und meinte, er 
habe es hier noch nie ſo gut gehabt. 

Das Mädchen ruhte nicht. Es verſorgte das 
Feuer und räumte allerorten auf. Die gebrauchten 
Stiefel, die am Kamin ſtanden, trug es in eine Ecke. 
Das loſe umhergeſtreute Holz ſchichtete es auf. Die 
Tiſchſchublade mit ihrem Gewirr von Draht, Garn 
und trocknen Blättern ſtürzte es um und legte nur 
Brauchbares hinein. Es hatte die Armel aufgeſtreift 
und plauderte mit dem Frühſtückenden, der alle ſeine 
Bewegungen verfolgte. 

„Onkel Pienemann ſagt, ich habe den Kram— 
vogel,“ lachte ſie, „ich würde einen guten Stuben— 
korporal und Mannſchaftsälteſten abgeben mit meiner 
Ordnungswut —“ 

„Es wundert mich, Anna, daß Sie hier ſo gut 
Beſcheid wiſſen.“ 

„O, ich habe ſchon oft aufgeräumt, es geht ſo 
nett und hilft hier ſo ſchön. Frau Tonnemacher 
hat nichts dagegen und mag es ganz gern. Bärbe 
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ift immer etwas fchlimm gegen mid. Ich Fomme 
nur, wenn ich weiß, daß fie fort ill. Eigentlich 
merlen fie beide wohl nicht viel davon, wenn id) 
hier gewejen bin, und es fieht auch bald wieder eben}o 
aus wie vorher.” 

„Daß Sie dabei nicht die Luft verlieren!” 

„Aber es madht ja Spaß! ch habe für uns 
nicht viel zu thun. Dntel Boftrat läßt fich lieber 
alles von Salob bejorgen und Tante Miendhen ift 
viel gejchidter als ih.” Sie jhüttete eben eine Schürze 
vol dürrer Blätter ins Kaminfeuer, das bo) auf: 
fladerte und die anmutige junge Gejtalt mit roter 
Slut übergoß. 

Wie lieb fie it, wie natürlich und bebende, 
dachte Alerander. Er hatte fie während ihrer zu: 
janmen verlebten Kindheit immer gern gehabt, aber 
jo warın wie jeßt hatte fein Herz ihr doch nody nie 
entgegengeichlagen. 

Er fragte, ob er noch ein Stüd von der fölt- 
liden Stolle nehmen dürfe? Und fie antwortete, es 
freue fie am meiften, wenn er davon efle, fie gönne 
e8 feinem mehr und fie habe zu diefem Feite aud 
den Teig jelbjt anrühren dürfen. 

Nun warf fie vorfihtig naffen Sand über das 
einftige jchöne Getäfel des Fußbodens und dann 
tehrte fie, ohne Unruhe und ohne Staub aufzumirbeln, 
das ganze Zimmer. YZulegt ging fie mit einem Tuche 
bin und ber, wilhte und rüdte zurecht und ſah ſich 
nun befriedigt um. 

„Jetzt iſt es hier ſo ſchön, wie's nur werden 
kann, liebes Annchen! Sie find wirklich ein guter 
Hausgeift.” 

„Heinzelfrauchen, nicht wahr, Klingt doch beiler 
als Stubenkorporal?“ 

Eben hatte ſie den Reſt der Stolle auf einen 
verbogenen Blechkorb von Tonnemachers gelegt und 
wandte ſich, mit ihrem Teller in der Hand, zum Gehen, 
als die in den Garten führende Thür geöffnet wurde 
und Bärbe hereinſchlüpfte. 

Sie kam erregt vom Eiſe, die Schlittſchuhe 
klapperten an ihrem Arm. Auf den wilden, roten 
Locken trug ſie ein Barett von falſchem Hermelin mit 
einer weißen Feder. Ihr knappes Jäckchen von 
fuchſigem ſchwarzem Sammet war hermelinverbrämt 
und ein kurzgeſchürzter, hellblauer Rock wehte um 
ihre Füße. 

Laut auflagjend rief fie: „Sieh mal einer an, 
unfer Tugendipiegel jcharmiert hier Ichon wieder mit 
nem andern Anbeterr! Hab ich geflört? Na, ich 
fann gleich wieder gehen. Der Herr Bruder fcheint 
ja wie ein PBajha bedient zu fein?“ 

Anna, erichredt durd) die jpöttiihen Worte ihrer 
Feindin, eilte fo rajch fie fonnte, ohne zu antworten, 
hinaus. 

Alerander fuhr zornig auf: „Hüte Deine loje 
Zunge, Bärbe! Du läufft Deinem Vergnügen nad), 
ohne fürs Haus zu forgen. Schämen follteit Du 
Dich, anftatt zu fticheln. Deinetwegen fönnte ich hier 
noch jest ohne Frühftüd in diefer Wüjtenei von 
Shmug und Unordnung figen.” 

„Magit Du Dir auch einbilden, daß Du mehr 
-bift als wir, eine Magd bin ich doch nicht!” 
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„Sit das Fräulein Degener? Sie hat mir aus: 

geholfen und bat 1 Ordnung gemadt.” 
„Geſchmacksfache! Der Weg zum Herzen der 
Männer lol ja manchmal dur den Magen gehen.” 

„Ad, was Du für Unfinn redeil. Wie fannft 
Du denfen, daß Fräulein Degener und ich, der arme 
Gärtnersfohn —” er war jehr rot geworden und 
fämpfte mit einer jonderbaren Verlegenbeit. 

Pärbe late wie toll. „Daß diefer Borsdorfer 
Apfel Euch) allen jo in die Augen fliht! — Ein ganz 
gewöhnliches, rundes Pausbäcdkhen!” 

Dann rannte fie ebenjo unbändig wieder fort 
wie fie gelommen war. Mochte fie doch fürchten, zu 
irgend einem Gefchäft feitgehalten zu werden, denn 
vermutlich hatte fie ihre Mutter noch gejehen, die, 
puftend und rot vom Markie fommend, in ber Thür 
nah dem Flur erichien. 

„Alles im Ramjch verkauft,” fagte die Tonne: 
madher, „heute himmliſcher Abſatz! — Hat fie wieder 
was mit Anncdhen gehabt? Das liebe Kind, ich jah's, 
es hatte Thränen in den Augen.” 

„Dunmme, unverjhämte Nedereien. Du mußt 
der Bärbe durchaus den Daumen aufs Auge drüden, 
fie ift ganz vermildert.” 

„„tedereien? — Du und Anna?” 

„Nun ja. Wie kann ſie ſolche Unverſchämtheit 
nur ausſprechen! Das muß ja Fräulein Degener 
beleidigen.“ 

„Pa, die arme Kirchenmaus jollte froh fein 
— einen Manı wie Du; aber Du wirft Dich be- 
danken.“ 

„Mutter!“ 

„Es iſt noch nicht aller Tage Abend — O, wer 
weiß, was in der Zeiten Hintergrunde ſchlummert!“ 

Das heiße Verlangen, mehr zu hören, wallte in 
ihm auf; da war ja die erſehnte Gelegenheit, eine 
Anfpielung aus der Mutter eigenem Munde! Er 
ergriff ihre beiden Hände und ftand vor ihr, Die 
Farben wechlelnd, mit meit geöffneten Augen, 
Spannung in jedem Zuge jeines Ichönen Gefichts. 

„Aber laß mich do, Du Eneifit mich ja, Aler, 
was willt Du denn?” Sie verjudte ihn abzu: 
ſchütteln. 

„Mutter, liebe Mutter — was iſt's mit mir? 
— Das Geheimnis meiner Geburt?“ — halblaut 
keuchte er die Fragen hervor. 

Ihre dickverſchwommenen Züge drückten Ver— 
legenheit aus. „Wie kommſt Du darauf? Eine 
Mutter darf doch eitel ſein und Großes von ihrem 
Jungen erwarten?“ 

„Du ſagteſt: es iſt noch nicht aller Tage Abend 
— darin lag ein — ein Geſtändnis, daß mir noch 
Beſonderes bevorſtehe.“ 

„Nun ja, das hoffe ich doch auch. Ein junger 
Menſch, an den ſo viel gewandt wird: Dunkel in 
Zukunft Schoße, ruhn die ſchwarz und weißen 
Loſe!“ 

„Wer wendet etwas an mich?“ 

„Na, natürlich Dein Vater!“ 

„Und das iſt —“ 

„Da, dreh Dich um!“ ſie lachte gezwungen auf. 

Unwillkürlich folgte Alexander ihrem Winke. 





Tonnemader, jo Ihlumpig wie immer, 
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mit rund: 
berausgemwölbten Nüden und blöden Ausdrud, öff: 
nete eben die in den Garten führende Slasthür. 

„Du, Friß,” rief feine Frau ihm zu, „rein aus: 
verfauft; gleich fommt Zude mit dem leeren Wagen, 
wir wollen nochmal Jos. Ach bin Pferdebahn ge: 
fahren, damit Du flint alles zurecht jeßell. Komm 
ins Treibhaus!” Sie gingen miteinander hinaus. 

Veritimmt blieb Alexander zurüd. Sein Berlud) 
war lahenten Mundes abgewielen worden. Er ftand 
zweifelnd da wie immer. Die albernen Gitate feiner 
Mutter, jo hochtrabend und romantilch fie lauteten, 
wurden von ihr fo oft und fo quer angewandt, daß 
man eigentlich nichts darauf geben Tonnte. 

Er verließ das Haus und ging mit ftarfen 
Säritten die Chauffee entlang, er bedurfte der Be: 
mwegung, neuer Eindrüde, um wieder mit fi) ins 
Sleihe zu kommen. Echneeweiß lagen die Felder 
da, fahles, oft wechjelndes Sonnenlicht alitt darüber 
hin, der Weg war ausgetreten, jchmugig und uneben. 

Auh für mid ruht das Leben unter einem 
winterlihen Bann, dadte er, wird e8 je frühlinge- 
mäßig darunter hervoriprießen? Werde ich je Jonnige 
Klarheit jehen? 

Ein warmer Strahl des Tagesgeftirns, das fich 
eben durh Wolfen kämpfte, traf ihn faft blendend. 
Sn demjelben Augenblide gedachte er Annas. Mel 
ein liebes Geihöpf fie war, fo jchlicht und wohl: 
thuend. Ein jeheuer Wunjch, den er fich jelbft kaum 
eingeltand, fie möchte einft die Sonne werden, die 
feinen Lebensweg erhelle und erwärme, erfüllte ihn 
mit jchwindelndem Glüdsgefühl. Aber mie jollte das 
je möglich jein? 

Es ftieg wieder ein bitteres Empfinden von Ber: 
ftoßenfein und Sehnfuht in ihm auf. Wer hatte 
ihn je wahrhaft geliebt? Bon feinen Eltern und 
Geihhwiftern hatte er es nie empfunden, und er trug 
doch ein großes Verlangen danad) ftil verborgen und 
ängftlih verfchloffen in feiner Bruft. 

Mas ıwar’8 gemweien, wellen hatte feine Schweiter 
das Süße Kind befehuldigt? Es Tiebäugelte mit einem 
anderen. Wer fonnte das fein? Oskar — ber breifte 
Oskar Nofenau? Hatte Bärbe vielleicht felbft ein 
Auge auf den flotten Gejelen geworfen? 

Anna ging viel zu Rojenaus; fie war dort wie 
Kind im Haufe, aber konnte ihr diejer oberflächliche, 
untüchtige Menich gefallen? Sener junge Lebemann 
und dies Ichlichte, hausfrauliche Wefen? D, es war 
feine Eiferjudht, aber er fühlte es jo ftarf, daß er 
unter diefer Empfindung erzitterte. Defar Fonnte 
nicht zu Anna pafjen! 

Wenn er e8 verfuchte, fi) ihr zu nähern? 

Wie fie freundlich für ihn geforgt hatte. Wenn 
er ihr doh morgen zu Weihnachten eine Kleine 
TSteude bereiten Fönnte! 


* * 
* 


„Es ift doch zu reizend von dem guten Piene- 
mann,” tagte Fräulein Mienhen Vogelfang am 
Morgen des erjten Weihnachtstages zu Ylnna, welche 
eben die Zaflen auf den Frühftüdstifch febte. 
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Miendhen kam vom Flur herein und trug ein 
Bouquet in der Hand, von dem fie die Reite der 


| Papiertüte, die e8 wegen der Kälte einhüllte, ablöfte. 


E3 waren etwa ein Dutend herrlicher, blaßgelber 
Nojen mit langen Stielen und von einer weißen 
Atlasbandfchleife zulammengehalten. Eine Abrefle, für 
wen die Rofen beftimmt feien, oder eine Karte, von 
wem fie famen, war nicht dabei. 

„Nein, jold ein alter Verfchwender. Yh muß 
ihn aber ins Gebet nehmen!” rief Fräulein Miendhen 
Icheinbar erzürnt! „Das Stüd Foftet jegt mindeitens 
fünfzig Pfennige. RQonnemader hat gar feine, aber 
reizend ift e8 Do) von Pienemann, ein wunderhübjcher, 
zarter Weihnachtsmorgengruß für mid.” Sie roh 
entzüdt an den Blumen und legte fie, als fie fi 
jeßte, dicht neben ihre Kaffeetafle. 

Das Kleine Fräulein war in den zehn oder 
eli Jahren, jeit fie bier wohnten, nit erheblid 
gealtert. Etwaige weiße Fäden in ihrem gelben 
Haar fielen wenig auf, die runden fehwarzen Äuglein 
lagen etwas mehr in Fältdhen gebettel, das ganze 
Geficht erinnerte an einen Apfel im Yrühlinge, aber 
die Furzbeinige Geftalt bemahrte noch ihre frühere 
Beweglichkeit. 

Anna hatte mit etwas erſtauntem Geſichte zu⸗ 
gehört. Ya, Onkel Pienemann pflegte am Weihnachts: 
morgen ein Feines Gefchenf zu bringen, er fam aber 
jelbft damit und ließ fie nie leer ausgehen. Bor 
drei jahren hatte fie ihre legte Buppe von ihm be: 
fommen, vor zweien das Nähläftchen voll Bonbons 
und im vorigen Jahre das hübjche Gefangbudh zur 
Konfirmation. 

Die Weihnachten verliefen eigentiimlich für Diefe 
drei. Der Poftrat wollte nichts davon willen, er er: 
Härte jedes Felt, jede Unterbrechung des gewöhnlichen 
ZTageslaufs für eine unverlennbare Albernheit, von 
der er feine Notiz zu nehmen mwünjche. 

Anna wurde fchon jeit Jahren für den heiligen 
Abend zu Nojenaus eingeladen und war aud) geftern 
dort gemweien. Mienchen pflegte eine verheiratete 
Freundin zu befudhen, jo blieb für die Häuslichkeit 
nur der Feftmorgen, an dem Pienemann gebeten 
ward, oben mit den beiden Kaffee zu trinfen. 

„zeig mir do einmal die Rojen, Tante 
Mienden,” bat Anna und jtredte ihre Hand aus. 
„Wo haft Du fie denn gefunden ?* 

„Sie lagen oben auf der Treppe.” Eben 
wollte die glücliche Befigerin, nachdem fie noch ein: 
mal daran gerocdhen, den Strauß binüberreichen, als 
des Korporals wuchtiges Klopfen fein Kommen an: 
fündigte. Mit den ofen in der Hand trat 
Micenden ihm, nicht ohne etwas Kofetterie, entgegen. 
„Das nenne ich aber einen reizenden orläufer, 
eine zarte Anmeldung!” rief fie und Jchwenlkte die 
Blumen. 

Das bräunliche Holzgeficht des dirren Alten jah 
mit dDummem Ausdrud auf den Strauß. 

„Was wollen Sie damit, Liebwertefte?” fragte er. 

„Nun, eine Keine uͤberraſchung von Ihnen — 
ſeien Sie nicht zu beſcheiden, bekennen Sie ſich nur 
als Geber, Herr Pienemann!“ 

„Unſchuldig wie 'en neugeborenes Kind — 
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fomme ja erft jegt mit meinem Tleinen Angebinde,” 
Ichnarrte er. 

Mienhen ließ beihämt die Rofen finfen. „Aber 
ich begreife nicht —“ 

„sh no weniger —” 

„And ih gar nicht,” Ficherle Anna. 

Nun überreichte der KKorporal feine Gaben. Es 
war für jede ein großes Marzipanherz, mit Früchten 
belegt, die den Anfangsbuchjltaben des einen und an- 
deren Namens befränzten. „Und für Mat habe ich 
aud etwas,” jagte er wichtig und 309, Jäuberlich in 
Papier gemidelt, einen Salatlopf aus der Tafche. 

Miendhen veritedte die Beihämung wegen ihres 
verfrühten Danfes unter einer lauten Freude über 
den Salat. „Aber Mäbchen, was faglit du denn 
nun? Komm — fomm, mein Piep, bier ift das 
Chriftlindchen, das dent an dich, das tft gut! Nun 
finge au und bedanke di!” 


Anna hatte, während die beiden am Bogelbauer 
ftanden, den Rofenftrauß zur Hand genommen. Ihre 
Iharfen Augen entdedten alsbald einen Mapier: 
fireifen, der zwilhen den Etielen heivorjah. Vor: 
fihtig 309g fie das Blätthen heraus. „Fräulein 
Anna” ftand darauf. Aljo doch für fie, aber von wem? 


Ihre Gedanken richteten fich fogleich auf Oskar. 
Es herrſchte ein eigentümliches Verhältnis zmwilchen 
ihnen, Anziehen und Abftoßen, Suden und Meiden 
wechſelten unaufhörlich. 

Wie hatten ſie ſich geſtern abend wieder gezankt! 
Er war auch gar zu dreiſt und rückſichtslos und 
verletzte ſie oft. Als ſie allein geſtanden, hatte er 
plötzlich ihren Oberarm umfaßt und ſie an ſich ge— 
zogen; ſie, ſich losreißend, hatte „unverſchämt!“ ge— 
rufen und war ins andere Zimmer gelaufen, wo ſie 
nicht von Liesbeths Seite wich. Auf ihre Bitte 
holte der gute Pienemann ſie jetzt immer von Roſe— 
naus ab; ſie wollte nicht von Oskar begleitet ſein 
und hatte es ihm rund heraus geſagt, daß ſie nur 
deshalb ſich Jakob beſtelle. 

Als ſie nun auf dem Flur ſtand und ihr 
Jäckchen anzog, war Oskar wieder herangetreten, 
diesmal aber nicht, um ſich eine Zärtlichkeit heraus— 
zunehmen. Er hatte ihr zugeflüſtert: „prüder Affe,“ 
und „Did mag der Kudud holen, ich laſſe Dich 
laufen, jo weit Du mwillfi!“ 

Bedeutete nun diefe Gabe jein Einlenfen? Das 
war doch nett von ihn! Sie wollte ihm freundlich 
danken, wenn fie heute zu Tilch hinging. 

Anna Shmüdte fih zum Mittagefjen mit einigen 
von den jhönen Rofen und flüfterte Oskar zu, neben 
bem Sie jaß: „Out, daß Du Deinen Unfinn von 
geftern abend eingejehen haft.” 

Er blidte fie fragend an. „Wiejo?” 

„zeugne nur nicht; ich habe Deine Nojen be: 
fommen, wie Du fiehft.” 

„Abea,” machte er, während es um jeine Mund: 
winkel zudte. Er befanu fih. Sie hatte aljo noch einen 
anderen Unbeter. Wer mochte das jein? Der Tleine 
Schufter? Geld hatte der; oder war Aler in jeines Vaters 
Treibhaus eingebrochen, um gegen die Hausgenollin 
den Schwernöter zu jpielen? Er mollte doch die 
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Augen offen behalten und fich feinen von den Rüpels 
ins Gehege fommen laflen. 

Sein Schweigen gefiel Anna; „er fann dod 
auch zart und beicheiden jein,” dadte fie. „Ih 
danke Dir, Di,“ flüfterte fie wieder, „wenn Du 
ordentlih bift, fünnen wir ja ganz gute Freunde 
bleiben.” 

Weshalb follte er ihren Dank, ihre freundlichen 
Blide nicht annehmen, fie jah ja wieder zum An- 
beißen nett aus! Er ladte fie an: „Na gut, wenn 
ih’s getroffen babe! Gieb mir zur Berjöhnung 
Deine Patiche, Annefen.” 

Sie drüdten fih unter dem Tiihtuche Die 
Hände, und er blieb heute in den Schranfen, über 
die das junge Mädchen fich unter feiner Bedingung 
hinwegſetzen wollte. 

Gegen Abend faßen die beiden Freundinnen 
allein in Liesbeths Zimmer. Stodend und errötend 
Iprad Liesbetd von ihrem Abenteuer mit Richard. 
Anna hatte bisher nur das Außerlihe des Vorfalls 
gehört. 

„eindeft Du es Ichredlih unrecht, daß wir uns 
nefüßt Haben?” flüfterte das blonde Kind in großer 
Berlegenheit und Jchmiegte ih an die Freumbin. 
Das Geftändnis wurde ihr Ichwer, aber ihr Gewiſſen 
hatte ihr feine Ruhe gelafjen. 

„Sa,“ Sagte Anna erihroden, „Ahr jeid nun 
Ihon zu groß, ih möchte e8 nicht thun.” 

„Aber ih habe ihn jo jehr lieb und er hatte 
doh aud fein Leben für mid gemagt.” 

„Willſt Du es Deiner Mutter jagen?” 

„Nein, ich bringe es nicht über die Lippen, fie 
Iprechen immer jo verädhtlih von ihm.” 

„Shr Liefet geftern wieder ziemlich lange allein 
miteinander auf dem Eije.” 

„Wir waren fehr froh, daß Oskar nicht fan, 
dann wäre es faum möglich gewejen. Richard fagte, 
jeder Tag jei ihm leer, wenn er mich nicht jähe und 
die wenigen Minuten im Lufthauje, nachdem er mic) 
aus dem Wafler gezogen hatte, jeien die glüdlichiten 
feines ganzen Lebens geweſen.“ 

„Ad, liebes Herz!” rief Anna bejorgt, „verlobe 
Did nur nicht mit ihm, es gäbe ja eine unglücdliche 
Liebe, denn ich glaube, Deine Eltern würden nie 
einwilligen.” 

„D, wir find ja au noch viel zu jung!” 

Zum Sylvelterabend beabfichtigten Roſenaus 
einen Zanzitundenball zu geben. 

Der PBoftrat hatte es anfänglich entichieden ab: 
gelehnt, jeine Nichte am Tanzunterricht teilnehmen 
zu laflen. Nah vieler Mühe war endlich der 
Kommerzienrat bei jeinem ihm mehr und mehr be 
freundeten Nachbarn mit dem Wunjdhe durchge: 
drungen, daß Anna Liesbeth begleite. 

Mürriih hatte der Poftrat geäußert: 

„Ich muß e8 als ernfle Pflicht anerkennen, 
meine Nichte jo einfach wie möglich zu erziehen und 
nicht ohne erhebliche Bedenken Tann ich einmilligen, 
reſpektive geſchehen laſſen, daß das vermögenslofje 
Mädchen durch überflüſſige Vergnügungen verwöhnt 
wird. Ich will aber daneben konſtatieren, daß ich 
Ihnen eine gewiſſe Rückſicht einräume und aus 
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diefem freundnahbarichaftliden Beweggrunde, den 
ih als adhtbaren Faktor gelten laffe, will ich meine 
Anſicht Ihren Wünſchen opfern.“ 

Hierauf bezahlte Roſenau die Tanzſtunden für 
beide Mädchen, die von ſeiner Frau wie zwei 
Schweſtern dazu ausgeſtattet wurden. 

Nun war der Ball vor der Thür und freudig 
klopfenden Herzens erwartete die Jugend das Feſt. 


Elftes Kapitel. 


Die Freundinnen ſaßen im Zimmer der 
Kommerzienrätin und entwarfen mit ihr die Liſte 
der zum Tanzſtundenball Einzuladenden. 

„Liebe Mama,“ ſagte Liesbeth zaghaft, „möchteſt 
Du nicht den jungen Warneke auch bitten?“ 

„Der wird gar nicht tanzen können.“ 

„Doch, ich weiß, daß er Tanzſtunden gehabt hat.“ 

„Ein ſonderbarer Einfall von Dir, Lies; er 
und ſeine Eltern gehören durchaus nicht in unſeren 
Kreis.“ 

„Du kannſt ihn ja allein einladen, es ſind 
mehrere junge Leute ohne ihre Angehörigen hier.“ 

Die Kommerzienrätin lachte ſpöttiſch: 

„Es wäre auch wirklich arg, wenn ich die alten 
Schuſterleute hier ſehen ſollte.“ 

„Alſo Richard darf kommen?“ rief Anna im 
Sinne der Freundin beglückt. 

„Ich hoffte, Du wärſt vernünftig genug, 
Annchen, dieſem Einfall meiner Tochter nicht das 
Wort zu reden. Seht doch endlich ein, Ihr Mädchen, 
daß Ihr die Kinderſchuhe ausgezogen habt! Es ſoll 
und kann kein Verkehr mit den Nachbarn mehr 
ſtattfinden.“ 

„Aber Richard hat mich doch gerettet und dafür 
müßten wir dankbar ſein,“ wagte Liesbeth noch 
einmal zu ſagen, indem ſie ihre Mutter bittend 
umfaßte. 

Die Frau lehnte ihrer Tochter Zärtlichkeit ab. 
„Ich bot ihm ein hübſches Geſchenk, das er ſchroff 
zurückwies, damit iſt die Sache erledigt.” 

Als die Mädchen allein waren, brach Liesbeth 
in Thränen aus. „O, wir haben ſo ſehr darauf ge— 
hofft, miteinander zu tanzen! Wie ſoll ich ihm Nach— 
richt ſchicken, daß es nichts iſt? Wie ſoll ich ihn 
tröſten? Das Eis, wo man ſich treffen konnte, iſt 
auch vorbei.“ 

„Er weiß ja Beſcheid, wenn er nicht geladen 
wird,“ wandte Anna ein. 

„Ach der Arme, wie wird er ohne ein gutes 
Wort von mir unglücklich ſein! Liebſte Anna, 
könnteſt Du ihm nicht durch Alex, dem Du doch 
täglich im Hauſe begegneſt, einen Gruß von mir 
ſagen laſſen, und wie ſehr ich's bedaure, daß er 
nicht kommen jo?“ 

Nah einigen Überlegungen verjprad Anna zu 
verfuhen, ob fie Alerander treffen fönne und dann 
wolle fie ihm alles, was Liesbeth wünjdhe, für den 
Freund ausridten. 

Es fügte ih Schon am anderen Tage jo günftig, 
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daß Aler gerade aus dem Gartenjaale Tan, als 
Anna ins Haus trat, fo trafen fie auf dem Flur 
zufammen. Sie ahnte nicht, wie lange er auf der 
Lauer geitanden und wie fünftlich er Dies ZJujamnıen- 
treffen herbeigeführt Hatte. 

Sie erröteten beide. Er aus Freude, daß ihm 
diefe Begegnung gelungen fei, bei der er einen Dant 
für die Nojen zu erhalten hoffte; fie wegen ber 
Schwierigfeit ihrer diplomatiiden Sendung. Sie 
blieben einonder gegenüber ftehen und fahen fich an. 

Das Mädchen, das font nicht blöde war, be: 
gann nun doch leile und ftodend: „Sch möchte Sie 
etwas bitten, Aler.” 

Er horchte geipannt; hatte fie die Rojenfendung 
übelgenommen? Wollte fie jagen, er dürfe der: 
gleichen nicht wieder thun? 

„Es ift nicht für mi,” fuhr fie mit nieder: 
geihlagenen Augen fort. „Liesbeth möchte gern 
durh Gie einen Gruß an Nihard Warnele aus: 
gerichtet haben.” 

Und danı rebeten fie frei weg von den beider: 
feitigen Freunden. Wie fie fi gern hätten und 
wie fchredlich es fjei, daß der arme Richard nicht zu 
Rofenaus ins Haus kommen dürfe. 

Nahdem fie mehrere Minuten, ganz bin: 
genommen von ihrer Plauderei, jo geitanden hatten, 
ging die Thür des Gartenjalons wieder auf und 
Bärbe fuhr heraus. Bei dem Anblid der beiden in 
ihr Geipräh Bertieften brad fie in ein jchallendes 
Gelächter aus. 

„Ru jeh mir einer die Scheinheiligen! Thun 
alle beide, al& wären fie unfcyuldig wie die Daumen- 
Iutiher und laufen dod als zwei Berliebte hinter: 
einander her —” 

Anna floh die Treppe hinauf. 

„Barbara — Schweiter — ih bitte mir 
aus!” — Ffnirichte Aler und padte die Kede unjanft 
am Arm. 

„Etſch, glaubft Du, ich hätte nicht gemerkt, wie 
Du fpelulierteft, um ihr zu begegnen?” 

„Es jucht feiner einen hinterm Dfen, der nicht 
jelber da gejellen bat!” 

„Barum auch nicht, Brüderdhen, 
da gefällt?” 

Er ftieß fie von fi und ging zum Haufe hinaus. 

Nun war das liebe Anndhen gar nicht dazu 
gefommen, ihm für die Rofen zu danken. Die Bärbe 
war doch ein unverjchämtes Geföpf! Und Anna, 
wenn fie feiner Schweiter anzüglihde Worte noch 
gehört hatte, würde gewiß verlegt jein. — Aber hätte 
fie ihm nicht längft danken können? 

E3 war ihm peinlid) gewejen, fich bei der Rofen- 
gabe zu nennen. Er hatte geihwanft und überlegt; 
war's nicht unbeicheiden? Hoffend, daß Anna ihn er: 
raten werde, wollte er das Gefchent anonym abgeben. 
‘m lebten Augenblide fonnte er doch nicht widerftehen 
und legte jeine Karte auf die Treppenftufe neben 
die Papierbüte! 

Er ahnte nicht, daß Mienchen, als fie die Rojen 
aufgehoben, die jhon aus der geplagten Düte ber: 
vorgejehen, Jeine Karte mit ihrem Kleide über den 
unteren Rand bes Treppengeländers hinabgefegt hatte, 
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und daß die Karte bis Hinunter auf die Hausbiele 


geflattert war, von wo die jchläfrige Magd, als fie 
am eriten Felttagmorgen reingemadt, das unfjchein- 
bare Blättchen mit fortgefehrt hatte. 

Das Gefühl der Beihämung, fein Gejchent miß: 
achtet zu jehen, überfiel Aler mit peinlicher Schärfe 
und demütigte ihn tief. Noch einmal wollte er Anna 
in den Weg treten, wenn fie dann wieder fein Wort 
lagte, hatte fie jeine Gabe übelgenommen und mochte 
nichts von ihm willen. 

In der Woche zwilchen Weihnachten und Neu: 
jahr waren Eis und Schnee gefchmolzgen und der 
Syivefterabend brad) wunderbar mild.und fill an. 
Der Mond ftand rund am blaßblauen, durchleudh- 
teten Himmel. Die immergrünen Koniferen warfen, 
untermifht mit dem entblätterten bejenartigen Ge- 
zweig der anderen Bülche, ihre Schatten über Rafen- 
pläge und Wege des Rojenaufchen Gartens und aus 
der Billa tönte fröhliche Tanzmufif. 

Der Bal fand in dem unteren quer dur das 
Haus gehenden Eßjaale Statt. Heller Lichtichein, 
Stimmengewirr, jchleifende Schritte, Lachen und 
Mufit drangen weit in die ftile Nacht hinaus. 

„Salt Div’s nit auf, Elfriedcden,” fragte die 
Generalin von Waldhaujfen ihre Tochter, die fich 
eben neben fie in ein Sofa fette, „daß Dslar fi 
fabelhaft viel um die Heine Degener bemüht?” 

„Sie ift die beite Freundin der Lies.” 

„Wenn aud. Er macht ganz den Eindrud eines 
Kavaliers, und bei feinem Vermögen, feinen Zufunfts- 
ausfichten möchte das arme Ding —” 

„Wenn er nun diejer Jugendneigung treu bliebe? 
— Sein ftarfes Beteiligtjein am Leben, feine Wirbel: 
windnatur, bebürfen vielleiht bald eines Gegen: 
gewichts durch die Allgewalt ſänftigender Liebe.“ 

„Du denkſt? — 

„Nun ja, warum nicht? Iſt ſie nicht die Tochter 
eines "Dffiziers wie wir?” 

„Quelle idee, ma chöre! Sie ift bürgerlich und 
ohne Bermögen!” 

„Der Adel fehlt ihm ja leider auch und Ver: 
mögen — Du wirft doh nicht anfangen ebenjo 
Heinlich zu rechnen wie Feodor?” 

„sh begreife Euch nit! Ein Stumpfnäschen, 
ein bejcheidenes Figürhen! Was hat fie gegen ihn 
in die Wage zu legen?” 

„Kun, Mama, wenn er fie liebt? Und fie ift 
ein liebes Kind. Man Tann doch einen hoffnunge- 
vollen Menjhen wie Dsfar nicht an einer unglüd: 
lihen Neigung kranken lafjen?“ 

Anna trat zu Tiesbeth heran, die fi ins Neben: 
zimmer geflüchtet hatte und bier niedergeichlagen an 
einem Blumentifche ftand, mit dem fie fich jcheinbar 
beichäftigte. 

„Es ift fo hübieh bei Euch, Liesbethchen,“ ſagte 
Anna und umfapte die Freundin. „Und doc bift 
Du nicht redht vergnügt?” 

„ad, Anna, er thut mir zu leid, ich muß 
immer an ihn denken,” flüfterte das blonde Kind mit 
ſchwärmeriſchem Augenaufſchlag. 

Oskar eilte, begleitet von einem hübſchen jungen 
Huſarenlieutenant, herbei. 
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„Herr von Lauterbach, Schweſterchen.“ 

„Möchte den Vorzug haben,“ ſchnarrte ber 
Offizier, „gnädig Fräulein noch Tanz für mich?“ 

Sie willigte ein und verließ mit ihm das Zimmer. 

„Du warſt mir ganz aus den Augen gekommen, 
Annchen,“ ſagte Oskar mit ſprühendem Blick, „und 
Du weißt doch, daß ich nun 'mal nicht gut ohne 
Dich leben kann.“ 

„Bitte, ſei nicht wieder albern.“ 

„Und Du ſtell Dich nicht an, wenn man 'en 
bißchen mit Dir herumulken will.“ 

m „Ra, e8 fommt darauf an, wie Dein UF aus: 
ällt.“ 

„Dürft ich mich grenzenlos erdreiſten, Aller— 
gnädigſte?“ ſpottete Oskar. 

„Habe die Ehre zu dieſem Tanz,“ mit dieſen 
Worten trat ein anderer junger Mann dazwiſchen und 
führte Anna fort. Oskar wandte ſich mit verdrieß— 
lichem Ausdruck ab und alle kehrten in den Saal 
zurück. 

Aus dem Schatten des Bosketts im Garten 
traten, vorfichtig umberjpähend, die fchlanten Ge: 
ftalten zweier Männer. 

„Es kommt mir fo unmürdig vor, heimlich und 
bier außen,” flüfterte Alexander, indem er dem vor: 
aneilenden Richard feine Hand auf die Schulter legte. 

„Ad, gleichviel, ich muß fie jehen,” Hang bie 
ungeduldige Antwort des Kleineren. „Haben fie 
— ſchnöde behandelt, Liesbeth iſt dieſelbe für 
mich!“ 

Der mondhelle Garten war menſchenleer. Die 
Dienerſchaft hatte innen genug zu thun. 

Leiſe und vorſichtig ſchlichen ſich die jungen 
Leute an das Haus heran. Sie erſtiegen die an 
der Seite ſich hinziehende Veranda, die im Sommer 
mit blühenden Topfgewächſen beſetzt war. Die klaren 
Vorhänge geſtatteten einen freien Einblick. Das 
Fenſter gehörte zu dem Nebenzimmer, in welchem 
eben Liesbeth an den Blumentiſch getreten war. 

„O, wie reizend ſie ausſieht!“ raunte Richard 
dem Freunde zu, „aber vergnügt iſt ſie nicht. — 
Wenn ſie ahnte, daß ich hier bin!“ Jetzt kam Anna 
und dann ftellte Dsfar den Lieutenant vor. Die 
beiden Beobachter fonnten fein Wort der Unter: 
haltung veritehen, aber die Handlung erjegte das 
Geipräd. 

Liesbeth) Hatte mit ihrem Tänzer das Zimmer 
verlaflen, Dsfar nedte Anna. 

„Wie Ichnippilch fie ausfieht, wie gut ihr Diefe 
Miene fteht,” flüfterte Alexander und Jchwelgte in 
dem Anblid des Mädchens. „Ich fürchtete inmer, 
fie fönne Rofenau nicht abmeilen.” 

Dann begann ein neuer Tanz, das Nebenzimmer 
war leer und die Freunde fuchten fi ein günftiges 
Pläghen, um in den Ballfaal zu fchauen. Syedes 
Blide verfolgten eine andere Geftalt, an der fie fi 
nicht jatt jehen Tonnten. Dann bemerften fie an 
gewillen Vorbereitungen, daß das Souper ftattfinden 
jole. Die Fenfter wurden bier und da geöffnet 
und fie hielten es ficherer, fi zurüdzuziehen. 

Im Gebüſch fagte Rihard: „Sch möchte doch 
für mein Leben gern willen, neben w:m fie fißen 
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wird. Der lange Hular jah fie jchredlih ver: 
liebt an.” 

Auch Alerander intereifierte fi Tebhafter, als 
er’3 fich gefland, für die Vorgänge bei Rojenaus. So 
johlichen fie wieder an das Haus heran. 

Vorläufig hielten fie fich jegt neben der vorderen 
Freitreppe, die zu dem läulengetragenen Bortal empor: 
führte. Ym Schatten einiger hohen Tarusbüjche ver: 
ftedt, wollten fie — wenn bie Geſellſchaft Platz ge⸗ 
nommen haben würde — hier vorn einen Blick in 
den Saal gewinnen. 

In einem der Nebenzimmer trat Oskar zu Anna 
heran: „Es iſt hier ja ein unausſtehliches Gedränge,“ 
ſagte er, „und ein Dunſt zum Erſticken. Komm, 
Anneken, wir könnten, ehe wir zu Tiſch gehen, noch 
einen Mund voll frifſcher Luſt ſchnappen, laß uns 
nur ein paar Schritte auf die Veranda hinausthun; 
hier habe ich für Dich etwas umzuhängen.“ 

Sie fand, daß dies ein guter Gedanke ſei, nickte 
ihm zu, ſchlüpfte durch die Menge, in der ſie ſtand 
und trat mit ihm unter die vordere Halle. 

„Es ift ja eine wunderijhöne Nadt, DI,” rief 
fie tief aufatmend, „o, Du haft recht, Hier ift’s Köftlich!” 

„Nichtwahr? Nun ſiehſt Du, mie Tolofjal gut 
ih’3 mit Dir meine.” Er bot ihr den Arm, den fie 
annahm. 

Sie gingen auf und ab und plauderten. Plöglich 
blieb er flehen, umfaßte ihre Schultern, verfudhte fie 
an fi zu ziehen und jagte: „Du bift doch eine 
allerliebfte Krabbe, Annelen.” 

„Was fällt Dir ein, laß mid.” 

„Stel Dih nicht an, im Ballfaal umfaflen fie 
Di alle jo.“ 

„Das it doch etwas anderes.” 

„Na, wenn’s etwas anderes ift, jo mag’s das 
auch jein,” und er bielt fie feit und verjudhte fie zu 
füllen. 

„Dslar — laß mid — ich jhhreie —” 

„Macht nichts,” und er füßte, während fie fih 
wand und wehrte, ihr Haar, ihre Stirn — 

Sn diefem Augenblide fühlte er fich gepadt und 
von fStarfen Armen zurüdgeriffen. „Schämen Sie 
ih, Nojenau — zudringlid gegen eine Dame — 
wider deren Willen!” Inirichte Alerander und bielt 
den einftigen Geipielen zornig umllammert. 

„Anverihämt wie immer!” höhnte Nichard. 

Anna Hatte mit vajhem Blid ihre Helfer er: 
fannt. Sie lief, beihämt über die peinliche Lage, 
in der die Freunde fie getroffen hatten, raſch ins 
Haus zurüd. 

Dsfar Ichrie wütend: „Mas thut hr bier in 
unferem Garten? Die Bedienten jolen Euch hin: 
ausmwerfen !” 

„D, wir gehen Ihon! — Wir haben ja glüd- 
liherweile Deine Beläftigungen gehindert!” riefen die 
Freunde. 

„Kanaillen — Gefindel — Wegelagerer! Laßt 
Euh nie wieder auf meinem Grund und Boden 
ſehen!“ 

Im Gebüſch ſtanden Alex und Richard heftig 
erregt und tief atmend ſtill. Alexanders Blut kochte. 
Wie hatte dieſer elende Roſenau ſich's unterſtehen 
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dürfen, das holde Geſchöpf derartig zu überfallen? 
In der ſcheuen und beſcheidenen Seele Alexanders 
fand ſich kein Verſtändnis für ſolches Thun. Er biß 
die Zähne zuſammen in immer neu aufflackernder 
Wut. Und wo gab es Schutz für Anna gegen die 
Zudringlichkeiten dieſes gewiſſenloſen Menſchen? „Der 
Oskar iſt doch ein ganz infamer Bengel,“ murrte er 
keuchend. 

„Ja, ſchade,“ lachte Richard, „daß wir ihn nicht 
wie früher ordentlich verwalkt haben!“ 

Beim Souper, auf das ſich Anna und Oskar 
gefreut hatten, ſaßen ſie verſtimmt, ſich halb den 
Rücken wendend, nebeneinander. Sie kämpften beide 
mit den unangenehmſten Empfindungen, ſchalten ſich 
gegenſeitig innerlich, ſprachen aber kaum ein Wort 
zuſammen. Sie wollten ſich von nun an aus dem 
Wege gehen, wo ſie konnten, ſie wollten nichts mehr 
voneinander wiſſen, und als der Tanz nach Tiſche 
begann, klagte Anna über Müdigkeit, worauf Oskar 
wieder in den Garten hinauslief, um ſeinen noch 
immer in ihm wallenden Zorn abzukühlen. 


Für Alexander war das Leben in ſeiner Familie 
auf die Dauer unerträglich. Seine nunmehrigen 
Gewohnheiten und Bedürfniſſe fanden in der Tonne— 
macherſchen Wirtſchaft nicht die geringſte Berück— 
ſichtigung. Wenn er ſich aber auch fortſehnte aus 
der geſchäftigen Ode ſeines Elternhauſes, ſo wurde 
ihm doch das Scheiden ſchwer — unſagbar ſchwer. 
Der verwöhnte Eigenwillen ſeines einſtigen Spiel— 
gefährten war ihm bekannt genug, Oskars Luſt war's, 
zu unterjochen und zu gewinnen, wonach ſein Sinn 
ſtand. Der Rückſichtsloſe würde das Mädchen, nach 
deſſen Beſitz er trachtete, das er auf ſeine Art lieben 
mochte, immer wieder umwerben. Konnte Anna 
dagegen ſtandhalten? Jung, unbekannt mit der Welt, 
dem Gefährlichen eng befreundet und ohne ſorgliche 
Mutter? Sollte er, Alex, es wagen, ſie zu warnen? 

Aber was war denn er, der arme Gärtners— 
fohn — oder noch Geringeres? — Sie verſchmähte 
es, ſeiner Gabe zu erwähnen, wie durfte er ſich's 
herausnehmen, ihr Berater ſein zu wollen? Seine 
unglückliche Lage im Leben forderte von ihm, ſich 
ſchweigend zurückzuhalten. 

So brach er denn bald nad Neujahr auf, ohne 
Anna mwiedergeiprohen zu haben. 

Alexander ging bis zum Herbft auf eine andere 
Aderbaufhule, um dann mit Rihard zugleih im 
jelben Regimente einer fernen Garnilon zu dienen. 

Bater Tonnemader beitand darauf, daß Dies 
bei der Kavallerie fein mülle, es jei das Belle für 
einen künftigen Landmirt, dem Pferbelenntnis nötig 
thue, und Mlexander, der fih über nichts mehr 
wundern wollte, fand ich in dieje neue, feltfame Ber: 
Ihmwendung, der ohne Frage eine ihm unbelannte 
Urfadhe zu Grunde liegen mußte. 

Für Richard kam der Koftenpuntt weniger in 
Betraht, er wünſchte vor allem fi) dem Freunde 
anzufchließen. 


* * 
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Dsfar bielt diesmal feine Verftimmung gegen 
Anna feit und jah fich nach zerftreuenden Abenteuern 
um. WBielleiht würde Anna aud anderen GSinnes 
werden, wenn er ihre Eiferfucht erregen Tonnte. 

Er war in der leßten Zeit manchmal in zweifel: 
baften Tanzlolalen mit der roten Bärbe zufammen- 
getroffen, bie ihn allerdings jebt abwies und jchnippifch 
behandelte, ihn aber troßdem durch ihre Tebensvolle 
Gewandtheit mehr als fonft anzog. Warf fie ihm 
auch über die Achlel manch nediiches Wort, manchen 
berausforderden Blid aus ihren fchillernden Augen 
zu, To batte er doch mit der Vielummorbenen nod 
feine eigentlihde Anlnüpfung finden können. 

Es war im Frühlinge und ein dämmeriger 
Daiabend. Laue Lüfte bewegten die zartbegrünten 
Zweige, mweißlihe Blüten jchimmerten, wohin man 
jah. Überall ertönte das legte Zwitfchern der Vögel, 
die ihr Plägchen für die Nacht fuchten. Von ben 
Wiefen am Fluß berüber Mang das Qualen ber 
Fröfche; aus der Allee Shallten Stimmen und Schritte 
der Spaziergänger, die nad) der Stadt zurüdtehrten. 

Sn NRojenaus Garten war es fill und leer, bie 
Familie befuchte die Generalin in der Stadt. 

Dskär batte fih von diefer ihm läftigen NRüd- 
fiht für die Großmutter zu befreien gewußt. Er 
ftand im Gebüjhe, nahe an Tonnemaders Hede, 
und jpähte in den Nahbargarten hinüber. 

Die Kinder kreilchten und jagten fih no in 
den Wegen, dann ericyien Frau Tonnemader in ber 
Thür der Sartenftube und rief zum Abenbeljen. Die 
Lampe wurde in dem dur hohe Bäume bejchatteten 
Gemadh angezündet und warf ihren Schein durch bie 
offene Thür ins Sreie. 

Oben in der Wohnung des Poftrats tauchte auch 
eben ein Licht auf und verfhwand. Ob das Anna 
war, die dem Onkel die Lampe ins Zimmer trug? 

Die Kinder liefen ins Haus; Bärbe, an ihrer 
überichlanten Geftalt und ihrer leichten Bewegungen 
aus der Ferne kenntlich, eilte den Gefchwiftern voran. 

Der Laufcher jagte fih mit leifem Murren, daß 
er feine Zeit abwarten müjje. Das Mädchen werde 
nad dem Abendbrot jchon wieder herausfommen; er 
hatte fie öfter noch jpät abends im Garten gejehen. 

Ungeduldig harrend, fchlenderte Dslar in ben 
Wegen bin und ber. Ein webendes, fummenbes 
Schweigen umfing ihn, nur durd ferne Laute aus 
ber großen Staht — gleihjam das Atmen der Tau- 
jende — unterbroden. Welh ein pridelndes, er: 
regendes Schweigen! Dakar fühlte feinen Herzichlag 
unrubiger und bärter werben, er ftrengte feine Augen 
jo jehr an, die finlende Dämmerung zu durddringen, 
daß fie fchmerzten. 

Endlihd litt es ihn nicht mehr in feinem Ver: 
fted, weshalb jebt zaghafter jein als früher? Die 
Hede hatte. ja noch ihre alten Löcher und Schlupfen. 
Er Treuzte zwilchen den Miftbeeten und Treibhäufern, 
er Hl zum Wohnhaufe und jpähte ins Garten- 
zimmer. 

Tonnemader jaß nidend im Stuhle, die furze 
Pfeife hing ihm im Mundmwinfel, die Zeitung lag 
auf. feinen Knieen. Die Frau ihm gegenüber band 
mit müden Händen einen großen Zarbeerfrang — für 
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den Ruhm eines Lebenden oder eines Toten? Das 
Ehepaar war allein. 

Da öffnete fi geräufchlos drüben die Thür; 
ein weißes Gefiht von roten Locken umwallt, ſpähte 
berein. Die Geftalt eines jchmädtigen Knaben, dazu 
gehörend, folgte. Bärbe in den Kleidern des Bruders! 
Vorſichtig Hufchte fie hinter den halbträumenden Eltern 
vorbei in den Garten. 

Dsfar, von Neugier ergriffen, wollte jehen, was 
dag Mädchen beabfichtige.e Er drüdte fih fill ins 
Gebülih und verfolgte Bärbes Thun. 

Ohne Zaudern rannte fie auf die alten Turm: 
geräte zu, Ihwang fi mit unterdrüdtem Jauchzen 
in einer Kniemelle um das Red, madte bödjt ge: 
wandt noch andere Übungen, jehwentte am Barren 
die Beine nach rechts und nach linfe und lief jeßt, 
ohne zu ftraudheln, auf einem fchwebenden Baume 
entlang. 

„Heda, Srrwiih — Kate —” rief Oskar, dicht 
daneben ftehend, unterdrüdten Tones, „wenn Du 
fällt, fo fall in meine Arme, in fange Dich auf!” 

Sie erihraf nur unmerklih. „Ab, Herr Rofenau, 
wann hatte ich die Ehre, Brüderichaft mit Shnen zu 
trinken?“ 

„Sieh mal — gutes Gedächtnis! 
wollten Freunde werden?“ 

„Freilich können Sie jetzt meine Sommerſproſſen 
nicht ſehen; ganz wie Sie's beliebten.“ 

„Na, na, ſei zahm, Kätzchen, komm herunter, 
wir wollen zuſammen ſpazieren, den ſchönen Abend 
genießen.“ 

Kichernd lief ſie eine Strickleiter in die Höhe, 
ſchaukelte ſih auf einem oberen Balken und rief 
herunter: „So ſagte der Hund zur Katze, die er in 
den Baum getrieben hatte! — Miau, miau! ſchöner 
Herr Oskar!“ 

„Zierſt Dich ja gewaltig!“ 

„Faſt ſo arg wie dero Flamme damals im 
Luſthauſe?“ 

Er biß ſich auf die Lippe und rief ärgerlich: 
„Ad, geh mir mit ihr! Sie iſt nichts als ein wohl⸗ 
dreſſierter Pinſcher. Du aber biſt ein hölliſch ſchnei— 
diges Frauenzimmer geworden. Komme ja nur, um 
Dich zum Sonntag zu 'ner Kahnfahrt einzuladen.“ 

„Einzuladen?“ Sie ſtieg wieder etwas herunter, 
um genauer zu hören. 

Nachläſſig ſagte er: „Wenn Du vielleicht beſſer 
thun kannſt — was anderes vor haſt? Wenn mir 
einer zuvorgekommen iſt?“ 

„Na, ich bin noch nie um meinen Sonntag in 
Verlegenheit gewejen, aber wir find dod Nacdhbare: 
finder —“” 

„Wenn Du ganz ’runter fommit, will id Dir 
Jagen, wohin es geht und mit wem.” 

„Der Herr Waumau winfeln ja redt artig!” 
Mel lahenden, nediihen Ton fie hatte! 

Frau Tonnemaders fette Stimme ftörte die 
Unterhaltung, fie rief vom Haufe ber: „Bärbe, 
ichlafengehen — wo ftedit Du wieder?” Und vor fi 
hin murmelte fie: „Süßer Schlaf! Du kommit wie 
ein reines Glüd ungebeten, unerfleht am willigiten. 
Du löſeſt die Knoten der ftrengen Gedanten —” 


Dachte, wir 


—— — 
— — — — — — — — — — — —— — 
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Es jchien, ald ob die müde Frau fih an dem Ton- 
fall derWorte erquide, unvernehmlich flüfterte fie weiter. 

Mährenddem war das Mädchen aus der Höhe 
berabgefommen, mit rajhem Sprunge an Dslar, ber 
fie greifen wollte, vorübergeeilt und fland jegt bei 
der Mutter. Die Frau Schalt: „Wieder in Aler 
Zeug, was fol das? Was denken bie Leute — wenn 
Dih wer fieht?” 

„Ad, Du weißt ja, e8 turnt fich fo zehnmal beſſer.“ 

„Weshalb brauhft Du zu fturnen — ein Une 
finn —” mit den Morten verfchwanden beide im 
Haufe. 

Bärbes abweilende Art hatte auf Dslar Ein- 
drud gemadt. Wie fie in bem einen Jahre anders, 
wie fie viel anziehender geworden war! Er glaubte 
wohl, daß fie Verehrer genug fand, die Luft hatten, 
fie zu Partien mitzunehmen. 

An einem der nädhiten Tage juchte er Gelegen- 
beit, mit ihr über bie Hede zu fpreden, wobei fie 
ih au ganz willig zeigte und traf bie nähere Ber: 
abredung zu der jonntäglihen Kahnfahrt. Ein paar 
flotte junge Leute feiner Bekanntiehaft mit ihren 
Schönen — Berläuferinnen aus einem Weißwaren: 
geihäfte — mollten daran teilnehmen. Man badte 
nad einem Kaffeehaufe am Wafler zu rudern, wo 
ähnliche Gäfte zufammentrafen, im Freien fpielten und 
tanzten. Eine laute, ausgelaflene Gejelihaft, in 
ber e& body berging und in ber, wie fidh’s ergab, 
beide befannt waren. Bärbe hatte viel Zeit übrig 
für ihr Vergnügen. Sie lernte jegt, um einen feinen 
Dienft annehmen zu können, Schneidern, Putzmachen, 
Friſieren, wurde mit allem leicht fertig und fam und 
ging, ohne viel gefragt zu werben. 

Die halb und halb heimlich betriebene Tändelei 
mit dem ausgelaflenen Mädchen zerftreute Dakar mehr 
als alle feine vorhergegangenen Streide und Lieb: 
habereien. 


Er hatte Dfiern feine Berechtigung zum Ein: 


jährigendienft erhalten und befand fich jegt in ber 


Vorbereitung zum Fähnrichgeramen. Dem Aufenthalt 
in einer ‘Brefle war er ausgewidhen. Er hatte feinen | 
Eltern erklärt, daß Privatunterrit ihn viel mehr 
fördern werde; daß er e& vorziehe, no im Eltern 
ein Ende zu maden, entihloß man fi, Delar fein 


bauje zu bleiben und baß er hoffe, er jei ihnen nicht 
zur Lafl und fie würden fih nicht nad) dem ohnehin 
bald bevorftehenden Tage ber Trennung von ihm 
jehnen. 

Seine Mutter fiel ihm gerührt um ben Hals. 
Der Vater wagte einige mißtrauishe Einwendungen; 


ob er denn aud ohne ftramme Führung ordentlich | 
arbeiten werde? 8 ei doch) nadhgerade Zeit, dab 
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er vorwärts fomme. Was aus ihm werden folle, 
wenn er fich jegt nicht zufammennähme ? 

Dslar Ichien verlegt von foldden Zweifeln und 
wußte, unter dem Beiltande der Mutter, feinen guten 
Willen und Eifer in das befte Licht zu jehen, jo daß 
es ihm gelang, die Dinge nad feinem Sinne ein- 
zurichten. 

Seitdem genoß er nun volle Freiheit und das 
Leben auf feine Art. Es war fo leicht, den Eltern 
vorzujhmwindeln, daß er zu den Privatftunden gebe; 
das Gelb dafür Eonnte er beffer anders verwenden. 

Wenn in Dslars leichtfinnigem Gemüt im Laufe 
des näcdjften Jahres, das feinen Vorbereitungen zum 
Cramen gewidmet fein follte, jemals etwas wie Be: 
denken aufftiegen, tröftete er fih damit, daß er im 
entfeheidenden Augenblide, wie fo oft in der Schule, 
Ichon willen werde, fi) zu helfen, und daß es für 
ihn, ald Sohn eines reihen Mannes, eigentlich gar 
nicht nötig fei, etwas zu werden und fich Jonderlich 
anzuftrtengen. Bmar lodte ihn der bunte Rod, bie 
ramme Pisciplin dagegen durdaus nicht. 

Das Jahr ging herum und ber fede Eraminand 
fiel hoffnungslos durd. Seine Kenntniffe wurden 
in feinem einzigen Fade als ausreichend befunden. 

Sn Vila Rofenau errichten Verdruß und Ent: 
inutigung. 

Fran Elfriede bejchuldigte die Prüfungstom: 
miffion einer „perfiden Parteilichleit”. Sie rechnete 
aus, wie der eine der Herren bei ihnen nicht ein: 
geladen und eines anderen Sohn neulih auf dem 
Balle von Liesbeth jehlecht behandelt jei. 

Der Bater wetterte wie jchon früher und fragte 
„Was nun thun?” Und bie 
Großmutter erklärte, fie müfle fih ehr ausbitten, 
daß ihr Enkel nicht zu einem Entjchluß und in einen 
Stand hineingebrängt werde, der fich nicht mit ihrer 


und ihrer Tochter Vergangenheit vertrage. 


Dslar regte fich anfcheinend am mwenigiten auf; er 
hatte einen Zanf mit Bärbe gehabt, die fich erbreijtet 
hatte, mit einem anderen Verehrer zum Ball zu gehen, 
und biefer Verdruß lag ihm näher als der ganze 
Prüfungsſchwindel. 

Um der Spannung und den täglichen Reibungen 


Jahr dienen zu laſſen und dann ſeine Zukunft 
ernſtlicher ins Auge zu faſſen. So verließ denn der 
Unbändige das Elternhaus. 

Werner war dem Bruder wieder voraus und 


arbeitete bereits als Kommis auf einem Comptoir, 


es verſtand ſich für den ſtillen, unſcheinbaren Menſchen 
alles von ſelbſt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Deiblatt der Dentihen Noman-Zeitung. 


Alrerfcefen. 


Und Alterjeclen fan. 

Die Menihen nahmen ihre Kerzen 

Und wanderten hinaus zum Friedhof. 

Dort nieten fie in Andacht an den Gräbern, 
Das Hanpt gejentt, die Wimpern feucht. 

Sie wanden Immortellenfränze 

Zum Zeichen unverwelftter Treue, 
Gntzündeten die Opferflanmen 

Und gingen heim. 


Die armen Flammen! 
FBitternd im kalten Windhaud) ftanden fie, 
Und neigten ji hinüber und herüber, 
Ein Sinnbild jener Seelen, die im Leben 
Hinſchwankend zwiſchen gut und böſe 
Dem Stärkern ſich ergaben. 

Noch flackerte das Licht; ſein Schein 

Fiel auf die goldgeſchriebne Marmortafel 
Und ließ noch einmal ein Verdienſt erglänzen, 
Das längſt vergeſſen war. 

Und doch in Marmor eingegraben! 

Das ſchwache Flämmchen brannte nieder, 
Bis es des Epheus naſſe Blätter deckten; 
Noch einmal zuckt es blänlich auf 

Und dann verlöſcht's. — 


Eins nach dem andern auf dem Feld der Toten 
Schließt müd' die Augen; 
Und die Sterne funkeln einſam herab. 
Das ſind die ew'gen Allerſeelenflammen, 
Von Schöpferhand entzündet. 
Sie ſchwanken und verlöſchen nie; 
Allnächtlich breunen ſie in unſre Herzen 
Das Angedenken ſeliger Stunden, 
Vergangner Jugend, toten Glücks, verratner Liebe — 
Und ewig, wie ihr kalter Strahl, 
Bleibt unſer Schmerz um das Verlorne. 
Agnes Harder. 


Erſte und letzte Liebe. 
Von W. Jeppe. 


Wären äußere Freuden das Glück, ſie hätte es nicht 
gekannt. Armut und Elend waren ihre ſteten Begleiter 
geweſen durch ihre Kinder- und Mädchentage, durch ihre 
kurze Ehe und Witwenzeit. Aber das Glück iſt im Innern. 
Sie hatte die Erinnerung an ein Glück, ein tiefes Glück: 
ihre Ehe. Darüber lag freilich der dunkle Schleier der 
Trauer. Aber je milder der Schmerz über das Verlorene 
in ihr wurde, deſto ſüßer brach, gleich einem roſigen Morgen, 
ein neues Glück in ihr auf: ihr Kind. 

Ihr Kind! Zu jeder Stunde des Tages bewegte ſie 
ein Gedanke an dasſelbe. Auch jetzt dachte ſie wieder an 


—— — — — — — — —ñ— — — — — — — — —— —— — — — —— — — 


ihr Kind, an alle die Tage ſeines Lebens. Mit dem feinen 
Gefühle, welches die Liebe giebt, hatte ſie alle Phaſen dieſes 
keimenden, gedeihenden jungen Lebens beobachtet. Ihr Kind 
war ihre Welt, ihr Reichtum, ihr Alles. — Sie ſah nach 
dem Knaben, ſeinem roſigen Geſicht. Ganz von Morgen— 
licht beglänzt war ſein Bettchen. Nun würde er bald er— 
wachen, dann hörte ſie ſeine ſüße Stimme. Und eine un— 
geheure Zärtlichkeit kam in ihr Herz. 

Sie neigte ſich über die Näharbeit. Noch heute mußte das 
Kleid fertig ſein, das Geld auf längere Tage brachte. Heller 
und heller fiutete das Sonnenlicht durch das einzige Fenſter 
in das Dachſtübchen. Nun legte ſich ein breiter, warmer 
Lichtſtreif über das Geſicht des ſchlafenden Knaben. Und 
dieſer erwachte. 

„Mutter!“ rief er. Sie trat an das Bett und küßte 
dieſe klaren, friſch glänzenden Angen und den roten, kleinen 
Mund. Sie nahm ihn, voll Seligkeit in ſein Geſicht ſehend, 
aus den Kiſſen. Er jubelte auf vor Wonne über ein Glück, 
das unſagbar einfach und doch unſagbar groß war und das 
er nicht verſtand. 

„Junge! Junge!“ ſchüttelte ſie ihn lachend, „Herzens— 
junge!“ Da griff er mit beiden Händen in ihr Haar und 
zerrte den Kopf hin und her und drückte ihn nach rechts 
und links — und über ſeine Lippen kamen die ſüßen, ſüßen 
Herzenslaute: „Mutting, Mutting, ich hab Dich ſo lieb!“ 


Es iſt dasſelbe Zimmer. Keine Morgenſonne des 
Frühlings leuchtet durchs Fenſter. Ein kattunenes Stück 
Zeug hängt davor. Das bewegt ſich vor und zurück von 
dem Zugwind, der durch die Riten ftrömt. Der Winterſturm 
ſchlägt hartkörnigen Schnee praſſelnd gegen die Scheiben. 
Eine alternde Fran ſitzt bei der matt ſcheinenden Lampe 
md näht und näht. Einzelne Silberfäden durchziehen ihre 
Haare. Bleich iſt ihr Geſicht. Die Augen blicken trüb, und 
die Ränder ſind gerötet vom Weinen oder von der vielen 
Nachtarbeit. — Alles iſt wie ſonſt. Nur das Kinderbett 
ſteht nicht mehr da. Und noch ärmlicher ſieht es umher aus. 


Im Hauſe iſt es ſtill. Doch von der unterſten Treppe 
tönt jetzt fern das Geräuſch jemandes, der langſam herauf— 
ſteigt. Näher und näher kommt der Schritt. Die oberſten 
Stufen knarren. Es tappt einer durch den dunklen Gang. 

Sie legt die Arbeit zur Seite. Lauſchend ſitzt ſie eine 
Weile. Wer könnte es ſein, der ſo ſpät noch zu ihr kommt! 
Dann ſpringt die Thür auf. „Mutter! Mutter!“ — Noch 
ehe ſie aufſteht, iſt er bei ihr, er liegt vor ihr auf der Erde 
und drückt den Kopf mit dem zerzauſten Haar in ihren Schoß 
und ſchluchzt dumpf in ihre Kleider hinein. 

Sie kann ſich kaum ſo ſchnell beſinnen. Sie faßt nach 
ſeinem Haar und will ſeinen Kopf heraufziehen und ſein 
Geſicht ſehen. Ihre Bruſt wogt und die Lippen erbeben 
in großer, innerer Erregung. 

Dann ſieht ſie in ſein Geſicht. Da geht ein heißer, 
qualvoller Schmerz durch ihre Bruſt. Das iſt ihr Kind — 
einſt der liebliche, ſüße, kleine Engel, den ſie geküßt und 
auf ihrem Schoße gewiegt! O, was hat das Leben, das 
Leben ihm gethan! 


— — — — 
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„Mutter, Mutter!“ fchreit der Franke, verfonmene 
Menid) anf, „Mutter, mic) hungert fo fehr!“ 

Sie hört.e8, aber fie kanı3 nicht fajlen. Sie ftarrt 
zu ihm Hin, in das von Not mıd Leidenfchaft früh zerftörte 
Gefiht und greift dann nad feinen Ohren, wie fie dem 
Stuaben oft gethan, fein Haupt an fid) zu drüden. Gie 
finft vornüber, mit den Beficht in fein Haar. Sie ift wie 
eine Ohnmächtige, ganz betäubt von dem, was jo plöglid 
auf fie eingeftürmt ift. 

Sm nächften Augenblicke hat fie fid) aber doc erhoben. 
Sie geht unfiher nach der Kommode. Sn der oberften 
Schublade pflegt fie ihr Brot aufzubewahren, ihr jo faner 
verdientes Brot. Wie im Traum ift ad ihr Denken. Aber 
das weiß fic beftinumnt: fie hat fein Brot mehr, auch Fein 
Geld, feine Hilfe von andern mehr. Sic hat Heute aud) 
ichon gehungert. Und wantend faßt fie nad dem nächiten 
Stuhl. 

Der Sohn ift bei ihr. Er umfaßt fie und fieht mit 
einem Mitleid, das qualvoller nod) ift als der fhredliche 
Hunger, in ihr bleiches, jchmales, vergrämtes Gefiht. „Laß, 
Mutter, laß,” preßt er, mit den Thränen kämpfend, hervor, 
„es ift ja meine eigene Schuld!“ 

Sie fchüttelt den Kopf und wehrt ihn fjanft ab. Sie 
fieht müden Auges im Zimmer umher. Sit da nicht irgend 
etwas no), das fie verkaufen könnte! Da gleitet plößlid) 
ein Lächeln über ihre Züge. 

Der Heine Wandihrant! Sm deinjelben bewahrt fie 
ein paar liebe, ihr wertvolle Andenken. Die hat fie gehütet 
wie ein Heiligtum. Much in der größeften Not entichloß fie 
fih nicht, Die zu veräußern. Aber wie gern giebt fie nun 
die Ringe fort, die einfachen, goldenen Neife, dic für fie 
einft eine Welt, ein unermeßliches Stück umfchlojien. Was 
find diefe Ringe ihr gar nun erft wert, da fie mit dem Gr: 
153 derjelben den Hunger ihres Kindes ftillen Fanı. 

Aber auch die Reue des Unglücklichen ſtill zu machen, 
dafür giebt es auf Erden keine Macht. Und die Spuren 
des wilden Lebens zu tilgen, dazu iſt es zu ſpät. — Sie ver— 
gißt ihre bittere Armut, ihre Verlaſſenheit und ihr Elend, 
vergißt, daß der Sohn ihre Stütze und Hilfe im Alter hätte 
ſein können, ja müſſen, daß all ihre Vorſicht und Sorge in 
ſeinen Knabentagen vergeblich geweſen iſt — ſie giebt nun 
ihr letztes, ihr allerletztes an Beſitz und auch an Kraft hin. 
Voll Demut und Opferfreude ſitzt ſie an ihrem Bette, das 
ſie ihm gegeben, und pflegt und liebkoſt den großen Lieb— 
ling, der ſo krank iſt, und durchlebt, ſüße Gedanken ſpinnend, 
noch einmal ſeine Kinderzeit und ihr einſtiges, von Hoffnung 
und Vertrauen belebtes Glück. Sie denkt nicht daran, daß 
das nun alles vorbei iſt, auf immer. Sie freut ſich ſo ſehr, 
jie hat ihr Kind nun wieder bei ſich, noch einmal iſt es 
jonnig um fie geivorden. 

Und danı wird er fchwächer und fchläft jo viel amd tft 
innmer länger ohne Befinmung. Sie ftreichelt feine Hand 
und jein Haar und drüdt taufend heimliche Küffe daranf. 
Und zwiichendurh muß fie nähen und arbeiten, immıerfort, 
das Notwendigfte zu verdienen. Wie gut, daß fie fein ziveites 
Bett mehr hat. Nun kommt fie nicht in VBerjudung, Schlafen 
zu wollen. Zum Müdefein ijt für fie feine Zeit. 

Dann fommt ein alter, froftiger Morgen. Aber die 
Fishlunn am yenfter werden Helfer und blendender: Die 
Sonne jcheint. Sm Zimmer ift falte, feuchte, dunpfe Zuft. 
Wie ängftigt fie fih vor diefem Tage. — Mit keiner menfd)- 
lihen Gewalt fan fie die Mittel mehr Schaffen, einzuheizen. — 
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Aber das ift auch gar nit nötig mehr. Der Sterbende 
empfindet nicht von dem Ungemad. Sein erlöfchendes Auge 
ihaut nur das hereinfcdhjimmernde Licht und das Antlitz, das 
ſüße Antlig feiner Mutter. Cr taftet Dana, er ninımt c8 
in feine Hände und Schaut hinein, Da geht ein ganz wunder: 
bares Leuchten über feine Züge. Und in feinem bredhenden 
Herzen ſtrömt es wie ‚tauſend Yenerflammen ineinander, 
die letzten Tage ſeines Lebens berühren ſich mit ſeiner Kind— 
heit und voll Wonne, voll letzter, ſüßer, namenloſer Wonne 
kommt es von den ſterbenden Lippen: „Mutter, Mutter, wie 
lieb, wie lieb hab ich Dich!“ 

Die Winterſonne erhellt freundlich das Gemach. Fried— 
lich ſchläft der Tote. über ihn hingeneigt liegt die Mutter, 
die ſeine erſte und letzte Liebe geweſen. 


Dom „grauen Entlein“, 


„Bift Du’, mein Liebling?* 

„nDreutter, nein, ich bin's —““ 
Leis ging die Thür, auf leiſen Sohlen trat 
Die Kleine ein, geräuſchlos gleitet ſie 
Zum Fenſterſitz, vom Vorhang halb verdeckt. 
Dort ſitzt ſie träumend, und das dunkle Auge 
Hängt ſcheu bewundernd an der ſchönen Mutter. 
Die aber ſteht, gefeiert und umſchwärmt, 
Wo im Kreis der Freunde, ſprühend Feuerwerk 
Von Geiſt und Witz, herüber und hinüber, 
Blitzartig leuchtend hin und wieder fliegt. 


Noch einmal geht die Thür: ein ſchöner Knabe, 
Geſchmeidig die Geſtalt, das Antlitz blühend, 
Eilt zu der Mutter, küßt die ſchmale Hand, 
Die ſie ihm lächelnd reicht. 


„Mein Ritter,“ ſcherzt ſie 
Und ſtreichelt leicht die blonde Lockenfülle, 
Die üppig dieſe Knabenſtirne kränzt. 
Mit jener Anmut, die ſein ganzes Weſen 
Beherrſcht, die mächtig alle Herzen zwingt, 
Grüßt er die Gäſte, ehrfurchtsvoll, beſcheiden, 
Doch ſicher, — und der Blick der ſchönen Frau 
Folgt ihrem Sohn mit echtem Mutterſtolz. 


Ein freundlich Bild. — Allein, der Gruppe fern, 
Im ſtillen Winkel träumt das ernſte Mädchen, 
Tief, tief geneigt die ſchmächtige Geſtalt; 

Ein abgegriffenes altes Märchenbuch 
Hält ſie auf ihren Knieen aufgeſchlagen. 


Was macht die bleiche Wange höher glühen, 

Was giebt dem Auge jenen tiefen Glanz, 

Als ſchaue es in fremde, ſchöne Weiten? — 

Vom „grauen Entlein“ iſt's die alte Sage, 

Sie lieſt und lieſt und muß es wieder leſen — 
Hört ſie im Geiſt der Zukunft fernes Schreiten, 
Hob ahnend ſich der Schleier künft'ger Tage? 

Anna Hinckeldeyn. 
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Spaziergänge in der Heele. 
Ton Otto von Leicner. 


J. 
Die Eitelkeit. 


(Schluß.) 


Die Regung der Eitelkeit kann ſich aber auch an das 
Unbedeutende knüpfen. Sie iſt darum oft bei Leuten in be— 
ſcheidenſter Stellung zu finden. Ich erinnere mich ſtets mit 
Vergnügen an den Schuldiener des Gymnaſiums in M. Er 
war einſt Feldwebel geweſen und nun herrſchte er mit dem 
Bewußtſein ſeiner Würde als reinigender Geiſt in dem um— 
fangreichen Gebäude. Aber das allein genügte ihm nicht. 
In der Einbildung wuchs er mit der Anſtalt ſo feſt zu— 
ſammen, daß er ſich als der fleiſchgewordene Geiſt der Schule 
erſchien. Er ſprach von ſich und den Lehrern ſtets mit einem 
ſtolzen „Wir“. „So was können wir nicht ungeſtraft laſſen“. 
„Wir halten heute Konferenz”. Und wenn ihn irgend etwas 
fehr in Erregung bradte, jo rief er aus: „So was ift mir 
nod) nit paffiert, feit ich beim Lehrförper bin!“ 

Der einzelne hat in einem jolchen Falle tas Bedinfnig, 
vor fi) jelbit etwas zu gelten. Er empfindet urjprünglid), 
daß feine Stellung nicht fo ganz den inneren Anfprüchen ge: 
nügt, und dicfe Empfindung ift ihm unangenchm. Er legt 
darum feinem Thun höhere Wichtigfeit bei, bezieht alles, 
waz dem Ganzen gilt, auf fi und gewöhnt fi allınählid) 
jo an dieje Verfchiebung der Vorftellungen, daß er die 
Wirklichkeit faum mehr fieht. Diefer Zuftand Tann ganz 
harmlo3 bleiben — Hunberttaufende Icben in ihm — aber 
ebenfo vermag fih bon ihm aus die Wandlung zum Größen: 
wahn zu vollziehen. 

Ein andere& Beilpiel war G., ein Oberjchneider des 
Hofburgtheaters in Wien. Sn feiner Vorftellungsmwelt hatlen 
fih die Bilder allmählich fo geordnet, daß fich alles auf 
feine Gewänder bezog. Das Hans jelbft, Darfteller, Dichter 
und Leiter der Anftalt waren nur da feinetwilfen. Er nahm 
feinen Beruf fchr ernit. Wenn cin Stück in neuer Aug- 
ftattung gegeben wurde, dann ruhte er nicht cher, bi Die 
Kleider der Hauptdarfteller im Heinften Fältchen tadellos 
waren. „Heute,“ jo jagte er damı, „blickt ganz Curopa 
auf mid.“ 

sn diefer Art von Eitelkeit, jo geringfügig aud) die 
Veranlafjung fein mag, liegt aber doc) nod) ein Zug von 
Höherem. Aber aud der faun fehlen. Die Seelenregung 
fann fih an ein Nichts Inüpfen. So zum Beifpiel, wein ein 
„Gigrl“ thatſächlich ſtundenlang herumläuft, um einen ganz 
verrückt gemuſterten Seidenſtoff für Halsbinden aufzutreiben, 
oder wenn er glücklich iſt, ein Beinkleid zu beſitzen, das 
keiner außer ihm haben kann, weil er den ganzen Vorrat 
des Stoffes aufgekauft hat. Das zweite Beiſpiel erſcheint 
vielleicht manchem Leſer als übertrieben, aber es iſt That— 
ſache. In einem ſolchen Geiſt bilden die „nie dageweſenen“ 
Beinkleider oder ein beſonders hoher Hemdlragen oder Schuhe 
von unendlicher Länge den Mittelpunkt der Vorſtellungswelt. 
Und das Ich empfindet alle Schauer befriedigter Eitelkeit, 
wenn es andere, minder großartige Hoſen, minder hohe 
Hemdkragen und minder lange Schuhe ſieht. 

Wenn nun auch dieſes Gigrltum zumeiſt nur in hohlen 
Köpfen ſich ausbildet, ſo kann es doch auch zuweilen bei 
Männern von Geiſt vorkommen. Sie wiſſen ſehr wohl, wie 
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wertlos dieſe Außerlichkeiten der Tagesmode ſind, aber 
dennoch freut es ſie, dadurch aufzufallen, trotzdem ſie den 
Staunenden und — ſich ſelbſt innerlich belächeln. 

Sehr viele wahrhaft bedeutende Männer ſind oft un— 
gemein eitel auf irgend eine Nebenbeſchäftigung. Ein welt— 
berühmter Gelehrter nahm jeden Zweifel an irgend einem 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Sätze liebenswürdig auf, aber wehe 
dem, der ſein Whiſtſpiel bemäkelt hätte. Ein anderer, ein 
Künſtler von großem Ruf, beſcheiden von ſich denkend, hielt 
ſich für einen vorzüglichen Schützen, obwohl die Haſen un— 
gefährdet vor ihm Männchen machten. Jeden Witz über 
feine Schlihüffe nahm er fchr Erumm und vergaß ihn 
wochenlang nicht. Sn einem folden Falle Fönnen Die 
Negungen der Eitelkeit neben dem hödjjtausgebildeten Vers 
ftande bejtchen bleiben. 

Sehr ftark machen fie fich oft dort bemerkbar, two äußere 
Mängel vorhanden find, bei Menfhen von Fleinem Wuchs, 
bei Verwacjenen und Häßlihen. Der Ausgangspunkt der 
inneren Bewegung iſt zunächſt die Vorjtellung ded Gegen 
fages zu anderen, die von cinen LXeidgerfühl begleitet ift. 
Dann fuht man Mittel, un die Mängel minder fichtbar zu 
maden. Der Stleinwüdjlige trägt hohe Abjäße und Hohe 
Hüte; der Verwacdhlene Polfter, um die Ungleichheiten aus- 
zufüllen, der Häßliche jucht irgend etivad Hübjches, waz er 
bejigt, auffallend zu machen, um den Blick von dem Wider: 
wärtigen abzulenfen, oder, falls „er“ eine „fie” ift, durd) 
gligernden Schniucl zu verdeden. Wenn nun die Täufchung 
der anderen erreicht wird oder Doch erreicht jcheint, Schlicht 
fih langiam daran oft die Selbittäufhung. So fanıı c2 
fommen, daß der Budelige ſelber ſeinen Auswuchs faſt ver— 
gißt und ſich in die Vorſtellung einlebt, eine Geftalt von 
durchſchnittlicher Regelmäßigkeit zu beſitzen; ſo kann es ge— 
ſchehen, daß der Kleine eine beleidigte Miene zeigt, wenn 
man ihm bei einem Aufzug Platz macht, damit er beſſer 
ſehe. Sehr drollig iſt's, daß Menſchen ſogar auf falſche 
Zähne oder Haare eitel werden können und Witze über 
ſchlechte Gebiſſe oder Glatzen anderer Leute machen. 

Sehr verbreitet iſt die Eitelkeit auf Kinder, Freunde 
von Namen, auf vornehmen Umgang oder auf Ahnen. Es 
giebt Eltern, beſonders Mütter, die über jedes Lob, das 
man den Söhnen oder Töchtern anderer Leute zollt, er— 
bittert ſind. Man entſchuldigt es als Liebe, und es iſt 
nichts als Eitelkeit, als Ichſucht, die am eigenen Fleiſche 
nur Vorzüge entdeckt und ſelbſt wirkliche Begabungen der 
Kinder für ihr Verdienſt anſieht und durch Vergötterung der 
Sproſſen in deren Seelen giftigen Samen ſtreut. Dieſe 
Eitelkeit kann ſich ſehr merkwürdig entwickeln. Wenn ſpäter 
Erfolge ausbleiben, ſo entſteht aus ihr eine oft endloſe 
Bitterkeit, die ſich gegen das eigene Kind wendet und da— 
durch den Quell, die überreizte Liebe zum eigenen Ich verrät. 

Unüberſehbar ſind die Fälle, wo Eitelkeit zur Triebfeder 
des Böſen wird. 

Eine eitle, ſchöne Frau, an Huldigungen gewöhnt, be— 
ginnt zu altern. Noch deckt Kunſt den beginnenden Verfall, 
aber das eigene Bewußtſein läßt ſich nicht mehr betrügen. 
Jüngere, ſchönere Frauen machen ihr die jämmerlichen Er— 
folge in der Geſellſchaft ſtreitig. Während ſonſt in den Augen 
der Nebenbuhlerinnen der Funke des Neides aufzuckte, ver— 
raten die Blicke allmählich etwas anderes: leiſen, ganz leiſen 
Spott; die Frauen werden gegen ſie liebenswürdig, mit 
jenem Anſtrich von beleidigender Gönnerſchaft, den das 
Salonweib ſo geſchickt anzuwenden weiß. Die Zeit dieſer 
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Demütigungen der Eitelkeit entjcheidet oft über das 208 
eines folchen Weibes. Neid, Zorn, Haß entwideln jid aus- 
einander und zulegt Fanır der Wunjch nad) Rache dag ganze 
Herz beherrfhen und alle edleren Gefühle erfticen. 

Ähnlich ergeht es Gelehrten und Künftlern, die einige 
Zeit in Mode waren. Der Erfolg hat die Eitelkeit genährt, 
aber vielleiht aud die Liebenswürdigfeit gegen Berufs— 
genofjen. Plögli oder langjam ändert fid) die Stimmung, 
eine neue Mode fiegt. Und vergebens it der Kampf um 
die Stellung. Da greift oft das beleidigte Sch zu unehren- 
haften Mitteln, fucht die glüdlicheren Bewerber um Ruhm 
und Gunft zu jchädigen, offen oder geheim, je nad) den 
übrigen Anlagen, greift vielleicht zur Lüge und Verleumbung. 

Aus Eitelkeit Hat manches Weib ihre Yanıilie zu Grunde 
gerichtet, ja Selbft die Frauenehre geopfert; aus Gitelfeit 
find unzählige Verbrechen begangen worden. Genährt, werden 
die Negungen zu einer Dämonischen Macht, die alle dem Ich 
unterwerfen möchte, um fid felbft genießen zu fönnen, wie 
3 bei einem Napoleon der Fall gemejen ift. 

Niemals darf man jedoch überjehen, daß diejes Streben, 
bor fich etiva8 zu bedeuten, in feinen Wirkungen ftetö beein: 
finßt wird von den Übrigen Eigenjhaften der Seele. Die 
Menge der möglichen Mifhungen ift unerjchöpffich und man 
muß fi) und andere fehr lange beobadıten, ehe man biefe 
Mifchungen begreift. 

Nchmen wir den Fall, daß ein eitles Hißliches Mädchen 
eine jchöne Freundin befige. Die Erfahrung hat ihm ges 
zeigt, daß es überall zurüdtchen mußte. 

Wie ftelt jid) da der Kreis der Vorftelungen und Ge: 
fühle dar? 

Zunädfi ift der Drang vorhanden, dem Ich der Welt 
gegenüber eine größere Geltung zu verichaffen, die Eitelkeit 
zu befriedigen. Daneben fteht das michr oder minder Klare 
Gefühl, von der Natur weder Neize noch Armut erhalten zu 
haben. Unmwilfürlich ftellt fih das Bild der Freundin zum 
Vergleih dar und in der Gefellihaft tritt der Gegenjag 
deutlich) vor die Augen. "Veiler Verdbruß macht fi) geltend. 

Aber die Wirkung des urjprünglichen Dranges wird 
nicht ftetS die gleiche fein. Da eben ftet3 Mijchungen vor 
id) gehen, jo hängt das Auftreten der Eitelkeit ganz bon 
den anderen vorhandenen Negungen und Eigenjchaften ab. 

Die Häßliche fanıı leidenschaftlich und rücjicht3los fein. 
In diefem alle wäcft die Spannung; der Verbruß häuft 
ih an; der Neid miehrt fi und wandelt fid) zum Haß, Die 
Sreundichaft zur offenen Teindihaft. Die Gebemütigte 
fünpft nun mit allen Mitteln, fie ift imftande, die Ehre der 
früheren Genoffin zu befhimpfen, nur um ihren Naceburft 
zu befriedigen und fo für cinige Zeit da Berwußtjein des 
Übergewicht zu gewinen. 

Anders wird das Bild der Secle fi darjtellen, wenn 
die Bäßlihe don Natur feige if. Aud) hier wädlt Die 
Epannung, aud hier wird Verdruß zu Neid. Diejer aber 
wagt id) nidyt Hervor und jo twedt er verftedte Bosheit 
unter der Maske der Zreundichaft. Das Mädchen wird nur 
im geheimen zu jchaden fuchen, wird nit fcheinbarer Gut: 
mütigfeit die Schwächen der Freundin entihuldigen, um fie 
fo anderen mitzuteilen. 

Ind wieder eine andere Miihung: Die Häßliche ift 
zwar eitel, aber fehr gutmütig. In Augenbliden, wo fie fid) 
ſehr zurüdgejegt fühlt, fteigen Negungen des Verdrufjcs und 
des Neides auf, aber fofort aud) folche der angeborenen 
Sutmütigkett. Aus ihr entmwidelt ji die Freude an den 
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Erfolgen der Freundin, und fiegt zulegt das Befjere, jo fann 
es fommen, daß fi die Eitelfeit ganz mit dem Bilde der 
ichönen Genojjin verknüpft und die Häßliche auf die Erfolge 
derjelben eitel wird. Die anderen Regungen fterben aber 
deshalb nody nicht, jondern fie wenden fid) gegen Neben 
buhlerinnen der Gefeierten. Diejen gegenüber fchweigt Die 
Gutmütigkeit vielleicht ganz und gegen fie wird das Mädchen 
boshaft. 

Es kann nun aber auch ſein, daß die Häßliche eine 
ſchönere, kleinere Hand beſitzt als die Freundin. Das Be— 
wußtſein dieſes einzigen Vorzugs vermag der Freundin Ver— 
zeihung für ihre vielen Vorzüge zu erwirken. Die zum Teil 
befriedigte Eitelkeit löſcht den Neid aus. 

Durch eine entſtellende Krankheit wird die Gefeierte 
ihrer Schönheit beraubt. Es iſt nun offenbar, daß dieſe 
Wendung auf das Empfinden des häßlichen Mädchens wieder 
uach den vorhandenen Miſchungen verſchieden wirken muß. 
Der Beweggrund zum Neide iſt entfernt; der Vergleich de—⸗ 
mütigt nicht mehr. Und ſo tritt in unſeren drei Fällen offene 
oder geheime Schadenfreude oder Mitleid und mit ihm eine 
Erhöhung der Anhänglichkeit hervor. 

Keine einzige Regung des Innern läßt ſich in ihrem 
Verlaufe aus ſich allein vorausſagen, da in der lebendigen 
Einheit eben ſtets Verbindungen und Miſchungen ſich voll⸗ 
ziehen, welche die urſprüngliche Regung verändern, ja in ihr 
Gegenteil umkehren können. 

Ein Soldat iſt feige und eitel zugleich. Folgte er dem 
erſten Antrieb, er flöhe beim Ziſchen der erſten Granate. 
Aber ſeine Eitelkeit iſt noch größer als ſeine Furchtſamkeit. 
Nun aber kann er ſich echten, ruhigen Mut nicht künſtlich 
geben, aber er vermag tollkühn zu werden. So verbindet 
Eitelkeit zwei ſcheinbare Gegenſätze. Ebenſo kann der Geizige 
aus Eitelkeit zur Verſchwendung gedrängt werden. Auf 
dieſe verhüllte Eitelkeit komme ich noch zurück. 

Wir haben geſehen, wie Eitelkeit die Triebfeder zu 
Böſem werden könne. Sie vermag aber auch als Beweg— 
grund zum Scheinguten, ja zum wirklich Guten zu wirken. 

Striche man dieſe mächtige Regung aus dem Innern 
der Menſchengeiſter, ſo ſtände die Geſchichte vielleicht ſtill. 

Der Begabte, aber Träge begnügte ſich mit bloßen 
Vorſtellungen, wenn ihn Eitelkeit nicht ſtachelte. Der Leicht— 
ſinnige, der aber nicht die gute Meinung der Menſchen ver— 
lieren will, lernt ſeine Triebe im Zaum zu halten; der Ich— 
ſüchtige thut Gutes in reichem Maße, um für edel zu gelten. 
Eine zornmütige Frau gewinnt es über ſich, die Leidenſchaft 
zu beherrſchen, weil dieſe ſie häßlich macht. Im großen und 
kleinen wirkt ſo die Regung der Eitelkeit als Unruhe in der 
Uhr der Geſchichte: ſie ſchafft Helden, Künſtler, pflichttreue 
Beamte und Offiziere, arbeitſame Menſchen zu Hundert—⸗ 
tauſenden, die ſouſt alle am liebſten dem Geſetze der Träg— 
heit gehorchten. 

Einer gilt für hilfsbereit. Innerlich iſt er es nicht und 
er weiß, daß ſein Herz kühl iſt. Aber die Eitelkeit treibt 
ihn zur Arbeit für andere. Und wenn auch dieſe ſo keinen 
ſittlichen Wert beſitzt, ſo kann es doch kommen, daß der 
Scheinende zuletzt ſich wirklich innerlich erwärmt und zuletzt 
aus edlen Gründen thut, was er zuerſt nur aus Eitelkeit 
vollbracht hat. 

Tugenden und Laſter, Gebrechen und Vorzüge der 
Menſchen haben zwar in der Sprache jedes ein eigenes Wort, 
aber in unſerem Innern verbinden, erzeugen, kreuzen ſie ſich 
in wunderbarer Weiſe. 
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Befonders fejlelt e3, Die verhüllte Eitelfeit zu ver: 
folgen. Gemwöhnlidhere Fälle habe ich bereits aufgeführt; in 
ihnen ift nur ein leichter Scjleier über die Negungen des 
Innern gebreitet und aud oberflähliche Beobachter können 
darunter die Wahrheit beinerfen. Oft aber liegt jie jo ver: 
ftedt, daß nur lange Beobachtung fie wahrnehmen wird. 

Uns tritt ein Menjch entgegen, der für eine Eigen: 
[haft oder für eine That, ein Werk, einen Belit anderer 
fajt leidenfchaftlic Ihwärnt Sein Wejen ift im allge 
meinen gutmütig, jodaß 83 NRegungen des Neides nicht 
zum Siege gelangen läßt Aud; von Citelfeit verrät fein 
Mejen nichts. Und dod) ift jie oft vorhanden und das, wo—⸗ 
für er [hwärmt, bezeichnet ung, was bei ihm die Eitelfeit 
wecden könnte, wenn er e3 bejäße oder erhielte. Kine un 
vermutete Ehrung oder plögliche Anderung der Geldlage 
durch eine große Erbichaft läßt bei foldhen Menfchen die ver- 
fteefte Eitelkeit über Nacht herauskommen. 

Aber auch ein entgegengejegtes Auftreten fan uns dic 
Eitelfeit verraten. Irgend jemand fpottet über Orden und 
Titel oder trägt Verachtung alfer Äußeren Ehren und Bejtt- 
tüner zur Schau. Zumeift liegt diefer Mikadjhtung ge= 
fränfte Eitelkeit zu Grunde. Käme heute ein Orden und felbit 
ein bejcheidener, unjer Cato ftedte ihn jofort ins Ktnopflod). 

Seder bon uns hat einmal einen der Emporfömmlinge 
fennten gelernt, die ftet3 von ihrer harten Jugend, von Ent- 
behrungen und Kämpfen der Vergangenheit fprehen und 
zwar zumeijt in derben, ungehobelten Ausdrüden. Es iſt 
dag nicht Uriprünglichkeit, jondern Eitelkeit. E3 chmeicdhelt 
ihnen, dem Zuhörer die Kluft zwifcen einft und jeßt zu 
zeigen, damit er daran ihre Thatkraft und ihr Können er- 
nıchhe.. Damit dieje Kluft noch weiter erjcheine, übertreiben 
ſolche Menſchen mit Abſicht die Fornilofigkeit, Plumpheit. 
Und trotzdem beneiden ſie innerlich die gewandten Weltleute 
und verraten es, indem ſie ihnen gegenüber die Plumpheit 
noch mehr übertreiben als ſonſt. 

Manche Familienväter ſind gegen Frau und Kinder von 
hartem Weſen; ſie fordern unbedingte Unterwerfung, jeder 
Widerſpruch macht ſie wütend. Und Ingendfreunde wundern 
ſich über dieſe ſelſſame Wandlung, denn ſie ſeien früher nichts 
weniger als ſtarrköpfig geweſen, ſondern nachgiebig bis zur 
Schwäche. 

Und doch iſt nichts Merkwürdiges in dem Falle vor⸗ 
handen. Sie ſind ſehr eitel und haben von jeher ihre Schwäche 
ſchmerzlich gefühlt. In der Jugendzeit waren ſie überall die 
Sündenböcke übermütiger Genoſſen. Aber ſie trugen ihr 
Los, vielleicht knirſchend, aber doch geduldig den Stärkeren 
unterthan. Nun aber ſtehen ihnen Schwächere, Frau und 
Kinder, gegenüber. Und die Eitelkeit, die ſo viel dulden 
mußte, genießt nun die Wonne deus Herrſchens. Da aber 
dieſe Männer ſich echte Feſtigkeit und Kraft, die milde ſein 
kann, ebenſowenig zu geben vermögen, wie jener erwähnte 
Feigling wahrer Mut, ſo ſpringen ſie auf den Gegenſatz, ſie 
werden hart aus Schwäche durch die Eitelkeit. 

Nicht ſelten findet man bei Männern von ernſter Denkungs⸗ 
art und redlichem Streben, daß ſie gegen Schmeichler 
grob werden, auch wenn es ſonſt nicht in ihrem 
Weſen liegt, jemand unfreundlich zu begegnen. Auch hier 
lautet das Urteil der meiſten: der Mann iſt nicht eitel, 
ſonſt träte er ſo nicht auf. Und doch iſt er es, gerade weil 
er heftig wird, nur gilt die Grobheit thatſächlich mehr ihm 
ſelbſt, als dem Schmeichler. Er kämpft gegen die Eitelkeit 
in ſich, weil ſie ihm unmännlich erſcheint. Der Schmeichelei 
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gegenüber wird aber doch zunächſt eine leiſe Regung der be— 
friedigten Eitelkeit ſich kundgeben wollen. Aber indem ſie 
in das Bewußtſein tritt, wird der Zorn darüber aufwallen, 
daß ſie noch immer nicht beſeitigt ſei, und mit ihm ſich 
Scham vermiſchen. Aus dieſen gemiſchten Gefühlen geht die 
Grobheit hervor, die mehr dem ſchwachen Ich als dem 
Schmeichler gilt. 

Bei ausdauerndem Kampfe gegen die Eitelkeit ſcheint 
der Sieg endlich erreicht. Das Gute, was wir beſitzen, reizt 
nicht mehr zu Selbſtgefälligkeit; wir wollen nicht beneidet, 
nicht bewundert ſein. Und da wird das Ich ſich aufrichten 
und ſprechen: „Nun bin ich nicht mehr eitel!“ Und in dem 
gleichen Angenblick kichert es aus einem Winkel heraus und 
eine Stimme ſpricht: „Betrachte nur einige Zeit mit Genug— 
thuung Deine Nicht-Eitelkeit, und Du wirſt plötzlich auf ſie 
eitel ſein.“ — — 

Die letzten Beiſpiele beweiſen, in welchen Verkleidungen 
ſich die Regung der Eitelkeit verbergen kann. Aber wie 
immer ſie erſcheinen möge, ihr Ziel iſt ſtets das Ich, das in 
dieſen Regungen ſich ſelber genießt oder doch zu genießen 
begehrt. 


Die junge Nonne. 


Still liegt der See. Die Glut des Abendrots 
Verglimmt in goldenen Farben überm Wald; 
Des Windes Rauſchen iſt verſtummt. Noch küßt 
Der letzte Hauch die bleiche Waſſerroſe, 
Die auf der ruhigen Flut ſich wiegt. 

Nur dort, 
Wo ſich des Frauenkloſters ſtille Hallen 
Am See erheben, klingt das Abendglöcklein. 
Am Ufer bei dem alten Weidenbaume 
Steht, ſchon ergraut, ein gothiſcher Fenſterbogen, 
Vonm grünen Ephen ganz umrankt. 

An ihn 
Lehnt eine junge Nonne. Mildes Lächeln 
Liegt auf den Zügen, wie ſie träumeriſch 
Die dunklen Augen aufſchlägt und das Abendrot 
Wie mit Verklärung ihren Scheitel küßt. — 
Dann neigt ſie leiſe ſich und hält die Hand 
Vor ihre Augen, wie von Leid bewegt, 
Als ob ſie eine Thräne bergen wollte — 
Schon ſieht ſie wieder träumend in die Flut 
Und flüſtert leiſe: „Ich vergebe Dir!“ — — 

Wilhelm von Scholz. 


Die Zeit. 
Von Leiſtner⸗Beckendorf. 


An einem friſch aufgeworfenen Grabe, in dem ſein Liebſtes 
gebettet lag, kniete ein verzweifelter Menſch vor dem großen 
Myſterium des Todes. Da ſchwebten herbei alle Genien, 
welche Segen und Verheißung ſpendend einſt die Wiege des 
Neugebornen umſtanden hatten, um ihm nun die dunkle 
Stunde mit ihrem Troſte zu erhellen. 

Zuerſt kam die Freude und wies lächelnd auf ihre 
Roſenkränze, doch er ſchlug die Hände vors Geſicht, weil 
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ihr Anblid ihm weh that. Die Liebe fohlang um ihn den 
weihen Arm, aber faft unwillig wehrte er fie von fi) ab. 
Der Glaube deutete mit feinem Strahlenfreuze gen Himmel, 
der Ruhm zeigte ihm den erjehnten Lorbeer, die Hoffnung 
ließ ein blumengejhmüdtes Eiland und funfelnde Zinnen 
vor ihm auffteigen — feine von Thränen umflorten Blide 
jahen nicht von alledem. Die Kunft zog um ihn ihre ma= 
giihen Kreife — er warb e3 nicht gewahr. Freundichaft und 
Mitgefühl wollten ihn umfangen, die Arbeit bot ihm die 
harte Hand, aber er wandte fih ab und fchluchzte: „Geht 
alle und laßt mich fterben.“ 

Abfeits ftand eine hohe, verhüffte Geftalt, die Zeit, und 
fie fab läcdelnd das fruchtlofe Bemühen der ungefchidten 
Tröfter. Nun näherte fie fid) dem Trauernden. 

„Komm,“ fagte fie, „ich Führe Dich ficher zum Tode, nad 
dem Du verlangt.“ 

Leis nun entfaltete fie ihren grauen Scdjleier und breitete 
ihn über den Grabhügel, dann Tegte fie ihre fühle Hand auf 
die weinenden Augen und auf das zudende Herz und z0g 
mit fanfter aber unwiderftehlihder Gewalt den Snieenden 
empor. Sie 30g ihn mit fich fort, fie trug ihn fchwebend von 
binnen, Tangjam, unmerkfid) faft, aber fiher, unaufhaltfam 
— ein Tag folgte dem andern. 

Almählid verfiegten die Thränen, und das Herz begann 
ruhiger zu pochen. Lebens: und Schaffensluft zog aufs neue 
darin ein, und die nicht mehr von heißen Tropfen verbunfelten 
Augen gewahrten wieder EHar und jcharf, waß um fie her 
borging. Und als jeßt die Hilfreihen Genien nochmals 
nahten, wurbe ihr Troft nicht mehr verjcymäht. 

Aus den Tagen tvaren Monde geivorden und die Monde 
vereinigten fid) zu Sahren, eine lange, lange Neihe. Das 
Haupt, welches einst der Schmerz fo tief gebeugt, war bor 
der Zeit ergraut, aber eö bot mutig allen Stürmen Troß. 
Das einft in heißem Weh erzitternde Herz war einjan ge- 
blieben, aber e8 fchlug wieder ruhig und feft und war alle- 
zeit geöffnet al8 eine Zufluchtsftätte der MWeinenden und 
VBerlaffenen. Die Augen Far und unverwandt auf die hHöchften 
Ziele menschlichen Strebens gerichtet — jo 309 er dahin mit 
ber Zeit, für die Zeit, ihr treuer, fleißiger Genoffe. 

Und als endlid die Stunde gelommen mar, die er in: 
mitten raftlofen Strebeng, in Kamıpf und Sieg doch heimlich 
immer erfehnt, jein TTeierabend — mie trug num feine alte 
Zreundin, die Zeit, ven Müpden fo janft heimmwärts zu dem 
Ziele, dahin ihn zu führen fie ja einft verfproden. Treulic) 
hatte fie ihr Wort gehalten, aber den Weg Hatte er jelber 
mit Rofen bepflanzt, und fein Leben war nicht unnüß ge- 
ivejen. 


Bum Frieden, 


Bon Biltor von Kohlenegg. 


Dom Sturme des Werdens umbrauft, 
Sudt’ angftvoll außer mir 

Ich Jiheren Halt. 

Was andere gedadht und gefühlt, 
Dadıte und fühlt’ ih nad — 

Und jaudhzte heut’ und meinte morgen, 
Und der Verzweiflung Glutenhaud) 
Fühlt' meine Seele ich umweh'n ... 
Und müde ward ich, 
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Müde der Unraſt ... 

Und in der Ruhe, die mein ſturmgebeugtes 
Sieches Herze hielt, 

Sah wie von ungefähr 

Ich einſt in mich ... 

Und Wonneſchauer küßten meine Seele, — 
Und tiefer, tiefer ſchaute, lauſchte ich ... 
Wie ein Kryſtall, 

Das ſtill aus ſich heraus 

Nach eigenem Geſetz 

Zur edlen Einheit 

Seiner Formen wächſt, 

Sah ich mein Selbſt 

Sich ſelbſt gebären und wachſen ... 

Und wie ein Ton dem Schöpfergeiſt entquillt 
Und neue Töne zeugt, 

Dis eine Melodie zum Himmel Eingt — 
So hört’ ih Stimmen leiß’ in mir 
Fortzeugend ſich 

Zur Sprache meines’Selbft fi weben .... 
Und Kraft und Frieden tanten auf mich nieder. .. 
D füßer TFrieden, 

Tiefbeglüdenber, 

Wie hab’ ich Iechzend dich geſucht! 

Und fand did) endlich, 

Süßer Frieden, 

Quelle der Kraft, 

Sm geheimnisumhüllten 

Schadte des Gelbft. 


Giniges aus Belt- und Afterweisheit, 
Bon Dr. Banl Mahn. 
(Horifegung.) 

Wir find fomit objektiv, das heißt von außen her, auf ba3= 
jelbe zurücgefommen, auf welches wir aud) fubjeltiv, daß heißt 
durch Selbftbeiinnung, gelangen: auf unfern Organismus des 
Erfennens felbft. Schon bei dem erften Schritt, den unjer 
Erkennen in die Welt hinausmadt, ift das Subjelt des 
Erfennens die VBorausfegung. Der Matcrialisnns beginnt 
mit der Materie, läbt da8 Bemwußtfein auf großem Ummvege 
und mühjan aus ihr entftehen, während er doc fhon bei 
jeinem anfangs gelegten Begriff der Materie jenes Hatte 
gebrauchen müffen. Gerade in diefem Überjpringen der erften 
Bedingung alles Erkennen? liegt die große Einfalt des 
Materialismug, den man nicht beffer widerlegen fanıı, als 
wenn man ihn durch Eonjequente TDurhführung an fi ſelbſt 
zum Unfinn werden läßt. — 

Mit der Anfhauung des Materialiamus, daß alles 
Geiftige nur eine Befonderheit des Körperlichen fei, fteht 
aufs engite im Zufammenhang die andere, daß die Welt 
feinen Zwed habe. Das Weltprinzip ift der materielle Anftoß, 
fein Subftrat die Materie. Dieje beiteht aus Atomen. Durd) 
zufällige Durcheinanderwürfelung derjelben wurde die Welt; 
Zufall ift c8, der fie regiert oder befjer nicht regiert, ihre 
jo oft behauptete Ziveclmäßigfeit, die Teleologie, an fid 
ihon unmöglid), wideripricht den Thatfachen des Lebens und 
der Willenfchaft. Gerede fomnit nur einige Male ganz Kurz 
auf diefe Anfchauung; er Scheint fie mehr als felbftverftändlich 
boraußzujegen, mwjewohl für einen Verfechter der „Augfichts: 





213 


lofigfeit des Moralismus” eine eingehende Darlegung hierüber 
gerade den Ausgangapunft hätte bilden müljen. Streder 
aber, alö der im einzelnen weitaus flarere, läßt es ſich 
einen freilich ſchon bis zum Uberdruß oft gehörten Beweis 
koſten, um daraus, daß ſich in der Welt, wie ſie jetzt be— 
ſchaffen, manches Unzweckmäßige, ja Zweckwidrige befinde, 
zu erweiſen, daß ſie überhaupt keinen Zweck habe. 

Man könnte zunächſt gegen jede Aufführung von Einzel⸗ 
beiſpielen einwenden, daß die Unzweckmäßigkeit einzelner 
Erſcheinungen immer nur für uns eine ſolche ſei, daß nur 
die Beſchränktheit unſeres Erkenntnisvermögens, ſeine Un— 
fähigkeit, anderes als das Nächſte zu begreifen, daran ſchuld 
ſei, wenn wir manches für unzweckmäßig halten, das ſich 
vielleicht in großen Ganzen des Weltalls zur Einheit zu— 
ſammenſchließt. 

Aber verlaſſen wir dieſen Standpunkt. Was beweiſt die 
jetzige Unvollkommenheit der Welt gegen ihre Zweckmäßigkeit 
überhaupt? Wäre ſie ſchon jetzt in jedem Teile zweckvoll 
angelegt, wodurch würde ſich ein ſolcher Zuſtand von dem der 
Vollkommenheit unterſcheiden? Gerade wenn die Welt ge— 
wiſſen Zielen zuſtrebt, ſo wird dadurch gefordert, daß ſie 
jetzt noch nicht durchaus zweckmäßig ſei. 

Nicht als eine gegenwärtig ſchon beſtehende, ſondern 
als eine immer mehr zu erreichende wird die, Zweckmäßigkeit 
von allen ernſt zu nehmenden Teleologen gedacht. Nur die 
Anlage zu ihr, als ein immanenter Entwicklungstrieb, iſt ſchon 
in der jetzigen Verfaſſung der Welt zu erkennen. Unbegreiflich 
iſt es, wie die Darwinſche Lehre für die materialiſtiſche 
Anſchauung „ein wertvoller Beiſtand“ ſein ſoll, da doch gerade 


ſie die Herausbildung des unter den jeweiligen Umftänden” 


Zweckmäßigen als Naturprinzip hinſtellt. 

Freilich einen beſtimmten Zweckbegriff zu konſtruieren, 
heißt den Boden geſunder Philoſophie verlaſſen. Wenn es, wie 
Strecker behauptet, wirklich „die allgemeine Anſicht der Teleo⸗ 
logen“ wäre, daß „der Menſch das Endziel der Schöpfung“ 
ſei, ſo wäre damit allerdings der Teleologie ihr Urteil 
geſprochen. Aber es iſt einfach nicht ſo, wie Herr Strecker 
ſagt. Er nenne einen einzigen der modernen philoſophi— 
ſchen Teleologen, der eine ſolche Lächerlichkeit behauptet. 
Wer redet überhaupt von beſtimmten Zielen? Wer ſagt, 
daß er wüßte, wohin die Welt treibt? Wir ſchließen nur 
aus gewiſſen Thatſachen, daß es ein Geſetz der Entwicklung 
giebt. Der bisherige Gang, der Kultur kann vielleicht einigè 
Daten dazu liefern. Aber das iſt ein äußerſt unſicheres 
Gebiet und bei weitem nicht das Wichtigſte. Worauf es 
ankommt, ſind Thatſachen unſeres Selbſtbewußtſeins, vor 
allem der unzerſtörbare Trieb der Menſchenbruſt zu arbeiten, 
zu ſtreben, zu ſchaffen, der unausrottbare Drang zum Sitt— 
lichen, zu völliger Reinheit, ſowie all das dunkle Ahnen 
und Sehnen unſeres Gemüts- und Gefühlslebens, das auf 
geheimnisvolle Wurzeln unſeres Daſeins hinweiſt, von denen 
nur ſo weit den Schleier zu lüften uns vergönnt iſt, daß wir 
ſagen können: Es geht mit uns etwas vor, das für unſere 
Erlenntnis mit nichts anderem als einem Streben nach Zielen 
zu vergleichen iſt. 

Das ungefähr würde diejenige Faſſung der modernen 
teleologiſchen Anſchauung ſein, gegen welche ein auf der 
Höhe ſeiner Aufgabe ſtehender Gegner vorzugehen hätte. 
Aber der Materialismus ſteht nicht auf der Höhe. Statt 
eine Anſchauung konſequent und nach der wahrſcheinlichen 
Meinung ihres Urhebers durchzudenken, nimmt er ſich gewöhn⸗ 
lich die allerdümmſte und widerſpruchsvollſte Faſſung derſelben 
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vor und zieht nun mit großem Aufwand von Ernſt und, Wiſſen⸗ 
ſchaft“ gegen dieſen Strohmann zu Felde. Es fehlt ihm 
gemeinhin an der ſcharfen Umriſſenheit philofophiicher Be: 
griffe. Wenn er von Idealiſten redet, ſo kann man ſicher 
ſein, entweder einen himmelblauen Metaphyſiker Hegelſcher 
Richtung vor ſich zu haben, oder einen ſpintiſierenden Theo⸗— 
logen, der nie über die vier Pfähle ſeines Katechismus 
hinausgeſehen hat. Und ſpricht er von Philoſophie, ſo meint 
er ſicherlich nicht die moderne, ſondern irgend eine Konſtruktion 
ſcholaſtiſcher Scharteken. 

Denn was wiſſen die meiſten der Materialiſten von 
moderner Philoſophie? Sie haben Fröſche unter dem Mikroſkop 
geſehen, Chemikalien zuſammengerührt und glauben ſich aus 
allen dieſen Gründen berechtigt, über den Urzuſammenhang 
der Dinge zu reden. Gewiß kann heute keiner ein Philoſoph 
ſein, der ſich nicht mit heißem Bemühen in den Einzelwiſſen⸗ 
ſchaften umgetrieben hat, aber ganz gewiß auch keiner, der 
nichts weiter als dieſes gethan. 

Im Grunde iſt der Materialismus ſeit ſeinem erſten 
Auftreten in Griechenland bis hente nicht klüger geworden. 
Er ſteht prinzipiell auf demſelben Standpunkte, wie die alte 
metaphyſiſche Schule — nur daß an Stelle der Poſition die 
Negation, an Stelle von ſehr viel Geiſt, Gemüt und tief: 
ſinnigen Ahnungen ... Flachheit, Gefühlsrohheit und ſeichtes 
Geſchwätz getreten ſind. Seine Atome, ſein Druck und Stoß, 


ſein Weltäther ſind die Fermente, aus denen er ſeine Meta⸗ 


phyſik zuſammenbraut. Die Alten wußten den Zweck der 
Welt — der Materialismus weiß, daß es dergleichen nicht 
giebt; die Alten behaupteten eine Unſterblichkeit, der Materia— 
lismus behauptet, daß ſie nicht ſei, wiewohl auf ſeinem 
eigenſten Gebiet das Geſetz von der Erhaltung der Kraft 
ein vollgültiger Beweis gegen die „Vernichtung der Seele“ 
wäre. Die neuere Philoſophie hingegen würde, um auch 
hier ihren Standpunkt darzulegen, über die Unſterblichkeit 
etwa folgendes zu ſagen haben: Ganz gewiß wird ſie nicht 
das ſein, wofür die Theologen ſie ausgeben, ſicher aber auch 
nicht das, was jemals der Materialismus über ſie geſagt 
hat; fie wird nicht Etwas fein, nicht Nichts, ſondern —, 
worüber wir mit Worten ewig zu fchweigen haben, dem 
nur die ahnende Seele in ftilen Stunden nahhängen darf. — 
Sn den bisher dargelegten Hauptpunften gehen beide 
vorliegenden Schriften ungefähr zufammen; im übrigen aber 
icheiden fie fid) nad) Inhalt und Geift der Behandlung. 
(Schluß folgt.) 


Friedensluſt. 
Von Adolf Wilhelm Ernſt. 


Endlos liegt vor mir, ſanft geglättet, 
In ſel'ger Ruhe hingebettett, 

Das Meer tiefdunkelblan; 

Ein Schleier, zart aus Duft gewoben, 
Schwebt zitternd ob der Flut nach oben 
Zur lichten Himmelsau. 


Kein Segel ſchimmert in der Runde, 
Kein Laut ſtört dieſe Feierſtunde, 
Die Welt ſchweigt ernſt und hehr. 
Nur ſelten zittert eine Welle, 

Als ob ein Seufzerhauch ſie ſchwelle, 
Ein Seufzer tief und ſchwer. 





Gegt endlich will der Sram fih dämpfen, 
Der in den twirren Lebensfämpfen 

Die Seele mir durchbebt; 

Daß id für Wahrheit, Recht geitritten, 
Daß ich geirrt und Ichwer gelitten — 

Es iſt traumhaft entichwebt. 


Segt fühl’ mich jelbit ich wiederfinden, 
Und jattes, reines Selbſtempfinden 
Sid) mir ind Herz ergießt; 
Mein Kampfestrog, nein heißer Wille, 
Verjinft in diefe Weltallsitille, 

Die dur mein Leben fließt. 


Ein Schauern geht durch meine Seele... . 
Mir ift, ala ob jie id) vermähle 

. Mit diefer Friedensluft, 

Als ob die Ewigkeit fie füffe, 

Als ob ſie ſüß vergehen mülffe 

Vor Wonne, nie gewußt. 


Gedanken. 
Von Eliſabeth Heinrich. 


Blickt nicht ſo viel rückwpärts! Die Natur gab uns die 

Augen, zu ſehen, was vor uns liegt. 
* 

Beinah jedemann ſpricht vernünftiger als er handelt 
und denkt vernünftiger als er ſpricht. Das Temperament 
iſt es, was durch ſein Dreinreden das Handeln und Denken 
nicht in jeiner Urjprünglichfeit zu Worte kommen läßt. 

x 

Wer lügt, ift immer beichräntt. 

* 

Was iſt ſchrecklicher: Blauſtrumpf oder Küchenbeſen? 
— Es iſt wie beim Heringe Kopf und Schwanz — die 
Mittelſtücke ſind vorzuziehen. 

* 

Ein guter Gedanke iſt wie ein zugeflogener Vogel, man 
muß ihn gleich niederſchreiben, in den Käfig ſperren, wenn 
man ihn vorm Untergange bewahren will. Sonſt kommt das 
Alltagſsleben, die Katze mit den mörderiſchen Krallen, und 
zerpflückt unſer Vögelchen. 

* 

Der Schlaf iſt ein Opiat, das uns die Natur gegen 
den Schmerz eingiebt. 

* 

Wenn es eine Ewigkeit giebt, kann es keinen Anfang 
gegeben haben. Die Zeit iſt eine Kugel — und Gott der 


Mittelpunkt. 
* 
Viel Geiſt beſitzen ſchließt nicht aus, ein Lump zu ſein. 
* 


Viele Menihen muß man, wie mandje Medikamente 
vor dem Gebraude, erit tlichtig rütteln und jchütteln, wenn 
jie etwa3 leiften jollen, jonft bleiben ihre guten Kräfte un: 
genugt auf dem Grunde liegen. 

* 
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Um was Geicheites zu jagen, muß man aud den Mut 
haben, mal wa8 Dummes zu jagen. 
* 


Er redet laut mit ſich ſelbſt! Dann iſt keine Hinterliſt 
von ihm zu befürchten. Wer ſeine Gedanken zu verbergen 
hat, wird dieſelben auch ſelbſt vor ſich nicht laut werden 
laſſen. 


* 
Wie jenrand die Thür Hinter ſich zumacht, verrät uns 
viel von jeinem Gharalfter. 
x 
Wer jehr viel lächerlich findet, weiß jehr wenig. 
x 
Die befte Diplomatie tft, wenn man nicht Thweigen 
fann, die Wahrheit zu jagen. 
* 
Leute, die viel von Dankbarkeit Iprechen, zeigen niemals 
welche, wenn e8 drum und dran fommt. Sie haben fie fid) - 
aus dem Herzen tveggeredet. 


Dermildtes. 


Zu einer Dame, die über alles Latiht, fagte ihr 
alter Ontel: „Liebe Thereie, zähl erft die Blumen auf 
Deinem Hut, she Tu die Deiner Nachbarin mit Worten 
zerfetzt.“ W. K. 

x 
- Über eine flatjchfüchtige Dame in der Stadt D. erzählt 
man, fie habe eifrig eine Gejchichte, die über fie jelbft umging, 
weiter verbreitet, nicht denfend, daß fie felbjt die unliebjane 
Heldin derjelben war. Eie begann die Erzählung wie folgt: 
„E38 ift Ichreklih, dab To etwas in der guten Gcejelichaft 
paſſieren kann!“ W. K. 


Vriefkaſten. 


Frl. R. Sch. in Cz. Auch Ihnen gilt die vorher— 


gehende Antwort. Es iſt ein ungeſunder Drang, der heute 


ſo viele Mädchen beherrſcht: durchaus in die OÖffentlichkeit 
txeten, eine Rolle ſpielen zu wollen, weil ſie zufälligerweiſe 
reimen können. Alle Ihre Gedanken und Bilder, ja, ganze 
Zeilen, ſind fremden Vorbildern entnommen, Lenau, Heine, 
Geibel, Goethe ſind geplündert. Das iſt ſchädliche Kraft— 
vergeudung, die den Menſchen zur Lüge erzieht. 
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Ne 4, 


Kloſter Lugau. 


Roman 
von 


Wilhelm Raabe. 
(Fortſetzung.) 


Neunzehntes Kapitel. 


„Ja, mit der Vetternſchaft machte ſich das auf 
die natürlichſte, einfachſte Weiſe. Wir hockten wieder 
in der Bücherei auf der Suche nach dem Lugauſchen 
Sachſenſpiegel, wir drei: der Schwab, die Gräfin 
Laura und ih. Rund um uns bergehody das ge: 
lahrte traut und Rüben unferes hiefigen Jahrtauſends, 
in Folio, in Duart und Duodez, wie Du willlt, in 
Rollen, gejchrieben, gedrudt und gemalt. Daß bie 
Regierung da nicht längft einmal ein Einjehen gethan 
hatte, war freilich eine Merkwürdigfeit. Selbit einem 
Laien mußte e8 Far werben, daß jet, nad Sede- 
undjechrig, von Berlin aus wohl eine Kommilfion 
mit voller Verfügung über die Nonnen von Qugau 
eintreffen und befler als wir nad der Ordnung jehen 
und den Edjlüflel, das Neinmaden, die Motten und 
die Spinnen in ihre uniformierte Verwaltung nehmen 
fönne. Die böjen Ahnungen unferer Frau Domina 
fönnten da vet gut zur Wahrheit werden und zwar 
nit zu unferem ferneren ftillen Klofterfrieden und 
Behagen. — ‚Schauen Sie, meine Damen,‘ fagt 
plögli unjer Schwab, auf einen würdigen Berüden- 
fopf aus dem Anfang des vorigen Eälulums in 
einem Quartanten deutend, ‚da haben wir wieder 
einen aus der großen Familie der Meyer, in dem 
ih in Khrem edlen Wittenberg die Verwandtichaft 
hätte begrüßen dürfen, wenn er heute dort noch das 
Katheder paufte. Da hat ein Schwäbisch Ptagifterge- 
wächs vor anderthalbhundert Jahren eine T.uede von 
Maulbronn nah dem Norden zugetrieben, Stnollen 
angelegt und einen neuen Bulch aufgetrieben, ber 
ji wie hres verehrten Freiherrn von Münchhaufen 
türliihe Bohne bis zum Monde aufrankte und von 
dort bei zu⸗ oder abnehmenden vom unterſten Horn 
in die Wiſſenſchaft des gegenwärtigen Tages hernieder— 
bammelt.‘ — ‚Was Sie fagen!‘ rufe ich, mit beiden 
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denn dies Buch aus der Kleynkauerſchen Bibliothek 
in die Lugauer? Da ſehen Sie das Bücherzeichen, 
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Händen nah dem Trölter greifend. ‚Wie kommt 


Doktor, Sie fünnen das hundertfadh in den Schränten 
meiner Baje Euphrofyne antreffen. Und nun jagen 
Sie mal, jübdeutiches Menihhenfind, da haben Sie 
bei Ihrer neulihen Durchreile durch Wittenberg nicht 
den Eleinften Berjud gemadt, eine noch möglicher: 
weile dort vorhandene Berwandtichaft wieder aufzu: 
finden — ‚Hm, guädiges Fräulein, zwilden dem 
alten Herrn hier auf dem Titelblatt und den heutigen 
im Schwabenlande verbliebenen jchönen Meften der 
Familie Meyer liegt nicht nur der jiebenjährige Krieg, 
jondern aud die franzöfiiche Revolution, der Kailer 
Napoleon, der Ilberfall bei Kigen, die Schlacht bei 
Leipzig und neulich haben fi auch noch die Schlachten 
bei Königgräg und Tauberbifchofsheim dazmilchenge: 
legt. Dergleihen vermwifcht die zärtlichiten früheren 
Bezüge und Verbindungen im unrubigen Erbenleben. 
Dazu juchhte ich au) wirklich für Diesmal nichts weiter 
bei den Boruffen und Neoborufen ale — was wir 
drei bier eben auch mit allem Eifer judhen, meinen, 
meinen, meinen Sacjfenipiegel! Zeigen Sie dod 
nobh mal die Schwarte her! Ein feines Exlibris- 
Zeihen! Was it das für ein Turmgebäude zwildhen 
den Mofaunenengeln und Nokofojchnörfeln? — 
‚Kepplershöhe ift das, Schwabenmenjch!‘ jchreie ich. 
‚Kepplershöhe wie fie Jhr Ahnherr vor anderthalb: 
hundert Jahren aufgerichtet hat! nd auf Kepplers- 
höhe fißt meine Baje und Ihre Tante Euphroſyne 
Kleynlauer, in völliger Gejundheit, den beiten Lebens— 
jahren und verteidigt den Fanilienturm gegen den 
Stadtermeiterungsplan und hält auch für Sie un: 
dankbaren Spiegelihwaben die alten glorreichen 
Familienerinnerungen und Andenten feit und bei 
einander!“ — Eupbrofyne, jet hättejt von redhte- 
wegen Du und nicht wir zwei anderen die Augen 
des jungen Mannes jehen müflen. — ‚Nun, vieleicht 
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läßt fih das in Wittenberg an verwandtichaftlichem 
Gefühlsaustaufch Verabjäumte hier im Klofter ZQugau 
no nachholen,‘ milcht fi jet Gräfin Laura nad) 
ihrer guten Weile behaglih in die Auseinander: 
fegung. ‚Zu Pfingiten Tommt fie ja nad) Lugau, 
die Tante Euphrofyne. Franz — der Herr Doltor 
Herberger hat es mir auch geichrieben!‘ — Und 
dann fügt fie lahend was Stalienijches an, was 
auf Deutich heißen follte: an diefem Tage lajen wir 
nit weiter; — und ba hatte fie recht: für diejen 
Tag war’s vorbei mit dem Suchen nad den Sadjjen: 
jpiegel bei den Nonnen von Zugau.” 

„Welhd ein merfwürdiges Zufammentreffen!“ 
murmelte Eupbrojyne Kleynfauer. 

„Richt wahr? Da, e8 pafliert dann und wann 
doch no etwas auf Erden, was einen gewillermaßen 
in Verwunderung jeen kann. Das ganze Kloiter 
fam in Aufregung über den Fal. Die weiteren 
Verhandlungen darüber verlegten wir natürlich ins 
Freie, in den Garten, unter die grünen Bäume. 
Nun, was Deinen Herrn Better aus Schwaben und 
mich anbetrifft, jo willen wir jet jo ziemlich um 
einander Beicheid. Das weitere ift nun Deine Sache, 
Synden. Meiner Meinung nad ift diefer Schwaben: 
ipiegel oder Spiegelihwab ein Menichenfind, das 
man Herr Better, Herr Bruder oder Herr Neffe 
nennen fann, ohne fih vor der Welt mit ihm zu 
blamieren. Bis auf Fräulein von Kattelen find wir 
hier auch jämtlich dahin über ihn einig, daß es, wenn 
fein Prachtmenich, jo doch ein braver Gejell ift, und 
daß wir feit Jahren Feine vergnügtere Unterbredung 
unferer, offen gejagt, oft etwas recht langweiligen 
Klofterfiile gehabt haben als mie jegt durch ihn. 
Und aud er jcheint mit uns zufrieden zu jein, und 
ehrlich ift er auch: ‚Dees hätt i mir nimmer gedacht,‘ 
bat er in jeinem allerliebften Dialekt gejagt, ‚daß 
man das Felt der Freuden in einem neupreußilchen 
Nonnenklofter angenehmer begeben könne als wie da- 
beim, mo es wahrlich feinen Anftand hat, daß fie 
gerade zu Pfingiten auf den fonnigften Bergeshöhen, 
den romantilchlten Burgtrümmern, in den elegijchften 
Klofterruinen einem die Bowle mit Politikgift, 
Pfaffengalle, allgemeiner Dummheit und perjönlichfter 
Ausverihämtheit vergifte.‘ — Allmädtiger, da jchlägt 
e3 ja Ihon Mitternadht und morgen müflen wir bei: 
zeiten in die Kirdhe, wie Du weißt, Kleynfauern. 
Komm zu Bett, alte, liebe Seele, und denke, daß man 
gottlob im ſchlimmen Leben auch die Zeit zu allem 
Guten immer noch vor fih haben fann!“ 

Ehe die beiden „Alten“ jelber zu Bette gingen, 
ftanden fie in Strümpfen noch eine ziemliche Weile 
vor dem Belthen des „SKindes“. Das fchlief einen 
ruhigen Kinderichlaf und hatte von ihrer Unterhaltung 
in jeine jüße Bemußtlofigkeit Hhinein nicht das 
mindefte vernommen. 


Zwanzigites Kapitel. 


„Das will ich Schon vor dem lieben Gott ver- 
antworten,“ hatte die Tante Auguftine gejagt, und 
die Tante Euphrojyne hatte die Verantwortlichkeit, 
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ohne etwas zu jagen, auf fih genommen: fie Hatten 
beide, aus gleich jorgenvollem Herzen heraus, bie 
Kleine auch die Kirche verichlafen laffen. Ind das 
jo jung jhon vom heißen Lebenstage ermüdete 
Menichenkind lag jo totenähnlid im Arm der guten 
Mutter Natur, daß weder die Gloden noch ber Ge: 
lang der Nonnen von Lugau es in feinem Edlafe 
ftörten, und daß es erft durch die legten aushallenden 
Orgelllänge nad) beendigtem Gottesdienft erwedt 
wurde. 

Da richtete fich freilih Cohen Kleynkauer fait 
erihroden im Bette auf und hatte fich erft eine ge: 
raume Weile zu befinnen, ehe es ihr wieder Klar 
war, wo fie fih befand und was das für fchöne 
Klänge jeien, und daß das Grün vor dem Fenfler 
zu den alten Linden im Klofterhofe von Zugau ge: 
höre, und daß bie Sonne, die jo hell durch den Vor: 
hang ſchien, nicht Wittenberger, fondern Lugauer 
Sonne Sei. 

Sie fant wie in neuer Betäubung zurüd, als 
wie auch durch dieje lieblichen, beruhigenden Klänge, 
Lichter und Farben neu und jchmwer belaftet auf dein 
Herzen — auf bem Gewillen. Wieder ein Berfäumnis! 
Wieder die bittere Gewißheit, mit ber jchönen, treuen, 
mwohlmeinenden Welt nicht mitgehen zu fünnen — 
zu kindiſch, zu dumm, zu ſchwach, zu willenlos auch 
hier, ſelbſt hier in Lugau, für Liebe, Pflicht und 
Werkthätigkeit zu ſein! 

Sie verſuchte es, ſich zu erheben, und ſie blieb 
liegen — matt, todmüde trotz des guten, langen 
Schlafs im Kloſterfrieden von Lugau, nicht weinend, 
aber mit den Händen über den Augen, um die 
Thränen zurückzudrücken, um Licht, Farben, Töne 
— alles, alles auszulöſchen und in die Stille und 
Dunkelheit der Ewigkeit mit ganzer Seele ſich hinunter— 
ſehnend aus Angſt vor der Welt nach Merkators 
Projektion. 

„Aber was ſoll denn dies bedeuten? Wach und 
noch in den Federn, faules Frauenzimmer? Willſt 
wohl die Pfingſten und die ſchöne Welt da draußen 
ganz den anderen laſſen?“ rief die Tante Euphroſyne, 
in voller Fülle Lugauer Pfingftluft, :Xicht und «Leben 
aus Kirche, Klofterhof und Kloftergarten in der Tante 
Auguftine Gaftzelle tragend und ihr Kind mit beiden 
Armen umfafend, es erhebend und zärtlich abfüffend. 
„Aber das haft Du gut gemadt, mein Herz, und an 
der Predigt halt Du wenig verfchlafen — nun aber 
heraus, an den Kaffeetiich zu der Tante Stine glor: 
reihen Feltluhhen und dann in den Garten, den 
Wald, auf die Berge. it es der Ichändlidhe Witten: 
berger Winter gemwejen: jo bat mir die Welt ja nod) 
nie gegrünt und geblüht wie in diejem gottgejegneten 
Frühſommer!“ 

„Ja, Püppchen, das iſt ſo, wie die Tante 
Synchen ſagt,“ rief die Kloſtertante. „Nun thu aber 
das Deinige dazu, daß die liebe Pracht hier nicht un— 
genoſſen dahingeht. Hör die Lugauer Schwalben und 
Spatzen, wie ſie ſich ſchon mokieren. Das bitt ich 
mir aus, daß Du den Kuchen nicht alt und den 
Kaffee nicht kalt werden läßt. Singt die Welt, ſo 
ſing mit! Springt die Welt, ſo ſpring mit, ſo kommt 
man auch über Stock, Stein, Sumpf und Moor weg, 
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wenn man ſein ganzes junges, liebes, langes Reben 
nod) fo vor fih hat wie Du, mein armes, liebes 
Herzhen. Pfingiten, Vfingften — ud guten Rat 
und Treue und Troft von allen Seiten für Dich!” 

Sept famen die Thränen — in Hülle und 
Fülle. Und Eve faßte die beiden guten Weiber, die 
zwei mitleidigen, braven Seelen auf einmal in die 
Arme und hielt fie und herzte und Füßte fie wechlel: 
weile und Tchluchzte: 

„Sa, ja, ja, hr habt recht, und die Undankbare, 
Böle bin id) allein. hr feid fo gut — alle find 
jo gut, und die Welt ift Schön. Jch will mich auch beflern 
und zujammennehmen und feinem, feinem mehr 
Sorgen und VBerdruß machen. Seinem, keinem!... 
behaltet Jhr mich nur lieb und helft mir, jo gebt ja 
vieleicht nocdy alles gut und auch ich werde auf Erden 
noh zu etwas nüglid. Jh will mir gewiß alle 
Mühe geben, die Welt zu erkennen und zu verbeflern; 
aber helft mir — Du, Tante Euphrofyne — bleibt 
bei mir, baltet Wort: immer, immer helft mir mit 
Eurem Nat und Troft und Eurer Treue!” 

„Dann vor allen Dingen erft mal in die Kledagen, 
Mädchen!” rief die Tante Euphrofyne, nad Möglich: 
feit ihre Sorgen, ihre Angft und auch ihren Verdruß, 
Ärger und Ekel verbeißend. „Und laß Dir ſagen, 
während Du ſchliefſt in der Nacht hat mir die Tante 
Stine nod) eine Überrafhung bereitet und die kann 
Ah jet drunten im Garten an Dich weitergeben. 
Ein jauberer Zeifig ift den Zugauer Nonnen bier 
neulich zugeflattert und wünfcht auch Deine Befannt- 
Schaft zu maden. SKepplershöhe Tennft Du doch?“ 

„Aber ih bitte Dih, Tante Euphrojyne?!“ 
lächelte Evchen. 

„Nun, er behauptet, wie er mich jetzt — das 
heißt heute morgen, während Du die Morgenfriſche 
verſchliefſt, kennen gelernt habe, müſſe das ein Käfig 
nach ſeinem Geſchmack ſein und er werde auch da 
demnächſt mit unſerer Erlaubnis zufliegen, zumal 
da er ſchon ſeit länger als anderthalb Jahrhunderten 
ein Anrecht auf Buſch, Baum, Strauch, Licht, Luft 
und — freundlichſte, gelehrte, wiſſenſchaftliche, Witten— 
berger Aufnahme habe. Drunten im Garten ſitzt er 
zwiſchen Fräulein Laura und Fräulein von Kattelen 
und macht ſich beiden liebenswürdig. Hab ich mein 
Wunder an ihm gehabt, ſo ſollſt Du es jetzt gleich— 
falls haben. Er iſt auf Deine nähere Bekanntſchaft 
jetzt faſt noch geſpannter als wie er's vorhin auf die 
meinige war. Nicht wahr, Tante Stinchen?“ 

„Daß er heute morgen noch viel an ſeinen 
Sachſenfpiegel denkt, unſer Lugauer Spiegelſchwab, 
glaube ich gerade nicht!“ lachte des fröhlichen Kloſters 
verſtändige Erzkuchelbäckerin. Ein Stündlein ſpäter 
machte dann freilich Fräulein Eva Kleynkauer aus 
Wittenberg im Kloſtergarten große Augen, als Fräulein 
Euphroſyne Kleynkauer vorſtellte: 

„Dein Vetter, Herr Doktor Eberhard Meyer aus 
Tübingen! — Ihr Bäschen, mein Pflegekind auf 
Kepplershöhe, Fräulein Evchen Kleynkauer, Herr 
Vetter aus Schwaben.“ 

Da jetzt außer Gräfin Laura und Fräulein von 
Kattelen die halbe Schweſternſchaft von Lugau ſich vor 
dem Mittagseſſen und der Nachmittagskirche noch für 


Noman von Wilhelm Naabe. 








222 


einige mohlige Augenblide aus den Zellen in das 
Blühen und Grünen, das Bienenfummen und 
Scmetterlingsgeflatter ihres Gartens heruntergezogen 
hatte und natürlich bei der Borltelung gegenwärtig 
war, jo war für das, was Herr Eberhard Meyer bier: 
zu zu jagen batte, eigentlich kaum die rechte Zeit. 
Auch er hatte fich fürs erfte bei Kundgebung feiner 
Gefühle darauf zu beichränfen, daß er gleichfalls die 
größten, die verwundertiten, die glänzendften Augen 
zu dem Segen machte, der ihm da wiederfuhr. Aber 
innerlid machte er jchon feiner Seele Luft, und 
innerlich läßt fich in den Fürzeften Moment im.Ber: 
gnügen und Berdruß, in Freude und Leid, in Liebe 
und Haß viel Wortwert zujanımenprefjen. 


„Berzaubert! Berzaubert!” rief er da im beiten 
Hohdeutih. „Bin ich in der wirklichen Welt bei den 
Preußen und WMußpreußen oder nicht? Liege ich 
unter der Klofterlinde zu Hirfau mit der Naje im 
Ludwig Uhland, oder giebt e8 das hier auch? ... 
Sn einem Kloftergarten eine bleibe Jungfrau ging! 
ch träume das! Nein, ich träume das nicht! Dazu 
find diefe alten lieben Tanten zu real und diefe Tante 
— meine Tante — die Tante Euphrofyne vor allen! 

. Euphroſyne! ... Eva! Auguſtine! Laura! ... 
Herrgott, wenn mich nur eine von den Damen, wenn 
mich nur das Fräulein von Kattelen da an der Naſe 
zupfen wollte, um mir die völlige Sicherheit zu geben, 
daß ich dieſes nicht träume! Nein, nein, das iſt nicht 
aus alten Schmökern und neuer Romantik und Lyrik! 
Das iſt richtiges Himmelblau mir überm Kopfe, das 
ſind wirkliche blaue Berge dort über der Mauer, das 
iſt lebendiges Grün — das iſt die Tante Euphroſyne 
und das — liebe Mädle, meine norddeutſche, preußiſche 
Baſe, das Evle Kleynkauer. Es iſt wirklicher, lichter, 
verſtändiger wonniglicher deutſcher Lebenstag, — 
vivat, Herr Eike von Repkow!“ 

„Sie ſind heute natürlich zu Tiſche mein Gaſt, 
Herr Dok — lieber Herr Vetter Meyer,“ ſagte die 
Tante Auguſtine. „Und für die Folgezeit während 
Ihres Aufenthalts bei uns in Lugau werden Sie 
mit Förtſter Gipfeldürre wohl auch einige andere Ver: 
abredungen treffen müſſen, bis wir — Ihren Sachſen— 
ſpiegel gefunden haben. Meinen Sie nicht, Vetter?“ 

„J laſſe mir jetſcht alles gefalle in Kloſchter 
Lugau! Weiſch i denn, ob i auf'm Kopfe ſchteh, 
oder auf dene Füße? O, Bäsle Eva, gebe Sie mir 
wenigſtens erſt mal Ihre Hand! An der Naſe faßt 
mi ja doch niemand; keine von dene Dame kann's 
übers Herz bringe, mich aus dem unverdiente Glücks— 
traum zu erwecke.“ 

„Meine Damen,“ lächelte, nach der Uhr ſehend, 
die Frau Oberin von Lugau, „Fräulein Auguſtine 
hat recht; es wird wirklich Zeit zu Tiſche und zur 
Kirche. Aber nachher haben wir alle ja den ſchönen 
Tag noch vor uns. Kommen Sie, Laura. Wo 
waren Sie denn eben mit Ihren Gedanken? Sicher⸗ 
lich nicht bei uns bier. Sie haben es natürlich voll: 
fländig vergefien, daß Sie heute mein Gaft find.” 

Laura Warberg mwadhte in der That auf der 
Gartenbant wie aus einem jüßen, behaglichen Traum 
auf, erhob fi langfam in al ihrer ftattlichen, be- 





223 Klofler Lugau. 
bagliden Fülle und nahın zuerit das Euchen gut und 
zärtlich in die Arme. 

„Du arın, Klein gejagt Vögeldhen! . . Sa, 
fommen Sie, liebe Frau Domina. Meine Damen — 
liebe Tante Kennfieale, Herr Doktor, wünjche 
wohl zu Ipeilen.” 

Sie ließ das Kind aus den Armen los, nahm 
den Arm der Frau Oberin und ging mit ihr zu 
Tiihe. Da es wirklich Zeit dazu war, folgte ihrem 
Beilpiel ganz Zugau; aber in allen Zellen war heute 
nur von einem Ereignis die Nede, und in der Pfingft- 
nadhmittagsfirdhe predigte der Baftor von Klofter und 
Dorf Lugau zu Ohren, die eigentlich nicht recht bei 
der Eadje waren. 

Nachher benugten fie dann natürlich den Neft 
des jchönen Tages, um das mwunberbare Ereignis 
nah allen Seiten bin zu vertiefen. Das ift leicht 
gejagt: Wittenberg und Tübingen hatten fi) wieder; 
aber die Sade Sich jelber und den anderen ganz Elar 
zu maden und bis ins Fleine auseinanderzufeßen, 
das war nicht jo rvalch beforgt. Welche Familien: 
traditionen und perjönlie Erinnerungen hatte da bie 
Tante Euphrofyne Kleynlauer wach zu rufen — was 
alles hatte die Baje Auguftine ihrerfeit® dazuzu— 
geben! And erit der Vetter Dieyer aus Schwaben! 
Wie hatte der den drei gegenwärtigen Vertreterinnen 
des Haufes Kleynfauer Bericht zu thun über fein be- 
rühmtes Haus! Als richtiger Vetterlesihwab hatte 
er jedoch feine Geichlechtsregifter jo gut amı Bande 
wie das Buch der Genefis: „Dies ift das Gefchlecht 
Noah: Sen, Ham, Zapheth; und fie zeugeten Kinder 
nad der Eiimdflut;“ und ohne weitere Hilfsmittel 
bradte er den zwei alten Tante und dem jungen 
Bäsle die beiderjeitigen Stammbäume mit allen Ber: 
äftelungen und Berzweigungen derartig vom Sabre 
1750 an zu Papier, und mit folchem Eifer, daß 
Gräfin Laura Warberg, die von der Nonnenjchaft 
im Garten abgejendet, dazufam, rief: 

„Na, Kinder, ganz jolltet Zhr den wundervollen 
Abend doch nicht darüber verfäumen! Und dann 
rate ih, beihmwört da nicht Geifter, die nachher 
nur mit Verdruß, Efel und unter Gezerr und Ge: 
Häff aller Art zu bannen find. Wir haben aud) 
unjere Erfahrungen darüber. Komm, Even; bie 
Verwandtichaft ift richtig, das leuchtet ja der Tante 
Euphrojyne zehntaufendmal Marer aus dem ver: 
gnügten Gefichte hervor, als wie aus all dem Kridel: 
tradel des Herrn Doktor hier. Die Frau Domina 
giebt einen großen Thee des Rugauer Pfingftwunders 
wegen, die Damen fommen jchon lange vor Un: 
geduld um unter den Linden und nur Fräulein 
Seraphine von Kattelen figt ftill und geduldig und 
macht das zur Sade gehörige Gefiht. Es ift meine 
jelte Überzeugung, fie kann es wiedermal nicht fafien, 
daß auch bei diejer Angelegenheit das Schidjal fie 
nicht vorher um ihren Nat gefragt hat.“ 

„Sroßer Gott, Euphrofyne,” rief die Tante 
Stinden, „und fie jigt auch nicht bloß drunten im 
Klojtergarten, jondern auch jchon oben in ihrem 
Simmer bei ihrem Tintenfaß! Was wird die nod 
in diefer Nacht nad Wittenberg und fonft in bie 
Welt hinein jchreiben!“ 
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„Hm,“ jagte nad einigen Augenbliden ärger: 
lihen Nachdenfens, mit einem Eugen Bd in die 
Terne, die Tante Kennfiealle, „weißt Du, Auguftine, 
mir fol es jchon recht fein, wenn das liebe Herz mir 
fürs erite die Norreipondenz mit dem Säfulum über 
den Fall abnehmen will. %ch babe für jegt nichts 
Ihriftlich darüber abzugeben und Du auch nicht, Kleine 
Eve. Ubrigens hat die Gräfin recht: wir wollen bie 
Damen im Garten nicht warten laflen. Geben Sie 
Shrem Bäshen den Arm, Better Eberhard. Seht 
nur, wie jchön die Eonne untergeht! Wir ift jeit 
einem uhre nicht jo leicht zu Mute gewelen wie an 
biejenı boldjeligen Abend.” | 


Cinundzmwanzigites Kapitel. 


Der Mond war im Zunehmen an den Pfingften 
Achtzehnhundertundſiebzig und leuchtete auch TLieblich 
vom frühen Nachmittag an in ben Abend hinein; 
aber von den Nonnen im Kloftergarten zu Lugau 
batte nicht eine ein Auge für ihn. md feinen Unter: 
gang beim Gejang der Nachtigallen warteten fie auch 
niht ab, die Nonnen im Kloftergarten zu Lugau; 
denn dazu waren fie alle zu verftändig, und meiltens 
auch wohl zu jehr bei Sahren und wußten, wie leicht 
man fih den fchlimmften Nheumatismus aus dem 
Ihönften Sommerabend holt. Aber was bie guten 
Seelen an Gefühl und Verftändnis für der Erde 
Lieblichkeiten in fich hatten, das Tam doch heraus 
beim großen Thee der Frau Oberin unter den alten 
Linden des Kloftergartens von LZugau. Sie hatten 
alle, wie Kinder an einem neuen Spielzeug, ihr 
Seelenvergnügen am Eoden Kleynfauer; und daß 
der Doktor Eberhard Meyer aus dem romantilchen 
Schmwabenland heute abend Hahn im Korbe war, 
das veritand fih ja wohl von felber. 

„s träum das! i träum das!” jagte er innerlich 
mehr als einmal, und feltfjamerweile war er bo 
jelten jo hell und wach gewejen wie gerade an diejem 
rehtsmainishen Pfingitfeftabend unter den Nonnen 
im Garten von Klofter Lugau. Auch hatte er nie 
in feinem Zeben jo viel Thee getrunfen wie an diefem 
Abend, und die Tante Euphrofyne mußte wahr: 
baftig ihm zu Hilfe kommen gegen des Klofters 
Erztuchelbäderin. 

„Aber nein, Augufline, wenn der Vetter wirklich 
nit mehr fann, fo fann er nit! Endlich muß 
man aud hierin einem WMenihen auf fein Wort 
glauben.” 

Da bei der Hauptfache nicht das geringfie ©e: 
heimnis war, und nad allen Seiten bin frei und 
offen dariiber gerebet werden konnte, jo blieb es 
jelbitverftändlich auch die Hauptiahe und wurde dem: 
gemäß beiprodhen im Kloftergarten von Zugau. Alle 
nahmen fie Anteil in Lugau an der Tante Euphrojyne 
und ihren Wittenberger Verhältniffen und Zuftänden, 
Leiden und Freuden, und da war auch Fräulein 
Seraphine von Kattelen nicht ausgefchloffen. Alle 
mußten fie Beicheid, und nıandhe fogar ziemlich genau, 
um den Doktor Edbert Scriewer, und jehr viele von 
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ihnen waren au ſchon auf Kepplershöhe zu Gaft 
gewejen und dort ebenjo gaftfreundlich aufgenonmen 
worden wie Fränlein Euphrofyne in Klofter Lugau. 

Und das Kind! Wie gefagt, und um e8 noch 
einmal hbübjch auszudrüden: das ganze Klofter (Aus: 
nahmen ändern auch) bier nichts an der Negel) Hatte 
das Kind eben wie ein Ki..d auf dem Schoße, wilchte 
ihm die Thränen aus den Augen, ließ es auf das 
Piden der Uhr hören, Tramte Kiften, Kaften und 
Schubladen zu feinen Ergögen aus, und die älteften 
der guten Schweitern trugen dann und wann jogar 
das troftreichite Spielzeug des Lebens ihm aus ihren 
Bellen und ihren von den Sahren verichütteten Er: 
innerungen berzu. 

Und der Doktor Meyer! Horatios Zurüdkunft 
nah Wittenberg hatte die dortige Welt in Aufregung 
gejegt, wie wir millen und bejchrieben haben, — 
Ophelias Eintritt ins Klofter, das heißt Gräfin Zaura 
MWarbergs unbefangene, heitere, zuverfichtliche Ankunft 
in Zugau, hatte den dortigen geiftigen Frieden nicht 
wenig geitört; aber der Sachlen)piegelihwab hielt als 
ausgiebiger Unterhaltungsftoff allem die Wage: heute 
bier in Zugau, aber in den allernächiten Tagen Ichon 
auch in Wittenberg. 

„Meine Damen, jebt wird es aber wirklich Zeit, 
daß ih ein Machtwort rede,” fagte die Frau Oberin, 
„an einem Abend reden wir die Sadye, ich meine 
diefes hocherfreuliche, ja eigentlich rührende Familien— 
wiederfinden, nicht aus. Es wird wahrhaftig zu 
feucht und zu fühl im Garten; die Tage haben wir 
ja noch vor uns, und morgen, am zweiten Pfingft- 
tage, möchte ih doch nicht gern ganz Yugau mit 
verbundenen Köpfen in der Kirche, oder mit dem Hexen: 
Ihuß behaftet auf den Stuben hodend haben. Fräu= 
lein Euphrojyne, nochmals meinen berzliden Glüd- 
wunjd, und möge der liebe Gott fernerhin alles zum 
Guten wenden. Herr Doktor, daß der liebe Gott 
alle menihliden Schwadhheiten zum Beten menden 
fann, das haben Sie einmal recht deutlich in der 
Nonnenbibliothef von Yugau erfahren. Nicht wahr, 
Sie wünjdhten jegt faum nod, fie in befjerer Ordnung 
und Shren Spiegel jofort richtig an Ort und Stelle 
gefunden zu haben? Nun madhen Sie aber aud, 
daß Sie zu Ihrem Förfter Gipfeldürre ins Quartier 
fommen. — Die Klofterordnung haben wir Shret- 
wegen eigentlich doch bereits ein wenig überjchritten. 
Und nun Du, Evchen, mein Herzenslind, gieb mir 
no einen Gutenadtfuß, und Gott — nun, gejegnet 
jei auch Diesmal Dein Eingang und Ausgang in 
Klofter Zugau!... Geben Sie mir Shren Arm, 
liebe Laura — gute Nacht, gute Nacht, meine Damen! 
Beite Kattelen, den Präfentierteller mit den Klofter: 
Tajlen und Gläfern, der vorhin dem armen Hannchen 
Bufie aus dem Dorfe verunglüdte, nehme ich auf 
meine Privatrehnung. Aud das fol uns nicht Die 
Pfingitfeftjtimmung verderben.” — — 

Der Lugauer Kloftergarten gehörte wieder den 
nädhtliden Singvögeln, aber au den Eulen und 
Fledermäujen. In den Gemäcdhern der Nonnen leuch- 
teten die Lampen auf, um früher oder |päter wieder 
zu erlöihen. Anfangs Hulchten noch allerlei Schatten 
hinter den VBorhängen der Damen bin und ber, aber 
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nacht hatten wiederum nur Fräulein Euphrofyne und 
Auguftine Kleynlauer noh Licht im Klofter; bei 
Förfter Gipfeldürre im Dorf freilich Doktor Eberhard 
Meyer auh nod. Db die übrigen alle jchliefen, 
fönnen wir nicht fagen; Fräulein Eva Kleynkauer im 
Gaftbett der Tante Auguftine jchlief noch nicht. Von 
ihr wiffen wir es. 

Eie hatte fi wie ein braves Kind vernünftigem 
Zureden gefügt und war zu Bett gegangen, aber 
diesmal lag fie nicht, ohne von fih und der Welt 
nah Merkators Brojektion zu willen; fie lag wach 
und bhordhte nicht bloß auf die Lugauer Nahtigallen 
aus dem Kloftergarten und das Käusgchen vom Flird) 
turm ber und auf die fchöne alte Turmubhr, die ihr die 
Stunden zuzählte, jondern auch auf die zwei guten 
alten Seelen in der Zelle der Tante Auguftine. Sie 
hatte eigentlich Gewifjensbilje dabei, obgleih von ihr 
jelber wenig oder gar nicht die Rede war, Tondern 
meiftens nur von Stepplershöhe und merkwürdiger: 
weile jehr eingehend von Geldangelegenheiten und 
olden Geihäften. Das meifte verftand fie durch die 
Thürrige au nur halb oder gar nidt; und als 
einmal der Name ihres Verlobten in Verbindung 
niit Kepplershöhe vorfam in der Unterhaltung nebenan, 
fuhr fie mit dem Kopf angftvoll fo tief in die Kiffen, 
daß auch dabei fein Verftändnis für fie herausfommen 
fonnte. Daß die Tante Euphrofyne eine reihe Dame 


“war, hatte fie wohl jchon beiläufig gehört; aber daß 


fie jo wohlhabend war, daß fie ganz Wittenberg im 
Sad haben konnte, wenn fie wollte, das erfuhr fie 
doch erit in diefer Nacht durch die Tante Auguftine. 

„ie fich dDiefer Vetter aus Schwaben im weiteren 
auswachlen wird,” jagte nämlich die Tante Auguftine, 
„da8 weiß man bei der kurzen Belanntichaft doc) 
wohl noch nicht ganz genau; da muß man ihn vor: 
fihtig nod) länger etwas genauer ftudieren. Aber daf 
wir ihn haben, daß Du ihn haft, daß er uns wie von 
oben her gerade jet nad) Zugau und in Dein Elend 
hineingefallen ift, das ift fhon an umd für fi ein 
jo großer Segen, daß ich bloß an die dadurdh mög: 
lihen Gefichter in Wittenberg zu denken und fie mir 
zu malen brauche, um ihn in feiner ganzen Fülle 
für Dich zu erfennen. Jh will nicht jagen, daß 
Du jeßt: Gewonnen Spiel! rufen Fannft. Beileibe 
nit! Aber daß der Herrgott Dir da einen guten 
Trumpf in die Hand gegeben hat, das ift auch ficher, 
jo weit ich die Welt kenne; und daß man fie aud) 
von Klofter Lugau aus ziemlich genau fennen lernen 
fann, das wirft Du mir auf mein Wort glauben. 
Wie viele Advokaten von diefem unjerm ftillen Gottes: 
frieden aus mit Vermögens: und Erbichaftsangelegen: 
heiten zu thun haben, davon ift ganz das Ende weg, 
und man muß gerade jo ein arm bier zu Schauer 
gefrodhen Huhn wie ich fein, um darüber unbeteiligt 
mit Gelafjenheit nötigenfalls ein Buch für unjere, 
wie e8 fcheint, recht berühmte Bibliothek jchreiben zu 
fönnen. Weißt Du, Synden, wir find wieder in 
der ftilen Naht und das Kind jchläft gottlob wieder 
ganz ruhig; — Du haft leider wohl recht mit Deinen 
Sorgen um es. Es ift in der That recht herunter 
gebradht worden durch jein überichwenglich junges 
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Lebens- und Liebesglück! Da ſage ich nun, wie 
der greulige Menſch in dem gruſeligen Shakeſpeare— 
ſtück: Halt den Knopf auf dem Beutel! Halt den 
Knopf auf dem Beutel, Baſe Kleynkauer! Daß ſie 
bei der Hochzeitausrichtung auf Deine intimſte Mit— 
wirkung rechnen, das iſt meine feſte Überzeugung; 
den Haushalt der Couſine Blandine kenne ich ſchon 
lange und habe ihn auch von Lugau aus immer im 
Auge behalten; wie es mit den Vermögensverhält— 
niſſen des armen Vetters Profeſſor ſteht, iſt mir auch 
kein Buch mit ſieben Siegeln; — ſie rechnen auf 
Dich, Euphroſyne, ſie rechnen auf Kepplershöhe und 
nicht bloß bei der Ausſteuer der armen Kleinen; und 
wer vor allen auf Dich rechnet, das iſt der liebe 
blonde Eckbert, der Herr Doktor Scriewer. Man 
muß ein halbes Menſchenalter im Kloſter Lugau ge— 
lebt haben und hier in allerlei Privaiſachen der 
Schweſtern hineingeguckt und auch zu Rate gezogen 
ſein, um da in dem Himmelreich auf Erden Beſcheid 
zu wiſſen. Es kommt mir faſt wie eine Sünde vor, 
hier heute in der zweiten Pfingſtnacht ſo ſprechen zu 
müſſen; aber der heilige Geiſt iſt doch ſeiner Zeit auch 
nicht herniedergeſchict worden, um noch mehr Lügen 
und Heucheleien in der Welt zu verbreiten! Alſo 
halt den Beutel zu, das iſt auch aus meiner Kloſter— 
erbtantenerfahrungsweisheit mein Rat. Glaub mir 
auf mein Wort: es dauert nicht lange, ſo haben wir 
die geſamte Familie aus Wittenberg, den lieben 


Vetter Scriewer natürlich eingeſchloſſen, hier, um 


gleichfalls ſo raſch als möglich das Glück zu haben, 
die Bekaunntſchaft Deines neuen Herrn Vetters aus 
Schwaben zu machen. Wenn Du dann nicht dieſen 
Deinen ſichern Meyer als Spatzenſcheuche in Dein 
Ecbſenfeld ſtellſt, dann biſt Du nicht die, für Die 
ich Dich bis jetzt taxiert habe! Und wenn wir 
fürs erſte weiter nichts erreichen, als daß ſie uns 
das arme kranke Herz hier im Lugauer Frieden laſſen, 
ſo lange Du es für wünſchenswert hältſt, ſo iſt das 
ſchon viel gewonnen. Alte, Alte, haſt Du in Deinem 
Jammer nur noch auf den Zufall gerechnet, ſo ſollteſt 
Du jetzt doch wieder anfangen, auf des lieben Gottes 
Vorſehung zu zählen. Er hat viele Wege, auf welchen 
er uns unglückſelige Kreaturen aus dieſer Erde Elend 
und Wirrwarr in ſeine rechte Ruhe führen kann. 
Krämers Rechnung reicht da freilich nicht hin.“ ... 
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Mo von dem Gebirge her der Buchenwald fich 
an weitelten in die Niederung Hinabzog und faft 
mit den legten Gärten von Dorf Lugau verwuchs, 
dort unter den legten ftattlichjten dunklen Wald: 
bäumen lag die Förfterei, allmo beim Förfter Gipfel: 
dürre Herr Eberhard Meyer aus Schwaben auf 
feiner Jagd nad) dem Sachjlenfpiegel und „wege der 
bodenlofe Piederlichkeit der prachtvolle Klofter-Frauen: 
zimmerle im verwilderte Preuße- und Neupreußelande” 
hatte Duartier nehmen müfen. 

Auch da hatte jemand weit nah Mitternacht noch 
Licht, Doktor Meyer aus Tübingen nämlih und 
zwar bei weit aufgejperiten Senftern. Er konnte 
wahrlid) der frifcheften morddeutihen Wald: und 
Bergluft nicht genug befommen, und ein Wunder 
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war das bei jeinem gegenwärtigen Körper: und 
Geelenzuftande nid. 

Sn Hemdärmeln lag er im geöffneten Fenfter 
und atmete, träuımte, dachte, phantalierte und redete 
in die dämmerige Früblommernadt hinein. Es war 
eigentlich Ichade, daß Föriter Gipfeldürre mit feiner 
gefamten Familie im tiefen Schlaf auf dem Ohr 
lag. Die würden zu ihrer guten Meinung von ihren 
jegigen jungen Saft noch eine ehr jchöne hinzu: 
gewonnen haben, wenn fie hätten nit anhören 
fünnen, wie er dann und wann feinen Gefühlen 
Laut gab. 

„sür tot verbellt der jeinen heutigen LZugauer: 
Klofter-Pfingfttag noch lange nicht!” würde fiherlidh 
der fröhliche Graufopf und grüne Jägersmann, Förfter 
Gipfelbürre, gebrummt haben. „LXottchen, den müllen 
fie gut mit ihren Traftamenten, troden und naß, 
aufgemwartet haben, unjere lieben Damen!” — 

„J träum das! i träum das!” wiederholte immer 
noch der Vetter aus Schwaben, Kloſter Lugaus 
Spiegelſchwab, alle fünf Minuten auch den Verſuch 
wiederholend, durch ein neues Zündholz ſeinen Ulmer 
Maſerkopf im Brand zu erhalten. „Und wenn Tü— 
binge, Heidelberg und Freiburg — alle vier Fakul— 
täte zugleich an meiner Begriffsfähigkeit ſchüttele 
und mich meinetwege auch dabei auf den Kopf 
ſchtelle, ſie ſchütteln nichts heraus, als die feſte, 
dauerhafte Überzeugung, daß in dieſes traumſelige 
Chaos fürs erſte noch keine Ordnung zu bringe iſt. 
Herrgottſakrament, will i's denn auch anders? Was 
kann der Menſch vom arme Erdedaſein denn noch 
Belleres verlange als fol einen Zufallglüdstraum? 
Wir ınöge e3 anichtele wie wir wolle, wir treibe 
die Wunder nit heraus aus der Welt — 

Und leis iwie aus himmlische Höhe 

Die Schtunde des Glückes erſcheint, 

So war ſie genaht, ungeſehe, 

Und — 
man weiß gar nit, wonach ma zuerſt greife ſoll auf 
dieſem grünende, blühende Weihnachtstiſch zu Pfingſte. 
Geſchtern noch Schnee und Eis am Nedar, alte 
Schwarten, Speculum saxonicum et suevicum, 
Waffenverbot und Neihsucdht, eheliches Güterrecht, Erb: 
und Vorftimmredt in Schwaben und Sadfen; und 
heute das ganze Füllhorn der Nomantik über einen 
ausgefhüttet bei dene Borufe! Glodenklang und 
Chorgejang, Lindenblüte, Klofternonnen — die Tante 
Euphroiyne — des Knaben Wunderhorn von Kepplers- 
höhe her und auf Düfte und Klänge aus Himmels: 
blau und Sonnenäther berniedergleitend der Welt 
Lieblifeit in PBerfon, dies herrlide Mädle, Dies 
bimuliiche, entzüdende, Kleine, wittenberger Bäsle — 
mein, mein Bäsle! Dein Better aus Schwabe, Eva 
— Herr Better Meyer, $hre Coufine, Fräulein Eva 
Kleynlauer aus Wittenberg! . . . Meyer, Meyer, 
Meyer, halt Deine fünf Sinne bei einander! Du 
träumft dies, Du träumft dies, und morgen wadlt 
Du doch wieder auf bei dene Herre Zobel, Weise, 
Zaßberg, MWadernagel und Laband, bift in Klofter 
LZugau bloß mege der närriihe Jagd nah Deinem 
verruchte alte Schmöfer, und hoffentlich gejchtehe fie 
es wenigftens dann endlich, die Zugauer Nonne, daß 


229 Klofter Lugau. 





fie ihn längft unter dem SKKüchenberd verfeuert habe. 
Sie habe Tich hier rechts vom Main bloß zu ihrem 
Pfingitipaß mal jo verzaubert. Morge früh bat fich 
natürlih ein preußiiher Meyer für SKepplershöhe 
gefunden, und e3 war nur ein Srrtum; — morgen 
früh fegt Dir felbftverftändlid das berzige Weible, 
die Tante Euphrojyne, einen bedauernden Anir hin, 
und es war nur ein Irrtum! Daß das wonnigliche 
Sungfräule jeit länger als einem Sahr glüdliche 
Braut und mit ihrem gottjeligen, neupreußiichen 
Kandidaten der Theologie oder jo was in Wittenberg 
verlobt ifht, weilht Du ja Ihon, hat Dir ja Ichon 
vorhin im Kloftergarte Schwefter Seraphine ntit alle 
Umftände zu wife gegebe! Himmelberrgott, Meyer, 
Eberhard Meyer, jo bis zum Lautherausheule vor 
Verblüfftheit, NRatlofigkeit, Wonne und Wehmut wie 
in diefer Wundernadt bilht Tu doch nimmer ge: 
bradt worde, jeit fie Dich aus dem Stift heraus 
und in das deutijhe Recht hineinwarfe! SHerrgott, 
wer in Tübinge will Brügel dafür haben, daß er 
mir aus diefem himmlifchen, nordiichen Durcheinander 
wieder zu meine erbeigentümlichberechtigte helle, Hare, 
vernünftige fünf Sinne verhilft?” 


Zweiundzmwanzigftes Kapitel. 


Ältere Lefer und Lejerinnen erinnern fich wohl 
noch, wie der Frühling und noch heftiger der Sommer 
des Sahres Achtzehnhundertneunundiechzig von den 
wirflihen, das heißt in diefem Falle wahren, das 
beißt aufrichtigen deutihen Dichtern und Dichterinnen 
bejungen wurden. Mehr oder weniger Fatarrhalijch 
verftimmt fchlugen fie alle zugleich verftimmte Harfen, 
Lauten, Xeiern und Guitarren. Einen jo regen: 
verichleierten, ummölfkten Iyriichen Helifon hatte der 
vernünftige Menjch noch niemals gejehen: auf und 
um ben Gipfel roch es diesmal auch dort nad 
Kamillenthee und am Fuße nah Dpodeldof; die ge: 
weihteften, das heißt Hartnädigiten Sänger und 
Eängerinnen oben hufteten und prufteten und litten 
unten am Nheumatismus, und — der Negen regnete 
jeglihen Tag. 

Wie anders im Lenz und nachher auch im 
Sommer des Sahres Achtzehnhumdertfiebenzig! Die 
älteften AJungfrauen in Zugau erinnerten fich nicht 
eines jolden immer reinen himmliichen Blaus über 
ihrer ftillen, friedlichen, weltverlorenen, frommten 
Heimflätte, nicht einer jolhen Lieblichfeit, Pracht und 
Fülle ihres Kloftergartene. Die Erde wurde von 
Pfingiten an jchöner mit jedem Tag, das Blühen 
wollte nicht enden: wir müllen bier wirklich zu einem 
der älteren deutijchen Dichter zurüdgreifen, um den 
rihtigen Ton für die allgemeine Stimmung der 
Nonnen von Klofter Lugau zu finden — 

„83 blüht das fernite, tieffte Hal, 
Nun, arıes Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß fi) alles, alles wenden.” 

Und die Welt im Klofter Lugau wurde aud 
jünger mit jedem Tag. Die älteften Aungfrauen 
lernten e8 nod) einmal, ft mit der Jahres Sugend- 
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Ichönbeit auf den vertrauten Fuß der eigenen Jugend: 
jahre zu ftelen. Jm Garten framten fie mit friichen 
Blumen und in ihren Zellen framten fie in alten 
Kommoden und in den verborgenften Schubladen 
ihrer Schreib: und Nähtifche und bradten aus alten 
CStammbüdern, Albums und Liederbüchern alle ver: 
trodneten Blumen, Verſe und Denkſprüche zu Tage, 
und mand) ein graues Haupt beugte fi) auch wohl 
tiefer über ein dunkles Bildchen aus jener Zeit, mo 
die Photographie noch nicht erfunden war: Echatten: 
bilder damala wie heute; aber heute wie damals 
welch liebe, füße, wehmütige oder aud) leider ſchlimme 
Schattenbilder! ... 

Er konnte es eigentlich nicht verantworten, dieſer 
Doktor Meyer aus Schwaben, daß er den Nonnen 
von Lugau gerade in dieſem Frühling den ganzen 
Ludwig Uhland, den Juſtinus Kerner, den Eduard 
Möricke und was er ſonſt in der Art (nicht in Büchern 
gedbrudt!) von Haufe auf feiner Sagd nad) dem 
Sadjfenjpiegel mitgenommen hatte, in ihren Klofter: 
garten hineintrug! Hatte ihn aber diejer norddeutiche, 
diefer preußiihe Frühfommer nidht auch gefangen, 
ihn etwa nicht wie am Kragen genommen, um ihn 
in diefen Zugauer Kloftergarten zu führen und ihn 
mit der Nafe in den nädhlten beiten Blütenbufch zu 
ftoßen; Da rieh drauf, aber mit Verftändnis, wenn 
Du des Neihes Sturmfahne fernerhin weiter zu 
tragen mwünjdelt, Du närriider Sachlenipiegel- 
Ihmwabe!?” — 

Die Tante Euphrojyne hatte natürlih, nachdem 
fih ihre erften Gefühle über den neuentdedten Herrn 
Vetter wieder etwas beruhigt hatten, von neuem, ja 
nobh im verftärften Maße ihr Pflegefind im Auge; 
und was die Natur thun fonnte, es in Sonnenjchein 
zu tauchen, mit Tau zu wachen und ihm in Garten, 
Feld, Wiefe und Wald immer bunteres, immer 
hübjcheres Spielzeug in die Hände zu geben: ber 
Tante Euphrojyne genügte eg noch lange nicht. 

„Wie melandoliih gudft denn Du nun wieder 
in die Welt, Alte?” pflegte die Tante Auguftine 
wohl zu fragen. „Eo hör do nur Deinen Doktor 
da hinter dem Bush, wie gut er mit den Zugauer 
Nonnen umzugehen weiß und wie angenehm er vor 
allen unjer Eoden zu unterhalten weiß. Den 
luftigen Gefellen bat Dir der Herrgott do noch als 
feine bejondere Zuthat ins Nezept für Euer armes, 
feines, verftörtes Wittenberger Hühnchen geihan. 
Das war das Kind, welches eben lachte! und jo hab 
ih es feit Eurer Ankunft bier no nicht laden 
hören. Thu mir den Gefallen, Synden, und ver: 
dDirb nicht Du jeßt durch Deine Gelihter dem großen 
Doktor da oben die Wirkung Eurer Yugauer Frühlings: 
fur! Mie voll aller Ehnurren und Schmwänfe der 
Burih fißt! Und dann ift er auch wieder imftande 
und bringt die Gräfin Zaura zu Rührungsieufzern, was 
wahrhaftig bei der lieben, behaglichen Seele fo leicht nicht 
ift! Daß der Menfch nach Zugau gefommen fei, um da 
in der Bibliothef wiljenfchaftliche Studien zu treiben, 
glaubt ihm weder fein Tübingen, nody unfer Witten: 
berg. Wer aber geftern zu mir in die Küche gefemmen 
ift und gejagt hat: ‚Hören Sie, Auguftine, thun 
Cie mir die Liebe an und fehen Sie in JYhrem 
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Kochbuch nad, was eigentlich Yeberipätle find, nächften 
Sonntag hab id) Shren Herrn Vetter zu Tiich und die 
Samilie Kleynlauer ift geladen,‘ das ift die Frau 
Domina gewejen!... Bittih Dich, ich habe jegt alle 
leine Ihwäbilchen Leibgerichte herauszufuchen, ehe ber 
bier feinen Sachjenjpiegel gefunden, oder vielmehr bei 
ung Jämtlihen Lugauer Nonnen fich herumgegeflen hat. 
Was fingt er ihnen denn da nun jeßt wieder? Ne, 
näcdhftens Ichiden fie uns nit nur von wegen 
unjerer Büchereiverwaltung eine Kommilfion, jondern 
au ein hohehrwürdiges Konfiftorium mifcht fih ein 
und revidiert die Klofterordnung von Lugau. Sit 
das nicht da die Kattelen an ihrem Fenfter, die fich 
Ihon ihre Notizen madht?” 

Es war Fräulein von Kattelen, die, anjcheinend 
nur ınit ihrem Stridftrumpf beichäftigt, an ihrem 
Fenſter jaß, aber ficherli den Kloftergarten von 
Lugau Scharf im Auge behielt. Db das Volkslied, 
das der Doktor Meyer aus Tübingen eben zum Belten 
gab, zu dem Zugauer Kloftergarten und den Nonnen 
drinn paßte, werden wir freilich einem hodhehrwürdigen 
Konfiftorium zur Begutahtung nicht anbeimftellen; 
darüber haben wir felber einzig umd allein zu 
urteilen! 

„Ber befümmert ji), und wer ic) wandre 
Hier aus dieſer Kompagnie? 

Si die eine nicht, jo ift’S die andre, 

Wer befimmmert fid), und wenn id) wandre? 
Morgen geht’3 in aller Früh.” 


„Nun höre einer den Schelm,” lachte die Tante 
Auguftine. „AS ob der jegt fein Quartier beim 
sörfter Gipfeldürre aufgäbe! Als ob der jegt feinen 
Sadjjenipiegel wirklich fürs erfte fände, jelbft wenn 
er ihn heute nod) aus irgend einem alten Spinnen: 
winfel zu Tage förderte!! Wus aber die Warberg 
jür eine wundervolle Altftimme hat!“ — 

„Nun höre fie einer!” fagte aber auh Schweliter 
Seraphine am Fenfter ihrer Zelle mit einem Blid 
auf einen großen Kupferftih, eine Kreuztragung 
Chrifti, an ihrer Wand, der nur bedeuten fonnte: 
„Herr, was müllen die Gerechten ausftehen in diefer 
argen Welt!” Daß fie aber, um von diejer argen 
Welt nichts mehr zu jehen und zu hören, das ssenfler 
Ihliegen, die Vorhänge berablaffen und boppelte 
Gefumdheitswatte in die TChren ftopfen Eonnte, fiel 
ihr fonderbarerweile nicht eir. Am Gegenteil, fie 
behielt den SKloftergarten von Zugau jehr im Auge 
und Ohr und fie hatte, dem lieben Gott fei Dant, 
für ihr Alter noch immer ganz gute Augen und ein 
recht feines Gehör. So leicht entging ihren Sinnes: 
organen innerhalb der Rugauer Kloftermauern nichts 
von ben, was dermaleinft fiherlih beim jüngften 
Gericht gerodhen wurde; und wenn dann der Himmel 
in Eaden Klofter Qugau doch einer Kronzeugin be: 
nötige fein follte, fo war Fräulein von Kattelen 
jedenfalld dafür da und konnte genauefte Auskunft 
geben über alles, was an Vrgernis während ihres 
Aufenthalts dorten vorgelommen war. Und da bie 
jrommen Schweltern das jämtlih mwußten, jo hätten 
fte fi wirklich ein bißchen beifer in adt nehmen 
jolen — die gute Eeele, „ıunfere Kattelen“ mußte 
mahrlih bald zufammenbreden unter der Laft der 
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ruhte. | 
Thaten fie das? Mie es der Schwelter Seraphine 
vorfam, von Fahr zu Jahr, von Tag zu Tag weniger. 
Die Welt ward Idhliimmer mit jedem Tag; und 
wenn der heilige Stifter diefen heutigen Nachmittag 
vor taujend Jahren hätte vorausjehen Tönnen , jo 
würde er nad Sräulein von Stattelens feltefter Ilber: 
zeugung feine Gründung mit vollitem Recht unter: 
laflen haben; die Nonnen von Lugau und, ihre zu: 
gereilten Sommergälte trieben es doch faft zu arg! 
„Höre fie, höre fie einer! Sollte man es glauben? 
Eolite man es für möglich halten?” ächzte die Kron- 
zeugin an ihrem Fenfter. „Das geht doch noch über 
ihr Eierfuhen am legten heiligen DOftertage! Der 
Kleynkauern und der albernen Warberg kommt das 
aber auch no mal zu Bude, was fie mid) damals 
baben finden lallen; und der Gnädigften — der Frau 
Oberin vergejle ich es auch nicht, daß fie zu der 
Schändlidhfeit nur lachte und meinte: ‚Befte Kattelen, 


Sie müllen das den Damen nicht jo übel nehmen; 


jo böje wie Sie es auffallen, war die Devife nicht 
gemeint; und ic) habe über die Sottife, die der 
Dfterhafe mir, wahricheinlich durch Vermittelung der 
lieben Laura, ins Neft gelegt hat, aud) nur gelacht; 
— wenn Gie wollen, lajlen Sie uns taufhen — 
Anzüglichkeit gegen Anzüglichleit — mehr oder 
weniger unfere Fehler haben wir alle, und der Scherz 
bleibt doch immer innerhalb unferer Gartenmauer.‘ 
— Gehorjanifte Dienerin, Yrau Domina, daß nicht 
alles innerhalb unferer Gartenmauer bleibt, dafür 
werde ich denn doch auch ein wenig jorgen; höre, 
höre fie einer! Menn fie nächltens Blindeluh in der 
Kirche fpielen, fol e8 mich gar nicht wundern. Eeit 
diefer ausländilhe, junge Menih und diefe alte, 
widerwärtige Studententante mit ihrem fTranten 
Hühnden eingerüdt find, find fie zu allem fähig. 
Aber da da, hier hier werde ich der Frau Oberin 
doch beweilen, daß nicht alles hinter der Lugauer 
Kloftermauer mit dem Mantel der hriftlichen Liebe 
zugededt wird. Almählih wird es wahrhaftig bier 
Zeit und Ehriftenpflicht, daß ich meiner guten Scriewer 
do einen Wink zulommen lafje!” — 

Acht Tage lang Jah es die Gute noch mit an, 
mit den Gefühlen und in der Stiinmung der Yamilie 
Zudeder (auf bebräilch Lot) in Sodom; dann aber 
trug fie e3 nicht länger mehr, Jondern benugle um 
die Mitte des Brachmonats eine der ftillften, ſchönſten 
Mondiheinnäcdhte dazu, m der Welt aufzudeden, wie 
es in Sodom und Gomor — nein, in Klofter 
Lugau herging. Das heißt, fie Ichrieb an eine ihrer 
beiten Freundinnen draußen in Eäfulum, die Frau 
Kirchenrätin Ecriewer, die Mama eines unferer bejten 
Freunde, ebenfalls draußen in der Zeitlichkeit, an 
die Frau Mutter des Herrn Doktor Ecriewer in 
Wittenberg. 

„Liebe Malwine! 

Berdient haft Du ihn eigentlich nicht, diejen 
Brief nämlich), denn jeit meinem herzlichen, innigen 
Slükwünih zu der Verlobung Deines lieben 
Cohnes habe ih nichts wieder von Dir gehört 
und vergeblich auf eine Rüdantwort auf jo manche 
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mid) interejlierende Frage gewartet. Mar das recht 
von Dir? Aber freilih, Du lebft in Deiner be: 
mwegten, Dir jeden Augenblid mohlthuend aus- 
füllenden Welt weiter und haft für die arme 
Lugauer Einfiedlerin von Deinen lieben, jchönen, 
jegensreichen Leben nicht das Geringfte übrig. So 
find wir armen Menichen, und wie der liebe Gott 
mit ung, jo müjlen wir jhon miteinander Geduld 
haben. Sch halte es eigentlich auch für ein Ilnrecht, 
Dih heute wieder einmal an mid zu erinnern 
und Dich fo in meine Einjamfeit, in die VBerödung, 
die Berlaflenheit meiner biefigen alten Tage 
berunterzuziehben. Aber wellen das Herz voll ift, 
befjen gebt auch die Feder über, und jo in dulei 
jubilo wie jeßt, und zwar in einem aud Dich 
vielleicht intereffierenden Jubiläum, haben wir bier in 
Lugau ſeit lange nicht gelebt. Dein Herr Sohn wird 
Dir fiherlihd wohl Schon Bericht darüber gegeben 
haben, daß wir jet Dein Schwiegertöchterchen, 
natärlih in Begleitung der Wittenberger Kleyn- 
fauern (als ob wir an unjerer biejigen nicht yon 
genug bhätten!), zur Stärkung ihrer Gejundpeit 
bier haben, Wie Blandine dazu gekommen ift, 
dies zuzugeben, begreife ich eigentlih nit. Nun, 
aber darüber müßt Shr beiden guten Mütter 
freilich wohl befjer urteilen können als ih; — 
in einer guten Haut jcheint mir Deine liebe Kleine 
Eva, Dein zufünftiges Töchterchen, leider nicht zu 
tteden. Sie madht auch .mir in der That einige 
Sorge, und in der Hinfiht wäre es wirklich 
recht wünfchenswert, daß die Lugauer Zuft von 
recht wohlthätigem Einfluß wäre. 

Aber die Lugauer Luft! Befte, Teuerfte, ich 
bin überzeugt, wenn Du fie jo wie ih Tag für 
Tag und vorzüglihd in der legten Zeit bei Tage 
und bei Nacht zu atınen bätteft, würde fie doch 
auh Dir wohl ein wenig fhwer auf die Bruft 
fallen. D, hätte ich fie Dir do nur einen ein: 
zigen diejer jeßigen angenehmen Sommertage durch, 
und wenn aud) nur von meinem Fenfter aus, zu Foften 
geben können, natürlih mit allen Ingredienzien! 
Sind wir in Klofter Yugau oder in der Arche 
Noah? An der legteren, wenn es nad) dem Lärm 
geht; aber ich Hoffe feit, daß Du diejen Brief 
ofort nach dem Lefen verbrennft; und mit diejer 
dringenden Bitte nun zu der Dich wahrjcheinlich 
Ipäter noch mehr berührenden Hauptjadhe meines 
heutigen Briefes: ich glaube nicht, daß Deine zu: 
fünftige Frau Schwägerin in Wittenberg, die Frau 
Oberfonfiftorialrätin Kleynfauer mit der Wendung, 
die der diesmalige Aufenthalt ihrer Coufine, der 
alten Studentin, der Jogenannten Tante Euphrojyne, 
hier bei uns genommen hat, ganz freien Herzens 
einverftanden fein fann. Wenn ih an die Ver: 
mögens- und Geilteszujtände der Bejagten, die 
meiner Meinung nad Ichon längit unter Kuratel 
ftehen jollte, denfe und dabei an die Gefühle 
unferer guten Profefjorin, jo wird es mir oft ganz 
bängid ums Herz. Als ob wir Hier mit 
Närrinnen noch nicht übergenug gejegnet wären, 
hat uns das Schidjal auch noch einen Narren 
dazu über den Hals gefhidt, aber einen, wie ich 
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meine, recht gefährlichen Narren, den Herrn Doktor 
Meyer aus Tübingen! Liebſte, beſte Scriewern, 
wenn Ihr nicht ſehr auf Eurer Hut ſeid, den ſehr 
möglichen Erben von Kepplershöhe!! — — Unter 
dem Vorgeben, hier nur in unſerer Rumpelkammer 
ein wiſſenſchaftliches Manuſkript aus dem vorigen 
Jahrhundert ſuchen zu müſſen, hält ſich dieſer 
junge Menſch ſeit vorigem Monat hier in Lugau 
auf, hat ſich bei dem Förſter im Dorf eingemietet 
und — Eure Wittenberger halbverrückte Studenten— 
tante, die Baſe unſerer hieſigen albernen Schweſter 
Auguſtine Kleynkauer, hat in ihm ihren ſchwäbiſchen 
rechten Vetter, den richtigen Abkömmling des 
Gründers von ihrer Kepplershöhe entdeckt, und, 
wie ich das Ding leider Tag für Tag beſſer von 
meinem Fenſter und auch ſonſt einſehe, iſt ſie im— 
ſtande, Euch Armen, Euch nichtsahnenden, teuren 
Menſchenkindern, Dir, dem Herrn und der Frau 
Profeſſor in Wittenberg und Deinem lieben, 
trefflichen Herrn Sohn einen Streich zu ſpielen, 
der dann freilich an Bosheit, Heimtücke, Rachgier 
und Rückſichtsloſigkeit nichts zu wünſchen übrig 
laſſen wird. Daß ſie mit dem Herzensbündnis 
Deines Sohnes und ihres langijährigen, lieblichen 
Spielpüppchens, Deiner zukünftigen Schwieger— 
tochter, der kleinen, wirklich auch mir täglich mehr 
ans Herz wachſenden Eva Kleynkauer nicht ein— 
verſtanden iſt, wiſſen wir ja wohl alle und machen 
uns keine Illuſionen darüber. Mich wenigſtens 
hat unſere hieſige Kleynkauer, die ahnungsloſe, 
dumme Gans, die Auguſtine, von Anfang an nicht 
in dem mindeſten Zweifel darüber gelaſſen; und 
mit dieſer Kenntnis der Sachlage ſitze ich nun hier 
am Fenſter, ſehe in das Weſen und Treiben im 
Lugauer Kloſtergarten hinab, höre auch dann und 
wann, hier und da, ein Woörtchen, das nicht für 
mich berechnet war, ſowohl von den zwei Kleyn— 
kauern wie von den übrigen Damen. O, wärſt 
Du arme, liebe, beſte der Mütter doch nur zur 
richtigen Zeit, im rechten Augenblick hier an 
meiner Stelle, oder neben mir, um ſelber zu ſehen, 
ſelber zu hören und dann Dir und all den teuern 
anderen ſelber das Beſte zu raten!! ... 

Ich kann das letztere nicht. In meiner lang— 
jährigen Einſamkeit und Stille habe ich dermaßen 
jeden Zuſammenhang mit Eurer rauſchenden Welt 
verloren, daß ich auch zu dieſem Briefe an Dich 
(den Du jedenfalls ſofort verbrennen wirſt!) 
mich nur mit Mühe und in völliger Zerſchlagen— 
heit an Leib und Seele habe aufraffen können. 
Aber ich trug es nicht länger! Keine Seele zu 
haben, der man in der Schlechtigkeit und Ge— 
wiſſensloſigkeit rundum ſein Herz ausſchütten kann, 
das bringt den Geduldigſten endlich zu einem 
bitteren Aufſchrei! Wie glücklich wäre ich, liebſte 
Malwine, wenn Du mir zurückſchreiben würdeſt: 
‚„Du ſiehſt doch wohl zu ſchwarz, Seraphine! In 
Wittenberg und hier bei uns ſieht man dieſes alles 
doch ein wenig ruhiger an.‘ — — Nun, ich muß 
Dir denn das überlaſſen. Irrte ich mich in meinen 
Befürchtungen, ſo will ich mich gern, gern geirrt 
haben! Leider glaube ich aber nicht an eine ſolche 
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Nüdantwort Deinerfeits. eves Kinderauge muß 
das bier in Lugau jehen, jo wie ich e8 jehe! Und 
follte Dein lieber Herr Sohn nicht auch ſich doch 
recht bald einmal nad feinem herzigen Bräutchen 
bier bei uns in Klofter Zugau umjchauen? Das 
liebe Kind fängt gottlob an, wieder aufzublühen 
und der bielige Aufenthalt befommt ihr, dem 
Himmel jei Dank, vortrefflidh. 

Mas würde ich darum geben, wenn id aud 
Dich einmal wieder in meine Arme fchließen fönnte, 
meine gute Malmwine! Der liebe Gott behüte Dich 
und alle die Deinigen und führe alles zu Eurem 
Beiten aufs befte hinaus, das ift der herzliche 
Wunih Deiner getreuen Freundin 

Seraphine von Kattelen.” 
Sie wußte jedenfalls mit der Feder umzugehen, 

Fräulein Seraphine von Kattelen in Klofter Yugau. 

Shre beiten Freundinnen und ihre Sjchlimmften 

Teindinnen mußten ihr das lallen zu allen ihren 

fonftigen guten Eigenfhaften. Für die Feindinnen 

war es faft zuviel des Guten. 


Dreiundzmanzigftes Kapitel. 


Schredlid aber wahr — in dem eben mitge: 
teilten Brief ‚fam jedes Wort aus dem Herzen und 
entiprah auch durdaus, wie die Schreiberin die Welt 
ah, der Wahrheit. Daß wir in einer Welt leben, 
die jeder auf eine andere Weife fieht, dafür Eonnte 
fie, die Briefitellerin, nihts. — 

Es herrichte augenblidlih ein vergnügtes Reben 
in Klofter Zugau, und daß Schwefter Seraphine von 
Kattelen fih einfam und verlaflen in ihm fühlte, 
das war volllommen begründet. Schweiter Auguftine 
verbraudte darin und zu den allgemeinen Sefttags- 
fuchen zu viel Zuder, und die Frau Domina Eonnte 
häufig zu ftillen aber bitteren Betrachtungen Anlaß 
geben. Mit einem: „Liebe Kattelen, Sie müflen das 
nicht jo Jcharf anfehen!” war doch manchmal manches 
nicht abgethun. Ein wenig ermahnendes Zureden, 
Abwehren, Turz eine etwas jchärfere Zucht wäre in 
Küche, Kirche, Keller, im Salon und in den Privat: 
gemäcdern der Nonnen von Zugau dann und wann 
wohl an Drt und Stelle gewejen. Wenn ber gütige 
Herrgott der freilid etwas noch nach irdiichen Be: 
hagen tradtenden Lebensführung feiner frommen 
Zugauer Damen mit eigenem Behagen zuzufehen 
\hien, durhaus nicht Veh) und Schwefel auf fie 
regnen ließ, ja ihnen zu ihrer diesjährigen Sominer: 
freude fogar das allerfhönfte Wetter jhidkte und ihnen 
nur jelten einen großen Thee oder Kaffee im Klofter: 
garten, oder einen Ausflug zu Berg und Wald durd) 
\hlechtes Wetter verdarb: fo lag das eben in feiner 
Algüte. Anfpruch hatte Zugau, der Weltanfhauung 
der Schweiter Seraphine gemäß, nicht darauf. 

Und nun zu der Hauptjadhe des fchwarzgalligen 
Zintenergufes! Wenn die Briefichreiberin in betreff 
bes Allgemeinen bei der Dinge Wahrheit geblieben 
war, jo war e8 geradezu entjegenerregend, wie gut, 
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wie treu, richtig fie gelehen, gefühlt, empfunden hatte 
in allen, was fi auf das Belondere bezog. 

Sa! Die Tante Euphrojyne war eine zwar 
balbnärriiche, Doch jehr energiiche, Ichlaue Heimtüderin, 
und der Zufall — das Schidjal hatte ihr den 
Ihwäbilhen Better nicht zum zeitlichen Belten der 
Familien Scriewer und Sleynlauer gejhidt, gerade 
in diefem Sommer feinen dummen Koder in Klofter 
Lugau zu ſuchen. 

Ja! Dieſer fabelhafte Verwandte aus dem 
Königreich Württemberg war zu einer unheimlich 
drohenden Gewißheit geworden. Dieſer Herr Doktor 
Eberhard Meyer ſtellte augenblicklich nicht bloß Lugau 
auf den Kopf auf ſeiner Suche nach dem Sachſen— 
ſpiegel, ſondern er war imſtande, ſich auch auf 
Kepplershöhe feſtzuſetzen und von dort aus ſich recht 
unangenehm zu machen und Verhältniſſe in Ver— 
wirrung zu bringen und tröſtliche Ausſichten zu ver: 
bauen, die nach den „Gefühlen“ der Frau Blandine 
Kleynkauer und der Frau Malwine Scriewer ſowohl 
nach menſchlichene wie nach göttlichem Recht bis jetzt 
unanrührbar ſicher geſtanden hatten. 

Ja! Leider ja! Mamſell Euphroſyne Kleyn— 
kauer, die Tante Kennſiealle, war fähig — ihr 
Teſtament zu ändern, aus reinem Eigenſinn, purer 
Bosheit und auf die Gefahr hin, das kunftige Lebens⸗ 
behagen des armen, blaſſen, ſchon ſo zarten Gänschens, 
der kleinen Eve Kleynkauer und ihres trefflichen zu 
ſo ſchönen Hoffnungen berechtigenden Verlobten recht 
ſehr zu ſtören. Daß die Lugauer Luft dem lieben, 
willenloſen Kinde augenblicklich wirklich recht gut zu 
bekommen ſchien, änderte ſomit gar nichts an den 
trübſten Befürchtungen für die Zukunft. 

Wahr, wahr, wahr! Alles wahr in dem Briefe 
der Schweſter Seraphine von Kattelen, und der 
einzige Mangel daran, daß nicht mit einem einzigen 
Wort die Rede in ihm war von Gräfin Laura Warberg. 
Die „ewig lächelnde, maulfaule, boshafte Trine“ 
hätte unbedingt auch noch hineingehört in ihrem 
Freundſchaftsverhältnis zu den zwei Kleynkauerſchen 
Hexen, der jungen Kleynkauer und dem fremden 
Lümmel, dem Doktor Meyer aus dem Schwabenlande. 
Vorſicht nach oben hin ziert aber nicht bloß den 
ſtrebenden Mann im Weltgetümmel, ſondern auch 
die der Welt entfremdete Lugauer Kloſternonne in 
ihrer ſtillen Klauſe. 

„He, Doktor, wo ſtecken Sie denn?“ rief Gräfin 
Laura tief aus dem Buſch heraus. „Ich für mein Teil 
ſtecke hier gründlich feſt und komme ohne Hilfe nie 
wieder ans Licht und noch weniger nach oben! Nennt 
das Menſchenkind dies einen auch Weibsleuten zu— 
gänglichen Pfad! O, hätte ich mich doch mehr auf 
Förſter Gipfeldürres Grinſen, als auf ſeine Zu— 
ſtimmung verlaſſen! Doktor Meyer, Sie können dies 
nicht verantworten! . . . Eodhen, Eochen, wenn dies 
Deine Tante wüßte?” 

„Aber meine Damen,” Eang es von der Höhe 
aus dem Bufchwald herunter, „ i bitt Sie, nur nod) 
fünf Minute mit zugellappte Sonnejdirnme und die 
Krinoline a bisle z’jaımme genomme und — venif 
ad occasus muudique extrema Sesostris.“ 
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„seßt jpricht das Ungeheuer gar noch griehilch, 
Eve; und natürli nur, um fich durch einen Gemein: 
plag aus ber Berlegenheit zu helfen. Kennen wir, 
befter Herr, aus eigener anderer Erfahrung! — 
Kommen Sie lieber zurüd und helfen mir in der Be: 
drängnis. Das MWiejelhen bier neben mir minbdet 
ih Thon eher allein durch!” 

„Sinen Sonnenuntergang werde wir habe, wie 
ihn der jelige König Sefoltris nimmer erlebt hat, 
und der Tante Auguftine Kaffeelüche rieche ich auch 
Ihon von der Welt Ende, das heißt der Schußhütte 
ber,” Bang e8 zurüd und der Gerufene ftieg wirklich 
zu galanter Hilfleiftung wieder hernieder und fagte: 
„Da, Gnädigfte, greife Sie mutig jeßt noch mal in 
den Griff meines Hafenftods; i ziehe, Bäsle Evele 
Ihiebt, und hernach bei dene Kucheförbe befinge i 
Shne unjere Heldenthat beffer als der Marcus Annäus 
Zucanus die pharfaliihde Schlacht.” 

Che Gräfin Laura fih auf den ritterlich her: 
gehaltenen Stodgriff ihres Führers einließ, that fie 
die im Grunde nidht unberedhtigte Frage: 

„Allo.aus dem alten Tröjter find alle die gräß: 
lihen Gitate, mit denen Sie uns Ahren fo äußerft 
bequemen Gemijenftieg zu allem übrigen verjchönert 
haben? Haben wir etwa den auch da unten in 
unferer famojen Nonnenbibliothef?” 

„sreili habe Sie ihn! Auch durch eine unver: 
forgte Wittenberger Profeffortochter eingefchleppt. 
Alles habe Sie, mas nit dahin gehört und jedenfalls 
anderswo befler aufgehobe wäre. Leydener Ausgabe 
von Dudendorp! und i habe den halben Nachmittag 
mit ihm im Sloftergarte auf der Bank liege müfle, 
weil die verehrte Schweiterfhaft in Chrifto mit ihrer 
Toilette nit zu Ende komme fonnte. Nu, zu hübjch 
fonnte fih g’wiß feine für den lieben Gaflfreund 
made.” 

„Bas fagit Du dazu, Even?” lachte die Gräfin. 
„Sr Dir in Wittenberg in Deinen LZebensfreijen je 
eine joldde Unverfhämtheit vorgefommen? Mir in 
den meinigen wohl — aber jedenfalla doch in etwas 
anderer Yoım.. Na, dann Ipannen Sie fih wieder 
vor, Sie Schwabenipiegler, und Du faß meinen 
Rod, Kind; aber reiß mir bie Kraujen nicht aus, 
fonft fchelten fämtlihe ehrwürdige Tanten da oben 
auf dem Bergesgipfel. So! uf! Langjam, Doktor! 
Bedenken Sie, daß Sie heute nicht mit Jhren Secdhjen 
am Spieß aufs Abenteuer ausziehen! . . . Gott Jei 
Lob und Preis, da jehe auh ich noch mal Licht 
zwilhen ben Bäumen und riehe der Tante Auguftine 
Kaffeefühe!” — 

Daß die „zu einander pallenden Elemente” des 
Klofters Zugau fich wieder einmal zu einem Ausflug 
auf einen der ihrer Stiftung zunädftliegenden ſchönen 
Berge zujammengethan hatten, werden wir feinem 
mehr zu fagen brauden. Bon den hohen Würden: 
trägerinnen der geiftlichen Gemeinjchaft war diesmal 
feine bei diefem unfchuldigen Sonmervergnügen zu: 
gegen. Der Frau Oberin war’8 zu heiß gemelen, 
und die Frau Briorin fand überhaupt nie ihre Rechnung 
bei derartigen Thorheiten, mn alles zulegt dod nur 
auf Arger, VBerbruß, zerriflene Kleider, zerichlagene 
Gliedmaßen und gemwöhnlid auch zum Beichluß auf 
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einfallende Gewitterangft, richtigen LZandregen, auf: 
geſpannte Regenſchirme und durchgeweichtes Schuhmert 
hinauslief. Vermißt wurde die Gute kaum. 

Die älteren Damen hatten den hübſchen Aus— 
ſichtspunkt und die Schutzhütte natürlich zu Wagen 
erreicht; die Jugend bis an den Fuß des Berges 
auch, war dann aber, wie Gräfin Laura ſich aus— 
drückte, wieder mal ſo dumm geweſen, das Gute für 
das Beſſere hinzugeben. Wir haben die drei jungen 
Leute auf des ſchwäbiſchen Vetters lieblichem, ange— 
nehmem und äußerſt bequemem Richtewege angetroffen. 

„Wenn Sie wieder einmal des Reiches Sturm: 
fahne bei joldem Pläfirvergnügen voranzutragen 
wünjden, jo juhen Sie fi) doch lieber ein ander 
Heergeleit dazu aus, mein Herr. ch bin eigentlich 
a bisle zu jchwer dazu!” jeufzte — aber im volliten 
Sommerbehagen — Laura, unter dem allerlegten 
Aufftieg noch einmal auf einen bemooften Stein 
finlend und fih fo viel Luft ala möglich mit dem 
Talentuh zufächelnd. „Und wenn das Deine 
Tante Euphrofyne geahnt hätte, jo weiß ich doch nicht, 
ob fie Dir, Kleine, die Erlaubnis gegeben haben 
würde, Dich hier jo an meine Courjchleppe zu hängen! 
Lab Dib doch mal bejehen, wie fiehit Du denn 
eigentlih aus auf die Strapazen?” 

D, e8 war ein Wunder, wie gut das Kind aus: 
ah, wie gut ihm die furzen Wochen feines Aufent: 
halts in der Zugauer Luft und dem Zugauer Leben 
befommen waren! Ganz Wittenberg hätte man breijt 
berzurufen fönnen, und hätte nichts von ihm gehört 
als: „Aber nein, Fräulein, welch eine Veränderung? 
und in der furzen Zeit!“ 

„Eine Bitte habe ih, Herr Doltor Meyer,” 
lagte Gräfin Laura. 

„Die wäre?” rief der Jhwäbilche Gelehrte, von 
jeinem Steinblod am letten Ruhepunfte unter der 
Bergesfuppe mit der chönen Ausficht in dem belliten 
Eifer aufipringend. 

„Bitte, bleiben Sie fißen,” late Wittenbergs 
„opbelia”, mit beiden Händen abwintend. „Es 
würde mir nur jehr angenehm jein, wenn Sie es 
ung vorher willen lafjen wollten, wen von uns 
beiden, da8 Eochen oder mid, Sie zuerit zu ver: 
Ihlingen wünjcden.” 

Den Mund öffnete der Better aus Schwaben 
weit genug hierauf, aber nachher do nur zu dem 
abgebrodenen Ausruf: 

„sa, aber um Gottes wille —” 

„Nämlih in unjerem ganzen Leben find wir 
nit jo unbeimlid angeftiert worden wie jeßt 
eben von Ihnen. Bitte, bitte, jagen Sie es ung, 
ehe Sie zufchnappen, daß wir wenigitens unfere 
Sonnenfhirme in der legten Not aufipannen können.” 

„Das Märchen! Das Märchen!” rief der Schwab 
im reinften Hochdeutjch;; Jeinerjeits beide Hände zum 
lahenden blauen Himmel erhebend. „Fräulein — 
Gnädigfte, der Traum! der Traum! Haben Sie 
Erbarmen, haben Sie Mitleid mit meiner äußerlichen 
Hülle! Weiß denn meine unflerbliche Seele jelber 
von der noch Beicheid, und wie fie fih in der Erden: 
welt aufführt? Hab ich die Damen mal wieder an: 
geftiert? . ... Komtelle Warberg, wenn mir mein 
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preußiſches Bäsle nicht zu Hilfe kommt, ſo hab ich 
keine Waffe mehr gegen Sie; — der Traumwandler 
ergiebt ſich auf Gnade und Ungnade in alles, was 
Sie über ihn verhängen. Geſtern noch Winter, 
Tübingen, Wittenberg, Eike von Repgow; heute die 
Tante Euphroſyne, Kloſter Lugau, Gräfin Laura 
Warberg, Förſter Gipfeldürre — Kepplershöhe, — 
die Höhe da über uns und der Sonnenuntergang 
nachher vor uns: wer ſoll da nicht Augen zum 
Verſchlingen machen? Wer ſoll nicht große Augen 
— Bäsle Evele, wenn er Sie damit anſehen 
arf?“ 

„Liebe Eve, ich glaube, wir haben uns jetzt 
wohl ſo weit erholt, daß wir weiter klettern können. 
Ich meine, allmählich müſſen die guten Tanten da 
oben mit einiger Unruhe nach Dir ausſchauen.“ 

Es war etwas wie eine leiſe, trübe Warnung 
in dem Ton, mit welchem „Ophelia“ die letzten Worte 
ſagte; aber der Himmel blieb lichtblau und wolken— 
los, das junge Waldgrün leuchtend wie vorher. — 

„Sie leſen auch den Shakeſpeare, Herr Doktor?“ 
fragte ſonderbarerweiſe die Gräfin, zum Weiterklimmen 
ſich von ihrem Sitze erhebend. Und verwundert ſah 
der ſchwäbiſche Gelehrte ſie an. 

„Was ſoll nun das wieder, Gnädigſte? Ja— 
wohl, ein wenig — von Zeit zu Zeit — in ver— 
lorenen Augenblicken. Aber mit gütigſter Erlaubnis, 
weshalb fragen Sie danach gerade jetzt?“ 

„Nun, haben Sie ihn denn nicht eben citiert? 
My bosom's lord sits lightlxy in his throne — 
leicht auf dem Thron ſitzt meiner Vruſt Gebieter! 
Hat Sie Kloſter Lugau wirklich ſo ſelbſt- und welt— 
vergeſſen gemacht, daß Sie gar nicht mehr wiſſen, 
was für Augen Sie machen und was für Reden Sie 
führen?“ 

Herr Eberhard faßte ſich mit beiden Händen an 
den Kopf und rief lachend: 

„Ja, ja, es iſt ſo! Aber wie kann ein Menſch, 
der ſo wie ich im Glückstraum ſchwimmt, alle ſeine 
fünf Sinne und ſeinen kompletten Intellekt geſund 
bei einander behalten? Da ſchwätzt man denn ſo vor 
ſich hin und weiß ſelber nit was.“ 

„Komm, mein Herz,“ ſeufzte Gräfin Warberg, 
„jetzt nimm Du meinen Arm und laß Dich von mir 
führen, laß auch mal Deinen Puls fühlen. Nun, das 
geht ja! ... Gottlob, da ſind wir auf der Höhe! — Das 
war ein Ritt, Evchen, für den ich die Verantwortung 
nicht wieder mit übernehme. Da wedelt die Tante 
Euphroſyne uns ihre Sorgen, aber auch ihr Ber: 
gnügen ſchon mit dem Taſchentuche zu. Dem Himmel 
ſei Dank, dieſen angenehmen Nachmittag ſcheint uns 
hier in Mantua, das heißt da oben in der Schutzhütte 
noch kein Bote, kein Signor Balthaſar durch die 
neueſten Nachrichten aus Verona verdorben zu haben!“ 

Dem letzten Stoßſeufzer hatte das kluge, be— 
hagliche, gute Mädchen keine lauten Worte gegeben. 
Dazu verdarb es ſich von Natur aus und durch Er— 
fahrung zu ungern ſelber irgend eine helle, ruhige, 
Be Stunde im wirren, unrubhvollen Erben: 
weſen. 
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Vierundzmwanzigftes Kapitel. 


„Die güldne Sonne, voll TFreud und Wonne, 

Bringt unjern Grenzen mit ihren Glänzen 

Fin herzerquidendes, liebliches Liht —“ 

Sie waren mit ihrem Kuden und Kaffee in 
der Schughütte fertig und Hatten fih mit ihrem 
Paul Gerhard noch ein wenig höher, auf den eigent: 
lihen Berggipfel und Ausfichtspunft gezogen. Da faßen 
fie, die Nonnen von Zugau, unter einigen Schatten: 
bäumen im Streis mit ihren Stridzeugen und Lieder: 
büchern, und der Spiegelihwab lag ein wenig ab: 
feits unter einem Bufch, über feinem Kopfe bie leichten 
Sonmmermwöltchen, Hinter fih das höhere Gebirge und 
vor fi, weit ausgebreitet die norddeutjhe Ebene, 
wahrlid im güldnen Sonnenglängen. 


Es waren meiftens recht dünne Alte:$ungfern- 
Etimmen, die den lieben Gott da lobten; aber feine 
Freude Eonnte er doch daran haben, und der Warberg 
„wundervoller Alt” hielt auch einem Erdenlenher den 
Chorgelang beilammen und trug ihn berrlid nad 
oben: 

„Dein Auge fchanet, was Gott gebanet 

Zu feinen Shren und uns zu Ichren: 

Wie fein Vermögen fei mächtig und groß; 
Und wo die Frommen dann jollen hinkommen, 

Warn fie in Frieden von hinnen geidjieden . 

Anz diefer Erde vergänglidgen Schoß.“ 

Er hätte mitiingen fönnen, der Herr Doftor 
Meyer aus Tübingen, die Tante Euphrofyne hatte 
ihn an ihre Seite herangewintt; er hätte mit in Des 
tleinen Büsles, ber Eva, Büchlein guden -tönnen; 
aber er hatte troß mehr als eines unmwillig erhobenen 
Fingers abgewehrt und war abjeits „in Gras und 
Blumen” liegen geblieben wie er lag. Es war ihm 
zu jehr, als bredhe er durch eigenes Mitthun den 
Ihönen Zauber der Stunde, als mülje er beim erften 
aut der eigenen Stimme mit dem jofort aufge: 
fundenen Lugauer Koder des Sachjenipiegels in der 
Tübinger Iniverfitätsbibliothef figen und ihn fein 
ganzes ferneres Leben lang mit anderen gleichen alten 
Schmarten vergleichen. 


Gräfin Laura hatte einen wundervollen Alt, 
aber im Chor der Schweitern von Yugau jang no 
ein jüngftes Stimmden fon mit, und der Retter 
aus Schwaben jah auf das lieblihe, fich über das 
Gejangbud der Erzfuchelbäderin beugende Köpfchen 
und griff in das Gras zur Seite, wie um nad) einem 
Halt zu juchen, und griff in den dichten Haarbufch, 
und griff in die Welle und ftierte, daß die MWarberg 
wohl wieder vor zu großem Appetit nach Zugauer 
Klofternonnen hätte warnen bürfen. 

„Daß mir dees monnigfte Wunder au zu allem 
übrigen Segen begegnen mußte! % träum das! i 
träum das und im näditen Moment wach i mit 
einem Schrei auf und Ipreng den Zauber in den 
gewohnten gewöhnlichen Xebensregentag 'nei und aus: 
einander!” .... 

Sah nicht die Gräfin Laura Warberg aus 
ihren großen ruhigen Augen über ihr Liederheft zu 
ihm berüber, als jegt Klofter Zugau fang: 
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„Laß mich mit Freuden, ohn alles Neiden 

Sehen den Segen, den Du wirſt legen 

In meines Bruders Hand — Güter und Haus. 

Geiziges Brennen, unchriſtliches Rennen 

Nach Gut mit Sünde, das tilge geſchwinde 

Aus meinem Herzen und wirf es hinaus!“ 

Und nun war's, als bleibe zwar die Sonne, 
wenn auch ſchon zum Untergehen ſich neigend, am 
Himmel, als ziehe ſich aber über dieſen anfangs leiſe 
und die Welt nur noch verſchönernd ein Schleier, 
der jedoch immer dichter werde und ohne Windhauch 
eine Kühle mitbringe, die zur Kälte werde, ein Etwas 
mit ſich bringe, das nicht in die Sommerluſt, in keine 
Erdenluſt hineingehöre, ſich nicht atmen laſſe und 
auch einen ſtarken, ſicheren Mann, einen Tübinger 
Doktor beider Rechte dahin bringen könne, in Atem: 
not, Herzipann und Weltuntergangsangit durch einen 
lauten Schrei die Gejelichaft und Gemütlichkeit zu 
verflören . . . 

„Zrübjal und Zähren nidt ewig währen; 
Nad) Meercesbraujen und Windesfaujen 
Leuchtet der Sonne erwünfchtes Gefidht. 
Treude die Fülle und felige Stilfe 

Darf id) erwarten im himmlifchen Garten; 
Dahin find meirie Gedanfen gericht’t!” 


fangen aber die Nonnen von Qugau, und das war 
der Schlußvers ihres heutigen Lobgefanges zu Ehren 
des höcdjften Herrn über Himmel und Erde, Glüd 
und Unglüd, Leben und Tod, und das war in An- 
betracht des Entjegens, das ein Aufichrei des Spiegel- 
Ihwaben in den vergnügliden Tag gebradt haben 
würde, auh ein Glüd. 

„Nun, Leute, .wer noch eine warme Tafle Kaffee 
will, der melde fi; es wird Zeit!” rief die Tante 
Auguftine. „Kalter Kaffee jol ja wohl ſchön machen; 
aber das hat ja gottlob von uns feine nötig. Schöner 
als jede von uns ift, fanı feine werden; — nicht 
wahr, Better Eberhard? 

„Bei Venus Urania, bei den neun Mujen, dene 
drei Grazien, fjämtlihden Horen und was jonjt von 
heidnifche hHimmlifhe Dame um den Olymp wimmelt: 
i will feine von Euch anders, Tante Stinele.. Den 
Budel könne je mir "nauffteige!” rief der Vetter aus 
Schwaben, aus Gras und Blumen, aus Seligfeit, 
Wonne, Traum, Seelenangit und Herzensbangen 
aufipringend und den Hut zum blauen Ather hin- 
auffchleudernd. 

„Sehen Sie, Vetter, und für das liebe Wort 
blüht SJhnen auch fefort die Belohnung; in die legten 
Wittenberger Zeitungen gewidelt mehr als ein Butter: 
brot mit gelodhtem Schinken und dergleihen, da Sie 
dohd meinen Kuchen nur aus verwandtichaftlicher 
Höflichkeit Toben. Und dann, Belter, hab ich da nod) 
im Magen eine oder ein paar Flaihen von einer 
Sorte, mit der mich neulich einer aus Fhrer Gegend 
oder vom grünen, deutihen Rhein oder fonft daher, 
wabhrjcheinlich recht angemogelt bat. Mir, der Tante 
Euphrofyne und der Frau Domina fommt er entjeßlich 
fauer vor; aber Fräulein von Kattelen meinte, mit 
viel Zuder lafie er fich trinken; glüdlicherweife jei 
das aber meine Privatjahe und Klofter Zugau babe 
für die Verfüßung nicht aufzulommen. Nun, ba ift 
es mir denn wirklihd ein Troft, daß man endlich 
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— — — — — — —— —— 
—— — — — — — m 


mal einen Sachkenner aus dem richtigen Reben⸗, 


it und Ejfiglande zur aufrichtigen Begutadhtung 
bier bat.” 

Nun jaßen fie mit ihren lekten Nuchenreiten 
und ihren Butterbrdten und audh mit ber Tante 
Auguftine lieblidem „Frauenberger” aus dem jchönen, 
aber freilih etwas jauren Mofelthal und fahen in 
ihrem Thal in der Tiefe die Fenfter von SKlofter 
Lugau im feurigen Wiberjchein der untergehenden 
Sonne bligen und darüber hinaus die Ebene mehr 
und mehr im Dunft und Duft des Abends fih ver: 
ichleiern. Der Friede Gottes lag auf der Welt, als 
ob aller Streit, alle Zmietracht, alles rgerliche, 
Böfe, Schlimme, alles Bangen und Eorgen, Hallen 
und Neiden für alle Zeit ausgelöfcht jei. Die Lu: 
gauer Damen hatten nicht mehr zu ihren GStrid: 
zeugen und Häfelarbeiten gegriffen, jondern hielten 
ihre Hände meiftens fromm und vergnügt gefaltet 
im Schoß; der Vetter Meyer aus Schwaben aber 
drehte zwilchen ber feinigen,, weltverloren wie die 
anderen, das zerfnittterte Wittenberger Zeitungs: 
blatt, in mweldhem ihm eben die Tante Auguftine 
fein Teil von den SKloftererfrifchungen hatte zu: 
fommen laflen. Auch er hatte in biefem Augen: 
blid feine Ahnung mehr davon, daß er doc 
eigentlich hierher ins Land gefommen fei, um Die 
taufenbjährige Kulturitätte da unten im Thale eines 
gelehrten Zwedes wegen, vom Keller bis zum Dache, 
bis in die bödfte Turmipige hinauf umzuſtören. 
Was Sachſenſpiegel? Was Schwabenjpiegel? Ein 
Gott hatte ihn ergriffen in feinen Nedarbergen und 
ihn wie ein Vogel Noch auf diefem Berge abgejegt, 
wahrlich nicht jener vergilbten, muffigen Urväter: 
Schwarten wegen, jondern um ihn auf die lebendige 
Blutverwandtichaft in ganzen deutichen Volle, auf 
Kepplershöhe, die Tanten Euphrojyne und Auguftine 
Kleynlauer und zwei blaue Augen, die jchönflen 
Spiegel — „nit bloß in Sadjje und Schwabe, jondern 
aud in Franke, Bayern und bei dene Alemanne rechts 
und line vom Rhein” aufmerfjam zu machen! 

„5 träum das nit; i erlebe e&, und wenn ich's 
vermödht, würd ich zum Nube meiner jpätelte Entel 
davon finge und fage; aber — zu Papier und in 
Bücher läßts fih’8 ebe nit bringe.” 

%a, er träumte es nicht, daß er vor kurzen 
vier Jahren die Stuttgarter Bäder auf ihrer Fahrt 
nach Mergentheim begleitet hatte, um ihnen dort im 
Deutichordenhaus zu helfen, ihre heimatlide Weden: 
fuppe an die Tauberbiichofsheimer Bermunbeten, 
Kranten und Sterbenden als Troft und, legten Troft 
auszuteilen; und daß er jest bier jaß, um mit den 
Zugauer Klofternonnen, dem Paul Gerhard, dem 
Gerhard Terfteegen, dem alten Herrn von Ganig 
und dem Sohannes Nilt unferes Herrn Gottes Lob 
vor Preußen und Neupreußen, Sadlen, Schwaben, 
Franken, Friefen, Bayern und Alemannen zu ver: 
finden und feine Borfehung zu preifen! 

Für einen Mann, und nod Dazu württem: 
bergiichen Varteimann, ber feit Wochen feine Zeitung 
angefehen hatte, hatte er in der Tante Auguftine Kuchen: 
oder Wurftpapier nur wenige Blide geworfen, und 
die hatten, wie-er meinte, überflüffig genügt, ihn in 
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dieſer Hinſicht für neun längere Wochen aufs Laufende 
zu bringen und dabei zu erhalten. 

Paris: Die Faiferlihe Regierung verfolgt mit 
geipannter Aufmerfjamleit die Entwidelung der Dinge 
in Spanien — 

„Dees glaub i dem Louis Ihon. Was fich aber 
da für ben Qump ent: und vermwidelt, fann mir Dod) 
höchft gleichgültig fein.“ 

Ems: Seine Majeftät der König fegt in unjerem 
weltberühmten Babeort feine Kur mit erwünfchteftern 
Erfolg fort. Das Wetter fährt fort, herrlich zu fein, 
und das Behagen, mit mweldhem der hohe Herr lich 
feiner täglihen Brunnenpromenade bingiebt, läßt 
darauf fließen, daß auch das politilche ſchöne Wetter 
fürs erfte fi nicht ändern werde. Die Liebene- 
mürbigfeit, mit der König Wilhelm — 

„Bor vier kurze Jahre, - Anno Sehsundjedhzig, 
mir den Spaß an ber Weltgeihichte und der Ge: 
Ichichte der hehren Mutter Germania verdarb, fol 
mi nit verhindern, ihm auch meinerjeits Den beiten 
Kturerfolg zu münjden; — auh jchon der Tante 
Euphrofynele wegen; — aber — wajh Fümmert’s 
mich ſonſt?“ 

Madrid: Das Pariſer Telegramm, welches die 
Proklamation der Exkönigin Iſabella betreffs ihrer 
Abdankung zu Gunſten ihres Sohnes Don Alfonſo 
brachte, hat hier nur ein allgemeines Lächeln her— 
vorgerufen. Der Regent Serrano, ſowie der Mar: 
ſchall Prim — 

„Habe wohl die Güte, mir fortdauernd ge— 
wogen zu bleibe, aber wozu das Wittenberger 
Wurſchtblatt uns aus Lugau gerade heute abend hier 
mit ihre ewige dumme ſpaniſche Angelegenheiten be— 
hellige will, davon ſehe i ums Verrecke den Grund 
nit ein. O, wie ſchade! da fange ſie an, ihr G'ſchirr 
zuſammezuſuche, ihre liebe gaſtſreundliche Körbe und 
Taſche zu packe und die übriggebliebene Brocke zu 
ſammeln, die liebe gute Seele. War dees a ange— 
nehmer Tag! War dees a herzige Hahnenfahrt mit 
dieſe wundervolle Lugauer Kloſternonnen! Die hätten 
der Uhland, der Kerner, der Schwab und der Mörike 
mitmachen müſſen und ſie riefen auch eher nach ihrem 
Pegaſus, als jetzt ſchon an dieſem himmliſchen Abend 
nach den Kutſchern. Alles und alles wie auf Gold— 
grund — das Evele, mein ſüßes Bäsle — die 
Euphroſyne, die Auguſtine, die Laura und alle, 
alle — 

Im Walde däucht mir alles miteinander ſchön, 

Ünd nichts Mißliebiges darin, ſo vielerlei 

Er hegen mag — 
da hebt die prachtvolle fromme Walküre, die Gräfin 
Warberg, das Kind vom Boden und trägt es und 
hält es wie ein Kind! Den möcht i ſehen, der mir 
jetzt glaubhaft machen wollte, daß i hierher zugereiſt 
ſei, um aus der Lugauer Nonnen Sachſenſpiegel den 
Schwabenſpiegel zu emendieren! Zum Henker mit 
dem Schwaben- und dem Sachſenſpiegel! Steige 
nieder Regnum coelorum, verſinke Zeitlichkeit — 
da!“ .... 

Er hatte bis jetzt das Wittenberger Tageblatt noch 
immer in der Fauſt behalten, nun aber zerknitterte er 
es, ballt es zu einer Kugel zuſammen. und ſchleuderte 
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dieſe den Berg hinunter in das Waldgebüſch hinein, 
und — er hätte das lieber nicht thun ſollen. 

Ob ihn Paris, Ems und Madrid viel angingen, 
mochte die Zukunft erweiſen; aber für ſeine aller— 
nächſte Gegenwart enthielt das Betungehat eine 
Spalte mit der Überfchrift: Lokales — und da ftand 
doch noch etwas zu lefen, was ihn perlönlich jehr, jehr 
nabe betraf. 

Nämlid: 

Wittenberg: Wie wir vernehmen, ift betreffen: 
den höhern Orts einer der jüngeren Dozenten unjerer 
biefigen weltberühmten Alma mater, der aud in 
diefem Fach durd verichiedene Arbeiten rühmlich be: 
fannte Herr Doktor Edbert Ecriewer, deilen Er: 
nennung zum außerordentlihen Profefior nur noch 
eine Srage der Zeit ift, damit beauftragt worden, in 
Klofter Yugau die dortige merfwürdige, doc) der ge: 
lehrten Welt jeit lange fait ganz aus dem Gedächtnis 
entſchwundene Klofterbibliothef einer Revifion zu unter: 
ziehen. Wie man jest erfährt, birgt dieje in Laufe 
der Sahrhunderte auf ziemlich ſeltſame Weiſe von 
den frommen Damen zujammengetragene und, wie 
gelagt, beinahe vollftändig verjhollene Bücherei unter 
ihren Schäßen einige Unica, die wirklich wohl ver: 
dienen, endblid von neuem ans Licht gezogen zu 
werden. Man Ipricht in biefigen Kreilen davon, daß 
es wohl das Richtige jein werde, mwenigftens die 
dortigen wertvollen Manujffripte, Inkunabeln und jo 
weiter mit der hiefigen Univerfitätsbibliothet zu ver: 
einigen, fie jomit der Gefahr, nad) jahrhunderte- 
langer Bernadjläffigung durch gänzliche Verwahrlojung 
zu Grunde zu gehen, zu entreißen und fie endlich 
ihrem Zmwede entgegenzuführen. Herr Doktor Scriewer 
ift in beireff der Verhandlungen in diejer Angelegen- 
heit mit den nötigen Bollinadten verjehen morben, 
und können wir ihm bei feinem vielleicht notwendigen 
diplomatischen Feldyuge gegen die verehrten geiftlichen 
Damen von Qugau Icherzhaft, doch aud im Ernit, nur 
das befte Glüd mwüniden. Hoffentlid bald etwas 
Näheres und redht Günftiges über diefen jegt ent: 
drennenden Kampf um die — Bücherei der Nonnen 


Für den Heiinmeg vertraute die Tante Euphrofyne 
nicht wieder dem Belter aus Schwaben und feinem 
Ihönen Nichtewege ihr Pflegelind an, und aud 
Gräfin Laura 309 diesmal einen Plag in einem der 
Magen, in denen die älteren Damen die Höhe er: 
reiht hatten, vor. hren Doltor Meyer jegten fie 
neben einen der Kutfher auf den Bod, und jo 
fuhren fie alle zu Thal, und es wies fi aus, daß 
der Fußmeg do ein Nichtemeg gewejen war, und 
daß die Wagen einen weiten Ummeg durd) das Gebirge 
zu maden hatten, ehe fie Klofter Lugau erreichten. 

Anfangs war die Unterhaltung no redht le⸗ 
bendig; aber im Hochmald wurde es allgemadh dunfler 
und dunkler, und das laute Zob des fchönen Tages 
verftummte mehr und mehr. 

Noch einmal begann mit ihrem wundervollen 
Alt die Gräfin Warberg: 

„Der Mond ift aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und Har —“ 
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aber nur wenige müde Stimmen und ein helles | Leben geidildert habe! Nun, Edbert, Sie find zum 
Stimmden fielen ein, doc auch die verftummten bald | vollen Mitgenuß jedenfalls freundlich eingeladen. 
wieder, und auch Laura gab’S auf, wie fie fih aus: | Aber, borh, find das nit die Magen amı 
brüdte, „den legten Saft aus der Eitrone heraus: | Thor?” . .. —— 
zuquetſchen“. Übrigens ſchrieb man ja auch Dienstag Sie waren es, und am Lugauer Kloſterthor 
den 28. Juni 1870 und da fiel Neumond ein und ſtreckte Doktor E. Scriewer, Wittenbergs blonder 
das liebe Abendlied paßte in der Hinſicht heute durch⸗ Eckbert, der Tante Euphroſyne die Arme entgegen 
aus nicht. und irrte ſich alſo bei vollſtändigem Abenddunkel 
Dagegen aber lag freilich, als man in der letzten verzeihlicherweiſe ein wenig in der Perſon. Er faßte 
Dämmerung aus den Bergen in die Ebene gelangte, auch ſofort ſein richtiges Eigentum im Säkulum in 
auf den Lugauer Dorf-Kloſterwieſen freilich der dieſelben Arme. 
„weiße Nebel wunderbar“. Stille, traulich und hold „Mein herziges Bräutchen! Endlich, endlich! 
war die Welt auch, und über die Kloſtermauer leuchtete Aber Du Böſe, wie konnteſt Du ſo grauſam ſein, mich 
der Lampenſchein des tauſend Jahre alten Zufluchts⸗ drei Wochen lang ohne jede Antwort, ohne jede 
orts im Jammer der Welt; und bei einer dieſer Nachricht von Dir bangen und ſorgen zu laſſen?“ 
traulichen Lampen ſaß Doktor E. Scriewer, der Bei dem vollkommenen Abenddunkel war keines 
blonde Eckbert, dem Fräulein von Kattelen gegenüber der Geſichter unter dem Lugauer Kloſterthor mehr 
in vertrauteſter Unterhaltung. Dabei horchten beide deutlich zu erkennen. Auch das der Tante Guphro: 
von Zeit zu Zeit mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit ſyne Kleynkauer nicht. 
nach der Landſtraße hin. „News from Verona! Neuigkeiten aus Verona, 
„Das wird wieder mal ein recht luſtiger Tag wie ich ſie nicht geahnt, ſondern vorausgeſehen habe,“ 
geweſen ſein,“ ſagte Schweſter Seraphine. „Ganz murmelte Gräfin Laura, auch an dieſem Abend im 
wie ich Ihrer teuren Mama und eben Ihnen, lieber Lebensdunkel ihre Augen ruhig offen behaltend. — 
junger Freund, unſer jetziges, hieſiges, tagtägliches (Foriſetzung folgt.) 
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gern verzichten, aber ihn dürſtete danach, daß man 
ihm endlich Klarheit gebe! Er mußte ſeine Mutter 
bewegen, ihm zu ſagen, wer ſein Vater ſei. 

Alexander kam mit ſeinem Freunde Richard | Nur ein einziger Lichtpunkt erglänzte ihm in der 
nach Beendigung der Dienſtzeit ins Elternhaus zurück. düſteren Gewitterſtimmung ſeiner Seele. Es war das 
Richard wollte jetzt reiſen, Fabriken anſehen und ſüße Bild eines ſchlichten Mädchens, das immer 
Beziehungen anknüpfen. Alex, der ſich, ohne Tonne- wieder in ſeinem vereinſamten Herzen auftauchte. 
macher zu fragen, eine Verwalterſtelle geſucht hatte, Er wagte nicht zu hoffen wie Richard, er ſprach kein 
wollte auch nur für wenige Tage heimkehren, um Wort von Anna zu dem Freunde, aber die Sehnſucht 
etwas, das ihn mehr und mehr bedrängte, mit den und das Bewußtſein: dort iſt Glück! blieben ihm be— 
Eltern zu beſprechen. ſtändig gegenwärtig. 

Es war ihm zur Überzeugung geworden, daß Entſchloſſen, Offenheit zu fordern, kam er nach 
ſein Verhältnis zu den Tonnemachers ein unwahres Hauſe zurück; allein, ſo nötig ihm jene ſchien, fand 
ſei. Ein Gefühl der Heimatloſigkeit war mit ihm er doch immer noch die Aufgabe, ſie zu verlangen, 
aufgewachſen. Das ſchwermütige Bewußtſein der ſchwer. 

Ausnahmeexiſtenz, des Ausgeſtoßenſeins, beherrſchte Er wußte, daß er wenig im Elternhauje ver: 
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ihn ganz. Wenn ihn auch der ermwählte Beruf | ändert finden werde. Nur Bärbe mar nicht mehr da. 
intereffierte, jo ging er doch feiner Zukunft, in der Sie hatte erklärt, fie fünne was fie brauche, 
er fein Licht, Feine Liebe, Feine Wirklichkeit jah, un: | um eine feine Kammerjungfer und NReijebegleiterin 
freudig entgegen. Alles um ihn erfchien ihm Schemen: | zu werden und Hatte fih um einen ihr zujagenden 
haft und Haltlos. Wer war er, wohin gehörte er, | Plaß bemüht. 
wer hatte bisher jo verſchwenderiſch für ihn gejorgt? Da war ihr denn die Mutter mit gemillen 
Und was folte aus ihm werden? Bejaß er Ber: | alten Beziehungen aus der Vergangenheit zu Hilfe 
mögen und Ausfichten oder nichts von alledem? gefommen. Und im Umjehen fand fich etwas Pafjendes. 
Er ftand jest als fertiger Mann da, er brauchte | Eine fränflide Dame, vornehm und rei, die im 
feine Hilfe und wollte auf jeden ferneren Zufhuß ' Eommer auf einem Gute und im Winter in Stalien 
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lebte, hatte Bärbe als Begleiterin und Pflegerin zu 
ſich genommen und unerwartetetweiſe gefiel ſie ihrer 
Herrin, ſo daß ſie vermutlich für längere Zeit bei 
der Gräfin bleiben würde. 

Es war Herbſt, die Beurlaubung hatte nach dem 
Manöver ſtattgefunden. Tonnemachers Garten prangte 
im bunten Laube und mit reifen Früchten; viele 
Felder waren abgeerntet. Es herrſchte dieſelbe durch 
Geſchäftigkeit hervorgerufene Unordnung wie immer. 
Haufen welken Laubes, hochaufgeſchoſſenes Unkraut, 
leere Blumentöpfe, Gießkannen, anderes Gerät am 
unrechten Platze, wohin man ſah. 

Alexander ſtand in der Thür der Gartenſtube 
und blickte auf den durchſonnten Schauplatz ſeiner 
Kindheit hinaus. Er trug noch die kleidſame Ulanen— 
uniform, ſeine frühere ſchlaffe Haltung war ſtrammer 
geworden, ſein ſchwarzer Bart voller, die Farben des 
edel geſchnittenen Geſichtes tiefer und wärmer. Nur 
aus dem großen dunklen Auge war der düſter ſinnende 
Ausdruck nicht gewichen; dieſer ſchwermütige Ausdruck, 
der ſeiner ungewöhnlichen Männerſchönheit aber keinen 
Abbruch that, ſondern ſie vielleicht erhöhte. Sein 
Herz war voll von wechſelnden Empfindungen. 

Da ſah er ſeine Mutter vom untern Garten 
heraufkommen. Sie trug einen Korb und etwas in 
der Schürze. 

Was war aus der jchönen Heroine geworden, 
als welche fie fich jelbft zu Ichildern liebte? Zwilchen 
Bujen und Leib fand nur eben das Schürzenband 
Platz. Ihr ſpärliches Haar flog um das ftarf ge: 
tötete Gefiht mit den hängenden Baden. Sie fah, 
wie man e8 bei ihr gewöhnt war, Ihmukig und 
Ihlumpig aus. 

Zum erften Male fuhr Alerander der Gedante 
durh den Sinn: wie, wenn auch fie nicht meine 
Mutter wäre? Es regte fih wenig für fie in feinem 
Herzen; jo wenig, daß er fich nicht einmal entjchließen 
fonnte, der vernadjläffigten Geftalt entgegenzugehen. 
Oder hemmte der Argwohn gegen ihre Vergangenheit 
jeine Kindesliede? Wankte feine Achtung? Sah er 
fie in ihrer Bildung und ihrer äußeren Yorın zu 
fehr unter fih? Er litt tief unter diefen Zweifeln 
und Mißempfindungen. 

Das ftark ausschreitende Weib kam den Garten: 
weg entlang und auf ihn zu. Aber was war bas? 
Frau Hilda verlegen? Faft erichroden ſtutzend? 

Sie wollte ihm die Hand reichen, ließ den 
Shürzenzipfel los und eine Menge gelber Birnen 
tollte auf die Erde. Er büdte fih und half ihr auf: 
Sammeln. 

„Wilkommen in der Heimat füßem Frieden!” 
fagte fie pathetifih. „Du haft aber gewiß noch nicht 
zu Mittag gegefjen, ih will Dir rajh einen Pfanne: 
fuchen baden.“ 

Shn Yungerte in der That und er nahın ihr 
Erbieten an. Ym Abgehen jagte fie: „Annden — 
das quite Kind — ift unter dem großen Birnbaum 
und hilft mir auflefen, Vater bat vorhin gefchüttelt; 
Du fannft Did mit ihr unterhalten: 

Wo Jugend fid zu Jugend findet, 
Des Leben? Mai End) Nränze twinbet!” 

Grfreut nidte er, und fie fügte hinzu: 
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„Seit Bärbe fort ift, Hilft mir Anna wie eine 


Tochter.” 
Während fie in die Küche ging, dachte fie: Wie 
fieht er ihm ähnlich, es ift zum Erfchreden. Ebenjo 


ftattlich und jhön wie er damals war. Sa, faft no 
ihöner ift der Junge geworden! 

Er eilte den Gartenweg hinunter, Von einer 
Begrüßung des Vaters war zwilhen Mutter und 
Eohn nicht die Rede gewelen. 

Bald jah er die Geltalt des geliebten Mädchens 
auf dem zertretenen Selbe, unter dem großen Baume 
hin und ber gehen, fi büden und jammeln in ihrer 
eınfigen Weile. Eein Herz Elopfte laut vor Spannung 
und Freube. 

Er war jchon ganz nahe, als fie aufblidte. Sie 
trug einen fehneeweißen runden Muffelinhut und jah 
lieblid und rofig darunter hervor. Ihre Augen 
meiteten ſich erfiaunt und fie prang mie in ber 
Kinderzeit auf ihn zu. 

„D, Mer, das find Sie! Ah mußte erft gar 
nicht, weld Offizier auf mich zufäme.” Sie reichte 
ihm zutraulich ihre Heine, fefte Hand. 

„Ein Offizier bin ih nicht, Liebe Anna, dagegen 
ein Mann, der fih unläglich freut, Sie wieherzufehen.” 

Sie wurde etwas rot, als er ihre Hand einen 
Augenblid fefthielt.. Er that, als bemerfe er ihre 
Verlegenheit nicht, ließ fie [os und Jagte, er fomme 
bejonders, um. ihr, während feine Mutter ihm Eſſen 
bereite, zu helfen. 

Sie nahm fein Anerbieten wie etmas. ganz 
Natürliches an. Cie nöligte ihn, zu efjen, er wille 
ja von früber, wie faftig diefe Birnen feien: er war 
ve augenbliclih vor innerer Bewegung außer jtande 
azu. 

Es tauchten allerlei Erinnerungen zwiſchen ihnen 
auf, die ſich an den Birnbaum knüpften; wie Bärbe, 
die in den Baum geſtiegen, mit einem großen Aſt 
heruntergebrochen ſei. Wie Oskar, der einen Knüppel 
hinaufgeworfen, Anna getroffen habe, die neben ihm 
geſtanden, und wie er von Alex für ſeine Unvor— 

ſichtigkeit durchgeprügelt worden ſei. Dabei lachten 
ſie herzlich und die Zeit verging ihnen ſo raſch, daß 
Alex ſich wunderte, als ſeine Mutter ihn ſchon zum 
Eſſen rief. 

Am andern Morgen bemühte Alexander ſich ver—⸗ 
gebens, feine Mutter allein zu treffen. Er konnte 
nicht mit Beſtimmtheit ſagen, ob ſie ihm auswich, 
oder ob in der beſtändigen Unruhe des ganzen Haus— 
weſens wirkliche Hinderungsgründe lagen. Bald waren 
die Kinder abzuſchütteln, bald kamen Käufer, mit 
denen die Frau ins Treibhaus lief, dann war ſie bei 
dem Mädchen in der Küche beſchäftigt oder in die 
Stadt gegangen. 

Alexander teilte im Familienkreiſe mit, daß er 
eine Verwalterſtelle angenommen habe und übermorgen 
abreifen müffe. Er fügte Hinzu, daß er nun ohne 
Zuſchuß auszukommen denke. 

Seine Mutter ſah bei ſeiner Erzählung mit 
einem Gemiſch von Befriedigung und Schreck in die 
Höhe. „Du kannſt aber doch jederzeit loskommen?“ 

„Wenn nichts Beſonderes vorliegt, nach viertel— 
jähriger Kündigung.“ 
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Sie nidte. Bei den übrigen machte jeine Mit- 
teilung wenig Eindrud. 

Es war am Abend vor Aleranders Abreife, ein 
milder, jchöner Herbfitag ging zur Neige. Die Tages- 
geichäfte ruhten, Frau Tonnemader hatte fih, wie 
fie e8 liebte, auf die Banf vor die Thür des Garten: 
zimmers gejett. Der Mann fland an ber Hede 
des Nahbargartens und plauderte mit Schufter 
Warneke. 

Fritz, der nächſte nach Bärbe, der bei einem 
Tiſchler in der Lehre war, ſagte ſeiner Mutter gute 
Nacht und ging nach dem Hauſe ſeines Meiſters. 
Die zwölfjährige Lotte brachte ihre drei kleinen Ge— 
ſchwiſter zu Bett. 

Alexander lehnte in der Thür, klopfenden Herzens 
wartete er auf den Augenblick, wo die Mutter allein 
ſein werde. Es war dies nach mehrfachen Enttäu— 
ſchungen ſeine letzte Hoffnung, ſie noch ungeſtört zu 
ſprechen. 

Endlich — nun ſaß er neben ihr auf der Bank; 
unruhig rückte ſie hin und her. Sie durfte nicht 
aufſtehen — durfte ihn nicht verlaſſen! 

„Mutter,“ ſagte er dringend, „ſchenke mir doch 
dieſe eine kurze halbe Stunde, bis zu Deinem Schlafen— 
geben. . Haft Du es denn wirklich nicht bemerkt, wie 
mich danach verlangt?” 

„Nun ja — ich will — will hier bleiben, Alex.“ 

„Sieh, ich gehe morgen früh und vielleicht auf 
Jahre von Dir. Du weißt, was mich bedrückt. 
Hältſt Du es denn noch immer nicht an der Zeit, 
mir zu ſagen, was ich wiſſen möchte?“ 

Sie murmelte etwas, das er nicht verſtand, aber 
es kam ihm vor, als rede ſie von: nicht dürfen. 

Lebhaft fuhr er fort: „Ich ſagte Dir's ja längſt, 
ich fühle und weiß, daß ich kein rechter Bruder meiner 
Geſchwiſter bin — daß ich nur halb dazu gehöre. 
Dunkel habe ich dies Verhältnis ſchon als Kind 
empfunden. Dem Manne iſt es zur Gewißheit ge— 
worden.“ Er faßte ihre Hand, er ſprach eindringlich 
und mit bebender Stimme: „Mutter, geſtehe es mir, 
lebt einer, der mir der Nächſte — der für mich zu 
ſorgen berechtigt und verpflichtet iſt?“ 

„Welche Fragen? Wenn's wäre — wenn's an— 
ginge — hätte ich's Dir ja längſt geſagt.“ 

Aber er ließ ſich ſo nicht abweiſen; er drang in 
ſie; er war von einem Eifer beſeelt, die Wahrheit zu 
erfahren, daß ſelbſt ſein Mitleid und ſeine Rückſicht— 
nahme für die Mutter ſchweigen mußten. 

Endlich glaubte er aus ihren abgebrochenen und 
verworrenen Antworten ſo viel wie eine Bejahung 
ſeiner Mutmaßungen zu entnehmen. Es gab einen 
Mann, der die Abſicht hatte, ſeine Zukunft angenehm 
zu geſtalten, augenblicklich aber ſich noch in Verhält— 
niſſen befand, die eine Annäherung ausſchloſſen. 

„Nur geduldig — fein geduldig,“ hauchte ſie an 
ſeinem Ohr, als Tonnemacher auf die Bank zukam, 
„es wird ſich alles, alles wenden!“ 

Alexander ſagte ſich, daß ihm nichts anderes 
übrigbleibe, als zu warten. Daueben aber ließ es 
ihn nicht los, er mußte grübeln und ſinnen wie ſein 
Schickſal ſich noch geſtalten möge. 

Er hatte nun doch einen ſpäteren Zug gewählt, 
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als er anfänglich gewollt, um noch einmal zu Fräu— 


lein Vogelſang hinaufgehen und dort Lebewohl ſagen 
zu können. War vielleicht im ſtillen ein leiſes 
Hoffen in ihm geweſen, daß er noch etwas Ermuti— 
gendes erfahre? Er kannte ja die häuslichen Ge— 
wohnheiten der beiden ganz genau und kam, als 
eben ihr Frühſtück beendet war und die kleine Putz⸗ 
macherin ſich rüſtete, ihren Berufsgeſchäften nach— 
zugehen. 

Wie ſauber und freundlich das Zimmer aus— 
ſah. Anna ſtand neben dem Vogelbauer und gab 
Futter ein, Mienchen ſetzte ſich den Hut auf und 
beobachtete mit eiferſüchtigen Blicken, ob ihr Liebling 
auch richtig verſorgt werde; nur ausnahmsweiſe über— 
ließ ſie Anna dies Geſchäft. 

„Ah, Herr Tonnemacher, wie freundlich, daß 
Sie noch heraufkommen,“ bewillkommte ihn Mien— 
chen, „nun ſoll es wohl wieder fortgehen? Ich 
hörte, Sie würden ſchon um ſechs Uhr reiſen.“ 

Alexander war betrübt und verwirrt. Während 
er mit der Vogelſang oberflächliche Reden wechſelte, 
ſah er verſtohlen auf Anna, die ihm etwas blaſſer 
als gewöhnlich und niedergeſchlagen vorkam. Er 
wußte, daß die Putzmacherin eilig ſei, daher wagte 
er nicht, ſie lange aufzuhalten. 

Der Abſchied war flüchtig, von kühl höflicher 
Form; Alexander konnte nur ſo ſeine Bewegung 
verbergen. 

Außen, vor der Thür, zögerte er und ſeufzte 
tief, wie gern wäre er wieder umgekehrt. Er ſchied 
von hier mit einem heißen Schmerz in der Seele; 
hatte er es doch nicht wagen dürfen, ein zärtliches 
oder beziehungsreiches Wort gegen Anna zu äußern. 
Seine Zukunft war zu dunkel, er hatte noch gar 
nichts zu bieten, als ſich ſelbſt, und ſchätzte ſein armes 
verlaſſenes Ich nicht hoh. So mußte er ſchweigend 
dem liebſten Weſen, das er kannte, den Rücken 
wenden. 

Als er gegangen war, ſagte Mienchen: „der 
Alex iſt doch ein bildhübſcher Menſch geworden. Etwas 
düſter, aber eine romantiſche, vornehme Erſcheinung. 
Findeſt Du das nicht auch, Kind?“ 

Anna nickte, ſie konnte nicht ſprechen und wandte 
ſich ab, um ihr Erröten zu verbergen. Weshalb ſie 
nur ſo traurig ſein mochte, Alex war in den letzten 
Jahren ja faſt immer fortgeweſen. 


Dreizehntes Kapitel. 


Wieder kam der Frühling und mit ihm Oskar 
nach Jahresfriſt ins Elternhaus zurück. Da war 
denn doch, trotz allem Vorhergegangenen, die 
Freude groß. 

Der junge Mann war jetzt zweiundzwanzig 
Jahre alt und hatte ſich in der ſtrammen Zucht, 
unter der er geſtanden, günſtig entwickelt. Zum erſten 
Male im Leben war ihm klar geworden, was ge— 
horchen und ſich fügen heißt, und das war eine herr— 
liche Lehre für den Ungebändigten. Er wußte jetzt, 
daß er nicht mit dem Kopfe durch die Wand komme 
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und daß Unterordnung ein notwendiger Begriff jei. ſprechen, und ſie zuerſt ſeinen Wünſchen geneigt zu 


Auch über einen neuen Lebensplan hatte er nach— 
gedacht und wollte verſuchen, dafür im Elternhauſe 
Stimmung zu machen. 

Daheim, bei den Anwohnern der Burgheimer 
Chauſſee, fand er mancherlei verändert. In Schuſter 
Warnekes Garten wuchſen die Mauern eines großen 
Gebäudes empor. Es lag am Waſſer. Neben dem 
Garten zur Rechten, wo ſich Feldland befand, war 
ein Streifen zum Weg erworben worden, auf dem 
Arbeiter verkehrten und Material für den Bau herbei— 
geſchafft wurde, ſo daß Tante Blocks Grundſtücks in 
ſeiner vordern Hälfte ziemlich unberührt blieb. 

Während der Vater in alter Weiſe beharrlich 
fortarbeitete — er liebte die Schuſterei und wollte 
nicht vom Sohn, der jet fein Vermögen jelbit ver: 
waltete, abhängen — beauffichtigte Nihard den Bau 
feiner Fabrik. Er verkehrte mit Spngenieuren und 
Maichhiniften und bereitete das Sinbetriebjegen feines 
Unternehmens vor. 

Er war ganz das geworden, was er immer ver: 
Iprodhen hatte zu werden: ein gejeßter, lebenskluger, 
praftiiher Menfch; gutmütig bis zu dem Punkte, mo 
fein Faufmännifches Sntereile in Frage fam und weder 
empfindjam noch opferwillig geartet. Ein gehorjamer 
Sohn, in beflimmten Grenzen, und gejellig gewandt, 
jo nyeit, wie die Erziehung der alten Suftizrätin feine 
rejolute Eigenart und die erflen Eindrüde, die ihm 
zu teil geworden waren, noch hatte verfeinern fönnen. 
Eine nüdterne Auffaffung aler Zerhältnilfe blieb 
der Grundzug jeines Wejend. Nur die unmwandel: 
bare Neigung zu der lieblihen Sjugendgeipielin und 
die treue Sreundichaft für Alexander hatten nichts 
mit Nechenerempeln gemein und vermodhten den 
eifrig Strebenden über feine Tagesaufgaben hinaus: 
zubeben. 

Die vor Yahren angelnüpften zärtlichen Bezieh— 
ungen zu Liesbeth Nojenau waren leife und vorfichtig 
gepflegt und nie abgebrochen worden. Eine fcheinbar 
zufällige Begegnung, ein ausdrudsvoller Gruß, ein 
halblautes Wort, eine hübihe Karte zu Weihnachten 
oder zum neuen „Jahre vermittelten unbemerkt zwijchen 
beiden, und die Art, wie Liesbeih des Jugendfreundes 
Annäherungen aufnahm, bemwiejen ihn, daß auc fie 
ihn im Herzen nicht loslafje und wie er auf die Gunft 
der Zeiten und Umftände hoffe. 


Dsfar war nad) feiner Nücdkehr wieber die Haupt: 


perfon im Haufe und nahm für fih und fein liebes 
Ich den breiteflen Naum in Ansprud. 

Der Vater fing an von der Zukunft zu Iprechen: 
was Dsfar nun beginnen wolle? Er mülje doc 
endlih in irgend eine beftimmtie Laufbahn einlenfen. 

Frau Elfriede aber fand dies unzart. „Raum 
betritt unfer Sohn das Haus,” jagte fie unmutig, 
„0 fragit Du ihn, wann er zu gehen dentt? Wo 
bleibt da die Elternliebe! — Die nimmer müde, 
treu Jorgende Zärtlichkeit der Mutter zittert vor ber 
neuen Trennungsftunde.” 

Osfar wußte ganz genau, was er wollte, er war 
nur noch zweifelhaft, weldhen Weg er zur Verwirl: 
lihung jeiner Pläne einjchlagen folle. Endlich er: 
Ihien es ihn doh am Elügften, mit der Mutter zu 


machen. 

Diefe gütige Mutter that ja ohnehin alles, was 
ihn erfreuen und an das Haus felleln fonnte. Gleich 
am eriten Sonntage nad feiner Heimkehr lud fie 
den Poſtrat mit jeiner Nichte zu Tiih ein. Die 
Kommerzienrätin wußte, daß ihr Sohn und Anna 
im vorigen jahre unter beiderfeitiger Verfliimmung 
voneinander gegangen waren. Infolge langjähriger 
Beobadtungen und eines gewillen mütterliden In— 
Ninftes wußte fie ferner, daß Annas jchlichtes, herz 
liches Wejen von ungemöhnlihdem Einfluß auf Oskar 
fei. So erwartete fie Gutes für ihren Eohn von 
einer Wiederannäherung zwilhen den beiden und 
wollte dieje je eher je lieber herbeiführen. 

Der PBoftrat Degener war in ben letten Sahren 
merklich gealtert; feine langjame, jehmwerlebige Natur 
drüdte fih immer augenfälliger in jeinem ganzen 
Wejen aus. Sein dünnes, ergrautes Haar, zu einer 
altfräntiihen Tolle aufgeftrichen, trug diefe Form, als 
fönne e8 gar nicht anders fallen. Die Brillengläjer 
waren für feine immer empfindlicheren Augen dunkler 
gewählt und die Linien um feinen Mund erjchienen 
wie eingemeißelt. Seine breite, umfländlide Sprecd 
weile ermübdete den Hörer. 

Trogdem hielt der Kommerzienrat einen leb- 
baften Berfehr aufrecht, ja er laufchte ber breit: 
fpurigen Nedeweije des alten Freundes mit fteter 
Anerkennung. 

Es war immer noch zwilchen den beiden Herren 
das Verhältnis des eifrigen Dilettanten zu dem ge: 
wiegten Kenner. KRojenau 309 Nugen für feine 
Sammlungen von dem jorgfältigen Studium des 
PBoltrats. a, der Kommerzienrat verfchymähte es 
nicht, im SKreife anderer Sammler, Degeners Aus: 
Iprüdhe als die feinen binzuftelen und dadurdh An: 
jehen zu erlangen. Eo war und blieb ihn ber Ber: 
fehr wichtig. Allein, er mußte auf der Hut fein, 
damit der Poflrat, der jehr leicht glaubte, übervorteilt 
zu werden, oder für andere zu v:el zu thun, fid 
nicht verlegt und unzugänglich zurüdziebe. 

Sn feiner fteifen Mürde trat am Sonntag 
Mittag der Poftrat, feiner Nichte voranjchreitend, bei 
NRojenaus ein. 

Anna war es jhon lange in Gedanken peinlich 
gewejen, Oslar wieder begegnen zu müffen. Sm 
Unfrieden hatten fie ich getrennt. Sie empfand noch 
heute bittere Verfliimmung gegen ihn, wegen feines 
offenfundigen Verhältniffes zu der leichtfertigen Bärbe, 
das er manchnıal — fo fed und abjihtlih wie nur 
er fein konnte — vor ihren Augen halte jpielen lafjen. 
Mber fie mußte, daß fie es nicht vermeiden Fönne, 
ihm zu begegnen, und juchte ihre mißmutige Bewe— 
gung zu beherrfchen, als fie mit dem Ontel der Ein: 
ladung folgte. 

Die Mutter hatte jich nicht getäufcht; der felbit: 
gewiffe, trogige Oskar fühlt fi von dem Wieder: 
jehen mit feiner Jugendliebe ergriffen. Es wurde 
eine Saite feines Gemüts berührt, deren Klang ihm 
faft fremd geworden war. 

Die Eriheinung des fchlichten,, beicheidenen 
Mädchens wirkte ganz eigenartig auf ihn. Er ward 
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gegen feinen Willen beeinflußt, fühlte fich vor diejen 
niedergefchlagenen Augen verlegen und jchämte fich 
jegt plöglich Jeines Verhältniffes zu Bärbe und feiner 
andern Don Suanftreide. Wie hatte er nur jo 
thöricht fein Fönnen, damals gegen Anna mit diejer 
Verirrung des Geihmads zu prahlen? Er vergaß, 
daß er auf ihre Eiferfucht gerechnet, daß er fie nad) 
fich beurteilt und unterjchägt hatte. 

Sie war noch viel hübfcher * und etwas größer 
geworden; die alte Neigung wallte heiß in ihm auf 
und er näherte fich ihr jofort. Sie nannte ihn jeßt 
„Sie” und „Herr Rojfenau” und er fonnte nicht 
umbin, den angelchlagenen Ton berechtigt zu finden 
und darauf einzugehen. Nach einigen oberflächlichen, 
ſtockenden Redensarten bin und ber durfte er fie zu 
Tiſch Führen. 

Es war nur, wie alljonntäglih, die Generalin 
von Waldhaufen zugegen und ein Verehrer LTiesbeths, 
der hübjche Hufarenlieutenant von Lauterbach. 

Die alten Herren vertieften fih in Gelpräde 
über ihre Liebhabereien; beim Poftrat dauerte e3 
immer lange, bis er ein Thema erledigt hatte. Der 
Lieutenant, wenig ermutigt durch die jchmeigjame 
Liesbeth, die zart wie eine Mimofe fich bei jeder Be- 
rührung in fich jelbft zurüdzog, redete formgewandt 
mit den beiden älteren Damen. Oskar und Anna 
blieben wie auf Verabredung, oder infolge einer ge 
Ihieten Anordnung der Mutter, fih Lelbft überlaffen. 

Dsfar drängte es die gute Gelegenheit wahr: 
zunehmen und mit dem Mädchen wieder auf einen 
freundliden Fuß zu fommen. Anna dagegen fühlte 
fih in ihrer Verlettheit jo ficher, daß fie unbefan- 
gener war als er. 

Ganz erfüllt von diefem erften Wieberjehen lief 
Dsfar nachdenklich in dem no kaum frühlingsgrünen 
Garten auf und ab. Anna — mie hatte er einen 
Zufunftsplan fallen können ohne fie? — Wie feine 
übrigen Wünjhe und Neigungen neben der einzigen, 
großen Empfindung für fie verblaßten! Sa, jein 
Leben war, jo weit er zurüddenfen konnte, von ihrem 
Bilde erfüllt gemeien! Er Tonnte und wollte fie 
nicht loslaffen. Sie war das einzige Wejen, das 
Einfluß auf ihn bejaß, einen beruhigenden, erheben: 
den Einfluß. 

Am andern Tage beiuchte Oskar den Poftrat. 
Der jonit jo fpöttiiche und ungeduldige junge Mann 
ließ fich’s nicht verdrießen, eine für ihn ganz interefle- 
Ioje Auseinanderfeßung über Wert und Seltenheit 
einer Stadtpoftadrefle für Hannover „Beltellgeld be- 
zahlt”, in blauem Drud auf grünlidem Umjchlag, 
geduldig anzuhören. Bon Anna jah er nichts. 

Dagegen traf er fie fpäter mit Liesbeih auf dem 
Spaziergange; er that fein möglichftes, fich ihr an- 
genehm zu machen und glaubte, daß es ihm gelinge, 
fie etwas wieder zu gewinnen. 

Am nähften Morgen \prah DOstar allein mit 
der Mutter über feine Zulunft. Sie jaß mit ge 
Ipannten Mienen vorgeneigt im Sofa, er hatte fi 
ihr gegenüber in einen ber Eleinen Lehnftühle ge: 
morfen, Iprang aber, Tobald er lebhaft wurde, daraus 
empor. Mit einem Preife des Landlebens begann er. 

„Ad, liebe Mutter!” rief er begeiftert, „wenn 
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Du mwüßtefl, wie jehr mich die Natur entzücdt! Lnfer 
Wohnen bier vor der großen Stadt ift nur ein 
Ihmwaches Erfagmittel für das, was wir entbehren. 
ch babe eine Leidenfchaft für landwirtichaftliche Dinge 
in mir entdedt. Es ift ja die größte Hauptjacdhe, daß 
man fich felbit, feine Neigungen und Anlagen, richtig 
erfennt, und wenn man bierin anfänglich fehlgreift, 
fo fann man froh fein, noch rechtzeitig wieder um: 
zufehren.” 

„Du möchteſt alſo, mein lieber Sohn?” fragte 
fie geipannt. Er unterbrad fie: 

„Bein mütterliches Ahnungsvermögen hat mic) 
bereits erraten. Sa, um meine Gedanlten mit einem 
Male anszufprehen: ich möchte Landwirt werben, 
aber fein jämnmerlicher, Kleiner Pächter, jondern etwas 
Größeres. Laß uns Vater vorihlagen, die Villa 
zu verfaufen und ein herrlides Rittergut, eine Herr: 
ihaft mit Schloß, Tarl, guter Jagd, zu erwerben. 
Ich ordne an, bewirtjchafte mit einem Adminiſtrator 
die Felder, hr zieht mit auf unjere Befißung hinaus 
und lebt im Sclofje, das nicht Klein jein darf, wie 
es reihen Leuten zulommt.” 

Die Frau war überwältigt von der Kühnheit 
diejes Plans. Sie jchredte nicht vor Luftichlöffern 
und großen Anfprüchen zurüd, aber als Schloßherrin 
batte fie fih doch noch nie gelehen. Es währte nicht 
lange, jo hatte der Sohn fie faft gewonnen. 

„Wirſt Du aber auch jolide fein, Dsfar? Ver: 
nünftig und folide, wie es einem Manne zulonmt, 
der eine große Verantwortung übernimmt?“ 

Er zauderte mit der Antwort: „Wilft Du eine 
Garantie für alle Zeit, liebe Mutter?“ 

„b ih die will? Natürlid würde mich nichts 
mehr beglüden.” 

„Nun, jo verheiratet mid), ehe mir hinaus: 
ziehen.” 

„Derbeiraten?” Sie jah ihn verftummend vor 
Erftaunen an, er überjchüttete fie ja förmlich mit 
außerordentlichen Vorjchlägen. 

Duntel erglühend |pradh er von Anna; wie er 
fih bewußt geworden jei, daß er nur dieje eine und 
feine andere liebe. Wie fie es fei, die unbegrenzte 
Macht über ihn ausübe, die ihn zu einem häuslichen, 
fleißigen und pflichttreuen Menjchen gewöhnen werde. 
An ihrer Seite und wenn aud) feine geliebte Mutter 
nicht fehle, jolle ihm das einfamfte Landleben ge: 
nügen. 

Die Kommerzienrätin war tief gerührt von diejer 
zärtliden Sprade. Mutter und Sohn lagen fid, 
erfüllt von roligen Plänen, in den Armen. Nubiger 
— begannen ſie alles näher ins Auge zu 
aſſen. 

Liesbeth würde ſich ohne Zweifel bald ver— 
heiraten, dann ſollte Anna der Mutter die Tochter 
erſetzen. Die Kommerzienrätin hatte Anna immer wie 
eine Tochter geliebt und fie mit derjelben Güte be: 
handelt wie das eigene Kind. Es war eine reizende 
Ausficht, Tie fi als ihres Dsfars Gattin zu denten. 

„ziebt Dih Anncden, bit Du mit ihr einig?” 
fragte die Mutter endlih, in Gegenwart und Wirk: 
lichkeit zurückkehrend. 

Der Sohn zauderte mit ſeiner Antwort: „Sie 
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hat mich früher immer gern gehabt, jegt fürchte ih — 
liegt eimas zwiihen uns. Anna jcheint furchtbar 
empfindlid — Mädchenart —- willen nichts von der 
Welt!“ 

„Deine Berjönlichleit wird fie bald bezwingen, 
wird fie Dir zu eigen geben! Darf ich Lies ins Ver: 
trauen ziehen? Sie hat Einfluß auf die Freundin.“ 

„Sb Fürdhte, Liesbeth ift riefig jentimental und 
mondſcheinhaftig!“ 

Von nun an betrachteten ſich Mutter und Sohn 
als Verbündete für ihren herrlichen Zukunftsplan; 
doch wußte die Kommerzienrätin, daß ſie noch einen 
ſchweren Stand haben werde, ihren Mann dafür zu 
gewinnen. Ihr guter Feodor konnte oft recht hart—⸗ 
näckig ſein; nun, ſie hatte noch immer ihre Meinung 
durchgeſetzt! 

Oskars Idee gefiel ihr immer beſſer. Was gab 
ſie hier auſ? Sie glaubte, daß ſie geſellſchaftlich 
lange nicht ſo angeſehen ſei, wie es ihr, einer adligen 
Generalstochter, eigentlich zukomme. Erwarb ihr 
Mann eine Herrſchaft, ſo konnte er den Namen der⸗ 
ſelben dem ſeinen hinzufügen und dann fand ſich 
das „Von“ leicht von ſelbſt dazu. Ihre Mutter 
würde entweder ganz mit ins „Schloß“ ziehen oder 
ſich ſo einrichten, daß die Familie Roſenau einige 
Wintermonate hier in der Stadt, bei ihr, zubringen 
konnte, während die Generalin im Sommer mit auf 
dem Gute lebte. Sie durfte aber nicht zögern, ihren 
Mann zu bearbeiten; er unterdrückte ja kaum ſeine 
Ungeduld, Oskar, der ihm erklärt hatte, er entſcheide 
ſich für die Landwirtſchaft, abreiſen und für ſeinen 
neuen Beruf ſtudieren zu ſehen. 

Frau Elfriede litt wieder an bebeutungsvollen 
Träumen. Sie ließ von nun an keinen Tag ver— 
gehen, ohne merkwürdige Dinge zu berichten. Bald 
hatte ſie auf hohem Söller geſtanden und auf frucht— 
bare Felder hinabgeſchaut, die ihr gehörten; bald war 
ſie im brauſenden Viergeſpann vor das Portal eines 
Schloſſes gefahren, in dem Mann und Sohn ſie als 
die Eigentümer empfingen. 

Roſenau that, als nehme er dieſe Traumberichte 
leicht, überhöre ſie wohl gar, aber im ſtillen wurde ihm 
himmelangſt dabei. Was hatte ſeine Frau wieder 
im Sinne? Was wollte ſie von ihm? Er kannte 
ſie genug, um zu wiſſen, daß ſie etwas im Schilde 
führe, auf etwas hinarbeite, aber was mochte es ſein? 
Er verſuchte ſich innerlich zu ſtählen, auf etwas ganz 
Unerhörtes vorzubereiten; er wollte nicht der Narr 
ſein, ſich für irgend eine Thorheit einfangen zu laſſen. 
Er wurde grämlich und abweiſend, warf Oskar bittere 
Worte hin, weshalb er hier noch immer umherlungere 
und ſah ſeine Frau mißtrauiſch an. 

Die Kommerzienrätin erkannte, daß ihre Vor—⸗ 
bereitungen gewirkt hatten und daß ſie nun gut thun 
würde, zum direkten Angriff überzugehen. 

Als Frau Elfriede ſich zuerſt mit ihrem Vor— 
191088 berausmwagte, gab es eine harte Scene zwilchen 

em Ehepaare. Der Mann Ichalt fie eine unpraf: 
tiihe Thörin, vom Hochmutsteufel bejejlen, eine Ver: 
rüdte, die ihn noch an den Bettelftab bringen werde, 
und jtürzte wütend davon. Die Kommerzienrätin 
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Ihloß fih ein und ließ ihrem Gatten jagen, daß fie 
jehr leidend fei und ihn bitte, fie nicht zu flören. 

Dsfar, der fih, wo er fonnte, um Anna be: 
mübhte, hatte eine Zandpartie zu ftande gebradjt und 
verlebte diejen Tag, an dem das große Gewitter 
hinter ihm grollte, im Kreije einer vergnügten Gefell- 
Ihaft, mit Anna und Liesbeth, böchft angenehni. 
Vielleicht geihah es unter Berüdlichtigung feiner Ab: 
wejenheit, daß Frau Elfriede gerade heute den Sturm 
heraufbeſchworen hatte. Blieb doch der geliebte Sohn 
nun vorläufig vom Toben des Orkans verſchont. 
Erſparen konnte ſie ihm die Darlegung und Ver— 
tretung ſeiner Anſicht dem Vater gegenüber na— 
türlich nicht. 

Am nächſten Morgen ließ der Kommerzienrat 
ſeinen Sohn zu ſich rufen. 

Oskar hatte jegt gelernt, daß es meiſtens klüger 
fei, fih dem Menfchen anzupalien, als fie von oben 
herunter zu behandeln. 

Tie plumpe jungenshafte Art, in der er fonft 
feine Sade ausgefodhten hatte, war befjeren Yormen 
gewichen. Er war zahm geworden, Jah ein, daß er 
den Bater fchonen, ihn almählidh auf feine Seite 
ziehen und dann nad feinem Sinne lenften müfle. 

Mit finflerer Etirn und grolendem Ton redete 
Rofenau den eintretenden Eohn an: „Was ihm ein- 
falle, ohne etwas leiften zu fönnen, großartige Inter: 
nehmungen zu planen, über feines Vaters Kaffe zu 
verfügen und den Vorjehlag zu wagen, Die ganze 
Familie jolle mit ihm ziehen und ihr angenehmes 
Heimmwejen jeinetwegen aufgeben. Es jei das eine, 
Srechheit, die er ficy entichieden verbitte, bejonders 
aud, da Dslar feine Mutter mit diefen unfin: 
nigen Plänen derartig aufgeregt habe, daß fie Frant 
Daniederliege.“ 

Sehr feft und entihieden Ichloß der Manı, 
indem er dicht vor feinen Sohn hintrat: „Jh ver: 
lange, daß Du Di endlich zur Abreife rüfteft und 
mit der nädften Woche Dein landwirtichaftliches 


Studium beginnft.” 


Anscheinend ruhig und bejcheiden hatte Oskar 
alles über fich ergehen laflen. Nur manchmal hujchte 
der alte dreifte Ausdrucd über jeine Züge, während 
es zugleich in den hellen Augen aufbligte. Seht bat 
er, jeine Anficht ausjprechen zu dürfen, die von der 
lieben Mama doch wohl hier und da nicht ganz 
richtig aufgefaßt fei. 

Rofenau nidte bejänftigt, niurmelte: „ich will 
Dich ja nicht ungehört verdammen,” ließ fich in einen 
Sefjel fallen und wintte Defar, er möge fich jegen. 
Höflih nahm diejer das Erbieten an, und nun blidte 
der Vater geipannt auf den Sohn. 

„Du darfit mid nicht für einen jo unprattiichen 
Phantaften halten, lieber Vater, als welcher id) Dir 
nach jenem vorläufigen Bericht der guten Mutter er: 
Ichtenen fein mag. Sch weiß, daß e8 darauf an: 
fommt, Dein Geld ficher und möglichft hoch rentierend 
anzulegen und würde nie ein Unternehmen in Vor: 
Ihlag bringen, das nit nad beiden Seiten die 
größtmöglichen Garantien bietet. Weshalb Du Dich) 
aber mit den mageren drei bis vier ‘Prozent begnügen 
jolft, die hier Deine Hypothefengelder eintragen, 
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wenn man eine viel höhere Nente bei volljter Sicher: 
beit erzielen fann, weiß ih in der That nidt. E8 
giebt ganz bedeutend rentablere Unternehmungen, 
und ih, als Dein erwachfener Sohn, bei dem fi 
Dein faufmännijches Genie regt, halte mich für nicht 
ganz unberedtigt, Dir gewifle Vorichläge zu unter: 
breiten.” 

Roſenau ſchmunzelte. Eine jo vernünftige, ge: 
Ihäftsmäßige Sprade hatte er ja dem Windhunde 
gar nicht zugetraut. Na, ein Glüd, wenn er aud 
endlid zur Überlegung fam! immerhin nod 
mißtrauifih jagte er: „Und Dein Scloßprojelt, 


Dein Heiratsichwindel jollte zu den praftiihen und 


einträglihen Unternehmungen gehören?” 

„Sn gemwiller Weile ja. Schon feit längerer Zeit 
babe ich mich mit einem gewiegten Gütermafler in 
Berlin in Verbindung gelegt und Jjehr beachtens- 
werte Borichläge erhalten. Zugleich injerierte ich Kauf: 
gejuche in den gelefenften Zeitungen und fann Dir 
ihon heute allerlei vorlegen, was Dich ohne Frage 
intereffieren wird, und woraus Du fiehlt, daß Du 
mir do in mander Hinfiht unrecht thateft.” 

Bei diefen Worten zog Dslar ein Päckchen 
Papiere aus der Tajche und breitete fie auf dem 
Tiihe zwijchen ihnen aus. Da famen denn allerdings 
verlodende Dinge zum Vorjein. Nittergüter mit 
beglaubigter Berehnung der Ertragfähigleit, herr: 
Ihaftlid bebaut in jchönfter Lage, zufällig und be- 
onderer Umftände halber, zu einem Spottpreije zu 
verfaufen. Bei fofortiger Auszahlung noch zehn 
Prozent billiger. Güter mit gewerblichen Anlagen, 
einer Zuderfabrit, Bergmwerlsanteilen, einer Brennerei 
und Hefenfabrif von großer Leiftungs: und Ertrags: 
fähigfeit. 

Der Kommerzienrat jah fich gefellelt und wurde, 
je mehr er fih in die eine oder andere Schilderung 
und Berechnung vertiefte, um fo eifriger. Er tudierte 
die beigelegten Bilder und Situationspläne, die Oskar, 
der fich in alles jchon hineingedadht hatte, ihm erklärte. 
Stundenlang Jaßen fie jo, ohne Ermüdung zu jpüren, 
über den anziehenden Schriftftüden, und inmer mehr 
wurde der alte Herr von dem hingenommen, was 
fein Sohn ihm fo verlodend Tchilderte. 

Da e8 dem Leben NRofenaus an einer beftimmten 
Belhäftigung und einem ausfüllenden ntereffe ge: 
brach, ergriff er, was fich ihm hier bot, mit dem Eifer 
des bejtändig nad) Abmwedhslung juchenden, gelang: 
weilten Menihen. Er wollte vorläufig noch nicht 
an die Möglichkeit denfen, Dsfars Vorjchläge anzu: 
nehmen, aber er begann doch bald mit dem Ge: 
danten zu Ipielen, die Ausfülbarfeit zu erwägen. 

Der Berjucher war Flug genug, die Sadhe nicht 
zu überftürzen, aber er benußte jeden Augenblid, mit 
dem Bater Einzelheiten zu beiprechen und die Bhan- 
tafie des Unbeichäftigten mit reizvollen Zufunftsbildern 
zu füllen. 

Mehr als einmal jagte fich der SKommerzienrat, 
indem er die ihm vorgelegten Berechnungen ftubdierte: 
Hier muß wirflid ein brillantes Gejchäft zu machen 
jein! Dslar hat recht, man ift ein Narr, mit den 
Ihmalen Zinjfen einer erften Hypothef fürlieb zu 
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Wie fteht man da! Melde Möglichkeiten nüpfen 
fih daran! Man darf wirklich Fein Thor fein und 
alle diejfe Vorichläge unbejehen verwerfen. Wer nicht 
wagt, gewinnt nicht und zu den ganz Dummen mag 
man do aud nicht gehören! 

Nojenau verjöhnte fi mit feiner Frau und 
geftand ihr zu, daß Dslar nicht jo unpraftifch fei 
wie er ihn gehalten habe. Von nun an nagm aud) 
Frau Elfriede an mander Beratung teil, und wenn 
fie au, die vielen Berechnungen Außerft profailch 
und interefjelos fand, jo flaunte fie doch den Sohn 
an, der fih in diefen Dingen zurecdhtfinden tonnte. 
Nah einer joldhen eingehenden Auseinanderfegung, 
die der junge Mann allerdings meiltens aus einem 
Bericht des KKommiffionärs abgelejen hatte, rief der 
Vater befriedigt: 

„Ein Taufendjafla, unfer unge! 
Du, Elfriedchen ?” 

„sh wußte es lange, mein Mutterherz Tonnte 
mich nicht täulchen!” 

„Sreut Euch wenigftens,” jagte der Gelobte 
jelbftbewmußt, „daß nicht Eure beiden Söhne Schlaf: 
mügen und fubalterne Naturen find. {sch Liebe Ber: 
änderung, Bewegung, Neugeftaltung! Aus joldhem 
Stoff wie der, aus dem ich gebildet bin, wurden von je= 
ber Entdeder, Reformatoren, maßgebende Führer. Ihr 
dürft Euch alfo getroft meiner Leitung anvertrauen.” 

„Wenn ih nun,” Sagte der Vater bedächtig, 
„nah nochmaliger forgfältiger Prüfung aller Ber: 
bältniffe, die vorgefchlagene große Veränderung näher 
ins Auge fafen jollte, jo weiß ich do noch immer 
nicht, wie Du zu der Anmaßung fommft, Di nad 
kurzer Frift mit einem Mädchen ohne Vermögen ver: 
beiraten zu wollen.“ 

„IH babe Euch eben, ohne mit Beicheidenheit 
zu fofettieren, offen und wahr die Vorzüge meiner 
Begabung geichildert. Ach weiß, daß ich unruhig, 
unternehmend, Turz, jouverän — eine Herrennatur 
bin. Eine jolhe bat Jelbitverftändliid auch ihre 
Schattenfeiten und mit Verfuhungen zu fämpfen. 
Für unfer beabfichtigtes Vorhaben braucht hr mid) 
unbedingt. Ih befige den angeborenen Blid für 
dergleichen, die Überfiht, das Talent anzuordnen, 
zu befehlen. Da hr mich braudit, Liegt e8 in Eurem 
eigenen Sinterefle mich zu felleln. Der Ballon captiv 
gebt nicht in die Lüfte. Vermählt Jhr mich, gebt 
hr mir das Mädchen, das ich von Jugend auf ge: 
liebt babe, jo erzeigt Jhr Euch einen ebenjo großen 
Dienft wie mir. Sch werde bei Euch aushalten 
und ein Euch jehr nüßlicher, gehorfamer Sohn 
bleiben.” 

Der Vater wandte no ein, daß Dstar ja Feine 
Erfahrung belige, von dem neuen Berufe nichts ver: 
ftehe, wie er dann anordnen Fönne? 

„Sin Großgrundbefiger hat feine Unterbeainten,” 
erwiderte der Sohn, „unler Geld arbeitet für uns 
dort wie bier, aber in größerem und vorteilhafterem 
Maßftabe. Es fommt nur darauf an, daß wir die 
Leute beauffihtigen und die Angelegenheiten der 
Wirtihaft in großen Zügen ordnen. Dinge, die 
jeder Bauer verfteht, werden fich doch leicht überjehen 
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‚nehmen. Welch anderes Leben als Großgrundbefiger! | lafien? Und dann giebt c8 ja Bücher, in denen man 
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alles nadjichlagen kann und mancdherlei Hilfsmafchinen ! 
Das Nehnungsmefen, ber Überblid über das Ganze 
müſſen felbftverftändlid auch in unferen Händen 
bleiben.” 

Die angeregten Gedanten, von Sattin und Sohn 
unausgejegt weiter verfolgt, ließen dem Kommerzien- 
rat feine Ruhe. Er willigte endlich ein, mit Oslar 
zu reifen und fich einige der angebotenen Befigungen 
anzulehben. Es follte indes gegen feinen Menjchen 
von den neuen Plänen die Rede fein, und Rojenau 
behielt fich immer noch vor, ungebunden zu bleiben. 
Er erfannte als alter Geihäftsmann, daß er etwas 
wage, aber die Sadhe gewann doch eine nicht mehr 
zu bannende Macht über ihn. 

Der Kommerzienrat fonnte nicht umbin, feinem 
Sohne, mit dem er jeßt, in eigener Unfelbftändigfeit, 
alles wie mit einem Gleichbeteiligten beriet, vollen 
Einblid in feine Finanzverbältnijje zu geben. 


„Und mehr ift alfo wirklih nit da?” fragte 


Defar, nad) des Vaters erfter Darlegung etwas 
enttäuscht. 

„Es find immer die weitgehenditen Anforde: 
rungen an mic) gemacht worden,” erwiberte Nojenau 
unmutig. „Deine Mutter bat große Anfprühe an 
meine Kafje erhoben, nicht allein für fi, fondern 
auh für die Shrigen. Und dann, was halt Du 
Ihon gefoftet!” 

„Deine Liebhabereien find auch nicht ohne. Ein 
Stedenpferd jrißt mehr als hundert Adergäule! Aber 
wie fteht e8 mit den amerifanischen Eifenbahnaftien? 
Huft Du die Hunderttaufend Markt auch nicht mehr?” 

„Sa, leider habe ich fie no; in den Schwindel 
hafi Du mich damals geitürzt. Ih wollte immer 
verlaufen, aber das PBapier fiel, ich icheute, wenn ich 
e8 zu geringerem PBreife hingab, den Zinsverluft und 
behielt es bis jegt, wo es jo niedrig fteht, daß ich's 
gar nicht fortgeben kann.“ 

„Man muß, wenn man jpelulieren will, jeine 
Sadhe im Auge behalten und rechtzeitig handeln,” 
meinte Dsfar überlegen. „Wie ich jehe, werden die 
Binjen noch bezahlt, aljo jcheint ja nichts enngültig 
verloren zu fein.“ 

Nadı verjchiedenen Neifen und forigelegten Er: 
wägungen famen Bater und Sohn immitten des 
Sommers zur endgültigen Wahl. 

Kine Herrihaft an der polnischen Grenze, Na: 
binsfo, mit bedeutendem Getreidebau, Wielen, Weiden, 
Pferde: und Viehzucht, Forften mit Hocwildjagd, 
einem alten maleriihen Schlofe und großartigem 
Park, hatte e8 den Käufern derartig angethan, daß 
fie nicht mehr davon los konnten. Der bedeutende 
Umfang diefer Beligung veriprah Erträge, die zu 
dem SKaufpreife nicht im Verhältnis flanden, und 
ließen die Erwerbung als ein glänzendes Gelchäft 
eriheinen. Ein gemiegter Adniiniftrator, der den 
Herren alle Verhältniffe erklärt hatte, wurde glei) 
beibehalten und die Ilberfiedelung zum Fommenden 
Srühjahre befchlofjen. 

Auf Oslars Wunfh, die Vila an der Burg: 
heimer Chaufjee zu verkaufen, wollte der Vater indes 
unter feiner Bedingung eingehen. Er gab zu, daß 
ber Belig, um die nötige Summe baren Geldes in 
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die Hand zu bekommen, jo body wie möglich mit 
Hypothefen belaftet werde, aber mweggeben: nein! 
Er wollte, wenn man fortzog, das Haus vermieten; 
erihien es ihm doch wie ein Zugeltehen, daß er mit 
beihräntten Mitteln arbeite; wie ein fich jelbft auf 
alle Zeit des Landes verweilen, wenn er bier gar 
feinen Belig mehr fein nannte. Pielleiht dachte er 
audh daran, wenn er auf Rabinsko fein Vermögen 
verdoppelt haben werde, hierher zurüdzulehren! Ja, 
bie Überzeugung, es laffe fih ein gutes Geichäft 
machen, er fönne die Vermögensverlufte der lebten 
Sahre nur dur ein Fühnes Unternehmen ausgleichen, 
war der eigentlihe und legte Grund feiner Ein- 
willigung gemejen. | 

Bis jett war die ganze Angelegenheit geheim- 
nisvoll betrieben und nur zwilhen den drei Nädhft- 
beteiligten verhandelt worden. 

Die Kommerzienrätin war ehr zufrieden und 
Ihwelgte in den maleriihen Photographbien bes 
Schloſſes. Sie ließ fich heimlich Vifitenkarten ftechen: 
„rau Elfriede Nojenau von Rabinsfo geb. von Wald: 
haufen,” und nahm fi vor, die nädjlten follten 
lauten: „von Rofenau:Rabinsto”. Vor Abſchluß 
des Kaufs wollte fie aber mit ihrer Mutter nicht 
von der Sadhe jprehen. Die Entfernung bis zu der 
neuen Herrichaft war leider größer als der bejahrten 
Generalin angenehm fein mochte, aber ihres Mannes 
Wünfhe und Desfars Lebensglüd mußten Frau El- 
frieden doch maßgebend jein. 


Vierzehntes Kapitel. 


Nah Abihluß des Kaufvertrags und Erledigung 
der notwendigen Gefchäfte wurde die fertige That: 
fahe bes Gutslaufs den Verwandten und Belannten 
initgeteilt und rief bei den Nächitbeteiligten die größte 
Erregung bervor. 

LiesbetH war außer fih vor Beltürzung. Sie 
follte fih hier trennen, jollte von ihrer Anna geben? 
Ah, und wenn die ihr auch vielleiht nadhlommen 
würde — fie Jah ja Dsfars mühlam zurüdgehaltene 
Leidenihaft für die Jugendgeipielin — jo war fie 
doch mit noch ganz andern Fäden bier gefejlelt. Mit 
Fäden, die nie zerreißen Eonnten, die ihr Herz um: 
Ipannten, an denen ihr Zebeneglüd hing. Was follte 
aus ihr werden, wenn fie die Villa auf der Burg— 
beimer Chauffee, wenn fie die ihr über alles teure 
Nachbarſchaft verlaſſen mußte? 

Der innere Zuſammenhang zwiſchen Richard 
und ihr war ja immer ſicherer und ſchöner geworden. 
Unausgeſprochen blieb es beiden eine herrliche Zu— 
verſicht, daß ſie ohne Wahl und Frage dereinſt zu⸗ 
ſammengehören würden. Ebenſo genau wußten ſie 
aber auch, daß Richard jetzt noch nicht um ſie werben 
könne. Sein Unternehmen befand ſich noch in den 
Anfängen und die Roſenaus erhoben ſich weit über 
ihn und ſeine Lebenslage. 

Liesbeth hatte lange durchgefühlt, daß ſich in 
ihrer Familie etwas Beſonderes vorbereite, etwas, 
das alle mit ſtolzen Hoffnungen erfüllte. Da blieb 
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ihr jegt mehr denn je nichts übrig, als zu ſchweigen 
und zu warten. 

Nun war plöglid der Schleier gelüftet, die 
neue blendende Schidjalswendung ftand vor ihr und 
al ber Glanz des fernen Polenfchlofes, der die 
Ahrigen entzüdte, that ihren Augen fo weh, daß 
Thränen fie verdbunfelten. 

Sie eilte zu Anna, um ihr Herz auszufchütten. 

Hand in Hand faßen die Freundinnen in einer 
verftedten Weinlaube des Tonnemacdherihen Gartens, 
die einft von Alex und Richard angelegt worden war. 

Liesbeth hatte eben mit bebender Etimme ihre 
große Kunde mitgeteilt und brach jebt, bei dem Ge: 
danfen an die im Frühjahre bevorftehende Trennung, 
in bitterliches Weinen aus. | 

Anna war im hödhften Grade beftürzt. Einmal 
über das andere rief fie: „Aber das ift ja nicht 
möglich, ift gar nicht zu denken! hr geht alle von 
hier fort? a, weshalb denn?” 

„Papa und Defar jagen, es jei ein brillantes 
Geihäft und fie würden einen jehr intereflanten 
Wirfungskreis finden. Und Mama ift entzüdt von 
dem berrliden Schloffe, in dem einige Cäle die alte 
foftbare Einrichtung mit Gobelins und Wamilien: 
porträts ber ausgeftorbenen polniihen Grafenfamilie 
behalten jollen. Sch finde, dieje fremden, toten Leute 
gehen uns nichts an, und id) werde mich gewiß 
ihredlih vor ihnen fürdhten.” 

„Arme Lies! Das ift ja ein rechtes Inglüd 
für uns.” 

Die Freundinnen hielten fih umfaßt und Lies: 
beth jchluchzte am Halje Annas, die bemüht war, fie 
zu berubigen. | | 

„Was giebt es denn, Fräulein Liesbeth?” fagte 
eine freundliche Stimme in ihrer Nähe, fie blidten 
auf und gewahrten Ridhard, der im Eingange der 
Laube vor ihnen ftand. „Ih Jah Sie jo furdtbar 
weinen, mir wurde ganz bimmelangit dabei. Um 
Gottes willen, was fehlt Ihnen?“ 

Sie jhhlug ihre fanften, in Thränen gebadeten 
Augen zu ihm auf; aus jedem Zuge ihres Tieblichen 
Gelichts fpradh tiefer Kummer: „Wir müfjen jcheiden, 
lieber Richard,” jeufzte fie. 

Er erihraf und bat um Aufflärung. Beide 
Mäden gaben ihm diefe ohne Zögern und ergänzten 
fih einander mit ihren Ausrufungen. 

Richard ftand wie erftarrt; er war blaß ge: 
worden und nagte an feiner Unterlippe. Seltjamer: 
weile bedrängte ihn der Gedanke zuerft, daß die 
Rofjenaus einen dummen Streih gemaht haben 
müßten, daß fie wahricheinlich ivgend einem Schwindel 
zum Opfer gefallen fein würden. Sein Elar bliden: 
der, praftiiher Sinn, auf den ein Grafenjchloß mit 
Ahnenbildern keinen Einfluß ausübte, wehrte fich 
gegen jedes Unternehmen, das nicht als bemweisbares 
Nechenerempel vor ihm daftand. Sehr bald drängte, 
fich ihm der wahrfcheinliche Hergang des Vorgefallenen 
auf. Die ganze Sahe mußte von Däfar eingefädelt 
fein, der, zu hohmütig, um fich unterzuordnen, zu 
träge, um einen Beruf mit Eifer zu ergreifen, glaubte, 
in den von ihm neu geichaffenen Berhältniften als 
großer Herr leben und feinen Neigungen nachgehen 
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zu können. Sn feiner befannten Selbfljudt riß der 
Rüdfichtslofe Vater, Mutter und Schweiter mit fich 
in fremde, vielleiht unhaltbare Verhältniffe! 

„D, Dear, Dslar!” rief Nicharb bitter, „das 
muß von ihm ausgegangen fein!” 

„Nein, nein, meine Eltern find mehr dafür als 
er,” jagte Liesbeth niedergeichlagen. 

„Wie Ichroft Sie urteilen, Herr Warnefe,” 
meinte Anna, „Dsfar bat fih immer um die Stelle 
eines VBolontärs bemüht. Nun fein Vater felbjt ein 
Gut kauft, wird er fi freilih am beften da nütlich 
machen fönnen.” 

Nichard zudte die Achfeln. Er mußte längit, 
wie verliebt Oskar in die fleine, friihe Anna war, 
natürlich hatte ber Schlaue ihr eingeredet, mas ihm 
paßte und das Mädchen fir fih eingenommen — 
Ihade! Allein er mußte fchmweigen. Wie durfte er 
auch feine geliebte Liesbeth Fränfen, indem er ihren 
Bruder noch weiter herabjebte? 

Liesbeth rückte mit Anna auf dem Bänfchen zur 
Seite und lud Nihard ein, fich zu ihnen zu feßen. 
Es fand fih nicht fo leicht eine Gelegenheit, unbe: 
merkt miteinander zu verfehren, daher faßte fie den 
Mut, ibn zu bitten, daß er noch bleiben möge. Anna 
war ihre Vertraute, die konnte jede Beipredhung mit-, 
anhören und Liesbeth verlangte jo jehr nad einem 
Worte des Troftes von ihrem Freunde. 

Nihard faß neben der Geliebten und hielt ihre 
Eleine Hand in der feinen. „Liesbeth,” flüfterte er, 
„wenn Du nur treu zu mir halten will, wenn Du 
Dih dur die Trennung nr nicht abwendig machen 
läßt, jo Fann noch alles gut werden.” 

„D, Richard, wie fannft Du glauben, ich würde 
Dir jemals treulos werden?” 

„Deine Angehörigen feßen ſich nun mehr als 
je aufs hohe Pferd!” 

„Aber ich nicht, denfe das nie!“ 

„Es ift ja auh noch nicht aller Tage Abend. 
Wenn es mir mit meiner Fabrif glüdt, was id 
immer ficherer hoffe, fann ich dereinjt mein Vermögen 
gegen das Deine in die Mage legen.” 

„Ah fie find doch gegen Dich eingenommen,“ 
ſeufzte Liesbeth. 

„Dein Vater handelte mit Kohlen,” fagte Richard 
lächelnd, „ich werde mit Schuhen handeln, es tft 
Ihmer zu jagen, wo dabei ein linterjchied für die 
Vornehmheit herauskommt.“ 

Die Generalin von Waldhauſen widmete — 
nach dem erſten Schreck über das beabſichtigte Fort— 
ziehen ihrer Kinder — den ſorglich vergrößerten 
Photographien des alten Piaſtenſchloſſes ihre leb— 
hafteſte Aufmerkſamkeit. Nachdem ſie ſich mit der 
Thatſache abgefunden hatte, erklärte ſie, ſie habe 
ihrem Schwiegerſohn nie einen ſo guten Geſchmack 
und ein ſo lebhaftes Gefühl für das Schickliche zu— 
getraut, wie er hier bekunde. 

Später ſchlug ſie vor — da Roſenau die Villa 
nicht verkaufen wolle, worin er recht habe — hier 
wohnen und das Anweſen derart in Ordnung halten 
zu wollen, daß ihre lieben Kinder, wenn ſie einmal 
die alte Heimat beſuchen möchten, hier ihr bequemes 
Abſteigequartier finden könnten. 
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Der Kommerzienrat hatte auf einen guten Miet: 
erfrag gerechnet, um etwas von den Abgaben, den 
Reparaturen und der Berzinjung der für den Guts- 
fauf auf die Billa eingefchriebenen Hypothelen damit 
zu deden; er war aljo durd den gütigen Vorfchlag 
feiner Schwiegermutter, die obendrein von einem Opfer 
ihrer Bequemlichkeit fprach, durchaus nicht erfreut. 
So zart er fonnte, lehnte er ab, wollte die verehrte 
Frau nicht bemühen, hatte die Villa jhon halb und 
halb verfagt — es half ihm aber nichts. Die beiden 
Damen maren einig geworden; die Wohnung der 
Generalin in der Stadt wurde zum Frühjahre ge- 
fündigt und die neue Einrichtung vorbereitet. 

Dsfar war viel auf Reifen geweſen, hatte da—⸗ 
zwilchen aber immer verfuht, Anna zu treffen und 
fih ihr in das befte Licht zu feßen. Er hatte ihr 
fogar einmal vertraulih über jeinen Verfehr mit 
Bärbe geredet, die Sache eine Berirrung, eine Thor: 
beit genannt und fih wie ein reuiger Sünder ge: 
bärdet. 

Wenn Anna auch mit niedergeichlagenen Augen 
zugehört und nichts dazu gejagt hatte, jo jchien doc) 
von diefer Stunde an ein freundliches Verhältnis 
zwilchen ihnen bergeftellt zu fein. Anna dachte aller: 
dings do etwas weniger günftig als er meinte. 
Sie verglih ihn im ftilen mit Alerander und glaubte 
zu willen, daß diefer anders fei. Xroßdem fühlte 
Oskar, daß er wieder zu Gnaden angenommen worden 
jei, und daß er von dem nun gewonnenen Stand- 
punkte aus jchon etwas wagen dürfe. 

Oskar fan erft acht Tage nah Abichluß des 
Kaufvertrages, der in Thorn flattgefunden hatte, 
wieder ins elterlide Haus zurüd; nun, nachdem in 
längeren Auseinanderfegungen das Geichäftliche mit dem 
Bater geregelt war, wollte er endlich aud) den Haupt: 
lohn feiner Mühe genießen, wollte fi durdy nichts 
mehr zurüdhalten laflen, und fobald er Anna allein 
jehen würde, fich ihres SJamworts verfichern. 

Er z0g die Schweiter ins Vertrauen, die wenig 
überraft war. Sie hatte ja immer gejehen, wie 
Dslar ihre Freundin umjhmwärmte, und was Tonnte 
fie jelbft Sich befferes wünfchen, als daß diefe Ber: 
bindung zu ftande Tomme? 

Bufolge einer Abrede lud le Anna zum Nach: 
mittage zu fich ein. 

Es war ein freundlid) ausgeitattetes Stübchen, 
das Yiesbet) in der Billa bewohnte. Ein Fleiner, 
grünumrankter Ballon z0g fi davor hin, auf dem 
die Mädchen plaudernd jagen. DBiele Yahre Hatten 
fie hier fhon wie Schweftern zujammen gehauft, ihre 
Buppen und Schulgeheimniffe ausgetaufht und fich 
die leijeften Negungen ihrer Seelen anvertraut! 

Liesbeth Flagte eben der Freundin, daß die Groß: 
mutter von ihr verlange, fie folle Leder punzen, 
Holz brennen oder nageln und Arbeiten von Eijen- 
draht machen, wobei die Hände ihr weh thäten und 
wozu fie gar feine Luft habe; die Großmutter finde 
es aber „dic“ und durdhaus paffend für den Stil 
des Polenſchloſſes, ſo müſſe ſie denn gehorchen. 

Während ſie davon ſprach, trat Oskar mit einer 
Mappe unter dem Arm ins Zimmer. Er ſagte, 
nachdem er Anna freudig begrüßt hatte, daß er hier 
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noch neue Bilder von Rabinsko mitgebracht habe, 
die er vorlegen wolle. 

Die Mädchen verließen den Balkon und traten 
an den Tiſch, auf welchem Oskar die Mappe öffnete 
und die Photographien ausbreitete. Der umfangreiche 
Schloßbau zeigte ſich von verſchiedenen Seiten, er 
war mit Türmen gekrönt, mit Söllern und Erkern 


geſchmückt, eine Brücke führte über den breiten 
Graben, der es umgab, und zur Seite lagen 
Stonomiegebäube. Die Mädchen fragten allerlei, 


mußten fi aber nicht eben freudig zu äußern; es 
fam ihnen alles gar zu fremd und unbeimlich vor. 

Liesbeth fagte, nach einem befehlenden Wint 
Oskars: „Ich will Dir die Proben für das Leder: 
punzen holen, Anna, fie find unten bei Mana,” und 
lief davon. 

Dsfar näherte fih Anna, die in einem der 
einen Lehnftühle jaß und die größte Photographie 
aufimerkjan betrachtete. Er jegte fi gichals und 
rollte ſeinen Stuhl dicht zu ihr hin. 

Seit der Wandlung, die das Leben unter 
ſtrammerer Zucht in ihm hervorgebracht hatte, war 
er ſich bewußt geworden, daß es ſehr ungeſchickt ſein 
würde, eine ſo ſchlichte und reine Natur wie die 
Yınas durch ‚Überrumpelung gewinnen zu wollen. 
Das hatte er in den Flegeljahren wagen fünnen, 
jegt, da er Ernftes und Entfcheidendes beabfichtigte, 
mußte er vorfichtiger verfahren. 

„Liebe Anna,” begann er jett beflommener als 
er fich jelbft zugetraut hatte, „wie mutet Sie das 


‚Bild Rabinskos an? Haben Sie nit die Empfin- 


dung, als werde fich’s dort gut leben lafjen?” 

Cie ließ das Blatt finfen. „Offen geftanden, 
nein. Das Schloß fieht. unfreundlich, altertüntlich 
und langweilig aus.” 

„D, das ift es gar nicht! Es hat eine intereflante 
Geichichte, Hat Belagerungen und MWandlungen aller 
Art durchgemacht. Herr Kruſchkinski, der Adminiftrator, 
weiß famos davon zu erzählen. Im Grunde iſt das 
Äußere aber auch gleichgültig, es kommt doch auf die 
Menſchen an, die innen wohnen.“ 

„Gewiß; boffentlih Fönnen Sie fich recht be: 
haglid einrichten.” 

„Anna, nicht ohne Sie!” Er ergriff ihr Hand, 
fie erijhraf und fuchte fich zurüczuziehen. „Sa, ge: 
liebte Anna,” fuhr er aufrichtig bewegt fort, „ich finde 
weder dort, noch jonft wo Freude und Genügen ohne 
Dich. Du weißt e8 ja lange, daß ih Dich Liebe. 
Dur unfern Kauf ‚habe ich Dir eine Heimat und 
ein angenehmes Leben zu bieten. Wir wollen bei: 
raten und im Frühjahre mit den Eltern nah Na: 
binsfo ziehen.” 

„D, Dslar — Jo ganz fertig haben Sie alles 
— wie Sie mich erfchreden!” 

„Allo mein — mein — füßes Annchen!“ Er 
war von feinem Sejlel herabgeglitten und Juchte fie 
zu umfaflen. 

„Dsfar, ih kann Shnen nicht trauen!” 

„Du, Du allein fannft e&. Ich weiß, daß id) 
Sehler habe, daß ich leichtjinnig bin, daß man mid) 
rüdjihtslos nennt; gegen Dih werde ich es nicht 
fein. Sch liebe Dih wie mich jelbft. Dein Einfluß 
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bejlert mich; auf Dich höre ih; Du wirft mich gut 
und tühtig maden, denn Du jelbit bift es und weißt, 
wie id) fein muß und. hilfft mir dazu.” 

So Iprad er noch eine Weile auf fie ein, offen, 
leidenichaftlih, hinreißend. Er glaubte in bieler 
Stunde alles Gute, was er ihr gelobte, er war zu 
allem bereit, was fie fordern fonnte, er wollte und 
mußte fie unter jeder Bedingung befigen! 

Se mehr fie fi zurüchielt, fi) ihm verjagte, je 
glühender warb er um fie. Syhn lodte nur, was er: 
rungen und befiegt werden mußte. Er hatte immer 
unterworfen, was fih ihm entgegengeftellt, und ihr 
Hauptreiz mochte in feinen Augen jein, daß fie jo 
leivenichaftslos blieb. Wie Sie als vierjähriges Kind 
dem anjpringenden Heltor gegenüber gejtanden hatte, 
jo verhielt: fie fich jet gegen ihn, ruhig und unbeirtt. 
Da war endlich ein Menih im Leben, der fid) nidjt 
durch ihn und fein Herrenwefen unterjodhen ließ! Sie 
war zwar nicht jchroff, das würde feinem Welen zu 
ähnlich geweſen ſein, ſie war nur unangefochten, un— 
bewußt und immer ſie ſelbſt. 

Anna war ſich bis jetzt nie ganz darüber klar 
geworden, wie ſie für ihn empfinde. Sie wußte 
lange, daß er ſie liebe, und ſo harmlos ſie war, die 
Macht, die ſie über den ſchwer zu Bändigenden beſaß, 
gefiel ihr. Er hatte ihrer kleinen Perſon immer 
Wert und Wichtigkeit beigelegt, hatte ſie als Knabe 
hundertmal in ſein ſchönes, reiches Elternhaus geholt, 
lauter Lichtpunkte in Annas beſcheidener Lage, und 
war der Erſte, der ihr von Liebe ſprach. Jetzt kam 
ſein Bekenntnis dazu: nur ſie könne ihn beeinfluſſen 
und beſſern; wie durfte ſie dieſe erhabene Aufgabe 
ablehnen? Wie konnte ſie einem, der ſie bat, ihm 
zum Guten zu helfen, die rettende Hand verweigern? 
O, es war eine hohe Forderung, der ſie ſich nicht 
entziehen wollte. Sie, die ſo allein ſtand, ſo un— 
begehrt, die von den Seinen alles empfangen, was 
ihr Leben geſchmückt hatte. 

Nun lag er da, hielt ſie halb umſchlungen, 
verſuchte mit ſanftem Druck ſie an ſich zu ziehen und 
ſah glühend vor Erregung, wirre blonde Locken auf 
der heißen Stirn, Flehen in den blitzenden Augen 
und Verlangen in dem Zucken der vollen, roten 
Lippen, zu ihr auf. 

„Laß mich, Oſſi, lieber Oſſi,“ ſtammelte ſie, 
„wir müſſen doch erſt Onkel Poſtrat fragen.“ 

Mit einem Laut wie Jauchzen riß er ſie an 
ſich und bedeckte ihr Geſicht mit Küſſen. „Nun hab 
ich Dich — der alte Philiſter ſoll Dich mir nicht 
nehmen! Mein biſt Du — mein bleibſt Du!“ 

„Oskar, ich bitte Dich, ſei vernünftig,“ flehte 
ſie, ſobald ſie zu Atem kommen konnte. „Du weißt 
ja, daß ich Deine Wildheit nicht leiden kann.“ 

Er würde ſie doch noch nicht losgelaſſen haben, 
wenn nicht eben Frau Elfriede — von Ungeduld 
hergetrieben — mit Liesbeth hinter ſich, die Thür 
vorſichtig öffnend, eingetreten wäre. 

„Ah, ich ſehe ſchon, Ihr ſeid einig, meine 
geliebten Kinder!“ rief die Kommerzienrätin und ſchloß 
erſt die errötende Anna, die plötzlich in Thränen 
ausbrach, dann ihren Sohn in die Arme, ber jeine 
Mutter weit weg mwünjchte. 
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Frau Elfriede erklärte, daß fie fich fein lieberes 
Töchterchen denten fünne und daß ihr Mann mit 
Dsfar zum Onkel Degener geben jolle, um in befter 
Forn für feinen Sohn die liebe, Tleine Hand ihres 
Mäuschens zu erbitten. 

Zu Annas Beruhigung, die fih no immer 
nicht als Braut betrachten wollte, gingen die beiden 
Herren nah Furzer Frift mit ihr ins Nachbarhaus 
hinüber. 

Anna jchlüpfte zu Miendhen hinauf, um bier 
das Gefchehene zu berichten und dur Ausſprache 
farer und freier zu werden. Die beiden Herren, 
die den heutigen Bejuch feierlich nahmen, ließen fich 
durch Salob, der eben nad Haufe fam, beim Poft: 
rat anmelden. 

Etwas erftaunt und mißtrauifh mit den blöden 
Augen blinzelnd, fam der alte Herr den Eintretenden 
entgegen. „Was verjhafft mir jo jpät noch bie 
Ehre?” fragte er. 

„Es ift allerdings ein bejonderer, ein wichtiger 
Anlaß, mein werter, alter Freund,“ hob Roſenau 
an, „der uns zu Shnen führt. ch werbe für 
meinen Sohn um die Hand Shrer Fräulein Nichte.“ 

„IH liebe Anna,” fuhr Oskar ungeduldig auf, 
„Te liebt mic) und fo wird wohl nichts gegen unfer 
Berlöbnis einzuwenden fein?” 

„Hm — eine ernfte Sache, wejentlih dazu ans 
gethan, in gründliche Erwägung gezogen zu werden,” 
erwiderte der Gefragte, dem es gegen die Natur ging, 
irgend etwas ohne Bedenklichkeit zu erledigen. 

„Bitte weshalb?” rief der erregte Bräutigam. 

Bevor Degener fih zu einer Antwort jammeln 
fonnte, fagte der Konmerzienrat lähelnd: „Ent: 
Ihuldigen Sie das feurige Temperament der Jugend. 
Sch bin durdaus bereit, die Angelegenheit ganz nah 
Shrem Sinne zu behandeln.” Dabei warf er feinem 
Sohne einen warnenden Blid zu, der heißen follte: 
Ichmweig, verdirb Dir nichts, ich weiß befjer mit dem 
Sonderling umzugehen ald Du! Dstlar feufzte ver: 
drießlih, rüdte auf dem Stuhle zurüd und ſah den 
PVoftrat geipannt an. Diejer begann: 

e muß id mir zu Ffonjtatieren erlauben, 
daß die nachgelaffene Waile meines verftorbenen 
Bruders eines Vermögens durchaus ermangelt. Mein 
geringer Belig darf als Faktor gleichfalls nicht in 
Rechnung gezogen werden. Die junge Berjon jelbit 
befindet fich ihrerjeits auch noch nicht in der Xage, 
über irgend welche erwerbende Fähigleiten zu gebieten.” 

„Aber das verlangt ja aud) niemand, “ brummte 
Dsfar halblaut. 

Der Poftrat fuhr unbeirrt wie eine aufgezogene 
Uhr fort: „Was ad II die andere Partei betrifft, jo 
halte ih mich unter den vorliegenden Umftänden 
nicht unberecdhtigt zu der Frage: weldhem Berufe der 
Herr Bewerber obliegt?” 

„IH bin Landwirt!” ftieß Ostar haftig hervor. 

„Sie willen, Verehrtefter,“ mijchte fich der Vater 
wieder ein, „daß ich nad) reifliher Überlegung für 
gut befunden habe, eine bedeutende Belibung zu 
erwerben. Die jol mir mein Sohn verwalten helfen.“ 

„Hm — hin — meine unmaßgebliden Anfichten 
werden fi nie Jhren Entichließungen entgegenftellen. 
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Skndes möchte ich ganz im allgemeinen den Grund: 
ja auszufprechen mir erlauben: daß jeder ein zu 
übernehmendes Amt mit gewillenhaften Fleiß ftudiert 
haben follte.” 

Oskar biß fih auf die Lippe und hielt mühſam 
an fih; der Vater antwortete rafh: „Wir behalten 
einen ganz famos eingearbeiteten Bermalter auf 
Nabinsko, mit dem die Gefhichte Ihon gehen wird; 
darüber brauden Sie fidh feine Sorgen zu maden.” 

„Möglih, daß die Talente des jungen Herrn 
überwiegend genug find, um alles Studium über: 
füffig erjcheinen zu laflen. Eine derartig günftige 
Meinung kann id von meiner Nichte und Mündel 
nit gewinnen, beziehungsweile ausjprehen. Sic 
ift achtzehn Zahre alt und no durdhaus unbefähigt, 
einer größeren Landwirtichaft vorzuftehen.” 

„Aber das ift ja auch nicht nötig!” riefen die 
Nojenaus wie aus einem Munde. „Wir behalten 
die Wirtihafterin, die Meierin und Mägde genug!” 

„Es ift in der dortigen Gegend gar nicht üblich,” 
fügte der Konmerzienrat hinzu, „daß die Damen des 
Haufes fih um den Wirtjchaftsbetrieb befünmern.” 

„Wblich oder nicht!” rief Degener, zunı erften 
Male warm werdend, „ich habe Shnen meinen Grund: 
fa ausgeiproden, daß jeder, der ein Amt antritt, 
verftehen inuß, es zu verwalten. Nicht ohne erhebliche 
Bedenfen würde ich von diefer meiner wohlbegründeten 
Anfiht abweihen. Wenn Anna geneigt ift, auf 
Shre gefällige Offerte einzugehen, fo werde ich, kraft 
meiner vormundfchaftlichen Autorität, darauf beftehen, 
daß fie die nädhften Jahre dazu anmenbet, fi auf 
den ihrer harrenden Beruf vorzubereiten.” 

Die Nofenaus waren außer fi über diele 
pedantiihe Auffaflung. Dslar Iprang empor und 
rannte wie toll auf dem Keinen Flede, der ihm als 
Epielraum blieb, hin und her. Der Bater bemühte 
fih, dem alten Freunde in möglihft beberrichten 
Ausdrüden Kar zu madhen, daß von ihrer Seite 
ganz anders gerechnet worden wäre. 

Plöglih trat Defar vor den Poftrat bin und 
fagte entjhieden: „Wollen Sie mir um Dftern, vor 
unjerem Wegziehen von hier, Ana zur Frau geben 
oder nicht?” 

„Auf Shre kurze Frage, junger Mann, geitatte 
ih mir ein furzes: Nein! zu ermwidern.” 

„Können Eie e3 verantworten, alter Herr, Ihrer 
vermögenslojen Nichte die gute und fihere Verſorgung 
für das Leben zu weigern?” 

„sh habe mir immer erlaubt, meine Grund: 
jäge über den materiellen Vorteil zu ftellen.“ 

Nun legte fih wieder der Kommerzienrat ing 
Mittel. „Teiter Freund, nur nichts auf die Spiße 
getrieben, haben Sie Nadhficht mit einem ungeduldigen 
Verliebten! Genehmigen Sie die Verlobung, fo wird 
fih das weitere Jchon finden. Es läßt fich ja darüber 
reden, man gönnt ja dem jungen Bölfchen fein 
Glück! Wir find jo lange gute Freunde gemelen, 
daß diejer Anlaß unfer Verhältnis eher ftärfen als 
erſchüttern jollte.“ 

Der Poſtrat ſchien etwas befänftigt; er fagte, 
daß die aufrichtige Hohlhägung für feinen Herrn 
Nachbarn, dem er die Gefühle der Anerlennung 





bezüglih feiner Chrenhaftigkeit nicht weigere, im 
mwejentlihen dazu beitrage, ihn der vorgeichlagenen 
Verbindung geneigt zu maden. 

„Ich bin und bleibe indes durchaus der mwohl- 
erwogenen Meinung, baß die Frau nicht allein als 
Siertüd in den neuen Haushalt überzugehen haben 
follte, fondern, daß fie erhaltend, eventuell erwerbend, 
fich zu bethätigen haben müßte. Yeboch hierzu, ebenjo 
wie der Mann, einer beruflichen Vorbildung benötigt 
jein dürfte und daß man beide Teile der Ebe- 
fontrahenten beeinträchtigen würde, falls man diejen 
Punkt nicht in Betracht ziehen wollte.” 

Endli ließ er, nachdem die Rojenaus wider: 
willig zugeftimmt hatten und von allen Seiten no 
weitere Verfiherungen der Wertihägung ausgetaufcht 
worden waren, durch Sakob Anna berbeiholen. 

Als Ddiefe niedergejhhlagenen Auges und blaß 
vor innerer Bellenmung im Zimmer eridien, willigte 
Degener in den Abjchluß der Verlobung und vollzog 
diefe in feiner förmliden Weile, jedoch betonte er 
dabei, daß er als VBormund und nädhfter Verwandter 
den Hochpeitstag zu beflimmen wünfde. 

Die Echwierigfeiten, die Albert Degener der 
Berlobung jeiner Nichte entgegengelegt hatte, ent- 
Iprangen nicht allein feiner grilligen und jchwerlebigen 
Natur. Der polnihe Gutsfauf und des Bräutiganıs 
Wejen flößten ihm Mißtrauen ein. Er erfannte 
wohl, daß, da aud Annas Neigung für die Heirat 
zu Sprechen fchien, er faum berechtigt jei, dem Sohne 
des reichen Nojenau die Hand feines armen Mündels 
zu weigern, aber ohne weiteres jollte es nicht gejchehen. 
Vielleicht machte es ihm auch ein Fleines boshaftes 
Vergnügen, dem zuverfihtlichen jungen Manne jeinen 
Willen entgegenzufegen und ihm, der einen Beruf 
ergriff, von dem er nichts verftand, eine Frau zu 
geben, die beiler Beicheid wußte und ihre Pflichten 
mit Sadhfenntnis erfüllen Tonnte. llbrigens erfannte 
der Boftrat, ehrlid und gerecht wie er war, vollauf 
an, wie gütig Nofenaus von jeher ihn jelbft und 
Anna behandelt hatten und wollte durhaus nicht, 
dag die freumdjchaftlihen Beziehungen Abbruch er: 
leiden follten. F 


Fünfzehntes Kapitel. 


Anna war keine glückliche Braut; Oskars ſtür⸗ 
miſches Weſen beunruhigte ſie und die Mitteilung 
des Onkels, er werde ſie in nächſter Zeit aufs Land 
ſchicken, damit ſie ihren künftigen Beruf ſtudiere, 
kam ihr gar nicht ungelegen. Das neue Verhältnis 
laſtete ſchwer auf ihr. Wie war ſie ſo raſch zu 
dieſer Verlobung gekommen? Was hatte ſie gethan? 

Auch die Art, wie Roſenaus die Verlobung feier⸗ 
ten, quälte Auna. Sie war viel zu ſchlicht geartet, um 
an üppigen Diners und großartigen Geſellſchaften 
im Bekanntenkreiſe mit ſchwulſtigen Geſundheiten 
Gefallen zu finden. Die reichen Geſchenke, mit denen 
Oskar und die Schwiegermama ſie überſchütteten, 
ſetzten ſie in Verlegenheit, ſie kleidete ſich lieber ein— 
fach als geputzt und konnte doch nicht umhin, neuen 
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Shmud, Seide und Spiken anzulegen, in. denen. 


fie fih unbebaglich fühlte. 

Die längft erwartete Bewerbung des hübjchen 
Hufarenlieutenants Mar von Lauterbad) um die Hand 
Liesbeths, trug auch dazu bei, Anna mit den Schwieger: 
eltern und jelbit mit Dslar in peinliche Meinungs: 
verjchiedenheit zu bringen und fomit ihren Braut: 
ftand zu trüben. | 

Der junge Offizier, feit langem in das blonde 
Kind verliebt, wurde dur den glänzenden, viel: 
beiproddenen Gutsfauf in feiner hohen Meinung von 
des Sommerzienrats Finanzlage beftärtt und durch 
die drohende Trennung zu einem Entiehluß getrieben. 
Wenn er auch von der Tochter keine Aufmunterung 
erhalten hatte, jo war ihm doch die Mutter in nicht 
mißzuverfiehender Weije entgegengelommen. 

Es paßte der Familie und gehörte mit zu ihrem 
neuen Lebensplan, daß Liesbeth ſich noch hier in 
den alten Verhältniſſen verheiraten möge, ſo befür— 
worteten Eltern, Großmutter und Bruder auf das 
lebhafteſte die Bewerbung des Lieutenants, deſſen 
Stellung und Familie ihnen gefiel. 

Der Kommerzienrat ſagte freilich mit bewölkter 
Stirn zu Oskar: „Natürlich macht Lauterbach große 
Anſprüche an meine Kaſſe, aber es iſt doch eine 
ſehr annehmbare Partie. Was meinſt Du, wie hoch 
wir den Zuſchuß bemeſſen ſollen?“ 

Worauf der Sohn erwiderte: „Für Liesbeth 
müßten wir immer eine anſtändige Summe aus— 
werfen. Es ſind nicht viele junge Leute in der 
angenehmen Lage wie ich, eine Braut ohne Ver— 
mögen wählen zu können.“ 

Der Vater ſeufzte, wagte aber nicht mehr, ſeine 
andere Meinung auszuſprechen. 

Nun gab es einen wahren Aufruhr an Ent— 
rüſtung und Erſtaunen in der Familie, als die 
zaghafte Liesbeth, freilich unter ſtrömenden Thränen, 
aber doch mit aller Beſtimmtheit erklärte, daß ſie 
die Bewerbung des Herrn von Lauterbach nicht an— 
nehmen könne. Sie liebe ihn nicht, ſei ihm ſtets 
ausgewichen und werde ihn unter keiner Bedingung 
heiraten. 

Anna war jetzt die einzige, die zu der Bedrängten 
hielt und in ihrer ruhigen Weiſe für das Recht der 
Freundin, nach ihrem Herzen zu wählen, kämpfte. 

„Du weiſeſt Dein Lebensglück aus irgend einer 
thörichten Grille ſchnöde von Dir, Kind!“ rief die 
Kommerzienrätin entrüſtet aus. „Der hübſche und 
liebenswürdige Lauterbach bietet Dir alles, was Du 
billigerweiſe verlangen kannſt. Auf Rabinsko findeſt 
Du vielleicht keine Gelegenheit zu paſſenden An: 
knüpfungen, dann kommt die Reue mit düſterem 
Fittich rieſengroß über Dich!“ 

Man hatte dem Bewerber einen höflichen unbe— 
ſtimmten Beſcheid gegeben und im Namen der über— 
raſchten jungen Dame um einige Wochen Bedenkzeit 
gebeten. Nun bearbeitete man die ſchwache Liesbeth 
von allen Seiten, in die Verlobung zu willigen. Es 
waren ſchwere Tage für das weiche Geſchöpf, das 
kaum noch aus und ein wußte. Sie wurde nicht aus 
den Augen gelaſſen, mit Zureden und Sticheleien 
gequält und fand nur bei Anna Troſt. 
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„Ich ſchreibe an Richard, Annchen,” fagte Lies: 
beth endlich in voller Verzweiflung. „ch finde feinen 
Mut, den Meinigen gegenüber offen zu befennen, daß 
ih ihn liebe, will er mir aber zu Hilfe fommen, 
will er um mich bei Vater werben, fo mwirb mir dies 
neue Widerftandsfraft geben, dann weiß ich, worauf 
ich mich ftügen kann.” 

„Sie werden ihn fchleht empfangen und furdt: 
bar ablaufen lafjen,“ erwiderte Anna traurig, „aber Du 
haft doch recht, jeine Hilfe zu fuchen, und,” fügte fie 
läelnd hinzu, „ich glaube, er ift ganz der Mann, 
den Unfreundlichleiten der Deinen ein Schnippdhen 
zu Schlagen.” 

Am andern Tage Ichicdte Richard Warnele feine 
Karte zum Kommerzienrat Rofenau hinein und ließ 
um eine Unterredung bitten. 

Der Kommerzienrat faß mit Oskar über Bered)- 
nungen für die Gutsannahme. „Was mag er wollen?” 
fragte Rofenau und warf die Karte hin. 

„IH drüde mich,” fagte der Sohn und ftand 
auf, „der Heine Schufter ift mir mit feiner groß: 
artigen Fabrikbauerei langweiliger denn je.” S$ndem 
er die Thür des Nebenzimmers Hinter fi anzog, 
fügte er hinzu: „Sch bleibe jo lange hier, bis Du 
ihn [os bift, dann rechnen wir weiter.” 

Rikard trat ein, er war jorgfältig, ja feierlich 
gefleidvet und wurde von Rojenau ınit der Frage: 
„Was führt Sie zu mir? Womit kann ich dienen?“ 
ziemlich höflich empfangen. 

„I Tonme in einer großen und ernften Ange: 
legenbeit, Herr Kommerzienrat,” begann Richard, 
etwas blafjer und gejammelter als fonft, aber ohne 
merflihe Verlegenheit. „Seit unjeren Kinderjahren 
liebe ich Yhre Tochter Liesbeth und bin jo glüdlich, 
Gegenliebe zu finden —” 

„Allewetter — Sie! — Was fällt Shen ein?” 
Der Kommerzienrat war jo überraiht, daß er vor 
Staunen Jehwieg und dem andern Raum gab, weiter 
zu reden. 

„Deine Verhältniffe find derart, daß ich Jchon 
jet in der Lage wäre, eine Frau mit bejchei- 
denen Anfprühen zu ernähren. Wenn die Fabrik 
in Betrieb ift und nur einigermaßen meinen Erwar: 
tungen entjpricht, verbefern fich natürlich meine Ber: 
hältnifje unberechenbar. Sie willen, daß meine Er: 
ziehung der Shrer Herren Söhne gleich war, ich er: 
laube mir daher, um die Hand Shrer Fräulein 
Tochter zu bitten.” 

„Sie, Sie meine Liesbeth heiraten!” jchrie jeßt 
Rojenau mit entfeffeltem Zorn. „Herr, woher nehmen 
Sie jolhe Frechheit? Sie jollten doch aus unjerem 
ganzen Verhalten gegen Sie willen, daß davon feine 
Rede fein kann. Das Mädchen ift jo gut wie ver: 
lobt mit einem adeligen Offizier, einem jungen Baron, 
und denkt nicht an Sie!“ 

Aufrecht, unbewegt ftand Richard da; er hatte 
ja nichts anderes erwartet, al$ was er fand: ver: 
ädhtlide Ablehnung; er wollte ja auch nur, da Ties- 
beth es ihm geftattete, fein Recht an ihr darthun, 
deshalb fagte er: „Hier muß ein Srrtum vorliegen, 
Herr Kommerzienrat, Fräulein Rojenau hat mir jchon 
lange die Gewißheit ihrer Liebe gegeben. Aber ich 
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gehe und beicheide mich, wir warten und wollen unfer 
Glüd nicht ohne der Eltern Segen genießen.” 

Sndem er fih der Thür zum Flur zumandte, 
wurde die in das Nebenzimmer führende Thür auf: 
geftoßen; fie war nicht feft geichloflen gemwejen und 
Dslar hatte die Unterredung angehört. Gerötet, 
gebläht von Überhebung, trat er dem Yugendgenoffen 
entgegen. 

„Sie haben fich Folofjal verftiegen, Warnefe,” 
late er jpöttiih, „denken Sie dody an das befannte 
Sprihmwort: Schuiter bleib bei Deinem Leiften!” 

Richard Jah ihn feft an: „Daran denke ich immer, 
Nofenau, und ich hoffe, daß ich mich gut dabei ftehe,” 
mit diefen Morten verließ er das Zimmer. 

Vater und Sohn blidten fi) verblüfft an, dann 


brabh Osfar in ein böhnifches Gelädhter aus: „Den 


hätten wir an die Zuft gefegt! Aber Liesbeth ift 
doch ein zu verichrobenes Frauenzimmer; nun dürfen 
wir erft recht nicht ruhen, bis fie Lauterbah nimmt!” 

Rihard chrieb durh Annas Vermittelung no 
am felben Abend an Liesbeth: 


„sh bin, wie wir vorausgefehen haben, mit 
Hohn abgemwiejen worden, mein füßes Lieb; aber 
ih habe do einmal Hintreten und mid zu Dir, 
zu unferer Gemeinihaft befennen bürfen. Sch 
danfe Dir, daß Du mir dies erlaubt haft! Nun, 
fei ftar und geduldig; wir müfjen unfere Zeit ab: 
warten und wir wollen e8. Bleiben wir uns treu 
— und für mich jchwöre ich es Dir — fo werden 
wir alle Fleinlihen Vorurteile befiegen, dereinft zu 
einander gehören und zujammen glüdlich fein.“ 


Liesbeih entnahın eine wunderbare Stärkung 
aus diefen Zeilen. hr Verhältuis zu Nihard war 
zwar ein innerlich zuverfichtliches, aber doch nod) nicht 
vor den Yhrigen ausgeiprochenes gemelen. Sept fchien 
es dem liebenden Mädchen, als fei alles gut und 
fiher und als fünne fie jedem Anfiurm von außen 
widerjtehen. 

Sie Jollte au) no ernftlich auf die Probe ge: 
ftellt werden. Belonders durch Oskar, der fie in 
derber Weile mit ihrer Gejhmadsverirrung, ihrer 
plebejifihen Nichtung nedte und ihr, Icheinbar brü- 
derlich wohlmeinend, riet, fich doch nicht jelbit aus ber 
guten Gefellichaft zu verbannen. 

Anna trat für die verjchüchterte Xiesbeth ein, 
fie tadelte ihren Verlobten wegen feiner Vorurteile, 
feiner Unzartheit und Unfreundlichleit. Er vertei- 
digte jeine Anficht mit der Dreiftigkeit, die ihm eigen 
war, und e$ gab ein erftes, ernftliches Zermürfnis 
zwilhen den Brautleuten. 

Verjtört und mit Thränen fämpfend fam Anna, 
nad diefen Zufammenftoß mit Dsfar, in ihrer trau: 
lihen Manfarde bei Mienchen Vogelfang an. 

Das gute alte Mädchen tröftete ihren Liebling. 
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Es gäbe oftmals Streit zwilchen Brautleuten, das 
babe fie allerorten gejehen. 

Unmilltürlih "verglid Anna im Geilte, ihren 
Verlobten mit Alerander. Wie würde der ganz an: 
ders fein! Mie viel milder und edler war er immer 
gewelen, als der rabiate Dsfar! Aber e8 war gewiß 
jet recht jchlecht von ihr, fo viel an Alerander zu . 
denken. Es hatte freilich nie eine Annäherung zwilhen 
ihnen ftattgefunden, er war ihr nie entgegengelommen, 
hatte nicht daran gedacht, ihr die Cour zu maden, wie | 
Osfar es von jeher gethban. Aber fie ertappte fi 
bod) oft darauf, daß fie Aleranders Ichönes Geficht 
im Geifte vor fich jah und daß fie fi mit ihm be⸗ 
ſchäftigte. 

Anna wurde ſehr kühl und ſpröde nach der Ver⸗ 
letzung ihres Gefühls durch den hochmütigen und 
rückſichtsloſen Verlobten. Der ſtürmiſche Oskar hielt 
die Verſtimmung zwiſchen ihnen aber nicht lange aus; 
er ſchwor ihr, daß er ſie übermenſchlich liebe, nicht 
ohne ſie leben könne und verſicherte ſogar, wenn ſie 
ihm nur wieder gut ſein wolle, ſo möge Liesbeth den 
erſten beſten Straßenfeger heiraten, er merde ſich nicht 
darum kümmern. So kam nach und nach die Ver⸗ 
ſöhnung zu ſtande. 

Erleichtert wurde dieſelbe durch einen jelbftän- 
digen Schritt Liesbeths, den ihr niemand zugetmut | 
haben würde. 

Sie Ichrieb, ohne jemand um Nat zu fragen, 
einen Brief an den Lieutenant von LZauterbah und . 
dankte ihm, in böflihen Ausdrüden, für feine gute 
Meinung und feine Abfiht, auf die fie aber leider 
nicht eingehen könne. Kine Abjchrift diefes Briefes 
bändigte fie ftilliehweigend ihrem Vater ein. 

Der alte Herr war jehr beftürzt, noch mehr aber 
die Mutter, die verficherte, fie werde ganz irre an 
ihrem Kinde und an allen Dingen um fie ber. Sie 
habe im Traume Liesbeth als Braut mit Kranz und 
Schleier neben Lauterbach gejehen und es fei gegen 
den Willen der Vorjehung, gegen die Natur der 
Dinge, daß ihre Tochter fih einer jo glüdlichen 
Fügung widerjeße. 

Eltern, Großmutter und Bruder blieben ver: 
dtimmt gegen die Widerfpenftige, jo daß Liesbeth fich 
jehr unbehaglih zwilihen den Shren fühlte, fi nur 
durh Annas Zufprud fowie durch die Liebeszeichen, 
die heimlich zwischen ihr und Nichardb gemechjelt 
wurden, einigermaßen getröftet fühlte. 

Das Zulammenjein der Freundinnen follte nur 
nod) wenige Wochen dauern. Der Boftrat war nicht 
der Mann, feine einmal ausgeiprochene Abficht zu 
vertagen oder gar aufzugeben. Er hatte alsbald eine 
Zandmirtihaft ausfindig gemacht, wo junge Mädchen 
in allem Nötigen unterwielen wurden und teilte feiner 
Nichte mit, daß er ihre Abreile auf den lebten Sep: 
tember feftgejegt habe. 


(Fortjegung folgt.) 
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Morgenpfalm. 


Wie zadig kühn die Felfen rageıı, 
Wie grün der Wald zn Thale jchaut, 
Daraus der Vögel erften Laut 

Zum Ohr mir Morgenlüfte tragen! 
Noch weben auf des Thales Wiefen 
Die Elfen ihrer Schleier Zier, 

Und aus dem Walde fchwebt herfür 
Zum Scheitel jener grauen Riejen 
Ein fpinnwebzarieg Dunitgebild. 
Noch Haftet’3 an dem legten Aft 
Des höchjften Baumes, wie an Maft 
Sm Wind die leichte Wimpel fhwillt. 


Ternher vom Ofter glüht’3 heran, 
Und wo der Feljen, zadenvol, 

Am höchſten ragt ins therall, 

Ein Glutenftrom herniederrann. 

Er fällt ınd fällt, Ihon brennen rot 
Die höchften Wipfel dort im Tann. 
Und nun, wie3 Wald und Fels durchloht! 
Sn Glut getaucht der Riefenwall, 

ALS räng’ er aus dem Yeuerichoß 

Der jugendftarfen Mutter Erde 

Auf des Allmächtigen Wink und Werde 
Sid wie vor Zeiten glühend lo2. 
Heil, Königin, Tu nahit dem A! 

Sei mir gegrüßt, Du Erdenwonne, - 
Du- hohe Herrin, junge Sonne, 

Der jedes Erdenlos entquillt, 

Du, Deines Schöpfer: reinftes Bild! 


Und wie mit jauchzend hellem Hall 
Did grüßt der Vogelltimmen Schall, 
Sp mit der Freude rafhen Schlägen 
Hebt audy mein Herz id) Dir entgegen 
Und ihm, deß mächtiger Werderuf 
Dich und das Al und mid erichuf. 
Nun ſchwillt's daher wie Orgelton, 
Die Bäume neigen ihren Gipfel 
Und ſchütteln die betauten Wipfel. 
Der Morgenwind, des Frühlichts Sohn 
Läßt rauſchend Lobespſalmen klingen, 
Die ſich zum Himmel aufwärts ſchwingen, 
Von Fels zu Felſen hallend dringen, 
Dem Herrn zum Preiſe, der da ſpricht: 
Es werde Licht. 


— — — — 


Ein Anglückemenſch. 
Von Georg A. Albert. 
J. 

Ebenſo plotzlich, wie er verſchwand, tauchte er wieder 
auf. Lange Zeit hatte ich nichts von ihm gehoͤrt — jedoch 
oft an ihn gedacht. Ja, ich bekümmerte mich ernſtlich um 


—— 
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ſein Los, denn er war mir ein lieber Freund und ehe— 
maliger Schulgenoſſe, deſſen aufrichtige Zuneigung in dieſer 
Welt von Gleichgültigkeit und Nichtbeachtung ſeines Nächſten 
mir herzlich wohl that. Er war der einzige Menſch auf 
dieſer Erde, dem ich mich rückhaltölos und ohne Mißtrauen 
anvertrauen konnte, freilich nur in Dingen von geringer 
Wichtigkeit, von denen ich wußte, daß ſie harmlos genug 
waren, um von meinem Freunde unabſichtlich mir nicht zum 
Schaden gewendet zu werden. Unabſichtlich — denn eher 
hätte mein Freund ſich in Stücke reißen laſſen, als daß er 
mit Abſicht und Willen etwas gethan hätte, was mir oder 
irgend einem andern Menſchen hätte zum Nachteil gereichen 
können. Er war die Gutmütigkeit und zugleich die Unüber— 
legtheit ſelbſt. Durchaus nicht fähig, über irgend eine Hand⸗ 
lung ſich Rechenſchaft abzulegen oder die möglichen und ge— 
wiſſen Folgen einer ſolchen ſich klar zu machen, gab er nur 
der momentanen Eingebung nach und hielt dieſe für ſo un— 
fehlbar, daß ſelbſt bei genügender Zeit zur Vorbereitung die 
eingehende Erwägung ihm nicht beifiel. Kein Wunder, wenn 
ihn alles fehl ging, oder beſſer geſagt, keine ſeiner Hand⸗ 
lungen geeignet war, ſeiner Exiſtenz eine Dauerhaftigkeit 
und Solidität zu geben. Mit einem Worte: Er war ein 
Unglücksmenſch! Niemand aber wollte das weniger einſehen 
als er. Stets von dem beſten Vertranen zu ſich ſelbſt ge— 
tragen, waren ſeine Hoffnungen und Ausſichten ſchier un— 
begrenzt, wo meine freundſchaftliche ernſte Teilnahme nur 
eine troſtloſe, ſchreckenvolle Zukunft für ihn erblickte. In 
ſolchen Augenblicken des Geſpräches, die während unſeres 
jahrelangen Beiſammenſeins ziemlich oft eintraten, weil ſeine 
Sorgloſigkeit und ſein Gleichmut mich nahezu in Verzweiflung 
brachten, ſah er mich verwundert an, entnahm meiner 
Cigarettentaſche ein ägyptiſches Kraut, und den Dampf des— 
ſelben behaglich einatmend, begann er — wie auch jetzt — 
etwa folgendermaßen mir zu widerlegen: 


„Ich weiß in der That nicht, was Du willſt! Aber da 
es Dir nun wieder einmal gefällt, Dich um mich zu grämen, 
wofür ich Dir ſehr dankbar bin“ — er ergriff meine Hand 
und drückte ſie warm — „ſo laß uns in Ruhe darüber reden. 
Wozu ſollen wir uns aufregen? Wenn irgend jemand, ſo 
müßte ich der erſte ſein, der ſich der unnötigen Reflexion 
über ‚Sein und Nichtjein‘ hingiebt, denn mich geht es zu— 
erſt an. Du ſiehſt jedoch, ich bin ganz ruhig, alſo ſteht es 
mit mir nicht jo ſchlimm, wie Deine freundſchaftliche Teil— 
nahme von mir annimmt. 
wäre in Gefahr, ſo müßte ich dieſe Gefahr doch zuerſt ſehen 
und fürchten. Das iſt aber nicht der Fall, folglich iſt eine 
ſolche auch nicht vorhanden. — Dieſe Logik macht Dich un— 
willig? Mag ſein, ich bin nicht ſtark darin, aber ich meine 
das iſt doch klar wie die Sonne! Und zudem — es ſoll dies 
kein Vorwurf für Dich ſein — wenn man einem Menſchen 
immer zuruft: ‚Du! Sieh Did) vor! Dort ift ein Abgrund! 
Du fällt!‘ Glaube mir, der Sicherfte wird fchließlich unficher 
und der Kühnfte furdtfam. — Glüdlicherweife fiht mid) das 
nicht an,“ fuhr er, von Shwachen Ernft zur Heiterkeit über: 
gehend, fort. „Meine Natur ift anders geartet. Sch Tiebe 
das pulfierende Leben und hajje alle Theorie, die ‚grau‘ ift, 
wie Goethe fagt. Bei der Philofophie geht aller praftifcher 


Denn gelegt, lieber Hand, id 
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Untergrund verloren. Praris aber ift die erfte Lebens- 
bedingung in diefer praltifhen Welt TDarım laß ung fühl 
überlegen, wie Dir geholfen werden fann. Denn um einen 
Troft für Deine Befümmernis um mein fernere® Geidhid 
handelt c8 fich doch vornehmlid. Was nich jelbft betrifft, fo 
bin ih, wie bemerkt, fehr ruhig darüber. Sc Habe ia alle 
Chancen für mich! Jd) bin meifteng gefund — wa Du und 
vicle andere Menjchen nicht von fich jagen fünnen: ich habe 
fein Geld — Diejes Schiefjal teile ich mit der Maffe; ich bin 
jung, nod nicht fiebenundzwanzig Sahre — und damit ift 
alles gewonuen. Was wilft Du nun, lieber Junge?“ 

„Entweder bijit Du ein Weijer oder ein Narr!” 

„Vielleicht beides?“ lächelte er iibermütig. „edenfalls 
— jagt man -- ift e8 fchwer zu erfennen, two der eine auf: 
hört und der andere anfängt.“ 

Unmillig wandie id mid) ab und nahm die zweite 
Sofaede ein. Er firedte fi) behaglich und warf mir einen 
bedauernden Seitenblid zu. 

„Sich,“ fuhr er, den blauen aromatifhen Dampf weit von 
fi) blajend, fort: „Du regft Did) wieder unnüg auf. Thäte 
ih nun desgleichen, jo wären die Sdeenverwirrung und der 
Srrtun fertig. Laß uns doc vernünftig miteinander reden. 
Sch Hatte mich auf dag Wiederfehen fo gefreut.“ 

„Wirklih2” forfchend betrachtete ich fein hübjches Profil. 
Sch Hatte ihn lieb, diefen großen, unüberlegten Bengel. 
Was mochte er in den beiden Sahren, da wir uns nidt 
jahen, gethan haben? 

„Berlaß Dich darauf!“ betenerte er herzlich und brüdte 
wiederun meine Hand. 

„Amd mwarıım gabft Du kein Zebenszeihen von Dir?” 

„SH Hatte Bir nichts Bejonderes zu melden. lnd 
dann — —” warf er etwas jhüchtern cin, „dann fürdhtete 
ich Deine Vorwürfe, Hana, — denn ich habe nad) Deiner 
Auffaffung viele Dirmmpeiten begangen.” 

„Selbjtverftändlidy! Aljo nur nad) meiner Anffaffung 
haft Tu — -* 

„5a. Bent fich,“ Tadıte der Unverbefferliche, „ic habe 
doch die befte Meinung von mir.” 

„Richtig! Dad vergaß ih. Mber daB war dod) 
fein Hindernis; Du hätteft die Dummheiten mir ja ver: 
ſchweigen können.“ 

„Das ging nicht,“ ſagte er aufrichtig. „Sollte ich Dir 
die Wahrheit verheimlichen? Du haſt doch ein RNecht darauf.“ 

„Und darum ſchwiegſt Du lieber ganz?“ 

„Das andere hätte Dich gelangweilt.“ 

Es trat eine Pauſe ein. 

„Ein netter Freund!“ ſagte ich dann bitter. 

„Wieſo?“ 

„Vielleicht hätteſt Du meine Aſche in Gotha ſuchen 
können. Ich war ſehr krank.“ 

„In der That?“ Er ſprang lebhaft auf. 
ſcherzeſt nur, Hans!“ 

„Meinetwegen.“ 

„Das iſt ja unmöglich!“ 

„Daß ich ſterben konnte, Narr?“ 


„Aber Du 


„Das nicht. Aber — —“ Er ſchwieg erregt und trat 
Henn gerührt auf mid) zu. „Bergieb mir, Hans!” jagte er 
janft. „Taran habe ih, beim Himmel, nicht gedacht, fonjt 


hätte ih Dir wahrhaftig alle meine Dummpheiten mitgeteilt.“ 
Ich konnte mid) des Lachen nicht enthalten. Er aber 
blieb ernft. 


„Senug., genug!” wehrte ih ab. „Nod bin ich 
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weder tot, noch verbrannt. Den Brief bleibft Du mir 
ſchuldig.“ 
„Mit Vergnügen — Aber ich ſehe ein, ich that unrecht.“ 
„Schon gut.“ 


„Wir trennen uns nun nicht mehr. Ich kann ja ebenſo 
gut hier bleiben. Geld giebt es überall zu verdienen. In 
der That, Hans, es kommt auch nichts dabei heraus, in der 
Fremde zu leben. Man vermißt den Anhang — es fehlt 
einem was. Und wozu dient ſchließlich die Freundſchaft, 
wenn man ſie nicht pflegt? Ich habe das ſehr lebhaft 
empfunden. — Alſo Du warſt krank — —“ 

„Reden wir nicht mehr davon. — Es genügt, daß Du 
‚meiſtens‘ geſund biſt, meiſtens kein Geld haſt und daß Du 
vermöge Deiner ſiebenundzwanzig Jahre Dich zu den beſten 
Hoffnungen berechtigt fühlſt.“ 

„Spotteſt Du, Hans?“ 

„Bewahre! Du haſt es ja ſelbſt geſagt.“ 

„Dennoch ſpotteſt Du. Aber ich habe recht, mit dem 
Rechte der eigenen vorzüglichen Meinung, die ein jeder von 
ſich hat.“ 

„Die ſoll Dir unbenommen bleiben. — Um Dir edoch 
eine einfache Frage vorzulegen: Was gedenkſt Du mit Deiner 
Geſundheit, Deiner Geldloſigkeit, Deinen guten Hoffnungen 
für die Zukunft, Deinen ſiebenundzwanzig Jahren und endlich 
mit Deiner vorzüglichen Meinung von Dir ſelbſt anzufangen?“ 

Er lachte wie ein rechter Leichtſinn, dieſe hübſche große 
Eintagsfliege! 

„Wie komiſch Du biſt! Ich werde mir eine Stellung ſuchen.“ 

„Hm! — Und wenn Du in der Eile — denn es hat, 
glaube ich, Eile — keine bekommſt?“ 

„Dann werde ich warten.“ 

„Aber Menſch! Wovon willſt Du inzwiſchen leben?“ 
rief ich, durch ſeinen Gleichmut ganz außer Faſſung. — Er 
zupfte ſich an der Naſe. 

„Allerdingd —* meinte er mit komischer Bebentklichkeit. 
Dann richtete er fich heiter auf und, eine neue Gigarette in 
Brand fjegend, fagte er: „Heute bin ich Dein Gaft, morgen 
bin id) bei Freund Emil, der fid) freuen wird, mich twieber: 
zujehen, und übermorgen — übermorgen — — hilft Gott 
weiter! Denn nur nichts überftürzen, Hans!“ nieinte er mir 
einem Anflug von Ernjt und drolliger Überredung. „Ich 
habe faſt ſtets die Erfahrung gemacht, daß mit dem Haſten 
und Jagen nichts gewonnen iſt. Wie erging mir's die beiden 
letzten Jahre? Immer die Befriedigung der elenden Be— 
dürfniſſe des Augenblicks und nirgends Ruhe, die einen 
wirklichen Lebensgenuß zuläßt. Ich glaubte ſchließlich, Du 
und die andern Ihr hättet recht — ich wäre ein Unglücks— 
menſch! Mit Gewalt wollte ich das feindliche Schickſal zwingen, 
mir wohlmeinend zu werden. Was habe ich nicht alles be⸗— 
gonnen! Sekretär, Inſpektor, Schauſpieler, Direktor, Im⸗ 
proviſator, Gerichtsſchreiber, Pferdehändler — und was 
weiß ich, was ich noch alles geweſen bin! Nichts habe ich 
unverſucht gelaſſen, und wie habe ich im Schweiße meines 
Angeſichts gearbeitet — ehrlich — ehrlich, Hans! Und nun 
ſiehſt Du mich hier — allerdings etwas defekt und unmodern 
— — aber Geld, viel Geld iſt durch meine Finger gegangen, 
Hans. Ich hab's leider nicht feſthalten können. Doch ein 
Unglück, Freund? Ich kann's nicht finden. Wer hätte an 
meiner Stelle gleich viele verſchiedene Poſten bekleiden 
können? Nur ein praktiſcher Menſch wie ich — ein Univerſal— 
menſch * kein Unglücksmenſch! Die Schuld lag nur an 
meiner UÜbereilung; ich wollte zu Geld kommen, um Euch 
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endlich) den: Beweis beizubringen, daB aud id) eine jener 
modernen Leimruten bin, an denen e8 Eleben bleibt. Aber 
ich brauchte Gewalt — und das war der Fehler. Gebranntes 
Kind fcheut daB Feuer. Das tft das große NRejultat meiner 
Erfahrungen — — Sugtelt Du was?" 

Ich Ichüttelte, diefer Philofophie und Lebensauffaflung 
gegenüber nur’ mit Mühe meine Heiterkeit und mein Mitleid 
verbergend, den Kopf. Die näheren Umftände biefer „Er: 
fahrungen* brauchte id gar nicht zu wiſſen. Hatte ich dod) 
die perjonifizierte Unüberlegthett, den Sanguiamus in ftärkfter 
Form vor mir. — Sch erhob mid). 

„Lab uns frühftüden, Franz. 
hat nıir Hunger gemadt.” 

Eogleich war er dazu bereit. Er ladıte, der Unglüde- 
menfd), er rieb fid) die Hände, als er bes gefüllten Edjinten®, 
ber Eier, ded Caviar und des Weines anfichtig wurde, den 
die Aufwärterin hereintrug. Wie Tange mochte fein Gaumen 
folde Annehmlichkeiten entbehrt haben? Tag Mitleid behielt 
bei mir die Oberhand. 

„Dieje netten Beigaben zum Leben würden Dir niemals 
fehlen, wenn Du Deine unleugbar mannigfachen Fähigkeiten 
richtig gebrauchen würbeft,“ fagte ich ernft und eindringlich. 
„Nur ein wenig wehr logiihes Denken und Dandeln, und 
ih, als Dein aufrichtigfter Freund und Bruder, hätte die 
Freude und Beruhigung, Did) für Dein ganzes zufünftiges 
Dafein wohl geborgen zu wiffen. ber ich verzmweifele 
wirklich bereits !“ 

(Schluß folgt) - 


Büftenfphinzxe. 


AU de Leben? ewige Nätfelfragen 
Halten immerdar den Geiit in Bann, 
Daß er ruhlos, daß er nimmermitde 
Nur auf fie voll Sehnjudht jhauen fann. 


Scredhaft, gleid; der Wüfte grauen Sphinren, 
Stehn ſie ſchweigſam ſtarr im Tageslicht: 
Selig, wen der Liebe Zauberſchleier 

Weich umblendet — er nur ſieht ſie nicht. 


Oskar Linke. 


Die deusiche Gelönof in der Kipper- und Vipperzeit 
Kulturgefchichtliche Skizze von Karl Sander. 
J. 


Schon unter keltiſchen Münzen, die vor 2000 Jahren 
im Umlauf waren, hat man unechte Stücke entdeckt. Daraus 
geht hervor, daß Münzfälſcher ſeit Benutzung des Geldes 
wohl zu allen Zeiten vorhanden geweſen ſind. Doch nie hat 
ihr betrügeriſches Gewerbe einen ſo großen Umfang ange— 
nommen wie während der ſogenannten Kipper- und Wipper— 
zeit bei Beginn des dreißigjährigen Krieges. Denn damals 
waren in Deutſchland beinahe alle Münzmeiſter zugleich 
Münzfälſcher und übten ihr verbrecheriſches Handwerk ſogar 
mit hoher obrigkeitlicher Genehmigung. Es gab in dieſen 
Jahren in unſerm Vaterlande faſt nur noch minderwertiges 
Geld, wodurd) allerlei Unordnung erzeugt und der National: 
wohlitand aufs jchwerfte geichädigt wurde. 


* 
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Schon lange vor dem großen Priege drohte in Teutid)s 
land eine Müngverwirrung einzureißen, Weil bei ber unge 
heuren Zerriffenheit des Neidyes nnd infolge Mangels einer - 
ftarfen Kaifergewalt cine Vielfältigkeit von Geprägen vor 
handen war, daB e8 den gemeinen Manne jchwer werden 
mußte, fid) zurechtzufinden. Denn nicht bloß die dantalz fo 
zahlreichen reihöfreien Fürften und Grafen, jondern aud) 
viele Städte und Klöfter hatten fid) dag Müngzrecht angeeignet; 
ja, e8 lief außerdem nod, ausländifches Geld um. 

Saifer Ferdinand I. hatte daher fon 1559 verjudt, 
nichr Einheit im Münzwefen des Reiches zu jchaffen, indem 
er eine neue Münzorbnung erlich und beftimmte, daß aus 
ber kölnifchen Mark Silber (14 Lot 16 Gran fein) 9'/. Reich: 
gulden, der Gulden zu CO Kreuzen, geprägt Werden 
follten. Die unbefchräntte Ausübung des Müngzredteg wurde 
nur den Reichöfürften gelaffen, die in ihrem Gebiete Berg: 
werte bejaßen; ullen übrigen Ständen blieb bloß geftattet, 
Scheidemünzen nit vorgejhriebenem Feingehalte zu prägen, 
aber nicht einmal in eigenen, jondern in den Kreißmüngzitätten 
des Reidyes. Zweimal im Jahre jollten in jedem Kreife die 
geichlagenen Geldftüde einer Probe unterzogen werden. 

In Norbdeutihland fand die neue Miünzordnung jdjiwer 
Eingang. weil darin auch der hier belichte Thaler verboten 
wurde. Grit als der SKaifer diefe Münze neben den Gulden 
beftehen ließ, fügte man Sid) allgemeiner jeinen Vorfchriften. 

Troßden bejeitigte die Neuordnung die beftchende Münz- 
berwirrung nicht. Zwar prägte man Gulden und Thaler 
bis zun Beginn des breißigjährigen Krieges beftinunung?s 
gemäß; aber ihre Herfiellung blieb nicht ein Vorredt der 
Srzgrubenbejiger unter den Reiche ftänden, und dag Ausbringen 
der filbernen Scheidemmüngen gab ımaıt iwieder ganz dem Gut- 
dünfen der Münzberechtigten anheinn. 

Da zeigte es fidh denn, daß zu Anfang des 17. Jahr: 
hundert3 in vielen deutihen Staaten der Feingehalt dc 
$tleingeldes um 6 biß 7 Prozent zu gering war. In Württen: 
berg erreichte der Minderwert bei Grojden und Halbbagen 
19, bei Pfennigen felbft 35 Prozent. Ein Ichlefiiher Münz- 
meifter fchrieb 1607 an Kaijer Nudolph IL, daß Kleinere, 
namentlid) ausländiiche Münzen untlicfen, dic 10, 20, 50 ja 
60 und 70 Prozent zu gering geprägt jeieıt. 

E3 wäre nun wohl Pflidit der Negierenden gewejen, 
der drohenden Müngverichlechterung fräftig entgegenzumirfen. 
Aber dem Kaijer fehlte dazu, teil Deutichland infolge der 
Religionswirren in zwei feindliche Lager gefpalten var, vor 
allen die Macht und den Fürften viclfadd auch der gute 
Mille. 

Nach den Regierungsantritt Karla V. hatte der Luxus 
unter den deutlichen Negenten erftaunlid zugenommen und zu—⸗ 
gleich bewirlt, daß in ihren Kafjen befiändige Ebbe war. Ta da- 
mals aber ein Herrfcher zwiichen feinen Privatvermögen und 
den Etenern und Zöllen des Landes faft Feinen Unterfchicd 
machte und die Ichteren einfach mitverbraudhte, jo zeigten 
fih die Stände gewöhnlich wenig geneigt, ihrem Yürften in 
feiner Geldnot beizuipringen. 

Kein Wıirmder, daß da Landeöherren auf den Gedanken 
famen, die Münzverichlechterung mitzumachen und durd) den 
Gewinn ihre leeren Kaffen wieder zu füllen. Was ciner be- 
gann, befolgten drei andere, um feinen Echaden zu erleiden 
und überdies die eigenen Einkünfte zu verinehren, und jchlich- 
lih gab c3 in Deulichland faft Eeinen Staat mehr, in dem 
die Münze nicht gegen den NReihöfuß zu gering var. 
Sdyon längft übten die Fürften dag Münzredht in alter 
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Freiheit wieder and; jte chrten fid) fo wenig an die Ordnung 


bon 1559, dab nicht bloß der Neichtabler, jonbern jogar 
der Name des Kaiſers von den Geldftüden verjchiwand. 
Gegen vicle erhob man fon vor dem dreißigjährigen Krieg 
Klage, daß jie die Zahl ihrer Münzftätten in ungejeglicher 
MWeije vermehrten. j 

And) das geihal) aus Kigennug. Biejelden wurden 
nämlih an einen Münzmeifter gegen eine hohe Suume ver: 
padhtet, die unter den Namen de8 Schlagichages in die landes- 
berrlicdde Kaffe floß. De mehr der Mann nun gu zahlen 
hatte, defto cher mußte er in Verfudung kommen, den eins 
gehalt des Geldes zu verringern. So murden fchon 1617 
auf den Probationstage des niederſächſiſchen Kreiſes zwölf 
Münzmeiſter dieſes Vergehens für ſchuldig befunden. 

Anfänglich hatte man den Betrug noch heimlich und 
hauptſächlich an Scheidemünzen vorgenommen. Nach Aus—⸗ 
bruch der böhmiſchen Unruhen ſchienen aber die verſchiedenſten 
Neichsſtände in der Münzverſchlechterung geradezu das Mittel 
gefunden zu haben, ſich mühelos das etwa zum Kriegführen 
nötige Geld zu verſchaffen. Man ging nun auch an das 
Fälſchen der groben Münze. Bald machte ſich cine Wert: 
ſteigerung der nach reichsgeſetzlichen Vorſchriften geprägten 
Geldſtücke, namentlich der Gulden und Thaler, bemerkbar. 
Händler ſtrichen auf den Dörfern umher, die vollwichtigen 
Geldſorten aufzukaufen und ſie mit Gewinn an die Wechsler 
oder Münzmeiſter abzuſetzen. Weil dabei alle Beteiligten 
ein ſchönes Stück Geld verdienten, ſo ergriff das Volk bald 
ein wahres Goldfieber. Jeder wollte auf demſelben Wege 
ſchnell reich werden. Da ließen in den Städten jelbft Natss 
herren und Richter, auf den Dörfern Vögte und Schöffen 
ihre Amtspflichten im Stich; Ärzte und Rechtsgelehrte ſtellten 
ihre Beſchäftigungen ein, um „auf Wechſel zu reiten“, ſogar 
Geiſtliche trieben ſich als Geldaufkäufer umher. Denn für 
7 Gulden ſchwerer Münze wurden jetzt bis 4 Gulden Auf: 
geld gegeben; das machte bei 100 Gulden einen Gewinn 
von 57 Gulden nad) dent Neunwerte. Manche der Händler 
fuhren mit bewaffneten Knechten durdy& Land, um ihre Beute 
auch ficher Heimzubringen, und arme Edellente verjchinähten 
3 nicht, die Geldiwagen der Suden gegen Bezahlung mit 
„reifigemm Zug” zu begleiten oder gar jelbft dem mwucheriichen 
Gewerbe nachzugehen. Bald hatten die Freibeuter auch 
einen bejonderen Nanıen; fie hießen allgemein „Kipper ımd 
Wipper*. Bon ihnen wurden jchließlid die alten NeichE« 
thaler, die man bei der Hodyzeit ald Mahlihaß oder bei der 
Zaufe ald Patengeld erhalten und chrfurdtsvolf verwahrt 
hatte, aufyeftöbert und in die Minzen gefchleppt, in denen 
jegt eine ficberhafte Thätigfeit herrichte. Hier fdicte man 
nun „Roß und Mann, Löwen, Edaf und Bär ins Feucr“, 
verjchonte felbft die Heilige Jungfrau nicht; „Qulherus mußte 
aß cin Steger mit zum euer gehen — kurz! c8 war fein 
Erbarmen, ja ganze Städte mußten in den Tiegel Ericden.“ 
Aber audy vis! nicht gemünztes Eilber wanderte im Dielen 
hinein. I Surfürjtentum Brandenburg waren 1620 faft 
feine Pfenmige, Treier und Grojhen von alte Gepräge 
mehr aufzutreiben. Unter dem VBorgeben, Waren bezahlen 
zu müſſen, Schleppten Die Händler das gute Geld auf die 
Meilen von Leipzig, Naumburg, yranffırt, wechjelten es um 
und brachten ſchlechtes dafür zurück. 

Gewiß konnte es den Fürſten und Reichsſtänden nicht 
gleichgültig ſein, wenn ihre vollwichtigen Münzen aus dem 
Lande abfloſſen Viele erließen daher auch Verordnungen, 
die den Geldhandel aufs ſtrengſte unterſagten, den manche 
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als ärger denn Raub und Diebſtahl bezeichneten. Es war 


aber jedenfalls ein Fehler, daß ſie die ſchlechten Münzen 
nicht einfach verboten, ſondern nur in ihrem Wert herabſetzten. 
Die Stadt Nürnberg, die neben Augsburg in Süddeutſchland 
am meiſten litt, ſuchte anfangs ihren Handel mit allen 
Mitteln vor Schaden zu bewahren. Der Rat ließ die von 
den Meſſen kommenden Warenballen unterſuchen, um zu er⸗ 
fahren, wer die gefälſchten Münzen einführe; er ſtellte ferner 
Geldzähler an, welche die Zahlungen vermitteln und die 
minderwertigen Münzſorten zurückweiſen ſollten, ja, er er—⸗ 
richtete zu demſelben Zwecke ſogar eine Bank. Alles vergeb⸗ 
Das gute Geld verſchwand aus dem Verkehr und 
ſchließlich blieb dem Rate nichts übrig, als mit den Wölfen 
zu heulen und ſeine eigenen Münzen zu verſchlechtern. Als 
die übrigen Reichsſtände ſahen, daß ſelbſt harte Strafen 
gegen die Kipper und Wipper nichts fruchteten, machten es 
nicht anders. So ließ der Kurfürſt ganz offen geringwertige, 
ſogenannte Interimemünzen ſchlagen. Am beſten erwehrten 
ſich der Münznot die Hanſaſtädte. Lübeck und Hamburg 
einigten ſich ſchon 1619 über gemeinſame Maßregeln, und 
im nächſten Jahre traten auch Bremen und die mecklenburgiſchen 
Fürſten den Abmachungen bei. 
(Schluß folgt.) 


„As fie Hochzeit hielle. 
Lieder von Hans Babriel. 
—J. 


Durch die grüne Fichtenhecke 
Schritten wir zum legten Mal, 
Auf der frifchen Waldespdece 
Flimmerte ein Sonnenſtrahl! 


Leiſe küßte er das naſſe, 

Überblühte Heideland, 

Leiſe auch das ſchöne, blaſſe 

Weib, das ſcheidend vor mir ſtand. — 


2. 


Ich geh' vorbei im Alltagskleid 

An meiner Liebſten Haus — 

Sie trägt das reichs Brautgeſchmeid, 
Die Myrte und den Strauß. | 


Toc blinkt’ ihr nicht am Auge feucht, 
Und zudt um ihren Mund? 

Gleich roten Berlen, wie mir däudıt, 
Quillt's aus des Herzens Grund. 


3. 


Den Wagen hör' ich rollen 
Heran — vorbei! 

(SFr fährt mit eifernem NRade 
Mein Glück entzwei! 


Aufſchreit's zu meinen Füßen 
Noch einmal ſchrill — 

Dann ſieht's mich an und lächelt 
Sterbend und — ſtill! 
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4. 
Ich ging auf Uunfre Heide hinaus . 
Heut’ in der Früh’, 
Sch pflücte ihr, einen Ichten Strauß, 
Mit Not und Müh”. 


Denn jede Blume, die ich ihr brad), 
Scaute mid an, 

Wie ein fcheldender Sonmtertag, 
Der früh verrann! 


9. 


Tn ftiler Gedanke in meiner Bruft, 
Was glühjt Du heiß? 

Wag blühft Du immer von neuem auf, 
Tu dürres Reis? 


Du füßes Glüd, das zitternd erlojch 

Sm Abendidhein — 

Was winkft Du mir nod), und bift doch lang’, 
Lang’ nicht mehr mein?! 


Giniges aus Belt- und Afferweisheit. 
Bon Dr. Baul Mahn. 
GSchluß.) 


Gerecke verſucht alle bisherigen Philoſopheme, auch den 
„ſogenannten Materialismus“, als dualiſtiſche zu erweiſen, 
das heißt, auf das ſittliche Gebiet angewendet, als ſolche, 
die dem Geiſte eine Herrſchaft über den Körper, der Vernunft 
über die Begierden zuſchreiben, um dann als „konſequenter 
Materialift* feine Verwerfung jeglichen „Mioralfoderes“ da= 
durd) zu begründen, daß wir feine adäquaten Vorftellungen 
bon unfern Begierden erlangen fönnten, mithin unfähig 
jeien, vermöge der Erfenntnig auf den Willen zu tirfen. 
Den Begierden mit Klugheit ihren Lauf zu Taffen, ift Die 
Ethik des Tonjequenten Materialiften. -— librigens ijt die 
Beweisführung wenig Ear und unter einem Wuft von allerlei 
Abſchweifungen zerfaſert. 

Was zunächſt den Vorwurf des Dualismus angeht, ſo 
liegt hier ohne Zweifel eine einfache Begriffsverwirrung des 
Verfaſſers vor. Er bemerkt nicht, daß ſein Vorwurf ſich 
im Grunde gegen das Disponieren überhaupt richtet. Auch 
der durchgeführteſte Monismus wird in der Darlegung ſeines 
Syſtems zunächſt meiſtens zu einer Zweiteilung und weiterhin 
zu immer mehr Teilungen gezwungen ſein, um eben den 
mannigfachen Seiten des Daſeins, das er gleichwohl aus 
einer Wurzel entſpringen läßt, gerecht zu werden. Nach 
ſeiner eigenen Betrachtungsweiſe müßte Gerecke ſich ſelbſt 
für einen Dualiſten halten, da doch auch bei ihm neben der 
Materie der materielle Anſtoß beſteht. 

Die ethiſchen Folgerungen ſind weniger an ſich, als viel— 
mehr dadurch von Wichtigkeit, daß ſie zeigen, wohin der 
Materialismus, folgerichtig durchgedacht, führen muß: zur 
Anarchie. Hierauf iſt mit unſern obigen Ausführungen über 
Zweckmäßigkeit ſchon geantwortet. — Was die Begründung 
angeht, ſo iſt gewiß gerade vom Standpunkte des Idealismus 
zuzugeben, daß wir nicht imſtande ſind, einen Affekt, eine 
Begierde „adäquat“ zu erkennen, noch überhaupt ihr Auf— 
kommen zu verhindern, wenn einmal die Bedingungen zu 
ihrem Zuſtandekommen gegeben' ſind. Zu dieſer Einſicht 
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bedarf e8 nicht erjt eines immer wiederholten Gerede bon 
Atherichtwingungen, Drud und Stoß. Das tft e8 aber aud) 
gar nit, un was e3 jid) Handelt, wenn e8 gilt, die Bedeutung 
der Erkenntnis für die GSittlichkeit feitzuftellen. Vielmehr 
fonımt dieje infofern in Betracht, als einerjeit3 durd) Berich- 
tigung unferes Meltbildes, anbererjeit3 dur) ein Elares 
Erfaffen des gefühlsmäßig gegebenen Inhalts unjeres Daieing 
dem Willen neue und, wie wir jedesmal glauben werden, 
befjere Motive dargeboten werden, fein Handeln danad zu 
bejtinmten. 

‘m allgemeinen ift über das Geredeihe Buch noc zu 
bemerfen, daß die Vertworrenheit des Verfaflers fih aud in 
einen durchgehenden Mißverftehen der „bißherigen Philo- 
Tophie* zeigt. Geradezu als eine Frechheit ift e8 aber zu 
bezeichnen, wenn er, der durd feine eigenen Leiftungen fo 
wenig die Berechtigung zum Urteilen cerweift, in fpöttifch- 
überlegenem Ton von tieffinnigen Theorien älterer Denker 
ipricht, wenn er 3. 3. die Annahme von Erfenniniffen a priori 
aus einer einfachen Vertwechslung mit unbewußter Erinnerung 
erklären will. Durd) dag ganze Bud) geht ein Ton frivoler 
Unverfjhämtheit — bei erniten Dingen werden fogar Kalauer 
nicht verihmäht. Wenn er von Luftempfindungen jpricht, 
jo Hat man den Eindrud, al® ob alles dem Gebiet des 
Geihlehhtlihen entnommen fei — will er doch zwiſchen 
Wollüftling und Farben-, Tönces, Gefühlslüftling, das heikt 
Stiinftler, keinen Iinterfchied anerkennen. NRedet er von dem 
wertthätigen Mitleid der „Damen beflerer Stände”, fo ift 
ihn das ausfchlieklich die Vegierde „nach jener geheim 
nisvollen, nerböjen Erzitterung der Haut, die wir gewöhnlid) 
mit Gänfehaut zu bezeichnen pflegen.“ Fügen wir nod 
hinzu, das der heilige Auguftin geradezu den „gemeinften 
Streaturen, welche aus der Menfchheit hervorgingen“, zugezählt 
wird, jo darf man vielleicht zweifeln, ob der Verfafler immer 
über dasjenige Mab von Bewußtfein feiner Worte verfügt, 
welches allein einen Anspruch auf Zurehnungsfähigfeit vecht- 
fertigen fünnte. — 

An würdigen Tone geichrieben, zugleich auf eine weitaus 
bedeutendere Perjönlichfeit Hinweifend, ift dad Quch von 
Strecker. 

Der Verfaſſer bekämpft die Anſchauung, daß Materialiſten 
keine Sittlichkeit haben könnten. Ohne Zweifel mit Recht. 
Aber ein ehrlicher Gegner wird das auch nicht behaupten. 
Er wird nur ſagen, daß ein konſequent durchgeführter Ma— 
terialismus wie bei Gerecke, zur Leugnung des Sittlichen 
gelangen müſſe. Konſequenz aber iſt nicht jedermanns Sache. 
Vor allem nicht Herrn Streckers. Ihm iſt es nur dadurch 
möglich, ſeinen ſittlichen Standpunkt mit dem des Materia— 
lismus zu vereinigen, daß er ſich die ungeheuerlichſten Wider⸗ 
ſprüche und Halbheiten geſtattet, daß trotz großer Klarheit 
in Einzelfragen, trotz der leicht verſtändlichen und oft ſchönen 
Darſtellung, doch in den Grundbegriffen eine heilloſe Ver— 
wirrung herrſcht. 

„Das Zeugnis der Sinne iſt vielleicht nur Schein“, die 
Kräfte ſind „eigentlich nur eine Beziehungsform unſeres 
Denkens“, und doch hält er „die ſinnliche Welt für die 
wirkliche, wenn auch in eigentümlicher Weiſe empfunden“ 
und anerkennt „neben dieſer keine geheimnisvolle, zweite“. 
Die Welt iſt ihm zwecklos, „Kälte und Stillſtand aller Be— 
wegung ſcheint das endliche Schickſal aller Welt zu werden“, 
und doch wird eine ſtufenweiſe Entwicklung zu höheren 
Daſeinsformen anerkannt, und doch hat der Verfaſſer Ver— 
trauen zu dem „geiſtigen Fortſchritt des Menſchengeſchlechts“. 
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Was heißt e3 eigentlich: da8 Angeborenjein des Sittengefeßes 
ohne jede Eimichränkung leugnen und c3 dod) in „angeborenen 
Trieben” feinen Urjprung Haben lafien? Maß heißt es: 
Aus jedem Menihen fan je nad) äußeren Umftänden alles 
werben, wenn doc auf HinterthHüren Mitleid, Tugend, leiden: 
Ihaftliche Zuneigung, Liebe zur Menjchheit und zur Gattung 
al8 Angeborenes wieder hereinfonmen? 

Hinzu tritt eine eigentümliche Schiefheit und Verfehrtheit 
ihon in der Art der Frageftellung jelbit, die jchon in dem 
Angeführten aufgefallen fein wird. Die Probleme Jiegen 
gar nit da, wo Herr Streder fie fudıt. 
erwähnen: Durd) das ganze Bud; geht das Gerede, daß 
alles ohne eine „fremde Madıt* erklärt werben folle, daß 
„ale Vorgänge in natürlicher Weife“ gejchehen und dergleichen. 
Als ob nicht gerade das Natürliche auch das Geheimnigpolle 
wäre und injofern jogar „eine fremde Macht“; und ala ob 
die meilten Menfchen, wenn fie von „übernatürlichen“ 
Urjadyen reden, etwas anderes meinten, als übermenſchliche. 

Man fieht, mit einem Philofophen haben wir e8 nicht 
zu thun — aber aud) nicht mit einem Meaterialiften. Er 
gehört zu denjenigen, die e8 nur mit dem Kopfe find, gemiitlic) 
auf ganz anderem Standpunkte ftehen. E83 zeigt fih das 
vor allem an den praftifchen, fittlichen Forderungen, bie er 
aufftellt.. Wir können abjehen von der platt=utilitariftifch- 
hedonijtifchen Begründung feiner Ethik — fie ift von geradezu 
langweiliger Oberflädjlichfeit und führt nur längft und beffer 
Gefagtes von neuem aus — die Hauptjadhe ift die ehrliche 
Begeifterung für fittlie Aufgaben, da8 warme Eintreten 
für Die notleidenden Klaffen, dag uns unter all den theoretifch- 
oberflädjlihen Gerede cinen edlen, ſympathiſchen Menſchen 
erkennen läßt. Kapitel 15 und 16 bezeichnen geiftig den 
Höhepunkt de Werke. Sie geben cine im ganzen bejonnene 
Würdigung unferer Zuftände und der fjozialiftifchen Spdeen 
fowie eine anziehende Darlegung der möglichen Tajeins- 
beränderungen, denen die Menjchheit entgegengeht. 

Taft möchte man fi nad) Lejung de3 Buches verineflen, 
dem Berfaffer, wenn er nody jung genug dazu fein follte, 
einen Tag der Nüdfehr zu feines Vaters Haufe zu prophegzeien. 
Siderlih aber wird e8 vielen fo gehen, die heute nod) im 
Materialiamus befangen find. Ludwig Büchner hat recht, 
wenn er in der Einführung zu dem Gtrederihen Werte 
jagt, e8 gehöre Mut dazu, fich in unjern Tagen zum Materia: 
liamıs zu befennen. Ja, wir find fo weit. Er beginnt 
allmählid) um jeden Kredit zu fonımen. Sm jüngeren 
Gefchleht, vor allem der Künftler und Edhriftfteller, lebt 
ein Geift, der fich abiwendet nicht minder von den Seidjtheiten 
materialiftiihen Philiftertums, ala vom Scattenleben eines 
einfeitigen Idealismus. Der Glaube au die Allwiffenheit 
der Naturwiflenichaften, der um die Mitte de8 Jahrhunderts 
den Materialigmug von neuen erftchen ließ, ift infolge 
gründlicherer Beihäftigung nit jenen in3 MWanken gefommen, 
und ein neuer beginnt an feine Stelle zu treten: der Glaube 
an einen tieferen Sinn ber Welt, von dem wir zwar nichts 
wiſſen, den aber ald immanente Macht wir an jeden Tage, 
in jeder Stunde empfinden. Und mit ihm der Glaube an 
einen über jeden Lohn Hinausliegenden Zwed der Arbeit, 
der Glaube an das fröhlihe Schaffen. Auch das ift Idea- 
lismus. reilich feiner, der in fchwadhtlappiger Vergefien- 
heit feine Tage zu verdämmern denkt, fondern der gejonnen 
ift, in IThaten zu reden, in Thaten zu bdenfen, 
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Neue Bücer. 


Angezeigt von Friedr. Kummer. 


Der Bankdireklor. Schanjpiel in vier Aufzügen bon 
WB. Schäfer (Hannover, Göhmann.) 

Wer entfinnt fid) nicht, einmal von einer großen hollän- 
diihen Erbihaft gehört zu Haben, die vor Jahren irgend 
ein reiher Sonderling oder ein junger Manıı, der fid) mit 
der Yamilie nicht vertragen konnke, aber die NReichtümer 
einne3 Nabob erwarb, feinen arınen Verwandten hinterlaffen 
hat? Die Holländische Erbichaft ift jchon Tange ein Stüd 
Bolksfage geworden, die in manchen Gegenden geradezu un- 
außrottbar von Geichlecht zu Gefchlecht fich vererbt. Litteratur- 
fähig ift fie freilich mr bei denen, die ihre Kolportage— 
romane zur Litteratur gezählt willen möchten. Aber im 
Auswärtigen Amt Fennt man aud gar zu gut Die 
faft mwöchentlidy eingehenden Anfragen wegen der „hollän- 
diſchen“ Erbihaft. Man hat dort in der Wilhelmftraße 
ftereotype Formulare, die in trodenen Ton die Antragfteller 
von der Thatfadhe belehren, daß fie fich vergeblichen Hoff: 
nungen bingegeben Haben. Ein foldyes Stereotyp möchte 
man beiigen, wenn man ein Drama wie da8 vorliegende 
ablehnt, in weldem fid) unter anderen fehr glaublichen 
und Sehr geiftreihen Nequifiten auch die „holländische“ 
Erbihaft befindet... Reichlich zwei Dugend Narren, Dumme 
föpfe und Schmaroger, teil® handelnd, teil® ala Chorus, 
um fi zu fammeln, ift ein Vorrecht, das der Pofje gewahrt 
bleiben follte. Einige wenige Züge, die in der That fa= 
tiriich geihaut find, verichwinden gegen die Fülle der aller: 
thörichften Übertreibungen, und in einem beifpiellofen dritten 
At, Ivo die Etymologie von Kradıt und Kraft zur Sprad)e 
Tonımt und infolgedeffen Herr Kraft in Fräulein Sradıt 
ſeine Schweſter erfenmt, verichtwindet auch die legte Möglidj- 
feit, den Autor Litterariidy ernft zu nehmen. Shm gebührt 
nicht mehr als ‚cin Stereotyp, das jein Dranıa abichnt. Ein 
foldhes jet ihn hier gegeben. 

Pileltantentdealer für Pamen. Eine Originalfammlung 
bon heiteren und ernften Vorträgen, Solo» und Duofcenen, 
Lujtjpielen, Icbenden Bildern und Gelegenheitsaufführungen 
aller Art. Der Herausgeber ift der Schaufpieler Bau! Nüth- 
ling, ein Mann aljo, der inmnerhin etwas ınchr vom 
praktiſchen Theaterweſen verſteht, als die Penſionats⸗ 
vorſteherinnen, die gewöhnlich ſolche Sammlungen für 
Dilettantenbühnen herauszugeben pflegen. Die Anſprüche des 
Büchleins ſind mit Recht nur beſcheidene und daher mit ge— 
fälligem Lobe willig anzuerkennen. Ein Geſellſchafter, ein 
freundlicher Ratgeber will das Buch ſein, um den jungen 
Damen bei den verſchiedenſten Gelegenheiten an die Hand 
zu gehen. Freilich wird ſich wohl auch bei dieſer Samm— 
lung herausſtellen, daß gerade für die Gelegenheit, für die 
man etwas Theatralifches fucht, fi nicht das Baflende vor: 
findet. Das ift die Gebredjlichkeit diefer Welt. Selbft ein 
Dilcttantentheater empfindet das. 


Hamiltienfefifpiele von Sophie Gudden. 
Berlagsanftalt, Stuttgart.) 

Ein anfpruchslojes Teitipielfträußchen für alle möge 
lihen Gelegenheiten, wie Hochzeit, Polterabend, Geburt3- 
tag, Maifeft u. j. wm. Georg Eber3 bat einige einführende 
Worte dazu gefchrieben. In der Perfon der BVerfaflerin 
willen wird "wohl der Blid mancher eiligen Lejer auf dem 
Bude haften. Sie ift- die Tochter eines ber tiefiten 
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Seelentenner Beutidjlands, eine Mannes, defjen tragiiches 
Ende bei der Grfülfung einer fchweren Pflicht die lebendigfte 
Zeilnahme in allen fühlenden Herzen wadrief. Sophie 
Suddens Feltipiele find frifdy, Heiter, finnig nnd zur Auf: 
führung im Familienkreife wohl geeignet. . 

Shloß Arndeim. Tragödie im Spiegelbilde der 2er: 
gangenheit den Piendo-Naturalismus unferer Tage gegen 
über von G. Stella. 

Ein fürdterliches Stüd, mit dem einen Xejer bekannt 
zu machen, zu den berantwortungspollften Aufgaben ceincs 
Stritiferd8 gehört. "Bon dem Ton des Ganzen jet hier eine 
Heine Probe herausgehoben, die fehr gut das Motto 
iluftriert, da8 dem Trama vorangejegt ift — „Natur! will 
dir ang Herz mid) Tegen!* — Aber nicht unvorbereitet bitte 
ih bie folgenden Zeilen zu Iefen. „Was nım feit Deinch 
Vater Tode uns die Jahre her an ferner Kunde und Ge: 
rüchten über jenen Auswanbererzug zugelonımen — Dant 
der Vermittelung dabei durch überjeeiiche Beziehungen nant= 
hafter PBatrizierhäufer der nahen Neidysftadt — alfo: Ans 
zeigen und Nadjrichten von transatlantifchen Sec= Kom: 
pagnien, Schiffs-Kapitänen, Agenten, Farmern, Yaktoreien; 
dazu auch Auskünfte hier zu Lande darüber, fortgeiett bis 
in bie jüngfte Zeit herein, insbejonders nod) au den Da= 
fein jener Unglüdlichen, die, in Kürze jei’ nur gejagt: ob 
ihrer hohen Schönheit noch Heute im Vollamunde lebend, 
in Liedern aflenthalben gefeiert ward, genannt: ‚Die Blume 
des Thaleg‘ — fie, verarmter, zu Grunde gegangener Pächter: 
leute Kind — ad), mit aud) von Haus und Hof vertrieben! 
Nicht das Gut fo der Waife gefhont! Sa, fie vor ihrem 
ihred£lih graufamen Ende, wie wir erjt fpäterhin erfuhren, 
eine Waije bereit, die Mutter eines Stnäbleins! — Daß 
Bott! DO genug!” — — DO genug! Mer aber nod) nicht 
genug davon haben follte, dem will ich nicht verfehlen mit: 
zuteilen, wo Stellas Werk erjchienen ift. (Leipzig, 1893, 
Auguft Schulze) Cavete! — 

Der neue Pirner. Luftipiel von Franz Traundapl. 
(Braunſchweig, Joh. Heint. Meyer.) £ 

Daz Stüd ift eine vollendete Mnbedentendheit. edes 
Mort der Kritif an eine derartige Leiftung ift ein linredht, 
dad den übrigen - hier befprochenen Büchern zugefügt wird. 
Ein foldyes linrecht fei ferne von und. Mer alö Leer Ge: 
fallen an dem Luftfpiet des Herrn Traundahl findet, ber 
bewegt fi) eben auf der Höhe des Verfaflers folder Nichtig- 
feiten. E83 giebt viele Stufen des Litterarifchen Geihmades. 

Araka. Ein Quftipiel von Rihard Kralik. (Xeipzig, 
Litterariiche Anftalt.) 

Mit anſehnlichem poetiſchem Vermögen ift hier ein frei 
erfundener nordiiher Stoff behandelt worden. Wa& be= 
fonder3 erfreulich wirkt, das ift das Fehlen jeder Scyablone. 
Mit jugendlihem Schwung und jelbjthemlichen Behagen 
wird Aslaug,. die Tochter Siegfried und Brunhilds, ge— 
ſchildert, wie ſie bei neidiſchem, häßlichem Bauernvolk die 
Ziegen auf den Bergen hüten muß. Auf einer Wikingsfahrt 
kommt der Dänenkönig Raquar Lodbrok in den Fjiord, an 
deſſen Strand die junge Aslaug lebt, ihrer ſelbſt, ihrer 
Schöne und ihrer edlen Geburt unkundig. Da, in der Be— 
gegnung mit dem ritterlichen Heerkönig, kommt ſie zur Er- 
kenntnis all der Eigenſchaften, die ſie auszeichnen, und zu⸗ 
gleich zur Liebe zu dem heldenhaften Mann. Höchſtens das 
iſt nicht glücklich erfunden, den Waſſerzwerg als Deus ex 
aqua eine Aufklärung über Aslaugs Stammbaum geben zu 
laſſen. Die Sprache iſt geſchmeidig, klar, eindrucksvoll, ein 
würdiges Werkzeug für die Zwecke des Dichters. 
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SG Hhab's gewagt! Ein deutſches Drama von 
Marichner. (Berlin, Rengel.) 

Das Stüd ift dem dentihen Saifer Wilhelm II. ge: 
widmet, aber diefer bedeutiamen Widmung ift c3 in feiner 
Beziehung würdig. Der deutiche Gedanke, der dag Drama 
ja durchzieht, ift in der üblidyen Dunrdyfchnittsweije behandelt, 
die weder die Freunde erwärmt, nod) die Feinde erichredt. 
Das oft Gehörte ohne individuelle Färbung zu wiederholen, 
iit meined Erachtens fein Verdienft und fan auf die Dauer 
nicht ftillfchweigend ertragen werben. Überall ift der Ver: 
fafjer im Stofflihen jteden geblieben, bald im rein Hiftorien- 
haften, bald in der redyt philiftrös behandelten Privat: 
geihichte Huttend. Von Schillers polniſchem Reichſtag im 
Demetrius hat Herr Marſchner die Art der Wechſelrede 
übernommen, auch der Krongroßmarſchall mit ſeinem Stabe 
figuriert im deutſchen Reichſstage wie bei Schiller: eine ſehr 
jugendliche Art der Entlehnung. Friſches feuriges Talent ſpürt 
man nirgends. Der Verfaſſer ſteht, natürlich ohne daß er 
es fühlt, ganz unter dem Bann der Jambenſtücke. Die 
eigene Individualität, falls ſie es hergeben ſollte, kräftig zu 
entwickeln, ſollte die erſte Aufgabe des Antors ſein. 

Die Tonſtüũnſtler. Luſtſpiel von Richard von Wilpert. 
(Leipzig, Mute.) 

Sn Holder Verworrenheit richtet fich Diefes fogenannte 
Luftipiel gegen die Vereinzwut. Die Stoffwahl ift gewiß 
eine glüdlidye und zeitgemäße. Nur wird die Berjpottung 
unjerer dentihen Vereinsmeier demjenigen ficher nicht ge= 
lingen, der eine jo verwirrte und jo jchwad) niotivierte 
Handlung erfindet, wie die in dem vorliegenden Stüd. Auf 
jolhem Untergrund würde felbjt eine ftärfere Satire Hin- 
fällig, als wie fie bier hervorgetreten if. Mit Ausnahnıe 
der Stoffwahl wäre faum etwas lobend hervorzuheben. Es 
tut uns leid, über einen Mitarbeiter unjeres Blattes ein 
foldhes Urteil fällen zu wmüjjen, aber die Gerechtigkeit fordert, 
au, Freunden die Wahrheit zu jagen. 

Bellräge zur Hefhidgle des Karlsınder Soflßeaters 
unter Eduard Depvrient. GStatiftit des Nepertoires nebſt 
einem Auszug aus Ed. Deorients Handichriftlichen Auf: 
zeichnungen, heransgegeben von Engen Siltan. (Karls— 
ruhe, Braun.) 

Dem Herausgeber verdanfen wir Icon eine Reihe von 
tüchtigen und fahkundigen Studien zur Gefdjichte des deutjchen 
Theaters. Shnen reiht id) aud) das vorliegende Buch an. 
An der Hand des reichen und fehr glüclich beberrfchten fta= 
tiftifchen Materialed wird nachgemwiejen, wie fi unter De: 
prient? Leitung da® SKarläruher Hoftheater auß ber Ber: 
jumpfung erhob, "in die e8 durch eine Verwaltung geraten 
war, bie wohl im Höfijdy« GCeremoniellen, nidyt aber im 
Künftleriihen Beiheid wußte. Tas alte Elend! Go ver: 
dient hervorgehoben zu werden, wie Elug und zielbewußt 
Ed. Deprient vor nunmehr dreißig Jahren die entgegen 
ftehenden Hindernifje überwunden hat. ich der regierende 
Großherzog, damals nod) Prinzregent von Baden, hat fid) 
um die Neufchaffung feines Hoftheaters Verdienjte erivorben, 
die hier an der Hand aktenmäßiger und ftatiftiiher Nach: 
weiſe unumſtößlich dargethan werden. 

Seinriqch der Köwe. Ein Volksmärchen von C. Förſtner. 
(Braunſchweig, Lim bach.) 

Nach alter ſchlechter Gewohnheit, die von den Epikern 
unſerer Zeit doch endlich gemieden werden ſollte, wird die 
Geiſterwelt in Beziehung zu den Handlungen der Menſchen 
gebracht. Freund Satan ſpielt eine große Rolle in dem 
Leben Heinrichs des Löwen. Daß dieſe ſteifleinene Aufs 
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fafjung heute volfstümlic) ift, wird wohl niemand behaupten. 
Taß fie unmodern’ ist, weil dem Zuge der Zeit nad) Wahr: 
heit zuwider, Toll hier auch nicht gerügt werben. Aber daß 
der Berfaffer der modrigen Krücken der Satansporftellung 
bedarf, um fein müde dahinfchleichendes Werklein zu fördern, 
ftatt von innen heraus, durd) die Wechjelwirkfung von Welt 
und Aupenwelt feinen Helden intereijant zu geftalten, ift ein 
arges Zeugnis für feine produktive Schwäche und jeinen 
wenig wählerifchen Gefchmad. 
WilteRind, der Sahfenberzog. 
von W. Nudom. (Leipzig, Cpeß.) 
Um de3 vaterländiichen Zwedes willen fei dem Verfajier 
viel vergeben. Er hat uns cin wenig feflelndes (Epo8 ge: 
ihrieben. Au unjerer Zeit, da wir bei aller fcheinbaren 
Negel: und Formlofigfeit doc) mitten in einer neuen Periode 
der Schablone und der naturalijtiihen Pedanterie ftehen, 
thut e3 wohl, eine ernte dentiche Gejinnung, einen heiligen 
Yorn gegen alle Feinde des Glaubens an Ydcale bei einen 
Autor zu finden. Aber nur bei Anfängern vermag der Wille 
die fehlende Kunft zu verdeden, zu entjchuldigen. Hier ijt 
jedoch Fein Neuling vor und. Wer jhon fo oft fi) gedrudt 
-defunden hat, fanın da3 ftrenge, aber große Wort ver- 
nehmen: Dein Wille ift gut, Deine Gefinnung tüdhtig — 
zum Künftler mangelt Dir die traft und da8 Vermögen, 
für Deine Spdeen den bezwingenden Ausdrud zu finden. 


Yon der Mark zum Sadienwalde. Gine beutid.c 
Heldenmär von GC. Glüd. (Berlin, Mödebed.) 

„E83 war in einer mondhellen Nacht, da fniete Held 
Vismard nieder am heine im Danfgebet. Der Heilige 
Strieg war zu Ende geführt, den gerechten Streiter ber 
Eieg verliehen und der ihnen die Wege gebahnt, die Waffen 
geichliffen und den Kampfpreis erfürt, der dankte nım in 
Demut Gott für feine Gnade. Eine Freudenthräne ranı 
über die Wangen des einjamen Beter® und fiel wie ein 
Tiamant vom reinften Waffer in die Wellen. Tas war die 
Perle des „Waſſermannes“. Sie wog jo jchwer, daß fie 
unterfant bi8 zum Grunde Ta raufchte dad Waifer und 
ihwol md den Ichaumgelrönten Wogen entftieg ein fraft- 
voller, Tühnblicdender Greiß: der Vater bein. 

„sahrhunderte,* Hub er an, „haben wir fehnjüdjtig ge: 
wartet, daß uns jemand des Hitteramtes bei dem Nibelungen: 
hort enthebe; aber immer war die icdynöde Gewinnfudt, die 
den Frieden an meinen fern ftörte, zum Ciege gelangt und 
Daher wirkte der Fluch), der auf dent Nheingold lag, feit um 
jeinetwillen Kriege und nanıenlos Ilnheil entftanden war, 
fort und fort, c8 blieb unten in der Tiefe ruhen. Ta ent: 
lich, nad) dem Sieg bed Rechtes, der den beutfchen Ganges 
den Vaterlande nen gejchentkt, fiel Leine reine Thräne nieder 
mitten auf dad Stleinod“ — und jo weiter! Mit dergleichen 
phrafenhaften und nichtöjagenden Alfegorien fan man dod) 
niht an eine jo moderne Geftalt wie Bismard dichteriich 
herantreten! Steinbof, Widder, Krebs, Fiſche, Stier und 
all die anderen mehr oder minder chbaren Himmelsbilder 
ſchenken dem Junker Tito ihre Gaben, bie natürlich alle 
zur rechten Zeit gebraucht werden, zum Beijpiel die Thränen- 
perle des Wajlernannes. Gin findijches Sinnbildern! Der 
Moderduft von Vorftellungen, die der Kindheit des dichtenden 
Mentdjengeiftes angehören, joll Dentichlands größten That: 
menſchen nicht umwittern. Feſtſpielereien paſſen ſich nicht 
gegenüber BSIDUJENMIENIdEN und Ideen. Ehrlich iſt es ja 
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zum Glück gemeint, aber ungewöhnlich geſchmacklos und 


ohne Stil. 





i BriefRaften, 


BR aus 3. in ©. Nein, Ihre Epijteln find nicht 
geeignet, veröffentlicht zu werden. Der Inhalt ift unbedeutend, 
die Forn konventionell. — Herrn A. R. in P. Beſten Dank 
für die Zuſendung des „Weſtf. Volksblatts“. In dieſem 
findet ſich folgende unſere Zeitung angehende Bemerkung: 
„Wir müſſen unſere Leſer davor warnen, das Blatt in der 
Familie aufzunehmen, es paßt ganz und gar nicht dahin. 
In ſeinem J. Heft — — — kann es z. B. nicht umhin, in 
einem niederträchtigen Gedicht von Schmi(er)linskti 
das heilige Sakrament der Buße und die Klöſter 
lächerlich zu machen. Fort mit ſolchem Zeug aus 
katholiſchen Häuſern.“ Der Verfaſſer dieſer Empfehlung 
muß ein ſehr gebildeter Mann ſein. Er weiß jedenfalls 
nichts davon, welche Schwänke im Mittelalter und der neueren 
Zeit von katholiſchen Geiſtlichen geſchrieben worden ſind; er 
weiß nichts von den „Kinderfeſten“, die unter Teilnahme der 
Kirche in Kirchen gefeiert worden ſind, wo man ſich harmlos 
über kirchliche Gebräuche luſtig machte, ohne daß die Heilig— 
keit der Sakramente darunter gelitten hätte. Das Gedicht, 
das von einem katholiſchen Spanier herrührt und von 
Dr. Schmilinski nur überſetzt iſt, iſt ſo harmlos, daß nur 
ein Fanatiker darüber empört ſein kann. Zu ſeinem Schmerze 
müſſen wir ihm mitteilen, daß unſer Blatt auch in katholiſchen 
Häuſern viel geleſen wird, ſogar von Pfarrern und daß deu 
Leiter wegen des ſittlich-religiöſen Geiſtes, der das Blatt 
durchweht, ſogar aus katholiſchen Kreiſen Dankbriefe zuge— 
kommen ſind. Niemandem liegt es ferner, echt religiöſes 
Empfinden verletzen zu wollen, als dem Leiter der Romau— 
3tg., da fein Streben feit faft zwei Jahrzehnten dahin gebt, 
die Notwendigkeit, e3 zu beleben, naczumeilen. Das aber 
ichliegt nicht au, einmal einem harınlojen, Humoriftiichen 
Gedichte Raum zu gönnen. ebenfalls aber beweift e3 wenig 
(Ehrlichkeit, den Überjeger zu befchimpfen, als wäre er der 
Verfaffer, und ihm einen ebenjo billigen. al geſchmackloſen 
Wis an den Kopf zu werten. WBielleicht geitattet uns ber 
Herr, ihm Roggio's, des päpftlichen Sekretär Gacetiae zur 
Lejung zu empfehlen. Sie finden fi in jeder größeren 
Stlofterbücherei — zuweilen ſehr zerlefen. — Fr. 0.9. in®. 
Wann die „Laienpredigten” erjcheinen, fann ich leider nicht 
bejtimmen. Beten Dank für die freundliche Gefinnung. — 
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Wilhelm Raabe. 
GFortſetzung.) 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Als ſie am andern Morgen erwachten in Lugau, 
aus tiefem Schlaf, aus unruhigen, aus angenehmen 
und unangenehmen Träumen (einige leider aus häß— 
lichen), blieb ihnen eine feſte Gewißheit, nämlich, daß 
er kein nächtliches Traumbild war, daß er auch dem 
hellen, verſtändigen vernünftigen Tage ſtandhielt, daß 
ſie ihn in Fleiſch und Blut, nach ſeinem Recht nach 
jeder Richtung hin, bei ſich, unter ſich hatten in 
Kloſter Lugau: den blonden Eckbert aus Wittenberg. 

Der blonde Eckbert war gekommen wie der Mehl— 
tau über Nacht (das Gleichnis ſtammt von der 
Tante Euphroſyne), und (wie die Frau Oberin ſeuf— 
zend derſelben im Vertrauen mitteilte) hatte die Ab— 
ſicht, ſich dauernd aufzuhalten, jedenfalls fürs erſte 
noch nicht wieder zu gehen. 

„Was konnte ich dagegen einwenden, liebe Seele? 
Nach dem erſten Blick geſtern nachmittag in unſere 
Bücherkammer, während Eurer Abweſenheit, hat er 
ſich wie melancholiſch, aber doch im Innerſten ent— 
zückt, die Hände gerieben. Und wenn er auch nichts 
ſagte, als: Ja, ja, ja! nun, nun, nun! ſo ſprach gerade 
das ganze Bände und wohlgeordnete Bibliotheken. 
Liebſte, mir iſt es ja im Grunde einerlei; 
wegen bedaure ich es doch, daß wir durch die Jahr— 
hunderte nicht beſſere Ordnung unter den alten 
Papieren gehalten haben, oder noch beſſer, längſt 
den ganzen Wuſt in den Ofen geſteckt haben. Sie 
und Ihre liebe Kleine müſſen nun freilich Ihr Glück 
zu tragen ſuchen; o, und nach ſeinen Inſtruktionen 
habe ich ihm auch ein Quartier innerhalb unſerer 
Mauern einräumen müſſen, während ich Ihren 
Herrn Vetter Meyer ſein Behagen und Unbehagen 
draußen beim Förſter Gipfeldürre 
mußte.“ 


Roman⸗Zeitung 1894. Lief. 5. 


aber Ihret 


ſuchen laſſen rung von Fräulein Seraphine von Kattelen, 


Ja, es ließ ſich nicht ändern: ſie hatten ihn, 
und er hatte ſie. Das Bild von dem Mehltau war 
nicht hübſch, aber doch ſehr paſſend von der Tante 
Euphroſyne ausgewählt worden. Der blonde Eckbert 
legte ſih wie Mehltau über Kloſter Lugau. Ob: 
gleich das Wetter andauernd ſchön blieb und der 
Gaſt ebenſo ſtetig lieb, liebenswürdig, lächelnd und 
mit zarteſter Empfindung auf die Gefühle und 
Stimmungen aller eingehend, hatte ſich die Sommer— 
welt doch vom achtundzwanzigſten Juni ſehr zu ihrem 
Nachteil verändert. Der Mehltau war auf Kloſter 
Lugau gefallen, und nicht allein auf den Kloſter⸗ 
garten und die ſchöne Landſchaft um die alten Ring⸗ 
mauern her, nein, man merkte ihn auch innerhalb 
der Stiftung überall: im Betſaal, in der Kirche, in 
dem Salon der Frau Domina wie in den Gemächern 
der Schweſtern: legen wir uns noch ein Weilchen 
mit ihm — nicht dem Mehltau, ſondern dem 
blonden Eckbert — ins Fenſter und zwar an dem 
Abend, an welchem Dickdrewe dem Kloſter den Doktor 
Scriewer aus Wittenberg brachte, wie er ihm früher 
den Doktor Meyer aus Tübingen, die Tante Euphro— 
ſyne Kleynkauer und Fräulein Eva Kleynkauer eben— 
falls aus Wittenberg, und noch früher Gräfin Laura 
Warberg aus — nun ſagen wir diesmal von der Inſel 
Seeland — zugeführt hatte. 

Noch hatte er, der jüngfte liebe Salt von Lugau 
im Betjaal Kaspar Neumanıs Abendlied und zwar 
aus Fräulein von Katteleng Gelangbucd mitgefungen: 
Herr! c3 ift von meinem Leben abermal ein Tag dahin; 
Lehre mid) nun Achtung geben, ob id) fromm geworden bin? 
Zeige mir auch ferner an, jo id was nicht recht gethant, 
Und Hilf mir in allen Eadıen, guten Feierabend maden. 

Zärtlich hatte er dann allen Damen eine aute 
Nacht gewünjht, der Frau Oberin die Hand und 
feiner Braut die Stirn gelüßt und fi, unter : 
na 


dem ihm in einem däußerften Flügel der Klofter- 
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291 Kloſter Lugau. 
gebäude angewieſenen Gemach zurückgezogen. Jetzt 
war er allein mit ſich in ſeiner Welt. Die fromme 
Lampe auf ſeinem Tiſche beleuchtete ihn nur von 
hinten; es war Neumond und die Nacht dunkel. 
Die andere Welt, die Welt da draußen verlor nichts 
an dem Geſicht, welches er ihr aus dem offenen 
Fenſter zuwandte. Nur ein Käuzchen, das auf 


weichen Schwingen den Kirchturm und die hohen 


ſchwarzen Dachgiebel umflog, ließ ſich auf einen 
Augenblick auf einen Baumaſt des Gartens dicht vor 
ihm nieder, betrachtete ihn genau und entfernte ſich 
ſofort wieder mit einem Schrei, der alles bedeuten 
konnte, nur kein Wohlgefallen an dem neuen Mit— 
Jäger in ſeinem Jagdgebiete. — 

„Im Herzen der Romantik!“ ſeufzte der blonde 
Eckbert. „Ich träume das! ich träume das! Welch 
ein wundervoller Traum! Heute morgen noch Witten⸗ 
berg — Schwiegermama und Schwiegerpapa in kin—⸗ 
diſcher Ratloſigkeit und Zerfahrenheit; — amplissimi 
ordinis philosopporum Decanus, clarissimi Senio- 
res, Assessores celeberrimi am Bahnhof: ‚Scrie: 
wer, daß Sie fih niht von den Lugauer Frauen: 
zimmern an der Nafe ziehen lafjen, daß Sie uns ja 
den Hafen dort einjchlagen, an weldhem wir das, was da 
noch zu retten ift, endlich uns ficher holen Fönnen!“ 

.. und jet: Klofter Zugau mit dem Gefühl eines 
fünftigen Rector magnificentissimus von Wittenberg 
da um mich, vor mir — unter mir! Und alles durdy 
die Tante Seraphine! Da fomme mir noch einer und 
rede mas gegen die Weiber am Webltuhl der Zeit! 
... Über wie jehr Zeit war es, daß fich die herzige, 
liebe alte Seele, dies Fräulein von Kattelen in 
LZugau, auf ihre intime Freundichaft mit Mama be: 
ann! Wie jo was alles in der Welt-Staaten-Bolfs- 
und Privaten:Gefhichte doch zufammenhängt! Hier 
zweifle mir noch einer an der Vorlehung!” 

Da hierüber dem blonden Träumer die Cigarre 
“ erlofjhen war, trat er einen Augenblid in die Zelle 
zurüd, um fie von neuem anzuzünden. 

Wieder im Feniter liegend, jeufzte er von neuem, 
doh mit noch etwas jchärferem Anbau aus der 
Beitlichkeit: 

„So wären wir denn bier, um im lebten, aber 
vieleiht auch günftigften Augenblid mit eigenen 
Augen zu jehen und unjere Maßregeln nachher zu 
treffen. Weldy eine himmliihe Naht nah dem 
widerwärtigen Neifetage, und — bdiefe Überrajhung 
für die berzige Welt hier! Dieje alte Kaättelen it 
doh nicht mit Gold zu bezahlen; aber ein wenig 
bat fie fich heute Schon dur) ihr Vergnügen an den 
Gelihhtern von Klofter Zugau und um fie ber, jelber 
bezahlt gemacht für ihren Brief zur rechten Zeit an 
Mama. Melh ein Spaß die Bilage der alten 
Kleynkauern! a, wenn man nur jelber jo ganz und 
nar genußfähig für die ganze Komödie wäre und 
jeine eigene Nolle drin mit völlig freier Seele jpielen 
fönnte! Sa, ein Troft ift e& wohl, fich einmal unter 
den laufenden Umftänden in die Seele der Tante 
Kennfiealle zu verlegen und von da aus Jeinen 
Nädhjiten, bier den Herrn Edbert Scriewer, wie fi 
jelber zu lieben. Aber nicht andauernd und ftid): 
baltend! it man nicht nach Herz und Hirn bin in- 
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telligent genug, um aud aus dem verblüffteiten Ge: 
ficht diefer — grauen LZemure die Frage heraus zu 
lefen: Nun, lieber Ecriewer, teurer Edbert, glauben 
Sie wirklih, daß ih an ein wirkflides Behagen 
Shrerfeits, über Shre Situation zwilhen Sjhrem 
Bräuthen und meiner Stepplershöhe glaube?‘ 
Hm, wenn man jo ein gemwöhnliches, alltägliches, 
feinen Stimmungen folgendes Menichenfind märe, 
fönnte man im Verdruß der Stunde ımd um bie 
alte Berfon zu ärgern, fein junges, füßes, Tindliches 
zimperliches Xiebchen jofort am Arm nehmen und es 
ih als Lebensgepäd am Altar der Yugauer Klofter: 
firhe auf den Budel laden; aljo — Ruhe, mein 
Sohn Ebert, Ruhe, Überlegung, Leidenfchaftslofig- 
feit! Welch ein wonniges Atembholen in diefen Berg>, 
Wald:, Miejen: und Kloftergartendüften und :Züften. 
Nur für die Nachtigallen jcheinen wir etwas zu jpät 
im Sahre von der Tante Seraphine hierher citiert 
worden zu fein. Sonft folen ja wohl alle Büjche 
bier in Klofter Yugau voll von ihnen fteden. Mein 
Soden hat mir wenigftens öfter von ihnen vorge: 
ſchwärmt“ ... 

Von den Lugauer Nachtigallen zu dem Tübinger 
Doktor Meyer war natürlich auch nur ein Schritt. 

„Wie mir der Burſch morgen bei Tageshelle er— 
ſcheinen wird, ſoll mich auch wundern,“ lächelte Doktor 
Scriewer giftig in die Sommernacht hinein. „Hm, 
ſcherzhaft bliebe mir der Bengel freilich nur ſo lange 
als — nun, hätte ſich ſo etwas bereits angeſponnen, 
ſo wäre das Kind dumm, ängſtlich und unſchuldig 
genug, um mir ſelber zu kommen und vor mir ſein 
volles Herzchen auf den Knieen auszuſchütten. Da 
mag die Tante Seraphine geſehen haben, was ſie 
will: Ich wüßte nichts, was mir gleichgültiger wäre; 
— in dieſer Beziehung halten wir feſt, was wir 
haben, und können im Notfall auch den Sentimen— 
talen agieren, das treue deutiche Herz heraustehren 
und den ſchwäbiſchen ZFölpel auf einer Wehmutsflut 
zum Lande binausipülen. Hm, denken wir nur nicht 
zu tief über Gefühle nach, die wir haben — Tünnen; 
— dafür finden fi im rechten Moment immer jchon 
die rechten Worte. Denten wir lieber an Kepplers- 
höhe. Das wäre freilich der Gipfel des Vergnügens, 
vom Herrn Vetter Meyer von dort aus am Hoch⸗ 
zeitstage die berzlichften Glüdwünjdhe in Empfang zu 
nehmen. Beim Acheron, da hörte freilich der Spaß. 
auf; und wer den Hohn, das herzlidhite Bedauern, 
die innige Schadenfreude, die treuherzige Teilnahme 
an diefer Wendung der Dinge von ganz Wittenberg 
mit in jein junges Eheglüd bineinzunehmen hätte, 
das würde der Herr Doktor Ebert Ecriewer fein. 
Diefe alte Beltie! diefe alte Kleynlauern! . . . in 
diefer Beziehung hat die treue gute Seele, die andere 
alte Giftihacdtel, Mamas beite Freundin und — 
auch die meinige — da hat Fräulein von Sattelen 
volllommen richtig gejehen. Urväterweisheit drängt 
fi) wieder einmal dem Tage mit verruchteiter Nach: 
brüdlichleit auf. Das finnige Gleihnis vom Ejel 
zwiichen den zwei Heubündeln hat wieder mal Fleilch 
und Blut gewonnen, liegt bier im Fenfter, nennt 
ih Edbert Scriewer, Doktor der Weltweisheit, dem: 
nächltiger außerordentliher Profeffor in Wittenberg, 
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ordentlicher Profeſſor in Göttingen, Jena, Halle, 
Leipzig oder Berlin, möglicher zukünftiger Rector 
magnificentissimus von Berlin, Leipzig, Halle, Jena 
Göttingen oder Wittenberg und weiß nur eines ab— 
ſolut; nämlich daß es abſolut nicht weiß, was aus 
der verdammten Geſchichte eigentlich werden ſoll?! 
Es! Bringe ich hier etwa nicht das ganze Es, ſonſt 
auch Menſchendaſein genannt, den Worten: Schickſal, 
Vorſehung, Zufall gegenüber in mir zur Darſtellung? 
Welch eine Welt, um darin bei Vernunft zu bleiben! 
alſo — wenigſtens ſo lange wie möglich ruhig Blut, 
Menſchenkind! Freien oder nicht freien, das iſt jetzt 
die Frage. Das Geld der Familie Kleynkauer hat 
einzig und allein die alte Hexe vom Univerſitätsplatz; 
mein Herr Schwiegervater in spe nur ſeine Schulden 
und ſeine Hoffnungen auf — mich. Hätte ſich 
Mama daheim in dieſer Beziehung von ihren Referenzen 
nicht zu ſehr täuſchen und von ihren Illuſionen 
nicht ſo raſch hinreißen laſſen, wäre es mir heute 
auch lieber. Aber da ſind alle Weiber gleich dumm 
und unzurechnungsfähig, und wir auf ihrer Fährte 
ſelbſtverſtändlich nicht klüger. Wie nennt doch 
Excellenz der römiſche Feldmarſchall Cajus Marcius 
ſeine Virgilia? Mein lieblich Schweigen! ... Ja—⸗ 
wohl, meine, meine liebliche Dummheit, meine 
reizende Bleichſucht! Das in einen leeren Sack ge— 
ſtopft ſein Lebelang bergan ſchleppen zu müſſen, das 
wäre freilich eine zu ſüße Laſt! Bliebe alſo der Ein- 
fluß des alten Herrn, meines Herrn Schwieger⸗ 
vaters in spoe nach oben zu bedenken. Nun, daß 
das ein Stern in cadente domo iſt, und nicht bloß 
in der Wiſſenſchaft (da hat er nie viel eigenes Licht 
von fich gegeben!), ſondern auch in anderen, mir 
augenblicklich wichtigeren Sphären: wer braucht da 
noch zu kommen, um mir deutlicher zu machen, was ich 
ſchon ſehr genau weiß? Soll ich etwa gar des würdigen 
alten Eſels Schulden bezahlen? Teuerfte Schwieger: 
mama, da könnten Sie, die es ſo gut verſtanden 
haben, den Glanz des Hauſes Kleynkauer nach außen 
leuchten zu laſſen, ſich doch recht böſe ſchneiden! 
Mit der holden Kleinen bloß die Verpflichtung mit— 
zubekommen, die werten Eltern im Alter zu ſtützen, 
zu unterſtützen? Ich danke! Und übrigens weiß ich 
es ja nur zu gut, was Bruder Johannes und 
Schweſter Chriſtine daheim in ihrer Kinderfreunds— 
gutmütigkeit für das Wohlbehagen meiner eigenen 
Eltern ſich an ihrem eigenen Wohlbefinden in ihren 
neugegründeten Familien abzuzwacken haben. Was 
ſchlägt's denn da? Beim allmächtigen Gott, Mitter⸗ 
nacht! Welch eine herrliche Glocke die lieben Damen, 
dieſe tauſendiährigen Nonnen von Lugau doch haben. 
Wie aus dem Herzen der Romantik heraus! Kloſter 
Lugau — wie feierlich das Wort dann und wann 
zu uns hinüber ins Säkulum klingt! Einer von 
dieſes verruchten hergelaufenen Schwaben Erzpoeten 
hat ja wohl davon geſungen: 

Man höret oft im fernen Wald 

Von oben her ein dumpfes Läuten, 

Doch niemand weiß, von wann es hallt, 

Und kaum die Sage kann es deuten!? 

Welch ein Glück aber und welch eine unbe— 

zahlbare Helferin in dieſer leider augenblicklich nicht 
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mondbeglänzten Zaubernacht, dieſe brave alte Katte⸗ 
len! Wie das Frauenzimmervolk durch die Jahr—⸗ 
hunderte ſich auch hier liebt und haßt! Es iſt ein— 
fach zum Wälzen. Mama — Schwiegermama — 
Fräulein von Kattelen — Fräulein Euphroſyne 
Kleynkauer: überall ganz und gar das Weib, das 
Weib — der Troſt des Mannes im Leben und im 
Sterben! Na ja, was auch daraus werden mag, 
recht amüſante Tage werden wir jedenfalls vor uns 
haben. Na, ſehen wir vor allen Dingen morgen 
früh mal zu, wie Kloſter Lugau ſeine bibliographiſchen 
Schätze verwaltet hat. Kühle Stirn, offene Augen 
und alle Trümpfe bis jetzt noch in der Hand: 
liebendes, ſtrebendes, webendes, hangendes, langen⸗ 


des, bangendes Herz, was willſt Du mehr?“ 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Am Hauſe des Ortsvorſtehers von Dorf Lugau 
trat dem Bewohner Deutſchlands wie dem Ausländer 
auch eine der Errungenſchaften des Jahres Achtzehn— 
hundertſechsundſechzig deutlich vor die Augen. Dort 
befand ſich nämlich ein Briefkaſten des norddeutſchen 
Bundes und vermittelte auch den ſchriftlichen Verkehr 
von Kloſter Lugau mit der Außenwelt, mit dem 
Sälulum. 9 

Als nun der wandernde Bote des norddeutichen 
Reihspoftamts am Abend des 5. Juli 1870 den In— 
halt biejes Kaltens in feine Ledertafche ausleerte, um 
ibm dem nädften „Filial” zur MWeiterbeförderung 
zuzutragen, brummte er jehr verwundert: _ 

„Ranu!” und fügte fopfihüttelnd die Frage an: 
„Donner und Hagel, was mag denn da bei unjere - 
Damens pallieret jein? Das geht docdy nody übers 
Bohnenftroh! Wenn dies in einem Hühnerftal zu - 
Tage gefommen wäre als ein Eierjegen, dann Fönnte 
man jchon feinen eigenen Segen dazu geben. Ein 
viertel Hundert haben wir ja wohl da aufm geilt: 
lihen Hofe und — alle haben fie diesmal gelegt. 
Alle Hagel, alle Hagel! Und Shrer fol auch noch 
mit, Herr Doktor? Na, dann geben Sie man ber, 
in angenehmer Gejellihaft reift er; aber ber lekte 
Droppen in den Eimer ift’8 auch beinahe.” 

Es war Doktor Meyer, der feinen Beitrag zur 
heutigen SKorrejpondenz von Klofter und Dorf Lugau 
vom Förfter Gipfeldürre im legten Augenblid aud) 
noch berbeitrug. 

„Berlieret Sie ihn mir nit, Alterle; ja, aber 
freili, fommt das alles aus Klojter Lugau?” 

„Rönmt mir beinah jo vor. Ein recht jhöner 
Abend, Herr Doktor! Übrigens fehwört ein königlich 
preußilcher Unteroffizier nicht bloß bei’s Militär, 
jondern aubh im Givilverjorgungszuftande feinem 
König Eid und Treue, und verliert weder ’nen Brief, 
noch Ihädigt das Briefgeheimnis. Recht guten Abend.” 

Der Better aus Schwaben jah dem Beteranen 
von den Düppeler Schanzen mit Wohlgefallen nach, 
dann mit einem jchweren Seufzer nad) ben Linden 
des Klofters im Abendjonnenglanz hinüber, und . 
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dann — ging er nicht wie jonjt den Nonnen einen 
Abendbefuch abzuftatten, jondern verzog ih einjam 
in den Wald. Auch hinter ihm fchlugen die Sträude 
zujammen, das Gras ftand wieder auf; aber mitten 
in der Ode legte er fi in es hinein und grübelte 
bis zum Dunfelwerden jeinem vorhin nad) Stuttgart 
abgejendeten Brief weiter nach. | 

Mehltau über Stlofter Lugau! — Wie es ung 
in allen zehn Fingern judte, dem alten, braven Unter: 
offizier und Zandbriefträger auf feinem Wege zur 
nächften Poftanftalt aus dem Bujh über den Hals 
zu Ipringen, ihm feinen Sad abzunehmen und den 
ganzen inhalt vor unfern LXejern auszufchütten! DO, 
Reichtum des Lebens, alle hatten fie geichrieben — 
alle in Yugau hatten fie ihrem Herzen Luft machen 
müllen, und alle, Homer, Shalefpeare, Milton, jo wie 
auch Schiller und Goethe würden diefem Reidhtum 
gegenüber die Feder haben finfen lallen müffen: 
wel ein Glüd, daß wir den Sad und feinen Träger 
haben laufen lafjen! Das, was wir jet niederjchreiben, 
Ihreiben wir nur ab. E3 bat uns im Original vor: 
gelegen; wir haben nichts von dem Unjerigen hinzu: 
gethban und aljo auch weder der Poefie noch der 
Nhilojophie gegenüber irgend eine VBerantwortlichkeit 
dafür auf uns geladen. So können wir, fo wenig 
wir den Mehltau in die Welt hineingebracdht haben, 
irgend etwas dafür, daß auch diesmal nur eine alte, 
alte, ganz alte Gefchichte von neuem zu Rage 
fommt. — 

„Herrn med. Dr, Wrih Nädelin, Stuttgart. 

Lieber Alter! 

G. EC. Taciti Sahrbücher vom Ausgang des 
göttlihen Augufus an — fechltes Buch, jechiles 
Kapitel: Was ih Dir jet fchreiben werd:, wie 
ich e8 Dir fchreiben werde, und was ich Dir alles 
lieber nicht fchreiben werde — alle Götter und 
Söttinnen mögen mid ftrafen, wenn jch es jeßt, 
in diefem Augenblid, wo ich die Feder aufnehme, 
weiß! Ach ging aus, eine Ejelshaut zu fuchen, 
und fiehe, auch mir ward ein Büchlein dargereicht 
und ich hörete eine Stimme: ‚Ninm hin und ver: 
Ihlinge es; es wird Di im Bauch grimmen, aber 
in Deinem Munde wird es jüß fein wie Honig.‘ 
Offenbarung St. Yohannes, des Theologen, zehntes 
Kapitel, Bers neun. Und jo ift es gejchehen. 
Ich jige noch immer bei den Nonnen von Lugau, 
meinen Kodex des Sadjenipiegels habe ih nod 
immer nicht gefunden, und es grimmet mid eklig; 
aber das Büchlein, gejchrieben in Gold und Silber, 
mit bunteften Wunderbildern der Welt ausgezieret, 
jo mir gegeben wurde zum Berfchlingen, das babe 
ih verihlungen, und es grimmet mich jehr im 
Baudhe, und das ift lange nicht jo jchlimm als 
daß es mir fehr füß, viel fjüßer denn Honig in 
meinem Munde ift! Menjchenlind, was hat die 
Voefie des Lebens im Monat Yuni diejes SYahres 
der Gnade 1870 für Anfprühe an mi gemacht; 
wie hat mich nad) Deiner Versfertigfeit und Neim- 
Funft gelüftet, und wie hab ich Dich beneiden müfjen 
um Deine immer bereite Zeier! Sie find nämlid 
bier der feften Überzeugung, jedem von uns ba 
bei Euch fließe das nur jo heraus in harmonischen 


Wellen, was ihm das Zwerdhfell jpanne, und jeder 


Ichlage die Laute zu feiner Dafeinsangft und -Wonne ° 


und [chlage nachher Kapital aus feinem Pumpwerf, 
das heißt beichwindele den Freiherrn Cotta von 
Gottendorf um die Drudkoften. ‚Den Nädele jollten 
Sie fennen, meine Damen,‘ hab ich gelagt, ‚der 
fann’s; aber der Meyer Tann nur den Schwaben: 
jpiegel eımendieren und, wenn ihm hier die Gejchichte 
zu arg und das Herz zu voll und ihm jein ganzes 
Dajein jelbit zum Gedicht wird, ftumm in Ihrem 
Baubermwalde verloren gehen, aber der Satan fol 
den holen, der ihn im Ichwäbilhen Merkur als 
Berinollenen ausfchreibt und in Shrer himm— 
lichen Wildnis nah ihm juchen läßt.‘ 

So hab id mir denn, jo gut es ging, Durch 
den Ludwig Uhland geholfen, und an den Nädele 
Ichreibe ich heut und hör ihn jagen: ‚Spinnen that 
der Kerl Schon immer, aber jegt ifl’s aus und er 
reif für Winnenthal. Natürlich haben fie ihn mir 
dort verrüdt gemadht bei den Boruffen und 
Borufiinnen.‘ 

%a und nein, lieber Bruder! Entrüdt wäre 
wohl das redhte Wort. In Banaufien aufgehoben, 
entrüdt in das Preußen, Muß: und Bettelpreußen- 
Land und abgejegt — niedergelegt auf Kepplers- 
höhe, in Klofter Yugau, das deutiche Vaterland 
mit allen Miftbeeten, aber au allen Melonen 
drauf — rund um fich ber. 

Nah Wittenberg vom Schidjal verihidt zu 
werden, um in Klofter Zugau die Tante Eupbro: 
jyne und Kepplershöhe zu finden! Und mit der 
Tante Euphrofyne stleynfauer die, von der Ichon 
vor einem halben Sahrtaujend von einem andern 
geichrieben worden ilt: 

‚Da ijt ein Bott, jtärker denn ich; er fommt 
und wird über mich berrichen.' 

Und weiter: 

Meh mir Armen, denn von nun an werde 
ich häufig gehemmt jein!‘ 

D Dante Aldigbiero, o Beatrice PBortinari! 
D Eberhard Meyer, o Eva Kleynlauer! D holder 
Maientag 1274! D eriter Pfingittag 1870 !... 

‚Da er fihb im SKartoffelihnapslande auf: 
halt und wir noh im SZuli diejes Jahres find, 
kann ich’S nicht auf den Neunundjechziger Neuen 
ichieben, alfo bleibt es bei Winnenthal! Demnädjt 
Ihiden fie ihn uns unter ärztlicher Aufficht, oder 
jhreiben, daß wir ihn ung in der Zuvangsjade 
holen,‘ wird ber Nädele Jagen. ‚Es ift fein 
Zweifel!‘ wird er mit einem Fauftihlag auf den 
Tiih hinzufügen. 

Nein, Ulrich, es ift fein Zweifel! Stelle Dir 
einen Menjchen vor, der Durft hatte und den man 
unter den Rheinfall von Schaffhaufen ftellte: nad: 
ber baft Du Deinen Freund in feiner Betäubung 
durch alle die Wunder, jo er in Wittenberg auf 
der Yagd nad dem Sadjjenipiegel und hiefigen 
Orts in der Bücherei der Nonnen von Lugau, 
ihrer Kirche, ihrem Kloftergarten, in ihren Wäldern 
und auf ihren Bergen erleben jollte. Sn der 
Bücherei habe ich ftatt des Eife von Replom meine 
Tante Euphrojyne, meine wirflide, wahrbaftige, 
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jeit Hundertundfünfzig Jahren mir zueigrende Tante 
Euphrojyne Kleyntauer, gefunden. Von Kepplers— 
höhe, der Gründung meines großen Ahnberrn in 
Wittenberg, ift fie niedergeftiegen, ihr Teftament 
unter dem Arm und meine ewige Seligleit, mein 
zeitlihes und emiges Verderben an der Hand. 
Eva beißt fie, die vor fünfhundert Jahren Beatrice 
Bortinari hieß, und verlobt ift fie natürlih aud 
mit Signor Simone de Bardi: Doktor Edbert 
Scriewer heißt heute der Lausbub, und in Witten: 
berg nennen fie ihn den blonden Edbert, und wir 
haben ihn jeit acht Tagen auch bier in unjerem 
Klofter; er fol mir helfen’ (er, er, er!), den 
Wittenberger Koder des Sachlenipiegel® wiederzu: 
finden und den Tübinger Schwabenjpiegel zu 
emendieren. — Mir, mir, mir helfen, Ordnung 
bier bei den Nonnen von Lugau zu ftiften! Herr: 
gott, Dir mein Verlangen brieflich deutlich zu 
maden, ihn — ihn — vor bie Klinge zu nehmen 
und ihn nicht bloß zu emendieren, jondern ihn 
ganz dur und aus det Gelehrtengejchichte heraus: 
zuftreihen, da® wäre freilich eine Kunft! Wenn 
das Mädle nicht wäre und die Tante Augujtine 
und die Gräftu Laura und die Frau Oberin, bie 
Fjrau Domina, und alle die Verhältniffe, die Ver: 
hältniſſe — ja die Berhältnifie; jo hätt’ ich ihn 
auch jchon verhauen und die göttliche Komödie wäre 
wieder mal fertig, Hölle und Fegefeuer hätten mir 
hinter uns und von SKepplershöhe aus tönnte ich 
Dir — einen verftändlichen Brief jchreiben aus 
dem Paradieje, aus meinem PBaradiefe, aus einer 
Welt des Segens und der Fülle, von ber ih 
wahrlich feine Ahnung und feinen Begriff hatte, da 
ih mich aufhub aus Tübingen, das deutiche Land: 
rehtsbuh audh nah Sehsundjehzig noch einmal 
rechts und links vom Main mwenigftens fürs liebe 
Mittelalter zurechtzurüden. 

Ach wehe, das andere Büchlein, das mir zum 
Berichlingen dargereichet wurde, ift mir freilich ſüß 
auf der Zunge, aber e3 grinmet mich im Baude! 
Nach Kepplershöhe in Wittenberg brauche ich nur 
die Hand auszuftreder und meine Tante 
Euphrojyne legt mir die Verjchreibung hinein, die 

ir ihren Belig mit allem, was dazu gehört, für 
Kinder und Kindesfinder in saecula saeculorum 
verbürgt. Aber mit meinem Herzblut würde ich 
wohl das Pergament gegenzeichnen müflen. Die 
bleiche Jungfrau im Kloftergarten hat dem blonden 
Edbert ihre Hand verpfändet und ihren Hochzeits- 
gloden vom Turm des Ahnherrn aus, mit ber 
Tante Kleynfauer am Arm, zuhören zu müllen, 
das bringe ich nicht fertig, und wenn mir unfer 
Herrgott den ganzen norddeutichen Bund mit auf 
den Teller legt. 

Wehe mir Armen, denn von nun an werde 
ich häufig gehemmt fein! Was hülfe e& mir, wenn 
ih heute abend bei Naht und Nebel von bier 
wieder durdginge und es verjuchte, die legten 
Moden meines Zebens für einen Traum zu nehmen 
und bei Euh Bhiliftern in Sad, Gaza oder 
Askalon, in Stuttgart, Tübingen oder Heilbronn 
als namenloſer königlich mwürttembergijher Rechts: 








konſulent vor dem nordiſchen Zauber unterzukriechen, 
mich zu bereichen? Kerle, liebiter beiter Freund! 
Ya, Näbele, wie bald brädteft au Du mid da 
mit Deinen dummen Fragen: was mir denn dort 
eigentlid) bei den Preußen pafliert jei? zur Ver: 
zweiflung und mit dem Strid um den Hals an 
den nädhlten beiten Nagel an der Wand! 

Zu jpät gelommen! D und was für einem 
öden, nichtigen, geicheuten Burjchen gegenüber mit 
feinem Lebensglüd zu fpät gefommen zu jein! 
Den ganzen Morgen dur; habe ich den Gejfellen 
mir wieder in der Bibliothef der Nonnen von 
Zugau zur Hand gehen lafjen müflen bei der 
Sude nah meinem Koder und feinem Lächeln 
gegenüber nichts im Kopfe — im Kopfe und 
Herzen ummenden fünnen, als den Wunjh nad 
einem Univerjalbrechmittel, nicht bloß mir, jondern 
der ganzen Menichheit diefen Bandmwurm abzu: 
treiben. 

Schriftlich kann ich heute nichts weiter bhier- 
über abgeben; aljo demnädft in Stuttgart in 
Deiner Zelle oder in Winnenthal in der meinigen 
das Weitere münbdlid. 


Dein Freund Eberhard Meyer. 
Stlofter Zugau, 5. Zuli .1870.* 


* Eu 
* 


„An die Frau Kirchenrätin Scriewer in KXX. 
Klofter Zugan, 5. Juli 1870. 
Liebe Mutter! 


So nüdtern als möglich zur Sade und bei 
der Sade. — Deine Freundin, Fräulein von 
Kattelen (Bott jegne ihr liebes Herz!), hatte ganz 
richtig gejehen: es war notwendig, daß ich bier: 
ber fam, um felber zu jehen und nadhher vor allen 
Dingen mit Dir zu überlegen. ch bin gefommen, 
babe gejehen und das volle Bewußtlein gewonnen, 
für das ganze Nejt jehr überflülfig zu fein, und 
doch zugleih für alle mehr oder weniger eine 
Hauptperfon in hiefiger Elöfterlider Tragitomödie 
darzuftellen. Mir kann ih auch diesmal nur.das 
Zeugnis geben, daß ich volllonmen unbefangen 
über den Dingen ftehe. — 

Meine arme Kleine babe ich gottlob recht 
wohl gefunden. Die LZugauer Luft ift ihr be: 
fommen, wenigftens bis zu meiner Ankunft. Das 
liebe Gefichthen. Leider hat fich wieder jo etwas, 
wie man bier jagt, jo etwas wie ein melandholijcher 
Schleier darüber gelegt, jeit — meiner Ankunft! 
Beiläufig, beträfe mich das Ding nicht -jo jehr 
perlönlich, jo könnten alle die verftimmten Gefichter 
um mich ber mir im hödjften Grade Tcherzhaft er: 
iheinen. Nun, zu ernjthaft wollen wir die Sade 
unter feinen Umjftänden auffallen. Daß mein 
Bräuthen einen unausgeiprocdhenen, aber beflo 
tieferen, wenn nicht gefühlten, jo doch geahnten 
MWiderwillen gegen ihr Glüd hat, dafür kann ich 
für mein armes Teil nichts; aber darüber bfeibt ' 
mir leider fein Zmeifel, mein Fluges Mamaden, 
daß es fehr Zeit wird, unter den jet obmwaltenden 
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Umftänden zu überlegen. So weit bleibe ich ge: 
wöhnlicher Alltagsmenſch, daß ich allgemach an— 
fange, mich zu ärgern. Nicht über mein ſüßes, 
armes Liebchen, nicht über die impertinente bos— 
hafte Beſtie, die gute Tante Euphroſyne, nicht über 
das über Kloſter Lugau und auf Kepplershöhe 
heruntergefallene Mondkalb, den Herrn Vetter 
Meyer aus Schwaben, ſondern über mich, über 
mich ſelbſt und ein wenig über Dich mit, mein 
fürſorgliches, ſchlaues Herzensmütterchen! 

Sollten wir uns nicht doch ein wenig über— 
eilt haben? Sollte nicht, nachdem das Herz ſich 
zur Genüge ausgeſprochen hat, jetzt, ſo lange es 
noch Zeit iſt, auch der Kopf ein wenig mitreden 
dürfen? Und in dieſem Falle, ſollte mir da nicht 
dieſer ſentimentale ſchwäbiſche Sachſenſpiegelflegel 
gerade zu unſerem Beſten mit ſeinen konfuſen Ge— 
fühlen und — ſeinen nichtsnutzigen Ausſichten 
auf Kepplershöhe vom Schickſal hierher nach 
Lugau geſchickt worden ſein? 

Mit einem inſolventen Schwiegervater, einer 
Närrin von Schwiegermutter und einem kränklichen, 
kindiſchen Weibe auf dem Nacken, Wittenberg 
unter ſich, aber die Tante Euphroſyne Kleynkauer 
über ſich auf ihrer Kepplershöhe, ſich an einer 
deutſchen Proſeſſorenherrlichkeit im dritten Stock, 
mit dem Fenſter der Studierſtube nach hinten 
hinaus genügen zu laſſen und zwar für unabſeh— 
bare Zeit. Wäre das die ganze Herrlichkeit, für 
welche Du Dein armes Kind auf alle vier Wege 
der Welt geſtellt haſt und für welche der Doktor 
der Weltweisheit, Eckbert Scriewer, ſeinen Weg 
durch eben dieſe wundervolle Welt angetreten hat? 

Und gerade jetzt? — Welch eine Zeit jetzt 
für einen klaren Kopf und ein ruhiges Herz! ... 
Liebe Mutter, wenn ich Wittenberg abſchüttelte 
und nach Wien ginge? Iſt es der Gipfel des 
Lebens, ſich gleich meinem Exgönner, dem Dumm⸗ 
kopf Franz Herberger, von Wittenberg einen Spitz—⸗ 
namen aufhängen zu laſſen, und daſelbſt als 
‚Horatio' gemwohntermweile recht beſcheidenen wiſſen— 
ihaftllihen Privatliebhabereien nadyugehen? Daß 
ih Icon jegt, ohne meines Willens etwas dafür 
zu können, dort als .blonder Edbert‘, aus dem 
nur der Tante Euphrofyne nody perjönlich und 
aus feinen Büchern bekannten Hofrat Ludwig Tied 
(und aljo wahrjcheinlih auch nur durch ihre Güte) 
berumzulaufen babe, genügt mir felbft epilodijch 
volllommen. 

Gegen einen Brud mit Eflat bin id durhaus. 
Dazu ift meine Pofition auch jegt noch immer zu 
gut, nach allen Richtungen, Jnterefien, Gefühlen 
und Stimmungen hin. Ein ruhiges Sichverfumpfen: 
laflen der ganzen Angelegenheit wäre bem, fürs 
erfte wenigitens, bei weiten vorzuziehen. Haben 
wir nit die Welt im Frieden vor ung? Weld 
ein ballcyonijches Blau über Klofter Zugau, wie 
grün die Gärten und Wälder und wie grün die 
Rugaufhen und Wittenbergihen Herrichaften, die 
da meinen, dem blonden Edbert, das heißt dem 
Doktor Ebert Ecriewer jo leicht ſein Lebenskonzept 
in Verwirrung bringen zu können! Lallen wir ung 


Roman von Wilhelm Raabe. 300 





alfo Zeit! Mir eilt es durchaus nicht, ben Codex 

Lugaviensis des Sadjjenipiegels für den Herrn 
Better aus Schwaben zu finden, diefem Kepplers: 
höhe zu überweilen und bloß um die Tante Euphro: 
\yne weiter zu ärgern, Fräulein Eva Kleynkauer 
für ferneres Gut und Böfe fofort vor den Altar, 
jei e8 in der Kloſterkirche zu Lugau, jei es in der 
Univerfitätsfiche zu Wittenberg zum Ringwedjieln 
zu führen. Übrigens liegt mir die verrudhte alte 
Schmwarte fiher und handgerecht genug; aber frei- 
ih nit in der Bücherei der Nonnen von Lugaı. 
Glüd müllen die Götter dem Menicdhen geben, 
ſagte nicht bloß der Icheußlihe römische Diktator 
Sulla, fondern auch unfer herrlicher Friedrich 
von Schiller. Eigenes Berdienft war aud) dies: 
mal nicht dabei, fondern nur der Segen von 
oben, der uns überall, im Großen und Kleinen, 
wo e8 jein fol, das Siegel der Macht auf die 
Stirn drüdt. Sa, folhe Scherze erlaubt fi das 
Schidjal, um feine Lieblinge in den Natlofigkeiten 
bes Erbendafeins bei gutem Humor zu erhalten! 
Einem wadelnden Kleiderfchrant, in dem mir bier 
angemwielenen Sclafgemad), haben die Nonnen 
von Lugau ihr Cimelium anftatt des mangelnden 
linten Vorberfußes untergefhoben. Da lann der 


Herr Better aus Schwaben lange danad) juchen. 


Ungeftraft wird er fiherlihd nit Erbe von 
Kepplershöhe! S$mponiert hat mir bis jegt im 
Klofter Zugau nur die jünglle der Schweitern, 
draußen im Säfulum, das heißt unter den Narren 
in Wittenberg als ‚Ophelia‘ umgehend — Gräfin 
Laura Warberg. Das Mädchen gefällt mir und 
hält jedenfalls noch mehr Fäden in ihrer Hand 
zujammen, als die Zeute glauben. ch Tann es 
nicht leugnen, daß mir diefe hübfche, feilte, blonde, 
maulträge Berjon mit ihren Ballas-Athene-, das heißt 
Eulenaugen jhon niehr als einmal den harmlofen 
Verkehr mit den anderen alten, jüngeren und 
jungen Kindern recht unheimlich geftört bat. 
Demnähft mehr und Hoffentlich Erfreuliches auch 
hierüber. Belte Grüße an Papa und die Brüder 
und Schweitern. Ach habe wohl nicht nötig, Dir, 
Mama, noch einmal ans Herz zu legen, daß Diele 
Mitteilungen nur für Dich find und Teinem an- 
deren vor Augen fommen dürfen. 


Dein treuer Sohn Edbert.” 


* * 
x 


„An die Frau Oberkonfiftorialrätin Kleynlauer 
in Wittenberg. 
Liebe, liebe Mama! 

Meine liebe, liebe Mama, Hilf mir! Ic 
ichreibe ja nur in fo großer Angft an Did, und 
verzeihe mir, daß ich diefen Brief an Dich Ichreibe, 
und Dir vielleiht noch mehr Kummer made. 
Aber ih kann mir ja nicht jelbit und allein helfen 
in meiner Angft. Habt mich lieb, behaltet mid) 
lieb, Mama! Du und der liebe, gute Papa; laßt 
mich Euer Kind bleiben, troß des großen Kummers, 
ben ih Euch maden muß! Lat mich bei Eud) 
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bleiben, wie als Euer armes Eleines Kind. Holt 
mich wieder zu Eu und helft mir in meiner 
Anoft und Not. 3 Tann mir in biefer Welt 
nit mehr helfen, und wie ich das redht an Euch 
Ichreiben joll, weiß ih aud nidt. Ach, was jol 
aus mir werden, wenn hr mich nicht Euer Kind 
bleiben laßt? Die Welt it zu groß und weit 
und, ja, auch zu jhön für mich; o, laßt mich zu 
Euh zurüdtommen! Ih möchte ja feinem im 
Wege ftehen, und Dir, liebe, liebe Mama, ganz 
gewiß am mwenigiten. Ach, wenn hr doch wieder 
ein dunkles Winfelden für mich hättet in Eurem, 
unferem guten alten Haufe, in weldyem fich feiner 
um mid kümmerte, als nur ber Papa’ und Du, 
liebe, liebe Mama! Auch an diefem Briefe jeht 
Shr, und weil id) auch Jonit in der Schule nie 
weiter gefommen bin, daß ih in das fchöne, 
große Leben nicht paffe; ich weiß ja auch heute, 
wo ich dies fchreibe, nicht, wie ich e8 ausdrüden 
und fchreiben joll, wie mir in meiner Augft ums 
Herz zu Mute ift; auch hier in dem jchönen, 
lieben Lugau, wo fie wieder alle, alle zu gut mit 
mir find und vor allen jet auh Edbert. Ihr 
wißt ja wohl befler als ih, daß er bier auch die 
Bibliothek ordnen Jol, die jehr in Unordnung ift 
und worin das große Wunder paffiert ift, daß die 
Tante Euphrojyne darin in einem fremden ge: 
lehrten Herrn ihren Herrn Vetter entdedt hat, 
der auch ein altes Manuffript darin juchte und es 
niht finden fann. Der Herr Doltor Meyer 
wohnt im Dorf beim Förfter Gipfeldürre; aber 
Edbert wohnt im Klofter jelbjt, und er ift aud 
fo jehr freundli und beforgt um midh; ach, wenn 
ih feiner nur wert wäre! Er fteht ja jo hoch 
über mir mit feinen edlen, jchönen Gedanfen und 
Plänen und Ausfichten für das Beite aller 
Menfchen auf Erden, und Fräulein von Kattelen, 
die Dich herzli) grüßen läßt, Mama, bat aud 
ihon mit mir darüber geiproden, daß ich aud 
das Meinige thun müfle, um mir mein großes 
Glüd zu verdienen und zu erhalten durch völliges 
Berftehen und Aufgehen in Edberts Gedanken und 
Abfihten. D meine liebe, liebe Mama, wenn mir 
gerade das nur nicht jo jehr das Herz abbrüdte 
in jo entjeglicher Angft! Wenn ich ihn nur ver: 
ftände. wie er e8 wert ift; wenn ich ihn nur gleich 
in allem und zu allem, mas er jagt, aufwärts 
folgen fünnte! Mama, id) fann ja nichts dafür; 
aber nun muß ich auch bier in Lugau immer 
darauf achten, ob ich ihm auch feinen Arger und Über: 
druß verurlade. Ihr, liebfte Eltern, und Die 
Tante Guphrojyne habt mich ja jo verwöhnt, daß 
ih vor keinem Eurer Blide, wenn ich zufällig 
darauf merkte, zu erihreden braudte, — Mana, 
und wenn ih Dir au noch fo viel Verdruß und 
Kummer gemadt habe, haft Du mich doch immer 
nur in Teinen Herzen und nicht al& Deine Mit: 
arbeiterin bei den größelten und beften Plänen 
fürs Wohl ber ganzen Menfchheit gehalten — 
aber jeßt vergehe ich daran, weil ich gewiß weiß, 
daß ich eines, den ich bis über den Tod lieb 
haben fol, nicht würdig bin, und auch bloß diejcs 
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allein hat mich den legten Winter durch zu Deinem 
Kummer, arme Mama, jo fränklich und unerträglich 
gemacht. 

Ich bin ja wohl zu lange des Papas und 
der Tante Euphroſyne Spielkind geweſen und 
wußte deshalb nichts von mir und von der weiten 
ſchrecklichen Welt um mich herum; aber nun weiß 
ich es und muß es ſagen, wenn ich auch daran 
ſterben werde. Ich bin Eckbert nichts und kann 
ihm auch als ſeine Frau nie etwas ſein! Er, der 
alles weiß, hat ſich nur hierin getäuſcht. Ich kann 
ibm nichts fein in feinem Leben als eine Laſt! 
D Tönnte ich doch deutlich machen, wie ich das jeßt 
jo deutlih fühle, Yhr würdet gewiß Mitleid mit 
mir haben und mich als Euer Kind bei Eud) 
bleiben laoflen, und, liebe Mama, wenn es Dir 
nicht recht wäre, jo wollte ich aud) niemals aus 
Eurem Haufe gehen, au nicht zu der armen, 
guten Tante Euphrojyne nad) den Univerfitäts- 
plage ober Kepplershöhe. Wäre die ganze Welt 
nicht wie eine heiße Feuerflamme un mich ber, jo 
wäre ih wohl auch nicht jo Ichleht und wünjchte, 
daß LZugau noch ein Fatholifches Klofter wäre und 
ih darin eingefleidet wie in alter Zeit; oder daß 
ih Ichon begraben läge bier auf unjerem Kirchhofe 
bei den anderen toten Schweftern jgit taujend 
Sahren. Es it ja jo mwunderfhön bier, und 
alle jo lieb und gut gegen mid) und nur das 
Schreckliche, daß ich defto mehr erfenne, daß ich zu 
nichts pafle und Dbraudbar bin. D wäre id) dod) 
noh Euer Tleines Kind! Es ift ja jo Tchredlich, 
wenn man fich felber jagen muß, daß die liebe 
Eonne und die Berge und Wälder und die lieben 
Menihen, alles, alles für die Freude und Dant: 
barkeit von jeden dba find, und man fich Jelber jo 
unmwürdig und undankbar für fie vorfomnen muß. 
Bitte, bitte, lieber Bapa und liebe Mama, nehmt 
e3 mir nicht übel, daß ich aud) nicht einmal weiß, 
wie ih das alles beiler an Euch jchreiben follte, 
ondern nur, wie e8 mir ums Herz ill. Werdet 
nicht böfe, fondern behaltet mich lieb! — Ych weiß 
e8 ja nur zu gut, wie böje ih bin. DD vergebt 
mir, daß ich mir in der Welt nicht zu helfen weiß! 
Zu wem fol ich denn gehen in meiner Natlofig- 
feit als zu Euh? Ah, wenn hr wüßtet, wie 
elend ich mich fühle, jo würdet hr mich troß dem 
Kummer, den ih Euch made, nad Hauje kommen 
laffen und dem armen Edbert jchreiben, daß ich 
nichte zu feinem Glüde beitragen Fönnte, aber ihm 
doch das ſchönſte wünſchte. Ich Fönne ja nichts 
dafür, daß er fich in mir geirrt babe und ich mein 
ganzes Zeben durh zu dumm und Eindilch und 
unverjtändig für ihn und feinen hohen Geilt und 
feine Ausfihten und Beltrebungen bleiben werde. 
Bitte, bitte, vergebt mir; vergebt Eurem Kinde, 
Eurer armen 

. Eve.” 
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„St. Ercellenz dem Herrn wirkl. Geb. ee oa 
minifter von B 
Kleinfinderbewahranitalt Zugau, 5. er — 
Teurer alter Freund! Ich ſehe noch das 
Lächeln und höre noch den Seufzer, mit welchem 
Sie an meinem einundzwanzigſten Geburtstage ſich 
ſymboliſch die Hände über mich wuſchen. So! 
Gott ſei's gedankt, ſo weit wären wir denn, 
Mädchen, und die Verantwortlichkeit wenigftens 
nah der juriftiiden Seite bin vom Halfe los! 
Sie [hienen wahrhaftig mit einem TCheaterfuß 
auf die Stirn Ihre Vormundſchaft über mich ab— 
ſchließen zu wollen, aber nur einen Augenblick 
lang! Wer an Ihrem Halſe hängen blieb und 
wen Sie in Ihren treuen Armen behielten, und 
zwar bis. heute, bis nahe an ihren jechsund: 
zwanzigiten Geburtstag (die Zahl fchreibe ich 
nicht ohne Grund mit Buchltaben!), das war die 
Laura Warberg. Der alte Mann von der Eee 
bing dem Seefahrer Sinbad nicht fefter auf dem 
Budel, als Shre dide Laura Shnen von ben 
eriten Kinderunarten an, bis ins nichtsnußige 
Altiungferntum Hinein. Die Theaterthräne, die 
von recdhtswegen bier auf diefen Brief an Sie, 
Excellenz, „fallen müßte, 
bitterftem Ernft auf einen anderen, den ich nad 
dieſem ſchreiben werde. Ich ſchreibe auch an 
Franz, mein väterlicher, mein beſter Freund, und | 
ih jchreibe diejenı Doktor NHerberger, daß er 
foımmen möge, um Sie endlich ganz zu entlaften 
und mic Shnen aus den Händen zu nehmen. 
Sn Ihrem Herzen wird er mich ja wohl lafjeıı 
müflen — dürfen, mein Vater? Sterben würde 
ih ja wohl nicht, wenn dem nidt jo wäre; aber 
was für eine Frau, was für — endlihd nod — 
ein Ehemweib ihm aus Ihrem armen, dummen, 
unzurehnungsfähigen Mündel ohne Shre fort: 
dauernde Anteilnahme und Erziehungsthätigfeit 
zugewacdhlen wäre, davon lieber jet nichts mehr. 
Bleiben wir bei der Hauptfahe! Auch Zugau 
liegt Hinter mir; e& war gottlob die legte Station 
vor der außerordentliden Brofeflorin der Welt: 
weisheit; und daß ich mit heiler Haut jo weit 
bin, wem babe ich das zu danken? Außer meinem, 
wie Sie fih dann und wann auszudrüden be: 
liebten, diden Bel, nur Shnen, Shnen, mein 
wirkliher, wirklider, teuerfter, geheimfter Rat! 
denn was Stanz dazu thun fonnte, das fällt doc) 
auh zum größten Teil unter Ihren Schuß und 
Schirm, mein Vater! Mer hat mich gelehrt, 
meine KLebenstragifomödie, Hiſtorie, Paſtorale 
vu. m. u. !. w. als armes Waileninädchen, 
Benfionsfräulein, Hof: 
ehrlih Mädchen durchzuführen und das Publikum, 
wie fih’8 gebührt, zıum Narren zu halten? Seiner 
foptiihen Weisheit, 
cellenz wirklichfter Yebens: und Lebenskunft:Genoffe, 
— Gie, mein Bormund und Vater! Beugen Sie 
nur lähelnd Ahr würdiges, ftebenzinjähriges 
Haupt über die Thatlache, 
Legationsjefretär auch für mich in dem Haufe am 
‚sranenplan in Weimar zu Saft gewejen find und 
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dort gelernt haben, den Dingen und Meta: 
morpbojen in bdiefer Welt gelafien zuzuichauen. 
Wieviel von Shrer jchönen Nube haben Sie Ion 
auf Shr armes, vordem jo zappeliges Mündellind 
und den melandoliiden Franz übertragen. Gie 
werden auch morgen, wenn biejer Brief in Shre 
Hände fommt, nit die Hände überm Kopfe -zu: 
jammenjhlagen, jondern fie höchfteng etwas feiter 
auf dem Rüden ineinanderlegen mit einem ‚Hm, 
da hätten wir endlich den Intermarillarfnodhen!‘ — 

Wir haben es beide redlich und treu ausgehalten 
das legte Jahr innerlicher Prüfung und Sammlung 
— Franz in Wittenberg, ih in Zugau; und das 
legte Zögern wird uns mwohlthun auf dem Wege, 
den wir nun zufammen gehen werden. E& bat uns 
fefter als irgend welder Sturm und Drang früherer 
Tage verfnotiget für das uns noch übriggebliebene 
Erdenleben. Wir find nun unferer ficher und die 
bitterfüßen Zeiten der Ratlojigfeit und des Zweifels 
vorüber. Wir werden als ein jehr ruhiges, behag: 
liches, mund: und willelojes Ehepaar Madame Tout: 
lenıonde hinter uns drein gaffen, grinfen und — 
neiden laflen: Doktor Herberger und Frau empfehlen 
fih ganz gehorlamft den Herrſchaften, find jedoch 
fürs erfte darauf beſchränkt, zugedachte Glück— 


| . münfde und ®Beileidsbejuhe als empfangen be: 
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daß Sie als junger 


trachten zu müflen u. 1. wm. — Ercellenz (o, wenn 
ih Sie doch bei diefem Wort recht tücdhtig ab: 
füffen fönnte !), jagen Sie dody Seiner Hoheit, 
unferın jungen Freund und Zögling no einmal 
und zwar jeßt berzlicher denn je von unferer Teil: 
nahme an jeinem Wohl und Wehe. Der gute 
Knabe! Wie gern ich ihn zu meinen Füßen figen 
batte, um ihm jeine eriten Studien ritterlicher 
Frauenverehrung mülterlih zu beauflichtigen und 
ibm feine Xeftionen zu forrigieren! Mie lieb 
er mich hatte und ih ihn! Nun, au er ilt ja 
nun verjorgt, gut verforgt. ch fenne feine dem: 
nädhftige Frau ziemlid genau, wie Sie willen, 
Bapa. Sie jhidt fih vortrefflih zu ihm und 
wird bermaleinft eine Zandesmutter, wie fie nicht 
bloß in den Zeitungen berumfährt, fondern bei 
ihren nädjiten Freunden und Freundinnen als joldhe 
angeichrieben ftehen muß. 

Doh nun zur Hauptlahe, mein väterlicher 
Freund. Alfo, wir werden uns wieder einmal 
aus den SHinterthüren hinaus und hinter den 
Leuten mwegichleihen, ran; in Wittenberg und 
id in Klofter Yugau, um wieder einmal unjere 
eigenen Wege, oder beijer diesmal zufammen unferen 
eigenen Weg zu gehen. Und da, To weit fich das 
aus dem Lugauer Kloftergarten und Stlofterfrieden 
beobadten läßt, der politiide Himmel nur die ge: 
wohnte leichte Bewölkung zeigt und der herrliche 
Baldadhin, hr hofgejelichaftliches Firmameııt, voll: 
fommen rein ift, jo hindert Sie, mein Vater, nichts, 
dasselbe zu ihun, will jagen, Sich gleichfalls aus 
der Hinterthür zu fehleihen und mit $hren armen, 
glüdlihen Kindern im September auf dem Kapi- 
tol, in Palazzo GCaffarelli fih ein ernftes und doch 
fröhliches Steldihein zu geben. Sie — Sie — 
Sie geben da die alte verjährte Braut weg auf 
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dem Schutt der Vorwelt, 0, und wie werden 
Franz und Laura SZhnen Treue halten in ihrem 
jungen ©lüd und doch no durdh jchöne Tage und 
Sabre die lieben, weißen Xoden mit jugendlicdem 
Grün befränzen! Es fann ja nicht anders fein: 
wir haben noch das Belte vom Leben vor ung; 
aber nichts darin ohne Sie, Bater, Freund und 
Bormund! Zhre Kinder begnügen fi nicht mit 
einem in ein bürres ‚Lebt wohl!‘ verkleideten ‚Gebt 


meinetwegen!‘ des Königs Thoas. Nein, Sie, mein | 


Die Macht des Kleinen. Roman von A. von ber Elbe. 


306 


Die Berge jehen jeit taujend Jahren auf 
Lugau und Laura Warberg fieht heute über ihren 
Briefbogen weg auf die blauen Berge und hinein 
in eine weitelte, blaueite Serne. Crcellenz, die 
Welt ijt gar jo übel nidt; man muß fih nur 
hineinzufinden und fie zu nehmen wiflen. Wer 
hätte dazu mohl aber je einen befjern Berater, 
Führer und Lehrmeifter gehabt al8 Em. Ercellenz 
gehorjamjte Dienerin und Schülerin? Behalten Sie 
mich ferner lieb; zur Eiferfucht ift fein Grund, 


wenn zu allem übrigen Guten jeßt doc noch einen 
guten Mann friegt 
Shre arme treue Laura Warberg.“ 


Bater, gehen mit, Sie fommen mit uns. Wir | 
werben noch gute, jchöne, nüglihe Tage mitiammen 
verleben, und vor allen Dingen ruhige! | 


(Schluß folgt.) 
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Oskar mwütete. Die Ausficht, hier noch während 
des ganzen Winters ohne feine Braut zu jein, empörte 
ihn. Er halt auf den alten griesgrämigen Pedanten 
in den bärteften Ausdrüden, wodurd Anna, die des 
Obeims Maßregel richtig fand und mit Dank annahm, 
aufs neue verlegt wurde. 

„Wenn er uns zu arg quält, jo entführe ich 
Dich,” rief Delar, als er kurz vor Annas Abfahrt — 
der Onlel wollte fie jelbit zur Bahn bringen — noch 
einmal mit ihr im elterlihen Garten auf und ab 
Iritt. „Was will er madhen, find wir zufammen 
auf und davon, jo muß er, anftandshalber, jchon 
jeine Einwilligung zu unferer Hochzeit geben.” 

Anna lächelte, ihr ruhiges, unbeirrtes Lächeln, 
wie ihn das anzog und zugleich reiste, e8 war jo 
völlig leidenjchaftslos! „Zu einer Entführung ge: 
bören doch zwei,” jagte fie und jah ihn Shelmiih an, 
„mit Gewalt willft Du doch feinen Mädchenraub aus: 
führen ?” 

Er braufte auf: „Alfo Du Fönnteft wirklich die 
Nichtswürdigkeit haben, Deinem verlobten Bräutigam 
Wibderftand zu leiften? Das ift ftarf, das ift groß: 
artig, wirklih riefig forrelt! Bitte Schön, nur immer 
Du felbft bleiben; aus dem Ei gepellt, frifh wie ein 
Nupkern, nur ja lein Tittelhen auf bas weiße Un: 
ſchuldskleidchen kommen Iajjien! Aber das Gefühl, 
die Wärme, die Liebe, wo fteden denn bie?” 

„Dslar,” jagte fie ftehen bleibend und jah ihn 
mit ihren Elaren Augen groß an: „Dj, möchteft Du 
wirklih eine Braut haben, die nichts auf fich hielte, 
die mit Dir durch did und dünn ginge? Ich Tann 
mir das von feinem verftändigen Menjchen denken.“ 

„Allo unverftändig bin ich, danke beftens!” 

„Ah Du! Der Unterjchied zwilchen uns ift, 
ih gehorhe dem, der älter und vernünftiger ift und 
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mir etwas zu jagen bat, gern; Du möchtet Dich 
feinem fügen.” 

„Du bift au nur ein Mädchen und ich bin 
ein Mann!” 

„Menichen, junge Menihen, find mir, dente 
ich, beide.” 

„Anna! Anna! Wo bit Du?” ertönte jegt 
der Ruf Degeners aus dem Nahbargarten. „Komm 
raid, der Wagen ift da!” 

Vor Rofenaus Villa hielt ein eleganter Zandauer, 
der die Familie, die Arına das Geleit geben wollte, 
zur Bahn befördern Jollte. Oskar ging mit jeiner 
Braut, unter fortgejegten Kleinen Wortgefechten, Die 
Chaufiee entlang nah Tonnemaders Garten, bier 
ftand die Drofchle, ein ziemlich enges Gefährt, die 
der PBoftrat beftellt hatte. Mienchen wartete mit rot: 
geweinten Augen in Hut und Umbang vor ber 
Gartenpforte, aus der eben der Drofchkenkuticher und 
Salob den Koffer trugen, der auf den Bod befördert 
wurde. Anna mußte einfteigen. Auf Degners Gebot 
jegten Mienden und SZalob fih auf den Rüdfig und 
dann ließ er jelbft fich neben feiner Nichte nieder. 

Sih aus dem Wagen neigend, jagte der Onfel 
zu dem verbußt daftehenden Bräutigam: 

„Bitte gefälligft in dem größeren Vehitel Ihrer 
geehrten Eltern Pla zu nehmen. Sene” -— mit 
einer fteifen Hanbbewegung auf die betrübt ausfehen: 
ben Inhaber der Nüdpläge — „find, wie notorifch 
erwiejen, jo alte Freunde der Abreilenden, daß ihnen 
ein gewilles Anreht auf die Begleitung derjelben 
nicht abzuftreiten fein dürfte. Vorwärts, Kuticher!” 

Zähneknirſchend ſtand Oskar auf der Chauffee 
und fturrte dem langjam davonrollenden Fuhrwerke 
nah. Dann begann er zu laufen und Tam gerade 


noch rechtzeitig, um in den Landauer zu ſpringen, 
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wo feine Mutter ihn mit der erftaunten Frage empfing: | lage fagte Rofenau zu Dslar: „Es wird am ver: 
warum er nicht vorgezogen babe mit feiner Braut | nünftigften fein, die Einnahme von den amerilanijchen 
zu fahren? Ein Anlaß, um während des ganzen ; Eijenbahnpapieren meinem hHiefigen Bankier anzu: 
Weges über den Poftrat zu fchelten. ‚ weilen, um in erfler Linie davon die Zinfen für bie 
Der Abihied auf dem Bahniteig war kurz und ; auf die Villa eingejchriebene Hyppthek zu deden, bie 
verworren, Oslar glaubte, daß feine Braut fi ihm Abgaben und Reparaturen zu beflreiten und ber 
ausfchließlicher hätte widmen müllen,; Anna hatte für , Generalin den nötigen Hausbaltszufhuß zu geben.” 


alle ein gutes Wort, eine Umarmung, einen freund: | „Wbrigbleiben wird da nichts,” Tächelte Dear. 
lihen Blid. Die alte Vogelfang und feine Schweiter | „Freue Dich, wenn’s immer langt!“ 
Liesbeth fand Dslar „horrend zudringlich”. Gegen Ditern fand dann die Überfiebelung der 


Nun war fie fort, und als er zu Degener fagte: | Yamilie Nofenau auf ihre neue Herrfhaft, an ber 
er rechne aber ganz entihieden darauf, feine Braut | ruffiihen Grenze, unweit Thorn, ftatt. 
zum Weihnachtsfefte bier zu jehen, zudte der alte 
Herr die Achleln und meinte: „Man Tlann ja die 2 : . 
See ventilieren, einen wejentlihen Faktor für diefen 
Entihluß vermag ih vor der Hand nicht zu Eonite- 
tieren.” nefeihe Fabrik fertig geworden. Es hatte bis jeßt 
Oskar fand das Leben im Elternhaufe nad | in Rüdficht auf fein großes Unternehmen ein fonder: 
Annas Abreije pyramidal langweilig. Briefichreiben | bares Verhältnis zwilchen Vater und Sohn beftanden. 
erflärte er für ein folofjal mageres Vergnügen, eine Der eritere wollte im Grunde nichts von dem Bau 
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alberne Sentimentalität! Es war riefig nett gemwejen, | willen, und tabelte, mit eigenfinniger Anhänglichkeit 
die Geliebte immer erreihen zu fönnen, und das | an das Alte und mit feinem eigenfinnigen Beflerwiflen 
friihe Mädchen an feiner Seite zu fehen. Die Un: | jegliches Fabrikweien. Nun fland die Anlage zur 
ruhe, die ihn früher umbhergetrieben — die Sorge, ! Freude des unternehmenden jungen Befiters fertig 
daß er nur ja keinen Genuß, Fein Vergnügen . da und konnte binnen kurzem eröffnet werden. 
verfäume — hörten auf, wenn er die Belchwid: | Es war Rihards MWunjih, den Bater in feiner 
tigerin neben fi hatte, aber jett — was jollte ' Fabrik zu beihäftigen, er mochte fich jelbft feinen 
er beginnen? Er wollte recht viel reifen, denn in ) Platz ausſuchen. 

Rabinsko würde er doch durch allerlei langweilige | „Komm, Bater, heute ift Sonntag,” fagte Richard 
Hinderungsgründe an die Scholle gebunden jein. freundlid, „nun gilt feine Weigerung mehr, Du 

Als das MWeihnachtsfeft nahte, wurde der Poft- ; mußt mit mir die Sabrit befichtigen; ich will Dir 
rat von allen Seiten beflürmt, Anna kommen zu : die ganze Einrichtung zeigen und Dich bitten, mir 
lafien. Er erflärte aber beftimmt: jegliches Umber- : als Auffeher, Zufchneider oder MWerlmeifter, was Du 
flanfieren erfülle ihn mit erheblichen Bedenken, und | willit, Deine treue Hilfe zu gewähren.” 
feine Nichte werde dort bei den Vorbereitungen und „Du weißt,” ermwiderte der Vater, indem er fi 
der Art der Feflfeier auch lernen können. Anna  langiam anididte, dem Sohne zu folgen, „Du weißt, 
jelbft wies die Einladung ihrer Schwiegermutter und , Richard, daß ich für den ganzen neumodilchen Kram 
Dskars Vorichlag, fih an des alten Brummbären | nicht bin; aber anjehen fann man fidh ja die Ge: 
Meinung nicht zu Fehren, entihieden von fih. Sie | Ihichte. Das wird eine arge Schmöferei werben aus 
werbe nie etwas thun, was ihr Obeim nicht gut | Deinem Schornfteine und uns allen die Gärten ver: 
heiße ! erben,” murrte er weiter. 

Bald nah Weihnachten begannen bei den „sh babe Raudhverbrennung, Bater, und mein 
Nojenaus die Worbereitungen zum Umzug in die , Schornftein fiebt ja kaum aus. den hohen Bäumen 
Provinz VBofen. Das obere Stodwerf der Villa jollte ! hervor.” 
mit geringwertigen Saden eingerichtet bleiben, damit Eie gingen dur den Garten zur Fabrik und 
man bier doch immer ein bequemes Abfteigequartier | in das Gebäude. „Hier unten,” jagte Richard, einen 
behalte. Unten wollte die Generalin von Waldhaufen | großen Raum betretend, „Iteht die Dampfmaſchine, 
einziehen. deren Treibriemen dur die Dede in die oberen 

„KXieber Herr Schwiegerjohn,” fagte fie eines ; Eäle gehen und im YZufchneibejaal die Ausftanz: 
Tages zu Rofenau. „Wenn ih mir meine neue | maldine für Eohlen, in den andern bie Stepp- 
Bofition bei Zichte bejehe, jo erkenne ich immer mehr, , majchinen und die Bregmaichine für die Abjäge treibt. 
daß ich mich aus Gefälligkeit für Ihre Wünjche hier Hierneben find die Comptoirräume, das Kohlenlager, 
doch außerordentlich ijoliere. Sie werden als rüd: | Leder: und Padkanımern.” 
fihtsvoller Mann nit wohl umbin können, den Kopfihüttelnd nahm der Vater alles in Augen: 
Diener und die Pony:Equipage zu meiner Verfügung | jchein. „Wie die Menfchen fich’S8 heuzutage bequem 
zu laflen. dh würde mid ohne männliden Schuß | maden. Da kann ja jeder Wajchlappen mit! Hundert: 
hier draußen fürchten und braude Fran; au für | mal den Tag diejelbe Naht nähen, muß ja gleich: 
den Garten.” gültig und zulegt blödfinnig machen. Die Freude, 

Frau Elfriede erklärte diefen Wunjch ihrer Mutter ein Werk hübjch und propre fertig zu fielen, bört 
für vollfommen beredhtigt, und der Kommerzienrat , ganz auf.” 
gab jeufzend nad. . „Es ift die Arbeitsteilung, mit der wir rechnen. 

Bei einem nochmaligen Überfhlag der Finanz: | Wie darf man fi dem Fortjchritt unjerer Zeit und 


| 
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der praktiſchen Maſchinenwirtſchaft entgegenftellen? 
Wir balten den Strom nit auf, alſo ſchwimmen 
wir mit ihm!“ 

„Um felber zur Majine zu werben und Euer 
eigentliches Wejen daran zu geben! Kann aud nicht 
jeder, wie unter alter Amtsbruder Hans Sadje, ein: 
Schuhmader und Poet dazu, fein, jo Tlopft man 
doch viel Liebe zum Werke und viele gute Gedanken 
in die eigenhändige Arbeit und aus ihr heraus. Eine 
erwedlihe Schaffensfreube ftedt darin. Sm bloßen 
Leiten der Mafchine und im endlofen Thun bes- 
jelben Hanbgriffs liegt etwas Verbummendes, das 
den Menjchen herabzieht, das ihn müde und ver: 
drießlich macht.“ 

„Im Gegenteil! Je mechaniſcher die Arbeit, 
je mehr kann der Arbeiter ſeinen eigenen Gedanken 
folgen!“ 

Der Alte ließ ſich nicht beirren. „Ich habe immer 
geſucht, die Halbſchaffer und Flauköppe bald wieder 
loszuwerden, ich will Geſellen, die mit allen fünf 
Sinnen fröhlich bei ihrer Sache ſind. Kerle, die 
den Fuß nicht heben mögen vor Grämlichkeit und 
auf der Sohle hinſchleifen, ſind mir ein Greuel und 
ſolches Volk züchteſt Du. O, jede Sorte von Leuten 
hat ihre beſtimmte Art zuzutreten!“ 

Richard lachte. „Ich glaube, Vater, daß gerade 
bei der mechaniſchen Arbeit am beſten eigenes Denken 
möglich iſt.“ 

„Dann mag'a das Denken der Unzufriedenen 
ſein, des Widerwillens gegen die Arbeit, des Mehr: 
wollens; nie die Freude am eignen Schaffen, die den 
rechten Handwerker erfüllen ſoll.“ 

„Und wie willſt Du's ändern, Unausbleibliches 
aufhalten?“ 

„Dadurch, daß ich nach wie vor meiner Weiſe 
zu ſchaffen, treu bleibe. Ehre das Handwerk, Richard! 
Richtiges Menſchenweſen, Art, Seele iſt nur in dem, 
was aus einer ne Hand kommt; die Majchinen 
find die großen Gleihmader, die der Welt ein an- 
deres Anjehen geben.“ 

„aber au die Entlafter vom Frohndienft!” 

„Wie Du’s anfiehft. Die Zeiten werden nur 
Ieinbar bejler, Zufriedenheit ift das Höchfte, und 
wo giebt e8 die heute?” 

Nihard redete dem Vater noch einmal zu, doc 
mitzuthbun und fi) den Poften auszufuhen. Es liege 
ihm jehr an einem zuverläffigen Oberaufjeber, da er 
felbft doch befonders Comptoirarbeit haben werde. 

Der Vater blieb aber eigenfinnig dabei, die 
empfindlichen und abjonderlihden Füße müßten auch 
und zwar mit Liebe verjorgt werben, und das wolle 
er übernehmen. Alt und jung vermöchten nicht einen 
Strang zu ziehen! Die Zeiten jeien nicht nach ſeinem 
Sinne. 

„Dampf ift an fich ein Kleines, ein Nichte,” 
fuhr er fort, „aber das Nichts ift eingefangen, ange: 
Ipannt und giebt dem ganzen Leben ein anderes und 
dunkel bewölktes Anſehen. Es ift etwas, bas die 
jugend erfreut, die nun meint, alles ausrichten zu 
fönnen, das aber dem Alter nicht gefallen will. ch 
weiß,” fügte er ernft hinzu, „daß, wer nicht mit der 
Zeit gebt, abjtirbt, mag’s denn fein!” 
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Sedhzehntes Kapitel. 


Alexander hatte fih auf dem Kleinen Gute in 
Medlenburg, wo er in der beichräntten Wirtichaft, 
bei einem fränkflihen Manne, als einziger Verwalter 
wirkte, leiblich eingelebt. Die Stellung war beicheiden 
und regte ihn wenig an. Auch hatte er unter den 
Zaunen feines jähzornigen Herrn zu leiden. Daneben 
laflete ein zwiefacher Drud auf feiner Seele. Ein: 
mal die dauernde, peinliche Ungewißheit über jeine 
Herkunft; dann, die ihm immer mehr zum Bemwußt: 
fein fommende warme Liebe für feine Jugendgeſpielin 
Anna, der er nun jo ganz entrüdt war. 

Den Zufhuß, mweldem er entjagt hatte, befam 
er doch und reichliher als fonft, aber in anderer 
Form zugelandt. Das große Bankhaus Salomon 
& Söhne in Berlin fchicte ihm vierteljährlich zwei: 
hundert Mark, im Auftrage des Herrn Gärtners 
Tonnemader. Alex glaubte fich zu erinnert, daß er 
zu Haufe Geldfendungen von diejer Firma gefehen 
babe. Als er fich mit einer Anfrage an die Mutter 
wandte, ließ dieſe durch feinen älteften Bruder, den 
Tiichlerlehrling Frig, ihm furz jchreiben, er jolle fi 
nicht beunruhigen, die Sade habe ihre Richtigkeit, 
wenn er das Geld nicht gebraude, Fünne er fidh’s 
ja aufheben. 

Mit NRidhard Forreipondierte Alexander nicht 
vegelmäßig. Der Freund hielt nichts vom Schreiben 
unnötiger Briefe, und er fand gerade in diejfer Zeit 
viel bei feinem Bau zu thun. Er hatte nur einmal 
flüchtig gemeldet, daß Rofenaus ein großes Gut ge 
fauft hätten und zum Frühlinge fortziehen wollten. 
Aler wußte, daß dies für Nichards liebfte Herzens- 
wünjhe ein jhwerer Schlag jein werde und mun« 
berte fich nicht, daß er, verftimmt wie er fein mochte, 
während des ganzen Winters fein Wort von fidh 
bören ließ. 

Daß der Freund aus Schonung für ihn Jchwieg, 
ahnte Alex nicht. SYndes war es jo. Richard Hatte, 
mit dem Synitinft des eigenen, liebenden Herzens 
Aleranders Icheue Neigung für Anna erfannt und 
gewann es nun nicht über fih, dem armen Jungen 
die Schredensfunde der Verlobung feiner Heimtlich- 
geliebten mit dem ihnen beiden verhaßten Dslar 
Rojenau anzuzeigen. 

E3 war kurz vor Dftern, ein nebeliger März: 
tag; die Sonne vermochte nicht durch Ichweres Ge: 
wöll zu dringen und Hleine Tropfen bingen an 
Bülhen und Halmen, ohne daß es eigentlich regnete. 

Alerander war früh im Auftrage feines Herrn 
binausgegangen, um nad) der Winterjaat zu jehen 
und zu begutadhten, ob ein fern gelegenes Stüd 
Aderfeld troden genug zum Umpflügen jei. BDurd: 
tältet fam er wieder in feinem Zimmer an. fein 
Teuer brannte im Ofen, alles feucht, kühl und un- 
behaglid. Auf dem Sofatiihe mit jeiner fledigen 
Dede lagen zwei Briefe. Ein jehr ungewöhnlicher 
Vorfall bei ihm. Auf dem einen erlannte er die 
Ihwerfälligen Schriftzüge feiner Mutter, der andere 
trug den Stempel des Stellenvermittlungs:Büreaus 
in Berlin, deffen er fih zur Erlangung feines bie: 





311 Die Macht des Kleinen. 


figen Verwalterpoftens bedient hatte. Aler griff nad 


dem Briefe aus dem Elternhaufe. Die Mutter jchrieb 
einen verjpäteten Danf für die Weihnachtsjendung, 
die er an fie und bie Gejchwifter gefchidt hatte, unter 
Sinzufügung ihrer befannten wunderlicen Citate, 
dann fuhr fie fort: 

„Was Haft Du denn zur Verlobung unjeres 
lieben Anndens gejagt? Daß der junge Nojenau 
arg um fie her war, haben wir ja immer gejehen, 
hoffen wir, das ewig Weibliche zieht ihn Hinan! 
Lieber Aler, ic) hatte mir mal einen rofigen Gedanten 
über Di und das Anıdhen gemadt. Sie hätte fich, 
troß des andern Neichtümern, mit Dir doch beiler 
geitanden, das wird fie noch gewahr werben, aber: 
Herkula hat fih am Scheidewege abgewandt und die 
Sötter mögen Dir gnädig jein! ft es doch eine 
bittere Wahrheit im Leben: das arme Menjchenherz 
muß ftüdweis brechen.” 


Alerander ließ das Blatt finfen. Yhm mar es 
nicht anders, als möge bie Mutter recht haben. Eine 
dunkle Dede jchien fi über ihn zu jenfen, gemwoben 
aus der Vernichtung feiner fchönften Hoffnungen und 
aus einem öden Bemwußtfein von Verlafienheit, das 
ihm bei feiner Mutter fonderbaren Zeilen aufs neue 
überfam. Er fühlte jich erdrüdt, erjtidend. Mit An- 
ftrengung |prang er empor und ftieß das Fenfter auf. 
Sn einzelnen großen Tropfen fiel der Morgennebel 
herunter. leid) Feßen von zerrifienen Schleiern 
Ichwebte es an den noch blätterlofen Bäumen bin 
und trübe Dünfte verhängten den Ausblid in die 
ebene Landichaft. Eine Kuh brüllte; in der Ferne 
bellte ein Hund; es that Alexander wohl, Laute des 
Lebens zu hören, ihm war, als fei er eingefargt. 
Was lohnte es nun, noch zu arbeiten, zu fparen, zu 
hoffen? Er glaubte ganz gewiß, daß die Zufunft 
ihm nichts mehr bieten fünne. 

Anna und Oskar! Sie das reine, felbftlofe 
Wejen, er der genußlüchtige, untüchtige Egoift! Wie 
batte fie das thun Fünnen? Mußte fie nicht mit den 
feinen Fübhlfäden ihrer feufhen Seele fpüren, daß 
fie jih an einen Inwürdigen vergab? 

Nur allmählich vermochte Alexander fich fo weit 
zu jammeln, daß er wieder an ben Tifch treten und 
den zweiten Brief zur Hand nehmen fonnte. Er las 
das Schreiben des Stellenvermittlers anfänglich ohne 
rechtes Verſtehen. 

Da wurde ihm plötzlich, ohne ſein Zuthun, ein 
vortrefflicher Platz auf Johannistag angeboten. Wie 
kam der Mann dazu? Als zweiter Verwalter für 
die ausgedehnten Beſitzungen des Grafen Eikſtein auf 
Wolfsfelden. — Schöne Lage zwiſchen Kaſſel und 
Frankfurt, achthundert Mark und freie Station. — 
Keine Rede von einer Bewerbung, er brauchte nur 
zuzugreifen! 

Das war ja ein lockendes Angebot, hier bekam 
er nicht einmal halb ſo viel, aber weshalb er, wo 
ſich Hunderte zu einer ſolchen Stelle drängen würden? 
Wie viele Mühe hatte es ihm ſeiner Zeit gekoſtet, 
dieſen beſcheidenen Platz hier in Bullenhauſen zu be: 
kommen. Verwandte ſich dort jemand für ihn? Er 
fühlte, daß er nicht widerſtreben dürfe und fand gegen 
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ſeine tieſe Niedergeſchlagenheit einen kleinen Troſt in 


der Anregung, die von dieſem Anerbieten ausging. 

Graf Eikſtein-Wolfsfelden? Er erinnerte ſich 
nicht, dieſe Namen je gehört zu haben. Und doch! 
Reiſte ſeine Schweſter Bärbe nicht mit einer Gräfin 
Eikſtein in Italien? War auch hier die wohlthuende 
Haud im Spiele, die er im Laufe feines ganzen 
Lebens zu fühlen geglaubt hatte? 

Während er finnend über den Brief gebeugt 
am Tiihe Stand, wurde hinter ihm die Thür haftig 
aufgeriffen und eine derbe Stimme rief: „Se jollten 
nal gleich zum Herrn kommen!” 

Nur mühlam fand fih Alerander in die Gegen: 
wart zurüd. Er jchob feine Briefe in die Tajhe und 
ging die Treppe hinunter nah dem Zimmer des 
Hausberrn. 

Auf Mleranders Anpochen rief eine barjche 
Stimme herein. Der junge Bermwalter ftand dem 
Gutsherrn gegenüber. 

Herr Brammer jaß in einem Lehnituhle am 
Senfter und raudte jo ftarl aus einer langen Pfeife, 
daß er wie in Wolken gehült erihien. Er trug 
einen großfarrierten Schlafrod, war unrafiert, hatte 
ein gedunfenes Geficht und dides, graues Haar. 

„Ras fällt Yhnen ein, Tonnemader,” jchrie er 
ben gelaflen Daftehenden an, „daß Sie nicht zu mir 
rein fommen und mir Beicheid bringen. Seit 'ner 
halben Stunde find Sie fon zu Haufe. — Habe 
Sie über 'n Hof gehen jehen. Sind Sie nit von 
mir ausgeihidt? Sind Sie mir feine Meldung 
ſchuldig, he?“ 

Nach allem, was er eben erfahren und durch⸗ 
dacht hatte, mußte Alexander ſich beſinnen, was Herr 
Brammer wolle. Endlich brachte er ſeinen Bericht 
über die Winterſaat und den naſſen Acker ſo vor, 
wie er ihn bei ſeinem Nachhauſekommen im Sinne 
gehabt hatte. 

„Sie ſind ja gräßlich zerſtreut,“ polterte Brammer, 
„ich muß mir das verbitten. Ich halte Sie lediglich, 
damit Sie für mich gehen, ſehen, hübſch bei der 
Hand ſind. Ich glaube, Sie ſind hölliſch hochmütig. 
Haben 'en Weſen an ſich wie 'en Prinz. Iſt Ihnen 
Bullenhauſen zu gering, lönnen Sie ficy anderes 
juhen. Entweder — oder — he?” 

Der junge Mann z0g ruhig den Brief des 
Kommilfionärs aus der Tafjche und überreichte das 
Blatt dem zornigen Herrn. 

„Na, fieh mal an, haben fi ja fhon um was 
Belleres bemüht. ’Ne gräflihe Gnaben, freilid da- 
mit fann unfereiner nicht konkurrieren. Da wünſche 
ıh dann zu Zohannis glüdlicde Reife und gute Ge: 
ſchäfte. Erſatz findet ſich dutzendweiſe.“ 

Die Zeit bis zu ſeiner Abreiſe wurde Alexander 
nicht angenehm gemacht. Vielleicht hätte er auch 
friſcher und für Herrn Brammers Angelegenheiten 
intereſſierter ſein können; er trug aber zu ſchwer an 
den Nachrichten aus der Heimat. Nicht allein, daß 
er jede Hoffnung auf Annas dereinſtigen Beſitz ver— 
loren hatte, er ſah ſie, ſeiner feſten Überzeugung nach, 
ins Unglück gehen. Er traute ihrem Verlobten 
weder Treue und Beſtändigkeit, noch anſtändige Ge: 
ſinnung und Tüchtigkeit zu. 
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Wie oft hatte Oskar Schon Pläne und Berufs- 
arten gemwechjelt; welch’ leichtfertigem Treiben hatte 
er ji von jeher hingegeben! Und ſolchem Menſchen 
jollte ein föftliches Kleinod, dies füge Mädchen, über: 
liefert werden. Es war nicht zum Ausdenten! 

Alerander hatte gleih an Richard gejchrieben 
und um nähere Nachrichten gebeten, er ahnte jekt, 
daß der Freund aus Echonung für ihn jo lange ge 
Ihwiegen babe. Nun Tam umgehend ein Brief. 
Rofenaus waren abgereift, Anna befand fich als 
Lernehrde auf dem Xande, die Hochzeit jollte noch für 
ein Jahr verſchoben werden. 

Alerander atmete auf. Verichoben, eine Frift 
gewonnen! Der Troft, den er aus dieler Kunde 
ihöpfte, war ihwah, aber es war body etwas 
Näheres über die Verhältnifje daheim, etwas, woran 
man fich "halten Tonnte. 

Kurze Zeit vor feinem Abgange von Bullen: 
haufen erhielt Alexander einen Brief aus Wolfsfelden 
— der Kontrakt war durch das Stellenvermittlungs: 
Bureau gegangen — in dem ihm angezeigt wurde, 
daß er am fünfundzmwanzigften Yuni erwartet werde, 
und daß zum Abendzuge ein Wagen in der Station 
fein folle, um ihn abzuholen. Der Brief war unter: 
zeichnet: „Klaus Nabe, Dberverwalter.” 

Alerander antwortete, daß er fih zur rechten 
Zeit einftellen werbe. 

„Sind Sie der Neue für die Wolfsfelder Herr: 
ihaft?” fragte ein Kofferträger Alexander, als er auf 
der ‚Station aus dem Goupe ftiee. Er bejabte. 
Der Mann nahm den Gepädichein entgegen und er: 
Ihien gleih darauf mit dem Koffer hinter dem 
feinen Stationsgebäude, wo der Ankümmling ihn 
erwartete. Mehrere FZuhrwerte hielten bier, der 
Träger jchritt auf einen Jagdwagen mit zwei Stühlen 
zu und jchob den Koffer neben den Kuticher in Livree 
auf den vorderen GSif. 

„sb bin der neue Verwalter. Mein Name ift 
Tonnemader; ift dies Graf Eiffteins Wagen?” 

„samwohl, Herr Verwalter, fieigen Sie man 
flinf auf; meine Füchle, find noch junge Pferde, 
ftehen hölliſch ſchlecht.“ 

Alexander fah, daß dem ſo war, er ſchwang ſich 
rafh auf den zweiten Sitz. Die Pferde, ein paar 
herrliche Tiere, Ihäumten vor Stallmut und mußten 
vom Kuticher mit aller Gewalt gehalten werden. So: 
wie er die Zügel nadhließ, gingen fie im Galopp 
vom Bahnhofe hinunter und waren nur mit Mühe 
in die Bappelallee zu lenken, wo fie fi ohne Echaden 
auslaufen fonnten. Nachdem fie ihr Mütchen gefühlt 
hatten, gingen fie auf des Kutichers beruhigendes 
Bureden in Trab üher und erjhienen nun auf der 
Chaufjee, die bald einen Wald durdichnitt, zahm und 
gehorfam. Set wandte fih der Mann um und 
lagte zu Alex, indem er mit der Beitjche auf die 
Tiere wies: 

„Der Herr Graf wollen nit, daß die teuren 
Füchje auf dem Ader gehen, dazu find fie ihm zu 
gut, aber Bewegung müllen fie doc haben und dann 
find fie manchmal wahre Ntaders.” 

Es war Alerander ganz angenehm, daß der 
Manı eine Unterhaltung anfing, ließ fih doch nun 
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dies und jenes über Wolfsfelden erfahren. Sie 
hatten noch eine gute Stunde zu fahren und jo Tonnte 
der Ankömmling ſich über manche Einzelheiten unter: 
richten laſſen. Die Zahl der Pferde, der Kühe und 
Ländereien war eine ſo bedeutende, die Vorwerke und 
Anlagen waren ſo mannigfaltig, daß Aler, als 
eifrigem Landwirt, bei der Großartigleit des Getriebes, 
von dem er hörte, das Herz im Leibe lachte. 

Sie waren jeßt fchon eine Strede in dem Walde 
gefahren, der auch zum Belit des Grafen gehörte 
und mit jeinen jchlanfen, hbellftämmigen Buchen und 
frifhlaubigem Unterholz zu beiden Seiten der Chauflee 
Ichattenipendend herantrat, als die Pferde plöglich 
wieder anfingen fih ins Gefchirr zu legen. Sie 
Ipigten die Ohren, warfen die Beine als gingen fie 
ſpaniſchen Tritt und prufteten ungeduldig, Zugleich 
ah Alexander, daß etwa hundert Schritte vor ihnen 
ein paar Reiter in jchlantem Sagdgalopp aus dent 
Walde famen, umbogen und auf dem Reitmwege ber 
Chaufjee ihnen vorausritten. 

Es waren ein Herr und eine Dame. Die Dame, 
die einen Graufchimmel ritt, trug, der häßlichen eng- 
liiden Mode entgegen, die ftumpf abgeidhnittene Furze 
Reitkleiver fordert, ein langwallendes, duntelblaues 
Neitkleid, einen niedrigen Hut und weißen Schleier; 
fie war jehr jchlant und faß elegant zu Pferde. 

Während Alerander die Reiter beobachtete, plagte 
fich der Kuticher mit feinen unrubigen Pferden. „Die 
Sadermenter find ganz des Teufels!” rief er. „Sie 
eben neben den Bores der Neitpferde und wollen 
ihnen abjolut binterher. Mordsviehcher, wollt Ihr 
parieren !” 

Das Verhalten der Füchle wurde aber von nun 
an ein jo ungebärdiges und wildes, daß alle Unter: 
haltung notgedrungen aufhören mußte. Ein paarmal 
war Alex nahe daran, fi vornüber zu werfen und 
mit in die Zügel zu greifen. Die Tiere rillen das 
leichte Fubrwert aber jo wild über den Rand des 
Pflafters dahin, daß der Wagen bedenklich jchwantfte 
und daß die Anjaflen fih halten mußten, um nicht 
hinausgefchleudert zu werden. 

Se mehr fie aber den Reitpferden nadjagten, 
je eifriger wurde auch die Gangart der Boranitreben: 
den. Auch fie waren feurige Tiere, hatten die Nafe 
nah dem Stalle zu, hörten das NRumpeln des auf 
ihren Serjen befindlihen Wagens, das Schnaufen ber 
hinterher jagenden andern Pferde und gingen ebenfo 
durch wie die Füchie. 

Ein paar furze bange Minuten hatten Die 
Menihen ihre Macht über die Stärleren — die 
Tiere — völlig verloren. 

Dann, nahe vor einer Umbiegung bes Weges, 
erhöhte ein plöglidher heller Schrei die Spannung, 
in der ſich alle befanden. 

Alexander ſah, wie ſich die Dame ſamt ihrem 
Sattel zur Seite neigte, weiter herumglitt, wie ſie 
mit beiden Händen in die Luft griff und nun mit 
einem Ruck auf den Weg ſchlug. Er erkannte, daß 
von der wilden Gangart des Pferdes die Sattelgurte 
geplatzt ſein mußte, und daß die Reiterin dadurch 
mit dem Sattel herumgeſchlagen und hilflos hinge— 
ſtürzt war. Eines Atemzugs Länge hatte Alexander 
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gezittert, daß fie am Sattel oder Bügel hängen bleiben 
möchte, das aber war nicht geihehen. Nun jagte ihr 
Schimmel, no wilder gemadt dur den unter 
jeinem Leibe hängenden Sattel, jamt ihrem Begleiter, 
deilen Pferd vollftändig mit ihm durdging, um die 
Biegung des Weges dahin. 

Alerander Iprang vom Wagen, fam glüdlich 
auf die Füße und eilte zu der ausgeftredt daliegen- 
den Neiterin, um ihr beizuftehen und ihr, wenn es 
möglich fein würde, aufzubelfen. 

Sie war aber befinnungslos, regte fich nicht und 
lag mit geichlofenen Augen da. Er umfaßte die 
ihlante Geftalt, hob fie aus dem Staube der Straße 
empor und trug fie zur Seite, wo eine mit Rajen 
bewacdjjene Erhöhung etwas wie einen Rubeplag ge: 
mwährte. Als er fih nach Beiftand umfjab, war der 
Wagen verfhwunden und der ganze Weg menjchenleer. 

Er durfte die Hilflofe nicht verlaflen, allein 
was jollte er mit ihr oder für fie tbun? Eine Jelt- 
fame Lage! Er faß da am Rande der Lanbitraße 
und bielt eine ihm unbefannte Dame in den Armen! 
Ein jonderbarer Anfang in Wolfsfelden! 

Man würde ihn nicht lange in biejer Zage Laflen, 
man mußte ihm, Jobald man wieder Herr der 
Pferde geworben ein würde, zu Hilfe fommen, da: 
von war er überzeugt, er braudte aljo ‚niemand 
herbeizuholen. E83 blieb ihm nichts anderes übrig, 
als geduldig zu warten und die Verunglüdte zu be: 
hüten. 

. est erit fand er Muße, die noch immer 
Regungslofe genauer anzujehen. Sie war jung und 
Ihön. Neiches jchwarzes Haar hing halb aufgelöft 
um das miarmorbleiche, feingefchnittene Gefiht. Wie 
mit einem Binjelftrih gezogene dunkle Brauen über: 
wölbten die gejchloffenen Augen, beren lange, dunlle 
Wimpern auf der jhmalen Wange lagen. Der etwas 


große Mund war fein gejchweift und ftand, bei der rüd: 


wärts gebogenen Zage des Kopfes, offen, jo daß man 
zwei Neiben herrlicher Zähne jehen konnte; nicht 
Hein und perlengleih, jondern mandelförmig und 
groß, doch von auffallendem Ebenmaß und tadellojer 
Meiße. | 

Gewiß eine vornehne Dane, dachte ler, 
während er den feinen Drangenblütenduft einjog, 
der ihrem Haar, ihrer ganzen PBerjon entitrömte, und 
da fie nah Wolfsfelden gehört, werde ich fie öfters 
jehen, vermutli die Tochter des Grafen, meines 
neuen Herrn. Hoffentlich ift fie nicht Jchmwer verleßt. 
Er bielt fein Ohr an ihren Mund und jpürte, daß 
fie leije atme; er fuchte fie zurecht zu rüden, ihr eine 
bequemere Lage zu geben und that alles mit der ihm 
eigenen zarten Scheu vor rüdfichtslofen Berührungen. 

Da bewegte fie die Hand, feufzte tief, ver: 
Tuchte den Kopf zu heben und fehlug, nachdem eine 
Sekunde lang, wie in vergebliher Bemühung, die 
Wimpern leife gezittert hatten, die Augen zu ihm 
auf. Sie waren .groß und dunlel, zeigten aber jeßt 
no einen abmweifenden Ausdrud. „Ontel Wolf?“ 
flüfterte fie mit dem Tone des Erftaunens, dann 
Janfen ihr die jchweren Xider wieder zu. 

Aleranders Aufmerkljamfeit wurde von feinem 
Schütlinge abgezogen, Rädergeraflel und Stimmen 
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nabten fih. Er fah die unbändigen Füchle wieder 
herantraben, zu beiden Seiten von laufenden $eld- 
arbeitern begleitet. Auf dem zweiten Stuhle des 
Sagdwagens faß ein Herr, irrte er nicht, fo war es 
der Reiter, der fi vorhin, wider feinen Willen, von 
der Dame getrennt Hatte. 

Der Wagen hielt, der Ihwählid ausfehenbe 
junge Mann jprang herunter und lief auf die Be: 
mwußtloje zu. „Stephanie!” rief er, „um Gottes 
willen, teure Stephanie, was ift Dir geihehen?” 

Alexander erhob fi mit der Schwanfendeh, die 
noch kaum zu ftehen vermochte, er hielt und ftüßte 
fie, begrüßte ben Heren artig und jagte: „Ich hoffe, 
es ift nur eine Dhnmadl infolge des Falls.“ 

Der andere erwiderte den Gruß flüchtig und 
verjuchte, während er der Leidenden zärtlich zufprach, 
fie nah dem Wagen zu tragen. Er mar aber 
Ihmädtig gebaut, vermwidelte fi in das lange Reit- 
teid und jchien jo verwirrt, daß Alerander zujprang, 
die Ichlanle Dame, die er mit Leichtigkeit trug, um: 
faßte und fie unter Beihilfe eines der Männer auf 
den Wagen hob, wo fih ihr Kavalier jet auch) ein- 
fand und die noch immer Hilflofe ftügte. 

„Steigen Sie man zu mir auf, Herr Ber: 
walter,” jagte der Kuticher, „wir fönnen Shren 
Koffer hier no vor uns aufs Fußbrett ftellen.” 

Alexander folgte der Aufforderung. Die unge: 
duldigen Pferde mußten jett auf Befehl des -iungen 
Herrn Schritt geben, damit die Gejtürzte jo wenig 
wie möglich erjchüttert werde. Die Arbeiter blieben 
zu den Seiten und man fuhr auf Dem weichen Reitwege. 

„Hat fi die Baroneß was gebrochen?“ flüfterte 
der Kuticher zu Aler geneigt. 

„Ich hoffe es nicht. Wer ift die Dame?“ 

„Eine Tochter von des Herrn Grafen Schwelter, 
der verwitweten Frau Baronin von Godolla:Freien: 
thal. Weil doch die Frau Gräfin immer trant und 
jo viel weg ift, leiftet jeine Schweiter mit der Tochter 
dem Herrn Grafen öfter Gejellichaft.“ 

„Und der junge Herr hinter uns?” flüfterte 
Aler aufs neue. | 

„Das ift ja unfer junger Herr Graf. Was fie 
fo den Wajoratserben beißen, der zweite Sohn ift 
man bloß ein Herr von Eikftein, der ift Huſaren⸗ 
lieutenant.” 

Alerander hörte jet das Paar hinter fich jprechen, 
die Baroneß war aljo wieder zu fich gelommen; 
umzujehen wagte er fi nicht, dagegen interellierte 
ihn alles, was er zu den Seiten des Weges erblidte, 
außerordentlig. 

Der Wagen bog jett wieder von der geradeaus 
führenden Chauflee um die Wglbede, binter der er 
Ihon einmal verihwunden war, und ein jcöner 
Ausblid that fi vor Alerander auf. Man befand 
ih in einer breiten Zindenallee, deren Abfchluß in 
ziemlicher Entfernung das Portal des etwas höher 
gelegenen Schlofjes bildete. Die legten Strahlen der 
Sonne vergoldeten fernher Shimmernden Fenfterreihen 
und Türmdhen. 

Zur Linken 309 fih der Walb in jchöner Bogen: 
linie von einer Wieje zurüd, auf ber Heu eingefahren 
wurde. Nechts hörte der Wald ganz auf, bier 
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wogte hinter den Stämmen der Allee ein herrliches 
Weizenfeld. 

Als man näher an Wolfsfelden herankam, gingen 
Wieſe und Acker in Parkanlagen über, die den großen 
maleriſchen Schloßbau umgaben, hinter dem die 
Höhenzüge ferner Berge herüber blauten. Eben vor 
der Auffahrt bog ein Weg ab, der zu Stall- und 
Wirtſchaftsgebäuden führte; der Jagdwagen aber 
fuhr am Portale vor, das mit ſeiner Freitreppe und 
den beiden Seitentürmen, zwilben denen fih ein 
wappenverzierter Giebel mit Söller erhob, auf 
Alerander einen großartigen Eindrud machte. 

Da die Neitpferde bereits angelommen waren, ' 
wußte man im Schloffe von dem Unfall der Baroneß. 
Auf der Freitreppe erihien mit mehreren Berfonen 
don der Dienerichaft eine ältere Dame und rief angit- 
voll, no bevor der Wagen hielt: 

„Wie geht es Stephanie? Was madhlt Du, mein 
Kind, bift Du auch unverlegt?” 

„Es jeint Gott jei Dank glüdli abgegangen 
zu jein, gnädigfte Tante!” rief der junge Graf als 
Antwort zurüd. 

Der Wagen bielt, mehrere Diener waren zur 
Hand, die Baroneß wurde heruntergehoben und ihr 
Begleiter jprang nad). 

War es wirklih? Traf Alerander ein warmer, 
fragender Blid aus dunklen Mädchenaugen, oder irrte 
er, hatte diefer Blid nicht ihm gegolten? Er Tüftete 
den Hut gegen die Gruppe und Stephanie verihwand, 
balb gejührt,- Halb getragen, im Schlofie. 

Nun bog der Jagdwagen vom Schloßbofe her: 
unter und in den Weg ein, der zu den MWirtjchafts:- 
gebäuden führte, bier hielt er vor einem anjehnlichen 
Gebäude, in dem fich oben, wie der Kuticher Alerander 
berichtete, die Verwaltermohnungen befänden. 

Es fing Ihon an zu dämmern, jo daß die ganze 
Umgebung etwas Ichattenhaft erichien, doch erkannte 
Alerander, daß auf einer Bank vor der Hausthür 
mehrere Männer faßen, die heranlamen, als er ab: 
ftieg. Einer derjelben, von breiter, unterfegter Geftalt, 
mit der langen Pfeife in der Hand, trat ihm ent- 
gegen. „IH bin Klaus Rabe, der Dbervermwalter, 
Herr Tonnemader,” jagte er in behaglihem Ton; 
„Sohenn, nimm den Koffer und bringe ben Herrn 
Bermalter auf feine Stube, zeig ihm aud), wo wir 
ellen. Wir haben nämlich mit dem Abendbrot auf 
Sie gewartet; aber Sie fünnen ja nichts dafür, daß 
e8 Ipäter geworden ift.“ 

Alerander veriprady gleich zum Effen zu fonmen 
und ging dann mit .dein hemdärmeligen Burjchen, 
der fein Gepäd trug, die Treppe hinauf. Ein Ichlicht 
und jauber eingerichtetes Zimmer mit einer Fleinen 
Kammer daneben, wurde ihm angewielen. Dann 
zeigte ihm Sohann eine im jelben Gange befindliche 
Thür; es fei eigentli dem Volontär Blume feine 
Stube, aber der müffe es leiden, daß die Herren da 
äßen, das babe der Herr Obervermalter jo eingerichtet. 

Nahden Alexander fih abgebürftet und bie 
Hände gewalhen hatte, ging er in das ihm an: 
gewiejene Zimmer. 

Eine Hängelampe brannte über dem einfach 
gededten Tifche, an dem nur der Oberverwalter, in 
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eine Zeitung vertieft, faß. Er mochte des Ankömm⸗ 
lings Klopfen überhört haben. Bei einer Bewegung 
Alexanders fuhr er auf und ſtand plötzlich kerzen⸗ 
gerade wie gerichtet da. Etwas ee ging 
Alerander auf ihn zu. 

„ab!” machte Rabe, „ſonderbar, mir war, als 
träte "der Herr Graf ein. Sind ja viel jünger, jehen 
unjerm gnädigen Herrn aber weiß Gott etwas ähnlich! 
Bitte jegen Sie fi, die andern find gleich hier.” 

Aus der Nebenthür fam jett ein jugendlicher 
Mann mit breitem, ladhendem Gefichte, er rieb fich 
die Hände: „Stalduft etwas abgeftreift,” ein burdh: 
dringender Parfümgeruch erfüllte das Zimmer. 

„Das ift unfer Züngiter, Herr Adalbert Blume 
aus Berlin, Volontär, junger Mann aus geficherten 
Berbältniffen, " fagte Rabe vergnüglih. „Finden Sie 
niht aub, daß er wie ein Verwandter vom 
Kladderadatih ausfieht?”“ 

Alerander lachte: „Ich erlaube mir fein. Urteil,“ 
er jchüttelte die Hand des ftark Duftenden. 

„Der Herr Oberverwalter belieben zu jcherzen,” 
lagte Blume, „ı& babe die Ehre, feine gute Laune 
anzurejen.“ 

Sn diefen Augenblide trat dur die Flurthür 
ein langer, magerer Mann mit gelbem Haar und 
ſtarkknochigem Geſichte ein, dem Johann mit einer 
dampfenden Fleiſchſchüſſel folgte. 

„Herr Verwalter Lattmann vom Vorwerke 
Wieshof, eigentlich nur unſer Gaſt,“ ſtellte Rabe vor. 

„Der einzige von uns, der ſo jlücklich iſt, eine 
Jattin zu beſitzen,“ miſchte ſich Blume ein. 

Die Herren nahmen Platz, der Volontär fuhr 
lebhaft fort: „Sie müſſen wiſſen, Herr Tonnemacher, 
unſer verehrtes Oberhaupt iſt ein Weiberfeind, eine 
jroße Meinungsverſchiedenheit zwiſchen uns.“ 

„Pah, Sie Blümchen laufen jeder Schürze nach 
und wenn von den Mägden eine noch ſo ruppig und 
nichtsnutzig iſt und lacht Sie an, ſo ſind Sie ein— 
gefangen.“ 

„Aber Sie wiſſen doch, daß ich nur für eine 
einzige ſchwärme!“ rief Blume und verdrehte die 
Augen mit einem ſo verſchmitzten Lächeln, daß er 
jetzt dem Kladderadatſch wirklich ähnlich wurde. 

„Wie geht es denn eigentlich Ihrer Frau, Latt— 
mann?“ fragte der Oberverwalter ablenkend. 

„Wie ſoll's gehen — ſie kann ſich nicht erholen 
und die Arbeit wird ihr noch immer hölliſch ſauer.“ 

„Und der Erbprinz?“ 

„Na danke, es macht ſich,“ der Mann ſah un— 
glücklich vor ſich hin. 

Nachdem der erſte geſunde Appetit geſtillt war, 
begann Blume wieder die Unterhaltung. Er wandte 
ſich zu Alexander: „Sie Beneidenswerter, welch ein 
Anfang! Haben ſtundenlang die himmlifche Baroneß 
in den Armen jehalten —“ 

„Hitte ſehr, —XE kaum eine Viertel⸗ 
ſtunde.“ 

„Ach, was würde ich ſchon darum jeben! Aber 
Verſuchung für einen jungen Mann in guten Ver— 
hältniſſen, rieſige Verſuchung! Sie an ſich drücken, 
Kuß rauben, Jelejenheit kommt nie wieder!“ 

ESchamen Sie ſich, Blümchen, Ihre Phantaſie 
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wird ausjchweifend!” rief der Dberverwalter, fuhr 


fi mit der Rechten dur fein jchwarzes, grau: 
gemilchtes Haar und danı über fein rotes, fett: 
glänzendes Gefidt. „Na, erzählen müflen Sie uns aber 
nochmal die, jonderbare Gefchichte, Herr Tonnemacdher.” 

Alexander willfahrte; man hörte allerſeits ge— 
ſpannt zu. 

„Ich habe den Eſel, der die Gurte vom Damen— 
ſattel nicht ordentlich angezogen hat, ſchon gründlich 
verriſſen,“ ſagte Rabe, „ſie war nicht geplatzt, hatte 
ſich aber gelockert, war aufgeſprungen, die Oberriemen 
halten nichts und da die Gäule durchbrannten, ſo 
mußte der Sattel herumſchlagen.“ 

„Der junge Herr Iraf will keinen Reitknecht 
mitnehmen,“ miſchte ſich wieder Blume ein. „Und 
wo werd ick's ihm denn verdenken, daß er jerne mit 
ihr alleine iſt! Ich wär längſt viel ſchneidiger vor— 
jejangen, denn ſie iſt faktiſch jroßartig.“ 

„Aber nicht für Sie, Blümchen, obgleich Sie 
ein junger Mann aus geſicherten Verhältniſſen ſind. 
Du ja von Khren Albernbeiten nichts ins Schloß 

ringt.“ 

„Ach, die alte Baronin iſt ne Sanfte; kocht die 
ſauerſten Jerichte in Schmalz.“ 

„Aber wenn die Frau Gräfin wiederkäme und 
merkte eine Unverſchämtheit!“ 

„O weh, o weh, na, die würde mich abſchmettern! 
Alles für dero Herrn Söhne. Aber paſſen Sie auf, 
die kommt nu nicht mehr wieder. Die pfeift aus 
dem letzten Loche!“ 

„Schämen Sie ſich, Blume!“ 

„Und ob's unſerm Herrn Irafen ſtark unan— 
jenehm wäre“ — rief der Unverbeſſerliche mit Achſel— 
zucken. 

„Jetzt aber muß ich mir ernſtlich ausbitten, daß 
Sie ſchweigen!“ rief der Oberverwalter und ſchlug 
auf den Tiſch. „Was ſoll unſer neuer Kollege von 
Ihnen denken?“ 


.Blume grinſte den „Neuen“ ſo vielverſprechend 
an, als ob er ſagen wollte, ich werde mich an den 
nicht kehren und Dir erzählen was ich weiß und — 
nicht weiß. 

Der Oberverwalter berichtete: die Frau Gräfin 
ſei ſchon ſeit mehreren Jahren im Winter von den 
Ärzten nad dem Süden gefhidt worden und im 
FSrühlinge wiedergelommen. Jr diefem Jahre jei fie 
weniger erholt geweien und nach dem Engadin ge: 
gangen, um von da im Herbft an die Ntiviera zurüd- 
zufehren. Set‘ jei der Herr Graf bei feiner Frau 
Gemahlin, die außerdem eine Goufine und eine 
Ssungfer bei fih habe. 

Alerander war überzeugt, Daß dies ſeine Schweiter 


Bärbe Sei. 
Nabe fuhr fort: „Wie können Sie ih er: 
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frechen zu denken, Blume, daß der Herr Graf nicht 


ſehr unglücklich über ſeiner Frau Gemahlin Zuſtand 
wäre? Erinnern Sie ſich nicht mehr, wie etwa acht 
Tage vor Oſtern, als die Sommerreiſe beſchloſſen 
ward, unſer Herr Graf ſchrecklich aufgeregt war und 
dem armen Heinze knall und fall um ein Nichts 
kündigte? Na, des einen Tod iſt des andern Brot! 
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Ehegeſtern iſt Ihr Vorgänger kreuzunglücklich abge— 


reiſt, Herr Tonnemacher.“ 

Die Herren blieben nicht lange beiſammen, ſie 
wußten, daß ſie am andern Morgen zeitig wieder 
am Platze ſein mußten, auch hatte Lattmann noch 
den Ritt nach dem Vorwerke zu machen; er war nur 
gekommen, weil er den neu Eintretenden kennen 
lernen wollte. Als er ging, bat er Alexander treu— 
herzig, ihn doch im Wieshofe zu beſuchen, wenn ſich 
Gelegenheit dazu finde. 

Der Oberverwalter beftellte fi Alexander zu 
einer frühen Stunde auf feine Stube, um ihn ein: 
zuführen und mit feinen Obliegenbeiten befannt zu 
mahen. Dann trennte man fid. 

Erfült von neuen wunderbaren Eindrüden betrat 
Alexander jein Zimmer. 

Mas war das alles gewejen? Sollten zwilchen 
ihm und diefen Standesherrn irgend weldye ältere 
Beziehungen beitehen? Das jchöne Mädchen hatte 
ihn in halber Befinnungslofigfeit: „Ontel Wolf“ 
genannt. Der Oberverwalter hatle von einer Ähnlich: 
feit gejprodden, und dann war es. bamals jeiner 
Mutter gelungen, die Bärbe im Handumdrehen in 
den Dienft der franlen Gräfin zu bringen. Es 
Ihienen ihm Fingerzeige genug, um .die Ankunft 
diefes Grafen Wolf von Eifftein, jeine® neuen Herrn, 


mit Spannung zu erwarden. 


Alerander lehnte am offenen Fenfter, er blidte 
anfänglih ohne recht zu jehen in den mondhellen 
Part, nad melhem jein Zimmer binauslag. m 
Nachıttau duftendes Gebüjch Stieg bis zu jeinem Fenfter 
enıpor, genug Xüden zum Hindurhbliden lafiend. 
Über Rafenpläge mit verftreuten, langhinſchattenden 
Baumgruppen und im Mondliht weißlich jchimmern- 
den Blumenbeeten, jah er die Nüdijeite des Schlofjes 
mit feinen hellen Steintreppen und der fich Tang- 
binftredenden Terrafie, die Pkanzenkübel Ihmüdten. 

Wie föltlid mußte diefer Drt denen erjcheinen, 
die ihn Heimat nannten! Er, der Berleugnete, Aus: 
geftoßene, bejaß ja Feine eigentliche Heimat, hatte 
nirgend dazugehörige Nechte. Das ganze Elend jeiner 
zwielpältigen Zage fam über ihn. Er lehnte den 
Kopf an das Fenfterkreuz und fühlte, daß jeine Augen 
naß wurden. Erzogen von einer Mutter . und in 
einer Familie, über die jeine Bildung ihn hinaushob. 
Als Dienender bierhergeftelt, wo er von feltjamen 
Zeichen und Ahnungen empfangen ward. Sein ganzes 
Dafein in ein trügerifches Zmwielicht gehüllt, wie das 
vom Mondichein umfladerte Bild da vor ihm. 

Troß der Neife und den Aufregungen des Tages, 
Ipürte Alerander feine Müdigkeit, vaftlos jchritt er 
auf und ab und ann nad) über die wunderliche Lage, 
in der er fich zu befinden glaubte. 

Nlörlich Eopfte es an der Wand feines Zimmers, 
nnd die etwas frähende Stimme des jungen Berliners 
rief: „Nu hab it aber fatt, Kollege. Wann jehen 
Se denn in bie Klappe?“ 

„Entiuldigen Sie, Herr Blume, glei), gleich!” 
und Alerander warf fih wie er war auf fein Bett. 
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Siebzehntes Kapitel. 


Ter DOberverwalter Rebe, der Alerander am 
nädften Morgen auf dem Wirtichaftshofe umberführte 
und den Neuling mit feinen Obliegenheiten befannt 
machte, zeigte fich als jo tüchtig in jeinem Fade und 
jo freundihaftlih, daß Alerander fi ihm mit Ver: 
gnügen unterordnete. 

Als zweiter, oder mit feinem eigentlichen Titel 
„Hofverwalter”, hatte Aler nach den Angaben feines 
Vorgejegten alle Gelchäfte auf dem Hofe zu regeln 
und zu beauffichtigen. Er hatte die Arbeitseinteilung 
und Anftellung der Leute, das Aufmefjen des Korns 
und das Austeilen desjelben, die Verausgabung ber 
Futtervorräte, die Arbeiten in den Ställen, am Ge: 
Ihirr, in der Schmiede und in der Stellmacherei 
unter feiner Obhut. Der PVolontär dagegen mußte 

befonders die Leute auf dem Felde beauffichtigen. 

Wie großattig das alles war, wie Mar be: 
ftimmt, wie althergebradht und mwohlgeordnet! Außer 
dem am nädhjften gelegenen Wieshofe, wo bejonders 
junge Pferde gezüchtet wurden, gab es noch zwei 
andere Nebengüter, die zu Wolfsfelden gehörten, je: 
Doch weiter entfernt lagen. Das Ganze war eine 
Herrihaft, eine fürftliche Befigung zu nennen, in 
hödfter Kultur und von unfhägbarem Werte, 

Der Oberverwalter leitete mit dem Rentineijter 
ale Geichäfte. Er ging, wenn der Graf anmejend 
war, täglich ins Schloß, meldete, was geichehen war, 
legte Bücher vor und empfing Befehle; jett wurde, 
ber Form nah, dem jungen Grafen Hugo in äbn- 
liher Weile Bericht eritattet, eigentlih aber von 
feiten des Obervermwalters ganz felbitändig verfahren. 

Nachdem Alexander unter Rabes Führung id 
gründlich umgejehen hatte, jagte der Obervermwalter: 
„Run wollen wir frübftüden, QTonnemader, uns 
dann ein bißchen fein machen und ins Schloß gehen, 
damit ih Sie unjerm jungen Herrn vorftelle; denn 
° die geftrige Begegnung auf der Yandftraße fünnen 
wir doch nicht mitrechnen.” 

Alerander wagte bei diefer Gelegenheit zu fragen, 
wie es der Baroneß gehe, worauf Nabe ermiberte, 
e3 jei geftern abend der Wagen zum Arzt geichict 
worden, aber er wife noch nicht, was der Doltor 
gelagt habe, und wie die Geichichte abgelaufen jei. 

Eine Stunde päter traten beide Herren durch 
das ſchöne Schloßportal, das Aler geitern abend fo 
impofant gefunden hatte, in eine mit alten Nüftungen, 
Wappenidhildern und Holzichnigereien prädtig aus: 
geftattete Halle, von der aus eine Doppeltreppe nad) 
oben auf einen galerieartigen Umgang führte und 
an der unten mehrere hohe geichnitte Thüren lagen. 

Ein Hausmeilter fam ihnen entgegen und ein 
Diener in betreßter Livree öffnete linfer Hand ein 
Empfangszimmer, das vor des Grafen Arbeitsgemad) 
lag und wo, wenn Sprechtage waren, Xeute, die dem 
Herrn ein Anliegen vorzutragen hatten, warten 
mußten. Hier empfing fie jest der junge Graf, für 
den feines Vater Privatzimmer verfchloffen jchienen. 

Ktabe ftellte den neuen Hofvermwalter vor, und 
Graf Hugo richtete einige gleichgültige Worte an ihn. 
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Er war ein jhmalbrüftiger, junger Mann, Mein, von 
Ichlaffer Haltung und gutmütig gleihmütigem Wefen. 
Während der Dbervermwalter feinen geichäftlichen Be- 
richt abitattete, hatte Alerander, genauer als geftern, 
diefe Beobachtungen machen können. 

Als Nabe fertig war und die Herren fich ver: 
abiehieden wollten, jagte der Graf: „Meine Coufine, 
Baroneß Freienthal, möchte dem neuen Herrn Ber: 
walter — wie war doch der Name?” 

„Zonnemader, Herr Graf!” 

„Run gut, Herr Tonnemader — die Dame 
möchte Shnen ihren Dank jagen für den gefälligen 
rechtzeitigen Beiltand.” 

„Der Herr Graf haben ganz über mich zu bes 
fehlen. Darf ih mir erlauben nad dem Befinden 
der gnädigften Baroneß zu fragen?” 

„Der Arzt hat ihr noch) Ruhe empfohlen — arge 
Erjhütterung — ift furdtbar mit dem Kopfe bin- 
geihlagen — fonft alles in Drdbnung. He, Nabe, 
was ich jagen wollte. Sagen Sie do den Kerl 
zum Teufel, ber den Schimmel fo liederlich ge: 
gurtet hat.” 

„I habe ihm Ichon die Hölle heiß gemacht, Herr 
Graf, aber es ift einer von den verheirateten Häus: 
lingen, und ich jchlage daher vor, daß wir den fonjt 
ganz ordentlihen armen Schluder nicht gleich) auf die 
Straße jegen. Es wäre ein Unglüd für die Leute. 
Auch ift der Schimmel ein jo geriflenes Vieh, daß 
er fi immer beim Gurten aufbläft; ich gebe daher 
anheim, daß der Herr Graf einen Reitknecht mit: 
nehmen und mal nadhgurten Lafjen.” 

„Na, madhen Sie, was Sie wollen, aber daß 
der Sünder den Damenjattel nicht wieder anrührt.” 

Der Obervermalter empfahl fich. 

Graf Hugo ging Alerander voran. 

„Melden Sie mi mit dem neuen Bermwalter 
bei den Damen,” jagte der Graf zu dem Lalaien. 
Sie warteten einen Augenblid. Graf Hugo jah weder 
bohmütig noch unfreundlich aus, eher etwas einfältig 
und verlegen. Er Ipradı fein Wort, es fiel ihm offen: 
bar nichts ein, was er jeinem Gefährten hätte jagen 
fönnen. 

Der Bediente war rajch wieder da, er führte die 
Herren dburh die zwiſchen den beiden Treppenauf- 
gängen liegende Flügelthür in einen weiten Saal, 
deffen Glasthüren auf die hintere Schloßterrafje hin- 
ausgingen. 

Die Terrafle wurde auf beiden Seiten von einem 
etwas vorjpringenden Flügel des Schlofles begrenzt, 
in ber dadurch gebildeten rechtsjeitigen Ede ſtand 
neben einem blühenden Drangenbaum im Kübel und 
einigen ebenfalls blühenden Dleandern, ein Nubebett, 
auf dem Baroneß Stephanie Freienthal in einem 
weißen Morgenanzuge lag. hr war eben die gejtern 
verlordne NReitgerte, mit einem filbernen Wolfsfopf 


darauf, miedergebradht worden, und ihre jchlanfen, 


weißen Hände Ipielten damit. Auf dem Tiiche vor 
ihr ftand ein filberner Teller mit Wein und Bad: 
wert, NRauchgerät und ein Käftchen mit Damen: 
cigaretten. Neben dem Tiiche jaß die Mutter im 
Lebnftuble, eine Frau mit dunklen Augen und janften 
Geſichte, das einſt ſchön gemwejen fein mußte, fie hielt 
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eine bunte Wollenhäfelei in den Händen, die fie 
aber viel ruhen ließ. „Wunderlicher Einfall von 
Dir, Kind, diefem neuen Verwalter felbit danten zu 
wollen,“ fprach die Dame jchleppenden Tons. „Was 
hat er denn großes für Dich gethban? Dom Boden 
aufheben konnte Dich jeder.” 


„IH will mich ja auch nur bei hellem, lichtem Tage 
überzeugen, ob er Ontel Wolf jo riefig ähnlich fieht, 
wie ih mir in meinem Dufel eingebildet habe,“ jagte 
die junge Baroneß in burichilofer Weile mit einer 
fangvoll tiefen Altitimme. 

„Stil, da kommen fie!” 

Graf Hugo trat eben, mit Alerander hinter fich, 
auf die Terraffe und zu den Damen heran. „Unier 
neuer Hofverwalter, Herr Tonnemüller,” ftellte er 
vor. Er nahm neben Stephanie Pla und bot 
Alerander, der fi ftumm, aber mit gutem Anftande 
verneigte, einen Stuhl an. 


Das junge Mädchen jehte ein Eleines, goldenes 
Pincenez auf und fah Alerander jo unverwandt aus 
ihren dunklen und forfchenden Augen an, daß er 
fühlte, wie ihm das Blut zu Kopfe ftieg, den Verfucdh 
einer Anrede von jeiten der älteren Dame überhörte 
er gänzlich. 

„Ra, ift Doch nicht jo weit her wie ich dachte,” 
flüfterte jegt Stephanie halb für fih und dann zu 
Alerander: „Sie haben fich geitern recht Jchneidig 
benommmen. Chic und anftändig für mich gejorgt, 
jo viel habe ich bei aller meiner Elendigkeit geipürt. 
Da möchte ih Shnen nun danken.” 


Alerander verneigte fih; die Baroneß ſchnippte 
mit der Gerte nach einem bunten Schmetterlinge, der 
um die Drangenblüten gaufelte, fie mußte ihn aud) 
berührt haben, denn er taumelte über dem Tiiche 
in der Luft hin und ber, nahm fi dann plöglich 
auf und flog davon. Aller Augen hatten den Bor: 
gang verfolgt. 

„Wie mochteit Du das thun?” feufzte die Mutter. 

„Wäre Ichade geweien,” murrte Hugo, „war ein 
ihönes Eremplar.” 

„Ab pah, Eleines Sagdvergnügen; wenn man 
fih bei den öden Daliegen jo horrend langweilen 
muß, wird man bejcheiden.” Sich dann wieder zu 
Alexander wendend, fuhr Stephanie fort: „Haben 
Sie Ihon ’mal auf dem Rüden eines Gauls ge: 
bangen?” 

„3b diente ein Sahr bei der Kavallerie, und 
habe mir außerdem auf den Lande manchmal Ge: 
legenheit gejucht, junge Pferde anzureiten.“ 

„Sieh mal an, was Sie jagen! Da Fönnten 
Sie, jo lange ich bier fulhe, meinen Schimmel, 
der mit mir durchgebrannt ift, ein bißchen zujammen- 
reißen. Bewegung muß die Kanaille doch haben und 
wenn fid, einer von den Leuten daraufflemmt, fommt 
der Nader ganz aus Rand und Band.” 

„Bedauere, Baroneß,” jagte Alerander, geärgert 
von ihrer nichtachtenden Behandlung: „Deine Zeit 
it durd die Pflichten meines Berufs in Anfprud) 
genommen, und id) glaube faum, daß ber Herr 
Oberverwalter es gern ſähe, wenn ich als Bereiter 
fungieren wollte.” 
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„Snäbdigfte Coufine,” begann Hugo Fleinlaut, 
„ih wäre ja alle Tage erbötig —” 

„Du?“ rief fie Spöttiih, „Du, mit dem jogar 
der alte Taffilo abgeihrammt ift! — Ach jage Ihnen, 
Herr Verwalter, ein Kamel, auf dem Mamas Nacht: 
müße fpazieren reiten fann — €8 gäbe ja ein Familien: 
unglüd,,- wenn Du auf meinen Brillant Hlettern 
wollteſt!“ 

Graf Hugo wurde blaß vor Verdruß, ſeine 
Hand, die auf dem Tiſch ruhte, zitterte. Er ſtand 
auf, Alexander erhob ſich gleichfalls, die Baroneß 
nickte ihm zu: „Sie machen mir alſo keine Geſchichten, 
Herr Tonnemüller, und reiten meinen Gaul!“ 

„Sobald der Herr Oberverwalter —“ 

„Na, ſo überbringen Sie Papa Rabe mein 
Kompliment, und er ſoll's ſo einrichten, daß Sie 
alle Tage mindeſtens zwei Stunden den Brillant 
tummeln können. Und dann kommen Sie einen um 
den andern Tag um dieſe Zeit her und melden, wie 
der Gaul ſich macht. Mein Onkel, der Graf, hat 
mir den Schimmel geſchenkt und ich möchte ihn gern 
fein zugeritten mit nach Berlin nehmen — damit- im 
Thiergarten paradieren; alſo Herr Tonnemann — ent—⸗ 
ſchuldigen Sie — es war ja wohl Tonnemüller?“ 


„Bitte, genieren Baroneß ſich nicht, es giebt 


gewiß noch eine Menge bequemer Barianten meines 


Nameng.” 

Die junge Dame fah den Verwalter betroffen 
an, erlaubte diefer Menjch fich ihr gegenüber ben Ton 
(uftiger Ironie? „Na, wie heißen Sie denn eigentlich?“ 

„Ih erlaube mir Tonnemader zu heißen, Ba- 
roneß.” 

„But, gut, Herr Verwalter, auf Wiederjehen !” 

Die Herren gingen; faum hatten fie die Ter: 
taffe verlaflen, jo jagte Stephanie, fi) lebhaft auf: 
rihtend: „Ein reizender Bengel, findet Du’s nicht 
aud, Mama?” Sie drüdte den filbernen Wolfskopf 
ihrer Reitpeitide an die Xippen, als werfe fie ihm 
eine Kußhand nad. 

„Der junge Mann fieht ungewöhnlich gut aus,” 
erwiderte die Mutter nachdenkli. „Wo habe ich doc) 
dies längliche, Ichön geichnittene Geficht Schon gejehen?” 

„Da braudft Du nicht weit zu Juchen, ich jagte 
Dir’s ja. Übrigens finde ich die Ähnlichkeit nun 
nicht mehr ſo groß. Wie elend ſich mein armer 
Hugo mit ſeinen hängenden Knieen neben jener 
Apollogeſtalt ausnimmt.“ 

„Ich bitte Dich um alles in der Welt, ſei nicht 
ſo verletzend gegen Hugo! Es könnte doch ein Tag 
konmimen, an dem er ſich trotz aller ſeiner Verliebt— 
heit von Dir abwendete und das würde ſelbſt Dir 
nicht konvenieren.“ 


„Ach!“ rief das ſchöne Mädchen unmutig und 
ſchlug eine Oleanderblüte mit der Gerte herunter, 
„ich denke oft, mag er abſchrammen! Man muß doch 
ſein kurzes Maikäferleben ſo angenehm wie möglich 
zubringen! Ich bin ſelbſt reich und vornehm und 
habe nicht nötig, mich an ſolchen Haſenfuß zu ver: 
faufen !” 

„Bit — pit, Kind!” machte die alte Dame mit 
erhobenen Händen, „der Unmut führt Dich zu weit. 
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Wenn nur mein Bruder erft wieder hier wäre, er 
ift der einzige, der Dich zur NRaifon bringt.” 

„Sa, für Ontel Wolf habe ich einen Schwarm; 
wenn nur fein Erbgraf ihm gliche! Aber wüßte er, 
daß ich mich bier jo Icheußlich langweilen muß, bielte 
er mir doch allerlei dinnme Randgloffen zu gute.” — 
Nah einiger Zeit begann fie wieder: „Wie kann ein 
Menih, der fo dic, fo ftattlih und hübich ift wie 
er, Tonne — Tonnemader heißen? Ein gräßlicher 
Name.” 

Alerander war von der Fortfegung feiner Be: 
fanntfhaft mit der jungen Baronef eigentümlich 
berührt. Er hatte die flumme Xeidende, die er 
im Arm gehalten, fi) ganz anders gedadt. Hilflos 
anjchmiegend, edel und zart war fie ihm erfchienen, 
und nun fand er ein Mädchen, das fi äußerte 
und benahm wie ein Student, das gar nichts von 
weiblicher Zartheit an fich hatte. Er verglich fie im 
Geijte mit.der mädchenhaften und doch hausfraulichen 
Anna und diefer Vergleih fiel jehr zu Ungunften 
der Baroneß aus. Sie mochte in der großen Welt 
zu glänzen verftehen, mochte durch ihre fede Sicher: 
heit die Führung gewinnen, aber ein Weib nach des 
Mannes Herzen konnte fie nicht fein. Er bedauerte 
Graf Hugo, der ganz in den Banden biefer berrifchen 
Dame zu liegen Ichien. 

Aber daß er ihr nicht unrecht that! Schön war 
fie ohne Frage und vorteilhafter nahm fie fih aus 
unter den blühenden Bülchen, mit ben blißenden 
Augen, dem lebhaften Mienenfpiel, den immer hervor: 
Ihinmernden großen Zähnen und in dem weißen 
Gewande als geftern in ihrem jchlaffen Zuftande und 
dem vom Staube der Landftraße beihmugien Reit: 
Heide. Er fühlte fih ihr auch) näher gerüdt, denn 
fie ging ja mit ihm um, als babe fie ihn lange ge 
fannt. Dder war das nur der Ton ber vornehmen 
Dame gegen ihren Untergebenen? — Aber wie 
fonnte ihn diefe Wahrnehmung verdrießen, fie war 
ja die natürlide Folge feiner Lebensftellung. 

Als er Stephanies Wunih dem Oberverwalter 
vortrug, lachte der und fehüttelte halb ergößt, halb 
geärgert den Kopf: „Das Baronegchen fommandiert, 
als ob wir fämtlich nichts anderes zu thun hätten, 
ale nad ihrer Pfeife zu tanzen. Aber abichlagen 
läßt fich’s jchwer, denn unjer Herr Graf thut ihr 
alles zu Willen, und ſie ſelbſt weiß ſich auch immer 
ſo zu ſtellen, —F ihr jeder nach den Augen guckt.“ 

Hierauf wurde die Arbeit ſo eingerichtet, daß 
Alexander morgens den Schimmel reiten und manch— 
mal nachher ins Schloß gehen konnte. 

Als er wieder dort erſchien, war's ein trüber 
Tag mit etwas Regen, er wurde vom Bedienten 
durch den Gartenſaal, aber diesmal in ein drüben 
gelegenes Zimmer geführt. Alexander fand die 
Leidende noch auf dem Ruhebette und ihre Mutter 
daneben im Lehnſtuhle. Das ſchöne Mädchen rauchte 
eine Cigarette und ließ ſich von ihm über ihren 
„Brillant“ Bericht erſtatten. Mit ſo ſachgemäßen 
en als wäre fie ein Kodey, unterbrad 

e ihn. 

Als er feine Mitteilung beendet hatte und fich 

erhob, jagte fie: „Drdentlic aufgefratt haben Sie 


Roman von V. von der Elbe. 





326 


mid. ch hoffe, es fol nun nicht mehr lange dauern, 
jo judele ih mit Zhnen über Feld.“ 

Als er fort war, tabdelte die Mutter fie über 
dies Veripredhen; die Janfte Dame meinte, daß es 
Hugo jehr verftimmen werbe, wenn fie wirklich mit 
dem jungen Verwalter reite. Sie folle doch nicht jo 
rückſichtslos fein. 

Stephanie late, der gute Hugo könne ihr ge: 
jtohlen werden, er fei langweilig zum Totidhießen, 
und ein nctteres Möbel als biefer Ichlanfe Menich, 
der verrücterweile „Tonne“ heiße, fei ihr lange nicht 
vorgefommen, fie müfle durdhaus jehen, ob er wirklich 
reiten könne und wie er fi) zu Pferde ausnehme. 

Alerander mußte auf des Oberverwalters Wunſch, 
da viel zu thun war, eine Berichterftattung über: 
Ihlagen. Als er dann ins Schloß fam und auf die 
Terrafje geführt wurde, fah er die Baroneß vor dem 
Grafen ftehen und jcherzend in ihn bineinreden; fie 
batte einen Knopf feines Rode gefaßt und jchien 
ihm eifrig irgend etwas zu erklären. Alexander 
lab, daß fie größer war als ihr Vetter, fie trug ein 
leichtes, blaßrofa Sommerfleid und als fie nun 
lahend in die Hände jchlug und graziös hin und 
ber hüpfte, fand Aler, daß fein Urteil, es fehle ihr 
die weibliche Zartheit und Anmut, ein verfrühtes ge: 
weſen jei. Ihre elaftilhe Geftalt machte ihm wieder 
einen anderen Eindrud als bisher. Weldh ein wunder: 
bares, chamäleonartiges Gejhöpf fie body war! 

ALS fie Alerander jah, lief fie auf ihn zu. Sie 
halt ihn, daß er jo lange weggeblieben jei, fragte 
nad ihrem Schimmel und erklärte endlic) mit aller 
Beftimmtbeit, fie fei wieder ganz wohl und wolle 
morgen ausreiten. „Sie follen mich begleiten, Herr 
Verwalter, Sie mwiffen jet am beiten mit dem 
Brillant umzugehen. — Ih muß Sie aud) belohnen 
für Zhre Stallmeifterdienfte —” fügte jie mit warmem 
Lächeln, indem ihre dunklen Augen ihn anbligten, Hinzu. 

„Habe ich kaum verdient, Baroneß.“ 

„Barum nicht?“ 

„3b handelte nur auf Befehl meines Bor: 
gejetten, des Dbervermalters.“ 

„3 wo! Einbildung — ilt ja nichts als fteifes 
Gethue von Ihnen. Sie tanzten hübſch nach meiner 
Pfeife und ein luftiger Ritt mit mir jol hr Lohn 
jein.” Dann wandte fie fich zu ihrem Better, ber, 
an feinem dünnen, bräunliden Schnurrbart zerrend, 
zur Seite ftand, aber fein Auge nicht von ihr ließ. 

„Du kommft natürlih mit, Hugo? Und wenn 
Dir Dein alter ftruppiger Taſſilo nicht beinig genug 
iſt, ſo kannſt Du ja Deines Vaters Ajax oder ſonſt 
ein junges Vollblut reiten.“ 

„Ja,“ erwiderte der Graf beinah feierlich, „ich 
werde mitkommen.“ 

Es war am andern Morgen. Ein herrlicher 
Sommertag, warm und doch luftig, der Himmel blau 
mit leichten, weißen Lämmerwölkchen, das Korn wogend 
und reifend, der Wald von goldenen Lichtern durch⸗ 
zittert. 

Die drei Reiter, die auf feurigen und doch folg- 
famen Pferden alle Diele Herrlichleiten des Lebens 
genoflen, trugen junge, ralchichlagende Herzen in der 
Bruft und nahmen im bewegten Spiel der Sinne 
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immer neue, wedjelnde Bilder in fih auf. Dem 
Werden und Wadhlen in der Natur vergleichbar, jo 
feimte und jproßte e8 auch in der empfänglichen 
Menſchenbruſt. Unfichtbare Fäden jchlangen fich bei 
leihtem Geplauder von hüben nach drüben; unfaplich, 
unnennbar im fteten Fließen und Werden. Unfchein: 
bare Stleinigleiten reizten oder entzüidten. Das Nichts 
eines Lächelns, die zufälligen oder der Wechjelwirkung 
gehorchenden Mienen jchmeicdheln fid) ein. Geheimnis: 
volle, wunderbare Tleine Geifter treiben ihr Spiel 
auf allen Gebieten des Lebens. Wohin fie Jühren, 
diefe Eindrüde, die Ströme von Wonne durch Seele 
und Körper beben laflen, ob fie zerrinnen mie die 
leilen Wellen des Bade am Wege oder ob fie empor: 
Ihießen wie die Eiche, feftgewurzelt und breitgeäftet, 
wer fann e3 willen, wer e8 jelber ahnen, was in 
ihm wird? 

Stephanie teilte bald nad rechts, bald nad 
links ihr gnädiges Lächeln aus, fo daß aud Graf 
Hugo ziemlich befriedigt war. 

„Der Brillant geht famos, Herr Tonnemadher,” 
rief Stephanie nad einem furzen Galopp; wie gut 
hatte fie fih jeßt ihres Begleiters Namen gemerft! 

„Baroneß reiten mit zulangen Zügeln.” Alexander 
Ihien das Lob überhört zu haben. „Der Schimmel 
braucht Anlehnung, je beffer er mit dem Gebifle jpielt, 
je feiner wird das Maul, je leichter die Führung.” 

„Papa jagt immer, ich folle dem Gaul Luft geben.” 

„Das mweihe Handgelent und der Eleine Finger 
thun alles.“ 

„Meine Goufine reitet vortrefflih,” miſchte ſich 
Hugo ein, in dem Bedürfnis, der Geliebten etwas 
Angenehmes zu jagen. 

„Ad Du, ich lerne gern!” 

„Es find ja nur Heine Erinnerungen, die Baroneß 
längit kennen werden.” 

„Sieh da die Nehe in der Lichtung! Sind Sie 
auch Säger?” fragte Stephanie Alerander. 

„Es bot fi mir faum Gelegenheit. Ych glaube 
aber, ich freue mich lieber an den lebenden Tieren, 
als daß ich fie in ihrem Blute bingeftredt fehe.“ 

„So weihmütig?“ 

„Wenn Sie's jo nennen wollen: ja.” 

„Rebe mag ich auch nicht Ichießen. Aber Hafen und 
Hühner; ich bin früher manchmal mit Papa gegangen.“ 

„Verzeihen Baroneß, eine ungewöhnliche Be: 
Ihäftigung für Damen.” 

„Wenn mein Oheim, Baron Freienthal, fie paſſend 
fand!” braufte Hugo auf. 

„Meine Anficht, doch natürlich nicht maßgebend.” 

„sh weiß nit; Sie mögen vielleicht recht 
haben. Reiten ift mir auch lieber.” 

Nach der Heimkehr ihrer Tochter eilte die Baronin 
Freienthal Stephanie bejorgt entgegen. 

„Wie ift Dir der Ausritt befommen, Kind? 
Wie war e3?” 

„Einfach himmliſch, Mama!“ 

„Erzähle! — Hier ſind Wein und Butterbröt— 
chen! — Gehen Sie, Liſette, die Baroneß muß ſich 
erholen, ehe ſie ſich umkleidet.“ 

Stephanie lag in dem niedrigen Lehnſtuhle und 
bog die Reitpeitſche über dem heraufgezogenen Knie: 
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„Parole d'honneur, Maman, er ſaß zu Pferde 
wie ein junger Gott!“ 

„Stephanie!“ Die Baronin legte ihre Hände 
vor Schreck ineinander. 

„Na, warum ſollte ich Dir denn Flauſen vor—⸗ 
machen? — Wie ſein ſchwermütiges Auge ſich belebte, 
wie ſeine roten Lippen lächelten, wenn ich ihn lobte, 
und wie er den feurigen Ajax in der Hand hatte, 
es war die reine Wonne anzuſehen.“ 

„Und Hugo?“ 

Stephanie zuckte die Schultern: „Glücklicherweiſe 
hat er nie mit dem zuſammen in einen Spiegel gegudt.“ 

„Wie nahm er Deine Freundlichkeit gegen den 
Verwalter auf?“ 

„Er konnte ja nur ſehen, wie nett ich mit ihm 
war und er wird ſich rieſig freuen. Ich habe ihm 
geſagt: Hugo, Übelnehmerei iſt die ſentimentale 
Manier eines Schneidergeſellen, ich hoffe, Du bemühſt 
Dich nicht um eine ſolche mir widerwärtige Ähnlichkeit? 
Danach hat er ſich denn forſch zuſammengeriſſen und 
Geſichter gezogen, die vermutlich heldenhaftſein ſollten.“ 
Das kecke Mädchen, erregt von dem Ritt, lachte aus: 
gelaſſen. 

„Ich warne Dich, Stephanie, Dein übermütiges 
Spiel könnte Dich reuen!“ ſeufzte die Baronin und 


ſank in einen Seſſel. „Kind, Kind, wie kommſt Du 


zu dieſem unbändigen Weſen?“ 

„Stöhne nicht, Teuerſte! Jedem Tierchen ſein 
Pläſirchen! Ich werde öfter mit dieſem Adonis von 
einem Verwalter ausreiten.“ 


Achtzehntes Kapitel. 


Graf Wolf Eikſtein war aus dem Engadin, wo 
er ſeine leidende Gemahlin in guter Obhut verlaſſen 
hatte, zurückgekehrt. Er wurde von den Seinen mit 
großer Freude empfangen, denn alle hatten beſtimmte 
Wünſche und Gedanken ſür ihn auf dem Herzen. 

„Stephanie entzieht ſich mehr denn je meinem 
Einfluſſe, lieber Wolf,“ ſagte ſeine Schweſter nieder⸗ 
geſchlagen, ſobald ſie mit dem Bruder allein war. 
„Ich habe alles verſucht, ſie dem armen Hugo, der 
ſie ſo ſchwärmeriſch liebt, näher zu bringen, aber das 
Kind iſt unberechenbar. — Voll Beſchämung möchte 
ich Dir eine unangenehme Beobachtung andeuten. 
Dein neuer Verwalter, ein ſehr ſchöner Menſch, ſcheint 
dem thörichten Mädchen zu gefallen. Ich kann ſie 
nicht von dem Vorwurfe freiſprechen, daß ſie ihn 
heranzieht. Du allein biſt imſtande, dieſen unpaſſenden 
Verkehr aufzuheben, ich fühle mich machtlos.“ 

Es zuckte ſeltſam um des Grafen Mund: „Ich 
erwarte noch gar keine Entſcheidung jener Frage,“ 
erwiderte er. „Hugos Mutter iſt ſehr krank, es iſt 


nicht an der Zeit, in unſerm Hauſe an Hochzeit zu 


denken. Auch muß Stephanie ſich noch ernſtlicher 
prüfen. Ich wünſche mir keine liebere Schwieger⸗ 
tochter als ſie, indes nur, wenn ſie meinem Sohne 
unbedingt zugethan iſt.“ 

Sobald der Graf mit Hugo allein war, gab 
ihm dieſer ähnliche Andeutungen. Der von Eifer⸗ 





" 329 


Die Macht des Kleinen. 

jucht gepeinigte junge Mann wagte nicht, 
Iprechen, aber der Vater hörte den Zweifel an Stephanie 
und tiefe Herzensbetrübnis aus allem, was Hugo 
über fein Zujfammenleben mit den Damen während 
des Vaters Abmwelenheit äußerte, deutlich heraus. 

„Alter Tchneidiger Herzensonkel,” fagte Stephanie 
in vertrauter Stunde, „lei jo vernünftig und fchide 
Hugo auf Reifen, er ift ganz unausftehlich, thut, als 
hätte er beichworene Necdte auf mich, und es giebt 
einen greulihen Krah zwilchen uns, wenn er mir 
nicht mal für einige Zeit aus den Augen kommt.” 

Zu den vertraulichen Belenntnifien der jungen 
Leute hatte Graf Eilſtein, den man ſonſt als leicht 
auffahrend kannte, wenig geſagt. Selbſt Stephanie, 
die ſich ihrem angebeteten Onkel gegenüber etwas 
herausnehmen durfte und dieſe Bevorzugung aus— 
nutzte, war erſtaunt, daß er ihre Eröffnungen ſo 
ruhis anhörte. Sie glaubte trotz mancher ablehnenden 
Außerungen, daß es ſein Wunſch ſei, ſie mit Hugo 
zu verbinden, und ſie war ja auch ſelbſt, wenn man 
ihr noch einige Friſt gönnte, nicht abgeneigt, Gräfin 
Eikſtein und Herrin von Wolfsfelden und andern 
Gütern zu werden, aber in der letzten Zeit hatte ſie 
gar nicht mit dem Vetter übereinkommen können. 
Seine gutmütige Schwäche verdroß ſie ebenſo ſehr 
wie ein gelegentliches ſcharfes Wort, das ihm reizbar, 
wie er manchmal war, entſchlüpfen konnte. Es 
ſchienen augenblicklich alle inneren Beziehungen zwiſchen 
ihnen abgeſchnitten zu ſein. Da blieb doch nichts 
übrig als Trennung, wenn es nicht zu einem unheil⸗ 
baren Bruch kommen ſollte. 

Dieſer Wahrheit ſchien ſich der Graf nicht zu 
verſchließen. Er ſprach gütig mit Stephanie. Er 
ſelbſt wünſche noch durchaus keine Verlobung der 
beiden, ſie ſeien jung, man müſſe ihnen Zeit laſſen. 
Sie möge Geduld mit Hugo haben, der zart wie 
ſeine Mutter, aber ein trefflicher, herzensguter Menſch 
ſei. Ja, er wolle verſuchen, ob er den Sohn für 
einige Zeit entfernen könne. 

„Mein guter Hugo,“ ſagte der Vater ernſt, als 
der Sohn ſich wieder erregt und bitter äußerte, „Du 
könnteſt Deiner kranken Mutter einen außerordentlichen 
Dienſt leiſten, wenn Du baldmöglichſt zu ihr gehen 
wollteſt. So ſorglich Couſine Adele iſt, ſo wird doch 
ein männlicher Beiſtand nach meiner Abreiſe von 
den Damen entbehrt werden. Du könnteſt ihre ſpätere 
Überſiedelung an die Riviera leiten und ſo lange im 
Süden bleiben, der auch Dir wohlthun wird, wie 
Du es nötig und angenehm findeft.” 

„Ss wird mir fchwer, mich loszureißen, Vater!“ 

„AUnd-dodh fehlt Dir die rechte Befriedigung im 
Verkehr mit Stephanie. Bielleiht ift es befler, ein 
Ende zu mahen und fie in günftigerer Zeit wieder: 
zujeben?“ 

„Wenn man fienurhindern-fönnte, zu olettieren !“ 

„sa babe fie nie Eolett gefunden. Sie läßt 
fih gehen, folgt ihrer Laune, ift aber ftols und 
Hug genug, fich nichts zu vergeben.” 

„So entferne den neuen Verwalter!” 

„Beträgt er fich zudringlic und taktlos?“ 

„Rein — um wahr zu fein — er bat eher 
etwas. Zurückhaltendes.“ 
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„Auch Rabe iſt mit ihm zufrieden. Ich werde 
ihn an einem der nächſten Tage kommen laſſen. 
Iſt nichts gegen ihn einzuwenden, ſo kann ich ihn 
Deiner eiferſüchtigen Laune halber nicht fortjagen.“ 

„Du haſt recht,“ erwiderte Hugo gepreßt, „ich 
möchte auch keinen brotlos und unglücklich machen!“ 

Nach weiterer Überlegung des väterlichen Vor: 
ſchlags entſchloß ſich Hugo zu der Reiſe; er hoffte 
von der Trennung eine Umſtimmung ſeiner heiß⸗ 
geliebten, ſpröden Couſine und verließ nach kurzer 
Zeit Wolfsfelden, ohne daß etwas wie eine Annähe— 
rung oder Ausſprache zwiſchen ihm und Stephanie, 
die herbe und ablehnend gegen ihn blieb, ſtatt— 
gefunden hätte. 

Alexander hatte mit großer Spannung der 
Rückkehr des Grafen entgegengeſehen. Die Nachricht, 
der Herr iſt da, erfüllte ihn mit ſonderbarer Erregung. 
Den lange fern Geweſenen nahmen aber gleich jo 
viele geihäftliche und gejellige Anfprüche in Empfang, 
daß der Wirtichaftshof feinen Herrn vorläufig nod 
nicht zu jehen befam. 

Alerander, der allerorten in wunderlicher Be: 
Hemmung nad dem Grafen ausjpähte, hatte einmal 
unter Herzklopfen im abendlichen, Zwielicht eine hohe 
Männergeftalt niit dunklem Bollbart neben den beiden 
Damen dur den Park jpazieren jehen. 

Graf Eikftein jchien nicht Tonderlih geipannt 
auf die Belanntichaft feines neuen Untergebenen. 
Endlih fagte der Dberverwalter zu Alerander, der 
Herr Sraf habe befohlen, er jolle am andern Morgen 
mit ihm ins Schloß Tommen, um dem gnädigen- 
Herrn: vorgeitelt zu werden. 

Alexander verbradte die Nacht jchlaflos vor 
Erwartung. Er ftand früher auf als jonfl. Des 
Sonnenballe Strahlen blidten eben in bie Welt 
herein, es mußte einen heißen Tag geben. ALS die 
Knete famen, jehritt der junge Hofverwalter jchon 
lange im dämmerigen Stalle auf und ab. Die Leute 
lahen ihn bei ihrem Gutenmorgen jcheu an, fie 
meinten, fie hätten fich verfchlafen. Aber der jonit 
jo eifrige und umfichtige Herr Tonnemader war ja 
beute jonderbar zeritreut. Er befann fi, wenn die 
Leute ihn um etwas fragten, und fand auf dem 
Boden, al® das Korn für die Mühle abgemeflen 
wurde, mit dem Notizbudhe in der Hand, ohne 
u jo daß der Oberfnecdht ihn erinnern 
mußte. 

Endlid waren die Hauptgeldhäfte des Morgens 
gethan und mit erleichtertem Aufatmen ging Aler: 
ander in jeinem Zimmer an das Umkleiden, mochte 
es auch noch viel zu früh damit fein, 

Als er fertig in Blumes Zimmer trat, rief ihm 
diefer entgegen: „Er beißt nich, keene Bange nich; 
jehen ja jung belämmert aus!” Eiferfüchtig nedend, 
fügte er Hinzu: „Sie verzogener ‚Hofitallmeifter‘ 
— find ja Icon janz jemütlih im Sclofje.” 

Der Oberverwalter jaß bei jeinem zweiten Früb- 
ftüde, er jagte, fie hätten noch Zeit und der Herr 
Hofverwalter möge nur zulangen, der falte Braten 
wäre gut und das Bier auh. Es war dem jeltiarn 
Erregten nicht möglih, etwas zu eflen, er u 
legte jich aber zu Rabe nieder. 
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„Sie haben fi ja jo fein gemacht,“ plapperte 
“ Blume jpöttilh weiter, „als wollten Sie jleich beim 
Dntel um die Schönfte anhalten, Na, Sraf Hujo 
bat Ihnen ja auch jefäligft Plag jemacht.“ 

„Reden Sie nicht joldy ungemajchenes Zeug, 
Blume!” fuhr Alexander auf. „Wenn ich meinem 
Herrn vorgeftellt werde, jo habe ich im Sonntags: 
rod zu ericheinen.” 

„Ganz recht, Tonnemader — ganz recht,” pflichtete 
der UOberverwalter fauenb bei,. „die Herrichaften 
erwarten, daß wir Lebensart bezeigen, aber jo furchtbar 
aufzuregen brauden Ste fih nidt. Der Herr Graf 
find ein ganz humaner Mann und werden wohl nur 
ein paar Minuten Zeit für Sie übrig haben.” 

Endlid war der Dbervermalter fertig, wilchte 
.fih ein paarmal über jein blantes, rotes Geficht 
und ftand auf. Sie gingen. 

Alexander hatte fih in jeinem ganzen Leben 
noch nicht fo beflommen gefühlt. Wie von ferne 
hörte er, was der andere auf dem Wege redete. 
Hatte er geantwortet? Er wußte es nicht. 

Seßt ftanden fie in dem großen VBorzimmer, 
wo Braf Hugo fie empfangen hatte. „Der Herr Graf 
läßt bitten,” jagte der Bediente und öffnete die Thür. 
Mehanifch folgte Alerander dem voranjchreitenden 
Rabe in den Nebenraum. : 

Ein großes, vornehm ausgeftattetes Herrenzimmer 
umfing fie. Bon dem freiftehenden Schreibtiiche erhob 
fi) ein’ ftattliher Mann. Die Sonne flutete plöglich 
Plendend durch die hohen Fenfter,; Alexander ver: 
mochte die Augen nicht aufzuichlagen. Ych habe mich 
doch nicht geirrt, dachte der Obervermwalter, der 
bübiche Zunge fieht ihm ähnlicher als jeine eigenen 
Söhne. Tonnemader ift nicht jo breit, hat nur das 
Kleine jhmwarze Schnurrbärtden, aber — und nun 
werden Jie beide zu gleicher Zeit rot, ift das jonderbar! 


Der Graf ftredte feinem jungen Berwalter die 
Hand Hin, zwei dunkle Augenpaare begegneten fich, 
fragend — zagend. „Es freut mich,” jprach ber 
ältere, „daß mein Dberverwalter mit Yhnen zufrieden 
it. Hoffentlich fühlen Sie fih wohl in Wolfsfelden?” 

‚ Merander verneigte ſich: „Durchaus wohl, 
Herr Graf.” 

„Ss it gut — ih danfe Shnen für beute, 
Nehmen Sie gefälligft die Bücher mit, Herr Rabe, 
ih habe fie durchgejehen.” 

Der Obervermwalter bemädhtigte fich feiner großen 
Rechnungsbücher, ſprach no ein paar gejchäftliche 
Worte mit feinem Herrn, mwährenddem Alerander 
Mut fand, den Grafen zu beobadten, und dann 
empfahlen fich die beiden Verwalter und verließen 
das Zimmer. 

Alerander verfiel in tiefes Sinnen. Was follte 
er denken? War es Einbildung gemejen, daß des 
Grafen Hand in der jeinen gezittert hatte?! Der 
ging das Beben ihrer Hände nur von jeinem eigenen 
erregten Herzihlage aus? Auch das jchöne, düjtere 
Geficht des Herrn war erglüht wie fein eigenes, als 
fie fih endlih in die Augen gefehen hatten. Aber 
warum warihre Unterhaltung jo oberflächlich geblieben? 
Warum hatte des Grafen furze Frage jo geichäfts: 
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mäßig gelautet? D, der Berlafjene hätte jo gern 
etwas Teilnahme gefunden! 

Alerander trug feinem Begleiter eines der jehmweren 
Bücher. „Wollen Hier ums Schloß und durch den 
Park gehen,” jagte Rabe, „ich nehme fonft eigentlich 
grundiäglic den Hofweg; wir gehören nicht in den 
Part, man muß den Leuten aus der Wirtihaft mit 
gutem Beilpiele vorangehen. Aber bei der Hiße und 
mit den jchweren Büchern wollen wir’s uns mal 
erlauben. Ste willen, neben dem Vermwalterhaufe ift 
die Kleine Mauerpforte im Gebüjh, durch melde die 
Arbeiter für den Gärtner in den Park kommen, und 
durch die Seitenallee dorthin ift’s für ung am fühliten.” 

Alerander vermochte fi faum zu einer ober: 
flähliden Aufmerkjamfeit zufammenzuraffen. 

Graf Eikftein ftand am Fenfter feines Zimmers, 
auch er bedurfte einiger Anftrengung, um fi zu 
jammeln. Das Schwerfte, vor dem er immer gejcheut 
hatte, war jet überitanden, er hatte Alerander 
gejehen. Stephanie hatte recht, ein ftattlicher, ſchöner 
Menſch! Gutzumachen war nidhts; was an ihm 
verfäumt — verbroden worden war, gehörte der 
Vergangenheit an. Des Grafen Auge fiel auf die 
beiden Geftalten, die in der Allee dabinfchritten. 
Alerander überragte um Haupteslänge den mwürfel- 
förmigen, unter feinem jchweren Oberkörper jchief- 
beinig gewordenen, biedern Rabe. 

‘a, e8 regte fi) ein zwingendes Etwas in des 
Grafen Herzen für den jchönen, tüchtigen jungen 
Mann, der durch fich jelbit jo weit gelommen war. 
„Es Toll alles, jo viel wie thunlidh, ausgeglichen 
werden — aber jeßt noch nicht, das ift unmöglich,“ 
murmelte Graf Wolf vor fi Hin. 

Stephanie, die fih jo jehr auf des verehrten 
Mu Nüdkehr gefreut und Hugos Abreife herbei: 
gelehnt Hatte, war run doch unbefriedigt. Sie fonnte 
alle Tage mit Onkel Wolf ausreiten, Tonnte bie 
Nachbarſchaft bejuhen, Tonnte Leute aus der Stadt 
oder von andern Gütern einladen, aber ihr fehlte 
etwas; fie kannte fich felbit nicht mehr. 

„Werden bein bier die Verwalter nie ins Schloß 
geladen?” fragte fie eines Mittags beiläufig. „Sjmmer 
5 ._. in dem großen Speijezgimmer zu ellen, ift 
o öde.” 

Der Graf lächelte. „Die Herren find früher 
manchmal an den hoben Feittagen eingeladen worden. 
Ich bin aber eigentlich der Meinung, daß man fidh 
beiderfeitS ohne einander mwohler fühlt. Möchteft Du 
aber dann und wann Tifchgenoflen, Stepha, jo follen 
die drei Herren Sonntags, wo die Arbeit in der 
Wirtihaft ruht, geladen werden.” 

„Man fönnte ja lieber den Baftor mit Frau 
und Töchtern auffotdern,” meinte die Baronin und 
juchte ihrem Bruder ein warnendes Zeichen mit den 
Augen zu geben. Zhr guter Wolf war doch aud 
gar zu arglos; fie hatte ihm ja ihrer Tochter Schwäche 
für den bübfchen Vermalter befannt. 

Stephanie rief in ihrem- alten feden Ton: „Die 
zahmen Gänschen des Schwarzrods würden auf mid) 
fommen und mir eine gräßliche Laft fein, Dante 
beſtens!“ 

„Du haſt recht, Kind,“ fuhr der Graf fort, ohne 
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feiner Schweiter Winfe zu beadten. „Es ift ein 
annehmbarer Gedanke, die drei Herren manchmal 
Sonntags zu Tiih zu bitten.” 

Als nachher feine Schweiter jagte, fie begreife 
ihn,nicht, meinte er gleihmütig, warum man Stephanie 
einengen wolle, fie fei Hug und vergebe fich nichts. 

Stephanie war befriedigt. Sie geftand fidh offen 
ein, daß fie eine geradezu unbequeme orliebe 
für den Ichönen Alexander gefaßt habe. Warum 
fi nicht diefen Sport gönnen, wie jeden andern? 

Sie hatte mit ihren zwanzig Jahren jchon viel 
gejehen und genoflen, ftellte ſich kritiſch zweifelnd 
über die Dinge, bewahrte fich aber, bei aller Über: 
bebung, dody — infolge eines warmen, leidenichaft: 
lihen Naturelg — eine gewille Empfänglichkeit, 
namentlich für Neues. Und ber zmangloje Verkehr 
mit diefem fchönen, Shwermütig zurüdhaltenden Mann, 
der gebildet und doch Untergebener war, gewährte 
ihr ganz neue Eindrüde und Empfindungen. 

Stephanie war auf dem Lande, in ungebundener 
Sreiheit, als einziges Kind ihrer Ihwadhen Eltern 
aufgewachſen. 

Ein UÜbermaß von Abwechslung, Entgegenkommen 
von allen Seiten, auch ihr elaſtiſcher, kräftiger Körper 
trugen dazu bei, die junge Baroneß jelbfigewiß und 
pröde zu machen. Sie wollte fich frei halten. Sie 
verabjicheute weichliches Entgegentommen, wie es 
Hugos Art war, und doch milligte fie mit ihrem 
Beritande, mit ihren Familieniympatbien ein, dem: 
nächſt fein Weib zu werben. llber Liebe, ober gar 
den Iinverfitand einer blinden Leidenſchaft, hatte ſie 
bisher von ſicherer Höhe herunter ſpöttiſch gelacht. 

Es gab im Verwalterhauſe eine große Aufregung, 
als für den Sonntag die Einladung zum Mittag- 
ejlen im Sclofle erfolgte. Nabe meinte, wenn die 
Frau Gräfin nicht bier fei, werde der Herr Graf 
immer viel umgängliher. Der Herr Graf jei mit 
der Verwaltung während Jeiner Abmwelenheit recht 
zufrieden gemweien, da folle dies wohl eine Fleine 
Anerfennung für ihn fein. . 

„Endlich hat man eingefehen,” jagte Blume und 
ftrich fein Haar in die Höhe, „daß hinterm Berge aud) 
noch Leute wohnen. Für einen jungen Mann aus 
jünftigen Verbältniffen ift e8 auch jchwer zu ertragen, 
andern fi ohne Grund vorjezogen zu Jehen!” 

Alerander jhwieg, aber er dachte um To mehr; 
er hoffte, der Graf trage ein Verlangen, ihn näher 
fennen zu lernen. 

Des Grafen Meinung, daß ein Sujammen: 
fommen mit den Herren Verwaltern beiden Xeilen 
feine Erhöhung des Behagens gewähren werde, be: 
ftätigte fid am näditen Sonntage. Graf Eilftein 
jelbft, ein Mann von großem Gleihmut und eben}o 
großer gejelliger Gewandtheit, erichien gezwungen und 


bedrüdt, troßdem jagte er, e& werde ihn freuen, die. 


Herren öfter bei fih zu fehen, man babe zu wenig 
Verkehr und bei der laftenden Sorge um feiner Frau 
Ergehen freue er fich einer gejelligen Abwechslung. 
Rabe verfehlte nicht, fi nach den letten Nachrichten 
über das Befinden der Frau Gräfin zu erkundigen 
und entwidelte dabei jeltiame geographilche Anfichten 
über Lage und Charalter des Engadin. 
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Blume verjuchte in fchönen Redewendungen mit 
den Damen zu plaudern und wurde von Stephanie 
aufgezogen. Alexander Hatte nur Auge für den 
Grafen, der ihn jcheinbar gar nicht beadhtete, und 
befand fich dabei in einer Flut verworrener Empfin- 
dungen, die ihn nicht dazu Tommen ließen, der Gejell: 
Ihajt froh zu werden, jo daß jein Welen einen zer: 
treuten Eindrud made. 

Stephanie, die ihn heimlich beobadhtete, war vol 
Teilnahme Wie vorteilhaft feine fehwermütize Ver: 
ichloffenheit gegen der beiden andern Ungeldid-und 
Berlilfenbeit abftah! Wenn fie den prächtigen Menichen 
Doch für feine Umgebung hätte erwärmen fönnen! 
Ob ihn irgend etwas Beſonderes bedrückte? 

Nach Tiſch ſpazierte man im Park, trank auf 
der Terraſſe den Kaffee und dann empfahfen fih die 
Herren. 

Hlerander fühlte fih unbefriedigter und un: 
fihderer denn je, der Graf hatte ja faum einmal das 
Wort an ihn gerichtet. Die junge Baroneß war die 
einzige, bei der fich ein gewifles Wohlwollen für ihn 
zu regen Ihien. Er mwollte fih nun auch aufraffen, 
fein glühendes Synterefle für den Grafen bezwingen 
und, wenn eine zweite Einladung ins Schloß erfolgen 
etwas bantbarer für die Güte der fchönen 
Stephanie fein. 

Als zum näditen Sonntage die Einladung zum 
Mittageffen wiederholt wurde, meinte Nabe: „Der 
Herr Graf jcheinen ’ner Kleinen Zerftreuung zu be- 
dürfen.” 

Blume zupfte an den Sproflen jeines rötlichen 
Schurrbärthens und jagte: „Die Damen verlangen 
nach jeiftreicher Unterhaltung. Willen Seift zu wür: 
digen, wohnen ja felbit den Winter in Berlin. Heute 
fann id ihnen das Ichöne Lied: Fiſcherin Du kleine, 
jan; und jar vorfingen.” 

Ob er mih doch gern öfter jehen — fennen 
lernen mil? Dieje aufiteigende Hoffnung tagte 
Alerander kaum auszudenten. . 

An einem der nädften Sonntage berichtete. der 
Graf erfreut, jein zweiter Sohn, der Lieutenant, werde 
gleih nad dem Manöver auf Urlaub kommen und 
vielleicht den einen oder andern feiner Herren Kame- 
raden mitbringen. 

„D, da wollen wir einmal tanzen!” rief Stephanie 
luftig, dann wandte fie fi an Alerander und fragte, 
ob er tanzen möge? 

Er verneigte fich bejahend. 

Blume aber rief: „Snädigfte Baroneß, ich war. 
immer ausjezeichnet in Kreuzpolta, fönnte id) das 
hohe Slüd haben mit Baroneß —?” Wie er winkte, 
grinfle und dem Kladderadatich ähnlich jah! 

„Sie jollen mir etwas vortanzen, Herr Blümlein. 
Wenn Shre Leiftung jo erjtaunlich ift, muß ich fie 
jehen und bewundern; ich werde meine Liſette herein⸗ 
rufen laſſen, mit der — 

„Stephanie!“ mahnte die Baronin und ſah die 
Übermütige erſchrocken an, „Dein Kammermädchen 
kann hier nicht im Salon tanzen.“ 

„Na, da machen wir's mal im Park, wenn ſich 
irgend ein Bengel mit 'ner Ziehharmonika findet. Das 
gäbe einen Hauptjur!“ 
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An einem der nädhften Sonntage, ald man nad 
Tiihe im Park Tuftwandelte, traf Stephanie, nicht 
ganz ohne ihr Zuthun, mit Alerander in der blühen: 
den Zindenallee zufammen, die fih auf der einen 
Seite der Anlagen binzog. E83 war ihr ein Bedürfnis, 
mit ihm von ihrer Vergangenheit zu plaudern und 
Gegenäußerungen von ihm herauszuloden. Sie er: 
zählte ihm, daß fie als das einzige Kind ihrer Eltern 
auf dem Lande aufgewadjlen jei. 

„Papa hätte wohl lieber einen Jungen gehabt, 
aber fchließlich war ich ihm doch auch gut genug für 
feine Sportpaffionen. Mama ftaunte, daß ich Ichieken, 
rudern und reiten mochte, und meinen Gouvernanten 
war ich ein Greuel, denn bei den Büchern hielt mid) 
feine. Sm Winter gingen wir nah Nom, Paris, 
Wien oder Berlin, wo wir denn nah) Papas Tode 
hängen geblieben find.” 

„Ein abmechslungsreihes Leben, das bejondere 
Neigungen erflärt,” jpradh er halb für fid. 

„And wie ift Ihre Jugend gewejen, Herr Tonne: 
macher?“ 

„So ſchlicht und einfach wie möglich. Mein 
Vater iſt Kunſtgärtner, in ſeinem etwas wüſten Garten 


bin ich mit vielen Geſchwiſtern und Nachbarskindern 


aufgewachſen.“ 

„Sie ſagen wüſt, aber Ihre Eltern müſſen doch 
gebildete, wohlhabende Leute ſein?“ 

„Die Verhältniſſe waren ärmlich.“ 

„Und daraus haben Sie ſich ſo entwickeln 
können?“ 

„Ich wurde in eine gute Schule geſchickt.“ 

Seine ſchlichte Offenheit erregte Stephanies 
Sympathie, ſie liebte ein mutiges Bekennen der 
Wahrheit über alles. Es war ihr immer ſo gut 
gegangen, daß ſie nie daran gedacht hatte aus Feig— 
heit zu lügen, daß ſie ſtets freimütig ihr Meinen und 
Wollen, ihre ganze Lage hatte darlegen können. Ja, 
ihre Lage, ſo gut und glänzend nach allen Seiten, 
. daß fich aber dieſer arme Schlucker zu ſeiner Niedrig— 
keit bekannte, das war brav und gefiel ihr. 

Die Baronin Freienthal, die voll Sorge ihrer 
Tochter Zuſammentreffen mit dem Gefürchteten beob— 
achtet hatte, kam ihnen jetzt in der Allee entgegen, 
ſtützte ſich auf Stephanies Arm und begann über den 
ſchönen Roſenflor zu plaudern, deſſen man ſich noch 
immer erfreue. 

Stephanie erwartete des jüngeren Vetters Beſuch 
mit mehr Spannung als ſonſt, aber aus einem ſelt— 
ſamen Grunde. Sie hatte mit dem flotten, derben 
Hans Malte immer ſchweſterlich verkehrt; die ſeit den 
Kinderjahren beſtehende warme Neigung Hugos für 
ſie hatte alle näheren Beziehungen zu Hans Malte 
ausgeſchloſſen, ſie waren ſich vielleicht auch zu ähnlich 
und er ſah von jeher ſeine dereinſtige Schwägerin 
in ihr. Etwas wie zärtliche Sehnſucht war alſo nicht 
im Spiele. Es war auch nicht allein die Ausſicht, 
daß es dann lebhafter und luſtiger in Wolfsfelden 
zugehen werde. Nein, jetzt walteten lediglich Gründe 
vor, die in Beziehung zu Alexander ſtanden. Sie 
dachte ihn dann öfter zu ſehen, mit ihm zu tanzen, 
ihm näher zu treten, als jetzt bei ſeiner Zurückhaltung 
zu erwarten war und — ſie wollte ihn mit anderen, 
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eleganten, jungen Männern vergleichen, um mo: 
möglid von einer Empfindung frei zu werden, Die 
fie mehr und mehr bebherrichte. 

Sie wurde ja von der Notwendigkeit, an ihn 
zu denken, wahrhaft gepeinigt. Sie wünfchte nichts 
jo jehnlih, als ihn zu erheitern. hr Herz Ihwoll 
vor Mitleid, wenn er ihr bedrüdt erihien. Ein 
quälendes und do mwonnevolles Wohlgefallen an 
jeder Linie jeiner Geitalt lenkte gegen ihren Willen 
ihr Auge immer wieder auf ihn, den fie wohl zehn: 
mal-an Tage zu jehen wähnte, wo er gar nicht war. 
Diefe unmillfürlide Gemütsrihtung Hatte großen 
Reis, aber da ihre Laune auf eine jo untergeordnete 
PVerfönlihkeit gefallen, und da der, mie ihr fchien, 
aus Stolz bejcheidene Menich durchaus nicht zu einem 
Entgezenfommen anzuregen war, litt Stephanies 
Herz doppelt und dreifah. Aus diejer ihr. ganz 
fremden Stimmung follten die Anktömnlinge, die 
hoffentlich Alerander in den Schatten fielen würden, 
Stephanie erlöjen. 


Neunzehntes Kapitel. 


Oskar Nojenau war im Laufe des Sommers 
zweimal von Rabinsto herübergelommen, um jeine 
Braut zu bejuhen. Die einfachen Landwirte, bei 
denen Anna fich aufgielt, wollten aber feinen Gaft 
aufnehmen, fie luden den fremden, jungen Herrn 
nit ein, Anna batte Faum Zeit für ihn und jo 
tehrte er ‚beide Male ärgerlih nad Nabinsto heim. 
Um fo lebhafter wünjdhte er nun Die Heirat zu be: 
ihleunigen. Er berevete feinen Vater zu einer 
Korreipondenz mit dem Poftrat, trieb und drängte 
unter Drohungen und Veriprehungen zu den über: 
redendften Briefen und feierte endlich den Triumph, 
den hartnädigen Onkel nachgeben zu jehen. 

„Dbwohl ih mit Shnen nicht ganz konform 
u gehen vermag, geehrter Herr Kommerzienrat,” 
—* Degener, „will ich doch nicht verkennen, daß 
Sie in der Lage ſein dürften, gewiſſe Rechte zu be— 
anſpruchen.“ Es wurde nun ausgemacht, daß Annas 
Lehrzeit mit einem Jahre beendet ſein ſollte und da 
man doch zur Hochzeitsreiſe nach Paris gern noch 
gutes Wetter haben wollte, ſo bröckelte man von dem 
Jahre noch einige Wochen des Septembers ab und 
ſetzie Annas Rückkehr auf den zehnten und die Hoch— 
zeit auf den erſten Oktober feſt. 

Die Roſenaus wollten zur Feier der Hochzeit 
am erſten September von Rabinsko in die Villa 
heimkehren, wo ſich ein Familienfeſt im Kreiſe alter 
Bekannten weit angenehmer feiern laſſen würde, als 
auf dem fernen Schloſſe. Daß man eine ſchickliche 
Herrichtung der Hochzeit von ſeiten des Poſtrats nicht 
zu erwarten habe, daß die Hochzeitsfeier alſo dem 
Kommerzienrat zufallen würde, war allen klar und 
wurde auch von Degener ſtillſchweigend als ſelbſt⸗ 
verftändlih angenonmen: 

Obwohl die verjdiedenen Glieder der Familie 
Rofenau es weder untereinander noch gegen Yrembe 
auszuſprechen wagten, baf fie mehr oder weniger 
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enttäufcht von Rabinslto zurüdkehrten und ungern 
nach der Hochzeit wieder hingehen würden, bebrüdten 
diefe Empfindungen doch alle wie ein Alp. 

Der Kommerzienrat war befonders ärgerlich, daß 
der Adminiftrator, Herr Kruihfingty, jeßt einen ganz 
andern Ton gegen ihn anihlug, als vor dem Ab: 
Ihluß des Ankaufe. Sener war ein geborener und 
eifriger Vole, er fprad niit allen Dienftleuten polnisch 
und batte allein Einfluß auf Arbeiter und Arbeit. 
Knete und Mägde wandten ber neuen Herrichaft 
wie Eindringlingen den Rüden. Ein paarmal hatte 
Rojenau fih in die Wirtichaftsangelegenheit gemijcht, 
war aber vom Verwalter in feinem gebrochenen Deutjch 
angefahren worden: „Sit fih ein bunmes Einreden, 
altes Herr! Bleib er fih in feine Salon.” 

Nojenau, der mit Kruichfinsty ein Jahres: 
ablommen getroffen Hatte, fonnte nidhts Ernfiliches 
thun und beichäftigte fih nun um Jo eifriger mil 
ängfilihen Berechnungen feines Unternehmens; es 
ließ fi aber über die Rentabilität eigentlich vor 
Ablauf des Aahres nichts Beftinmntes jagen. Es 
fam alles auf die Ernteergebnille und Preife an. 
Vorläufig mußte er noch iinmer zahlen und neu an 
Ihaffen, da fih vom Snventar viel mehr unbraud; 
bar zeigte, als bei flüchtiger Überficht angenommen 
war. Auch das Schloß erwies fi) viel reparatur: 
bedürftiger, al8g man nad) der Schäßung eines Bau- 
verftändigen, der von Krufchlinsfy eingeführt worden 
war, geglaubt hatte. Bei einem Gewitterregen zeigten 
ſich die ſämtlichen Dächer als undicht, es ſchwamm 
allerorten im Schloſſe, Stuck fiel herab, ſogar 
Dachſparren brachen nieder und bei einem andern 
Gewitter, das mit Sturm anhob, wurde die Ver— 
wüſtung ſo arg, daß die Kommerzienrätin über alle 
dem Gepolter einen Nervenzufall bekam und unter 
jeder Bedingung. fort wollte. Nur ſchwer war ſie zu 
beruhigen und ſeſtzuhalten. 

Roſenau begann wieder, wie in früheren Zeiten, 
ſich mit ſeinen Sammlungen zu beſchäftigen, hierbei 
ließen ſich noch am leichteſten die Sorgen ſeiner neuen 
Lage vergeſſen. Es ärgerte ihn jetzt beſonders, daß 
. er nit jo leicht wie früher Geld flüſſig machen 
fonnte, um neue, jeltene Münzen oder Marken für 
feine Sammlungen zu erwerben. 

Frau Elfriede fühlte fih im Grunde no un- 
befriedigter, als ihr Balte. Sa, die alten Wand: 
teppiche waren gewiß einmal prädtig gewejer, ein: 
zelne Teile zeigten noch ein geihmwungenes Echweıt, 
ein blutiges Haupt, ein paar gerungene Hände, am 
Ganzen aber hatte die Zeit jolhe Vermültungen an: 
gerichtet, daß fein Zulammenhang mehr in die Bilder 
zu bringen war. Mottenfraß und Sonnenbrand 
hatten jo arg gehauft, daß bei jeder Berührung der 
Gobelins Staubwollen und Feten davonflogen. Außer: 
dem hingen fie ein paar Fuß breit von der Wand ent: 
fernt, vielleicht zur Schonung, vielleiht um die Mög: 
lichkeit heimlichen PVerkehrens zu bieten, hatte man 
Doch Ichon verjchiedene Wandthüren und verborgene 
Gänge im Schloſſe entdeckt. Infolge dieſes Loſe— 
hängens bewegten ſich bei dem leiſeſten Luſtzuge, 
durch undichte Fenſter und Thüren, die Teppiche in 
beängſtigender Weiſe, ſo daß Frau Elfriede ſehr bald 
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darauf verzichtete, dieſen feudalen Salon zu be— 
wohnen. Auch die breite und zugige Bildergalerie, 
die einen ganzen Flügel einnahm und an der jener 
maleriſche Söller lag, der auf den Bildern ſo ver— 
lockend ausgeſehen hatte, war unmöglich als Wohn— 
raum zu benutzen. So koſtete es Mühe, für jeden 
— wie man in der Villa gewöhnt war — behag— 
liche Zimmer in dem weitläuftigen aber verwahr— 
loſten Schloſſe herzurichten. 

Die Kommerzienrätin hatte nur bei ihrer An— 
kunft im Frühjahre, wo der weite Weg von der 
Station ſehr aufgeweicht geweſen war, die erträumte 
Wonne gekoſtet, mit einem Viergeſpann auf die 
Rampe des Schloſſes zu fahren. Sie hatte auch 
mehrfach auf dem Söller geſtanden — vor allem ein 
äußerſt windiger Platz — aber es war ihr nie zu 
teil geworden, von da ihren Gäſten zu winken. 
Rabinsko lag ſehr einſam. Der Adminiſtrator hatte 
ſelten Pferde zum Ausfahren übrig, die Wege waren 
ſchlecht und die nächſten Güter wurden von alten 
polniſchen Familien bewohnt, die den Verkehr mit 
einem deutſchen Parvenü verabſcheuten, man hatte da 
ſehr bald niederſchlagende Erfahrungen gemacht. Wie 
ſollte das hier weiter gehen? 

Oskar, der rührigſte von allen, der ſich an der 
trefflichen Jagd eine Güte that, hatte bald einen tie— 
feren Blick in die ganze Angelegenheit gewonnen. 
Er war nicht dumm, kannte die Welt beſſer als 
ſeine Eltern und ſah ein, daß ſie übertölpelt worden 
waren, oder vielmehr, in dem Rauſch des Kaufen— 
wollens und mancher glänzenden Annehmlichkeit der 
Außenſeite, ſich zu wenig auf eingehende Prüfung 
des Kaufsobjektes eingelaſſen hatten. Seine Jagd— 
paſſion verſchaffte nun Oskar einen gründlichen Blick 
hinter die Couliſſen. Man konnte dieſen Vergleich 
eigentlich wörtlich nehmen. An den Wegen und 
Rändern ſtand der ſchönſte Hochwald, kam man tiefer 
hinein, ſo fand man ganze Strecken abgeholzt oder 
mit zufälligem Nachwuchs beſtanden. Nirgend war 
angepflanzt oder eine rationelle Waldwirtſchaft ge⸗ 
trieben worden. 

Als Oskar ſich den Adminiſtrator zur Seite 
nahm und, derb wie er war, Kruſchkinsky mit Vor— 
würfen überhäufte, zuckte dieſer die Achſeln und ſagte: 

„Junges Herr hatten ſich damals dieſelbigten 
Augen wie heute.“ Er führte ſodann aus, daß ein 
Nachweis über den Beſtand an ſchlagbarem Holze 
nie von ihm gefordert worden wäre, daß er den 
ſelbſt nicht kenne und daß er alſo ganz ohne Verant— 
wortung ſei. 

Allein es ſollte noch ſchlimmer kommen. Die 
Entenjagd lockte Oskar in die Sümpfe und Moraſt— 
ſtellen der Herrſchaft. Und da machte der junge 
Beſitzer dann die unerfreuliche Entdeckung, daß es 
hier noch ſchlimmer ausſehe als im Walde. Hinter 
großen Flächen, die man bei der Beſichtigung für 
Kornbreiten gehalten hatte und die an den Weg— 
rändern herrlich beſtellt waren, lagen weite Sumpf— 
ſtrecken, auf denen nur ſaure Gräſer und Schilf 
wuchſen. Dieſe Beobachtung empörte Oskar. Faſt 
hätte er ſich thätlich an Kruſchkinsky vergriffen. 

„Verklagen Sie ſich mit die Erben von das 
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Befiter!” jchrie der Adminiftrator. Was er thun 
fönne? Xa, weite Streden müßten noch drainiert, 
vielleicht auch gemergelt werden, es Fofle viel Geld, 
fei das aber angewandt, jo würde alles gerade jo gut 
ein herrlicher Waizenboden wie das vornan liegende 
Land; er verbitte fih alfo die Belchuldigung des 
Betruges. Die im Vertrag angegebene Fläche des 
Aderlandes fei fo gut vorhanden, wie ber Umfang 
der Forften, Wiefen und Weiden. Es liege an dem 
Herrn Befiter, was er hineinfteden und was er aus 
der Herrichaft machen wolle. 

Troß allen Ausreden des Vermwalters befefligte 
fi bei Oskar die Überzeugung von des Polen Un- 
reblichleit. Er fuhr nah Thorn zu dem Nedte- 
anwalt, bei dem man ben Kaufvertrag abgeichlofjen 
hatte. Der Herr zudte die Achleln, er jagte, wenn 
der angegebene Flächeninhalt des Befites vorhanden 
fei und die Herren Käufer fih dur Sinaugenichein: 
nahme der Bonität mit derjelben einverjtanden er: 
Härt hätten, jei jeßt nichts mehr zu maden. 

Delar fprah darauf mit jeinem Vater. Gie 
waren beide der Meinung, daß der Anmalt recht 
babe und daß man von einem Prozeß nur Verdruß 
und Koften erwarten dürfe, doch Fündigte man 
Krufhkinsfy zu dem im Januar ftattfindenden Ab- 
lauf des Sahresvertrages. Die Nojenaus wollten 
e8 dann mit einem deutihen Beamten ver: 
fuden. Auch verficherte Dakar, jei er nur erjt ver: 
heiratet, jo wolle er ganz ji ßhaft werben und fich 
um alle Gutsangelegenheiten felbjt befümmern. Bis 
dahin und namentlih, da er fi über den mider: 
lihen Polen rajend ärgere, wolle er feine Freiheit 
genießen, fid) in der Welt umjehen, fid) amüfieren. 
Er habe es ja immer gejagt, daß er nicht eher Häuslich 
werde, als bis er feine jüße, Heine rau habe. Er 
mußte e8 felbjt vielleicht nicht, wie er, der nie den 
Ernft des Lebens gekannt hatte, unter Vorwänden 
aller Art die Zeit, Tüchtigfeit und Pflichttreue zu 
bewähren, binausfhob, wie unfähig er im Grunde 
war, fih ausdauernd und nubbringend zu be: 
ſchäftigen. 

Sowie der Poſtrat eingewilligt hatte, daß man 
die Hochzeit im Herbſt feiere, ſchickte er die dreitauſend 
Mark, die Annas Vermögen ausmachten, damit man 
in Bromberg Möbel und ſonſtige Einrichtungsgegen— 
ſtände dafür kaufe: was er nicht umhin könne für 
zweckdienlicher zu erachten, als eine Üiberjendung der 
Sachen aus größerer Entfernung. 

Da die Räume, die das junge Paar bewohnen 
ſollte, ſchon mit älteren Mobiliarſtücken ausgeſtattet 
waren, ſagte der Kommerzienrat, er wolle das Geld 
aufheben, ſpäter könne Anna ſich noch Fehlendes 
ſelbſt ausſuchen. 

Nun waren die Roſenaus in der Villa, feierlich 
von der Generalin empfangen, angekommen; auch 
Anna war da, friſch und roſig wie immer, mit etwas 
hart gearbeiteten Händen, erfüllt von Lebensmut und 
Schaffensluſt und freudig von ihrem Verlobten, allen 
Roſenaus und dem ganzen Hauſe Tonnemacher be— 
grüßt. Mienchen ſchwamm in ſeliger Rührung ihr 
Kind wieder zu ſehen. Jakob kam gar nicht aus 
dem Schmunzeln und ſelbſt der Onkel zeigte ſich um— 
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gänglicher für ſeine junge Nichte, als 8 fonft feine 
Art geweſen war. 

Anna freute fich berzlih mit allen, nur Dskars 
MWejen flößte ihr eine unbeflimmte Scheu ein. Er 
mar fo derb in feiner Zärtlichkeit, jo fiegsgemiß, ja 
zudringli, daß fie fich fürdtete, mit ihm allein zu 
fein, und daß fie unmwillfürli mit einer gewiflen 
Angft an die Zufunft dachte. Auch Liesbeth kam 
ihr verändert vor. Die Freundin war zurüdhalten- 
der als jonfl. Anna mußte nicht, daß es der fein: 
empfindenden Xiesbeih wie ein Unrecht erichien, wenn 
Rabinsfo vor Anna gelobt wurde. Auch litt Tiesbeth 
darunter, daß fie Richard nur flüchtig und von fern 
gejehen hatte. 

Der Boftrat befand fich in gehobener Zaune. Vor 
einigen Tagen hatte ein Markenhändfer in der Stadt 
ihn den heißerjehnten Hannoverihen Briefumjchlag 
zu mäßigem Breile angeboten. Endlich lächelte ihm 
wieder das Glüd, was er damals, bei Annas Auf: 
nahme, hattevon der Thür weijen müffen. Degener hatte 
taufend Mark eripart, die er Anna als Gejchenf beim 
Scheiden geben wollte, damit fie doch nicht ganz ohne 
Mittel in das Haus des reihen Mannes trete. Nun 
ging er nur noch mit fih zu Rate, ob er fein Gehen? 
doc vielleiht auf die Hälfte herabmindern dürfe? 
Nojenaus waren: ja jo begütert, fie mußten, daß 
Anna fein Vermögen habe. Ya, ein Tajchengelod, 
ein Notpfennig von fünjfhundert Mark würde von 
ieiner Seite ein ganz ausreihendes Gejchent fein. 
Er durfte fih nun endlich in den Befig des erjehnten 
„Hannoveraners“ jegen! Es war aber nicht feine 
Urt, irgend etwas ohne reifliche Ilberlegung zu thun, 
daber batte er dem Marfenhändler gelägt, er werde 
ih bedenfen, und den Mann ohne beftinnmten Be: 
ſcheid entlaſſen. 

Als er nach den erſten Begrüßungen der Familie 
mit Rojencu allein war und die beiderjeitigen Samnı: 
lungen zur Sprade famen, ging dem Jonft fo ver: 
ſchloſſenen Manne das Herz auf: „Ihrer gefälligen 
Anteilnahme verfichert, geehrter Herr Nachbar,” jagte 
er wichtig, „erlaube ich mir, Sie von einer voraus: 
jichtlihen Aquifition in Kenntnis zu jeßen, die ich 
vermutlich in näcdhiter Zeit machen werde —” und 
dann erzählte er freudig erregt von der langerjehn: 
ten Seltenheit, die ihm plögli Herr Neumeyer an: 
geboten habe. 

Der Kommerzienrat nahm nur einen äußerlichen 
und gezmwungenen Anteil an des Freundes Ausficht, 
\eine Sammlung jo glänzend zu vervollitändigen. 
Im Sunern ergriff ihn der Neid. Auch er trachtete 
\hon lange danach, jene Lücke zu füllen, die der an— 
dere jetzt ergänzen wollte. Dies mußte der Degenerſchen 
Sammlung ein Übergewicht geben, woran er nicht 
denken konnte, ohne das größte Unbehagen zu 
empfinden. 

Der Kommerzienrat ging, in bittere Gedanken 
vertieft, nach Hauſe. Auf ihn nahın Feiner Rüdjicht. 
Alle Welt mißbrauchte ſeine Güte und ließ ihn ſein 
Geld ausgeben, ohne daß er Freude davon hatte. 
Wenn er ſich einmal etwas wünſchte — nein, wenn 
er etwas ſehnlichſt begehrte — ſo ſtanden gewiß 
eine Menge Hinderniſſe wie zähnefletſchende Hof— 
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hunde zwilhen ihm und jeinem bejcheibenen Ber: 
langen. War er denn jo zahm geartet, daß er 
am gededten Tiihe, ohne eigentliche hindernde Ur: 
jade, nicht zugreifen mochte? War e8 nicht eine 
geradezu jentimentale Schüchternheit von ihm, wenn 
er nicht jogleich. zu- Neumeyer eilte; jragte: haben 
Sie den Stadtbrief-Umfhlag noh? Wollen Sie ihn 
mir verlaufen? Zehn Mark lege ich darauf, wenn 
Sie niht ausplaudern, wer den „Hannoveraner“ 
bat, und dann mit dem rechtmäßig Ermworbenen 
abging? 

Was befaß Degener für Näherrehte? Warum 
fonnte er nicht gleih und beftimmt fagen, was 
er wollte? Es geihahb ja dem alten, fchwer: 
fälligen Zauderer, der ihn und feinen armen Jungen 
genug bingehalten hatte, ganz recht, wenn er ihm 
heimlich die Lehre gab, daß ein Mann raid von 
Entihlüflen fein muß, daß er willen muß, was er 
will und verftehen muß, danad) zu handeln. 

Da e8 Rojenau in Rabinsko jchwer geworden 
war, das nötige bare Geld zur Reife und Hoc: 
zeit zu beichaften, fo batte er vorläufig Die von 
Degener für Annas Einrichtung gefandten dreitaujend 
Mark mitgenommen. Der größte Teil des Geldes 
lag noch in feinem Schreibtifche, er trat aljo in der 
Vila ver, ftedte die nötige Summe ein und ging 
in die Stadt zu dem Briefmarlenhändler. 

Am andern Tage hatte fich auch der Poftrat zu 
dem Entihluß durhgerungen, das Nötige von dem 
Erjparten anzumenden, um das Kleinod zu erftehen! 
Unternehmend geftimmt trat er bei Neumeyer ein. 

„Nach rveifliher Überlegung bin ih nicht ab- 
geneigt —” begann er mit feinem erhabenften Ton. 

„Ad, Du lieber Himmel, Herr Poftrat, bedauere 
unendlih!” rief der Händler erichroden, denn er 
hatte mit Degener jhon manches gute Gelchält ab: 
geichloflen — „wenn Sie voh wegen des feinen Hanno: 
veranes kommen, jo thut es mir furchtbar leid, aber 
der Umfchlag ilt verkauft.“ 

„Derkaujt?” ftammelte der Poltrat erblaflend, 
während ihm war, als fchneide der Schred wie ein 
Mefler dur feinen Körper — „verfauft? Aber 
Herr Neumeyer — ich Jagte Shnen doh — es jei 
nit ausgeihhloflen — reflektiere ftart, Wie fonnten 
Sie das Wertobjelt, auf-das ich jozujagen die Hand 
gelegt hatte — wie fonnten Sie das mweggeben?” 

„Entiuldigen Sie man bloß, mein bejter Herr 
Boftrat, der andere ift auch ein jehr folventer — 
jehr guter Kunde von mir — und Sie ftellten ja 
den Kauf no ganz auf Schrauben.” 

„Wer — wer bat ihn genommen?” 

„Seihhäftsgeheimnis, bedauere jehr — darf ich 
nicht jagen.“ 

Der Boftrat ging. Ihn jchwindelte, die Ent: 
täufhung, der Schmerz waren faft übermältigend. 
Mühſam ſchleppte er ſich der Burgheimer Chauflee 
zu. Wie froh war er in die Stadt gegangen, wie 
niedergeſchlagen und um eine ſchöne Hoffnung ärmer 
kehrte er zurück. Wie lange Jahre hatte er ſich ſchon 
nach dieſem ſeltenen „Hannoveraner“, der kaum noch 
zu bekommen war, geſehnt, wie deutlich ſtand die 
Koſtbarkeit vor ihm! Der blaue Aufdruck: „Beſtell⸗ 
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geld frei“ auf grünblauem Umſchlag, Hannover 1849. 
Nun wieder fort, wieder nicht erhalten! Er würde 
das Glück, ihn zu beſitzen, gewiß gar nicht mehr 
erleben! 

Furchtbar zerbrochen fühlte er ſich. Was Ro— 
ſenau wohl zu dieſem Unglück ſagen würde? Sie 
hatten ja immer treulich ihre Intereſſen geteilt. Ja, 
er wollte in der Villa vorkehren, er mußte ſich den 
Jammer von der Seele reden, er ſehnte ſich nach 
Teilnahme. 

Liesbeth kam ihm entgegen, ſie war allein, die 
andern waren alle ausgegangen. 

„Sie ſehen angegriffen aus, Herr Poſtrat,“ ſagte 
das liebliche Kind herzlich. „Bitte, kommen Sie in 
Papas Stube, ich hole Ihnen ein Glas Wein.“ 

Degener glaubte ſelbſt, daß ihm etwas Stärken— 
des und eine kleine Raſt gut thun werde und trat 
ein; Liesbeth hatte ja auch gemeint, die Eltern könnten 
bald zurückkommen. Er ſetzte ſich auf den Schreib— 
ſtuhl und verſank in ſeine bitteren Gedanken. Lies— 
beth trat mit dem Wein ein und der Poftrat fühlte 
ih, nahdem er getrunfen hatte, etwas geltärkt. 

Das junge Mädchen hielt fi für verpflichtet, 
Annas Ontel, den fie mit großer Ehrerbietung be: 
trachtete, zu unterhalten. Nachdem einige VBerjuche 
nicht jehr glücklich auszufallen fchienen, jagte Lies: 
betb: „Darf ih Zhnen Papas Markenalbum bolen? 
Sch glaube, er hat etwas Neues. Er bradte mir 
geftern, als er aus der Stadt fam, Chololade mit 
und jagte, weil es ihm gelungen fei, eine jehr hübjche 
ns zu machen, folle ih audy mein Vergnügen 
haben.” 

Das Mädchen lief davon und der PBoftrat gab 
ihr recht. Ahr Vorfchlag war gut und die Betrad)- 
tung der intereflanten Sammlung würde ihn am 
beiten zerjireuen. 

Das Album lag heute in einem Schränlchen des 
Schlafzimmers, was Liesbeth zufällig gelehen hatte, 
und froh, es gefunden zu haben, kam fie damit zu 
ihrem Gafte zurüd. 

Degener hatte fi die Lupe zurechigelegt, die 
auf feines Sammlers Schreibtilch fehlte. Er blätterte. 
in dem Buche, Liesbeth hörte eine Klingel, meinte, 
es könne der Vater fein, und lief wieder fort. 

Sn dem dunklen Gefühle, fih an dem gleichen 
Mangel in der Sammlung des Freundes über feine 
verfehlte Hoffnung tröften zu können, jchlug der Polt- 
rat die Seite auf, wo er wußte, daß der heißbegehrte 
„Hannoveraner“ ebenfalls fehlte. Aber was war das? 
Da lag ja der bläuliche Briefumfchlag — Zırtum 
unmöglih! — Eiſeskälte und Siedehitze durchfluteten 
den Mann — undenkbar! Roſenau? — Roſenau 
war der Käufer? Es flimmerte vor Degeners Augen, 
aber er mußte, er wollte genau fehen, ehe er etwas jo - 
Ungeheuerliches glaubte. Seine redlihe Seele wehrte 
und fträubte fih, er Eonnte einen joldhen Berrat am 
freundbjchaftlihen Vertrauen nicht jaflen! 

Die Kleinen Einzelheiten jenes Neumeyerjchen 
Angebots, um bas er geworben, waren feinem Ge: 
dächtniſſe unauslöſchlich eingebrannt. 

Ein Blick durch das Glas und ein unartikulierter 
Laut des Entſetzens entfuhr ſeinen Lippen — er war 
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ed, e& war, das konnte er beſchwören, „Neumeyers 
Hannoveraner”! Wie eritarrt fiel der Poftrat im 
Etuhl zurüd, Schred, Zorn, bittere Enttäufhung 
nahmen ihm falt die Belinnung. 

Da öffnete fi die Thür und der Kommerzien: 
rat trat ein; ein Blid auf den Hingefunftenen, auf 
das offene Buch und die daneben liegende Lupe, 
enthüllte dem Eintretenden, daß entdedt fei, was er 
forglid hatte verhehlen wollen. Er verfärbte ich, 
die Sadhe war ihm unangenehm, aber fih rajdh 
faflend, ging er auf Degener zu und fagte wohl: 
wollend: 

„Verdrießen Eie fi) nicht, Verehrtefter. Seder 
ift ji Telbft der Nächte, die Ausgabe war ja do 
unbequem bodh für Sie.” Beihmwichtigend legte er 
dabei jeine Hand auf die Schulter des Sibenden, 
diefer aber fuhr auf, als habe er einen eleftrifchen 
Schlag erhalten. Mit jo lebhafter Bewegung, jo 
beftigem Ton wie man dem Gemefjenen nie zuge: 
traut haben würde, rief Degener: 

„Rühren Sie mih nit an — gehen Sie — 
Sie find ein Ehrlofer!” und dann, blind für Noje- 
naus erhobene Hände und die ihm artig entgegen: 
tretende Frau Elfriede, ftürzte er wie finnlos von 
dannen. 

„Was fehlte dem Poſtrat?“ fragte die Frau 
erſchrocken. 

„Alter Narr,“ murrte der Kommerzienrat und 
ſchlug das Album zu. 

Degener Ichloß fi in feinem Zimmer ein und 
ging nicht zum Ellen aus. Salob, ernftlich beforgt, 
fam zweimal und fragte an der Thür: „Haben der 
Herr Poitrat gerufen?“ 

„Nein, geb zum Henker! ich will nichts!” fehrie 
jein Herr jedesmal zornigen Tons. Endlich flüchtete 
fih Yakob in feiner Not zu Mienhen hinauf, mo 
Anna beiden erzählte, fie mille von Liesbeth, daß 
ihr Onkel und der Echwiegervater Streit miteinander 
gehabt hätten. Sie berieten hierauf den Fall in 
großer Angft und erwogen, ob fich etwas dabei thun 
lafje, aber fie konnten fich alle nicht das Herz faflen, 
noch einmal an des Poftrats Thür zu klopfen. 

Nah einer jehr chlechten Nacht, in der Degener 
von feinem alten Üibel, dem Afthma, arg heimgefudt 
worden war, hatte er endlich jeinen Entichluß gefaßt. 
Er lautete: Trennung, unmiderruflide Trennung 
von den jämtlihen Nojenaus! Einer Familie, deren 
Oberhaupt fich jolche niederträdhtige Tüde erlaubt 
hatte, konnte er fich nicht verbinden. E& mochte den 
jungen Zeuten hart anlommen, aber Anna war immer 
ein gehorjames Kind gemwelen, fie würde ihm folgen. 
Er hatte fein Vertrauen mehr zu den Nojenaus, 
Dsfar mochte nicht beifer jein als der Vater, und 
viel Slüd würde Anna in dem polnijhen Eulen: 
nefte auch wohl nicht finden. Alfo jolte und mußte 
die Geihichte aus fein! 

Er teßte fih an den Schreibtifch und jchrieb in 
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ſeiner ſteifen Weiſe aber klar und bündig, an den 
Kommerzienrat, daß er infolge des dem Herrn 
Empfänger bekannten Zwiſchenfalls, auf die Fa— 
milienverbindung verzichte und hiermit die Verlobung 
ſeiner Nichte und Mündel mit Herrn Oskar Roſenau 
aufhebe. 

Nachdem Jakob, der froh war, ſeinen Herrn 
heute wieder ſehen zu dürfen, von ſeinem Boten— 
gange in den Nachbargarten zurückgekommen war, 
ließ Degener Anna zu ſich rufen. 

Das Mädchen blickte den Onkel betroffen an, 
wie alt und krank er ausſah. Sie lief auf ihn zu, 
nahm ſeine Hand und fragte, was ihm fehle? 

„Es thut mir leid, Kind,“ ſtammelte er. Anna 
gewahrte mit Schrecken, daß des Onkels trübe Augen 
ſich hinter den Brillengläſern feuchteten, daß eine 
Thräne durch die Furchen der eingefallenen Wange 
herabſchlich. 

Der alte Herr nahm die Brille ab, fuhr ſich 
haſtig, wie beſchämt über das Geſicht, rieb die an— 
gelaufenen Gläſer und ſprach jetzt feſteren Tones als 
vorher: „Ich habe mir geſtattet, dem Herrn Kom— 
merzienrat Roſenau die Nachricht zu übermitteln, 
daß ich, kraft meines Rechtes als Dein Vormund, 
die geſchloſſene Verlobung zwiſchen Dir und feinem 


.Sohne aufhebe, da ich die unumftößliche Überzeugung 


gewonnen habe, daß Deine Verbindung mit einer 
Familie, melde den Chrbegriffen und der Moral 
gegenüber, auf einem andern Standpunfte fteht als 
ich, unferer unmürdig ift.” 

„Was ift denn vorgefallen, beiter Onkel? Was 
bat Dskar getan?” rief Anna tödlich erjchroden. 

„Der junge Herr ift feines Vaters Sohn und 
der alte it ein — ein — ein Schuft!“ 

„Onkel, lieber Ontel!” Das Mädchen trat er: 
blaflend zurüd. Ä 

Nun entſchloß ſich Degener, ſeiner Nichte das 
Vorgefallene zu erzählen. Er ſagte ihr, wie ſie wiſſe, 
ſeien die Marken ſeine einzige Freude; er war er— 
griffen von ſeinem Vertrauen, ſeiner Offenheit gegen 
Roſenau und es erſchütterte ihn augenſcheinlich noch 
einmal tief, als er ſeine furchtbare Enttäuſchung und 
darauf folgende Entdeckung berichtete. 

„Oskar muß ſeinen Vater beſtimmen, daß er 
Dir die Marke überläßt!“ ſagte Anna entſchieden, 
„ſie kommt Dir zu.“ 

„Kind, die erſehnte Seltenheit tritt jetzt für mich 
in den Hintergrund, die bittere Erfahrung, meine 
Empörung und Verachtung ſtehen voran.“ 

Anna fühlte die Berechtigung dieſer Regungen, 
aber ſie konnte doch an den vollen Ernſt der Lage 
und die Folgen ſür ſie ſelbſt noch nicht glauben. 
Nach weiteren Erörterungen ſpitzte ſich des alten Herrn 
Entſcheidung indes dahin zu: „Entweder Roſenaus 
oder ich; jedes Glied dieſer Familie iſt für mich Luft, 
tot, ausgeſchloſſen!“ 

(Sortſetzung folgt.) 
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Herbſtlied. 


Um meine Schläfen brauſt der Wind 
Und rüttelt an ächzenden Zweigen, 
Die Wolken jagen im Sturm geſchwind 
Und tanzen den Herbſtesreigen. 


Nur fort, nur fort im ſtürmiſchen Wind 
Durch des Waldes herbſtliches Klagen. 
Ich halte im Arme ein herziges Kind 
Und träume von Frühlingstagen. 


Doh alle Träume von fonniger Zeit, 
Vor der Liebe im Herbfte erbleichen, 
Der Lenz mit all feiner Herrlichkeit 
stann diefem Tage nit gleichen. 


Drum mag das Lied der Nachtigall 
Befingen die Frühlingstricbe, 

Sm Herbit ertönt meines Liede8 Schall, 
Mein Lied gilt dem Sturm und ber Liebe. 


Joſef Kanlbach. 


Ein Anglücksmenſch. 
Von Georg A. Albert. 
(Schluß.) 


„Du thuſt mir unrecht, Hans,“ warf er lebhaft ein. 
„Jedenfalls verkennſt Du mich. Wenn es nur an meiner 
fehlenden Logik läge, ſo wäre mir bald geholfen. Ich hätte 
ja nur nötig, mich der Mühe zu unterziehen und jedes Ding 
von ſeiner richtigen Seite zu betrachten. Und das iſt doch 
kinderleicht! Nein, das iſt nicht das Weſen meines Charakters. 
An Logik, Hans, hat es mir niemals gefehlt. Denn was 
braucht es dazu weiter als das Denken! Und ich hoffe doch 
daß Du mir dieſe natürliche, menſchliche Eigenſchaft nicht 
abſprichſt?“ 

Ich beruhigte ihn lächelnd. 

„Behüte! Unſer augenblicklicher Gedankenaustauſch ſollte 
Dir Bürge dafür ſein.“ 

„Nun alſo!“ fuhr er überlegen und hohen Tones fort 
„Woher kommt nun die Miſere meines Lebens? Was thue 
ich dazu? Sie kommt — ſie iſt da. Nur will ſie nicht in 
der ſchlimmen, Weiſe aufgefaßt ſein, wie ängſtliche Ge— 
müter, wie Du und andere, ſie begreifen. Das giebt Euch noch 
einen Schatten einer Berechtigung, mich einen ‚Unglücks—⸗ 
menſchen‘ zu heißen. Das iſt ein Vorurteil, das manchen 
zum Exempel geworden iſt.“ 

„Was willſt Du mit dieſer Drohung ſagen?“ 

„Daß die Eigenart unverleßlich iſt.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Laß es gut ſein. Hoffentlich gelingt es mir, Euch dies 
plauſibel zu machen.“ 

Er lehnte ſich zurück. — „Ich bin nun geſättigt, Hans, 
und ich glaube wahrhaftig, es iſt nichts übriggeblieben. 
Doch habe ich noch eine Bitte.“ 


Geltung. 


„Welche?“ 

„Leihe mir ein wenig tadelloſe Wäſche, Deinen ſchwarzen 
Anzug, Chapeau und was dazu gehört.“ 

Er erhob ſich und wandte ſich dem Spiegel zu, ſeinen 
dunklen ſeidenweichen Schnurrbart kokett durch die Finger 
laufen laſſend. 

Ich ſchob den Reſt meines Frühſtücks zur Seite, und 
meine Augen trafen ſich mit denen des ſeltſamen Menſchen 
im Spiegel, der mir verſchmitzt zulächelte, während ſeine 
Wangen ſich ein wenig höher färbten. Der geſunde hübſche 
Ausdruck ſeines Geſichtes kam dadurch nur noch mehr zur 
Über ſeine letzte Vitte einigermaßen erſtaunt 
fragte ich: 

„Wozu die Feierlichkeit, wenn man fragen darf?“ 

„Hörteſt Du, was ich von der Eigenart ſagte?“ 

„Laß das, Franz,“ erwiderte ich abwehrend. 

Er drehte ſich lebhaft um. 

„Nein, nein, Du mußt nicht glauben, daß ich ſcherze! 
Dieſe Eigenart ſteht mit der Feierlichkeit des gewünſchten 
äußeren Menſchen in engſter Verbindung.“ 

„Schwätzer!“ Ich ſetzte mich an das Fenſter und nahm 
die Morgenzeitung zur Hand. Er pfiff eine neue Walzer: 
melodie. 

„Alſo — — —“ meinte er dann gedehnt. 

„Du findeſt alles dort im Schranke.“ — Meine Nervoſität 
und Ungeduld war aber im höchſten Grade gereizt. „Zum 
Sapperlot, ſo ſag mir doch gefälligſt, was Du vorhaſt!“ rief 
ich aufſpringend. „Du kannſt doch ſonſt den Mund nicht 
halten! Der Anzug kam vor acht Tagen erſt vom Schneider. 
Kannſt Du keinen andern gebrauchen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf, trat geheimnisvoll an mich heran 
und flüſterte, den Arm um meinen Nacken legend: „Es muß 
der ſchwarze ſin — — Was ſoll der Schwiegervater 
von mir denken?“ 

Unmöglich konnte er ſein Spiel mit mir treiben. Ich 
packte ihn bei der Bruſt und ſtarrte ihm mitten in die 
blitzenden Zähne hinein. 

„Menſch — — biſt Du bei klarem Verſtande, oder — —“ 
murmelte ich — „der — Schwiegervater?“ 

„Ganz logiſch —“ nickte er, die Stim in Falten ge— 
zogen, mit grotesker Miene. „Ja — der Schwiegervater, 
Hänschen.“ 

„So biſt Du — — ſo willſt Du — —“ 

„Mich verheiraten — Ganz recht! — Eben bin ich im 
Begriff, in aller Form um meine Zukünftige anzuhalten.“ 

Ich ließ ſeine Rockklappen fahren und betrachtete ihn 
ſprachlos von oben bis unten. Dann brach ich, wirklich 
amüſiert, in ein Gelächter aus, daß mir die Thränen in die 
Augen traten. Endlich erholte ich mich. 

„Wie willſt Tu denn das machen, lieber Junge?“ 

„Das ſollſt Du mitanſehen,“ erwiderte er ernſter. 
„Doch nun bitte ich Dich, heraus mit dem Galgenvogel, ich 
will mich verkanfen gehen.“ Er ſchritt zum Schrank und 
entnahm demſelben die gewünſchte Garderobe. „Nobel!“ 
rief er bewundernd. „Piekfein!“ und ſich der Stiefel ent— 
ledigend fuhr er lebhaft fort: „Sie iſt nicht ſchön, Hans — 
ſie hat nichts Beſonderes an ſich — auch iſt ſie nicht geiſt— 
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reih; id) glaube, fie fpielt nicht einmal SMavier. Aber fie 
ift ein nichlicyes, herziges Mädel, und id) Hoffe, ich werde 
ſehr glüdlid mit ihr fein.“ 

Sc wollte etwas einmwerfen, fanı aber nicht dazu. 

„Wiltft Du wiffen, wie ich mit ihr bekannt wurde?” 
plauderte er mit einer wahren Befefienheit weiter, während 
er feinen äußeren Menfchen vertaufchte. „Auf die einfachite 
Art und Meile. Da war don der übliden Sentimentalität 
und Schmadtlappermanier feine Spur. E38 ging alle na= 
türlid) zu! Hier fie ih — fie mir gegenüber — ihr zur 
Seite der Herr Bapa, jchlafend — auf der Fahrt ad) hier, 
im Eijenbahnconpe nämlid. — Sch Hatte fie erft gar nicht 
beachtet. Da fällt ihr plöglich die Konfeftihachtel aus der 
Hand. Sch überreide fie ihr und fie Hagt, daß das Fahren 
jo langweilig fei. Natürlich gebe id) ihr recht, und fie freut 
fid) ungemein darüber! In fünf Minuten wußte ich, wer fie 
war, io fie herfam und Hinwollte. Much ic) erzählte und 
fie belachte mein fogenanntes Pe) und rief das eine Mal 
über das andere: Das tft Föftlid)! und lachte, daß die Heinen 
Ohren ihr nur fo glühten. Im feligen Angedenfen meines 
hartnädigen Unglüds war mir gar nicht fo humoriftifh zu 
Mute; im Gegenteile: ich meinte, den Ernit der Situation 
angemefjen, ein jehr ernfthaftes Geficht gemacht zu habeır. 
Aber fic fah mid) immer wieder von der Seite an, bik in 
the Tajhentuh und late wie toll. Schließlich Tachte ich 
mit. €3 war ja aud) viel hübjcher. Der alte Herr, ihr 
Papa, erwacdhte ıumd lachte ebenfalls, allerdings ohne zu 
wiffen, warum. ‚Id,‘ meinte er dann aufatmend „das ift 
gefund! Lade nur, Doris, lache tüchtig, mein Kind! Ind 
er ftrich ihr mit der fleifchigen Hand über die rofigen Wangen. 
Dann aber fragte er plöglid: ‚Um was handelte es ich 
denn?‘ Höflicherweife mußte ich nun jchon nod) einmal er: 
zählen. — So wurden wir befannt. Ehe idy zu Dir fat, 
hatte ich mid) bereit? zwei Tage hier aufgehalten — im 
Gafthaufe und auf Kredit natürlid. Man martet allerdings 
dort nody auf Bezahlung. Ich jah Doris inzwischen vier: 
mal — und nun wollen wir ung heiraten. Wa3 fagft 
Du dazu?” 

Er war num fertig umgezogen und fah ftattlich genug au2. 

„Willft Du, daß ich die Epifode ernft nehmen oder 
das alberne Gelächter fortjegen joll?“ 

„Selbitverftändlich ift fie ernft zu nehnten, lieber Hans, 
doc) bei Leibe fein Zrauerfpiel daraus zu maden —“ 

„Leichtfinniger, unüberlegter Menjdy!” rief ih, auf ihn 
eindringend. „Wilft Du den Vater betrügen? Bisher habe 
id Di für eine gutmütige, oberflädyliche Natur, aber nicht 
für berechnend, nicht für Shlecht gehalten —* 

„Ih, das ift ftarf, Hana!” Er trat, wirklich ernft ge- 
worden, einen Schritt zurüd. 

Sch wurde etwas unficher. 

„So wilit Du ihm die Wahrheit fagen?“ 

„Er weiß ja bereitS alles?!“ erwiderte er mit einer 
ſchwachen Gereiztheit. 

„Was?“ 

„Daß ich kein Geld habe! Aber er hat ja für uns drei 
genug. Er iſt vermögend!“ 

Ich war über dieſen Leichtſinn, dieſe Urteilsunfähigkeit, 
die mit den beſtehenden Lebensbedingungen offenbar nicht 
im mindeſten zu rechnen wußte, wirklich erbittert. 

„Weißt Du, Franz,“ ſagte ich, „bisher habe ich nur 
leiſe Zweifel an Deinem Verſtand geäußert — aber, thu mir 
den Gefallen — —“ Und freundſchaftlich die Hände auf ſeine 
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Schultern legend, fprad ich eindringlid), unfähig den Zorn 
und das fchmerzlidy bewegte Mitleid zurüdzuhalten: „Sieht 
Du denn nicht, Unglüdsmenih, daB Du lımmer Dein eigenes 
Ihlimmes Schidfal bift — dab Du — —“ 

„a, höre mal, jett verftehe ich Dich nicht!“ Lächelte er 
fpöttifh und drehte fi, den Schnurrbart ftreihend, ges 
laffen um. 

„Du meinst alfo wirklid) in allem Ernfte, DaB ein Vater 
— und nod) dazu ein verndgender Mann, iwie Du fagit — 
Dir, der Tu nidhts, abjolut nihts Dein eigen nennft, als 
den Vorzug Deiner werten PBerfon, fo mir nidjts, dir nichts 
feine Tochter geben wird — fein einziges Kind?“ rief ih 
aufgebracht und heftig geftifulierend. 

„Sie ift allerdings das einzige Kind — Aber die Sade 
ift dod) ganz einfahd —” | 

„So? — Und Du fürdteft nicht, mit Spott und Hohn 
abgewiefen zu werden?“ 

„Ra, nun höre aber auf!” Tachte er überlegen. „Wie 
füne der alte, dide Herr dazu? Allerdings befite id) 
momentan nichtd. Aber das ift doch fein erjchwerender Im: 
ftand! Die Hauptjache bleibt dody: Doris und id), wir find 
einig — fogar fehr einig. Was braucht es mehr?“ 

„Richtig!* jagte ich, nahezu ganz Hinfällig, und fekte 

mih in die Fenfterede, die Zeitung zur Hand nehmend. 
„Sanz ridtig! Was hraudt c3 mehr? — Vort ijt der 
Chapeau, hier die Handidjuhe. Meinen Segen!“ 
„Du bift wirklich eigentümlih, Hans!” meinte er nad 
einer Heinen Paufe halb betreten, Halb verlegt. Und mid) 
mit unficheren Augen betrachtend, fragte er mit leifem Zweifel 
im Tone: „So bift Du denn der Anficht, ich follte niht —“ 
Dod) jogleid) wurde er warm: „ES handelt fi body um mein 
Glük! Und ich weiß, fie liebt mid) wirklih und wahrhaftig! 
Der Vater ift ein gutherziger Mann, der ihr jeden Willen 
thut. — Er mag mid) fogar leiden, er hat es mir felbft ge- 
fagt. Sa, er ging fogar joweit, mir einzugeftehen, daß ein 
fo junger, hübjcher Kerl, der fo poffierlich zu ſprechen wiſſe, 
wie ich, ihm ala Schwiegerjohn gefallen fünnte. Er ladıe 
gern, weil e8 gejund jei, und er könne die fauertöpfigen, 
frühalten Herrchen nicht außftehen. Das war doch ehrlich, 
einfady und deutlid; genug, Hans!” 

Ich konnte nidt umhin, den offen auf mid, gerichteten 
DBli des Freundes zu begegnen. Aus feinem ganzen Welen 
iprad) fo viel Wahrheit und Naivität, daß id) anfing, die 
Thatfache, fo unmwahrfeeinlich fie mir fchien, im Ernfte zu 
erwägen. Sollte e8 möglich fein, daß fein bisher feindliches 
Gefchic auf diefe Weije eine günftige Wendung nahm? Daß 
er mit feinem ewigen Leichtfinn und feiner tollen Hoffnung?- 
freudigfeit dennoch recht behielte? Sedenfals wollte id) bei 
einem Fehlichlage nicht die Kächerlichfeit mit ihm teilen. 

„So geh nur!” jagte id) Falt. 

Er aber zögerte. 

„Wünſche mir doch Glück, Hans — beſter Freund!“ 
ſprach er mit halblanter, weicher Stimme. „Laß mich nicht 
ſo gehen. Ich habe ja niemand, als Dich — — — Du 
magſt es gut mit mir meinen, gewiß — aber glaube mir, dies⸗ 
mal haſt Du ſicher unrecht.“ 

Er reichte mir die Hand. Mir that dag Herz weh. 

„Armer unge!” 

„Du — Sjag das nicht! Sch bin zu beneiden.” Er 
blicfte mic) mit Shelmifchen Augen gerührt an. Dann fchritt 
er langjam zur Thür. 

„Bill Du nicht mitfommen?” fragte er beinahe bittend. 
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„Sa —" erwiberte ih und wies mit dem Yinger auf 
ein großes Zeitungs-Anferat. „Wenn Di die 150060 Mart 
nitnimugft, für Die, wie e8 fcheint, der Mitinhaber des 
Hauptlotterielofes feine Verwendung Hat, denn man fucht 
ihn vergebens.“ 

„150000 Marf?“ 

„Ja.“ 


Er ſchritt langſam auf mich zu. 

„Zeig' doch, bitte, mal her —“ ſagte er ſchwach intereſſiert. 
Er nahm mir das Blatt aus der Hand, las das Inſerat 
und langte dann nachläſſig nach ſeinem abgelegten Rocke, 
dem er ein abgegriffenes Notizbuch entnahm. Er blätterte 
dasſelbe verſchiedene Male durch. Ein Los fiel heraus. 
Ich lehnte mich mit gekreuzten Armen ſpöttiſch und zugleich 
mitleidig lächelnd in den Stuhl zurück. 

„Ich muß doch ſehen —“ meinte er halb für ſich — 
„Mir iſt es ſo — — — Hans“ ſchrie er plötzlich auf, 
„Hans — ſchnell eine Mark her! Ich muß dem Manne ſo— 
fort telegraphieren — Ach, das iſt zu viel!“ Und er warf 
ſich in einen Stuhl und ſchlug ſich mit den Händen ſchallend 
auf die Kniee — lachend, lachend ohne Ende. 

„Biſt Du verrückt geworden?!“ ſchrie ich ihn an. 

„Noch nicht! Noch nicht, Hans —“ keuchte er aufſpringend. 
„Aber über den Unglücksmenſchen könnte man ſich totlachen!“ 
Und er hielt mir Los und Inſerat dicht unter die Naſe 
„So lies doch! So vergleich doch!“ 

Da war kein Zweifel: Los und Inſeratnummer ſtimmten 
überein. Ich war erſtarrt. Kaum daß ich dieſen jähen 
Wechſel der Dinge zu begreifen vermochte. Im Nu ſtak ich 
im UÜberzieher, der Hut war mir aufgeſtülpt, und wenige 
Augenblicke ſpäter befanden wir uns auf der Straße, im 
Poſtamte. Franz telegraphierte. Dann ſchleppte er mich in 
eine Droſchke, um nach zwanzig Minuten ſeiner Doris am 
Halſe zu liegen. 

Noch war ich betäubt. Da klopfte der Schwiegervater 
mich auf die Schulter: „Heute iſt Verlobung, Herr — — 
Herr — na, der Name thut's ja nicht — was? Ein Pech— 
vogel — ein Unglücksrabe, das Fränzchen?!“ 

„Ein Unglücksmenſch!“ rief ich ſeufzend und ſtieß mit 
ihm und dem Brautpaare an, während der Schwiegervater 
lachte, daß ihm der rote Wein auf die weiße Weſte tropfte. 


Es war im engen düflern of... 


Es war im engen düſtern Hof 
Zwiſchen den alten Gebäuden. 

Zur Dämmerzeit. Friedlich erſcholl 
Der Abendglocke Läuten. 


Die Mädchen plauderten allerlei 

Unter heiterem Lachen und Scherzen. 
Die Stimmen tönten hell und friſch, 
Sie ſprachen von glücklichen Herzen. 


Ich bin in ſtillzufriedener Ruh 
Allein abſeits geſeſſen, 

Lauſchend. Bisweilen ſchloß ich auch 
Die Augen wie traumvergeſſen. 


Auf einmal war es dunkle Nacht. 
Nur wenige Sterne ſchauten 

Herein in den Hof. Und munter fort 
Erklangen die Stimmen, die trauten. 
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Es war mir, als ob jede Geſtalt 
Ganz wie ein Schatten verſchwände. 
Ich ſah nur die weißen Geſichter noch 
Und die ſchimmernden weißen Hände. 


Eduard Heß. 


— —— — —— 


Die deulſche Geldnot in der Kipper und Vipperzelt. 
Kulturgeſchichtliche Skizze von Karl Gander. 
(Schluß.) 

Obwohl den Kaufleuten und Juden mitunter 6000 bis 
1200) Thaler auf einen Schlag weggenommen wurden, 
wußten doch viele durch Liſt ihr Geſchäft fortzuführen. Man 
verpackte das Metall in Fäſſer mit Ingwer, Pfeffer, Wein— 
ſtein und dergleichen, ja, man machte in Augsburg und 
Nürnberg großes ſilbernes Geſchirr, ganze Badewannen 
daraus, ſchickte ſie nach Polen, wo ſie wieder vermünzt wurden. 
Man benutzte Kaleſchen mit doppelten Böden; man ſuchte in 
Begleitung von Prieſtern zu reiſen, um den Verdacht von 
ſich abzulenken. Andere verkleideten ſich und erweckten den 
Schein hoher Standesperſonen, indem ſie ſich mit Trompetern 
und Knechten umgaben, die Handpferde führten, denen drei⸗ 
bis viertauſend Thaler aufgepackt waren. 

Die Reichsſtände, welche mit harten Strafen gegen die 
Kipper und Wipper vorgingen, wünſchten indes nur gut zu 
machen, was andere von ihnen ſündigten. Der Kaiſer allen 
voran, benntzten viele Fürſten und Herren die Münzpver— 
ſchlechterung, um ihre Taſchen zu füllen. Kaiſer Ferdinand II. 
verpachtete ſeine Münzſtätten zu ungeheuren Preiſen. Von 
den Wiener Juden, die das leichte Geld in den Verkehr 
brachten, erhielt er wöchentlich 19 000 Gulden. Hans de 
Witte, der das ganze böhmiſche und mähriſche Münzweſen 
in Bacht hatte, zahlte dem Staifer in 1! Jahren 6 Millionen 
Gulden. Dafür wurde den Münzmeiftern aber aud) geradezu 
erlaubt, das alte Geld mit einem Gewinn von 20 Prozent 
umzuprägen. Den Gentner Stupfer wünzten fie unter 
Zufag von !/ıo Silber mit nicht weniger als 500 Gulden 
aus. Ahnlih wie das Oberhaupt Deutfchlands verführen 
faft alle Neichaftände. Wie Bilze mwuchjen neue Miünz: 
jtätten aus der Erde. In Kurfachjen entftanden neben Dresden 
neue zu Leipzig, Chemnig, Zwidau, Annaberg, Eilenburg, 
Sangerhaufen, Freiburg a. d. Unftrut. Chriftoph von Branden: 
ftein, der Pirektor al diefer Pahtmünzen war, jdloß mit 
dem Pächter der neuangelegten in Hain (Großenhain) einen 
Vertrag, nad) dem diejer wöcjentlid; 300 Gulden als Schlag: 
ihag an den Kurfürfter abgeben mußte. Er durfte indes 
and) die feine Mark zu 621/.Gulden oder 40 Thaler 16 Grojchen 
auaprägen, und aus 4 Lot GSilber 250 Grojcden her- 
ftellen. Im Weimarifchen wurden jelbjt anf Törfern neue 
Münzen angelegi; das Ländchen Hatte deren zehn. Bon 
ihnen zahlten die zu Weimar und Königsberg ala Schlagihak 
wöchentlich 600, die in Berfa 660, die zu Notenftein und 
Gebhard 800 Gulden. Die Fürften von Anhalt bejaßen 
nicht weniger ala zwölf, der Herzog von Koburg and jedh8 
Münzftätten. Der Fürft von Hohenlohe bejhäftigte fieben, 
die Stadt Nitrnberg fogar dreizehn Müngzmeifter. Die un: 
glaublichfte Ausdehnung erreichte da jIchamlofe Gewerbe 
in Braumfchiveig. Hier arbeiteten fyon 1620 fiebzehn, jpäter 
vierzig Miünzmeifter, nın leichtes Geld herzuftellen. Sn dem 
Stlofter Amelungshorn betrich man das Angmünzen förmlich 
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fabrifmäßig, fo daß drei- bis vierhundert Menſchen dabei 


Beihäftigung fanden. Das Lund wurde damals als einc 
rechte Mord= und Näuberhöhle bezeichnet. In MWürttenberg 
prägte man zu Stuttgart, Tübingen und GChriftophsthal fo 
ihledhte Schöbagenftüde, daß man aus der Mark 61 Gulden 
36 Streuzer Herjtellte; jpäter münzte man fie fogar zu 
160 Gulden auß. Picle Kreuzer beftanden jchlieglih ganz 
ans Kupfer. Mitunter fuchte man den YFüdjfen nod) ein 
weißes Mäntelchen unzuhängen, inden man dem Meiall 
unter Benugung bon Weinftein den täufcdhenden Schein de 
Eilbers gab; aber [yon nad) einer Umfanfszeit von acht Tagen 
leuchtete die rote Yarbe hervor. And) weißgeglühtes oder 
überziumtes Meifing mußte das Silber vertreten, und felbft 
Glodenipeife wurde zu Münzen verwendet. Zumeilen trugen 
gefälihte Stüde nod) die geradezu gottesläfterlich Elingende 
Snichrift: „Der Name ‚Gottes fei gelobt!“ oder: „Wenn 
Gott mit uns ift, wer fann tiber ıma fein?” während 
eine Erfurter Münze den Seufzer- enthält: „Gott beffere dic 
Läufte und Zeiten!“ 

Taß e3 im Interefje der Münzfälſcher Tag, die Herkunft 
jo erbärmlichen Geldes möglichit zu vertufchen, ift Har. Man 
machte das Gcepräge, bejonders die Wappen, undeutlid) oder 
licß dicfe aud) ganz tveg. lm den gefälichten Stüden das 
Anjchen vollgüftiger zu geben, fegte man fogar and) zurüd: 
liegende Jahreszahlen daranf, ja, man prägte felbft Münzen 
fremder Stände nad). 

Das Treiben der Kipper und Wipper Hatte nidjt bloß 
die Folge, daß man die guten Münzen mit Aufgeld an- 
faufte, Jondern die Melalle, die man zu Münzen verarbeitete, 
ftiegen überhaupt im PBreije und nicht bloß Silber und Gold, 
jondern aud) das Stupfer. So wurden denn, tvie eine Chronik 
erzählt, damals „bie Blajen, Stefjel, Röhren, Rinnen, und 
was von Kupfer war, au&gehoben, m die Minze getragen 
und zu Geld gemadıt. Turfte ein chrliher Menfch fich nicht 
mehr irauen, jemand zu beherbergen; denn er mußte Sorge 
haben, der Gaft bredye ihm de8 Nachts die Ofenblajen aus 
und liefe davon. Wo cine Kirdje ein alt Fupfern Tauf: 
beden hatte, dag mußte fort, der Münze zu, und half ihm 
feine Heiligkeit, verkauften e3, die darin getauft waren.“ 
E3 Iohnte fi) der Verlauf aber auch; denn der Gentner 
stupfer wurde etiva zu 500 Gulden, in ber Siadt Kamenz 
jogar zu IIO Thalern ausgemüngt. 

Sobald das Volk den Betrug völlig erfannte, war e8 
natürlih, daß der Wert der neuen Münzen gewaltig fant 
und der der alten entiprechend ftieg, und dadurd) entftand erfı 
dag cigentlidye Unheil der Kipper- und Wipperzeit. Während 
bon dem leichten Kupfergelde der Grojhen fchließlich nur 
110) gleid) einem Pfennig geredinet twurde, galt zum Beiſpiel 
zu Augsburg der alte Reichsthaler 1621 inı Sanuar 2 Gulden 
20 Streuzer, im September 4 Gulden 30 Streuzer, im Dezenber 
6 Sulden 30 Kreuzer, 1622 im Jamar 7 Gulden 30 Nreuzer, 
im Februar 10 Gulden. Ähnlich waren die Verhältniffe 
überall. ‚sn Zeipzig md Deligic) ftieg er 1623 auf 12 Gulden, 
in Gotha felbft auf 15 Gulden. Zu Hildesheim befant 
lid der alte Eilberthaler von 1618 an in ftetigen Steigen, 
bi& er 1622 zehn Thaler galt; in Glogau wurde cr 1623 
jogar mit 17 der lcidhten Prägung berechnet. 

(Fine weitere Folge war das bedeutende Heraufgehen 
der Breije und Löhne. Denn al3 man merkte, daß bie 
neuen Münzen minderwertig feien, ging der Yandınann mit 
feinen Getreide, der Händler mit feinen Waren willfürlid) 
in die Höhe md zwar im allgemeinen um das Vier: und 
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Yünffahe. Wer für 300 alte Gulden vorher 15 Malter 
Weizen hätte Laufen fönnen, erhielt jegt nur 3 Malter. Für 
eine Elle meißniih Tuch, die man in Erfurt früher mit 16 
bi8 15 Grofchen bezahlte, gab man 1623 feh8 Gulden. 
Tenfjelben Preis Hatte ein Paar Schuhe; Iegte man dem 
Schuhmadjer aber zwölf alte Grofchen hin, fo griff er nad) 
dDiejen und lich die Gulden Tiegen Ein Schmied forderte 
für ein Hufeifen einen Gulden. In Leipzig Eoftete im Cep- 
tember 1622 der Scheffel Weizen 33, die Klafter Holz 32 
Gufden. Selbft das Papier wurde fo teuer, dag in Erfurt 
1622 vicle Drudereien ftillftchen mußten. Schließlich kam 
e3 jo weit, daß nıan da8 jchledyte Kleingeld überhaupt zurüd- 
wicd. Sp nahm man in Thüringen 1622 fein heifiiches 
und brannfchweigifches mehr an und 1623 wehrte man fid) 
and) gegen das heimische. Bäder, Fleifher, Brauer wollten 
ihre Waren gegen neue Münze nicht abgeben oder beftinmten 
durd) Innungsbeſchlüſſe ſo hohe PBreife, dab die Behörden, 
um der allgemeinen Not zu ftenern, Tarorbnnungen cerlaffen 
und die Geiverfe mit ernften Strafen anhalten mußten, zu 
verlaufen. In Kurbrandenburg drohte die Regierung den 
Gilden 1623 mit vollftändiger Handelsfreiheit und „Auf: 
hebung der Zünfte md Innungen“ At ntanden Orten 
führten dieje im Sleinverfchr unter fid) fiatt de8 fchlecdhten 
Geldes fogar neue Taufchmittel: Marken aus tupfer, Eifen, 
Zinı, Blei oder Leder cin. 

Tiefeinschneidend waren die Münzwirren auch in die 
Schuldverhältniſſe. Die Schuldner fingen an, die Zinfen in 
leichtem Gclde zu bezahlen, und wer die Mittel hatte, beeilte 
ih, das in guten Ihalern Geborgte in jchledhten zurüd: 
zugeben, zumal die Gerichte bis 1621 meift entichieden, daß 
einfad) der Nennwert zu entrichten fe. Da verloren viele 
den größten Teil ihres Vermögens. CS entjtand eine IInzahl 
bon Prozefjen, bei denen die Juriften manchmal jelbft ratlos 
waren. Jm allgemeinen hielt man e3, wie der Ulmer Streia- 
tag 1622 beftinnte, daß zunädjft der Budjjtabe der Ver: 
briefung, hHernad) erft die Billigkeit nnd die chriftliche Liche 
zu enticheiden habe. 

Shwohl unter der Falichnrünzerpeit der größte Teil 
bes Volkes furchtbar litt, jo wurden doh am härteften Die 
Beamten getroffen, vor allen Geiftlihe und Schullehrer, die 
fih nun auf "s ihres früheren Einkommens gefeßt ſahen. 

Darf man jich wundern, taß gerade Geiftliche e8 waren, 
die durch Teidenjchaftlihe Predigten das Volk erhigten und 
in geharnifchten Schriften gegen die Herren von Wipperheint, 
Schindeberg, Wucer: und Schadherhaufen zu Welde zogen 
und von ben Fürften und Ständen fditelfe Hilfe verlangten? 

Der Ingrimm de& Volkes gegen „die Geldnzaufcer, 
hellſtinkenden Wucherer, ungerechten Gottesdiebe, Galgen: 
hühner, Beutel- und Taſchenräumer, Blutigel und leicht— 
ſinnigen Schandfunken“ war überall groß. Er traf aber 
weniger diejenigen, welche das Übel in erſter Linie verſchuldet 
hatten, ſondern deren Handlanger: die Kipper und Wipper 
und allenfalls noch die Münzmeiſter. Da die Abhilfe des 
Übels von ſeiten der Regierenden auf ſich warten ließ, ſo 
ſuchte ſich das Volk ſelbſt Recht zu ſchaffen. Es begann 
gegen ſolche, die ihm als die Schuldigen erſchienen, Volks— 
juſtiz zu üben. 1621 ſtürmte der Pöbel zu Halberſtadt das 
Haus des Münzmeiſters Cyriakus von Lehr und raubte es 
vollſtändig aus, worauf auch noch die Häuſer von zwei 
Kippern geplündert wurden. Darauf richteten ſich die Unruhen 
ſogar gegen die Brauer, die gegen leichtes Geld kein Bier 
mehr verabfolgen wollten. In Magdeburg brachte 1622 der 
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Umftand, baß der Rat zwei berüchtigten Wippern ihre Gelb- 
borräte abnehmen Tieß, das Volk fo auf, daB bald der Auf 
ertönte, „biejen Schelmen müffe man die Hälje entzmwei- 
Ihlagen,* und in der That wurden ihre Häufer in kurzer 
Zeit verwüftet; Darauf noch vier andere, wobei man Wein 
und Bier aus Filghüten tranf. Zwei Tage ipäter fielen 
nod) zehn Gebäude der Vollswut zum Spfer, wobei gegen 
200 Perfonen ihr Leben verloren. Auch die Bergleute in 
Treiberg gingen gewaltthätig gegen die Kipper vor; in Halle 
wurde die Münze geftürmt; ebenjo fam es in Zerbft und 
Erfurt zu gelinderen Unruhen. Die damalige Unzufriedenheit 
ift jelbft aus dem WVolfswig nody erfennbar. „Thomas 
Münzer,” fo jagte man, „hat mit Waffen weniger Schaden 
gethan, al3 unfere Münzer mit Geld.” E3 fei jest jo, „daß 
bie Diebe, welche einen beftehlen, gehenft, die aber alle 
Leute arm machen, privilegiert werden.” E83 wäre an der 
Zeit, eine neue Litanei zu machen: „or dem böjen Geld 
behüt uns lieber Herre Gott!” weil „die Leute heutiges 
Tages je ärmer werden, je mehr Geld jie befommen * Den 
Fürften warf man vor, daß fie Soldaten abzuwehren fuchten 
und ließen „Land und Leute durd; Miüngmwerf plündern.” 

Die tiefe Gährung im Volke, die fchredlihe Teuerung 
bewirften e8, baß die Negierenden einjahen, bie Münz- 
verfchlechterung jei durhaus fein bequemes Mittel, ihnen 
die Einnahmen zu erhöhen, und da, mo das Übel am 
ſchlimmſten eingeriffen war, jah man fich zuerft zur Umfehr 
genötigt. In den Jahren 1622 und 1623 hoben alle deutfchen 
Stände den linterfhied zwijchen Reich: und Zahlthalern 
auf und fehrten zur vollwichtigen Münze zurüc, zulest der 
Kaifer am 8. Februar 1624. Die Verordriungen, daß nun 
wieder in jchwerem Gelde gezahlt werden jollte, bradten 
freilich neue Verlufte. 

So jhlug die berüdhtigte Kipper: und Wipperzeit dem 
deutihen Bolfe bei ihrem Kommen und Scheiben jchwere 
Wunden. Sie war und bleibt ein Nachtbild in der dentichen 
Geihichte und zeigt und, mie gering damals die öffentliche 
Moral in allen Kreifen, aud in den hödhiten war. Shre 
Haupturfachen: die taujendfältige Zerfplitterung Deutichlands 
und die unumfchränfte Negierungsmeije der Beherricher all 
diefer Staatengebilde find heute glücklich überwunden. Darum 
bürfen wir hoffen, daß die Zuftände von 1618 bis 1623 
fich nicht wiederholen und wir uns rtod) lange jo außgezeid)- 
neter Münzverhältniffe erfreuen werben, mie wir jie gegen: 
wärtig haben. | 


Gedicht. 


Berträumten Auges fliegt hernicder 
Ter Morgen durd die feuchte Nacht; 
Schon hat die Welt die erften Lieber 
Dem Himmel jauchzend dargebradt. 


Und immer neue Lerchen Schwingen 
Eich zu dem lekten blatjen Stern, 
Was Menichenherzen fühlen, fingen 
Gie jelig ihrem treuen Herrn. 
Gewöhnt an ewige Wechfelfeier 
Entichwebt mit leifem Flügelichlag 
Die Nacht und zieht die Nebelichleier 
Auf ihrem Rundgang zögernd nad). 
M. Boelitz. 


Roman⸗Zeitung 1894. 
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Zeitſchriftenſchau. 


Von O. v. L. 

Auf dem Gebiet des litterariſchen Zeitſchriftenweſens iſt's 
in dem letzten Jahre etwas ſtiller geworden. Die meiſten 
der Neugründungen ſind verkracht, und die älteren und 
neueren, die ſich halten, ſind zumeiſt wie die „Lilien auf dem 
Felde“ — ſie ſäen nicht und ernten nicht, aber irgend ein 
Verleger oder Gönner erhält ſie doch. Von den neueſten 
iſt zu erwähnen: 

Der Bufdaner. Monatsichrift für Kunſt, Litteratur, 
Kritik und Antikritif, herausgegeben von Leo Berg und 
GConftantin Brunner (Hamburg I. Durdfehnitt 16.) 
Sährlid) 5 Mar. 

Das Blatt Hat gute Mitarbeiter, Alte und Süngfte. E8 
bringt anregende Aufjäge, hält fi) von Übertreibungen ber 
„Samen“ fern. Auch Zeo Berg beginnt fih von der früheren 
geiftreihen Gejchraubtheit Todzumadjen. Brunner® Unter: 
juhungen über die Technik des Fünftlerifhen Schaffens find 
ehrliche Arbeiten, die aud) den anregen, der manden Ein- 
wand gegen die Ergebniffe zu erheben hätte. Wortrefflich ift 
aber, wa3 er in Heft 6 über die faljche Nadhahmung der 
Natur bei den Jüngften jchreibt — nicht etwa neu, von ihm 
aber felbft duchdadt. 

Bon anderen neuen Zeitichriften jeien genannt: 

Journal de Berlin. National, politique et litteraire. 
Paraissant six fois par semaine. 

Herausgeber ift Mar Schildberger, Berlin W. 62, 
Sdillftraße 3. Preis ein Pierteljahr 8,25 Marf. Den 
Zwed des Blattes ann ich nicht erkennen. Die Schuld 
mag aber an mir liegen. 

Zürs deutſche Haus. Illuſtriertes Familienblatt. 
(Magdeburg, Gebrüder Geitel.) 

Das Blatt wendet fi) mit Geichid und Nahdrud gegen 
die Kolportage-NRomane und möchte jenen Schichten, die fid) 
durch Ddieje verderben und außbeuten laffen, billig Gutes 
liefern. €8 ift felbftverftändlidh, daß wir diefe Abficht herz: 
lid) billigen. Einen Heinen Fehler hat bie Leitung des 
Blattes gemacht, indem fie zu viel Kampfauffäge in die zwei 
erften Hefte aufgenommen und dadurd) den für Unterhaltung 
und Belehrung beitimmten Teil zu jehr eingeichräntt hat. 
Möge e3 dem Verleger gelingen, gute Kräfte für das Unter: 
nehmen zu gewinnen, die e8 verftehen, edel und Doch volfs- 


‚gemäß zu jchreiben Der fittlihe und Ddeutjche Geift, der 


aus den Aufjägen fpricht, verdient rüchaltlofe Anerkennung. 
Wir wünfchen und hoffen, daß bie thatjädhlichen Leiftungen 
bon ihm erfüllt fein werden. Der Erfolg wird uns auf» 
rihtig freuen. 

Herren - Beitung. Wochenichrift für Gebildete aller 
Stände. Redakteur: Dr. Georg Maltomwsty. (Verlag 
von Ernjt Stieber, Berlin SW., Serujalemeritraße 56.) 

Das Blatt will „den Ergebniffen der wifjenichaftlichen 
Forſchung ebenfo gerecht zu werden fuden, wie den hervor: 
ragenden LReiftungen auf dem Gebiete der Kunft und Litteratur, 
des Theater und ber Mufik, des Handel und der Induftrie, 
des gewerblichen Yebens, des Sport u. |. mw.” So heißt «8 
am Eingang des eriten Heftes. Am Schluß unter „Fragen 
und Antworten“ findet fich noch die Bemerkung: „Wir wollen 
deutih jein und männlih in alle Wege“ Cbefier: aller 
Wege). E8 Toll uns freuen, wenn da® Blatt diejen Wahl- 
prudh in feiner vollen Bedeutung wahrmadt. E38 ericheint 
jeden Sonntag und Efoftet 2,50 Mark im Vierteljahr. 
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Die Iran. Monatsichritt für das gejamte Frauenleben, 
Herausgegeben von Helene Lange. (Berlin SW., Moejer. 
Hofbuchhandlung.) 

Das geihidt zujammengeftellte Heft bringt Beiträge von 
Georg dv. Bunfen, PBrofeffor W. Yörfter, Guftad Dahm?; 
Marie vd. Bunfen, Marie dv. Ebner-Eihenbah, Mathilde 
Lammers un. a. Daneben Eleine Mitteilungen. Die Auß- 
wahl ift für die Zimede gut beredinet. An dem Verzeichnis 
der Mitarbeiter finden fid) neben den faft in allen Ans 
fimdigungen neuer Blätter auftretenden Namen alle männe 
lihen und weiblien Borfämpfer der Gleichjtellung beider 
Geihlehter. E3 fehlen nicht die zahmen Anardjiften unferes 
jungen Schrifttum, nit Frau dv. Suttner, die Büchner 
für einen der größten Geifter unferer Zeit hält und das 
SHriftentum die „denkbar traurigfte und jammtervollfte 
Lehre* genannt hat, nit Jrma dv. Troll-Borofthiany, für 
welche die griechiiche Hetäre als der „blendendite Typus jonifcher 
Weiblidyfeit“ gilt, die auch für das Weib volle gejchlechtliche 
Sreiheit verlangt, die jtaatliche Erziehung aller Kinder forbert 
und bei llbervölferung die Tötung der Säuglinge burd) 
Chloroform vorihlägt. Natürlicy ftehen Diefe Ruferinnen im 
Gtreite auf dem Boden be geiftverlafienen Materialismus. 
Ob fie in der neuen Zeitichrift auch für diefe Gedanken ein- 
treten wollen, muß man abwarten. 

Die allgemeine Richtung läßt fid aus drei Beiträgen 
erkennen. Die Leiterin des Blattes eröffnet das Heft. Der 
Auflag ift ruhiger gehalten, als die Verfajlerin empfindet. 
Aber trog mander ganz vernünftig klingenden Forderung 
bleibt vieles verjchleiert. Doch das foll Fein Vorwurf fein; 
joldhe gedrängten „Programme“ leiden faft immer an Un- 
beftimmtbeit. Stlarer ift PBrofeffor W. Förfter, der Vorfigende 
der „Ethilhen Gefellihaft*. „Das neue Denken in ber 
Trauenfrage*. Daß er auf dem Grunde einer rein 
materialiftiihen Weltanihauung fteht, ift befannt. Er will 
eine Gihif ohne jede Beziehung zu einer Geiftigen, nicht 
Wahrnehmbaren. Bon einer Spur der Einficht, daß Mann 
und Weib verichieden jein könnten, ift in feinem Aufjag feine 
Rede; nit ein Klang warmer Herzlichkeit tönt aus ihm 
heraus, nirgendwo wird die Erkenntnis, was das echte Weib 
der Menjchheit bedeutet, nur angedeutet. Man kann unter 
Sternen zu Haufe fein, ohne die Menfchenfeele zu verftehen. 
Übrigens ift erfreulich fein Eingeftändnis, daß von „fittfichen 
Wirkungen des jogenannten naturmwijjenichaftlichen Zeitalterd 
fast nicht3 zu fpüren“ fei, ja die „Tittlidhe Verwirrung fidh 
gefteigert habe”. 
jteigern müßte, ie naturmwifienfchaftlicher die Zukunft wird. 
Das glaubt der Herr Profefjor allerdings nicht. Aber aud) 
Profefioren können fid) zumeilen irren. 

Der dritte Auffa von Herrn ©. Dahmz tritt für 
Mädchen-Gymnafien ein. Sch bin ein unbedingter Gegner 
diefer Anftalten. Meine Einwände gegen fie, tvie gegen die 
Gleichstellung der Gejchlechter überhaupt habe id an anderer 
Stelle („Tägliche Rundihau*) ausgeiprodhen und ih muß auf 
die dort veröffentlichten Unterfudungen vermeifen. 

Der Kampf gegen faljche Bildungsbegriffe ift heute zur 
Notwendigkeit geivorden. Wir Haben ihn auszufechten für 
den Mann und dag Weib. ch bin der lette, der verfennte, 
wie viel wir der Antike verdanten, aber e3 ift Zeit, daß 
endlich der deutihe Gedanfe aud) in ber Bildung der Knaben 
und Jünglinge fiege. Nicht zerrifjen werden follen die Fäden, 
die zur Vergangenheit führen. Aber e8 gilt, die Gegenwart 
zu begreifen, die „sugend zu deren Verftändnis anzuleiten, 
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damit die Männer ihre Blicht erfüllen Fönnen als Kinder 
des Vaterlandes und damit auch der Menfchheit. 

Noch dringender aber ift, den faljchen Bildiungäbegriff 
in der weiblichen Bildung zu befämpfen. Wir verlangen 
gejunde Mütter, gefund an Leib und Geele; treue, reine 
Frauen und willendftarke Weiber, die auch allein eine fittliche 
Lebensaufgabe Löfen können. Wir verlangen, daß Erziehung 
und Bildung an das fnüpfe, mas das Weib in höherem 
Grade befikt, al8 wir, an das, wa ih „Mütterlichkeit* im 
meiten Sinne nenne: die Kraft, die Gemütägefittung, liebevoll 
zu hegen, ohne die jedes Volk zu Grunde gehen muß. Wie 
die männlihe Bildung ben fertigen, reifen Mann zum 
Zeitbilde hat, fo muß die weibliche das vollendete Weib fi 
zum Ziele fegen. Die Gymmafien haben e8 aber auf ein 
Zwitterweſen abgeſehen, auf das gefchlehtlofe Weib, das 
feiner Aufgabe voll Genüge leiften wird. 

Von den übrigen Beiträgen erwähne ich eine Novelle 
„Disharmonie”, in der alle auftretenden Männer roh, gemein 
und dumm, alle Weiber außgebeutet aber großgeiftig und 
bedeutend find. Das gleihe Gepräge des Männerhafles 
trägt eine Plauderei „Deutich-Afien“. 

Gewiß, es giebt eine Mienge: Halbmänner heute, 
Ihwädliche, genußfüchtige Gigrin ohne Saft und Sraft 
Schlinge, die nur nad) äußeren Erfolgen ftreben. Bon jeher find 
fie an diefer Stelle befämpft worden. Aber wenn man foldhe 
Tenbenzarbeiten lieft, dann fühlt man, ohne die Notwendig- 
feit, folhe Halbmänner zu befämpfen, gu UBNEN, daß e8 
ung vor allem an Müttern mangelt. 

Das moderne Weib will den ampf gegen be 
Mann. Um Gleichberedhtigung weniger, als ım Herridhaft 
ift es ihm zu thun. Gut. Sch aber Hoffe, daß gerade diejer 
Geift wicder echte Männer erweden wird. Und dieje werden 
den Kampf aufnehmen um bes Hödjften willen: um Die 
Mütter und um die Kinder, auf daß ein ge 
fundes Gefchledht empormwachle, frei, Traftvoll, reih an Gemüt. 
Weil und daz echte Weib Hhodhiteht, werden die Männer diefe 
Meiber bekämpfen müfjfen, mit Ernft und Feftigfeit, mit 
Liebe und Milde, aber aud), !Ivenn es nötig wird, jcharf und 
rüdfichtslos. Nicht um Herrichaft tft. es uns zu thun, fondern 
um Klare Scheidung der Nedte und Pflichten, um Erlöfung 
des MWeibes aus den Banne verfehrter Bildungsbegriffe. 
So verteidigen wir den gejunden Forkichritt, das Coelfte 
des Weibes, jene aber find Kämpfer für ein Ziel, deffen 
Erreihung bezahlt würde mit dem Beten deutidher 
Gefittung. 

Das Sand. Zeitihrift für Die jozialen und volfg- 
tünlihen Angelegenheiten auf dem Lande. Organ für die 
gefamte Tändlihe Wohlfahrtäpflege. Herausgeber: Heinrich 
Sohnrey in Freiburg in Breisgau. (Berlin W., Tro: ° 
wisfh und Sohn.) 

Mir empfehlen dieje Zeitichrift, die zweimal un Monat 
eriheint und 1,50 Mark vierteljährlich Eoftet, angelegentlidh. 
Befonderd allen Gutöbefigern, Lehrern und allen, die mit 
dem Landvolf in näheren Beziehungen leben. Das Blatt 
ift in gefunden Geift geleitet, die Beiträge find frifch ge= 
jhrieben. 9. Sahnte berichtet über die KLebensarbeit 
Fr. W. v. Rochow's auf Rockahn; Roſegger beſpricht die Frage 
der Auswanderung, Pfarrer Faulhaber die „ländliche 
Armenbeſchäftigung“. Reich iſt die Umſchau“ und anregend 
der Briefkaſten. Ohne geſunden Bauernſtand bricht unſer 
Deutſchland in ſich zuſammen. Dieſe Überzeugung, ſchon 
lange das Eigentum aller parteiloſen Vaterlandsfreunde, 
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geht and) durd) diefe Zeitichrift 


. Mir wünfden ihr beften | Teil der Naturwiſſenſchaft und Technit man Teilnahme 


Erfolg. 

Bon älteren Blättern jeien. genaunt: 

Pas zwanzigfie Jahrhundert. (Berlin W. zo, Hans 
Lüſtenöder.) 4. Jahrgang, Heft 1. 

Seit Fritz Lienhard, ein junger Schriftſteller von be— 
geiſterter deutſcher Geſinnung und bemerkens werten Aulagen, 
die Leitung der Monatsſchrift übernommen hat, iſt ſie an 
Anſehen und Bedeutung geſtiegen. Der Ton, früher oft 
ungezügelt, iſt jetzt ruhig geworden, ohne an Feſtigkeit ein— 
zubüßen. Das Blatt tritt für Vertiefung und Veredelung 
des deutfchen Gebantens auf allen Gebieten ein; e8 befämpft 
den jüdiichen Geift, joweit er unferem befjeren Wejen feindlich 
it; den ſchlaffen Kosmopolitismus, Die ungefunden 
Stimmungen in SKunft und Leben. Dabei weift c8 ftet3 auf 
daz zurüd, was bon der Überlieferung des Erhaltens wert 
ift. 3 ift ja natürlih, daß bei einer ‚größeren Zahl--von 
Mitarbeitern nicht in allen Einzelheiten Übereinftimmung 
herrfchen Fanıı. Aber im großen geht eirt gemeinjamer Zug 
durch die Beiträge, mögen e3 wiflenschaftliche- Abhandlungen, 
fittengefchichtliche Schilderungen, Gedichte, Erzählungen oder 
Beiprehungen fein. Bon den Mitarbeitern ſeien genannt: 
E. O Hopp; Dr. Th. Jaenſch; O. Shudardt; Adolf Graf 
Weſtarp; Dr. H. Schrader: Karl Bleibtreu und Fritz Lien⸗ 
hard. Der Preis beträgt 2,50 Mark für das Vierteliahr. 
Wir empfehlen die Monatöfchrift unferen Zejern angelegentlid. 

Das rote Arenz, begründet von Mar Bauer. Ericheint 
alle vierzehn Tage. 6 Markt jährlid. Sem SW., 
Sommandantenftraße 70.) 

Wir haben diefes Blatt, das über alle Bohlthätigkeits- 
anjtalten berichtet, ſchon oft Kupiehlen E3 genügt hier der 
Hinweis. Ebenfo bei dem 

„KAunflwarl‘“‘, Rundichau über alle Gebiete des Schönen. 
Herausgegeben von Ferd. Adenarins. (Dresden A., Pill- 
nigerftraße 51, Krcyß und Kunath.) 

Das Blatt tritt in das fiebente Jahr ſeines Beſtehens. 
Der Herauggeber, ald Leiter ebenfo begabt wie ald Lichter, 
hat mit Liebe und Cpferfähigfeit ftets jein Beſtes gethan 
um die Zeitichrift zu einem Epiegel der Ereignifje auf ihrem 
Gebiete zu geitalien. Und zwar zu einen tadellos ebenen 
Spiegel, der feine Zerrbilder giebt. Wenn aud zumeilen 
etwas zu jugendliche Anfichten zu Worte fommen, im all: 
gemeinen verdient da Blatt volle Anerkennung; c& ift rein 
in den Abfichten, ehrlih in der Haltung und anregend ini 
Inhalt. Ich empfehle es dem ae: unjerer Zeitung. 
(10 Marf in Fahre.) 

Anerkennung und Empfehlung —7—— | 

Das Ateller. Organ für Kunft und Sunftgeiwerbe, ge= 
leitet von Hand Rofenhagen. (Wilhelm und Brajd, 
Berlin S.W., Schügenftraße 65.) . 

Neben Beiprehung von allen Kunſtfragen bringt das 
Blatt eine Fülle von kleinen Nachrichten über alle Ereigniſſe 
auf ſeinen Gebieten. Es erſcheinen wonatlich zwei Hefte; 
Preis 2 Mark im Vierteljahr. 

Vrometheus. Illuſtrierte Wochenſchrift über die Fort⸗ 
Ichritte und Gewerbe, Jubuftrie und Wiffenjchaft. Heraus: 
gegeben von Dr. Otto N. Witt. (Berlin, Beflauers 
ftraße 13, R. Müdenberger.) 

Die Wochenschrift tritt mit dem erften Dftoberhefte in 
das fünfte Jahr ihres Vejteheng. Sie hat fid) einen großen 
Abnehmerkreis errungen und fie verdient ihn aud). Langfanı 
hat jie da Gebiet ihrer Betrachtung erweitert; für welchen 


Hizgendng. München, Dr. Albert, — 


haben möge, man toird hier anregend gejchriebene Auffäge 
finden, die von vortrefilichen Bildern begleitet find. Won der 
Verfehhtung änßerfter Standpunkte hält fit) „Prometheus“ 
fern; in der Rundihau tritt zuweilen auch die Abwehr dc3 
einfeitigen Materialiömus hervor. Ein Gebiet fönnte od) 
Berüdfichtigung finden: die Gefdjidhte der einzelnen Zweige 
der Wiffenichaft, 3. ®. der Chemie, Phyfif u. f. wm. I 
gebe damit "einem Wunfhe Wort, der aus unferem Zefer: 
freife mir zugefommen ift und den id) beadytungsmwert finde. 

Die Nodenwelt. ZJluftrierte Zeitung für Toilette und 
Handarbeiten. (Berlin W., Botsdanterftraße 30, Franz 
Zipperheide.) 

Tas X latt ift jo befannt und verbreitet, daß c8 eine 
Empfehlung nidyt benötigt. Auch befenne id) gerne, daß ich 
auf biefem Gebiete mich ‚jeden Urteila befcheiden enthalten 
muß. Die Hefte find im Umfang vergrößert, die Abteilung 
„Für Haus“ und „Gärtnerei* ind neu eingeführt; bie 
Bilder portrefflih, der Se 1,25 Mark im Vierteljahr 
ftaunendwert gering. | 


Berweht. 


Ein Blatt! Leis rafchelnd wirft’3 zu meinen Füßen 
Der Herbitwind wie ein lettes Abjchiedsgrüßen 
Aus ferner fonnigichöner Sommerszeit, 

Aus Tagen voller Glanz und TFröhlichkeit. 


Ein legte war’3 vom jonft ſchon kahlen Baume; 
Mir jhien der legte Reit vom Jugendtraume, 
Den id) in meiner müden Bruft gehegt, 

Mit dieſem Blatt vom Herbſtwind weggefegt. 


nirich Kleiſt. 


Zur Veſprechung eingegangene Bücher. 


Blorence Walden: Pas Haus am Moor. Roman. 
2 Bde. Stuttgart, Engelhorn. —D. Elfter: Gfäkanf. Roman. 
Mannheim, %. Bensheimer.. — Guftanp und Sna von 
Buhmwald: Billa MAöpf und mehr. Strelig, Lupelow. — 
Alfred Friedmann: Wene Novellen. Mannheim, 9. 
Bensheimer. — Elifabetpon Grotthuß: SHünf Hovellen. 
Augsburg, NR. Schmid. — Marie. von Glafer: Bittergras. 
Stijzen. Breslau, Schottländer. — GC. Treutler: Ein ge 
feifteler Eid. Novelle. Berlin, Bibliographiſches Bureau. — 
Ernſt Remin: Der Rauerugraf. Humoriſtiſcher Noman. 
Mannheim, Benzheimer. — Hand Hoffmann: Fandfium 
Erzählung. 5 ME. — Yon Srüßling zu Früßfing. 5 ME. 
Berlin, Gebr. Paetel. — Hermann Heiberg: Das Sqdicſal 
auf Aoorhelde. — Konrad Telmann: Ruggiero, der 
Brigant. Berlin, Verein der Bücherfreunde.—Nemirowitſch 
Dantſchenko: Israel in Waffen. Leipzig, Slaviſche Buch— 
handlung. — Paul Lindau: Yater Adrian und andere 
Geſchichten. Breslau, Schotiländer. — Maric von Olfers: 
Grzäßfungen. Berlin, Selber. — NudolfBaumbad): Aben⸗ 
tener und Shwänke. Leipzig, Liebeskind. — Friedrid 
Freihberrvonhaynad: Germania und ihre Kinder. Eine 
Satire. Zürich, Schabelitz. — Clara Dorn: Gedigcle. 
Dresden, Pierſon. — Heinrich von Reder: Iyriſches 
Rudolph Braune: 
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$Fiudenbfüten. Tzrantenhaujen, Selbitverlag. — Leopold 
Sacobi: Es werde Fit. Gedichte. 4. Aufl. Münden, 
Emft. — Heinrih Aruje: Pie Kleine Odyſſee. Leipzig 
Hirzel. — Terd. Apvenarius: Febe! Eine Tihtung. 
Leipzig, Reisland. — Franz Wolff: Heue Gedite. Leipzig, 
Muge. — Paul Hankel: Harald. Ein Lied der Liebe. 
Berlin, Adermann. — Anna Sdilling: Sräßfingsfüfte 
und Serbfiesweßen. Lieder. — Frit Jalbrner: Auofpender 
Arũhliug. Sedihte. Quedlinburg, VBieweg. — Tetlev von 
Liliencron: Uene Gedigte. Leipzig, Jriedrih. — Heinrid) 
Pudor: Lieder aus £ug ins Jand. Dresden, Boden: 
blätter. — 5.28. Windholz: Siragmente. Gedichte. Zürich, 
Schabelig. — Ferdinand Bronner Aus Belt und Ewig- 
Keil. — Anna Croiffant Nuft: Gediste in Pro. 
Münden, Tr. Albert. — Candvoß: Wahrheit, Wahrheit. 
Berlin, Bibliographiihes Bureau. — Ziftor Hardung: 
Ein Jiebestid. Ct. Gallen, Hafielbrin. — Leon 
Vanderſee: Yür Pit. Lieder. Dresden, Pierfon. — 
Stümcke: YPracdudien. Gedichte. Münden, Tr. Albert. — 
Hans Andreas Niſſen: Zugendgeſchichte eines Einſtedlers 
Neumünſter, Selbſtverlag. 


Vermiſchtes. 

Dienſtmädchen beim Antritt: „Teppiche, gnädige 
Frau, klopfe ich niemals!“ Die Frau: „Aber warum 
denn nicht?“ Dienſtmagd: „Ta mag fi der Haus— 
knecht daran infizieren — das können Sie von einem 
gebildeten Zimmermädchen nicht verlangen.“ W. K. 

* 

Ein‘ junger Gutsbeſitzer, der mehrmals um junge 
Erbinnen gefreit hatte und abgewieſen worden war, bekam 
den Namen: der Bummelzug — weil er immerfort anhielte! 
Eine junge, naſeweiſe Schönheit machte einmal ihm ſelbſt 
gegenüber eine gewagte Anſpielung auf ſeinen Spitznamen. 
Ruhig ſagte er: „Aber Baroneſſe, es giebt auch Stationen, 
wo ſogar der Bummelzug ruhig vorbeifährt!“ W. K. 

* 

Eine alte Dame will ſagen: „Wir waren im traulichen 
„tête -äa -têête‘ und ſagt: „Wir waren im traulichen 
‚quatre mains‘.“ W. K. 


Briefkaften. 


Frl. 3. Sp. inE©. Bas Angebot ift auf dem Gebiete jo 
groß, baß ich Ihnen abrate, darauf Ihre Zukunft begründen 
zu wollen. Ih fann Sie an Verleger weilen, obwohl id) 
weiß, daß es nichts nügen wird. Aber verfuchen Sie e8 und 
bieten Sie fi dem Haufe 3. Engelhorn in Stuttgart oder 
Bensheimer in Mannheim an. cd werde mich freuen, wenn 
ih ins Unrecht gefegt werde. — Herm Carl T. in 9. Die 
Gedichte find Zeugen von lebendiger Ntunftliebe und von 
warmem Gemüt. Sc glaube, daß Sie damit manden in 
Shrem Streife erfreuen können. Aber die Form ijt leider 
nicht reif genug. „Ein welfes Blatt“ geht an, aber der 
Gedanke ift Ichon zu oft und bejler außgejprochen tworben; 
in „Zigennerd legte Fahrt“ ift der Vorwurf eigenartiger, 
aber bie Reime zu leicht behandelt. (Tritt — fieht; will — 
Ziel; verhült — durdwühlt.) Vielleicht gelingt es doch 
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nody bei firengerer Selbftkritit. Beiten Gruß! — Herm 
Aleri3 NR in dl. Sch kann 135 Gedidte nit prüfen. 
Emden Eie mir zehn von nicht zu großem Umfange; da3 
genügt für ein Urteil. — Frl. 8. M. Die drei Gedichte 
leider nur gutgemeinte Reimipielerei. — Unbraudbar. 
Herren 9. 2. in A; PP. W. in ©. (Sprade gewandt; 
Sinhaft zu oft behandelt); GC. 2. in ®.; Frl. E. 2. in D. 
b. BL. (Sie können Neues fenden); Frl. Cl. ©. in D.; Fri. 
M. 9. in St.; Frl. M. €. in St. (zu fühlid); Fr. E. ©: 
in TH. (etwas zu troden; das angekündigte Buch no nicht 
eingetroffen). — Nr. 2. %. „Buntes Laub“ ift eigenartig 
geiehen, aber jprachlicdh ungelenf und im Bilde unklar. — 
Herrn B. 8. in R. (Sdhl.) Den zwei Gedichten fehlt leider 
Eigenart. — Herrn R. &. in H. „Slodenklänge“ zu unreif. 
— FM. 9. in Ch Pie Saden find jhon oft und viel 
beiler verbeutfcht worden. — Frl. F. ©. in Lgf. „Tiefe 
Leid“ unbraudbar. — Frl. M. T. in GI. Ihr warmes 
Empfinden berührt angenehm, aber leider ift Ihre Begabung 
nicht jtark genug für die Öffentlichkeit. Für die frambdlichen 
Worte beiten Dank! — Herrn Stw. M. in MN. Nod un - 
fertig, aber es jcheint, als ringe in Ihnen eine tiefere De: 
gabung nad Geftaltung. Sie können wieder einmal etwas 
fenden. Dann wollen wir weiter prüfen. — Herm 9.NR. 
in ®. Zu viele „Iyrijche Clihees*. — Herrn Schuldirektor 
Dr. ®. in 2. Die Abficht, die Shrem Gedichte „Die Götter 
Germaniens“ zu Brunde liegt, ift fiher anzuerkennen, aber 
da8 Ganze ijt zu jehr Aufzählung, die Nüchternheit des 
MWiffens ift nicht genug durdy die Glut des Gefühle über 
wunden. — Herrn Hans ®. in NR. a. ©. Ach behalte 
„Weigheit“. Sic fcheinen Begabung für launige Scalf: 
haftigfeit zu haben. Berjuchen Sie etwas Größeres in diejer 
Art zu fchreiben. — Harn R. A. M. in 2. Arbeiten eines 
gebildeten Mannes von edler Gefinnung, aber leider etwas 
troden im Vortrag. Nichts für ungut. — W. ©. in Sdı. 
Reider zu jehr Abklatih von taufendmal Gejagtem und ohne 
Eigenart. — Ham Wild. 2. in ©. am M. Humoresfen 
tönnen Sie einjenden. — Lenz, Villa Sonnenfdein. 
Vielen Dank für die duftende Gabe. Wozu aber ftetö Die 
Tamenlofigkeit? Belten Gruß. — Harn 2.0. © in. 
(Shl) Die neuen Gedichte find etwas beiier, aber Dod) 
noch nicht genügend. Hüten Sie fih vor allzu abgebraudten 
WBendimgen. — Erifa in. (Heffen). Dank für die Iuftigen 
Reime. — Herm P. Gr. in 2. „„Scließt der Tod... .“ 
fommt. „Ultima Thule“ habe ih noch nicht finden Fönnen. 
Herzlihen Gruß und herzlihde Teilnahme über den neuen 
Berluft. — Frl. 3. von E. in. „Maria“ wirft zu fehr 
als ein Nahhall der Romantifer. Beiten Gruß. — 
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Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Wir ſind jetzt, für einen Tag, wieder da, wo 
wir im November des Jahres 1869 den Faden 
unſerer Geſchichte aufnahmen und ihn nad Möglich: 
feit feft in ber Hand behielten, was, beiläufig gejagt, 
in diefem Falle nicht ganz leiht war. Die Freunde 
haben ficherlidh auch diesmal wieder das SYhrige da= 
zu fun müflen, um ihn auch für fich mit feftzubalten. 
Aber die Saden find nun mal jo vorgefallen, die 
Leute jo zu einandergelommen und auseinander: 
gelaufen; wir haben nur erzählt, wie wir gejehen 
und gehört haben, und — wer von unferen Freun- 
den und Freundinnen am lautelten aus eigenen 
Lebenserfahrungen mit: und bdreinreden fonnte, der 
wird wohl auch am beiten zwifchen den Zeilen gelefen 
haben, wo e8 nötig war. 

In „Wittenberg” am Morgen des 7. Zuli 
1870 alles in der gewohnten Ordnung, auf 
der Höhe der Situation und jelbitverftändlih auf 
dem allerhöchften Gipfel der augenblidlih menjchen: 
möglichen Kultur! Die Profefloren mit kühlen, Klaren 
Stirnen auf den Kathedern, die Studenten mit oft 
ehr heißen Köpfen auf ben Bänfen davor; ber 
Univerfitätsrichter in feinem Amtszimmer mild und 
friedlih die Nadhtrapporte der etwas übernächtigen 
und nicht ganz fo milde und friedlih geitimmten 
Pedelle durblätternd. Und wie am jehwarzen Brett 
der Alma mater nichts außergewöhnlich Aufregenbes, 
jo aud in der Philifterwelt nichts, weiter nad) außen 
bin zu außergewöhnlicher Aufregung im Tagesleben 
Anlaß gebend! Auch da in den Amtsftuben, Schreib: 
ftuben, Handbwerksjtuben, am Klavier und in ber 
' Küche alles, alles in der gewohnteften Ordnung! 


Slodenjchnee, nit mehr am überbeizten Ofen bie 
legten fieberiichen NReifefchauer jeiner legten Welt: 
wanberjhaft verträumend, jondern bei offenen Fenftern 
vollfommen in NRube und Gelaflenheit, feines Leibes 
Herr, feines Glüdes Schmied, nad menjchlicher Be: 
rechnung feines fünftigen Lebensbehagens Meifter 
und — die Zeitung in den Händen! 

„Sm, «uel travail pour le roi de Prusse? 
Wie fich die Leute da in Paris wieder einmal auf: 
regen! Corps legislatif — Beantwortung der Synter: 
pellation Godhery über die Eventualität der Belteigung 
des Ipaniichen Throns durch einen preußilchen Prinzen. 
Einen preußiihen Prinzen? Na, was jagt denn der 
Herr Minifter des Hußern, der Herr Herzog von 
Sramont? Hm! Wir glauben nicht, daß die Achtung 
vor den Nechten eines Nachbarvolfes uns verpflichtet, 
zu dulden, daß eine fremde Macht einen ihrer Prinzen 
auf den Thron Karls des Fünften jet — weld) 
alberne KRomödiantenphraje! — und dadurch zu unjerem 
Schaden das gegenwärtige Gleichgewicht Europas in 
Unordnung bringt — natürli ftürmijches Beifalle: 
getöfe! — und jo die Snterefien und die Ehre Frant: 
reih& gefährden könnte — — um Gottes millen, 
Mamert, was ift denn das für ein infamer Gerud?“ 

„Da muß wohl unten in der Küche unferer 
Madame die Milch übergelocht fein,” jagte Mamert, 
durch die eben von ihm geöffnete Stubenthür über 
die Schulter zurüdihnüffelnd. 

„Scheint mir aud fo,“ brummte der Hofrat, 
die Leftüre des legten Parijer Telegramms fortjegend: 
„Diefer Fall wird nicht eintreten und daß er nicht 
eintrete, zählen wir zugleid auf die Weisheit des 
deutichen und die Sreundichaft des Ipanijchen Volkes. 
Sollte es anders kommen, ſo würden wir, ſtark 
durch Ihre Unterſtützung, meine Herren, und durch 
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ohne Schwachheit zu erfüllen haben.“ 


„zugleih aber bier ein Brief aus Lugau, Herr 
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363 Klofter Zugau. 
Doktor!” fprah Mamert, und die Zeitung flog auf 
den Arbeitstiih und über ihn weg: wie brenzlicdh es 
in der Welt riehen mochte, Hofrat Doktor Franz 
Herberger hatte feine Naje mehr dafür. 

„Menich, wie jagft Du das!” rief er, dem treuen 
Diener das Schreiben entreißend. „So gieb doch!” 
Und Mamert, mit einem Seitenblid auf feinen Herrn, 
gab und büdte fih und griff jeinerjeits das Witten: 
berger Tageblatt vom Boden auf. Er Tannte bie 
Handihrift auf der Adrefle diefes Lugauer Briefes 
zu gut, um nicht zu willen, daß fein Herr nad) den 
politiiden Neuigkeiten fürs erfte nicht weiter fragen 
werde. 

„Na, wenn das man gut ausgeht, “ meinte er, 
draußen im Vorzimmer die jüngften derjelben wiederum 
jeinerjeits überfliegend. Was die Herren Garnier: 
Pages, Raspail, Arago, Cremieur, Pilard, Glais- 
Bizoin, Granier de Caflagnac und der Minifter des 
Snnern, Olivier, über die Antwort des Herzogs von 
Gramont weiter zu bemerfen hatten, fonnte das Witten: 
berger Tageblatt erft am folgenden Tage bringen; 
aber Mamert wußte doch jchon genug von ihnen, 
um jeßt fchon ganz genau willen zu lönnen, wie fie 
ih „nun wieder rauchen würden.” 

„Sa, diefe Herrn Gelehrten, und meiner nicht 
ausgenommen! Bloß lange vorher und jogleidh nad): 
ber mwijlen fie, was fich- zufammenbrauen Tann! 
Da muß wahrhaftig unfereiner wieder dran. ch 
jehe die Feldwebels, weiß der liebe Himmel, jchon 
wieder laufen mit ihren Einberufungsordres. Gerade 
wie Sehsundjechzig, wo auch Feiner dran glauben 
wollte und fie in Berlin unferen alten König Wilhelm 
von wegen feinem militäriiden Beflerverftehen am 
liebften die Naje abgebijjen hätten, nachdem fie ihm 
die Ohren taub gejchrieen hatten —“ 

„Mamert! Mamert! Hierher, Mamert!” 

„Bu Befehl, Herr Hauptm — Hofrat wollt 
ih fagen! Herrgott, was ift denn da nun wieder 
108? Bon draußen der Sranzofenfrieg und da drinnen 
wieder, weil wahrſcheinlich unſer gnädigſtes Fräulein 
Gräfin noch immer kein Ende machen will, um eine 
wiſſenſchaftliche Dummheit auf die Landfiraße nach 
dem kälteſten Nordpol und ins heißeſte Afrika. Nun 
wohin ſoll's denn jetzt, Herr Doktor?“ 

„Nach Lugau! nach Lugau, Alter!“ rief Franz 
Herberger, ſeinem treuen Diener die Arme um den 
Hals legend. „Nach Lugau in das Glück, das Glück, 
das Glück! Nach Kloſter Lugau zu meinem Mädchen, 
zu Deiner — unſerer Herrin — es iſt ein Traum 
— nein, nein, Mamert, es iſt die Wahrheit —“ 

„Sie hat ein Ende gemacht?“ ſtammelte Mamert, 
und dann heulte er geradewegs heraus wie ein Kind 
und der beſte aller Schildknappen: „Ja, wenn das 
ſo iſt, dann iſt natürlich alles übrige Wurſt und der 
Louis Napoleon mag uns von ſeinem Paris aus 
weiſen was er will, uns kümmert's nicht. Hurra, 
Hurra! Aber, lieber Gott, was läßt Du Deine 
Menſchenkinder für Komödie um ihr Glück und Un— 
glück ſpielen! Hurra, Herr Hofrat, ja, da darf auch ich 
Ihnen wohl meinerſeits um den Hals fallen.“ 

„Deine Hand — beide Hände, alter treuer 
Lebens- und Wandergenoſſe! Doch nun — der nächſte 
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Zug nach ** geht natürlich erſt am Nachmittag, — 
dieſe Eiſenbahnverbindungen ſind zu dumm! Da 
komme ich erſt am ſpäten Abend beim Förſter Gipfel— 
dürre an. O, um den Zaubermantel Fauſts! Von 
** weiter zu Wagen, zu Pferde, zu Fuß —“ 

„An unſere Kameele vorm Jahre in der afri— 
kaniſchen Wüſte denke ich mein Lebtage,“ grinſte 
Mamert. 

„Ich erdroſſele Dich, Menſch, wenn Du mich 
jetzt gar hier noch durch Dummheiten aufhältſt. Tot 
oder lebendig heute abend, dieſe Nacht in Lugau, 
Lugau, Lugau!“ 

„Laufe, reite, fahre ich auch diesmal mit dem 
Herrn Doktor!“ 

„Ich hätte freilich Dich nüchternen Tropf jetzt 
nötiger als je, um mir die fünf geſunden Sinne bei 
einander halten zu helfen; aber vielleicht brauche ich 
Dich doch auch hier in Wittenberg! Mamert, ich 
bitte Dich um Gottes willen, bleib Du unentwegt! 
Um mich dreht ſich alles im Kreiſe.“ 

„Verlaſſen Sich der Herr Hofrat ganz auf mich. 
Na ja, ich ſehe es ein, für den Moment bin ich hier 
in Wittenberg beſſer am Platze, ſchon um den Herr— 
ſchaften auf mögliche Anfragen mit Auskunft dienen 
zu können, wo der Herr — Horatio wiedermal ge— 


blieben ſind.“ 


„Das überlaſſe ich ganz und gar Dir, mein 
Sohn!“ lachte der glücklichſte der Prinzenerzieher. 
„Da rede, ſchwatze, erzähle was Du willſt; — was 
geht mich in Kloſter Lugau Wittenberg an?“ 

„Nun, dann geben Sie nur alle Ihre Schlüſſel 
wieder her; was ich jetzt an nötigem Bedarf zu— 
ſammenpacken kann, nehmen Sie mit ins Coupe. 
Brauden Sie aber weiter noch Geld und reine 
Wäfche, fo werden Sie wohl jchreiben, jchiden oder 
telegraphieren müfjen.” 

„Sa, ja, ja. alles was Du willit — für mid — 
für Dich — für Wittenberg —“ 

„Dann nur noch eine Frage! Nämlich wenn 
morgen oder übermorgen in Ihrer Abweſenheit die 
Franzoſen doch ihren Krieg mit uns ausbrechen 
ließen?“ 
„Und fällt der Himmel ein, 

Kommt doch eine Lerche davon!“ 
rief Hofrat Doktor Herberger den Alten von Weimar 
zum Zeugen auf, daß ſich der Menſch durch mögliche 
zukünftige „Dummheiten“ das flüchtige Behagen des 
Augenblicks nicht verderben zu laſſen brauche. 
Nämlich: „Dummheit, Mamert“ fügte er hinzu, 
„übrigens kannſt Du mir ja meinetwegen das letzte 
Blatt aus der Zeitlichkeit mit in den Eiſenbahn— 
wagen geben, wenn Dir das zur Beruhigung ge⸗ 
reicht. Aber nun raſch — packen, packen!“ 

„Sofort! An mir ſoll's nicht liegen, Herr Doktor, 
bei diefer unjerer Drdre vom Himmel: der fiebente 
Yuli ift der erfte Mobilmachungstag für einen feligen 
Eheftand.” 

„Der Kampf ift zu Ende, die Hein ift ge 
fommen, das Weich des Friedens und des Glüdes 
hat fih aufgethban! D, mein armes, ftolzes, herr: 
lihes Mädchen — mein Weib, mein Weib — endlich, 
endlih! Sa, Mamert, was geht e8 uns an, was für 
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Geſichter die Leute vor — Lampen jetzt ſchneiden 
werden? Die Komödie iſt aus und die Wirklichkeit 
tritt aus der Couliſſe heraus und in ihr Recht.“ 

„Von Theaterſachen verſtehe ich nichts, Herr 
Hofrat. Aber laſſen Sie nur Ihre Schlüſſel hier und 
ſorgen Sie ſich um nichts jetzt in Wittenberg. Hier am 
Ort werde ich den Herrſchaften den Deckel vom Topf 
zu thun wiſſen. Reiſen Sie vergnügt, Herr Doktor, 
und grüßen Sie in Kloſter Lugau auch von mir 
unſere Gnädigſte, und ſagen Sie, daß auch Mamert 
— nein, ſagen Sie ihr nur nichts. Was ſie von 
mir zu wiſſen braucht, weiß ſie gottlob lange ſchon.“ 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Zwei Stunden noch bis zum Freitag, dem 
8. Juli. 1870! Zu Baris in den Tuillerien unter: 
zeichnete eben der Kailer Napoleon der Dritte bie 
Defrete, melde alle feine beurlaubten Soldaten zu 
den Fahnen zurüdriefen, die Matrojen und Marine: 
foldaten anwiejen, fi in Y’Drient einzufinden und 
dag Mittelmeergefchwader zur Empfangnahme weiterer 
Befehle nah) Palermo kommen ließen. Sn Dorf 
Zugau langte gerade zu derjelben Stunde und als 
eben die zunehmende Monpdfichel hinter den Dächern 
von Klofter Zugau verjant, vor der Thür des Föriters 
Gipfelbürre ein jpäter Wanderer an, und ftieß ba 
mit einem andern unrubigen Gaft der Gegend zu: 
jammen, der dort unter den jchon erwähnten Wald: 
bäumen auf: und abjchritt im nächtlichen Dunkel. 

„Sind Sie das, Freund Gipfeldürre?“ 

„Liegt jeit einer Stunde in den Federn wie der 
Dahs im Winterihlaf. Meyer ift mein Name — 
Doltor Meyer aus Tübingen.” 

„Doktor Herberger aus Wittenberg! So Tennen 
wir uns bereits jeit einiger Zeit durch Vermittelung 
von Fräulein Kleynlauer —” 

„War heut am Abend noch bier mit Komtefle 
Woarberg, um nachzujehen, ob Jhr Quartier auch be: 
haglid in Ordnung fei. Die Frau Förfterin ill 
jelbftverftändtich no auf den Beinen und wenn's 
beliebt —* 

„sürs erite geben Sie mir Shre Hand. Leute, 
deren gegenfeitiges Miteinanderbelanntwerden Die 
Tante Euphrofygne für mwünfchenswert hält, jollten 
fih eigentlich ichon längft kennen. Der Sachſenſpiegel 
noch immer nicht gefunden?“ 

„Herr, bleiben Sie mir mit dem Schmarrn vom 
Leibe. Bitt um Entſchuldigung, aber —“ 

„Dort — in Lugau, doch ſonſt alles wohl?“ 

„Nein, nein, nein!“ 

„Um Gottes willen, was iſt denn geſchehen? Ich 
komme, das Herz voll Sonne, auf einen Brief aus 
Lugau hin!“ 

„Und haben vollkommen das Recht dazu. Aber, 
Herr,“ (und dieſes ſchrie der Spiegelſchwab), „Herr, 
das Kind ſtirbt mir, ſtirbt uns! Und den Doktor 
Scriewer, Ihren blonden Eckbert, Herr, hat die Tante 
Euphroſyne aus dem Kloſter gejagt; in meinem Leben 
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vergeß ich den geſtrigen Tag nicht. Herr, wir beide 
haben wohl draußen im Säkulum manchen Wirr⸗ 
warr durchgemacht; aber dieſe Zugauer Klofteridylle 
ſticht alles!“ ... 

Die aufgehende Sonne traf.die beiden Männer 
noch wach beim Förſter Gipfeldürre. Als ſie ſich 
gegen vier Uhr morgens noch einmal die Hände ge: 
Ihüttelt und für eine furze Rubeftunde in ihren Gaft: 
quartieren Abjchied voneinander genommen hatten, 
lagte der Schwab, auf jeinem Bettrande figend: 

„Das laß i mir g’fale. Diejer Preuß gefällt 
mir!” 

Franz Herberger aber jagte: 

. „Der Mann wäre freilih der rechte für bie 
Tante Euphroiyne und ihre Kepplershöhe. Schade, 
Ihade, wenn es zu fpät wäre!” 

Er ging fo wenig wie der Vetter aus Schwaben 
zu Bett, jondern blieb am offenen Feniter im tiefen 
Nachdenken fiten und jah nad Klofter Yugau bins 
über, bis die goldenen Kreuze auf den alten Türmen 
in der jungen Sonne zu glänzen anfingen. Da ftand 
er auf aus dem Nadhgrübeln über jein Glüd und 
ſeufzte melancholiſch: 

„Alſo daher die Löſung! Der blonde Eckbert 
hat ſie mir endlich, endlich in die Arme getrieben. 
Ihr iſt die Lebensluft auch hier zum Einatmen 
zu ſchwer geworden. Auch ſie — meine Ruhige, 
Stolze, Herrliche, nur ein armes, angſtvolles Kind, 
ratlos und voll Ekel im widerlichen wirren Welt: 
getriebe! KHeimatlos in der Beitlichfeit wie im Klofter: 
frieden. D wie weich habe ich die Gute, Tapfere 
zu, beiten!“ 

Und jo war es wirklich zugegangen. Laura 
Warberg war dur die arme Kleine Eva Kleynlauer 


und den Doktor Edbert Scriewer in eine große Un- 


ruhe geraten, und hatte ihrerfeits und für fih „dem 
Elend ein Ende gemadt”. Daß man weder ihrem 
Seit noch ihren Briefen etwas von ihrer Lebens: 
angit anmerlkte, änderte im Sinnern nichts für das 
Ihöne, fchweigende Mädchen, das Mündel Seiner 
Excellenz des Herrn Geheimrats von P., der als 
junger Legationsſekretär, als gerngeſehener Gaſt in 
Weimar beim Herrn Geheimrat von Goethe Excellenz 
zu Tiſch geweſen war. 

Wir aber haben uns jetzt an dem zukünftigen 
lieben, guten Weibe des Hofrats Herberger, den 
Wittenberg zu ſeiner baldigen höchſten eigenen Ver—⸗ 
wunderung ſo lange zwar reſpektvoll, aber doch als 
„Horatio“ beſcherzt hatte, ein beſtes Beiſpiel zu 
nehmen und ſo ruhig und gelaſſen zu berichten, wie 
es gekommen war, und was alles die Nonnen von 
Lugau an ſich ſelber und ihren Gäſten erlebt hatten. 

Ja, wer ſich das ſo geben könnte! Laſſen wir 
jedenfalls der Tante Euphroſyne auch ihren Teil an 
dem Bericht. Wir haben hier ja aber auch nicht 
bloß unſer eigenes Leben in der Hand. — 

Wer am Freitag, am Morgen, von der Ankunft 
des Doktors Herberger in Dorf Lugau im Kloſter 
zuerſt wußte, war —— Gräfin Laura 
Warberg. Und ganz gegen ihre Gewohnheit war ſie, 
als eben die Hähne gekräht hatten, und noch vor 
Tau und Tage im Kloſtergarten erſchienen, hatte in 
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jo wird gut Korn gejät, lo es anhält! Da bie 
Witterung heute nichts zu wünfdhen übrig läßt, jo 
wollen wir wüniden, daß das, was jeßt zwiihen ung 
untergepflügt wurde, in der treten MWeife Teime, 
wadhje und gute Frucht bringe.” 

„Der barmberzige Gott gebe feinen Segen dazu.” 

„3a ihr!“ brummte die Tante Euphrojyne un: 
vernehmlih. Sehr vernehmlih jagte fie: „Na, ich 
für mein Teil bleibe fiherlih als Vogeliheucdhe im 
Telde ftehen, daß mir der Böje nicht wieder fein Un: 
traut zwilchen den Weizen ausftreue.“ 

Das Gelicht, welches fie zu dem Wort made, 
paßte ganz dazu. — 

An dem nämlihen Tage des Herrn, 10. Zuli 
(in den lutheriihen Kirchen wurde über den Hauptmann 
von Kapernaum und in den fatholiihen von der 
Vharifäer Gerechtigkeit gepredigt) erklärte der Pariſer 
Moniteur: Seht fei e8 nicht mehr genug, daß 
Breußen die ſpaniſche Thronkandidatur des Prinzen 
Leopold von Hohenzollern aufgebe, e8 mülle nun 
aubh den Prager Frieden erfüllen, dem Süden 
Deutfchlands volle Freiheit lalen, Mainz räumen, 
feinem militärifhen Einfluffe jenjeits des Mains ent: 
jagen und die Angelegenheit mit Dänemark ordnen. 
Da aus dem Klofter am zwölften wenigftens feine 
Ihlimmeren Nachrichten von dem Kinde beim Förfter 
Gipfeldürre eingelaufen waren, jo jahen fie dort an 
diefenn Tage mwenigftens mal in die Zeitung, das 
heißt, der Better aus Schwaben reichte dem Hofrat 
Herberger das Wittenberger Tageblatt über den 
Kaffeetiich zu: 

„Hm, lejet Se do mal. Allgemad) wird mir 
die Sad doc über! Sollte wir da nit dod Anno 
Achtundſechzig Ihre faubere preußiiche Wehrverfallung 
gerad noch zur rechten Zeit zu näherer Kenntnisnahme 
genonime babe? Noh einen Schritt weiter, eine 
Unverfhämtheit mehr, ihr Herren Lausbube hinter 
dem Wasgau, und nadhbher möcht i doh au noch a 
Wörtle mitzurede babe als erfter Ihwä — will 
ſagen königlich württembergiſcher Cinjährig = rei: 
williger! Herrgottfaderment, follte man doch jchon fo 
rafh im Snfanterieregiment Königin Dlga jeine 
Studie unter Eure verflirte preußiiche Unteroffiziere 
verwerte fönne? Und bier von SKtlofter Zugau und 
diefe Zuftände aus? Diele Zuftände in Glüd und 
Elend, in Seligfeit und Verdammnis!” 

„Blaft, blaft, und wären es die fchmedifchen 
Hörner,” lächelte der königlich preußilche Hauptmann 
der Landwehr, Hofrat Doltor Herberger, das Zeitungs: 
blatt ergreifend. 

„zaflen Sie mich jet damit in NRubhe Nur 
feine gefäljchten Eitate, wo die Sachen jo ernft liegen 
und doh au für Sie — gerade redht für Sie! Zu 
Flitterwochenidyllen, KHochzeitsreiien und Schäfer: 
ftunden würde wohl wenig Zeit und Raum bleiben, 
wenn der große Sturin jegt wirklich losbräcdhe.” 

„Und das Suden nah dem Lugauer Sadjfen: 
Ipiegel müßte auch wohl auf eine‘ gelegenere Stunde 
verihoben werden.” 

„Das wäre das wenigjte!” jeufzte Doktor Meyer. 
„Aber jehen Sie do, da befommen Sie jchon einen 
Morgengruß von der Kloftermauer herab. Sit das 
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nicht Gräfin Laura, die mit dem Tajchentudh von der 
Terrafle winkt?” - 

„3a und der alte Kleynlauer! Was will der mit 
den Armen in den Lüften! Und jett auch die Frau 
Oberin und die Tante Euphrofyne! Das halbe Klofter 
auf der Mauer —” | 

„Das Kind! Das Evele!.. ;” 

„Nein! Nein! Das ift es nicht. Aber vielleicht 
haben fie dort die neuejten Nachrichten aus Paris!“ 

Sie waren beide die Treppe hinunter, über den 
Förfter Gipfelbürre, fein Weib, feine Kinder, jeine 
Tedel: und Hühnerhunde, jein Febervieh und jeine 
Gartenhede hingus und hinweg auf der Landitraße 
und unter der Kloftermauer von Lugau. 

„Am des Himmels willen, was ift’s, was giebt 
es denn?” 

Dap Gräfin Warberg Thränen weinen fonnte, 
baben wir erfahren, daß fie bis zu Thränen lachen 
fonnte, erfahren wir jeßt: 

„Da, Doltor Meyer, halten Sie doch mal die 
Arme auf! Fangen Sie gefälligft! Den Seinen giebt 
ed der Herr im Schlaf. Hier haben Sie den aller: 
neueften Beweis davon — die Nafe in acht nehmen, 
Herr Spiegelihmwab!” 

Und von der Mauer herunter flog ein unheimlich 
ausjehendes, grünlichgelbes, bemooftes, mulfig duften: 
des Bündel dem gelehrten Vetter aus Tübingen in 
die ausgeftredten Hände und mirklid beinahe ins 
Geſicht. 

„Der Lugauer Sachſenſpiegel,“ ſtammelte er. 

„Jawohl, und bei dem Herrn Konſiſtorialrat 
hier dürfen Sie ſich für ihn bedanken; das wie und 
wo und unter welchen Umſtänden wird er Ihnen ſo⸗ 
fort mitteilen. Aber nun ſage noch einer von Euch 
ein Wort gegen die Bücherverwaltung der Nonnen 
von Lugau! Gott ſei Lob und Dank übrigens, daß 
wir wenigſtens dieſes Scheuſal aus Schweinsleder 
und Wurmfraß jetzt von der Seele los ſind. Nicht 
wahr, Frau Domina?“ 

„Ja, bitte treten Sie näher, meine Herren, und 
laſſen Sie ſich von dem Herrn Konſiſtorialrat das 
Rähere erzählen,“ lächelte die Frau Oberin. „Aber 
wenn Sie uns armen ungelehrten Frauen einen 
rechten Gefallen thun wollen, bringen Sie doch lieber 
nichts hiervon in Ihre gelehrten Zeitungen. Ich für 
mein Teil bin wahrhaftig unſchuldig daran, daß das 
ſchreckliche Buch unter den Kleiderſchrank in unſerem 
Gaſtzimmer geraten iſt.“ 

„Was fällt denn da aus dem Schmöker?“ 
fragte die Tante Euphroſyne. „Eine Viſitenkarte? 
Die kann doch nicht aus dem dreizehnten Jahrhundert 
und von Eike von Repkow ſtammen!“ 

Horatio hob im Kloſtergarten von Lugau das 
Tagesdokument vom Boden auf. 

„Doktor Eckbert Scriewer!“ las er. „Pour 
prendre congé. An wen iſt das nun ein Abſchieds- 
gruß? Bitte, Herr Profeſſor —“ 

Er reichte das nichtsnutzig-boshafte Blättchen 
dem alten Herrn hin, aber dieſer gab's abwehrend, 
kopfſchüttelnd und ſeufzend zurück. An ſeiner Statt 
griff die Tante Euphroſyne zu, zerriß die Karte, warf 
ſie zur Erde und ſetzte den Fuß darauf. 
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„Wenn ich um des Himmels willen nur wüßte, 
was nun dieſe Scene wieder bedeutet,“ ſagte Fräulein 
von Kattelen an ihrem Fenſter. „Du gerechter Gott 
habe Erbarmen mit mir in meiner hilfloſen Einſamkeit.“ 

„Unſere Kleine hat wirklich eine recht gute Nacht 
gehabt, Vetter Meyer,“ flüſterte die Tante Auguſtine 
dem betäubten Schwaben und Sachſenſpiegler zu. 
„Die Mutter ſitzt bei ihr, ‚ohne das hätten wir, Die 
Euphrofyne und ich, nicht in aller Ruhe diefem Spaß 
mit Yhnen und Jhrem dummen Tröfter da beigewohnt. 
Übrigens gratuliere ich beftens auch zu diejem 
Wunder aus der Höhe.” 

So ward ber Dienstag, der 12. Yuli 1870, 
nod einmal in verhältnismäßiger Ruhe von Klofter 
LZugau durdlebt. — — — — 

Am dreizehnten ftand die Weltgeichichte für 
Zugau fogar ganz fill: fie beichäftigten fich dafelbit 
nur mit ihren Privatangelcgenheiten. Sn welcher 
Weiſe und in welchen Stimmungen wird jedermann, 
der Anteil an ihnen nimmt, fih aus jämtlichen 
vorbergegangenen Kapiteln berausziehen und zurecht: 
legen können. Daß an diejem jelbigen Tage in Ems 
ein bis dahin ziemlih unbefannter Menſch, des 
Namens Benedetti, den König Wilhelm von Preußen 
erjuchte, ihn doch zu autorifieren, nad Paris zu 
telegraphieren, Seine Majeftät verpflichte fich für alle 
Zukunft, nie wieder zuzuftimmen, wenn in Sigmaringen 
ein weitläufiger Better fih noch einmal verloden 
ließe, König von Spanien zu werden: das Fonnte 
Klofter Lugau noch nicht willen. Und ebenjomwenig 
die Antwort, die der alte Wilhelm durch feinen 
Adjutanten vom Dienft berausjagen ließ, nämlid: 
Seine Majeität von Preußen habe dem Herrn Bot: 
Ihafter Seiner Majeltät des Kailers der Franzofen 
nichts weiter mitzuteilen — woran doc) gewiß nichts 
Unböfliches war. 

Aber am Abend des Vierzehnten! Da lief und 
zwar dur „elspreilen Bothen” beim Föriter Gipfel: 
bürre ein Brief ein, und zwar von Mamert an den 
Herrn Hofrat Doktor Herberger, Hauptmann der 
Landwehr: 

„Herr Hauptmann! Seit geftern kann nad 
der Zeitung und nad den Leuten die Sadhe gar 
nicht brenzliger mehr werden. Und da Sie wohl 
noch immer feine Blätter Iefen, jo babe ih do 
auh ein bigchen für Sie mit beim biefigen 
Etappentommando bingehbordt. Man bat ja jo 
feine Freunde und alte Kameraden, und die Sache 
wird fo, wie ih es Sie jhon lange vorausgelagt 
babe. Für Sie hat’8 ja wohl no ein bißchen 
Zeit; aber daß die Herren Korpsfommandanten 
mit ihrem: übermorgen ift der erite Mobilmadjungs: 
tag, Mamerten auch mit feinen vollen Einunddreißig 
auf dem Rüden mal wieder fofort nötig haben, 
das ift unzweifelhaft, jagen alle Xeute und vorzüg: 
lich die Herren Studiojen, die Schon ganz aus Rand 
und Band für das Vaterland find. Alfo, Herr 
Hofrat, babe ih mir auch wieder die Erlaubnis 
genommen und unjeren Haushalt in Urbnung ge: 
bradt, wie vor unferer letten großen Reife, wo 
wir uns die fhwarzen Zulus und Lulus an Ort 
und Stelle befahen, was wir aber nun demmächft 
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hoffentlich bequemer haben werden, daß fie Diesmal 
ung an Ort und Stelle fennen lernen Tönen. 
Na, die folleh fih Schon wundern! Alle Schlüfjel 
friegt wieder die gute treue Seele, unjere Frau - 
Hauswirtin. Ich habe ihr dafür aud in AJhrem 
geehrten Namen veriprocdhen, daß wir ihr diesmal 
etwas recht Hübjches aus Paris mitbringen wollen. 
Sollten der Herr Doktor mid, wenn Sie von 
Zugau fommen, noch uneinberufen vorfinden, jo ift’s 
natürlih gut. Wenn nicht, jo willen ja der Herr 
Hofrat Ichon von Sechsundfehzig Beicheid und 
bejorgen fich wohl eine Weile wieder allein ohne 
Shren Getreueften. Die Wirtin weiß von allem, 
und wenn unfere liebite gnädigfte junge Braut 
und Fräulein Gräfin fidh jegt auch fchon ein bißchen 
der Saden annehmen will und fi in des Herrn 
Doftors Angemöhnungen finden lernen, jo braucht 
fie nur unten im Haufe nachzufragen. Seine Be: 
fonderbeiten, Schrullen und Grillen bat ja jeder 
Menih. Sollte noch was ganz beionders Bejon- 
deres paffteren, jo jchreibe ich nochmals. Der 

„ Boftbote ift bezahlt; aber ich meine, der Herr 
Hauptmann werden doch unter den laufenden Zeit: 
läuften viel eher wieder felber bier in Wittenberg 
fein, als Sie es heute noch für möglich halten. 
Mit der Bitte, mir meine Sorge um Ihn und 
unjere Pflicht fürs Vaterland nicht übel zu nehmen, 
des hochgeehrteften Herrn Hofrats getreueiter 

Diener, Zandwehrmann Chriftian Mamert.” 

Was die beiden Freunde beim Förfter Gipfel: 
dürre, der vom linken llfer des Mains und der vom 
rechten, diefes wundervolle Schreiben zwiichen fich, 
über Politit, Univerjalbiftorie und die Gejchichte des 
deutihen Volles rebeten und wie fie fi dabei die 
Hände über den Tifch reichten, das fünnen wir gott: 
(ob ebenfalls jedermann zu Jelbiteigener Ausmalung 
und Begutachtung überlafien. Wir haben es ja nur 
mit den Gejchichten des deutichen Volkes zu thun, 
und dba hinzu that Doktor Herberger zuerft jein Mort: 

„Bas Sollen wir in diefer Naht noch die 
Frauen da drüben mit unferer Unruhe bebelligen? ... 
Mein armes, tapferes Mädchen, aljo wieder — 
wieder hinaus ins Ungemwifle!” .. . 

„Wenn das Kindle jebt den ganzen Tummmel 
verichlafen und erft als weißes ungferle zum 
Siegereinzug aufmachen wollte, thät e8 mir a rechte 
Sefalle!” feufzte der Vetter aus Schwaben. 

Der Krieg! — Als ob fie allein in Yugau 
Briefe darüber gefriegt hätten, die zwei Herren beim 
Förfter Gipfeldürre! Wer am anderen Viorgen mit 
den genaueften Nachrichten darüber, daß der Krieg 
vor der Thür ftehe, an der Rlofterpforte empfangen 
wurde, das waren fie. 

„o Franz,“ Ichluchzte Gräfin Baura, den Verlobten 
vor allen Nonnen von Lugau in die Arme fallend, 
„Stanz, was ift das nun wieder? Der König wird 
beute Schon auf den Wege nach Berlin fein, aber 
wir, wir? Wohin gehen nun wieder unjere Wege 
auseinander, Du armer, lieber, geduldiger Menich?” 

„Nicht auseinander! Nimmermehr auseinander! 
m Leben und im Sterben nebeneinander hin!” rief 
sranz Herberger, jegt er als der Ruhige, Gefaßte ber 
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ſo wird gut Korn geſät, ſo es anhält! Da die 
Witterung heute nichts zu wünſchen übrig läßt, ſo 
wollen wir wünſchen, daß das, was jetzt zwiſchen uns 
untergepflügt wurde, in der rechten Weiſe keime, 
wachſe und gute Frucht bringe.“ 

„Der barmherzige Gott gebe ſeinen Segen dazu.“ 

„Ja ihr!“ brummte die Tante Euphroſyne un⸗ 
vernehmlich. Sehr vernehmlich ſagte ſie: „Na, ich 
für mein Teil bleibe ſicherlich als Vogelſcheuche im 
Felde ſtehen, daß mir der Böſe nicht wieder ſein Un— 
kraut zwiſchen den Weizen ausſtreue.“ 

Das Geſicht, welches ſie zu dem Wort machte, 
paßte ganz dazu. — 

An dem nämlichen Tage des Herrn, 10. Juli 
(in den lutheriſchen Kirchen wurde über den Hauptmann 
von Kapernaum und in den katholiſchen von der 
Phariſaͤer Gerechtigkeit gepredigt) erklärte der Pariſer 
Moniteur: Jetzt ſei es nicht mehr genug, daß 
Preußen die ſpaniſche Thronkandidatur des Prinzen 
Leopold von Hohenzollern aufgebe, es müſſe nun 
auch den Prager Frieden erfüllen, dem Süden 
Deutſchlands volle Freiheit laſſen, Mainz räumen, 
ſeinem militäriſchen Einfluſſe jenſeits des Mains ent— 
ſagen und die Angelegenheit mit Dänemark ordnen. 
Da aus dem Kloſter am zwölften wenigſtens keine 
ſchlimmeren Nachrichten von dem Kinde beim Förſter 
Gipfeldürre eingelaufen waren, ſo ſahen ſie dort an 
dieſem Tage wenigſtens mal in die Zeitung, das 
heißt, der Vetter aus Schwaben reichte dem Hofrat 
Herberger das Wittenberger Tageblatt über den 
Kaffeetiſch zu: 

„Hm, leſet Se doch mal. Allgemach wird mir 
die Sach doch über! Sollte wir da nit doch Anno 
Achtundſechzig Ihre ſaubere preußiſche Wehrverfaſſung 
gerad noch zur rechten Zeit zu näherer Kenntnisnahme 
genomme habe? Noch einen Schritt weiter, eine 
Unverſchämtheit mehr, ihr Herren Lausbube hinter 
dem Wasgau, und nachher möcht i doch au noch a 
Wörtle mitzurede habe als erſter ſchwä — will 
ſagen königlich württembergiſcher Einjährig - Frei: 
williger! Herrgottſackerment, ſollte man doch ſchon ſo 
raſch im Infanterieregiment Königin Olga ſeine 
Studie unter Eure verflixte preußiſche Unteroffiziere 
verwerte könne? Und hier von Kloſter Lugau und 
dieſe Zuſtände aus? Dieſe Zuſtände in Glück und 
Elend, in Seligkeit und Verdammnis!“ 

„Blaſt, blaſt, und wären es die ſchwediſchen 
Hörner,“ lächelte der königlich preußiſche Hauptmann 
der Landwehr, Hofrat Doktor Herberger, das Zeitungs: 
blatt ergreifend. 

„zallen Sie mich jet damit in Ruhe Nur 
feine gefälichten Citate, wo die Sachen jo ernit liegen 
und doh au für Sie — gerade recht für Sie! Zu 
Flitterwocdenidyllen, Hochzeitsreiien und Schäfer: 
ftunden würde wohl wenig Zeit und Raum bleiben, 
wenn der große Sturm jett wirklich Tosbräche.” 

„And das Suden nah dem Lugauer Sacjen: 
Ipiegel müßte aud) wohl auf eine‘ gelegenere Stunde 
verjchoben werden.” 

„Das wäre das wenigite!” jeufzte Doktor Meyer. 
„Aber jehen Sie do, da befommen Sie jchon einen 
Morgengruß von der Kloftermauer herab. ft das 
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nicht Gräfin Zaura, die mit dem Tafchentudh von der 
Terrajle wintt?” - | 

„Sa und der alte Kleynfauer! Was will der mit 
den Armen in den Lüften! Und jett auch, die Frau 
Oberin und die Tante Euphrofyne! Das halbe Klofter 
auf der Mauer —” 

„Das Kind! Das Evele!.. ;” 

„Nein! Nein! Das ift es nicht. Aber vielleicht 
haben fie dort die neuejten Nachrichten aus Paris!” 

Sie waren beide die Treppe hinunter, über den 
Förfter Gipfeldürre, fein Weib, feine Kinder, feine 
Tedel-: und Hühnerhunde, jein $ebervieh und Jeine 
Gartenhede bingus und hinweg auf der Landitraße 
und unter der Kloftermauer von Lugau. 

„Um des Himmels willen, was ift’s, was giebt 
e8 denn?” 

Dap Gräfin Warberg Thränen meinen Tonnte, 
haben wir erfahren, daß fie bis zu Thränen lachen 
fonnte, erfahren wir jet: 

„Da, Doktor Meyer, halten Sie doch mal die 
Arme auf! Fangen Sie gefälligft! Den Seinen giebt 
e8 ber Herr im Schlaf. Hier haben Sie den aller: 
neueften Beweis davon — die Kaje in acht nehneen, 
Herr Spiegelihmwab!” 

Und von der Mauer herunter flog ein unheimlich 
ausfehendes, grünlichgelbes, bemooftes, muffig duften- 
des Bündel dem gelehrten Vetter aus QTübingen in 
die ausgeftredten Hände und wirklich beinahe ins 
Geſicht. 

„Der Lugauer Sachſenſpiegel,“ ſtammelte er. 

„Jawohl, und bei dem Herrn Konſiſtorialrat 
hier dürfen Sie ſich für ihn bedanken; das wie und 
wo und unter welchen Umſtänden wird er Ihnen ſo—⸗ 
fort mitteilen. Aber nun ſage noch einer von Euch 
ein Wort gegen die Bücherverwaltung der Nonnen 
von Lugau! Gott ſei Lob und Dank übrigens, daß 
wir wenigſtens dieſes Scheuſal aus Schweinsleder 
und Wurmfraß jetzt von der Seele los ſind. Nicht 
wahr, Frau Domina?“ 

„Ja, bitte treten Sie näher, meine Herren, und 
laſſen Sie ſich von dem Herrn Konſiſtorialrat das 
Rähere erzählen,“ lächelte die Frau Oberin. „Aber 
wenn Sie uns armen ungelehrten Frauen einen 
rechten Gefallen thun wollen, bringen Sie doch lieber 
nichts hiervon in Ihre gelehrten Zeitungen. Ich für 
mein Teil bin wahrhaftig unſchuldig daran, daß das 
ſchreckliche Buch unter den Kleiderſchrank in unſerem 
Gaſtzimmer geraten iſt.“ 

„Was fällt denn da aus dem Schmöker?“ 
fragte die Tante Euphroſyne. „Eine Viſitenkarte? 
Die kann doch nicht aus dem dreizehnten Jahrhundert 
und von Eike von Repkow ſtammen!“ 

Horatio hob im Kloſtergarten von Lugau das 
Tagesdokument vom Boden auf. 

„Doktor Eckbert Scriewer!“ las er. „Pour 
prendre congé. An wen iſt das nun ein Abſchieds⸗ 
gruß? Bitte, Herr Profeſſor —“ 

Er reichte das nichtsnutzig-boshafte Blättchen 
dem alten Herrn hin, aber dieſer gab's abwehrend, 
kopfſchüttelnd und ſeufzend zurück. An ſeiner Statt 
griff die Tante Euphroſyne zu, zerriß die Karte, warf 
ſie zur Erde und ſetzte den Fuß darauf. 
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„Wenn ich um des Himmels willen nur wüßte, 
was nun diefe Scene wieder bedeutet,“ jagte Fräulein 
von Kattelen an ihrem Feniter. „Du gerechter Gott 
habe Erbarmen mit mir in meiner hilflojen Einfanteit.“ 

„Anfere Kleine bat wirklich eine recht gute Nacht 
gehabt, Vetter Meyer,” flüfterte die Tante Auguftine 
dem betäubten Schwaben und Sadjenipiegler zu. 
„Die Mutter figt bei ihr, ohne das hätten wir, Die 
Euphrojyne und ich, nicht in aller Ruhe diefem Spaß 
mit Ihnen und Yhrem dummen Tröfter da beigewohnt. 
Übrigens gratuliere id beftens auch zu diejem 
Wunder aus der Höhe.” 

So ward ber Dienstag, ber 12. Yuli 1870, 
no einmal in verhältnismäßiger Ruhe von Klofter 
Lugau durdlebt. — — — — 

Am dreizehnten ftand die Weltgejchichte für 
LZugau Jogar ganz fill: fie beihäftigten fich dajelbit 
nur mit ihren Privatangelegenheiten. Sn mwelder 
Weife und in melden Stimmungen wird jedermann, 
der Anteil an ihnen nimmt, fih aus jämtlichen 
vorhergegangenen Kapiteln herausziehen und zuredt: 
legen fünnen. Daß an diejem felbigen Tage in Ems 
ein bis dahin ziemlihd unbelannter WMenih, des 
Namens Benedetti, den König Wilhelm von Preußen 
erfudte, ihn doch zu autorifieren, nah Paris zu 
telegraphieren, Seine Majeftät verpflichte fih für alle 
Zukunft, nie wieder zuzuftimmen, wenn in Sigmaringen 
ein weitläufiger Vetter fih noch einmal verloden 
ließe, König von Spanien zu werden: das fonnte 
Klofter Zugau noch nicht wiffen. Und ebenjomenig 
die Antwort, die der alte Wilhelm durch feinen 
Adjutanten vom Dienft berausfagen ließ, nämlich: 


Seine Majeftät von Preußen habe dem Herrn Bot: 


Ihafter Seiner Majeftät des Kailers der Franzofjen 
nichts weiter mitzuteilen — woran doc gewiß nichts 
Unhöfliches war. 

Aber am Abend des Bierzehnten! Da lief und 
zwar dur „elspreilen Bothen” beim Förfter Gipfel- 
dürre ein Brief ein, und zwar von Mamert an den 
Herrn Hofrat Doktor Herberger, Hauptmann der 
Landwehr: 

„Here Hauptmann! Seit geftern Tann nad 
der Zeitung und nad) den Leuten die Sadje gar 
nicht brenzliger mehr werden. Und da Sie mohl 
no immer feine Blätter lejfen, jo habe ich doch 
auh ein bißchen für Sie mit beim hiefigen 
Etappentommando bingehbordt. Man bat ja fo 
jeine Freunde und alte Kameraden, und die Sade 
wird jo, wie ich es Sie jhon lange vorausgejagt 
babe. Für Sie hat’8 ja mohl nod ein bißchen 
Zeit; aber daß die Herren Korpsfommandanten 
mit ihrem: übermorgen ift der.erite Mobilmadungs: 
tag, Mamerten auch mit feinen vollen Einunddreißig 
auf dem Rüden mal wieder jofort nötig haben, 
das ift unzweifelhaft, jagen alle Zeute und vorzüg- 
lich die Herren Stubdiofen, die Shon ganz aus Rand 
und Band für das Vaterland find. Alfo, Herr 
Hofrat, babe ih mir aud wieder die Erlaubnis 
genommen und unferen Haushalt in Ordnung ge: 
bradht, wie vor unferer legten großen Reife, wo 
wir ung die Schwarzen Zulus und Zulus an Ort 
und Stelle befahen, was wir aber nun demmädjft 
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hoffentlich bequemer haben werden, daß fie diesmal 
uns an Drt und Stelle kennen lernen fönnen. 
Ra, die folleh fih Schon wundern! Alle Schlüffel 
friegt wieder die gute treue Seele, unfere Frau - 
Hausmwirtin. Jh habe ihr dafür aud in Ihrem 
geehrten Namen verjproden, daß wir ihr diesmal 
etwas recht Hübjches aus Baris mitbringen wollen. 
Sollten der Herr Doktor mid, wenn Sie von 
Zugau fommen, nod) uneinberufen vorfinden, Jo ift’8 
natürlih gut. Wenn nicht, fo willen ja der Herr 
Hofrat Schon von Sedhsundfehzig Beicheid und 
bejorgen fich wohl eine Weile wieder allein ohne 
Shren Getreueiten. Die Wirtin weiß von allem, 
und wenn unfere liebjte gnädigfte junge Braut 
und Fräulein Gräfin fich jegt auch fchon ein bißchen 
der Sachen annehmen will und fih in des Herrn 
Doktors Angewöhnungen finden lernen, jo braucht 
fie nur unten im Haufe nachzufragen. Seine Be: 
fonderheiten, Schrullen und Grillen hat ja jeder 
Menih. Sollte no was ganz beionders Bejon- 
deres pajlieren, jo jchreibe ich nochmals. Der 
. Boftbote ift bezahlt; aber ich meine, der Herr 
Hauptmann werden doch unter den laufenden Zeit: 
lauften viel eher wieder felber hier in Wittenberg 
fein, als Sie es heute noch für möglich halten. 
Mit der Bitte, mir meine Sorge um hn und 
unfere Pflicht fürs Vaterland nicht übel zu nehmen, 
des hochgeehrteften Herrn Hofrats getreuejter 

Diener, Yandwehrmann Chriftian Mamert.” 

Was die beiden Freunde beim Förfter Gipfel- 
dürre, der vom linfen Ufer des Mainz und der vom 
rechten, diejes wundervolle Schreiben zwilchen fich, 
über Bolitif, Univerfalbiftorie und die Gejchichte des 
deutſchen Volkes redeten und wie fie fich dabei die 
Hände über den Tifch reichten, das können wir gott: 
(ob ebenfalls jedermann zu jelbfteigener Ausmalung 
und Begutachtung überlaffen. Wir haben e8 ja nur 
mit den Gejchichten des deutichen Volfes zu thun, 
und da hinzu that Doktor Herberger zuerft jein Mort: 

„Was jolen wir in diefer Naht noch bie 
Frauen da drüben mit unferer Unruhe behelligen? ... 
Mein armes, tapferes Mädchen, aljo wieder — 
wieder hinaus ins Ungemille!” . 

„Wenn das Kindle jett den ‚ganzen Zunmel 
verihlafen und erft als weißes Sungferle zum 
Siegereinzug aufmachen wollte, thät e8 mir a rechte 
Sefalle!” jeufzte der Vetter aus Schwaben. 

Der Krieg! — Als ob fie allein in Lugau 
Briefe darüber gekriegt hätten, die zwei Herren beim 
Förfter Gipfeldürre! Wer am anderen Morgen mit 
den genauelten Nachrichten darüber; daß der Krieg 
vor der Thür ftehe, an der Klojterpforte empfangen 
wurde, das waren fie. 

„D Franz,” Ichluchzte Gräfin Laura, den Verlobten 
vor allen Nonnen von LZugau in die Arme fafjend, 
„Franz, was ift das nun wieder? Der König wird 
beute Ihon auf dem Wege nad Berlin fein, aber 
wir, wir? Wohin gehen nun wieder unfjere Wege 
auseinander, Du armer, lieber, geduldiger Men?” 

„Nicht auseinander! Nimmermehr auseinander! 
‘m Leben und im Sterben nebeneinander Hin!” rief 
Stanz Herberger, jett er als der Ruhige, Gefaßte der 
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Faſſungsloſen das weiche blonde Haar aus der ſonſt 


ſo kühlen, trotzigen Stirn neeldend: „Und zum Slüd 
und zum Siege!” 

„Sa, ja, ja! Es darf ja — anders ſein, es 
ſoll nicht anders ſein! O behalte recht, habe wie 
immer recht, Du Lieber!“ — 

In der Wohnung der Tante Auguſtine fanden 
ſie die ganze Familie Kleynkauer bis auf die Tante 
Euphroſyne beiſammen. Die zwei Wittenberger Alten, 
der Konſiſtorialrat und die Frau Konſiſtorialrätin in 
vollſtändiger Betäubung darüber, daß zu allem an— 
deren nun auch dieſes noch über ſie falle. Nach dem 
Eintritt des Vetters aus Schwaben, des Hofrats und 
der Gräfin Laura wurden ſie ſo laut, daß jetzt auch 
die Tante Euphroſyne in der Kammerthür der 
Kloſtertante erſchien. Zuerſt mit dem Finger auf 
dem Munde, dann zornig winkend. 

„So fechtet es doch durch, ihr da draußen! 
Aber hier am Ort in Ruhe! darum möchte ich 
bitten. Laßt mir mein Kind ſchlafen!“ .. 

Ungarn, Mongolen, Huſſiten, den Bauernkrieg, 
die Schmalkaldener, Wallenſteiner, Schweden, Fran—⸗ 
zoſen des ſiebenjährigen Krieges und Franzoſen von 
1806 hatte Kloſter Lugau bei ſich zu Gaſte gehabt; 
es kannte den Krieg nicht bloß vom Hörenſagen oder 
von Sechsundſechzig her. Der große Sturm fing 
ſofort auch hier an, an den Thüren und Fenſtern 
zu rütteln; aber Kloſter Lugau duckte ſich nur vor 
ihm, um ſich deſto ſtandhafter wieder aufzurichten. 
Wer die Worte „altes Leinen“ und „Scharpie“ in 
die Aufregung, den Schrecken, die Angſt und Sorge 
und in den Zorn von Lugau hineinwarf, der ſprach 
das richtige Beſchwörungswort aus. 

„Ich bitte ſämtliche Damen zur Beratung in 
den großen Saal!“ ſprach die Frau Domina. „Frau 
Priorin, liebe Kattelen, Sie übernehmen wohl wieder 
unſere Sekretariatsgeſchäfte? Sie wiſſen doch von 
uns allen am beſten mit der Feder und dem Rechen— 
buch umzugehen.“ 

Wie feſt ſie aber auch ſich dagegen anſtemmen 
mochten in Lugau, abhalten ließ ſich der große Sturm 
nicht von ihren Thoren. Er riß ſie auf, weit auf! 
Und alle, die nicht ganz insbeſondere in dieſem 
Frieden Goites Wurzeln geſchlagen hatten, riß er 
von dannen. Sie mußten alle fort aus Kloſter 
Lugau, bis auf die Tante Euphroſyne. 

Die nahm am Bette ihres Kindes Abſchied von 
ihrem Vetter aus Schwaben, von dem Hauptmann 
der Landwehr zweiten Aufgebots, Hofrat Doktor Her⸗ 
berger, von dem in Wittenberg ſo überaus nötigen, 
aber leider ſelbſt völlig ratloſen Konſiſtorialrat und 
auch von der Baſe Blandine, welche letztere freilich 
ihre gottlob in der Beſſerung befindliche arme Kleine 
in jetziger Zeit und unter jetzigen Umſtänden in keinen 
beſſeren und ſichereren Händen zurücklaſſen konnte. 

Sie mußten alle fort, auf der Stelle — ohne 
Zögern und Zaudern — alle und alles ſchwankend 
auf der Woge einer ungewiſſen Zukunft. War 
doch auch der alte König Wilhelm, der Sieger von 
Königgrätz, der eben am Abend dieſes fünfzehnten Juli 
in Berlin auf dem Potsdamer Bahnhof anlangte, 
nach ſeiner Fahrt durch das ihm Sieg, Glück und 
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Heil zurufende deutſche Volk, ſeines Schickſals nicht 


gewiſſer als ſeine beiden Kriegsmänner, der vom 
rechten Ufer des Mains, und der vom linken, die 
ſich am Sonnabend den Sechzehnten von Kloſter 
Lugau erhoben, weil, wie Mamert ganz richtig voraus⸗ 
geahnt hatte, der ſechzehnte Juli Achtzehnhundert⸗ 
undſiebenzig in der That der erſte Mobilmachungs— 
tag war. 

„O, Tante Euphroſyne,“ ſagte am Abend dieſes 
Tages Gräfin Warberg, „wie Sie ſo ruhig daſitzen 
können!“ 

„Wo ſollte ich ruhiger ſitzen, als bei meinem 
ruhigen Kinde?“ erwiderte die alte Dame mit ganz 
gewiß unbewegtem Geſichte. „Ich habe mir dieſen 
Platz in einem harten Kampf erkämpft. Hier habe 
ich das Kind fürs erſte in Sicherheit, und ſo bin 
auch ich nicht minder in Sicherheit und warte unſere 
künftigen Schickſale in Geduld ab. Was kann der 
Menſch mehr thun? Und ſind nicht auch Sie, 
Laura, Ihrer Welt bis jetzt ein gutes Exempel ge— 
weſen? Geben Sie Ihr Glück jetzt nicht auf! Das 
wäre dumm, Liebſte. Ich für mein Teil glaube 
wieder an das meinige. Und was den Lärm da 
draußen anbetrifft, nun, ſo wird ſich der wohl auch 
ſchon wieder legen. Die Herren Franzoſen werden 
bald zu ihrem Schaden einſehen, was Ihr und mein 
Freund Mamert für ſie bedeutet. Ich kenne ſie alle. 
In dieſem Fall beſonders nicht bloß vom Witten— 
berger Univerſitätsplatz, ſondern auch von Kepplers— 
höhe aus!“ 

Bis auf die Tante Euphroſyne und die kleine 
Eva Kleynkauer waren ſie an dieſem erſten Mobil— 
machungstage Achtzehnhundertundſiebenzig zu ihrem 
Abendgottesdienſt in Kloſter Lugau alle in ihrer 
Kirche verſammelt. 

Es waren tapfere Seelen. 

„Achthundertfünfundfünfzig!“ ſagte die Frau 
Domina, und das letzte, was wir im Jahre Achtzehn- 
hundertſiebenzig von Kloſter Lugau hören, iſt der 
erſte Vers aus Guſtav Adolfs Feldlied: 

„Verzage nicht, Du Häuflein klein, 
Obſchon die Feinde willens ſein, 
Dich gänzlich zu verſtören. 

Und ſuchen Deinen Untergang, 


Davon Dir recht wird angſt und bang; 
Es wird nicht lange währen.“ 


Schluß-Kapitel. 


Ein dreißigjähriger Krieg iſt wohl diesmal nicht 
daraus geworden; aber ſeine Zeit wollte doch auch 
das jetzige Gewitter haben, und wir willen alle, wie 
lange es uns dauerte, bis die Donner verrollten und 
e8 aufhörte, Blut zu regnen. Der Bogen des 
Friedens, der durh die Thränen flimmerte, der 
fteht wohl heute no von jenen jahren ber über 
der Welt. 

Gegen Ende Oktober regnete es viel, in Sranl- 
reih wie in Deutihland. Belonders in und vor 
Met hatte man jehr von der naflen Witterung zu 
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leiden, alle Berichte, offizielle wie private, find voll 


von Klagen und Verwünjdungen, guten und jchlechten 
Witen darüber; von den Wigen vorzüglich die 
Privatbriefe. 

Aber am Donnerftag, den 27. Oktober, hatte 
ja nun au Meb Fapituliert, und Fräulein Euphro⸗ 
ſyne Kleynkauer auf Kepplershöhe hatte es in dem 
Wittenberger Tageblatt ſicher: 145 000 unverwundete, 
37000 verwundete und franfe Soldaten, 3 Mar: 
Ihälle, 6000 Dffiziere; Adler, Geihüge, Kriegs: 
material in verhältnismäßiger Menge; — Stadt 
und Univerfität Wittenberg hatten wieder einmal in 
einem SUuminationslichtmeer geihmommen, ein 
großer Umzug war gemwejen, und mer jeßt gejund, 
behaglid im Trodenen jaß, der — hatte es eben 
gut, und die Tante Euphrojyne hätte es ebenjo gut 
haben Tünnen, wenn nicht — mie das jo häufig ilt 
— mancderlei fonft gewejen wäre, mas fie daran 
binderte, den Triumph im velljten auszukoiten. 

Auh am Montag, den Preißigften, da man in 
den Fatholiichen Kirchen gepredigt hatte über „des 
Königs Abrehnung” und in den lutheriichen von 
dem Wort: „Dan muß anhalten im Gebet”, reg: 
nete e8 leile weiter. In Grau verjchleiert lag 
Wittenberg unter den Fenflern von SKepplershöhe, 
Die fchwarz-weiß:roten Fahnen, die man jeit der 
legten großen Siegesnadhriht noch nicht wieder ein: 
gezogen hatte, hingen in der unbewegten Luft 
regungslos aus den Dachgiebeln und an ihren 
Stangen nieder. Fräulein E. Kleynlauer näbhte 
an ihrem Fenfter mit der Ausfiht auf Stadt und 
Univerfität lange, weiße Leinenftreifen aneinander. 
Sie war an diefem melandoliihen Sonntagnad): 
mittag allein auf ihrer Höhe, obgleich fie Bejucdh 

bei fich hatte, angenehmen — jehr angenehmen Bejud). 
' „Was fagten Sie, Blandine? Entihuldigen 
Sie, daß ih nicht aufmerkte. Se älter und weit: 
fihtiger man wird, defto untaugliher wird man oft 
fürs Nächte Mit dem Einfädeln der Nadel geht’s 
von Tag zu Tage jchlechter.” 

„Sie Tollten do das Kind wieder mehr zu fich 
nehmen, Belle. Es ift ja zwar fehr Ichön und pa- 
triotifch, diejes fortwährende Sichaufopfern in den 
Krankenfälen dort unten, und ich gebe ja auch gern, 
wie Sie willen, meine Einwilligung dazu, aber auf: 
reibend ift e& do, und no dazu für joldh ein 
junges, zartes Gefchöpf und nach jo Ichwerem eigenem 
Kranfenlager. Wovon ich übrigens fprah? Nun, 
natürlid von der Welt! Wovon follte man denn 
jetzt ſonſt ſprechen? Welch eine Welt, welch eine 
Welt, befte Euphrojyne! Und Sie, liebe Tante, bie 
einzige Vernünftige darin! Muß man fi nit an 
jedem Morgen beim Aufwahen an den Kopf fallen 
und fih von neuem fragen, ob es denn eine Mög- 
Tichfeit fei, daß die Welt um einen in jo kurzer Zeit, 
in einem Kleinen Vierteljahre, fich fo jehr verändern 
fönne? Und zu all unjeren häuslihen Sorgen 
diejes entjeglihe Durcheinander aller unferer Gefühle 
von draußen ber. Ah, Sie Jollten nur mit dem 
Konfiftorialrat vom Morgen bis zum Abend und 
auch dur die fchlaflofe Nacht zu verkehren haben. 
Wie im Traume geht mir mein armer Alter herum, 
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oder ſitzt in ſeiner Stube, unfähig zu denken oder 
gar zu ſtudieren. Und von dem Kinde, dem 
Mädchen, der Eva darf man ihm gar nicht reden, 
wenn man ihn nicht völlig unzurechnungsfähig für 
die nächſten Stunden haben will. In Champigny 
iſt er mit den Württembergern und Ihrem — un— 
ſerem Herrn Vetter Meyer; im großen Hauptquartier 
in Verſailles hält er ſich auf mit dem Herrn Hofrat 
Herberger und deſſen Prinzen, königlicher Hoheit; 
aber zu Hauſe — ja, da ſuchen Sie ihn einmal für 
ein vernünftiges Wort in der früheren gewohnten 
Weiſe. Iſt es doch, als wäre man ſelber gar nicht 
mehr in der Welt; und wenn dieſes Leben, dieſer 
Taumel ſo weiter ginge, bliebe einem am Ende nichts 
anderes übrig als das Irrenhaus! Man thut und 
fühlt ja auch das Seinige, ſo gut man kann; aber 
immer hat man jetzt dabei das Gefühl, als ſei man 
vollkommen beiſeite geſchoben und mit ſeinen Ge— 
fühlen und beſten Abſichten vollkommen überflüſſig 
auf Gottes Erde. Hat mir doch mein Martin neulich 
ſogar vorgeworfen, ich habe ihm den Doktor Scriewer 
ins Haus gebracht. Ich?! Ich!? ... Mein Gott, 
mein Gott, Euphroſyne, Sie können doch auch 
darüber nachſagen, wie ſchwer einem oft das Herz 
wird über der Aufgabe, von den Menſchen nicht in ſeinen 
beſten Intentionen verkannt zu werden. Die Menſch— 
heit iſt einfach fürchterlich in ihrem Verkennungs— 
ſyſtem! ... Und dieſer Scriewer! Dieſer Eckbert! 
Steht er denn nicht von Halle her jetzt jeden Tag auf 
die eine oder die andere Weiſe in der Zeitung? Und 
immer ſo, daß jedem, der ihn nicht genau kennt, 
das Herz aufgeht wegen ſeiner Verdienſte um die 
große, herrliche Zeit? Er redet, ſchreibt, dichtet! Er 
weiß alles, er kennt alles, er hat alles voraus— 
geſehen und vorausempfunden; jetzt dem deutſchen 
Volke gegenüber, wie bis zu Ihrer Kataſtrophe in 
Lugau mir gegenüber; — und dann will man es 
mir, und ſogar auch mein Mann — will man es 
mir in die Schuhe ſchieben, wenn es mir ihm gegen— 
über etwas an der nötigen Menſchenkenntnis ge— 
mangelt hat! Wenn ihn das deutſche Volk mal als 
einen unter den erſten in einen möglichen künftigen 
beutfhen Reichstag wählt, was kann ich arme, 
jorgenvolle, Jchmwerbeladene Mutter denn dafür, daß 
er mir eine kurze Zeit lang ale Schwiegerfohn will- 
fonmen war?” 

„Gar nichts!” fagte die Tante Euphrojyne und 
war in bdiefem Augenblid Jeltfamermweile mit ihren 
Gedanken nicht bei den Wittenbergern vor Paris, 
jondern bei einem der neuen großen Grabhügel 
zwiſchen Maizières und Woippy vor Metz, wo auf 
einem großen Holzkreuz zu leſen ſtand: „Hier ruhen 
280 preußilche und 385 franzöftiche tapfere Krieger.“ 
Von dieſer Inſchrift wußte fie nichts, und dod: 
„Damert!” murmelte die Tante Euphroiygne. „Mein 
lieber, treuer, waderer, alter Mamert!” 

Don einem Verbandplaß Hinter Ladondhamps 
ftammte die Feldpoftlarte, auf welcher der tapfere 
Diener, Freund und Landwehrmann Chriftian 
Mamert fih noch einmal dem Fräulein empfahl; 
ihr aber vor allen Dingen noch einmal feinen Herrn 
Hofrat und Braut anempfahl. In manden Dingen 
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bebürfe der Herr Hauptmann do ehr der Für: 
forge und wenn Fräulein der künftigen gnädigen 
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Frau Doktor dabei etwas helfen wolle, fo nehme er 


ruhig Abichied fürs Vaterland — 

Bon bier an waren bie Bleiftiftftrihe durch 
Blut:, Regen-, Gras: und Erdbodenflede unlejerlich 
geworden, und die Adrefie hatte ein Krankenträger 
gefchrieben und hinzugefügt: „Schuß durd) den linten 
Zungenflügel.” 


| 


| 


„Bott jei Dank!” fagte die Tante Euphrofyne, und 


das Wort galt nicht dem teuren, grimmig-teuren An: 


denfen an bie Eroberung der jungfräuliden Stadt 


und Feftung Met, jondern dem endlichen zärtlichen 
Abichied der Baje Blandine Kleynlauer von Kepplers- 


mit beiler Haut nad) Kepplershöhe heim ! 


böhe. Sie hatte auch gerade wieder mal lange genug | 
; jeinen Ängften und fucht fi) feine Sorgen wegzu: 


gejeflen. — 
Gegen Abend fam dann aber unter auf: 
gefpanntem Regenfhirme no ein Befuh, welchem 


Fräulein Kleynfauer, troß des jchledten Wetters, 


bloß mit einem Tuch über dem Kopfe in den Garten 
entgegenging,. 

„Wo ift denn das Kind? Weshalb kommt das 
Kind nicht mit Ihnen, Laura?” 

„Schon wieder in Angften?” lächelte die War: 
berg. „Nun, maden Sie fih feine unnötigen 
Sorgen! Sept ift es ja in guten Händen. Papa 
Kleynlauer bat es mir felber auf dem Univerfitäts- 
plate aus den meinigen genommen. Wenn es 
Shnen übrigens recht ift, jo fommen Sie mit unter 
meinen Schirm und laflen Sie uns hier im Freien 
bleiben. Ih habe wirklich für heute der gejchloflenen 
Räume, des Chlorale, Bromkalis und Chloroforms 
genug und außerdem einen Brief von Franz aus 
Verfailles. Er ift auch zu den Württeinbergern bin: 
übergeritten und bat den Vetter aus Schwaben im 
beften Wohlfein auf ihrem linten Flügel in Boneuil 
jur Marne getroffen. Von feinen Mamert hat er 
noch nichts gewußt; wann ihn mein Brief mit der 
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ſchlimmen Nahrict erreiden wird, wer kann bas 


jagen? Aber dem Better Eberhard Icheint der Feld: 
zug, wie $ranz meint, biß jet ausgezeichiiet zu be: 
fommen. Selbitverftändlich haben bie beiden Narren 
e8 auch dort unter den Fritiichen Bemerkungen von Fort 
Charenton nicht unterlafen können, fich über Eife 
von Repfow zu unterhalten und die Qugauer Nonnen: 
Bibliothels:Verwaltung furz und Tlein zu Toben. 
Na, die wirklihde und wahre Gelegenheit, den 
Schmwabenfpiegel mit dem Sachſenſpiegel zu ver: 
gleichen, ift ihnen ja jeßt vor den Wällen von Paris 
in ausreihendem Maße geboten. Der Hinmel fegne 
ihre Studien und |cdhide fie uns vor allen Dingen 
Ja, 
ja, Tante Euphroſyne, ſo lacht man noch zu 
ſcherzen ... Die einzige Ruhige in unſerer ganzen 
aufgeregten Geſellſchaft iſt doch eigentlich nur das 
Kind, die Eva. Sie lag tot und begraben, während 
wir uns zu den Lebendigen rechneten und uns ab— 
rackerten im Lebenskampfe; nun aber iſt ſie aufgeſtanden 
und geht leicht und frei im Glückstraum ohne Furcht 
und Bangen durch den großen Sturm, der uns den 
Atem in die Bruſt zurückdrängt und dann und wann 
ganz nimmt. Sie atmet leicht! Sie weiß nichts 
mehr von irgend welchem Zweifel an einem guten 
Ausgang, und, o, welch ein Troſt einem die Kleine 
mit ihrer göttlichen Zuverſicht iſt und wie gern man 
ſich von ihr mit ihren Hoffnungen einwiegen läßt! 
Wie ſtolz man doch vordem auf ſeine Nerven ge⸗ 
weſen iſt, wieviel man ſich auf ſie zu gute gethan 
hat! Und nun? ... O behielte doch das Kind 
recht mit ſeiner traumſicheren Siegesgewißheit!“ 
„Es wird recht behalten!“ ſagte Fräulein 
Euphroſyne Kleynkauer und hatte in ihrem ganzen 
Leben nicht ſo grimmig dreingeſehen, wie in dieſem 
Augenblick und bei dieſem Wort. 
Ende. 
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Anna erblaßte, Thränen ſtürzten ihr aus den 


Augen. „O, das iſt ungerecht, Onkel, wie kannſt Du 


| 


alle unter des Vaters Vertrauensbrudh gegen Did 


mit leiden lafjen?” 

„Sine Familie eradte ich für Jolidariich ver: 
bunden, und von diejen Leuten will ich) nichts mehr 
wifjen!” 

„Aber ih? Was fol ih thun? 
Deiner Zuftimmung Dslars Braut geworben, id) 
babe ihm mein Wort gegeben, ih bin mit allen 
meinen Gedanken darauf gerichtet, ihm einft anzu: 


Sb bin mit 


gehören, fein 2o8, fei e8 gut oder böfe, mit ihm zu 
teilen; wie kann ich fo berzlos, fo unredlich fein, 
und mich plöglich auf Befehl von ihm wenden?” 

„Umftände verändern die Sadjlage. Meine Ein: 
wiligung zu Deiner Verbindung mit dem mir Durd)- 
aus mißliebigen Subjekt nehme ich feierlich zurüd — 
gebe ih Dir nun und nie!“ 

„zaß die Zeit fommen, Onkel; berubige Dich, 
laß mich bei meinem Schwiegervater vermitteln —” 

„Ich verzichte auf das Streitobjelt; ich will feine 
äußerlihe VBerföhnung! Eine ewige Trennung, eine 


381 Die Macht des Kleinen. 
unüberfleiglihde Mauer will ih, und Du haft zu ent- 
iheiden, auf melde Seite Du zu treten für gut 
findet.” | 

„Du bift graufam, DOntel Degener, Dsfar that 
nichts Böfes, wie kann ich — ohne Urjadhe — mein 
Verhältnis zu ihm ift bindend und heilig.” | 

„So prüfe, überlege, veridhiebe meinetwegen 
Deine Enticheidung, bi8 Du majorenn bill. Kraft 
meiner väterlichen Gewalt verbiete ih Dir, mit einem 
Gliede der Familie Rojenau zu verkehren! Ach be- 
barre feit auf dem Punkt, auf welchen Du mich jet 
fiebit, und ich hoffe, in Dir feine Undankbare zu 
finden.” 

„ontel!“” Sie ergriff feine Hand. | 

So ftanden fie, ala die Thür heftig aufgeltoßen 
wurde und Dslar Rojenau bereinftürmte. Er bielt 
den an feinen Vater gerichteten Brief des Poftrats 
offen in der Hand und fhrie: „Was in des Kududs 
Namen, alter Herr, fällt Ihnen ein? Sie reden von 
ehrlos und wollen Jhr mir verpfändetes Wort brechen? 
Wie nennen Sie denn das? Hauen oder Ichießen 
Sie fih meinethalben mit meinem Alten, wenn der 
in hr Gehege geraten ift, in meines lafje ih mir 
feinen kommen! Her zu mir, Anna!” 

Das Mädchen war entjeßt über ihres Verlobten 
Ton, der jo wenig zu ihrer befümmerten und webh- 
mütigen Stimmung paßte. Sie lehnte fih an den 
Dbeim — der no nicht Raum gefunden hatte, ein 
Wort zu jagen — und ermwibderte mit der fühlen Ruhe, 
die Defar anzog und zugleich empörte: „Wie darfit 
Du bier jo hereinbrehen? Ich ftehe recht gut neben 
Dntel Degener und lafje mir nichts in einer jo bäß- 
liben Weile befehlen.” 

„Das Betragen des jungen Herrn ijt wejentlich 
dazu angethban, Dir die Trennung von ihm zu er: 
leihtern,” fagte der alte Mann würdevol, 

„Ih weiß gar nicht, was Sie mit diefem Wilch 
wollen!” rief Oskar und warf Degeners Brief an 
feinen Vater auf den Tiih. „Was geht mich Zhr 
alberner Marlenjchwindel an? Kinderei, das reine 


Nichts für vernünftige Leute! Übermorgen fommen 


wir in den Kaften und dann Joll mir feiner das 


Mädchen nehmen. Merten Sie ih das, Sie alter, 


onderbarer Philifter, und milhen fi nicht weiter 
ein!“ Der rüdjichtsloje Ton feiner Flegeljahre war 
bei Dslars augenblidlicher Keftigfeit wieder zum 
Durhbrud gelomnen. An der abwehrenden Haltung, 
dem verftörten Ausbrud der beiden Gefichter vor ihm, 
merkte er indes, daß er zu weit gegangen fei. Er 
fühlte, daß er fih nicht mehr in der Gewalt habe 
und ftürzte mit einem: „Ich lafle mich nicht fchlecht 
behandeln!” wieder zur Thür hinaus. 

„Welch ein undisciplinierter Burfche!” ftöhnte 
der Poftrat und fan auf einen Stuhl. 

Anna verfudhte den Dnfel zu berubigen, aber 
fie fühlte fich felbft verftört und in zwiejpältiger 
Stimmung. Sowie der alte Herr fi etwas erholt 
batte, erhob er fi und fagte, er habe einen Ge: 
Ihäftsgang in die Stadt zu erledigen. Anna eilte 
zu Miendhen hinauf, bei der fie fih den Drud und 
Kummer von ber Seele meinte und wie immer 
freunbliden Zuiprud fand. 
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Degener ging geradeswmegs zum Standesamt, 
erbat ji) die Papiere feiner Nichte zurüd und kehrte, 
feiner Sadje jett gewiß, damit heim. Das Be- 
nehmen des Bräutigams hatte ihn in feiner jchon 
früher gefaßten Abneigung gegen den verzogenen und 
toben Bewerber beftärkt und feinem jegigen Entihlufle 
recht gegeben. Alles gute Leben bei Rojenaus, ihr 
Vermögen, ihr Schloß konnten Anna feinen Erjaß 
bieten für die Möglichkeit einer Verlegung wie Die 
eben erlittene. Degener fühlte, daß er vor bes 
Mädchens Enticheidung zittere und daß es ihm ein 
Ihwerer Kummer fein werde, wenn fie fi von ihm 
wende. Er juchte heute wieder feinen alten Stamm: 
tiich auf,. aber er war appetitlos und wie gelähmt. 

Am Nachmittage, als der Poftrat wußte, daß 
Anna unten bei der Tonnemacher jei und ihr Zwetichen 
eintodhen helfe, der jüßlihe Duft erfüllte das ganze 
Haus, raffte der alte Herr fih noch einmal auf und 
wantte, nadhdem er fich förmlich durch Salob hatte 
anmelben lafjen, zu Mienchen Bogelfang hinauf. 

Es war etwas fehr Ungewöhnliches, daß Degener 
nach oben ging. Miendhen erinnerte fih, daß er 
zulegt dagewelen jei, ald® Anna die Mafern gehabt 
hatte; da die Kleine Pumadherin aber von dem Bor: 
gefallenen in Kenntnis gejeßt war, begriff fie von 
vorn herein, was den Hausgenofjen zu ihr führte. 
Sie fam feinen Andeutungen verfländnisvoll ent: 
gegen und endlich erklärte Degener, was er bei ihr 
wollte: 

„Borausfichtlich wird jener junge Heißfporn nicht 
ermangeln, fernerhin feiner gewejenen Braut nad) 
zugehen. Da möchte ich denn ganz gehorjamft gebeten 
haben, daß Sie, geehrtes yräulein, etwas um den 
Meg bleiben und das Kind vor den plumpen Über: 
redungsverfuhen jenes Unbändigen zu fchügen Die 
Gemwogenheit haben.” * 

Mienchen erklärte ſich bereit; ſie hegte auch keine 
Vorliebe für Oskar, er ſah hochmütig auf alle unter ihm 
Stehenden herunter. Sie wußte, daß er ſie „Teckel⸗ 
miene“ genannt und ihr liebes Annchen ſchon oft 
geärgert habe. Ihr war's alſo recht, wenn aus der 
Heirat nichts wurde. „Ich will für die Woche alles 
abſagen,“ fuhr ſie eifrig fort, „und nur für das 
Kind da ſein. Ich brauche mich ja nicht mehr um 
die Kundſchaft zu plagen, man arbeitet ſich ja gottlob 
vorwärts.“ 

Als der Poſtrat wieder herunterkam, gab ihm 
Jakob einen Brief, den Kommerzienrats Franz eben 
gebracht hatte. „Nehmen Sie hinfüro nichts mehr 
aus dem Hauſe an,“ knurrte Degener und ging mit 
dem Briefe, auf dem er Nojenaus Handicrift er- 
fannte, in fein Zimmer. Hier riß er das Schreiben 
lamt dem Umjchlage durh und warf die beiden 
Hälften in den Papierkorb. Aufs neue tief erregt 
und geärgert fchritt er mit den Händen auf dem 
Nüden im Zimmer auf und ab. 

Plöglich blieb er ftehen, es überlief ihn heiß, 
Funlen tanzten vor feinen Augen und der über: 
wältigende Gedanke: follte er mir das Streitobjelt 
zuihiden? Habe ich die herrliche Seltenheit vielleicht 
zerrifien? bemächtigte fich jeiner. Er ftürzte zum Papier: - 
forbe, griff den Brief heraus, entfaltete ihn auf 
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feinem Schreibtifhe, jah aber nur vier Seiten mit 
Perfiherungen der vollen Beredhtigung Rofenaus und 
der Erklärung, die Berlobung aufrecht halten zu 
wollen, bededt. Das Wertflüd war alfo nicht da 
und verächtlich jchleuderte Degener die Briefteile in 
den Korb zurüd. 

Sn der Nacht wurde der Poftrat ernitlich Frank, 
Salob mußte zum Arzt laufen, Anna und Mienden 
eilten an das Bett des LXeidenden. Die großen Gemüts- 
erregungen der legten Tage hatten ein heftiges Fieber 
hervorgerufen, mwodurdh die alten, oft dagemwejenen 
Bellemmungen berartig gefteigert wurden, daß der 
Zuſtand ein höchſt bedenkliches Anjehen gewann. 
Anna fragte fih zitternd, ob fie auch durch ihre 
Widerfeglichleit mit Schuld an der Krankheit trage? 
Aber fie hatte doch nicht anders gefonnt. 

Treulich wechjelten fich die drei in der Pflege bei 
Tag und Naht ab und hatten nad einigen Tagen 
die Freude, den Kranken vorläufig außer Gefahr zu 
jehen. Schonung und Sorgfalt blieben aber vor: 
ausfichtlid noch längere Zeil nötig. 


Zmanzigftes Kapitel. 


Sn der Nofenaufhen Familie hatten alle Vor: 
gänge im Nachbarhaufe den lebhafteften Widerhall ge: 
funden. Die Herren blieben dabei, der Poftrat er: 
bebe ganz unberechtigte Anjprüche, er jei ein alter 
Narr, ein Tyrann, über defjen Schrullen man jid 
nicht aufregen müffe, Anna werde jchon zur Vernunft 
fommen. Die beiden Damen, die Anna liebten, be: 
dauerten vor allen Dingen das arme Kind, dem ein 
jolher Kampf und Zwieipalt auferlegt ward, und 
Liesbeth Titt noch tiefer unter der unglüdlichen Ver: 
feindung, da fie es ja gewejen war, die dem PBoftrat 
zu jener aufregenden Kenntnisnahme verholfen hatte. 
Wie viele unangenehme Auftritte gab es jeit ihrer 


Nüdkehr! In allen Familienglievern lauerte eine 
von Nabinsto mit herübergebrahte Verftinnmung 
und Sorge. 


Liesbethb' war ins Nahbarhaus gehujht, um 
nah des Kranken Befinden zu fragen, Richard hatte 
fie gejehen und trat ihr beim Fortgehen in dem 
Zonnemaderjchen Vorgarten entgegen. 

„Endlich!“ vief er, indem fein gutes Geficht vor 
Freude ftrahlie. „Endlidy etwas mehr als das Sehen 
aus der erne, endlid die Möglichkeit, ein paar 
Worte mit Dir zu wecdjeln!” 

Auch Liesbeths janfte Augen leucdhteten. Sie 
folgte ihm willig in eine Seitenlaube, überließ ihm 
ihre Hand und Jchüttete ihr bedrängtes Herz aus. 
Rabinsko war ein abſcheulicher Aufenthalt, ſie fürchtete 
ſich vor dem Winter und was ſollte hier werden, da 
das Zerwürfnis der Väter die Verlobten möglicher— 
weiſe ſcheiden, oder doch, im Verein mit des Poſtrats 
Erkrankung, die Verheiratung der beiden hinausſchieben 
konnte? 

Richard war über dieſe Wendung der Dinge 
ſehr erſtaunt. „Alſo über eine Briefmarke haben 
die beiden alten Herren ſich veruneinigt! Wegen 
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ſolcher Kleinigkeit vielleicht Trennung der Verlobten 
und da oben Krankheit oder gar Tod? Wie die 
Menſchen ſich einzelne winzige Dinge ſo arg über 
den Kopf wachſen laſſen können!“ 

Das junge Paar plauderte nun von den eigenſten 
Angelegenheiten. Richard ſprach freudig von ſeiner 
Fabrik, wie gut ſich Arbeit und Abſatz mache, wie 
er ſelbſt ſicherrr im Urteil werde und wie er 
das Beſte von der Zukunft hoffe. Sobald er einen 
günſtigen Jahresabſchluß vorlegen könne, wolle er 
jeder ſchnöden Behandlung Trotz bieten und ſich 
wieder bei ihrem Vater melden. Da das Geſchäft 
mit dem Augenverblender, dem ſchönen Polenfchloſſe, 
nicht allzu glänzend ausgefallen zu ſein ſcheine, hoffe 
er, vielleicht eine etwas gnädigere Aufnahme zu finden. 

Indem er, friſchen Jugendmutes voll, ihr dies 
mitteilte, und fie Hand in Hand und Auge in Auge 
nebeneinander unter den buntgefärbten Zweigen des 
Herbftes daſaßen, ſchreckten fie plöglih von Schritten 
und einem Ausrufe dicht vor ihnen empor. 

Da ftand die Frau Kommerzienrätin, der ihr 
Töchterchen zu lange fortgeblieben und die ihr, ge: 
trieben von Sorge für Anna, gefolgt war. 

„ziesbeth, Du hier!” fjagte die Dame jcharf, 
während fie vor Ärger bla wurde und einen nicht: 
ahtenden Blid über den jungen Dann gleiten ließ. 
„Sa dachte, Du jchenkteft Deine Zeit allzu freigebig 
der Freundin und hätteft darüber Deine einjame 
Mutter vergefien. Die Möglichkeit, Dich in diejer 
Sefelihaft zu finden, hielt ich für ausgeichloffen. 
Natürlich eine ganz flüchtige, zufällige Begegnung?” 
hr Blid ruhte, eine Entjhuldigung erwartend, auf 
Richards Geficht, diefer aber jagte freimülig: 

„Sie irren, gnädige Frau. Ich jah Fräulein 
Liesbeth fommen und beeilte mich, fie zu treffen. &a 
ift ja ganz natürlich, daß ich mich lebhaft jehnte, fie 
zu fehen und zu prechen.” 

„Sb wüßte nicht, daß Shnen irgend ein Recht 
für folde Anmaßung zur Seite ftände!” Noch ein 
bochymütiger Blid, dann nahm die Frau ihrer Tochter 
Hand und führte das verjhücdhterte Kind raich fort. 
Während des Ganges aber befam Xiesbeth nod) 
manches bittere und harte Wort zu hören. 

Nihard jchritt, leife vor fih hin pfeifend, nad) 
ber andern Seite davon und trat gleich darauf bei 
jeinem Rater ein. '* 

Der alte Warnefe arbeitete jet allein in einem 
Heinen Zimmer neben der Werkftatt, in der zwei 
GSejellen und ein Junge beichäftigt waren. Dem 
nachdenflihen Meifter war dies Alleinjein angenehm. 
Er war immer mehr darüber aus, fi die unregel- 
mäßigen Füße zu erobern und widmete diefen viele 
Sorgfalt; feiner Arbeit hingegeben, dachte er in alter 
Meile über manche Schwierige Frage nad. 

Ganz erfüllt von dem Zwift der beiden Nad): 
barfamilien, die ja in wenigen Wochen verwandt: 
Ichaftlich verbunden werden follten, erzählte Richard 
von feinem endlichen Zufammenjein mit Zissbeth und 
allem, was ihm von ihr mitgeteilt worden war. 

Der Alte, der längft aufgehört hatte zu Elopfen, 
wiegte ben grauen Kopf und war ganz Ohr für bes 
Sohnes Bericht. 
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Richard fuhr fort: „Dem fredden Bengel, dem 
Oskar, habe ich ja das nette Annden nie gegönnt, 
ipgar eigentlich in meinem Sinne ganz anders für 
1 geforgt, daß aber möglicherweife jo viel Unheil 
Jon einem elenden Feten Papier angejftiftet werden 
könnte, einem Läppchen, nad) dem unfereiner fidh 
nicht einmal büden würde, das ifl’s, mas ich bei der 
ganzen Geihichte am merfwirbigften finde.” 

„Die Yugend ift jo großartig,” Tagte der Alte 
mit feinem Ihlauen Augenzmwinfern, „daß fie gleich 
in die GSiebenmeilenftiefel fährt. Euch ft alles 
Kleine zu gering. Du madhlt Deine Schuhe zu 
 Dugenden, ich freue mich, wenn mir die Holznägel 
reht nah der Schnur in einem einzelnen fißen. 
Sieh jolh ein Pflödhen” — er bob einen ber 
Heinen Holsftifte auf — „it e8 etwas zu lang ober 
zu fief durdhgeichlagen, jo kann Gang und Laune 
des Trägers verdorben fein. Der Mann, den fein 
Schuh drüdt, ift ungerecht, übereilig, grämlich, und 
wie nichtig ift die Urfahe! Vielleicht nahm vieles, 
was Du groß nennit, von etwas ganz Kleinem feinen 
Anfang. Und weil ich das lange weiß, wundere ich 
mic) nicht über den Streit um die Mare.” 

Frau Annette ftedte ihr gealtertes Gelicht in bie 
. Thür und rief zum Mittagefjen. Richard, bem bie 
 befferen Gewohnheiten bei Tante Blod und auf feinen 
Reifen nahhingen, dachte mit Sehnjuht an die Mög- 
lichkeit, ein bübjch eingerichtetes Heim und feine Lies: 
betb als freundlich mwaltende Hausfrau in demfelben 
einft fein zu nennen. Borläufig mußte er fih aber 
den Gewohnheiten der beiden alten Xeute no an: 
paflen. 

Am andern Morgen jaß Liesbeth neben Anna 
in Miendens Zimmer. Tie Eigentümerin war heute 
zum eriien Male nad des Poftrats Erkrankung 
wieder ausgegangen, da “afob jegt die Pflege größten: 
teil8 allein übernehmen Tonnte. 

„Ich fände es unredht von Dir, Anna,” fagte 
Liesbeth beitinmter als fie font zu jprechen pflegte, 
„wenn Du meinen armen Bruder aufgeben wollteft, 
weil Onkel Degener fih mit Papa veruneinigt bat. 
Dskar ift doch unjdhuldig an ber ganzen Gejchichte.” 

„Er it jehr grob und unartig gegen den armen 
Onkel gewejen uud hat ihn furdtbar geärgert. Wer 
weiß, ob die Krankheit nicht mit davon gelommen 
it.” Anna jah jehr unglüdlih aus, während fie 
dies ſagte. 

„Seine Heftigfeit muß Dir ja gerade als ein 
Bemeis feiner Liebe zu Dir gelten. Sollte er fich’s 
rubig gefallen laflen, daß Du ihm entriffen wurbeft, 
ohne daß er fih Dagegen wehrte?“ 

Anna feufzte. „Aber ich habe ihn ja gar nicht 
aufgegeben.” 

„Du baft feinen Bejuch nie angenommen, wenn 
er in der legten Zeit gelommen: ift.“ 

„Du weißt, ich war bei dem Kranfen.” 

„Eine Verlobung ift doch etwas Feftes und Hei- 
liges. Me Tann man jein Herz von dem Geliebten 
abwenden? Du weißt, mir wäre das nicht möglich. 
an ih habe aud Dich für treu und zuverläffig ge: 
alten.” 

„Liesbeth!” Es war ein Auffchluchzen, mit dem 
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Anna dies rief. „Liesbeth, o denke nicht Ichlecht von 
mir! Aber wie kann ich Onkels Befehl trogen, jett 
wo er frank il? Ach, ich jollte eigentlich einen von 
Euch fjehen! Sch bin in Gefahr, jeinen Fluch auf 
mich zu laden, wenn ih mid gar nicht an feine 
Wünſche kehre. Er Hat fih, fo jchwer es ihm aud 
geworden fein joll, meiner erbarmt, als ich Fein und 
hilflos war. Salob hat mir das oft erzählt: Nun 
endlich hat er mich lieb und will nur mein Beltes, 
wie darf ih ihm da mit Ungehorfam und Undant 
lohnen?” 

„Sr Tann fi doch noch befinnen.“ 

„Rein, nein, er bat einen feiten Willen.” 

„Wenn er nun fieht, wie unglüdlih Du bift? — 
Aber liebt Du au Oskar recht?“ Es war eine 
plöglihe Eingebung, in der Liesbeth dieje Frage er: 
ihroden bervoritieß. 

Anna, das rofige Kind, ward blaß und frampfte 
die Hände ineinander: „Ich weiß es nicht, Liesbeth,” 
flüfterte fie traurig. „Neulid, als er jo abjcheulich 
gegen Dntel Degener war, liebte ich ihn gar nicht.” 

Liesbeth umfaßte die Freundin und rebete ihr 
herzlich zu, jo bradte fie endlih Anna dahin, einzu: 
willigen, daß fie Oskar heute nachmittag bier bei 
id — da Mienden vorausfichtlih nicht zu Hauſe 
jein würde — zu einer Ausiprache empfangen molle. 

Als Mienden zum Eifen nad) Haufe fam, fand 
fie Anna mit vermeinten Augen und in großer Un: 
ruhe. Das geängitigte Mädchen, das zwilchen dem an 
Oskar gegebenen Wort, der Freundin Mahnung und 
feinem Verjpreden an den erboften Dnfel bin: und 
bergezogen wurde, ohne in alles überwindender Ziebe 
eine ftarfe Stüße zu gewinnen und auf dem einmal 
eingeichlagenen Wege in Geduld auszuharren, bejaß 
nit den Mut, fi mit feinen Kämpfen Mienchen 
anzupertrauen. 

Die Heine Putmaderin hatte Liesbeth Rojenau 
fortgehen jeben und konnte fih nun wohl in Annas 
Stimmung bineindenten, fie fragte alfo nicht und 
behandelte das offenbar tief erfchütterte Mädchen mit 
zarter Rüchſicht. 

Bald nah dem Mittageflen verließ Mienchen, 
wie Anna vorausgejehen hatte, wieder das Haus, 
und nun wartete fie unter Herztlopfen auf das Er: 
Icheinen des Verlobten. 

Nach einer Unterredung mit Liesbeth hatte Dafar 
— mehr no als er ſich's ſchon ſelbſt geſagt — 
bie Überzeugung gewonnen, daß er damals in feiner 
Heftigkeit gegen Degener den rechten Ton verfehlt 
und jo Anna zur andern Seite hinübergetrieben habe. 
Seine Unjchiedlichkeit ärgerte ihn, und er nahm fid 
vor, heute jo zahm und liebenswürdig zu fein, wie 
es ihm nur möglid) war. 

Kurze Zeit nad) Miendiens Fortgehen trat Dsfar 
zu feiner ihm bewegt entgegenflommenden Braut ein, 
bie deu zu ihm aufblidte, 

„Endli, mein ſüßes Annchen!” rief er trium: 
phierend. 

„Es iſt — es iſt,“ ſtotterte ſie unſicher, „damit 
wir uns ſagen, daß es nicht ſein darf — damit wir 
alles hinausſchieben.“ 

„Anna! Es kann Dein Ernſt nicht ſein!“ 
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„Der arme Onkel ift krank, Oſſi! Iſt es denn 
jo hlimm, wenn wir noch einige Zeit warten?” 

„Abiheulih, Anna, der Poftrat muß Plein bei- 
geben!” 

„Intel Degener ift feiter als Du dentft.” 

„Sin Mann, der nicht einmal Dein Bater ijt, 
ber ich fo bligwenig um Di gelümmert hat!” 

„Wäre er mein Vater und könnte er nicht anders 
als mich lieben, dann hätte er nicht ein fo Großes 
an mir gethan wie jeßt.“ 

„Das find Spikfindigkeiten!” braufte Oskar auf. 
„Anna, ih will ja janft werden wie ein Zamm, aber 
Du darfit nicht jo riefig tugendhaft fein und mir 
wegen einer Laune diejes alten Perüdenftods den 
Laufpaß geben wollen, wo ich nichts verbrochen habe!” 
Er ergriff ihre Hand und z0g die ängitlich. Erbebende 
leidenfchaftlihd an fih. Zärtlich zu ihr niedergebeugt, 
flüfterte er: „Uns folder Kleinigkeit halber trennen 
zu wollen. Unrecht ift’s — jchlecht ift’8 — und wir 
bürfen ung diefer Albernheit nicht fügen!” 

„Ad, Of, ih bin jo unglüdlich, ich weiß nicht, 
was ih thun joll.” 

„Annden!” rief in diefem Augenblide eine |piße 
Stimme mahnend. Das junge Paar erjchraf. Miencden 
Vogeljang trippelte herein und trat zu ihrer Pflege: 
befohlenen heran: „Annden, Kind, was halt Du 
Onfel Degener veriprodhen?” 

„Ad, e8 ilt ja zum legten Male,“ ſagte Anna 
bittend. 

„Und was geht denn eigentlich Sie unjer Zu: 
jammenjfein an?” fuhr Oskar auf. „Sie find dod 
nicht die Gouvernante meiner Braut?” 

Miendhen fräufelte die Lippen tief verlegt. „Sie 
irren, Herr Rofenau, ich bin in meinem guten Rechte, 
denn der Herr PBoftrat find vor der Krankheit hier 
oben bei mir gemwejen und haben mich höflich gebeten, 
ih jollte jo gewogen fein und Anndhen vor Ihnen 
Ihüßen, da fie nicht mehr Jhre Braut wäre.” 

„Dies ift gut!” er lachte unbändig, umfaßte 
Anna mit beiden Armen und rief: „Knirps, nun 
jhüße fie mal!“ 

„DM, laß mid, Du bift wieder jo wild — jo 
unbändig —” Anna entwand fih ihm und flüchtete 
zu dem verftimmt daflehenden Mienchen. 

Dstar faßte derb Annas Hand und 309 fie zu 
ih her. „Sie wollen fih zwilden uns drängen,” 
Inirichte er. „Sie find ja ein ganz untergeordnetes 
Sndividuum und ich jehe über Sie hinweg als wären 
Sie ein Froid am Wege!“ 

„Oskar — DSlar!” flehte Anna, „vergiß Dich 
nicht.” 

„Laß mich, ich thue, was ih mag!” 

Nun aber überfam auh Miendhen der Zorn, 
jolde Beleidigungen fonnte fie fih nicht gefallen 
laflen. „Daß Sie ein nichtenugiger, ungezogener 
Menid find, habe ich lange gewußt. Man muß ja 
dies unglüdlide Kind vor Shnen warnen —” 

„Das wollen Sie fih herausnehmen?“ 

„Isa, ohne daß ich mid) vor |hnen fürdhte. ch 
und der Herr Poftrat wir wiflen, daß Sie nichts 
taugen und auf Ahres Baters Geldfad faullenzen. 
Und jo wie Sie mich heute jchelten, jchelten Sie 
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vieleiht übers Sahr Ihre Frau, wenn das arme 
Geihöpf fih an Sie wegwerfen müßte —“ 

„Here Du, Ichweig!” 

„Das fällt mir gar nicht ein; ich will Ihnen 
erft noch zeigen, wo der Zimmermann das Loch ge 
laffen bat, denn ih bin bier in meiner eigenen 
Stube.” | 

„And ich Lehre mi nit an Sie, ich habe 
meine Braut jo lange nicht gelehen und gehe nicht.” 

„So fomm, Annden, dann wollen wir ihm 
Pla machen.” 

Anna war fat willenlos: das Gezänf, die Derb: 
beiten des einen gegen den andern hatten fie unbe: 
I&reiblich verftört. Als nun Miendhen das jchluchzende 
Mädchen bis zur Thür mit fi) 309, lief Oskar ihnen 
nad. Drohend erhob er die Hand und jchrie hinter 
\einer. Feindin ber: 

„Die thue ich einen Tort an, Du Gnom, Du 
Bogelmutter — werde jchon herausfinden, was Dir 
nabe gebt! Jh will mich rächen, daß Du an mid 
denken ſollſt!“ 

Draußen legte Mienchen den Arm um ihr Kind: 
„Laß ihn poltern,“ ſagte ſie beſchwichtigend, „laß 
ihn ſich man freuen, daß keiner da war, der ihn 
hinausſchmeißen konnte. Er wird wohl gehen, wenn. 
er wieder vernünftig it und fich Tangmeilt.“ 

Dann jaßen fie miteinander in des Poitrats 
Stube am Fenfter, neben dem Stranlenzimmer und 
warteten darauf, daß Oskar das Haus verlaflen jolle. 

Anna fühlte jich verwirrter in ihren Empfindungen 
denn je. So jehr Oskar fie wieder verlegt hatte, jo 
mußte fie doch fein Aufbraufen, feine Gegenwehr 
als menjhlihe Regungen, die in feiner Liebe zu ihr 
wurzelten und eine Berechtigung hatten, anerlennen. 

Miendhen hob wieder an, auf den gefährlichen 
Menichen zu jchelten. 

„Ich bitte Dih, Liebe, nun laß es gut fein. 
Es war ja furdtbar, wie Jhr Euch gezanft habt. 
Oskar fteht mir nun doch einmal nahe und ich bin 
recht zwilchen zwei euer geraten.“ 

„Nahe fteht er Dir, wie ift das möglich?” Und 
aufs neue erging fih Miendhen in tabelnden Worten, 
worauf Anna fih erhob und zum Ontel hineineilte. 

Dsfar, aufs höchite erregt, behauptete mit einem 
gewifjen jungenhaften Triumph jein Recht des Stär: 
feren, fi nicht verdrängen zu lafien. 

Mit großen Schritten und lodernden Zorn 
gegen Miendyen im Herzen, der Störerin diejer er- 
lehnten Ichönen Stunde, ging er in dem zierlich ge: 
haltenen Heinen Raum auf und ab. Er hätte alles 
zerihlagen und zujammenreißen mögen. hr, die 
ih jo gegen ihn vergangen, die fich eingebrängt, die 
ihn vor Anna jchlecht gemacht hatte, galten alle feine 
überihäumenden, rahljüchligen Gedanfen. Was follte 
er gegen fie unternehme? Was follte er fih aus— 
finnen, um fie zu fränten, fie, die es gewagt hatte, 
ihn berabzujegen. Er blieb ftehen, und feine wüjten 
Gedanken fuhren hin und ber. Ein Geräufh, auf 
das er bis dahin nicht geachtet hatte, ftörte ihn in 
feinem Überlegen; der Vogel fehmetterte ja überlaut. 

„Schweig, Sqhreihals!⸗ Oskar trat mit dem 
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Fuße auf, während fein Blid fi dem glänzenden 
Meffingläfig am Fenfter zumanbte. 

Die Sonne jchien warm herein, ihr Strahl gleißte 
über die blanfen Stäbe des PVogelbauers und über 
das Iuftig, fchmetternde Tierchen mit den runden, 
Ihwarzen Auglein, der etwas aufftehenden Holle und 
dem zarten Gefieder, jo gelb, als ſei alles aus 
Sonnenftrahlen gemwoben. 

Das Auge des zornigen jungen Mannes, das 
anfänglid nur Verdruß gezeigt hatte, meitete fich 
und füllte fih mit böfem Glanz; es baftete feft auf 
dem Käfig und dem Vogel, dem unter diefem näher: 
fommenden ftarren Blid die Töne erftarben. 

Um Dstars Lippen zudte es tüdileh, er 309 fich 
den Käfig heran und dann begann er an der Thür 
zu jchieben und verbog fie, da fie fich nicht gleich 
öffnete. Das Bögelchen fing an ängitlih bin und 
ber zu flattern. Yebt drang eine große Hand in den 
Käfig ein und verfolgte das bange Geihöpf — nur 
wenige Sekunden und die große Hand hatte ihre 
Abficht ausgeführt. 

Gleich darauf wurde Miendhens Stubenthür heftig 
zugelchlagen, harte Schritte polterten die Treppen 
hinunter, und dann ftedte Mienchen ihren Kopf in 
Degeners Krankenzimmer, jab, daß er [chlief, winfte 
Anna und flüfterte, als dieje heraustrat: „Wir können 
wieber hinaufgehen, er ift fort.” 

Sie hatten oben ihre Arbeiten; erleichtert traten 
fie in das Zimmer — was war da8? — Dns Bauer 
auf dem Nähtifh und der Bogel auf dem Boden 
des Bauers. Mit lauten Schredensrufen ftürzten fie 
berzu und gewahrten das Tierchen im Sterben liegen. 
Seine Füshen und Flügel zudten, ein Zittern, ein 
Ausreden und er lag regungslos — tot. Das Köpfchen 
war ihm eingedrüdt, Blut quoll aus dem Schnabel. 

„stars Radhe an mir!” jammerte Miendhen, 
fie war auf einen Stuhl gejunfen, hielt den toten 
Liebling in der Hand und heiße Thränen fielen in 
ihren Schoß. 

Anna Stand mit flarrem Blid daneben. Sie 
fühlte eine Kälte, einen Wandel in ihrem Herzen. 

Oskar wußte, wie Mienhen an ihrem Vogel 
hing, er wußte, was er ihr anthat, und weil er 
wußte, wie hart er fie traf, eben darum }pielte er 
ihr diefen tüdiihen Streid. Wie abiheulih das 
war! Wer alten Bluts einem andern fein Liebites 
morden Fonnte, und war dies auch nur ein arm: 
feliges Meines Tier, der beiaß fein Fünlchen Güte, 
der batte Fein Herz, dem vermochte fie fih nicht an- 
zuvertrauen, der erjchien ihr mie ein Fremder — 
nein, wie ein unheimliches Wejen, vor dem ihr graute. 
Er wollte alles zwingen, überall der Herr und Meifter 
fein. Unbarmberzig trat er unter die Füße, was 
ihm in den Weg fam. Pfui, er war bämilh, er 
war Ichledht. 

Anna fant auf ihre Kiniee neben dem trauern: 
den Mienchen, umfaßte die alte Freundin und jagte 
ihr, wie tief betrübt fie fei, daß fie den Anlaß zu 
diefem Kummer gegeben habe. „D, wie konnten wir 
Oskar folde Bosheit zutrauen!” rief fie, „aber nun 
ift e8 aus zwilhen ihm und mir!“ 

„Sicht Du’s endlih ein, Kind, was Du an 
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dem böjen Menichen Haft?” fragte Miendhen unter 
Schluchzen. „Ich vente, die Augen find Dir auf: 
gethban und Du wirft Dich vor ihm hüten. Mätchen 
ift für Dein Lebensglüd geftorben.” 

Dann gingen fie und begruben das Bögeldhen 
im Garten. Ä 

Dies traurige Gejchäft entlodte beiden Mädchen 
Thränen. Anna meinte, fie jenfe ihre langjährige 
Sugendfreundfchaft für den Verlobten mit in das 
feine Grab. 

Nahdem das Werk geichehen war, ging Anna 
zum Onkel. Der Krante jaß aufrecht im Bette; 
Sakob holte eben das Kaffeegeichirr fort, ein janftes 
Halbduntel herrihte im Zimmer und der Boftrat 
Ichien fih heute wohler zu fühlen. 

Anna feßte fih auf den Beltrand, nahm die 
welfe Rechte des Alten zwilchen ihre beiden Tebens: 
vollen, warmen Hände und Jagte leije: „Lieber 
Onkel, jegt kann ih Dir den Willen thun. Die 
Neigung zu Dsfar ift mir aus dem Herzen geriffen. 
Er bat einen Streih ausgeführt, der — der mid 
empört. Sebt fol’s zwilhen ihm und mir zu 
Ende fein.” 

„Du erklärft Dich aljo bereit, in Eure Tren- 
nung zu willigen?” 

Sie nidte: „Ya, ih thue es.” 

„Und Du bift inne geworden, daß es dem Cha- 
takter diefes jungen Mannes an der wünjchenswerten 
Zuverläfiigfeit mangelt?” 

„Sa, Dntel!” Und dann erzählte fie mit beben- 
den Lippen, was geichehen war und mas fich zwilchen 
Oskar und Mienchen begeben hatte. 

„Ein volftändig verderbtes Subjelt! Werde 
Fräulein Vogelfang Ichadlos zu halten fuchen. Dir 
wünjdhe ih Glüd, daß rechtzeitig dargethan worden 
— daß Dir bie verblendeten Augen geöffnet find — 
daß Dir zum Bemwußtjein gefommen ift, wie fchlecht 
Du mit foldem Individuum beraten gemwejen jein 
würdeſt.“ 

„O, Onkel, wie iſt dies traurig!“ Ohne daß 
ſie es wußte, rollten ihr große, klare Thränen über 
die Backen. 

„Mein armes Kind. Ein väterlicher Freund 
kann Dir keinen Erſatz bieten. Aber meine Dank— 
barkeit, meine Liebe, mein Segen ſind vielleicht doch 
Objekte, welche — Annchen, Du biſt mein gutes Kind 
und dieſe beklagenswerte Angelegenheit iſt weſentlich 
dazu angethan, mich fühlen zu laſſen, daß wir zu— 
ſammengehören.“ Die Stimme des alten Mannes 
verſagte, er hob ſeine Arme unwillkürlich dem Mädchen 
entgegen. Sie warf ſich an ſeine Bruſt, glücklich, 
daß er endlich ſein Herz ihr aufgeſchloſſen, ja, jetzt 
hatte er ſie lieb und kein Opfer ſollte ihr für ihn zu 
ſchwer werden! 

„Gott ſegne Dich, mein gutes, mein gehorſames 
Kind!“ flüſterte der Alte und drückte die junge Ge— 
ſtalt, die ſich über ihn neigte, feſt an ſich. 

Geſtärkt in ihrem Entſchluß und leichteren Herzens 
als bisher, verließ Anna das Krankenzimmer. Ihre 
peinigende Zwieſpältigkeit war jetzt gewichen. Sie 
wußte beſtimmt, was ſie wollte. Der ſtille, beinah 
glückliche Frieden, der einem Kampfe folgt, aus dem 


—— —— —— — — — ur, — — 


391 Die Macht des Stleinen. 

die Seele in Eintradht mit ihrem Gemifjen hervor: 
geht, erfüllte ihr Herz. Endlih waren Sollen und 
Wollen in Gleihflang gebradt. Die vielen Rei: 
zungen und Mißempfindungen der Brautzeit lagen 
binter ihr, wenn fie geiproden und fich Tosgejagt 
baben würde. Das dunfle Gefühl, daß fie und 
Oskar, trotz Jeiner Liebe für fie, nicht zufammen 
paßten, hatte eine überzeugende Beftätigung gefunden, 
fie wußte jeßt wieder Elar, wo der rechte Weg lag, 
und mußte ihn gehen, freilid mochte er nody fteil 
und bornig genug fein! Sie ftand den Nojenaus 
zu nahe, um ohne Kampf und ohne felbft jchmerzlich 
zu leiden, fich losreißen zu lönnen. Furchtbar wäre 
es, wenn fie auch Liesbeth und deren gütige Mutter 
durh ihre Abfage an Dakar verlieren ſollte. Ihr 
Herz trampfte fih peinlid” zufammen, indem fie es 
dachte. Auf Liesbeths Treue hoffte fie, aber mie 
Iraurig auch für diefe, jo zwilchen fie und den Bruder 
geftellt zu werben! 

Andem Anna langlam, allen jenen Gedanken 
nachhängend, des Onkels Wohnjtube verließ, in der 
fie, wie fie e8 gewöhnt war, eben no aufgeräumt 
hatte, fam ihr die, mit der fie eben im Geilte be: 
Ihäftigt gewejen war, leile auf dem Flur entgegen. 

„Mama läßt grüßen, Annchen,” jagte Liesbeth 
und füßte die Freundin, „und ob Du nicht einmal 
Ontel Degener auf ein paar Stunden verlaflen und 
zu ung fommen könnteft? Mama neint, wir müßten 
doh nun endlich beflimmt willen, wann Eure Hod; 
zeit fein jol und alles ordentlich überlegen.“ 

Sie gingen zufammen die Treppe hinauf und 
traten in Miendhens Zimmer, wo das leere Vogel: 
bauer no auf dem Tilfche ftand. „Ach babe fchon 
daran gedacht, zu fommen,” erwiderie Anna bebrüdt. 
Du ſollſt auch gleich wiſſen, wie ſchlimm mir zu 
Mute iſt. Oskar hat geſtern etwas Abſcheuliches ge: 
than — ich kann ihn nun nicht mehr lieb haben, es 
iſt alles aus, und ich füge mich in Onkels Willen.“ 

„Anna! Du ſtößt den armen Oskar von Dir?“ 

„Ich kann nicht anders.“ 

„Aber das iſt ja ſchrecklich!“ 

„Sag's nur Deiner Mutter, am beſten auch an 
Oskar ſelbſt. Ich will ihm heute nachmittag ſeinen 
Ring zurückbringen.“ 

„Ich begreife Dich nicht“ — ſtammelte Liesbeth 
erblaſſend und wandte ſich von der Freundin ab. 

Anna legte die Hand auf das leere Bauer, in 
dem an einem Stäbchen noch Blut und ein paar 
Federn klebten, und erzählte, dann und wann auf— 
ſchluchzend vor erneutem Weh, das geſtrige Er— 
lebnis. 

Liesbeth ſank auf einen Stuhl und verhüllte ſich 
die Augen mit den Händen. Ihr zart empfindendes 
Gemüt war tief von des Bruders rohem Streich ver— 
letzt. Ja, ſie fühlte es Anna nach, daß ſich nun ihr 
Herz von Oskar abwenden müſſe. Wenn Richard 
ſo etwas thäte — aber das war ja glücklicherweiſe 
nicht möglich! 

Als Anna am Nachmittage zu Roſenaus kam, 
fand ſie die Kommerzienrätin und Liesbeth im Salon. 
Die Freundin eilte ihr entgegen und umarmte ſie 
mit Thränen in den Augen. Im Nebenzimmer 
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hörte man Uslar pfeifen, gleich. darauf trat er ein. 
Frau Elfriede war ihrem Lieblinge Fühler als fonft 
entgegengegangen, jte ftand ganz auf feiten des Sohnes 
und nannte Anna Teinlih und allzu empfindlich. 

Anna war blafjer als man fie jemals gejehen 
halte, in den freundlichen runden Kinderaugen glomm 
ein eigentiimliches Feuer, das fie dunfler als fonft 
eriheinen ließ, und um den Mund lag ein Zug 
ernſter Entſchloſſenheit. 

„Ich bin ſehr erſtaunt über das, was ich von 
Dir höre, Anna,“ hob die Kommerzienrätin verſtimmt 
an. „Meine Seele iſt erfüllt von einem wehmütigen 
Vibrieren über dieſe ſich häufenden Mißverſtändniſſe. 
Sprich Dich hier ruhig aus mit Deinem geliebten 
Off und laß uns dann beraten, was weiter ge: 
ſchehen ſoll.“ 

„Anna,“ hob jetzt Oskar faſt gleichmütig an, 
während das Mädchen ſich mit einem leiſen Schauder 
von ihm abwandte. „Kleine Sentimentale, wie kannſt 
Du die Geſchichte mit dem Piepmatz als casus belli 
nehmen, es iſt geradezu ſchnurrig,“ er lachte ſpöttiſch 
auf und wollte Anna umfaſſen. Sie trat aber zurück, 
blitzte ihn zornig an und ſagte: 

„Mir iſt bitter ernſt, und ich erkläre Dir, daß 
nach Deiner geſtrigen boshaften That mein Herz in 
Onkel Degeners Wunſch einwilligt. Hier iſt Ihr 
Ring, Oskar!“ 

„Anna, undankbares Kind!“ rief die Kommerzien— 
rätin und ſank in einen Stuhl. 

„Du biſt übergeſchnappt,“ ſpottete Oskar. „Geh 
in die Stadt, ſieh, wie viele Vogelleichen auf den 
Damenhüten ſtecken, wie viele vor den Ladenfenſtern 
liegen, um verſpeiſt zu werden. Hunderte habe ich 
auf der Jagd gemordet! nach Deiner albernen 
Schrulle —“ 

„Aber Mienchen, das arme Mienchen!“ 

„Gut, wenn's ſie ſchrindet, ich wollte mich rächen; 
ich erkläre mich ſouverän; wer nicht den Mut dazu 
hat, mag ſich treten laſſen!“ 

„Deine Erklärung zerſtört mein Vertrauen nur 


noch mehr. Das Vögelchen, das Du wie ein tückiſcher 


Dieb in der Nacht überfallen haſt, war uns ein 


Freund —“ 
„Auf Dich war die Geſchichte ja gar nicht ge— 
münzt!“ 


„Sie hat mich aber tief verletzt.“ Anna legte 
ihren Ring auf den Tiſch und wandte ſich der Thür 
zu: „Ich denke, Du läßt den Grund gelten, daß ich 
Dich nicht liebe.“ Still und unangefochten — da 
Schreck und Zorn Oskar die Sprache raubten — 
ging Anna nach dieſen mit bebender, aber doch klarer 
Stimme geſprochenen Worten hinaus. Liesbeth, von 


einem zärtlichen Bedauern ergriffen, folgte ihr 
ſchluchzend. 

„Unbegreiflich — empörend!“ rief die Kommer— 
zienrätin. 


„Ein Tugendaffe — iſt zum Teufel holen!“ 
knirſchte Oskar. „Um eine ſolche Kleinigkeit — ein 
wahres Nichts!“ 

„Und ſolch ein armes, alleinſtehendes Ding.“ 

„Bereuen wird ſie's, aber nun ſind wir fertig!“ 

„O, ich habe Euer Glück immer heimlich ſorgend, 


393 Die Macht des Kleinen. 
liebend und betend auf dem Herzen getragen und 
nun ift e8 zerronnen — zerronnen und verloren! 
Mein armer, armer Sohn!” 

„Bitte verijhone mich mit Deinem Bedauern — 
wenn fie fo albern ift —” 

„Sa fie war Deiner nicht wert! Das ift der 
einzige Trofl, der meinem von ihr unerbittlich ver: 
legten Herzen bleibt.” Fıau Elfriede neigte das 
Haupt fchwermütig und fuhr nad einer Taufe, wäh: 
rend der Sohn am Fenfter trommelte, jeufzend fort: 
„Aber ih möchte doch unferes ganzen Kreifes wegen, 
der halb und Halb fchon zur Hochzeit eingeladen ift, 
daß man noch nicht von einer Zöfung der Verlobung 
zu Iprechen brauchte. Des Poftrats jhwere Erfranfung 
it ja Grund genug für einen Aufichub.” 

„Die Du willlt,“ fnurrte Defar. 

Anna ging mit peinlicheren Gefühlen als fie 
gezeigt hatte. Sie wußte, daß Mutter und Eohn 
nicht das leifefte Verftändnis für ihr Empfinden, für 
ihre berechtigte Abkehr bejaßen. Sie galt ihnen als 
unbegreiflih, überjpannt, undanfbar und launenhaft. 
Und dies waren ihre näditen Menfchen jeit den 
Tagen der Kindheit, die jo an ihr irre wurden, die 
fie jo furchtbar beleidigte! 

Sie fühlte den ganzen Schmerz Jolhen Xos- 
reißens. Daneben aber fühlte fie fih auch leicht 
und frei und wußte, daß fie der Wahrheit die Ehre 
negeben habe. Wie fremd und unzufagend war ihr 
Oskar wieder in diefer Trennungsftunde erichienen! 
Sein Mangel an Ernft, feine fpöttifche Überhebung 
hatten fie mehr denn je abgeltoßen. Sie wußte jeßt, 
daß ihre Verlobung eine Übereilung, eine Selbft: 
täufung gewejen fei, daß fie ihn in Wirklichkeit nie 
geliebt babe. Und dieje Überzeugung gab ihrer 
jegigen Handlungsweile eine über alle andern Gründe 
ſtehende Berechtigung. Ihre Ehe wäre eine Lüge, 
ein Lebensunglüd für fie geworden und daher hielt 
fie fich berechtigt, zurüdzutreten. 

Liesbethb' wurde von der Mutter wegen ihrer 
Teilnahme für Anna geicholten, nichts defto weniger 
aber andern Tages abgejhidt, um die Freundin zu 
bitten, daß fie noch einige Zeit warte, ehe fie über 
die traurige Angelegenheit der zurüdgegangenen Ber: 
lobung fih gegen irgend jemand ausiprece. 

Anna war es recht, die peinliche Thatlache mochte 
‚gern verjchwiegen bleiben. Sie bejaß ja auch jo wenige 
nahe Befannte, fühlte fih durch des Onfels Krant: 
beit fo feit ans Haus gebunden, daß fie faum in 
Berfuhung kam, ınit andern über fih und ihre Ber- 
bältnifie zu ſprechen. 

Nojenaus bedauerten, wenn fie mit Perfonen 
aus ihren Verkehrstreile zujammentrafen, daß des 
Poftrats Zuftand vorläufig Jowohl jede Feitlichkeit 
wie auh Annas Entfernung von ihm unmöglich 
made, und daß man daher die Hochzeit habe ver- 
Ihieben müfjen. Anna fei jo pflidhttreu — rang die 
Kommerzienrätin fih ab, zu verfihern — daß man 
da nicht hineinreden dürfe. 

Die Rojenaus mußten nun, fo jchwer es ihnen 
auh allen wurde, an die Rüdkehr nach Rabinsko 
denken. Mit melden freudigen Erwartungen waren 
fie zuerft dahin gegangen und wie fürdhteten fie fich 
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nun vor dem Winter, vor der ganzen dunklen 
Zukunft! 

Der Kommerzienrat rechnete in jedem unge— 
ſtörten Augenblicke und überſchlug ſeine wunderlich 
verſchobene Finanzlage. Er war ja noch derſelbe 
reiche Mann wie bisher, aber ſein Geld lag feſt im 
Gute, ſeine Hände erſchienen ihm wie gebunden, die 
geringſten Mehrausgaben ſetzten ihn in Verlegenheit. 

Um Degener, unter den nun völlig veränderten 
Verhältniſſen, Annas kleines Ausſteuerkapital zurück— 
zuerſtatten, hatte er ein paar von den amerikaniſchen 
Eiſenbahn-Aktien, die er beim Ankauf über pari be— 
zahlt und die jetzt auf ſechsunddreißig ſtanden, ver⸗ 
kaufen müſſen, was ſeine hier zu erhebenden Zinſen 
verringerte und ihn in die drückende Notwendigkeit 
verſetzte, um ſeinen hieſigen Verpflichtungen nachzu—⸗ 
kommen, Geld aus Rabinsko herüberzuſchicken. 
Aus Rabinsko, wo er ſelbſt oft nicht gewußt hatte, 
wie er die nötigſten Summen beſchaffen ſollte! Jetzt 
aber würde das beſſer werden, die Ernte war ge— 
weſen, ſobald er den Ertrag verkaufen konnte, floſſen 
ihm reichliche Mittel zu. Um Neujahr ging dann 
der widerliche Kruſchkinsky fort; ein beſcheidener 
deutſcher Verwalter war engagiert; Oskar würde ſich 
endlich der Wirtſchaft mit ſeiner ganzen oft betonten 
Energie Jannehmen. Ja, dann mochte ſich's auch in 
Rabinsko gut leben laſſen. Hoffentlich würde er dort 
ſein angegriffenes Vermögen wiederherſtellen können 
und bei einem etwaigen ſpäteren Verkauf viel wohl— 
habender in die Villa heimkehren, als er ſie verlaſſen 
hatte. 

Oskar blickte tiefer als ſein Vater, er ſah die 
Lage ſeiner Familie nach den in der Herrſchaft ge—⸗ 
machten Erfahrungen weniger günſtig an und bäumte 
ſich innerlich gegen die Notwendigkeit auf, in jenes 
langweilige Neſt zurückzukehren. Wie viel angenehmer 
und unterhaltender hatte er ſich das Leben auf dem 
Lande gedacht. Die Jagd war geradezu das einzige, 
was ihm Spaß machte. Immer allein umher zu 
ſtapfen, lohnte indes auch kaum der Mühe. Nun 
wurde nichts aus der Hochzeitsreiſe nach Paris, auf 
die er ſich gefreut hatte. Es gähnte ihn alles an, 
das Leben war ja eine recht elende Geſchichte — ſeit 
Anna ſich von ihm gewandt, erſchien es ihm ganz 
fade. Einen beſonderen Grimm hegte er gegen 
ſeinen Vater. Der Alte mit ſeiner Dummheit hatte 
ihn unglücklich gemacht, das konnte er ihm nie ver— 
zeihen! 

Anna! Sein Verdruß bei Tag und Nacht, der 
Gedanke, der ihn mit Zorn und Bitterkeit erfüllte. 
Aber ſo viel er ſie auch innerlich oder ſeiner Mutter 
gegenüber ſchalt, er konnte nicht mit der Sache fertig 
werden. Seine Laune war unerträglich, er war ſich 
und andern zur Laſt. Nur ſeine Mutter, in ihrer 
abgöttiſchen Liebe, hielt es mit ihm aus, ſuchte ihn 
zu tröſten und zu erheitern ſo viel ſie konnte. 
Seinetwegen, da er doch den Gutskauf angeregt und 
gewollt hatte, that fie, als gehe fie gern wieder nad) 
Rabinsto. Sie träumte fogar für ihn, fie habe ihn 
mit einer viel fcdhöneren Braut ala Anna jei, vor 
dem Altar gejeben, aber all ihr Zufprud glitt an 
feiner innerliden Wut ab. Nun follte er das 
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Mädchen doch nicht befigen, das er fein nennen ge- 
wollt, da war ein Wille, den er nicht bezwingen 
fonnte; es war ihm, als ftoße er fi) den Kopf an 
der Wand ein. 

Anna jah von den Rojenaus nur LXiesbeth vor 
ihrer Abreife wieder, die zarte, ſcheue Liesbeth, die 
ih unfäglid vor dem düftern Polenjchlofje fürdhtete. 
Sn Annas Gegenwart traf fie mit diejer noch ein: 
mal mit Richard zujammen, taujchte mit ihm die 
Verfiherung der Liebe und Treue aus und dann 
fam der Tag der Abreife. 

Es war für Anna eine große Herzenserleichte- 
rung, als Oskar mit den Seinen die Villa verlaflen 
hatte. Nun Tonnte fie aufatmen und fich wieder frei 
bewegen. Eine nochmalige Begegnung mit ihm wäre 
ihr über ale Maßen peinlich geweien. 

Auch fie litt unter dem gelöjten Verhältnis, aber 
fie bedauerte nur, daß fie vor einem Jahre den Srr: 
tum begangen hatte, bewegt von feinem Flehen, ihm 
ihr Samwort zu geben. Daß fie jegt frei war, er: 
füllte fie mit der Iebhafteften Befriedigung. Zu 
allem übrigen kam, daß Unkel Degeners Zuftand 
nod immer bejorgniserregend war, und daß fie ihn 
auf alle Fälle ungern verlaflen haben würde. 


Sinundzmwanzigites Kapitel. 


Mit Hans Malte von Eilftein und feinen 
Freunden war ein gejelliges und luftiges Leben in 
Schloß Wolfsfelden eingezogen. 

Stephanie mußte für Einladungen zu jorgen. 
Es fanden fi immer jo viele fröhliche Mädchen zur 
Stelle, daß die beiden jungen Verwalter, um als 
Tänzer oder Tiichherren auszubelfen, herbeigezogen 
werden mußten. 

„Seien Sie niht mißgünftig, Papa Nabe,“ 
jagte Stephanie zum Oberverwalter und flopfte ihn 
auf die Schulter, „wir brauden die Tanzbeine Shrer 
beiden Eöhndhen. Der gejchniegelte Dlfopf aus 
Berlin hat bei Paftors Gänschen Eindrud gemadt. 
Scdiden Sie wen anders ins Feld, wir müflen Bor: 
hand halten.” 

„ta, Blume ift ja furchtbar glüdlich über Shre 
Gnade, Baroneß, aber —” 

„Still, Mil, was follten wir wohl ohne den 
jebildeten jungen Mann aus jünftigen Berhältniffen 
anfangen, er jpielt uns freiwillig den Hofnarren.” 

„And Tonnemadher?” Das breite, rote Geficht 
Nabes ftrahlte in Schelmerei; e8 war auf bem 
Hofe fein Geheimnis geblieben, daß die flolze 
Baroneß eine Keine Ehwäde für den hübjchen Ber: 
walter bege. Stephanie hörte aus Nabes Ton die 
verftedte Nederei. Sie wandte fid) ab und trat mit 
dem Fuße auf. Der Alte war ja unausfiehlich. 
Wie konnte er fie jo Ichinunzelnd anfehen, wie konnte 
er fih das herausnehmen? 

Rabe bemerkte, daß fie ftark errötete, gewiß aus 
DBerdruß; Schroff erwiderte fie: „Wenn Sie nicht 
ohne den Menjchen fertig werden fönnen, jo laflen 
Sie’s bleiben; mir kann er geftohlen werden.” 
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Diefe Unterredung fand in dem hübjchen Stalle 
der Reitpferbe ftatt. Die Baroneß bejuchte jebt oft 
ihren Schimmel und bradte ihm Zuder. Sie ging 
dann durch den Park und das Mauerpförtchen neben 
dem Bermwalterhauje und legte überhaupt viel Inter: 
ejle für die Wirtfchaft an den Tag. 

Während fie neben ihrem Brillant ftand, deilen 
feidig glänzende Kruppe fie Klopfte und dem Ober: 
verwalter jene ablehnende Antwort gab, ging zu« 
fällig Alerander, gededt vom Berfchlag der Bor, in 
der Nähe vorüber und hörte jedes Wort. Welche 
tiefe Demütigung für ihn! Er hatte gemeint, die 
Baroneß bezeige ihm eine gütige Teilnahme. Ja, 
er war fo eingebildet gewelen, die Einladungen mehr 
auf fih als auf den albernen Blume gemünzt zu 
nehmen, jegt ward ihm diejfe Anmaßung gründlich 
ausgetrieben.. Er wollte ablehnen, fi mehr zurüd: 
halten, jeine „Tangbeine” den Herrichaften nicht zur 
Verfügung ftellen; o, wie bitter war dies Gefühl, fo 
gering geachtet zu werden! 

Unter dem Vorwande, nicht ganz wohl zu fein, 
wollte er fih der auf morgen angelegten Gejellichaft 
entziehen, zu der ihm Nabe beim Mittagefjen die 
Einladung überbrachte, während er ihm zugleich den 
Urlaub vom Abenddienft gab. 
| „Was, Sie wollen nit, Tonnemadher?” rief 
der Oberverwalter erftaunt. „Nu gud einer! Sehen 
aus wie das Leben felber und [pielen fi auf den 
MWeltinüden ?” 

„Man ift nicht immer aufgelegt, luftig zu jein.“ 

„Serehter Himmel, Launen?” rief Blume mit 
fomifhem Augenverdrehen. „Sit ja ein Hauptipaß, 
fich mit den jräflihen Herrichaften jemein zu machen.“ 

„Ich weiß nicht, Herr Tonnemader,” begann 
jett der Obervermwalter ernft, „ob es fih für unfer: 
einen jchiden will, eine gnädige Aufforderung des 
Herrn Grafen unter nicht recht ftihbaltigen Gründen 
abzulehnen?” 

„Allo das Tanzen im Schloffe ift auch Dienft?” 

„Ra — na — find ja nicht gerade darauf ver: 
pflihtet, aber man follte denten, es fiele allerlei an 
Ehre und Vergnügen dabei ab.” 

„Geſchmacksſache.“ 

„Ich möchte doch bitten, ſich die Unluſt etwas 
zu verkneifen und forſch vorzugehen, wenn Ihr Herr 
winkt. Was mich wenigſtens betrifft, ſo danke ich 
für den Auftrag, dem Herrn Grafen zu ſagen: ‚Eure 
Gnaden Verwalter, Tonnemacher, hat keine Luſt zu 
fommen.‘” 

Alerander fchwieg. Er dachte fi gar nicht zu 
entjchuldigen, fondern einfach fortzubleiben. Man 
fonnte ihn doch nicht zwingen. Die Gejelligfeit im 
Schlofje ging ihn nichts an, er hatte nur jeine Schul: 
digfeit auf dem Hofe zu thun. 

Am anderen Morgen ließ der Graf feinen 
Gäſten einen eben angefauften herrliden Goldfuchs 
vorführen. Hans Malte wollte das Tier mitnehmen 
und e8 handelte jih darum, ob es jomweit zugeritten 
jei, daß es fih für den jungen Offizier fchon eignete. 
Er hielt fih etwas vorgefchrittener in der Kunft des 
Neitens, als er fein mode. 

Der Graf felbft, Stephanie, Eifftein mit jeinen 
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jungen Kameraden, Rabe und Leute vom Hof um: 
nn neugierig den großen Plat, der ala Reitbahn 
iente. 

Nachdem der Fuchs, von einem Stalllneht am 
Kopfe gehalten, in allen Gangarten vorgeführt worden 
war, wobei er bodte, jchnaubend ftußte und mit aufe 
geworfenem Kopf jeinen Führer faft vom Boden in 
die Höhe riß, erklärte Hans Malte, der Saul werde 
unterm Reiter gewiß befjer gehen, ließ jatteln und 
Ihwang Sich jelbftbewußt binauf. Das unbändige 
Tier jpielte aber mit diefem Reiter; e8 gehorchte 
feinen Hilfen nicht, drehte kurz um, wenn es vor: 
gedrüdt wurde und nıehr als einmal befand fich der 
junge Offizier in fichtliher Gefahr, herabgejchleudert 
zu werden. Set wieder tanzte der Fuchs jo fteil 
auf den Hinterbeinen, daß ein Überjchlagen von 
NRoß und Reiter unvermeidlich chien. 

„Springt zu!” befahl der Graf den Gtall- 
Inechten. E8 gelang einem der Leute, fich rechtzeitig 
in die Zügel zu hängen. Der Gaul ftand, ftolz, un: 
befiegt. 

Blaß und erregt fchwang fih Hans Malte aus 
dem Sattel. „Sanaille,” Inirichte er. 

Achlelzudend rief der Vater: „Du fiehft, mit 
dem Tiere ill’ noch nichts!” 

„Aber es ging do, als Sfenberg es vorritt,” 
fagte Stephanie zum Better, „es bat nur in Dir 
feinen Meifter nicht gefunden. Wer wil’s nun ver: 
ſuchen?“ 

Keiner der anweſenden Herren ſchien Luſt zu 
haben, ſeinen Hals zu wagen. 

„Soll ich Tonnemacher rufen?“ fragte Rabe. 
„Sehen der Herr Graf, er will da eben aufſitzen 
und zur Mühle reiten.“ 

„Glauben Sie denn, daß der es fertig bringt, 
den Fuchs zu zwingen?“ 

„Ich weiß nicht, aber —“ 

„Der Verwalter kann reiten!“ rief Stephanie. 

Alexander verneigte ſich vor ſeinem Herrn. 

„Wollen Sie's verſuchen, den neuen Gaul zu 
bändigen?“ 

„Wenn der Herr Graf befehlen.“ 

Während Graf Eikſtein ſeine Einwilligung aus— 
ſprach, glitt ein eigener, faſt beſorgter Blick über die 
ſchlanke Geſtalt des jungen Mannes. 

Alexander hatte als Kenner zugeſehen, wie der 
Bereiter des Pferdehändlers mit dem unbändigen 
und launenhaften Tiere verfahren und wie er mit 
ihm fertig geworden war. Dabei hatte er ſich ge— 
wünſcht, er möchte einmal Gelegenheit finden, den 
Fuchs zu reiten. Freudig ſchwang er ſich alſo in 
den Sattel. Er wußte, worauf es ankam; gut mit 
dem Tiere umgehen, und ſowie es eigenſinnig 
wurde, rückſichtslos den Herrn zeigen. 

Vorläufig erſchien der Fuchs unter dem neuen 
Reiter lammfromm. Wollte das Tier ihn ſicher 
machen, oder gefielen ihm die leichte Hand und die 
ruhigen Hilfen? In allen Gangarten umkreiſte 
Alexander die Bahn, er war ſelbſt erſtaunt über die 
Folgſamkeit des Halbgeſchulten, und noch erſtaunter 
ſahen die Zuſchauer auf das Wunder. Da änderte 
ſich plötzlich das Bild. Der Gaul ſtutzte mitten im 
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Galopp, er ſchien zu erſchrecken, er ſcheute, ein ge— 
fährlicher Sprung, dann Kehrt auf der Gurte, rund⸗ 
umtanzen auf den Hinterbeinen, und gleich darauf 
ſtieg er kerzengerade in die Höhe. 

Der Reiter war auf dieſe Ungezogenheiten ge— 
faßt, ſtatt wie Hans Malte mit harter Hand auf 
das Maul zu wirken, drückte er mit Schenkel und 
Sporen vor, in großen Lancaden ging das prächtige 
Tier quer durch die Bahn. Der Reiter ſaß wie an— 
gegoſſen, ſeine dunklen Brauen waren zuſammen— 
gezogen, die ſchwermütigen Augen blitzten und 
funkelten in der Wonne des Kampfes und Sieges 
über eine ungezähmte Kraft. 

Stephanie ſchwelgte in dem Anblick. „Bravo! 
Bravo!“ riefen die Herren. „Famos ſchneidig!“ — 
„Pyramidale Leiſtung!“ — „Hölliſcher Kerl!“ — 
„Mordelement!“ 

Aber Roß und Reiter waren noch lange nicht 
einig. Aufs neue begann das Spiel. Der Fuchs, 
der ſeinen Kopf einmal aufgeſetzt hatte, ließ alle 
Tücken los, um ſeinen Meiſter abzuſchütteln. 
Alexander ermüdete nicht, es war ihm eine Luſt, 
mit dieſem gefährlichen Gegner zu ringen. Wer 
würde eher ermatten, wer nachgeben müſſen, der 
Mann oder das Tier, das ſich mit aller ſeiner 
überlegenen Körperkraft der fremden Oberherrſchaft 
widerſetzte. 

Endlich ſchlugen dem Fuchs die Flanken, 
Schaumflocken flogen vom Gebiß, dunkle Stellen im 
goldigen Fell zeigten, daß das Tier ſchweißbedeckt 
ſei. Seine Sprünge wurden weniger hoch und 
plötzlich, ſeiner Gegenwehr fehlte die Zuverſicht, und 
nach und nach fiel es in die frühere lenkſame und 
gefügige Weiſe zurück. Nachdem der Reiter dem 
Tiere noch einen kurzen Galopp abgenötigt hatte, 
ließ er es Schritt gehen und ſaß gleich darauf ab, 
er klopfte zufrieden den feuchten Hals des Pferdes 
und übergab es einem Stallknechte mit der Weiſung, 
es ſorgfältig abzureiben. 

Alexander war alsbald von ſeinen Zuſchauern 
und Bewunderern umringt. „Rieſig nette Leiſtung, 
Herr Tonnemacher,“ hieß es. „Faktiſch koloſſales 
Reiterſtück, der Gaul iſt ja ein Satan!“ — „Aber 
Sie haben ihn kurz und klein gekriegt; wird bald 
ganz brauchbar werden!“ ſo tönte es um ihn her. 

„Sie ſind ein geborener Reiter,“ ſagte der Graf 
mit freundlichem Ausdruck, „aber nun ermüden Sie 
ſich heute nicht mehr, damit Sie heute abend im 
Schloſſe flott tanzen können.“ 

„Ich bitte, Herr Graf — ich wollte —“ 

„Ach was, Sie denken ſich doch nicht zu 
brüden? Daß Shr- jungen Leute jo wenig Freude 
am Tanzen habt! Und Sie tanzen ja ebenjo gut 
wie Sie reiten. Ych hoffe ganz beitimmt, Sie heute 
abend zu jehen.” 

Diele gütigen Worte entwafineten die Gegen: 
wehr in Aleranders Gemüt; welhe Macht diejer 
Mann über ihn bejaß! 

Sept trat Stephanie an ihn heran, ihre Augen 
glänzten, eine erhöhte Farbe bevedte bie jchmalen 
Mangen. „Prachtvol war's!” flüfterte fie. „Und 
Sie dadten heute abend auszufneifen? Wäre ja 
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Ihändlih! Nein, nein, feine Ausrede, Sie müfjlen 
fommen!” 


„Baroneß verfiherten ja, meine Wenigfeit 
tönne Shnen geftohlen werden!" Mit eifigem Ton 
und über die Achfel warf er ihr, erregt wie er war, 
diefe Antwort bin. 

Sie erihhraf. „D, Nabe ift eine alte Klatide —“ 

„Baroneß irren.” 

„Sie glaubten doh nicht in Ernit?” 

„Hatte keinen Grund zu zweifeln.” 

Sn diefem Augenblide Tam Hans Malte heran, 
in faft Eindlihem Tone ıumd ohne eine Spur von 
Neid fagte er: „Sie reiten ja famos, Herr Ber: 
walter. Möchten Sie den Fuchs wohl öfter mal vor: 
nehmen? Nur wenn er firm burchgeritten ift, will 
Bapa ihn mir mitgeben.” 

Alerander verneigte fi und erflärte fich bereit, 
fobald e8 der Herr Graf befehle, das Tier nach beiten 
Kräften ein wenig zu flallmeiftern. 


Die Geljelihaft aus dem Schlofje verließ den 
Tlag, nicht ohne daß Stephanie dem zurüdbleibenden 
Alexander einen bittenden Blid aus ihren glänzenden 
Augen zugeworfen hatte. 

Diefer ganze Bwilchenfall belebte Aleranders 
Stimmung, Do vermochte er den leije gejprochenen 
Berfiherungen des ftolzen Mädchens nicht zu glauben. 
Sie war und blieb für ihn ein Chamäleon, eine 
Sirene, deren heimlicher Freundlichleit er nicht traute 
und doch jchien glatte Zweizüngigfeit fih mit ihrem 
fonft jo derb offenen Wefen nicht zu vertragen. 

Nah den giütigen Worten des Grafen fühlte 
Alerander, daß er nicht wohl umbin fönne, der Ein- 
ladung zu folgen und jo befand er fich denn, gegen 
feine Neigung, am näcdhiten Abende wieder mitten in 
dem ihm fchon bekannten fröhlichen Kreife. Aber er 
bewegte fich nicht mehr jo frei wie bisher. Ein 
Amwang lag auf ihm, er war hierher befohlen worden, 
wo er im Grunde dodh nur Nidhtadhtung fand. 
Wenn Stephanies. leuchtender Blid ihn traf — und 
es geihah nicht jelten — fühlte er, daß er jenes 
harte Wort: „er fann mir geitohlen werden,” ihr 
noch nicht vergeben habe. Heute dachte er nicht daran, 
mit ihr zu tanzen, ja er wich ihr aus, wo er fonnte. 


Es war ein fchöner, milder Abend, im Part 
hatte man farbige Yampions ausgehängt und nad) 
dem Tanze bewegte fich die Gejellihaft zwanglos auf 
der Terraffe und in den hellen Kiesmegen. Lachende 
und fcherzende Gruppen fanden und faßen umber 
und füllten die langen Baujen zwilchen den Tänzen 
angenehm aus. 

Alerander war nicht froh genug, um fich unter 
die Gejellichaft zu milden, er lehnte, Halb verbedt 
von einem der großen Drangenbäume im Kübel, an 
der Steinbaluftrade der Terrafle. Unterhalb derjelben 
befanden fich einige von Gebüßh und Topfgewäclen 
gebildete halbrunde PBläße, auf denen Bänte — im 
Rüden vom Terrafienaufbau gededt — ftanden. 

Zwei ältere Herren hatten fich hier, ihre Cigarren 
rauchend, niedergelaſſen. Alexander, über ihnen 
ſtehend, achtete der Plaudernden nicht. Da ſchlug 
ſein eigener Name ihm ans Ohr. 
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„Wer iſt dieſer Tonnemacher?“ 
krähende Stimme. 

„Glauben Sie nur, lieber Wellern,“ ſagte der 
Landrat des Kreiſes, der im nahen Städtchen wohnte, 
zu dem penſionierten Amtsrat Wellern von Fuchshof, 
der mit zwei munteren Töchtern hier war, gedämpften 
Tons, „ſeien Sie verſichert, mit dieſem hier plötzlich 
aufgetauchten und ſalonfähig erklärten Verwalter 
Tonnemacher hat es ſeine eigene Bewandtnis.“ 

Wieſo — was meinen Sie? Allerdings ein 
auffallend ſtattlicher Menſch.“ 

„Der frühere Hofverwalter,“ fuhr Landrat von 
Herzberg eifrig und geheimnisvoll fort, „eine ganz 
brave Seele, der hier drei Jahre zur vollen Zu— 
friedenheit fonditionierte, wurde Knall und Fall vom 
Grafen entlafjen, um dieſem jungen Menſchen Platz 
zu machen. Dann, vielleicht um etwas auszu— 
gleichen, wurde jener gewiſſe Heinze meinem Schwager 
Waldemar ſozuſagen ‚angelobt‘. Der arme Kerl, der 
Heinze, Tann fi) aber immer noch nicht von dem 
Schreden jeiner biefigen plöglichen Kündigung er: 
holen. Alle jeine Befannten jagen, daß er ganz 
unfhuldig geweien jei und nur habe weichen müflen, 
weil der Graf feine Laune einem Unbefannten zu: 
gewandt — einem Protege — den er durdhaus an: 


jtelen wollte.“ 

„Ei, ei, Tonderbar. Die Gedichte ift pifant 
und giebt zu denten. Der Neue fieht etwas in 
die Familie, fieht diftinguiert aus —“ ein unter- 
drüdtes Lachen folgte. 

Alerander ftand betroffen und flarr von dem, 
was er gehört hatte; jeßt trat er zurüd, es fam ihm 
das Bemwußtlein, daß er gelaufcht habe und das 
wollte er burhaus nit. Er fegte ih, um fi zu 
befinnen, auf eine Bant, die dicht am Haufe ftand, 
wo fein Ton mehr von der Unterhaltung der Herren 
an jein Ohr jchlagen Tonnte. 

Er befand fih in einem mwunderlidhen Seelen- 
zuftande. Melde Beihämung, die Augen bdiefer 
Sremden in dem angedeuteten Sinne auf fi zu 
ziehen! 

Bon allen diefen Leuten, mit dem rechtmäßigen, 
wohlbegründeten Dafein, fühlte er fih dur ein 
unfichtbares Etwas geihieden. Wenn er fih recht 
befann, glaubte er die Nichtadhtung aus allen Ge 
fihtern herauszulefen. Wie follte er bier aushalten, 
was fonnte er thun? 

Es wurde ihm immer Elarer, wie er hier ftand. Er 
bejaß feine legitimen Rechte und Eonnte fich daher nicht 
beflagen. Daß ein Standesherr feiner Mutter, einer 
gewejenen Schauspielerin untergeordneten Ranges, 
feine Treue bewahrte, mußte ſelbſt er entſchuldigen. 
Für ihn war immer ausreichend geſorgt worden. 
Es war für ihn geſchehen, was unter den gegebenen 
Verhältniſſen möglich geweſen. Nun hatte der Graf 
ihn noch in ſeine Nähe gezogen, hatte ſich dem Gerede 
ausgeſetzt, das war eigentlich mehr, als er erwarten 
konnte. Er erhob ſich verſtört und wußte nicht, 
wohin ſich wenden. 

Da trat aus dem hell erleuchteten Saale, in 
dem eben wieder die Muſik begonnen, eine hoheitsvolle 
Männergeſtalt auf ihn zu. 


fragte eine 
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„Sie unterhalten fih nit, Sie ziehen fich 
zurüd?” fragte der Graf und das empfindlide Ohr 
bes Gebeugten meinte Wärme und ZTeilnahnıe aus 
dem Ton der Stimme zu hören. Das war Baljam, 
war Erquidung für ih. Durfte er hoffen, daß ber 
— wirklich ein Herz für ihn habe? Eine offene 

Äußerung ſeines Empfindens ſtrömte unwillkürlich 
über ſeine Lippen. 

„Herr Graf ſind ſehr gütig, ſich auch um Ihren 
geringſten Gaſt zu kümmern. Ich empfinde es tief, 
daß ich dies bin. Ich wage mich nirgend anzu— 
ſchließen, ich weiß, ich bin niemand gut genug. 
Verlaſſene und Unglückliche ſuchen die Einſamkeit.“ 

Eine kurze Pauſe folgte, bevor der Graf ant— 
wortete, dann ſprach er mit anderer, etwas ver— 
ſchleierter Stimme: „Kopf hoch, junger Mann! Sie 
ſind brav, ſind tüchtig, Sie haben keine Urſache, ſich 
auf den letzten Platz zu ſtellen.“ 

In dieſem Augenblicke kamen die jüngeren 
Glieder der Geſellſchaft, zum Tanze gepaart, die breite 
Terraſſentreppe vom Garten herauf. Sie plauderten 
und lachten laut. 

Stephanie ging am Arme ihres Vetters, Hans 
Malte, voran. Der Graf trat zu ihr und jagte ge: 
dämpften Tones, doch veritand Alerander mit jeinen 
durch die Erregung geipannten Sinnen jedes Wort: 
„Halt Du keinen Tanz für Tonnemacher?” 

Stephanie blidte erftaunt auf, etwas wie Schred 
und Erftaunen jpraden aus ihren Zügen. Wie 
waren diefe Worte gemeint? Als fie aber im Gefichte 
des Ontele nur den Ausdrud einer weichen Be: 
wegung las, flüfterte fie rail: „Wird fih jchon 
maden lafjen,” dann fchritt fie mit ihrem Herrn weiter. 

Hans Malte ladte: „Der Alte ift ja rielig 
berablafjend; habe noch nie die Verwalter im Schlofle 
gefunden.” 

„Sind ja ganz nett,“ warf fie bin. 

„Zzanzen Sie do,” wandte fidh der Graf wieder 
zu Wlerander. „Es find noch junge Mädchen übrig.” 

„Wie der Herr Graf befehlen!“ 

Dem Zuge der Baare folgten mehrere Damen, unter 
denen Alexander eine anjprudsioje Tänzerin fand. 

Man ftellte ih im Saale zu einer Quadrille 
auf und es fügte fih, daß Alexander mit feiner 
Partnerin Hans Malte und Stephanie gegenüber fam. 

Die beiden jchienen jehr Iuftig. Der jüngere 
Eilftein, etwas größer als fein Schwächlicher Bruder, 
hatte eine breitichultrige, elaftilche Geftalt. Er mochte 
nur wenig älter fein als Stephanie und Ichien bdiefelbe 
unbefangene Xebensfreudigfeit zu befigen wie fie. 
Cr Stand feinen Augenblid ruhig, bald fuhr er 
zwilchen die anderen Paare und job fie mit einer 
Flut von gedantenlos bervorgejprudelten, böflichen 
Worten zurecht, bald eilte er zur Mufit und gab ihr 
den Takt an, bald hüpfte und fprang er in gewagten 
Bas neben feiner Dane umber, die ausgelaflen lachte. 

Angefihts diejer ungebundenen Fröhlichkeit, und 
während Alerander fi bemühte, feiner Ichüchternen 
Gefährtin bei dem Durdtanzen der Touren dann 
und wann ein Wort zu Jagen, überfiel ihn doc 
immer wieder der Drud jeiner jammervollen Lage. 
Er glaubte fragende und erflaunte Blide auf fid 
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gerichtet zu jehen. Sogar Mitleid meinte er bier 
und da in einem rauenauge zu lejen, Mienen, 
die er ohne Worte verftand. Liber ihn handelndes 
Geflüfter, das er mehr abnte als hörte, das er der 
Bewegung fremder Lippen ablas. Diefe Schande, 
an der er doch unjchuldig war, trogdem feinem ganzen 
‘ch eingebrannt, konnte er nirgend verjteden, denn 
er trug den Stempel der Natur, die Züge Des 
Grafen. — Und nun wurde er fortwährend gezwungen, 
ih bier zur Schau zu fielen. Zornige Gegenmwehr 
gärte in ihm und doch fühlte er fih wie ein NRoß, 
das man eingelpannt unter Zügel und Beitjche. 

MWelhe Sprünge der junge Eilftein wagte, 
welche Entrecdhats, wie er in die Hände jchlug, fi 
wie ein Kreijel drehte, fich Frümmte vor Yadyen. Ya, 
der war im Vollbefig aller Güter des Lebens auf: 
gewahlen. Er hatte es jpielend gelernt, die ge- 
leligen Formen zu beherrihen. Er fühlte fih ale 
berechtigt im Baterhaufe, der erfte „hier unter der 
jröhlichen Sugend — ja, Hans Malte hatte vollauf 
Urſache Iuftig zu fein! 

Neben aller fcheinbaren Freude an der Ge: 
jelligfeit war Stephanies Sinn immer auf Alexander 
gerichtet. Sie konnte nit anderd. E83 mar ihr 
noch nicht gelungen, einen der ihr gleichitehenden 
jungen Herren angziehender zu finden als ihn, in 
feiner ftillen, unnahbaren Schwermut. Das Bild, wie 
er den unbändigen Fuchs bezmwungen, ftand ihr fort- 
während vor Augen. Er jah jchöner und edler aus 
als die Offiziere und die Söhne der reihen Guts— 
befiger. Gebrah es ihm aud an der Leichtigkeit 
und Gemwandtheit der äußeren Formen, die jo oft nur 
dazu gemacht jchienen, Gedanfenlofigkeit zu verdeden, 
jo zeigten dagegen jeine Worte und Bewegungen eine 
unverfälichte, eigenartig feine Natur und jchlidhte 
Wahrhaftigkeit, bei denen Stephanie fühlte, wie ihr 
das Herz aufging. 

Während die Duadrille mit einer Chaine jchloß, 
hielt Stephanie Alerander® Hand um eines Atem: 
zuges Länge feit und raunte ihm zu: „Wollen Sie 
den näditen Walzer mit mir tanzen?” 

„sh geborde, wie Sie dem Herrn Grafen.” 

„Ah, Sie haben gehört?” 

Der Tanz vor dem Souper war ein Walzer. 
Der Vetter trat wieder zu Stephanie heran. „Nein, 
Hans Malte, gepachtet haſt Du mich nicht, jetzt iſt's 
genug, geh, mache eine andere Schöne glücklich!“ 
So fertigte Stephanie ihn ab. 

„Aber Du haſt faktiſch verſprochen, alle Wetter, 
hier hört Verſchiedenes auf —“ 

„Geh, ſei nicht zudringlich, Du weißt doch — 

„Richtig, der Alte — na, werde mich da nach 
der kleinen Lotti, dem ſüßen Käfer, heranpirſchen.“ 

In dieſem Augenblicke bot Alexander ernſthaft 
und ſteif der Baroneß ſeine Hand, um ſie in die 
Reihe der Tanzenden zu führen. „Bedauere ſehr, 
wenn ich läſtig werde,“ ſagte er kühl. 

„Machen Sie doch keine Geſchichten! Wir haben 
ja in dieſer Zeit ſchon öfter zuſammen getanzt. Sie 
wiſſen ſogar, Herr Tonnemacher, daß ich Ihnen 
manchmal eine Aufforderung nahe legte.“ 
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„So hat vielleicht der Herr Graf Ichon öfter für 
mid geſprochen?“ | 

„zu große Beidheidenheit; jeien Sie dodh ein 
bißchen jchneidig, fühlen Sie fih doch als das, was 
Sie find!” 

Sch ihue es leider gründlich, hätte er antworten 
mögen; nun aber fam die Reihe zu tanzen an ihn, 
er fühlte, wie die jchöne Geftalt fih an ihn fchmiegte 
und fchaufelte fi mit ihr — während zum erften 
Male diefen Abend angenehme Empfindungen ihn 
durdhriejelten — auf den Wellen des Rhythmus. 

Als er Stephanie an ihren Plaß zurüdführte, 
begegnete fein Auge dent des Grafen; ein bejonderer 
Ausdrud von Wohlgefallen, von Befriedigung leuchtete 
ibm aus den dunklen Sternen entgegen. Ya, Graf 
Eikjtein empfand für ihn! Mocte das geheimnisvolle 
Band, das fie verfnüpfte, fein wie e8 mollte, echte, 
wahre Zuneigung war jet im Spiele. Aleranders 
Herz frohlodte. Was ging ihn noch die Welt mit 
ihren gehäjligen Bemerlungen an. Mocdhten bie 
müßigen Zungen jhmwagen, wenn fi das Gefühl 
jenes Mannes ihm zuneigte, war er glüdlich! 

MWie verwandelt in Ausdrud und Ton neigte 
er fih zu Stephanie und begegnete auch in ihrem 
Auge demjelben unergründli warmen Blid. Wußte 
fie — abnte fie eine Verwandtſchaft? 

Sie gaben ji) beide jest offen und herzlich 
gegeneinander. ein Mißtrauen war ausgelöjdht: 
fie zitterle vor MWonne bei feiner unbefangenen An: 
näberung. 

„Übermorgen ift meines Vetters Urlaub glüdlicher: 
weile zu Ende, dann geht er mit feinen Kameraden 
fort,” jagte fie und fügte vertraulich hinzu: „Ach habe 
auch genug von den ewigen Gaftereien und alle dem 
Klimbim.“ 

„IH dachte, e8 fei die größte Freude für 
Baroneß?” 

„Dan befommt’s bald jatt. est freue ich mich 
darauf, mit Onkel Wolf und Ihnen allein zu reiten.“ 
„Mit mir? — Werden der Herr Graf? ” 

„Ab, er muß; er hat übrigens auch einen 
Narren an Shnen gefteflen!” 

Alexander verftummte, Stephanie wandte fi) ab 
und errötete, dies „auch“ gab beiden zu denken. 

Lieutenant von Blumenjtein, Hans Maltes 
Freund, trat auf die Baroneß zu, um fie zu Tii 
zu führen. Noh ein Blid wurde zwilhen ihr und 
Alexander getauft, dann kamen fie für den Abend 
nicht mehr in nähere Berührung. Das Treiben des 
Feites nahm feinen Fortgang, Alexander war kaum 
mit feiner Seele dabei. 

Einige Tage fpäter, als die Gäjlte abgereift 
waren, brachte mittags der Dberverwalter Alerander 
den Befehl, am Nachmittage den Herrn Grafen auf 
einem Ritt nad dem Wieshofe zu begleiten. Der 
Herr Graf wolle die jungen Pferde anjehen, und 
Tonnemacher verjtehe etwas davon. 

Alerander verneigte fich erfreut, ah, dachte er, 
fie hält Wort! 

„Die Baroneß will au mit,” fuhr Rabe fort, 
„ich habe eben jchon einen Boten an Yatimann ge: 
Ihidt, daß er fi parat hält. Seine Frau ift nod 
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immer nicht jo recht, da wird’s ihm doch dran liegen, 
von dem hohen Befuche zu willen.” 

„Sie Slüdlicher!” jeufzte Blume „Sie find 
mal als Oberftallmeifter jnädigft anjenommen.” 

Der Tag, Anfang Dftober, war noch) jchön, der 
Himmel Ho: und goldener Sonnenfchein überflutete 
gelbe und rote Blätter mit metalliihem Glanz. 
Weiße Herbitfäden flatterten auf den Stoppelfeldern, 
Ihlangen fih um die Heden mit ihren roten Sage: 
butten und Mehlbeeren oder hingen an den blau: 
Ihwarzen Früchten des Schleedorns, der fih am Rain 
oder auf Grabenrändern Hinzog. Hier und da wurde 
gepflügt, auf mehreren Feldern nahm man Kartoffeln 
aus, die Leute Inieten in langen Reihen auf der 
umgewühlten Erde und weiße Säde ftanden ftramm 
gefüllt zur Seite. 

Die drei Reiter, von einem Diener begleitet, 
trabten auf dem breiten Koppelmege dahin, doc fo, 
daß Alerander fi immer um eine halbe Pferdeslänge 
zurüdhielt und nur fein Tier vordrüdte, wenn der 
Graf oder die Baroneß fi nah ihm ummandten 
und ihn anredeten. Ein beiterer Ausdrud lag auf 
allen Gelihtern, fie genofjen den jhönen Tag und 
— das Zufammenfein. 

Der Verwalter Latimann und feine blaffe Frau 
erihienen vor ihrer Hausthür, als die Herrichaften 


auf den Hof ritten. 


Rattnann nahm jelbft den Ajar am Kopfe, als 
der Graf abjaß und auf die junge Srau, die ver: 
legen Inixte, zutrat, fie mit einer freundlichen An- 
rede zu begrüßen. 

Während der Reittnecht vor Stephanies Schimmel 
and und ihn an beiden Geiten ber Trenfe bielt, 
Iprang Alerander vom Pferde, warf die Zügel einem 
Knete zu und eilte, die Baroneß herunterzubeben. 

Gie jaß, ohne die Zügel no in den Händen 
zu halten, ganz jeitlih und lächelte, indem die 
großen weißen Zähne blinkten, auf ihren Ritter, der 
ihr die Arme entgegenhob, mit weichen Ausdrud 
herunter. Bisher hatten bie Vettern ihr diefen Dienft 
geleiftet, nun meinte Aler, es komme ihm zu, ihr zu 
helfen, aber er hatte es noch nie gethan. 

„Ste müllen Shre Hände über meine Hüften 
legen und dürfen mich nicht fallen laffen!” Tachte fie, 
dann flüßte fie die Zinfe auf jeine Schulter und glitt 
laht an ihm nieder. Es gab einen Augenblid, in 
dem er die jchlanfe Geftalt jchmebend über fich hielt, 
in dem fie fi ganz nahe voreinander, Auge in Auge, 
befanden und in biefem Atom einer Minute durch 
zudte Alexander der Gedanke, die beraufchende Über: 
zeugung: Großer Gott, fie liebt Dih! Wie hatte 
fie ihr Auge in das feine gejentt, wie hatte ihr 
warmer Hau ihn gleich einem Seufzer geftreift, 
mie zauderie fie, fih von ihm zu löfen. 

Verwirrt, betäubt von jeinen Wahrnehmungen, 
folgte er ihr langjam in das Haus. 

Weder Lattmanns gut gemeinte Kaffeeeinladung, 
no die Belichtigung der Wirtjchaft, der Fohlen, jo: 
wie die Begutachtung einiger Pferde, vermocdten 
Alerander aus dem traumhaften Zuftande zu weden, 
in den ihn das Unfaßbare, was er wahrzunehmen 
geglaubt, verfenkt hatte. Er fand feine Muße nad: 
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zudenfen, fi) zu fammeln und jo blieb etwas Lit: 
Mares, Bermirrendes in ihm, das er Mühe hatte, 
nicht durchbliden zu laſſen. 

Beim Abreiten hob der Graf jelbit feine Nichte 
auf das Pferd; e8 war fühl und dämmerig ge: 
worden, man ritt Jchlant vorwärts, und Alerander 
fam nicht mehr in nähere Berührung mit Stephanie, 
aber er erinnerte ih jett an manden Augenblid 
ihres Zulammenfeins, in dem fie ihm Gunft bewiejen. 

Enblih war er allein in feinem Zimmer, allein 
mit feinen Gedanken, die ihn nun munderlich um: 
gaufelten. 

Anna — fie war auf alle Zeit für ihn ver: 
loren; vermutlich würde er fie nie wieberjehen. Sie 
wohnte noch immer in aller ihrer feufhen Anmut in 
feiner Seele, dies liebe, ſchlichte hausfrauliche Weſen, 
ſo ruhig und verſtändig und doch ſo warm und 
ſorgſam — vergeſſen konnte er ſie nie! 

Dagegen Stephanie, welch ſeltſam reizvolles Ge— 
ſchöpf! So vornehm und exkluſid in der Erſcheinung 


und doch in der Rede wie ein flotter Geſell. An- 


ſcheinend ſtumpf und gelangweilt, dann wieder auf— 
ſprühend in verhaltener Leidenſchaft, hinreißend und 
prickelnd. Sie war ſchön, umworben, ſie ſtand gleich 
einer Königin in ihrem Kreiſe. Blendender Glanz 
erfüllte ſein Auge, wenn er zu ihr aufſah und ſie — 
ſie zeigte ihm Neigung! War es möglich — keine 
Selbfttäufhung — kein eitler Trug feiner Sinne? 
Smmer wieder rief er fich feine Begegnungen mit 
ihr in das Gedächtnis zurüd. 

Alerander fühlte fih jchwindeln, was würden 
die nächften Tage bringen? 

Auch Stephanie fam erregt von dem heutigen 
Zujammenfein mit Alexander nah Haufe. Sie war 
feinesmwegs, wie fie erwartet, durch den zerftreuenden 
Befuh der jungen Offiziere von ihrer Neigung zu 
dem weit unter ihr ftehenden Manne geheilt worden. 
Alerander hatte jeden Vergleich fiegreich ausgehalten, 
und jegt, wo fie im Verhältnis zu dem früheren be- 
wegten Kreile wähnen konnte, mit ihm allein zu fein, 
ließ ihre Selbitbeherrfhung nad, ihr Stolz half ihr 
nicht mehr, fie fand zum erften Dale etwas Uner: 
füllbares zu wünjden, das fie nun doch mit aller 
Kraft erfirebte. Sie jah nur ihn und wollte nichts 
als ihn. hr Wohlgefallen an feiner Perjönlichkeit 
war unbegrenzt, fie vergaß alles um fich ber, wenn 
fie ihn nur anjchauen fonnte. Sie badıte wohl mit 
Goethe: Ach liebe Did, doch was geht’3 Dich an! 
Aber fie irrte fi), ihre felbftgewille Sicherheit reichte 
nicht fo weit; fie fing an, fidh nad} feiner Gegenliebe 
zu jehnen. 

Und fonnte fie nach allen ihren bisherigen Er- 
fahrungen daran zweifeln, dieje bei dem lintergeorb- 
neten zu finden? Nein — o nein! Heute glaubte 
fie fi überzeugt zu haben, daß er fie wieder liebe. 
Er hatte gezittert und die Farbe gemwechlelt, als er jie 
vom Pferde gehoben und war den ganzen Nachmittag 
nicht mehr aus der Berwirrung gefommen. 

Wie fand fie für ihn die Gelegenheit zu einer 
Ausiprade? D, fie würden unbejchreiblich glüdlich 
fein! — Das Geltändnis der Liebe wollte fie von 
feinen Lippen laufen, — Fort mit aller Bein der 


Roman von VA. von der Elbe. 


406 


Gegenwehr! — Sie überflog die beitehenden Schranten, 
wer würde aud etwas von ihrer Schwäche erfahren? 
Dies alles wogte in unklaren Strömungen durch ihre 
Seele, reizte und trieb fie, fie dachte nicht daran, 
wie weit und wohin. 

Am andern Morgen traf die Baroneß Alerander 
im Stall. „Der Schimmel fteht auf Drufe,“ mel- 
dete er. 

Sie trat in die Bor; richtig, Brillant, der fich 
lonft immer nah ihr umjah und feurig umberblicte, 
ließ den Kopf hängen und huftete Furz. 

Stephanie ftreichelte den Liebling und fam dann 
in den Gang zurüd; Alexander meinte: „Er ilt 
geftern vielleicht etwas warm geworden und hat auf 
dem Wieshofe einen zugigen Stand gehabt.” 


Stephanie Jah wie abwejend zu Alexander empor. 
Dann jagte fie gepreßt mit jcheuem Umperbliden: 
„sb muß heute abend no einmal Nachricht über 
meinen Schimmel haben. Kommen Sie gegen neun 
Uhr — durd das Piörthen in den Part — über 
die Terrafle in mein Zimmer.” — Gie hatte dies 
alles halblaut hervorgeitoßen, bann ein flüchtiges, 
fragendes Aufbliden. 

Er verneigte fih; er hatte fie ganz verftanden, 
fie fah e8 an feinem überraichten und bewegten Aus- 
drud. Nun wandte fie fi baflig ab, dunkle Nöte 
lief ihr vom Gefiht über die Fleinen Ohren und den 
Ihlanfen Hals und bann verließ fie rajhen Schrittes 
den Stall. 

Sie bradten beide den Tag in fat unerträg: 
liher Spannung zu. 

Endlid fanf bie Dämmerung berab; er batte 
feine Tagesgeichäfte beendet, der Abend war da. 
Bom Nachtellen mit den beiden Gefährten erhob fid 
Alerander, den innere Unruhe trieb, früher als ge: 
mwöhnlih und jagte: er wolle nody einmal nad dem 
Schimmel jehen, um den die Baroneß fid) jorge. 

„Ein frommer inet war ?sriedolin,“ 
deflamierte Blume hinter dem Abgehenden ber. 

Des Scheine halber und um die Zeit bis gegen 
neun Uhr binzubringen,‘ ging Alexander wirklid in 
den Stall hinüber. Er wußte, daß man im Sclofle 
um act Uhr foupiere, daß fich nachher ber Graf mit 
feiner Schweiter zu einem Spiel, einer Bartie Schad) 
oder Karten, niederjege. Stephanie hörte man um 
dieje Zeit oft im Salon am Flügel milde, leiden: 
Ihaftlihe Accorde ausftrömen, die in der abendlichen 
Stille zum Verwalterhaufe berüberdrangen. 


Die halbe Stunde, bis es für Alerander Zeit 
war, den geheimnisvollen Gang anzutreten, murde 
zur Bein für ihn. Alle feine Erfahrungen mit 
Stephanie drängten fi ihm wieder ins Gedädhtnis. 
Was wollte fie von ihn? Konnte er der mechjeln: 
den Laune biejes ewig Schillernden Wejens trauen? 
Wie würde fie ihn empfangeu? erleitete ihn nicht . 
eine eitle Ilberhebung, in diefer Beftellung mehr zu 
\ehen als einen ganz gewöhnlichen Auftrag von der 
Herrin an den Diener? Wenn er ausgeredet hatte, 
würde fie ihn hochfahrend entlaffen. Nein, nein, er 
irrte nicht, e8 hatten fich doch geheime Fäden zwijchen 
ihnen geichlungen! — 
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Endid — endlih war es Zeit zu geben. 
Aleranders Herz Elopfte ftürmifh, als er durch bie 
Heine Thür in der Mauer den dunklen Park betrat. 
Schwer und voll feuchter Abendnebel hing die Quft 
über den faft entlaubten Bäumen, von denen nod 
immer die Blätter berabflatterten und im Wege 
rajhelten.. Modriger Duft flieg von den Raſen— 
pläßen auf, die Echatten von Bulhd und Baum, 
Ihwarz in Schwarz gemalt, unterjchieden fih nur 
wenig, jelbjt nadden bas Auge an das fpärliche 
Licht gewöhnt war — von ben hellen Kieswegen und 
den fahlen vegenichweren Wolken. 

Alerander lehnte an einem Barın und beob- 
achtete Stephanies Fenfter im Hochrarterre neben der 
Terraſſe. Er unterichied hinter den bdurdjfichtigen 
Gardinen die hängende Lampe und eine jchlanfe 
Geftalt, die fih unruhig bin und ber bemegte; jeßt 
ließ fie ein paar dichte Rouleaus berabfallen. 

Mit verhaltenem Atem und laut pochendem 
Herzen flieg Alexander bie Treppe zur Terrafie 
hinan und lopfte an die befannte Thür zur Seite. 
Es wurde von innen geöffnet, und er überfchritt bie 
Schwelle. Stephanie ftand ihm gegenüber. Bleich 
vor Spannung jahen fie fich einander in bie Augen. 
Die Baroneß Schloß ihre Thür, danı kam fie zu 
ihm zurüd. 

„Run, der Brillant?” 
[08 vor Erregung. 

„Der Zuftand jcheint mir wenig verändert.” 

Eine Shmwüle PBaufe trat ein. Endlich fragte fie 
mit zudenden Lippen: „Wlerander, haben Sie mir 
weiter nichts zu jagen?” 

„Baroneß, wenn ich es dürfte?” 

Ein tiefer Atemzug bob ihre Bruft, ihr Auge 
flammte ihn an, die großen, weißen Zähne blinften 
bei dem verheißungsvollen Yächeln ihrer vollen Rippen: 
„Es muß einmal herunter von der Seele, es erbrüdt 
mid: ja, ich liebe Sie, Alerander!” 

„Stephanie! Herrliche!” 

Sie lag an feiner Bruft, feine Arme umjchlofjen 
fie und glühende Küffe wurden getaufcdht. 

„SH es möglid — Sie, Baroneß — Sie lieben 
mid — mid, den armen Berwalter — den Diener 
Ihres Onkels — o wie reih, wie unausiprechlich 
olüdlih madhen Sie mid!” 

„Alerander, jchöner, holder, lieber Mann, ich 
fann nicht anders!” Und wieder taufchten fie warme 
und zarte Xieblofungen, nannten fich mit zärtlichen 
Namen und vergaßen die Welt um fich ber. 

Da bejann er fih, er fuhr fi mit der Hand 
über die Stirn. Großer Gott, wie war dies möglich? 
„Du liebfi mid wirtlih, Du willft mein fein?” 
ftammelte er, „was wird Deine Mutter, was mwirb 
Dein Untel jagen?” 

„Ad, laß fie,” flüfterte Stephanie an ihn ge: 
ſchmiegt. 

„Verzeih, Geliebte —“ 

„Was ſollen uns die?“ 

„Sie müſſen doch wiſſen — müſſen doch ihre 
Einwilligung geben.“ 

Stephanie blickte lächelnd zu ihm auf: Ihre Ein— 
willigung? Wozu — weshalb?“ 


ſagte ſie halblaut, atem— 
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Er ſuchte ſich zu beſinnen, den Rauſch abzu— 
ſchütteln, was wollte ſie? Warum dies Ausweichen? 
„Verſtehe doch,“ ſagte er leiſe, Befremdung im Ton, 
„wie dürfte ich wohl Deine ſüße Hingabe ohne Be— 
rechtigung ferner genießen? Es hieße Dich berauben. 
Aus dieſer Stunde kann doch nichts anderes folgen, 
als unſere Verbindung.” 

„Wie nüchtern Du biſt — wie Du mich auf— 
ſcheuchſt —“ 

„Stephanie, ich bitte Dich —“ 

„Es iſt grauſam!“ 

„Ich möchte ja nur unſere Zuſammengehörigkeit 
beſtätigen.“ 

„Geh, Du biſt kalt!“ 

„Es darf doch nicht anders ſein!“ 

„Vielleicht rechneſt Du gar?“ 

„Willſt Du mich beleidigen?“ 

Sie raffte ſich auf, ſah ihn groß an und ſagte 
hart: „Sieh's doch ein, Alex, ich kann nun und nie 
Madame Tonnemacher heißen! So lieb Du biſt, ſo 
leidenſchaftlich ich an Dir hänge, das iſt unmöglich. 
Warum mir ſolche koloſſale Dummheit zumuten — 
ich habe nie daran gedacht.“ 

Starr und ernüchtert ſieht er ſie an. Zorn bebt 
in ſeiner Stimme, ſeine dunklen Augen blitzen über 


ſie hin und rauh ſtößt er hervor: 


„Der Name, den ich Dir geben kann, bereitet 
Dir Entſetzen! Meine ehrlich Dir gebotene Hand iſt 
Dir zu arbeitshart — meine Lebensſtellung zu gering! 
Ich bin Dir gut genug als Spielzeug; zur Ab— 
wechſelung ſoll ich Deinem überſättigten Leben neuen 
verſtohlenen Genuß und Reiz geben! Dazu, Baroneß,“ 
— er richtet ſich hoch auf und ſteht in ſtolzer Männer— 
ſchönheit da — „dazu fühle ich mich zu gut!“ 

„Alexander!“ ein unterdrückter Schrei. 

„Wollen Sie morgen Ihre Verlobung mit dem 
Verwalter Tonnemacher veröffentlichen, Baroneß? 
Ich will Ihre Küſſe nicht ohne redliche Gegengabe 
genoſſen haben — wollen Sie das, ſo bin ich der 
Ihre für das Leben, ſonſt —“ 

Sie ringt in ſchwerem Seelenkampfe: „Holder, 
ſüßer Mann, trage doch den Verhältniſſen Rechnung!“ 

„Verſchmähen Sie für Ihre Gunſt die Gegen— 
gabe meines Eheringes, Baroneß, ſo bleibt mir nichts 
übrig, als von hier zu ſcheiden, da ich ja außer 
ſtande bin, Ihren Ruf, Ihre Ehre, die Sie mir 
gegenüber auf das Spiel ſetzen, mit meinem Namen 
herzuſtellen.“ 

Er wendet ſich kurz und erreicht die Thür. 

Sie ruft ihm flehend nach: „Alexander, geh 
nicht! Nicht ſo, nicht ſo!“ Er aber läßt ſich nicht 
halten, empört, tief verletzt von ihrem ganzen Weſen, 
ſtürmt er davon und in den dunklen Park hinaus. 

Einige Schritte läuft er in die Nacht hinein, 
dann ſchlägt ihm Gebüſch ins Geſicht und er muß 
ſich beſinnen, um zu erkennen, wo er iſt und wie er 
nach Hauſe finden kann. 

Zornige Gedanken erfüllen ihn. Wie ſchwer ent— 
täuſcht kehrt er zurück. Eine begehrliche und doch 
hochmütige Seele hatte ihm aus Stephanies Augen 
entgegengeſtarrt. Sie verlangt mit aller Glut ihrer 
Sinne nach ihm und weicht doch zurück vor ſeiner 
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redlih gemeinten jchlichten Werbung. 
denn er fie rein und jelbftlos? 

Als Alexander auf feinem Zimmer anfam, dachte 
er mit Abſcheu an das eben genojlene Glüd, das 
mit einer jo bitteren Demütigung endete. Sie liebte 
ihn, fie war erfüllt von feinem Bilde, durchglüht von 
dem Verlangen zärtlicher Hingabe und doch fchämte 
fie fich feiner vor der Welt. Er glaubte, daß fie 
ihn auch jeßt noch verleugnen werde, um feinen Ber: 
dacht, als fiehe fie zu ihm in irgend einer Beziehung, 
auffomnıen zu laflen. Ä 

Alerander fühlte deutlich das Unmürbige eines 
jolden Berhältnifies. Sein Stolz erhob fich dagegen, er 
wollte ihr feine Gelegenheit geben, ihn wieder allein 
zu jehen, wollte jeder Lodung ausmweihen. Es folgten 
Stunden, in denen er Stephanie haßte und fie der 
erbärmlichften Äußerlichkeit beſchuldigte. Er ſagte ſich, 
daß er ihr genügende Beweiſe ſeiner ausreichenden 
Bildung, ſeiner geiſtigen Ebenbürtigkeit gegeben habe, 
daß er aber immer für fie der Verwalter Tonne: 
macdher, der Gärtnersjohn, geblieben fei und das er: 
bofte ihn gegen die Sochgeborene. Verſunken waren 
alle feine Hoffnungen, die Zulunft lag wieder un- 
durhdringlich dunfel vor ihm und erfüllt von Bitter- 
feit ging er der Baroneß aus dem Wege. Aber es 
hätte jeines Ausmweichens kaum bedurft. Stephanie 
bielt fi zurüd und fämpfte auf ihre Art. 

Etwa aht Tage jpäter langte ein Telegramm 
von Hugo aus Ean Nemo an, das den Tod feiner 
Mutter meldete. Wie der lebte Brief jhon ange: 
deutet, war der Kranken die Überfiedelung aus dem 
Engadin an die Riviera für ihre Ihwahen Kräfte 
zu viel geworden. Man hatte den Zuftand der Gräfin 
ja lange als hoffnungslos angejehen, allein jegt war 
der Ihwadhe Funken nun do früher erlojhen, als 
man gefürchtet. 

Graf Eikftein überlegte, ob er hinreifen folle; 
er fragte telegraphiich bei Hugo an, biefer antwor: 
tete, er werde die Überführung der Leiche ohne Hilfe 
allein anordnen fönnen, der Vater möge ihn, fobald 
der Sarg mit feinem Begleiter unterwegs fei, in 
MWolfsfelden erwarten, er Tehre mit Tante Adele und 
der Jungfer heim, um zur Beilegung da zu fein. 

Der Graf verjandte die Todesanzeigen und ließ 
alle Vorkehrungen zur Leichenfeier treffen. 

Das eingetretene Ereignis war jchon zu lange 
Zeit vorher geahnt worden, um nun nod fo ftarf 
wie ein plöglicher Todesfall zu wirken. Die zunädft 
Betroffenen, der Witwer und die Söhne, ertrugen den 
Verluft in der ihnen zufommenden Form, mehr ober 
weniger erjhüttert. Die jeit vielen jahren leibende 
Srau hatte fih den Ahrigen entfreindet. 

Hugo war mit feinen Gefährtinnen in Molfs- 
 felden angelangt, andern Tages famen auch Hans 
Malte und andere Verwandte zur Beilegungsfeier- 
lichkeit. est war die engfle Familie beifammen und 
nun langten aud die fterblichen Nefte der Schloß: 
berrin an. 

Ein trüber Tag Ende Ditober. Auf dem Hofe 
von Wolfsfelden fuhren rajch nacheinander bie Equi— 
pagen der ummohnenden Gutsbefiter vor, Herren in 
Ihmwarzen Anzügen, dann und wann von einer in 
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Trauer gekleideten Dame begleitet, jtiegen aus und 


wurden von Dienern in jhwarzen KHandjhuhen und 
den unter Flor verhüllten Treffen empfangen. Zur 
Seite hielt ein prächtiger Leihenwagen mit vier 
Ihwarzen Pferden beipannt, jchwarze Deden und 
Gehänge, filbergeftidte Wappen und nidende jchwarze 
Federn wohin man jah. Auf diefem Wagen follte 
der Sarg in die Samiliengruft gefahren werden, die 
ih in einem abgelegenen Teile des Parts befand. 

Sm großen Sartenjfaale des Schlofles, deilen 
nach der Terrafjle gehende Glasthüren gegen das Ein: 
dringen des trüben Tageslichtes verhängt waren, 
tand in der Mitte der von Blumen und hoben fil- 
bernen Armleudhtern mit brennenden Lichtern um: 
ringte Katafalk, auf dem fich der prächtige, mit einer 
Fürftenfrone gefhmüdte Earg befand. Die Ber: 
ewigte war eine geborene Fürftin Saynı-Brandenftein 
gewejen. Der Geiltlide mit dem Grafen Wolf und 
Hugo und einigen männliden Verwandten befand 
ih noch in einem Nebenzimmer, defjen Thüren offen 
ftanden. Auch die hohe Flügelthür nach der Halle, 
auf der alle Dienerjchaft fih verfammelt hatte, war 
weit geöffnet. 

Hans Malte empfing im Saale die anlommen: 
den Gäfte, die fich, bei flüfternder Unterhaltung, auf 
der einen Seite des weiten Raumes aufitellten. 

Die verwandten Damen befanden fih nod in 
den Gemächern bes eriten Stods, auch die Baronin 
Sodolla:Freienthal war mit ihrer Tochter oben in 
Coufine Adelens Zimmer. 

Der Hausmeifter Alberts jollte die Damen benad: 
richtigen, wenn unten alles bereit jei und dann wollten 
fie in einem Zuge binuntergehen.  E8 waren nod) 
eine alte Fürftin Brandenftein, Tante der Berftor- 
benen, mit ihrer Tochter und ein paar GCoufinen 
Eikſtein angekommen. 

„Ich habe Eure rothaarige Jungfer noch eben 
auf dem Gange geſehen, Tante Adele,“ ſagte Stephanie, 
„ſchicke ſie doch in die Halle zu der übrigen Diener— 
ſchaft hinunter.“ 

Fräulein Adele Freienthal, die Couſine von 
Stephanies Vater, eine gutmütige alte Dame, er— 
widerte: „Das Bärbchen iſt der teuren Entſchlafenen 
ſo lieb geweſen, daß ſie wohl ein beſſeres Plätzchen 
im Trauergeleit einnehmen darf.“ 

„Du meinſt, die unangenehme Perſon ſollte mit 
uns gehen?“ 

„Nach uns, Kind, als Gefolge.“ 

„Unſinn, eine Kammerkatze mit den nächſten 
Angehörigen!“ 

„Die liebe Fürſtin hat für ihre alte, treue 
Friederike auch um einen etwas beſſeren Platz ge⸗ 
beten, nun dachte ich —“ 

„Laß doch gut ſein, Stephanie,“ warf die Mutter 
ein, „es macht ſich nicht übel, wenn die beiden Diene— 
rinnen, die hier im Schloſſe fremd ſind, ſich uns 
anſchließen — nun ja nur ruhig — in einem kleinen 
Abſtande uns folgen; ich will Alberts dahin inſtruieren, 
daß es ſo eingerichtet wird.“ 

Es ſah höchſt feierlich aus, als die Reihe der 
in ſchleppende Trauergewänder gekleideten Damen 
mit ihren lang hängenden Kreppſchleiern paarweiſe 
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die Treppe berablam. Stephanie mit dem jüngften 
Fräulein von Eikjtein waren die legten, ihnen nad 
trippelte die dide Brandenfteinide SFriederife und 
neben ihr ging oder jchwebte die überjchlante Bärbe 
Tonnemader. Sie jah viel anftändiger und zier- 
liher aus als früher, das Traufe, fupferrote Haar 
war gejchict frifiert und das jchwarze Trauerfleid 
mit der diden, Ihwarzen Krepprüfhe um den elfen- 
beinmweißen Hals ftand ihr gut. Die unruhigen 
Augen fuhren nod) ebenio umher wie früher. Be: 
dienftete des Grafen ftanden auf beiden Seiten der 
FSlurballe, einen breiten Durchgang freilafiend. 

Stephanie nahm jhon von fern die Gruppe der 
Bermalter, nahe vor dem Eingange in den Saal, 
wahr. Sie wollte nicht binfehen, aber fie mußte, 
ihre Auge lechzte nach feinem Anblid, hatte fie ihn 
doch jJeit jenem Abend in ihrem Zimmer no nicht 
wieder in der Nähe gejehen. Unter gelentten Wimpern 
blidte fie verftohlen zu ihm hinüber. 

MWie feine flattlide Geftalt unter den andern 
bervorragte; wie ernft, ja finfter er ausjahb! Sie 
hätte in diefem Augenblide eine Welt darıım gegeben, 
ein Lächeln auf feine Züge zaubern zu Eönnen. 

Da — was war das? Hinter Stephanie ber- 
vor flog das geichmeidige, Ichlangenartige Geichöpf, 
die Yofe der Verftorbenen, und warf fi mit einem 
Freudenlaut an Aleranders Bruft. 

Stephanies Fuß mwurzelte am Boden, ihr Atem 
ftodte, fie unterichied nichts mehr, Schwindel fam über 
fie, der Saal, das feierlihe Schwarz, das gliternde 
Silber, die Lichter tanzten und drehten fich vor ihren 
Augen, fie wantte und brad) auf der Schwelle bes 
Trauergemads ohnmädtig zufammen; fie würde lang 
bingeihlagen fein, wenn man ihr nicht von allen 
Seiten zu Hilfe gefommen wäre. 

Die Mutter und Hans Malte führten bie 
Schmanfende in ein anderes Zimmer, wo fie aufs 
Sofa jant und unter der Obhut ihres ralch herbei- 
geeilten Kammermädchens blieb, während die Baronin 
—— Neffen zur Trauerfeierlichkeit zurückkehren 
mußte. 

„Habe gar nicht gedacht, daß die ſchneidige Stepha 
Nerven hätte und ſo viel von meiner Mutter hielte,“ 
flüſterte der Lieutenant. 

Die Tante ſah ihn mit einem dankbaren Blick 
— „Ja, ſie hat die arme Verſtorbene unendlich ge— 
iebt.“ 

„Ein gutes Tierchen, die Stepha.“ 

Flüſternd wurde der jungen Baroneß große 
Zärtlichkeit für die Verſtorbene und ihr überwälti— 
gender Schmerz hier und da beſprochen. 

Alexander hatte die Schweſter von ſich geſchoben: 
„Was ſoll die Komödie?“ raunte er ihr zu. 

Ja, es war ſo, in ihren liſtigen Augen lauerte 
der Schalk. Es reizte ſie unwiderſtehlich, ihn, der ſo 
herrenmäßig ausſah, durch ihre öffentliche Umarmung 
bloßzuſtellen. 

Auch Alberts war raſch herzugetreten, hatte die 
Zofe unſanft am Arm genommen und zurechtgewieſen. 

„Soll ich meinen Bruder nicht begrüßen dürfen, 
den ich lange nicht geſehen habe,“ murrte ſie laut 
genug, um von den Zunächſtſtehenden gehört zu werden. 
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Im übrigen verlief die Feierlichkeit ohne weitere 
Störung. 

Es war Stephanie berichtet worden, daß der 
Verwalter Tonnemacher in dem rothaarigen Kammer— 
mädchen der hochſeligen Frau Gräfin ſeine Schweſter 
gefunden habe, doch ſcheine er nicht ſonderlich erfreut. 
Dieſe Kunde entfeſſelte neue unſäglich bittere und 
peinliche Gefühle in der ſtolzen Baroneß Seele. 
Abſcheulich, dieſe widerwärtige Perſon ſeine Schweſter. 
Doch war auch etwas in dieſer Kunde, das fie 
beruhigte. Denn nun konnte ſie ſich ihm gar nicht 
verbinden, es war unmöglich, ſie wollte und mußte 
ihre Leidenſchaft niederzwingen, koſte es was es wolle! 


Die Gäfte Hatten das Schloß verlaflen, nur 
Hans Malte war no da. Hugo war leidend, er 
jollte mit dem Bruder nad) Berlin gehen, um einen 
berühmten Arzt zu Tonjultieren und fonnte fich bier 
jegt nicht trennen, da Stephanie freundlicher gegen 
ihn war, als vor feiner Fteife. Der Ihwadhe, gebeugte 
junge Mann fonnte fih in den Strahlen der Hulbd, 
die das geliebte Mädchen ihm fpendete. Unmwirich, 
abweifend und launenhaft war fie dazwilchen Doch, 
aber dies hielt ihn um jo mehr in Spannung. 

Einige Tage nad) der Beilegung der Gräfin 
wollte die Baronin Freienthal mit ihrer Tochter durch 


‘ein felten benugtes Vorzimmer gehen, als fie nad 


wenigen Schritten erichroden ftehen blieb. Halb 
veritedt von dem jchweren Vorhange, der das wie 
in einer Nilche liegende Feniter umgab, ftand Hans 
Malte und hielt das rothaarigeZöfchen der Verftorbenen 
in feinen Armen. Das Paar jchmiegte fich, beihämt 
durch die llberraihung, nur noch feiter miteinander 
in die Ede. Stephanie meinte indes wahrzunehmen, 
daß die Augen des Mädchens gar nicht verlegen, 
ſondern ſpöttiſch zu ihr herüberbligten. 

„Hans Malte!“ rief die Tante mit unwillkür— 
lichem Ausdruck ihrer Entrüſtung. „Hier in einem 
Trauerhauſe!“ Die Baroneß hatte, ſo raſch ſie konnte, 
das Zimmer verlaſſen und nun folgte ihr auch die 
Mutter. Sie fand Stephanie in wilder Erregung, 
das leidenſchaftliche Temperament des Mädchens brach 
ſich ungezügelt Vahn. 

„Dies iſt eine Schande, eine Gemeinheit!“ rief 
fie und ſchritt mit geballten Händen und wild funkeln— 
den Augen faſſungslos hin und her. „Mit dieſer 
nichtsnutzigen Perſon bleibe ich keinen Tag mehr 
unter einem Dache!“ 

„Ja, ja, Stephanie; ich halte dies auch für eine 
Verirrung, für eine Rohheit der Empfindung.“ 

„Geh ſogleich zu Onkel Wolf, ſonſt thue ich es!“ 

„Es wird das Beſte ſein.“ 

„Sie müſſen beide fort und Hugo reiſt mit ihm — 
welch eine Erleichterung!“ 

„Ich hoffte, Dein Gefühl für Hugo —“ 

„Mitleid, nichts als Mitleid —“ 

Die Mutter ſah ihr erregtes Kind mit eigenem 
Ausdruck an, ſollte Stephanie anfangen, ſich für Hans 
Malte zu intereſſieren? Dann konnte ſie ja ihrer an— 
deren unſeligen Verirrung Herr werden. 

Der Graf hörte die Klage ſeiner Schweſter 


. ruhig an. „Ya, Sugend Tennt feine Tugend; aber 





413 


beugen und die beiden Leichtfinnigen entfernen.” 

Graf Eikftein jprach mit feinem Sohne, der jelbft 
froh war, wenn er vorläufig weder der Tante noch 
der Coufine vor die Augen zu treten brauchte und 
bereitwillig feine Verbannung entgegennahm, er hätte 
ohnehin nicht lange mehr bleiben fünnen. Anders 
ftand es mit Hugo, er milligte ungern ein, ben 
Bruder zu begleiten, was der Vater wünjhte, um 
womöglid ein Zulammengehen feines Süngften mit 
der leichtfertigen Rothaarigen zu hindern. Hugo 
wurde, jo jchwer er fich logriß, eigentlich doch durch 
triftige Gründe zur baldigen Abreife beflimmt; jeine 
Gejundheit fing an, ihm ernftliche Sorgen zu bereiten 
und er fehnte fih nah Troft und Hilfe. Sollte das 
Leiden feiner Mutter auf ihn übergegangen fein? 
Manckhe Anzeihen fpradhen dafür. 

Mit der Zofe verhandelte nur der Hausmeifter, 
fie erklärte jchnippilh, daß fie fi nichts Belleres 
wünſche, al8 das langweilige Wolfsfelden möglichft 
bald zu verlafjen, erhielt ihren Lohn und ein be: 
londeres Geldgejchen?t als Vermächtnis ihrer Herrin, 
padte ihre Sachen binnen einer Stunde und wurde 
dann zu einer entfernteren Station befördert als die 
war, von der die Brüder am andern Morgen nad) 
Berlin abreiften. Bärbe nahm ein Billet nad Frant- 
furt und verabſchiedete ſich lachenden Mundes von 
Alberts, der auf des Grafen Wunſch mit ihr ge— 
fahren war. 

Alexander hatte ſich geweigert, die Schweſter zu 
begleiten, was ſeine Bekannten ſehr hochmütig fanden, 
er aber hegte einen tief eingewurzelten Groll gegen 
dies leichtfertige, argliſtige Geſchöpf, das ſich ſeine 
Schweſter nannte und ihm ſeit den Jugendtagen ent— 
gegen geweſen war. 


Als die Baronin Freienthal nach einiger Zeit 
ihre Überſiedelung ins Berliner Winterquartier zur 
Sprache brachte, rief Stephanie warm: „Wie können 
wir Onkel Wolf jetzt verlaſſen, Mama? Es wäre ſehr 
unrecht gegen ihn!“ 

„Tante Selma war ja nie im Winter hier.“ 

„Aber jetzt iſt er in Trauer und gebeugt.“ 

Die Mutter ſchüttelte bekümmert den Kopf; ihre 
alte Befürchtung trat wieder in den Vordergrund. 
Sollte ſie Stephanie warnen? Nein, ſie wollte nicht 
daran rühren, es war beſſer, zu ſchweigen. Vielleicht 
fand ſie auch nicht den Mut, ihrer überlegenen 
Tochter ein Wort der Frage oder des Vorwurfs, 
wegen des eigentlichen Gegenſtandes, der ſie hier 
feſſelte, zu ſagen. 

Aus Berlin langten ungünſtige Nachrichten über 
Hugos Befinden an. Der berühmte Arzt, den der 
junge Graf konſultiert, hatte erklärt, es erſcheine 
dringend geboten, daß der Patient den Winter in 
einem andern Klima zubringe. Hugo, erregt von 
dem elenden Zuſtande, in dem er die Mutter unter 
dem blauen Himmel Italiens hatte hinſiechen ſehen, 
erklärte Davos den Vorzug geben zu wollen und war 
mit ſeinem treuen Kammerdiener bereits dahin ab— 
gereiſt. Dieſe Nachricht laſtete auch auf dem Ge— 
müte Graf Wolfs von Eikſtein und es erſchien glaub— 
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Troſt noch einige Zeit in Wolfsfelden blieben. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Familie Roſenau war nun wieder in Ra— 
binsko eingerichtet, das, je weiter die winterliche 
Jahreszeit vorſchritt, um ſo unheimlicher und öder 
ſür die Bewohner wurde. 

Die Ernte war nicht ſonderlich ausgefallen, die 
Preiſe blieben trotzdem noch niedrig und nur mit 
Mühe hatte Roſenau die um Michaelis fälligen Zinſen 
der Gutshypotheken und die Löhne zu zahlen ver- 
modt. Einiges Vieh wurde verkauft, jo bielt man 
ih hin. Sobald die Preife fteigen würben, Tollte 
der größere Teil des Korns verkauft werben, mit 
dejlen Ertrag man dann um Neujahr feinen Ber: 
pflidtungen nadhlfommen wollte. 

Diefe äußeren Berhältnifje waren nit danadı 
angethan, Heiterkeit und Behagen in ber Familie zu 
verbreiten, die innere Stimmung gegeneinander 
laftete jedoch noch fchwerer auf den Gemütern. 

Der Kommerzienrat, der anfing, in ernite Sorge 
um jeine Lage, feine Zufunft zu geraten, hatte jchon 
mehrfach heftige Zufammenflöße mit feinem Sohne 
gehabt, dem er fjchuld gab, ihn aus forgenfreier 
Behaglichkeit aufgefheucht und in dieje fatale Klemme 
gebracht zu haben. Dslfar, ebenjo gereist und un- 
zufrieden wie jener, warb bei dem Hleinften Anlaß 
beftig gegen den Vater und hielt ihm feine zurüd: 
gegangene Verlobung vor, an der des Alten Übergriff 
allein die Edhuld trage. 

Nach jolhen unangenehmen Berührungen gingen 
ih Bater und Sohn tagelang aus dem Wege, 
Ipraden fein Wort miteinander und fchufen der 
Mutter und Liesbet) traurige Stunden. Beide 
judten, jo viel fie konnten, zu vermitteln und ver: 
bargen das eigne Mißvergnügen, um nicht neuen 
Anlaß zu aufregenden Streitigkeiten zu geben. 

Oskar, der fih immer dur Tleine Verkäufe 
hinter des Vaters Rüden Geld zu verfchaffen wußte, 
teilte, wenn bie Gereiztheit im Familienkreife ihm zu 
arg wurde, nad) Bromberg oder Thorn, die beide 
von der Rabinsto zunädft liegenden Eijenbahnftation 
Snowrazlam leicht zu erreichen waren. Hier Juchte 
er fi durd) allerlei Ausfchmweifungen für die Lange: 
nn und die Verdrießlichleiten daheim jchadlos zu 
halten. 

Der Winter war mit rauhem Wetter, Sturm 
und Kälte eingetreten. Hoher Schnee bebedte die 
öde Landichaft und lag auf den Mauern, Voriprüngen 
und Dächern der Gebäude. Das alte Schloß jah 
ehr malerifh aus unter diefen frilch aufgelegten 
Lichtern, aber die Bewohner fühlten fih nur um fo 
mehr wie Gefangene. Freilich ward der Verkehr zur 
Station durd eine herrliche Schlittenbahn erleichtert, 
aber man benußte fie doch nur Jelten. 

Da der Neujahrstermin berankfanı, hatte man 
nach vielen im Familienkreife geführten Überlegungen 
das Gebot eines Getreidehändlers für das lagernde 
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lich, ja geboten, daß Schweiter und Nichte zu ſeinem 
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415 Die Macht des Kleinen. 


Korn angenommen und die Zahlung bei einem 
Bankier in Poſen vereinbart. Oskar wollte hinüber— 
fahren, es waren nur zwei Stunden mit dem Schnell: 
zuge von Snomwrazlam, um das Geichäft abzumideln 
und über das Geld zu verfügen. Ein Teil wurde 
notwendig in Rabingfo gebraudt, ein anderer jollte 
nah Thorn überwiejen werden, und der Reit mochte 
“in Polen, bei dem dortigen zuverläfligen Bankier bis 
zum neuen Sabre verbleiben. 

Dsfar verließ in der übelften Laune das Schloß. 
Er hatte fih noch in der Iesten Stunde über den 
Vater geärgert; der Alte hatte ihn wie ein Kind be- 
handelt, er hatte ihn ermahnt, das Geihäft aud ja 
vorfichtig zu betreiben, nichts von dem vielen Gelbe 
zu verlieren oder zu verthun. Sa, wäre der Alte 
nicht dur Unmohlfein verhindert gewejen, jo würde 
er vielleicht noch im legten Augenblid ftatt feiner ge: 
gangen jein. 

Niemals, fagte ih TUslar murrend, würde er 
unter dieſen elenden Berhältniffen, die er fich da 
jelbit geihaffen hatte, aufatmen können! Wann würde 
er endlich freier Herr feines Thuns jein und fein 
Leben ungebunden genießen? Vermutlich erjt dann, 
wenn er alt war und wenn ihm nichts mehr jchmedte. 

In Pojen auf derı Bahnbhofe traf Dsfar mit 
einem Belannten aus der Schulzeit zujammen. 
Ludwig Mielle war Ardjiteft und arbeitete hier als 
Bauführer bei einem Unternehmer. Gr war immer 
ein luftiger Gejell gemwejen, der gern „blau machte” 
und nur durch die zwingende Notwendigkeit des nicht 
anders FKönnens in den Schranten des joliden 
Staatsbürgers gehalten wurde. 

Es labte Dskars Eitelkeit, von der „Herrichaft” 
Nabinsko zu Iprehen, von feinem alten Staroftenfig 
und von dem Geichäfte, das ihn berführe. 

Hmwanzigtaujend Markt für verfauftes Getreide, 
dachte Mielke, alle Wetter, ver Faulpelz hat Glüd, 
wälszt fih ja im Golde! 

„Du wirft doch hoffentlich nicht jtolz auf Deinen 
Mammon fein, Rojenau,” jagte er nedend, „und Did 
noh wie andere beicheidene Sterblie rechtichaffen 
amüſieren können?“ 

" „Na, wäre nicht abgeneigt, ift bier denn was 
08 “ 

Nun berichtete der Freund, während fie den 
ziemlich weiten Weg vom Bahnhof in die Stadt zurüd- 
legten — es plauderte fih beiler im Geben als im 
Fahren — von allen Verhältniffen und Gelegendeiten 
zur Unterhaltung, die es in Pojen gab. Der zoologijche 
Garten, Schweizerhaus, Eichwald, alles nichts im 
Winter. „Das Stadttheater am Wilhelmsplag, nun 
ja, die Operetten ganz nett. Das Sommertheater 
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ift gefhloffen. Aber im polnifhen Theater gaftiert 
ne eine Spezialitäten:Gejelihaft, die nicht 
übel ijt.” 

„Sind hübjhe Weiber dabei?“ 

„Natürlich mehrere, braune und blonde. Den 
größten Anklang findet eine Sttalienerin, mit Haaren 
wie altes Gold, in ihren graziöjen Kraftproduktionen 
auf dem fliegenden Trapez.” 

„Iſt ſie ſchön?“ 

„Geſchmacksſache. Eine dünne, geſchmeidige 
Perſon, dieſe Signorina Barberina Tonnero, gewöhn⸗ 
lich die Goldfliege genannt, ſoll ſehr keck und nicht 
allzu ſpröde ſein.“ 

„Wir könnten uns den Zauber anſehen und 
nachher, wenn es der Mühe lohnt, ein kleines Souper 
mit Damen, natürlich auf meine Rechnung. Du 
weißt vielleicht noch den einen oder anderen fidelen 
Kumpan, der kein Koſtverächter iſt und mitthun 
möchte?“ Mielke wußte genug ſolcher Freunde. 

Man war ins Hotel gekommen und ſpeiſte zu— 
ſammen, für Oskars Geſchäft war es nun doch ſchon 
zu ſpät; alſo ſaßen ſie bei der Cigarre, tauſchten 
Schulerinnerungen aus und gingen, als es Zeit 
wurde, in das an der Berliner Straße gelegene 
polniſche Theater. 

Die wohlbeleibte Lieder- und Walzerſängerin, 
die Stellungen der blonden Miß Cora auf dem hohen 
Piedeſtal und die Antipodenſpiele der Schweſtern 
Anderſen erregten Oskars Blut. Er hatte in ſeinem 
elenden Rabinsko ſo lange nichts Hübſches und Luſtiges 
geſehen. Wie tief empfand er den Gegenſatz! Wie 
reizend dieſe gewandten und koketten Weiber, dieſe 
rauſchende Muſik! Die Begeiſterung der Zuſchauer, 
die Kundgebungen der leicht erregbaren Polen wirkten 
ſo hinreißend und anſteckend, daß Oskar ſich in ſeiner 
eigenſten Lebensluft zu befinden meinte, daß ihn 
alles, was er ſah, entzückte, daß ihm ein wahrer 
Rauſch zu Kopfe ſtieg. 

Das Publikum ſchien mit beſonderer Spannung 
auf die italieniſche Goldfliege zu warten. Außer: 
ordentliche Vorkehrungen von Seilen und Stangen 
über den neugierig in die Höhe gerichteten Köpfen 
erhöhten das Intereſſe. Die Muſik ſetzte aufs neue 
ein und nun ſchwebte, von einem kaum ſichtbaren, 
draußen in Bewegung geſetzten Drahte getragen, die 
mit Ungeduld Erwartete herein. Händeklatſchen, 
Bravorufen, Hurra — vivat — eviva — Hurra! tönten 
der ſchwebenden Geſtalt entgegen. Sie war in Gold— 
tricht und weißen Flor gekleidet, im roſtfarbenen 
Haar funkelten Sterne und die leicht und ſicher aus— 
geführten Kunſtſtücke des ſchlanken Mädchens waren 
nicht unſchön. 


(Bortfegung folgt.) 
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Zehnen. 


Wo ich geh' und ſtehe 
Bin ich ſo allein, 

Kann nie mehr wie früher 
Mit Dir glücklich ſein. 


Kann nie mehr wie früher 
Drücken Deine Hand, 

In Dein Auge ſchauen 
Tief und unverwandt; 


Wonn'berauſcht dann fühlen, 
Wie das eig'ne Glück 

Mir aus Deinem Auge 
Strahlt ins Herz zurück. — 


Wo ich geh' und ſtehe 
Fühl' ich mich allein, 
Nur mein tiefſtes Sehnen 
Kann noch bei Dir ſein. 


A. Eber. 


Heimkehr 1871. 


Von einem Stabsoffizier. 


Friede, Friede! 

Endlich ſollte dem erſchöpften Frankreich die Ruhe wicder: 
gegeben werden, endlich ſollten die deutſchen Truppen in die 
Heimat zurückkehren dürfen. 

Daß ſich die größte Mehrzahl derſelben mit inniger 
Freude dieſer ſüßen Botſchaft hingab, war natürlich, aber 
doch ſo manchem Kameraden wurde es ſchwer, das Land des 
Sonnenſcheins und Weins zu verlaſſen und ſo manches 
andere, was ihm noch lieber geweſen war denn Wein und 
Sonnenſchein. 

Waren auch die franzöſiſchen Frauen und Mädchen in 
ihrer Liebe fürs Vaterland ein Muſter für die Frauen und 
Mädchen aller übrigen Nationen geweſen, hatten ſie auch in— 
folgedeſſen anfangs die Eindringlinge mit haßerfüllten Blicken 
betrachtet und ſie nicht eines freundlichen Wortes für würdig 
gehalten — die lange Zeit, in der ſie gezwungen waren, mit 
ihnen zu verkehren, hatte ihre Anſichten doch gewaltig 
ſchwanken laſſen. Einen feſten, offenen Sinn, Anſtändigkeit, 
gute Sitten und Formen waren dem Feinde nicht abzuſprechen; 
und wer empfindet ſolche Vorzüge wohl ſchneller und richtiger 
als ein Frauenherz! War aber das Eis gebrochen, dann 
zeigten ſich die Franzöſinnen auch gewiß ſo, wie ſie wirklich 
waren, und auf dem ganzen Erdenrunde wird man nicht 
häufig dieſe graziöſe Liebenswürdigkeit und warme Offen— 
herzigkeit wiederfinden — Eigenſchaften, mit denen ſie ſo ganz 
die deutſchen Sieger zu beſiegen wußten. 

Obgleich doch ſchon, ſeit Wochen die Rückkehr der deutſchen 
Truppen aus Frankreich zu erwarten geweſen, wie ein 
Donnerſchlag fiel die telegraphiſche Nachricht in Beaume les 
Dames ein, daß morgen früh das Bataillon zum Abmarſche 
bereit ſtehen ſollte. 


Ach, wie viele Abſchiedsworte ſind an jenem Abendo in 
franzöſiſcher und deutſcher Sprache geflüſtert, wie mancher 
Händedruck iſt ausgetauſcht worden! Es war gut, daß die 
langgezogenen, feierlichen Töne des Zapfenſtreiches zur end⸗ 
lichen Trennung mahnten, und ſollte der Mond doch noch 
mehr geſehen und gehört haben, ſo wird er auch gewiß ſein 
Geheimnis treu bewahren. 

In richtiger Erkenntnis der Dinge rief denn auch am 
frühen Morgen die Muſik den Bewohnerinnen von Beaume 
les Dames mit dem deutſchen Volksliede: „Muß i denn, 
muß i denn zum Städtli hinaus“ die letzten Grüße zu, und 
als wir die erſte ſteile Berglehne an den Ufern des Doubs 
erſtiegen hatten, ſchauten wir zum letzten Male auf den lieb⸗ 
lichen Ort zurück und nahmen Abſchied auf immerdar. 

Ein herrliches Wetter begleitete uns auf den Märſchen 
nach Belfort, wo ſich das fünfte Armee-Korps zur Abfahrt 
nach der Heimat ſammeln ſollte, und mit Stolz und Freuden 
durchzogen wir die verſchiedenen Ortſchaften und Gegenden, 
welche von der Tapferkeit erzählten, mit der hier die 
Werderſchen Truppen gefochten und geſiegt hatten. Ha, und 
wie ganz anders klang uns der Name Mömpelgard entgegen 
— wie ein Gruß aus alter Vergangenheit; wie ein Wieber: 
ſehn ertönte das Wort. Danjoutin, wo unſer Landwehr⸗ 
Regiment in einem heißen Gefechte ſeinen Namen in der 
Geſchichte verewigt hatte! Und jetzt ſchaute die ſtolze Vefte 
Belfort zu uns hernieder, auf hohem Felſen erbaut, weithin 
die Ebene beherrſchend und bis in die ſpäteſten Zeiten Zeugnis 
ablegend von der tapferen Verteidigung und der nicht minder 
achtungswerten Ausdauer der deutſchen Truppen. Nächſt 
Straßburg iſt während des Feldzuges kein Ort ſo heimgeſucht 
worden wie Belfort. Waren auch die Granaten der Belagerungs⸗ 
batterien machtlos an dem ſtarren Felſen abgeprallt, in der 
Stadt ſelbſt hatten ſie um ſo größere Zerſtörung angerichtet; 
es gab faſt kein Haus, welches nicht teilweiſe zerſtört oder 
gänzlich vernichtet war. 

Noch jetzt lag Totenſtille über der Stadt, als wenn die 
Peſt in ihr gewütet hätte; unheimlich ſtarrten ſich die nieder— 
gebrannten Mauern an, Handel und Verkehr lagen gänzlich 
danieder, und nur in den Kirchen ſah man Männer und 
Frauen, mit blaſſen, verhungerten Geſichtern, auf den Knieen 
liegen, welche Gott für die endliche Erlöſung von dieſen 
furchtbaren Drangſalen dankten. 


Außerhalb der Thore und in den vorgeſchobenen Forts, 
welche von deutſchen Truppen beſetzt waren, herrſchte jedoch 
mehr Leben und Bewegung. Hier hatten dentſche Kauflente 
in kluger Berechnung ihre Buden aufgeſchlagen, und waren 
namentlich die Münchener Bierzelte der Sammelpunkt von 
vielen Offizieren und Soldaten. Wie auf einem Jahrmarkte 
ſchwirrte und ſchrie alles durcheinander. — 


Da mein Bataillon in Danjoutin, einem Dorfe in der 
Nähe von Belfort, einquartiert war, wo es entſetzlich ausſah, 
fo nahmen einige Kameraden Urlaub, um Belfort zu beſich— 
tigen und ſich zum letzten Male auf franzöſiſchem Boden an 
einem guten Diner zu erfreuen. Ich ſchloß mich denſelben 
an. Wir hatten gehört, daß in der Feſtung ein Hotel ſo 
leidlich hergerichtet ſei und beabſichtigten, daſelbſt zu über⸗ 
nachten, um am nächſten Tage mit dem Bataillon auf dem 
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Bahnhofe zufammenzutreffen, welches um vier Uhr morgen® 


nach der Heimat abfahren follte. 

Der Nbfteher nad) Belfort Ichien jebody wenig Tohnend 
zu werden; die Stadt madıte, wie f yon erwähnt, einen mehr 
denn triften Eindrud und dad Tiner war jchlcht und ent= 
feplich teuer gewefen. AL wir aber gegen Abend mit ber- 
fhiedenen anderen Kameraden außerhalb Ber Feltung in 
einem Münchener Bierzelte zufautmentrafen, da erwadhte in 
ung allen noch einmal das ungebunbene, freie Feldzugsleben, 
dem wir nunmehr Valct jagen jollten. E8 wurde geirunfen 
und gelungen, geicherzt und gejubelt — e8 war, als fühlten 
alle das Bedürfnis, fih noch einmal fo recht austoben zu 
müſſen. 

Leider dauerte das Vergnügen nicht lange, denn als 

bon der nächſten Wache um °149 Uhr durch den Horniften 
geblajen wurde, ftand alles wie elektrifiert auf und jtürmte 
in die Feſtung hinein. Segt erft erfuhren wir zu unferem 
Scyreden, dab von 9 Uhr abends bis 6 ihr miorgens die 
Thore geichloffen wären und niemand wmeber hinein, nod) 
herauögelaffen würde. Que faire! Außerhalb der Stadt 
war ein Unterfommen während der Nadıt eine abfolute Iin- 
möglichkeit, und gingen wir in biefelbe hinein, dann jaßen 
wir wie die gefangenen Mäufe in der Falle, und da Bataillon 
fuhr am anderen Morgen ohne uns in die Heimat ab. Die 
Sadjlage war wirflih fehr unangenehm und nad furzem 
Sriegärat wurde beichloffen, fo jchleunig als e3 unfere Beine 
geftatteten, zum Kommandanten zu eilen und ihn zu bitten, 
nur einmal cine Ausnahne zu machen und uns am anderen 
Morgen das Pailieren der Feitung zu geftatten. 
.- Mit unferer Bitte famen wir aber jhön an. Der Herr 
Stommandant hatte bereitß feine äußere Würde abgelegt, fie 
mit einem jehr häuslichen Koftün vertaufcht und war eben 
im Begriff, fi) zur Ruhe zu begeben. Ob nun die fpäte 
Abendftunde an dem Mißlingen unferes Planes jchuld var 
oder nod andere Gründe wmitfpradyen — furz, die wohl: 
wollenden Worte, weldye wir zu hören befamen, waren ber- 
artig überzeugend und deutlich, daß wir e8 auf weitere Aııö= 
einanderjegungen nidt ankommen ließen und nod) fchleuniger 
al3 wir gelommen waren von dannen eilten. Saum hatten 
wir die Straße erreihht, al® aud fchon ber erfte Ton des 
Zapfenftreiches durch die Luft hallte. Der Angftichweiß trat 
und aus allen Poren heraus, und mie ein gehettes Mild 
jagten wir durd) das Feftungsthor, welches der wacdthabende 
Unteroffizier foeben zufchließen wollte. Scht aber ftreiften 
auch unfere Zungen; wir fegten ung in einen Chaufjeegraben, 
um Luft zu jchöpfen, und dadıten mit Graufen an die vor 
uns liegende Nacht. Cnodlich beichlofjen wir, und nad) dem 
Bahnhofe zu begeben, in der Hoffnung, dort vielleicht irgend 
einen Naum oder Wartefaal zu finden, der ung für da3 ge: 
träumte Nadjtquartier im Hotel entichädigen follte. Aber 
vergebens pochten und rajjelten wir an allen Thüren herum, 
feine mitleidige Scele erbarmte fid unjerer, und nur ein 
Hoffnungsichein winfte uns in der Geftalt eines Waggons 
111. stlaffe. Wir famen uns entjeglich thöricht vor, al® wir 
auch hier die Thüren geichloffen fanden. Toh nun Hatte 
unjere Geduld ein Ende erreicht, und mit dem Ausruf: „Aud) 
der Wurm frümmt fi), wenn er getreten wird!” zertrümmerte 
Freund W. die senfterfcheiben, und mit aller Kraftanftrengung 
frodh einer nach dem anderen in da3 Snere des Waggons 
hinein. 

SJeßt hatten wir NRube. Die harten Holzbänfe waren 
immerhin befjer wie die durchweichten Felder, und fo mande 
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Nacht war ja noch fhlimmer gewvejen denn diefe! E83 dauerte 


and nit lange, dba fchnardite biefer, dann jener; gegen 


Morgen fchlief auch ich ein. 

Da plöglich ertönt Iauter Tronmtelicdhlag, entießt fahren 
wir auf, ftürzen an das SFenfter und fehen das Bataillon 
auf den PBerron marjcieren. Ach, Du heiliges Donner.... 
Das fehlte noch gerade! Der Gebanfe, wie wir ungefehen 
aus diefem Käfig hHinausfommen follten, war wirklich” fein 
fhöner. Aber e3 blieb ung nichts eripart; der Waggon 
wurde nicht geöffnet, ba das Gijenbahnperfonal mit dem 
Nangieren des langen Zuges vollauf zu thun hatte, und fo 
mußten wir im Angefihte de8 ganzen Bataillons diefen in⸗ 
famen taften ebenfo verlafjen, wie wir hineingefommen waren. 


„Alſo deshalb habt Zhr Euch geftern Urlaub nad) Bel: 
fort genommen, um in dem Dinge da zu übernadten? Na, 
dag Vergnügen Eonntet Shr in Danjoutin mindeitens ebenſo 
gut haben!“ tönte c8 uns entgegen. Serjtoßen, zerfchlagen, 
mit entjeglich verfaterten Gefichtern ftanden wir da und 
mußten all die allerliebften Wige der verehrten Kameraden 
fo lange über ung ergehen lafien, bi8 das Signal zum Ein- 
jteigen erflang. 


Wie cin Ameifenhaufen ftrömt alles in die Waggoıts 
hinein. Ein kurzer, fchrillender Pfiff, die Lokomotive zieht 
an, rauichend fällt die Mufif mit der Wadjt am Rhein ein, 
brauſende Hurras durdhtönen die Luft, und wir verlafien 
den Boden Frankreid®, den wir vor cinem Jahre mit ganz 
anderen Gefühlen betreten hatten. 


Straßburg war in jchnellem Fluge erreicht, und von 
iegt ab geftaltete fi unjere Heimfchr zum Trinmphzuge. 
In jedem Geficht, ja in jebem Blicke der biederen Landsleute 
war ber Dank zu lefen, den fie unferen Thaten zollten. Auf 
jeder Station begrüßte und namenlofer Jubel, auf den 
Haltepunkten wurden wir mit Neden und von weißgekleideten 
Jungfranen empfangen, und mas uns die braven Leute in 
isrer Freude an Bier, Wein und anderen Dingen in unjere 
Magen und die Waggons padten, geihah in jo übergroßer 
Fülle, daß ein Vertilgen derjelben faft unmöglich war. 

Mit einer wunderbaren Schnelligkeit!und einer Organis 
jation fondergleichen geihah die Bewirtung deriMannfdaften. 
In der Regel hatten fich bereit? vor Ankunft de3 Zuges dic 
DBemohner der Ortichaften auf dem Bahnhofe eingefunden, 
die Schüler jtanden mit Bier: und Weinfrügen in den Händen 
auf dem Perron aufmarjdieri. SNanm ftand der Zug ftil, 
jo war er aud) fchon überfallen, und binnen fünf Minuten 
gab c& Feine durftige oder Hungrige Scele mehr. Wieder 
erdröhnten Hurras und Hochs, Abichiedsrufe, Tüicherwehen, 
Gefang, die Mufif mit der Wadht am Rhein — alles jauchzte 
durdeinander. Langfam febte fih ber Zug in Bewegung, 
und jo ging e3 meiter und weiter — bem heimatlichen Boden 
entgegen. 

Bald waren Lokomotive und die Waggons mit Guir- 
landen über und über bededt, und uns felbft zierten Zorbeers 
und Gichenfränze, die Schöne FSranenhände una dargeboten 
hatten. 

Nur dankbare Herzen Eonnten und einen derartigen 
Empfang bereiten, und dankbar wurde er empfunden — als 
ein wahrer uud herrlicer Zohn, wie wir ihn una fchöner 
nit hatten denfen fünnen. 

Zu unjerer großen Sreude fuhren wir diefelbe Sijenbahn= 
tour zurüd, welde dag Negiment bei der Fahrt nad) ber 
franzöfiihen Grenze benußt hatte, umd wiederum waren es 
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bie Städte Schweinfurt und Plauen, welche alle übrigen Ort: 
Ichaften an Herzlichfeit nod) übertrafen. 

Sm Anfange der Yahrt Hatte aud) ich von ganzem Herzen 
in den Jubel mit einftimmen fünnen, je näher wir aber der 
Heimat famen, um jo fchiverer wurde es mir, biß id; fchließlich 
die Traurigkeit nicht mehr von mir wälzen fonnte. Sc) jah 
die geliebte Mutter, welche mir fragendb in Die Augen blidte, 
als wollte fie fagen: „Wo haft Du den Bruder gelafjen?* 
Ah ja, mein armer, FTleiner Bruder, warum haft Du den 
Dank des Vaterlandes nicht auch erleben können? Warum 
durfteft Du nicht anftatt meiner in die YUrme der Mutter 
zurüdfehren? nd als in Plauen eine Kleine Blondine den 
glüdlichen Siegern Sränze austeilte, Diejelbe, weldje vor 
einem Jahre meinem Bruder den erften Kranz um fein jugend— 
liches Haupt geihhlungen Hatte, da war e3 mir eine Unmögs 
lichkeit, meinen PBlat zu verlafien — meine Freude an der 
Heimkehr war erftorben, id) wiinjchte mich von neuen in 
Krieg und Gefahren zurüd; denn weldes Glüd follte der 
Mutter und mir ohne den Bruder erblühen? 

Nocd während der Yahrt wurde die Kabinett3:Ordre be: 
fannt, daß dag Regiment in Kleinere Städte der Provinz 
Poſen verlegt worden fei. Mir war aud) diefe unangenehme 
Nahricdht ganz gleichgültig. 

Endlich, ad) drei langen Tagen und drei tod) längeren 
Nächten, Tag der neue Beltimmungsort vor und. Nod) ein- 
mal tönte der langgezogene Pfiff der Lokomotive, nod) ein: 
mal narrten die Räder, dann jtand der Zug ftill — die 
Heimat war erreicht. — 

Ein niedriges, unfcheinbares Bahnhofsgebäude ließ er: 
fennen, daß der neue Garnifonort nur cin umbedeutender 
fein fünne, Der Blick fchweifte iiber eine weite Ebene und 
blieb an Nadelholzwaldungen haften, die fih düfter anı 
Horizont entlang zogen. Vor der Stadt Tagerten Sandberge, 
auf denen unzählige Windmühlen in unbeholfener Nefignation 
und entgegenftarrten. 

Um fo heiterer und wärmer aber mußten die Menfjchen 
jein. Alt und Jung mar der neuen Garnifon entgegenge- 
fonımen, die Schuliugend im Yeltgewande, die Schüßengilde 
mit dem ftolzen Wappen der Stadt — einem Clefanten 
an grünem Bande — auf der Bruft. Mit Teuchtenden Bliden 
hießen fie un3 willfonmen und geleiteten uns in die Stadt 
hinein. Die von Haus zu Haus über die Straßen der Bor- 
jtadt gezogenen Guirlanden ließen die grauen und ufchein= 
baren Scheuern und Häufer freundlicher erfheinen, und als 
wir das Spnnere der Stadt erreichten, wurden wir mit Blumen 
und Kränzen fürnlich überjchüttet. 

Am Haupithore hatten fich die Väter der Stadt zu wohl- 
erjonnener Begrüßung aufgeftellt, welche mit einem Hoch auf 
den Kaiſer und die nene Garnifon endete. Wieder reichten 
weißgefleidete Zungfranuen den zurüdfehrenden Siegern mit 
einem finnigen Gedichte Lorbeer md Blumen, und fchon bes 
fam ich Angft, daß mein Kommandeur in feiner Freude, 
wie weiland Papa Wrangel, da3 erfie Glied derjelben mit 
einem herzlichen Kuß beglücen, mir aber das zweite, bei 
weiten weniger hübjihe Glied zum MWeiterküffen überlaffen 
würde, al mid plößlidy ein mächtiger Zorbeerfranz aus 
meinen Gedanken herausriß. Ich Jah empor — und ie 
eine himmliiche Erfcheinung blidte meine Mutter au3 einen 
Senfter des nädjjten Haufes zu mir hernieder ınit einem Au8: 
druck, der mir ihre ganze Liebe, ihre unjagbare Freude über 
die Heimkehr ihres Ickten Sohnes zu erkennen gab. Und 
neben ihr — lehnte da nicht die jchlanfe Geftalt meiner 
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Confine, welche ich nod) als ein halbes Kind verlaflen hatte? 
Ein zweiter und dritter Kranz von ihr und ein herzliches 
Niken und Grüßen ihres lieblihen Gefichthens ließen mid) 
an der Wahrheit nicht mehr zweifeln. — 

Erft jeßt fühlte ih, warum das Geihid mid) Hatte heim= 
fehren Tafjen zu den beiden alleinftchenden Frauen! 

Diejes Wicderfchen entjchied iiber mein weiteres Leben, 
und ald endlih alle Ginzugsfeierlichfeiten vorüber iwvareıt, 
trug nich der alte, brave Rappe in weiten Eprüngen der 
Mutter und der Braut entgegen. | 


Seimgedenken. 
Bon Sand v. Schaubert. 


O könnt' ich kehren doch zurück 
Zum Mutterſchoß, 

Wie wär' ſo wonnevoll mein Glück, 
So hold mein Los! 


Wie gern ſchritt' ich an Vatershand 
Den alten Steg, 

Durchs blumenbunte Kindheitsland 
Vertrauten Weg ... 


Verblüht auf meiner Gartenflur 
Die Nofen find; ° 

Grinnriungöblume After nur 
Schiwanft blaß in Wind. 


— oo .— 


Der Tod Marie Antoinetfes. 


Einer Nummer der Revue „La Vie contemporainc“, 
welche fih ganz mit Marie Antoinette befchäftigt, entnehmen 
wir folgenden ergreifenden Abſchnitt. Gezeichnet von 
M. Nobert Ballier, enthält er den erihütternden Bericht iiber 
die legten Augenblide der Königin. 

Kurz vor Tagedanbruc) ftellte fi eiıt „pretre jureur“ 
(ein auf die Verfafjung vereideter Priefter) ein. Er hieß 
Girard und war Pfarrer der Gemeinde Saint Landry. Sehr 
verwirrt und nicht ohne Achtung erbietet er fich, der Königin 
die VBeichte abzunehmen, aber mit janfter Feftigkeit lehnt ſie 
beftimmmt feinen Beiſtand ab. 

Sie erhebt jih von ihren Lager. Eine feuchte Kühle 
herricht in der Zelle. Die Königin, erichöpft und Frank, hat 
eilige Füße. Girard rät ihr, fich des Kopfkiffens als Fuß— 
wärmer zu bedienen. Sie folgt dem Nate, und als er ihr 
milteilt, daß er fie zum Schafott begleiten werde, antivortet 
Marie Antoinette: „Thun Sie, was Sie wollen.” 

Die Uhr Hat acht geichlagen. Nofalie, die Dienerin des 
Sterfermeifters, ift erfchtenen. Die Königin bittet fie, ihr be— 
Hifflid) zu fein, die Haare, abzufchneiden, weil fie vermeiden 
will, daß der Henker e8 thue. Seit dem 6. Oktober 1789 
find fie faft ganz weiß geworden. 

Dann jIhlüpft fie in einen fchmalen Gang zWwijchen 
Stlappbettitelle und Mauer, entfaltet jelbft ein weißes Heinb 
und giebt Nofalie durch Zeichen zu ‘verftchen, fi) vor ihr 
aufzustellen, Damit fie ich den Blicfen des Gendarmericoffiziers 
verbergen Eönne, während fie zum leßten Mal die Wäfche 
wechfelt. Sie verbirgt fih in dem Winkel und beginnt ihr 
Kleid aufzuhaken. Mugenbliclich tritt der Offizier näher, 
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fogleih zieht- die Königin ihr Halstud) fchügend über ihre 


Schultern und fpridht mit unendlicher Sanftınmt: „Zm Namen 
des Anftandes, mein Herr, geftatten Sie, daß id) die Wäjche 
ohne Zeugen wechjele.” — „Meine Tıdres find beftimnit,” 
entgegnet der Offizier hart, „ic muß cin Auge auf jede Shrer 
Handlungen haben.” Die Königin fenfzt und vollendet ihre 
Zoilette mit der größtmöglichften Vorfiht und Beicheidenpeit. 

Tas lange Trauerkleid, welches fie vor ihren Richtern 
getragen hat, Tegt fie nicht wieder au. Sie wählt ein Teichtes 
stleid von weißem Pique, welches ihr für gewöhnlid) als 
Morgenanzug diente, und freuzt ein großed® Muflelintuc) 
über ihrer Bruft. 

Am Vorabend hatte fie, um vor ber Öffentlichkeit und 
den Nichtern zu erjcheinen, aus Schidlichteitzrädjihten mehr 
Sorgfalt auf ihren Kopfpug verwandt uud ihrer Battifthaube, 
die mit einer Eleinen Yaltelınıg verjehen war, zivei flatternde, 
auf Srepp gelegte Spigenbarben angefügt. Jet, wo e3 zu 
Zode geht, entfernt fie Barbe und Krepp, aber fie behält 
Ihwarze Strümpfe und die Eoftbaren Schuhe mit hoben 
Abſätzen. 

Roſalie Lamorière verläßt ſodann die Königin, ohne es 
zu wagen, ihr ein letztes Lebewohl zu ſagen; mit einer 
ſchlichten Verbeugung entfernt ſie ſich, um zu weinen und 
zu beten. Seht war e3 ungefähr 10'/: Uhr. Um 5 Uhr 
hatte man den Apell durd) alle Sektionen geichlagen; um 
7 Uhr war die ganze „bewaffnete Macht auf den Beineı. 
Die Kanonen waren bon Palais de AJuftice bis zum Plaß 
de la Nevolution auf allen Brüden, Plägen und Straßen: 
miündungen aufgefahren. Um 10 Uhr begannen zahlreiche 
Ratronillen durd) die Straßen zu marjcieren. 

Der Henfer Sanfon trat in Die Zelle der Königin, weld)e 
jeine Meldung ftehend anhörte. Er will ihr da Haar 
ihnetden, da aber dieje Arbeit bereits verrichtet ift, fan er 
ihr nur nody andeuten, daß fie ihm nad) der Regiftratur zu 
folgen Habe, wohin er fie ziwijchen eine Doppelreihe von Gen- 
darmen führt. Man bindet ihr die Hände auf dem Nücen 
und dag Zeichen zum Aufbruch wird gegeben. 

Das Gitter öffnet fich; die Fönigliche Gefangene ericheint, 
oh aufgerichtet in ihrem weißen leide. Die Hoheit, Die 
von ihr ausftrömt, ergreift jelbit die Blutdürftigften. „red) 
und anmaßend bis zum Schluß,” lautet am nächften Morgen 
der Bericht de „Pere Duchäsne*. Nicht in einen ge= 
ichlofjenen Wagen, wie einjt Yudwig XVL., wird fie abgeführt; 
der gemeine zweirädrige Karren ift al genügend für fie be- 
funden worden. Sie Ichnt den Beiltand Sanjons ab und 
erklimmt Die fleine Leiter, die alS Trittbreit dient und er: 
flettert dag Bänfchen, worauf fie fich mit dem Antlig nad 
vorn feßt. Die Gehilfen des Henfer3 machen ihr Zeichen, 
jih unızufehren. Pfarrer Girard, in bürgerlihem SKleide, 
fegt fi) neben Jie. Sanjon und feine Gehilfen bleiben auf: 
recht und unbededten Hauptes jtehen. AS amı Palais Ega- 
lite gewiffe Individuen unter dem Pöbel anfingen, in bie 
Hände zu Hatichen und andere pfiffen, um ihr eine der pein- 
Lichiten Erinnerungen*) ins Gedächtnis zu rufe, entjchlüpfte 
der önigin zum erften Male ein Zeichen heftiger Entrüftung. 
Die mehr und mehr anwachfende Dienge wird immer lärınender. 
Der Karren fan nur langfanı vorwärts. Allen boran 
tummelt der Schaujpieler Gramont, einft von der Königin 
bejonders bevorzugt, fein Bferd und ruft triumphierend aus: 
„Da ift die Shändliche Antoinette! E3 ift alle mit ihr, wteine 
Freunde!“ 


— 


*) Dad heißt an den Herzog ton Orleans. 


nme nenn nn re Sarnen na nem nenn ae nn nme au en — — — 
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‚Zn Eaint Rohe madht nıan Halt; der auf dem Marjche 
zufanmengepferchte Vöbel überhänft die Königin mit Aug- 
rufen und unflätigen Beleidigungen. Die Etride, niit deuten 
die Hände zujanımengebunden find, jchneiden ins Yleiid und 
machen ihr Edjmerz. Gerard judht fie zu lodern und bei 
den Aushbrücden der wilden Beidhinpfungen zeigt er ihr ein 
elfenbeinernes Kruzifix. 

Endlich, zur Mittagsſtunde, erreicht man den Platz de 
la Revolution. Eine dichte Abteilnng Gendarmen der 
Nationalgarde verhindert den Andrang zur Guilotine. Die 
Königin jteigt mit fiheren Schritt auf da® Schafott. Aus 
Berfehen tritt fie dem Henker auf den Fuß, ſie entſchuldigt 
ih: „Mein Herr, id) bitte um Verzeihung.“ Einen Augen 
bliet Hat fie ‚Zeit, die Tuilerien, jegt „Sardin National” zu 
betrachten und ihr Blick fenkt fi) auf Die zufanımengepferdte 
Menge Herab, welche ihrem Tode entgegenheult; wahridein- 
lid) befinden fid) unter ihr zahlloje ihrer ehemaligen Verehrer, 
die fie einst niit Beifallarufen empfingen und bon denen der 
Gouverneur von Paris ohne Übertreibung fagen fonnte: 
„Dadame, Sie haben zmweimalgunderttaujend Bewunderer.“ 

Ader die Königin wendet fi) rail ab, denn nur nod) 
ein Hauch, ein fchrwaches Fünlchen von Energie ift ihr ges 
blieben. Nady Eurzem Befinnen wirft fie fi auf da8 ver- 
hängnisvolle Brett, ald ob fie in einem Ichten Anfturm berz- 
zerreißenden Janımers jelbft aus dem Leben herauzftrebe. 


Das Beil fallt und ein ımendlicher Schrei: „Vive la Repu- 


blique“ beleidigt noch einmal das jhöne erbleichende Haupt, 
das der Henker dem Nolfe zeigt Ein Gendarm, Namens 
Margot, jtürzt vorwärts, durchbridht die Reihen der Soldaten 
und taucht fein Tafchentud in das Blut der Stönigin. 


O ſelig — 


O ſelig, wer in trauten Jugendtagen 

Das ſchönſte Evangelium vernahm, 

Wer wonneſchauernd, ſei's auch nur für Stunden, 
Ins Märchenreich der hehrſten Träume kam. 


Ob dann das Schickſal mit des Leidens Dornen 
Sein Herz, das arme, zuckende, zerreißt, 
Ein guter Engel geht mit ihm durchs Leben, 
Das iſt der Jugendliebe heil'ger Geiſt! 
Egon Bredone. 


Unterhaltungsichriften. 
Angezeigt von DO. v. 2. 


Nirwana. Zeitroman von Marie 2. %. Mohr. 
(Shenmnik, 3. Richter.) 

Die Verfafferin weift in dem Nonıan nad), daß eine ideale, 
fittlichereligiöfe Weltanfhauung das einzige Rettungsmittel 
einer Franken Zeit bildet. Die Gefinnung ift edel, aber bie 
Darftellung leidet unter einem abftraften Zug; bie philo- 
fophifchen Betrachtungen enthalten mandes falic) Berftandene 
und felbft der Nusdrud Nirwana wird nicht im richtigen 
Sinn gedeutet. Aber doch kann das Bud) feiner Adfichten 
wegen empfohlen werden. ö 

Dex Säufmelfter von Sandewilt. Yon Timm Kröger. 
(Leipzig, Wilh. Friedrid.) 

Der Xerfaffer ift von Lilieneron beeinflußt. Wenn er 
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diefen Einfluß ganz überwunden hat, wird er eh bortreff- 
licher Erzähler werden, denn in ihm ftecht eine fernige, eigen- 
lebige Begabung, die bei gefunder Entwidelung noch wahr: 
haft Schönes leiften fann. 

Der Iören- Bund. Bon Arthur Zapp. (Berlin, C. 
Georgi.) 

Der Verfaffer fchildert den Einfluß, den eine Neihe von 
Vorträgen liber Ibjen, bejonders über die Geftalten von Nora 
und Spava, in einer Mittelftadt ausüben. E ijt ihm dabei 
porncehmlidy um Interhaltung zu thun. Und das ift aud) 
nicht übel gelungen. 

at. Noman von Gertrud Sranle-Scivelbein. 
(Berlin 1893, 5. Fontane u. Co.) 3,50 ME. 

Die Geihichte eine® mehr geiftigen als thatfächlichen 
Ehebruchs. Ni (Melanie), die ran, ift fehr gut gezeichnet, 
weniger der Künftler, um deifentwillen fie zu Grunde geht. 
Bon den Männern hat NiS Vater, der Major, am meiften 
Rebensmwahrheit in fid. Zu loben ift der auf Die Sprade ver- 
wendete Fleiß; fie ift nicht eigenartig, aber frei von groben 
GStiffehlern und gejudhten Geift. 

Saucicha, das Chodenmädchen. Ein Kulturbild aus 
dem böhmiſch-bayriſchen Waldgebirge von Maximilian 
Schmidt. Mit einem Vorwort von Marx Oberbreyer. 
(Berlin 1893, Verein der Bücherfreunde.) 

M. Schmidt gehört zu den kernigſten Vertretern der 
bayriſchen Landesdichtung. Er kennt Natur und Menſchen 
in- und auswendig, hält ſich von falſcher Empfindſamkeit 
fern, aber vermeidet auch den falſchen Naturalismus. Dieſe 
Arbeit beſitzt noch beſonderen kulturgeſchichtlichen Wert, da 
ſie uns die Grenzſlaven, die Choden, die an der Scheide von 
Bayern und Böhmen hauſen, in ſehr lebendigen Geſtalten 
vorführt. Fein iſt die Kennzeichnung beider Stämme feſt— 
gehalten. Der Band verdient warme Empfehlung. 

Glänzendes Elend. Roman von Hans Hopfen. 3Bde. 
14 Mk. (GGerlin 1893, Gebr. Paetel.) 

Der Hauptſtoff, das Leben einer ganz verarmten adligen 
Familie, iſt oft behandelt. Aber Hopfen hat es verſtanden, 
ihn ſo lebendig und eigenartig zu faſſen, daß die Teilnahme 
nicht einen Augenblick erlahmt. Vorzüglich durchgeführt iſt 
die Tochter Runhilt, die unſagbar unter den Verhältniſſen 
und ihrer Liebe zu einem Schriftſteller jüngſter Schule zu 
leiden hat, ſich zuletzt aber doch durch die Liebe eines echten 
Mannes aus allem Elend befreit ſieht. Nicht ohne Schärfe 
ſind die Beſtrebungen der jüngſten Litteratur gezeichnet, was 
ſchon Wilbrandt und Heyſe gethan haben. Der Roman ſpielt 
in Berlin, aber des Verfaſſers ſüddeutſches Weſen bricht doch 
überall durch und macht ihn frei von jener Berliner Stimmung, 
die nicht immer angenehm wirkt. Wir empfehlen den Roman 
beſtens. 

Herr von Müller. Roman von Ernſt Wichert. 2Bde. 
(Leipzig 1893, &. Reißner.) 

Neuer Adel und alter Adel; ber erfte fehr reich, der 
andere im Berfall begriffen. Aus biefen Vorausfegungen 
entwidelt fi) da8 Lebensbild, das der Verfaljer zeichnet. 
Alles ift jehr Far und verftändig durchgeführt, man folgt 
mit Teilnahme den Ereigniffen, denen jedenfall3 im einzelnen 
Beobachtungen und Thatjachen entiprehen. Daß der Verfafler 
c3 verurteilt, wenn Vürgerliche nad) reblihem Erwerb eines 
großen Vermögens nad) dem Adel jtreben, ift fchr vernünftig; 
ebenfo begreiflid die Schärfe, mit der er da8 Streben, durd 
eine reiche Heirat ohne Liebe den Wappenjchild zu vergolden, 
kennzeichnet. 


Roman-Zeitung 1894. 


Beiblatt der Deutſchen Roman-Zeitung. 





426 


Rovellen aus Sſterreis. (2. Aufl) Von Ferdinand 
bon Eaar. (Heidelberg 1894, ©. Weiß) 4 ME. 

Ter Verfaffer bat vor kurzer Zeit jein CO. Lebensjahr 
vollendet. Er ift als Erzähler, Lyriker und Schaufpieldichter 
thätig geweien, und zwar mit feiner Begabung, aber dod) 
ift fein Name im Neiche weniger bekannt, als er zu jein e8 
verdiente. Der Band enthält die beiten feiner Novellen: 
Innocens, Marianne, die Steinflopfer, die Geigerin, dad 
Haus Neidhegg. Dede von ihnen ift in ihrer Art dichterijch 
wertvoll, aber am höchften ftehen „Inocens“ und „die Stein= 
flopfer*. Einfah im Stoffe, empfunden im Snhalt, er: 
greifend am meiften dort, wo die Sprache und Darftellung 
anı einfachften und fchlichteften find. Wir wünjchen herzlich, 
daß ber zweiten Auflage bald eine dritte folgte. 

Am Sofe von Matland. Cine Geichichte au der Res 
naiffancezeit von Georg Bormann. (Berlin 1893, Gebr. 
Paetel.) 

Bormann ijt ein Manı von Bildung und Gefcdmad, 
er befigt auch äfthetifche® Urteil und Gewiſſenhaftigkeit, 
Form ıumd Sprade zeugen dafür. Dieje Eigenichaften 
zeichnen aud) diefe „Beichichte* aus, in deren Mitte Yudovico 
Sforza und Lionardo da Pinci ftehen. Die Geftalten find 
feffelnd, aber id) zmeifle jehr, ob die Mufe der ftrengen Ge- 
ihichte loben fanıt, wa ihre miildere Echwefter billigen wird. 
Aber fchließlich leben die Geftalten im Gedädtnis der Lejer 
do nur als Hohle Namen; jo hat der Schriftiteller dag 
Nedht, die Charaktere freier zu behandeln. Wir empfehlen 
unjeren Zejern die Arbeit. 

Der Günfiling des Ezaren. Cine Erzählung aus Ruß- 
land von Dr. Zohn Lohmann. (Mainz, Joh. Wirth.) 

Gin „Senfationsroman“, äußerlich ziemlid) gejchidt ge= 
macht, aber ohne irgend welchen inneren Kunjtmwert. 

Däamonisde Mäste. Roman mit Benugung einer eng: 
Liihen Speer 2on Hermine Frankenftein. 2 Bde. 
(Breslau 1594, Schlejifhe Verlagsanftalt.) 

Ein plumpes Machwerk. 

Glüchauf. Roman aus dem Harze. Von O. Elſter. 
(Mannheim 1892, 3. Bensheimer.) | 

Ein gemütliches Bud). E83 fann feithalten, ohne zu quälen 
und aufzuregen. Die Darftellung ijt einfach, die Stimmung 
des Ganzen freundlid. „Slicfauf!” eignet fih auch zum 
Borlefen im Familienkreiſe. ) 

Vom Karwendel und Wendelſtein. Drei Hochlands⸗ 
geihichten. Von Otto von Shading (Dr. Otto Denk). 
Mit 10 Bildern und dem Porträt dc8 Verfaffers. (München, 
Verlag von M. Poepl.) 

Die drei Geidhichten „Der Klamnıgeift“, „D’ Marei vom 
Brandftätterhof” und „Die Ichte Kugel” jprechen für kräftige 
Begabung. Gemwifje herfönmliche Züge hat aud) Denk nicht 
vermieden, aber e8 tft. ihm gelungen, aud) fhon oft behandelte 
Stoffe nıit eigenem Empfinden jo zu beleben, daß man fich 
ihn gerne hingiebt. Er fteht hier Hinter M. Schmidt nicht 
zurüd. Wen die viel angewendete Mundart nicht ftört, dem 
fei der Band empfohlen. 

Humoriſtiſche Grzäßlungen in ſ(qhleſtſcher NAundart. 
Von Hermann Bauch. IJ. Bändchen: Duitſchvergnügt. 
II. Bändchen: Huch de Schläſing. GBreslau, Franz Goerlich.) 

Die „Schnacken“ der zwei Bändchen ſind ziemlich derb, 
aber komiſch und zuweilen witzig. Übrigens ſei bemerkt, daß 
ſich der Verfaſſer von allem Zweideutigen fernhält. Freunden 
der ſchleſiſchen Mundart werden manche der Schwänke ſicher 
Freude bereiten. 
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Im Klud der Siebenundfünfziger. Von Friedrich 
Corſſen. (Leipzig 1893, Carl Reißner.) 

Das Büchlein will nur ein Zeitkürzer ſein. Dieſen 
Zweck kann es auch erfüllen; manche Schnurre iſt drollig 
erfunden und gut vorgetragen. 

Das 5chachſpiel MHoltkes und andere Sumoresien. 
Bon Dr. Adolph Kohut. (Berlin, W. 9, R. Eckſteins 
Nachfolger.) 

Das Bändchen enthält 11 Kleine Gefdichten, die der 
Herandgeber nah magyariichen Vorbildern frei bearbeitet 
hat. Seine erhebt fich über den Durdfchnitt, aber fie lang: 
weilen nicht. So fünnen jie eine leere Stunde auäfiillen. 

Ernas Fehlt. Noman von MAuguft Krüger. 
(Münden, Dr. &. Albert u. Co.) 

Ein Freiherr, Rittmeifter, lernt in einer Singfpielhalle 
eine Sängerin fennen, ein halbes Kind. Er läßt fie erziehen, 
tritt auß dem Hcere und heiratet fie. Sie liebt ihn aud, 
aber dennod begeht fie mehr durh Zufall ala mit Abficht 
einen Fehltritt. Die alte Treifran verhindert es aber, daß 
der Sohn davon erfährt. Nun fommt die Neue und die 
Dual über dag Weib, das der Mutter Schweigen zugeichworen 
hat und doch innerlich fid) gedrängt fühlt, zu befennen, um 
Verzeihung zu erlangen. Das ift der Hauptitoff, zum Teil 
Ihon abgebraudt; aber die Darftelung verrät Begabung; 
Erna ift gut durchgeführt. 

Eine Fran. Studie nad) ben Leben. Von 9. 8. von 
Hehdenfeldt. 2. Auflage. (Leipzig 1893, Carl Neißner.) 

E3 freut und, daß diejes Buch, cine Art von vertiefter 
„SKreußer-Sonate”, eine zweite Auflage erlebt hat. Die erite 
ift wegen ihres fittlihen Gehalts von uns jchon empfohlen 
worden; wir haben der damaligen Anzeige nit? Neues 
hinzuzufügen. 

Fottt, die Aörmaderin. Craählung von Marie von 
Ebner-Efhenbad. Dritte Auflage. (Berlin 1393, Gebr. 
Paetel.) 

E3 genügt, dag Erjcheinen der dritten Auflage anzuzeigen; 
wir haben die Arbeit fchon empfohlen. Aber e8 ift auch 
eine neue Erzählung von ber Verfafferin im gleichen Verlage 
erichienen: 

„Blaubenslos?‘ 

Auf diefe weile ich die Lejer bejonders hin. Was mir, 
abgejehen von dem fünftlerifchen Ernft der Fr. vd. E., ftetö 
fo hohe Achtung für fie eingeflößt hat, dev tief fittlich- 
religiöfe Geift, der aber doch weiblich ausgeftaltet ift, das 
findet in Diejen neuen Werke reine Verförperung. Die 
Hauptgeftalten find zwei fatholiihe Priefter, die ini Gebirge 
ihre3 Amtes walten; ein alter, liebevoll, aber Schon gebredlid), 
der zweite voll heiligen Eiferd, jedody von Zweifeln erfüllt. 
Wie der Zwiefpalt gelöft wird, das möge fi der Leier von 
ber Berfafferin erzählen lajjien. Kein tieferer Menfch wird 
da3 Bud) ohne Rührung zu Ende Iefen. 

Seitere Erzäßfungen. Bon Starl von Heigel. Berlin 
1893, Gebr. Paetel.) 

Der Band enthält: „Münchner Falding”, „die Yludt 
vor denn Mammon“ und „Doro, der Optinift”. Das Bei: 
wort „heiter” drüdt ihr Welen amı beiten aus; fie find nicht 
komiſch, d. h. auf ftarfes Lachen berechnet, nicht Humoriftisch, 
d. h. rührend und heiter zugleich, fordern erregen nur ver: 
gnügtes Lächeln. Und das ift heute im dieien teils traurigen, 
teil3 griesgrämigen Zeiten jehr mohlthuend. Das Bud) fei, 
and zum Vorleſen, beſtens empfohlen. 

Bon den in leßter Zeit erichienenen Bänden ber „Al: 
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gemeinen Roman-Bibliothek“ (Stuttgart, Engelhorn) jeien 
folgende hervorgehoben: 

Das wandernde Lil. Bon Ernitvon Wildenbrud. 
Cine eigenartige, ftellenmeije ergreifende Novelle. 

Das And. Novelle von Ernit Editein. 

Das Geheimnis des Sausleßrers. Yon Q. Cherbulicz. 
2 Bde. 

Einer alten Zungfer Liebesroman. Bon Alan Gt. 
Aubyn. 

Su guter Sul. Bon Jeanne Mairot. 

Glovannino oder den Tod. Dreikig Prozent. 
Mathilde Seran. 

Auf der Aenerflätte. Roman von Wilhelm Senjen. 
(Leipzig 1893, Karl Reißner.) 3 Bode. 

E3 fehlt dem Roman nicht an bejjerer Nomantik, aber 
der Stoff tft durhaus nicht romanhaft im gewöhnlichen 
Sinne 3 jind faft durchwegs Vorgänge in den Seelen 
eigenartiger Menjchen, was den Lejer bei diefem Werke fefjelt. 
Mit großer Kunft wird eine innere Spannung fon beim 
Beginn erzeugt, aber fie ichlägt nicht in ftoffliche Neugier 
um. Einige feltfame Züge de8 Geiftesfebend, enfen liebt 
fie, find aud) hier vorhanden, aber fie unterbrechen Die pfycho= 
logifhe Entwicklung nit. Der Roman erhebt fi) in den 
zwei erjten Bänden über den Durhichnitt zum Künftlerifchen, 
er wäre eins der reifſten Werke des Verfaſſers, wenn nicht 
im dritten die Löſung zu viel des Unwahrſcheinlichen ent⸗ 
Indeſſen zeigt auch der Schluß viele große Züge. 


Von 


Vergeſſen. 


Des Herbſtes letzte friſche Blüten 
Hat eine Menſchenhand gepflückt — 
Nur nach dem Wegkraut an der Mauer 
Hat niemand — niemand ſich gebückt. 
Es trauert einſam und verlaſſen, 
Daß man ſo wenig ſein gedacht. 
Warum hat denn im langen Sommer 
Niemals die Sonne ihm gelacht? 
Es iſt ſo ſtill im großen Garten 
Und herbſtlich Dämmern mich umgiebt, 
Ein bläulich Schimmern um die Schlehen 
Im Abendnebel nun zerſtiebt. 
Ich lehne an der Gartenmauer, 
Es geht mir leiſe durch den Sinn 
Warum ich vor den andern allen 
So ganz allein vergeſſen bin? 

L. von Oberhofen. 


Gedanken. 


Bon Wilhelm von fing. 
(Aus dem Nachlaß.) 

Der kundige Fährmann lenkt, wenn er über einen Fluß 
ſetzen will, ſeinen Kahn aufwärts, weil er weiß, daß ohne 
dieſes Bemühen der Strom ihn abwärts führen würde. So 
ſtrebe dem Höchſten zu, um das Hohe zu erreichen. 

* 
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Du fannit in vielen Sprachen mit der Zunge, aber nur 
in einer mit dem Herzen reben, und ba ift, in der Tu bentfit. 
* 

Von dem Scheinheiligen darfſt Du das Schlimmſte er— 
warten, denn wer ſeinen Gott zu betrügen ſucht, was wird 
er erſt dem Menſchen thun? 

* 

Wie ein falſches Gefühl auf einen falſchen Weg führt, 
zeigen auch die Neuvermählten, indem ſie das Heim fliehen, 
von dem ſie ihr Glück erwarten. 

* 

Es iſt gut, ein Talent, es iſt gefährlich, viele Talente 
zu beſitzen. 

* 

Uns allen winkt die hohe Ferne. — Bisweilen aber — 
taucht etwas auf wie eine Erinnerung an ein früheres Leben. 
Im Begriff, das Bild zu halten, ſind wir dem Augenblick 
entrückt. — Was iſt's? 

* 

Der Dialer, dem da8 innere Auge fehlt, entjage der 

unit; er ift blind. 
* 
Giehft Tu den Menichen Wein, vergiß auc), nicht dag 


Brot. 
* 


Die Wahrheit ift ein irrender Ritter, e8 ergeht ihr wie 
dem Ton Quirote, als er die Galeerenfflaven befreite und 
dafür mit Steinwürfen bedient wurbe. 

* 

Willſt Du den Menſchen bewundern, ſchwinge Dich 
empor und überſchaue die Welt; willſt Du ihn lieben, gehe 
dahin, wo eine Mutter ihrem Kinde das Stück Brot giebt, 
welches ſie ſelbſt verlangend betrachtet. 

* 
Schön ift e8, Liebe empfangen, fchöner, Liebe eriverben. 
* 
Luſt und Qual. 
Ein junges Herz zu jungen Jahren, 
Da giebt es ſüßen Zeitvertreib. 
Ein junges Herz in altem Leib, 
Davor mög' Dich der Herr bewahren! 
* 
Erſt ergründen, 
Dann verkünden. 
* 
x Hier ein Rezept; e8 giebt Dir eine Welt zu eigen. 
„Wohl eine Golbtinktur?" Nur Höflichkeit und Schweigen. 
* 
Bevor Du einen Fürſten ſchiltſt, denke Dich zum Fürſten, 
und dann ſei ehrlich, wenn Du kannſt. 
* . 
Eteigere Dein Horfen nicht zur Erivartung. 
* 
Sreundlichkeit ift die Melodie des Umgangs. 


%* 


Geduld ift nit nur eine Tugend, fie ift eine That, 
* 
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Ch man das Glück begehrt, 
Muk ınan dag Glück erkennen, 
Und nidt, weil man entbehrt, 
Entbehrung Unglüd nennen. 

* 

sm Umgang fann der Taft die Bildung, nicht aber Die 
Rldung den Takt erjckten. 

\ * 

Selbjtbewußtfein ohne Bildung führt zur Frechheit. 

x 

Der Künftler mag auf die Gelehrjamfeit verzidten, nicht 
aber auf dag Wiffen. 

* 

Pflege Deinen Geift; thujt Du c8 nicht, wird Dir die 
Stranfheit des Körpers doppelt fehredlich fein. 

* 

Könnte der Menſch mit den Erfahrungen des erſten 
Lebens in ein zweites treten, er würde ein beſſeres Alter, 
aber keine Ingend haben. 

* 

Von dem Haß zur Liebe — ein weiter Weg; von der 

Liebe zum Haß — ein Sprung. 
* 

Redensarten tverden getabelt und — gefordert. An diejen 
Klippen jcheitert die höchfte Bildung; nur ein glücklicher 
Takt durchſchifft ſie. 

* 
Es iſt wichtig die Arbeit, wichtiger noch, den Genuß 


zu regeln. 
e 


Wer niemals fiel, der freue ſich, 
Ich will dazu ihn loben; 

Doch feſter noch ſteht ſicherlich, 
Wer ſich vom Fall erhoben. 


Vermiſchtes. 


Anzeigen aus kleinen ruſſiſchen Zeitungen. 
Heiratsannonce. 
Suche ein hübſches, freundliches Mädchen zur Frau; 
Stand, Raſſe, Vermögen und Religion kommt nicht in 


Betracht; das beſitze ich ſelbſt im Übermaß.“ W. K. 
* 
„Backſtraße wird Kinder- und Ziegenmilch verkauft.“ 
W. K. 
* 


Mama: „Sieh, Hänshen, das nette Hündchen, c8 
ift viel artiger al8 Tu, und doc fo viel jünger.“ Hans: 
„Aber e8 wird dod) nicht Falt abgerieben; warıım foll e3 ba 
auch fchreien!“ W. K. 

* 

Hans: „Willft Du mein Stälbchen fehen, Onfel?” 

„Wie alt ift e8 denn?” Hans: „Drei Monate jung!“ 
W. K. 
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gehört. Er ſtand am Fenſter und ſtarrte hinaus; 
nach ſeinem heftigen Atmen zu urteilen, hatte er die 
in ihm gährende Wut noch nicht bezwungen. 

Die Knaben griffen nach ihren Mützen und 
ſtürmten lärmend und lachend hinaus. Helmuth 
Tilmans, der Georg erſt in den Arm gefallen war, 
zupfte ihn jetzt am Armel und ſagte: „Georg, kommſt 
Du nicht auch mit?“ 

Er bekam keine Antwort und folgte nun den 
anderen, die ihm winkten. 

„Laß doch den Georg, er iſt doch nur ſtumm 
und gönnt keinem ein Wort.“ 

„O, ſo ſchlimm iſt er nicht,“ meinte Helmuth, 
„manchmal iſt er auch freundlich, und wenn ich ihn 
bitte, hilft er mir gern bei meinen Arbeiten.“ 

„Na, hüte Dich nur, daß Du ihn nicht ärgerſt, 
dann geht er einmal mit dem Hammer auch auf Dich 
los, in ſeinen Wutanfällen kennt er ſich ſelbſt nicht.“ 

Helmuth lachte. „Auf mich wird er nicht los⸗ 
gehen; Richard kann er nicht leiden.“ 

„Auch ein guter Grund, einen beinahe totzu⸗ 
ſchlagen.“ 

„Natürlich,“ erklärte Helmuth, „wenn ich einen 
nicht mag, ſo laſſe ich meinen Arger, daß er über— 
haupt da iſt, an ihm aus.“ 

„Knirps,“ ſpottete der andere, „die Grundſätze 
wirſt Du Dir wohl als Mann abgewöhnen.“ 

„Ich bin kein Knirps und wir wollen ſehen, ob 
ich's mir abgewöhne,“ meinte Helmuth. 

Georg hatte ſich auf einen Stuhl geworfen, die 
Ellbogen auf den Tiſch geſtützt und die Hände in die 
Haare vergraben. Er war ſo in ſich verſunken, daß 
er es nicht bemerkte, als Frau Limburger eintrat, und 
erſt aufſchreckte, wie ihm dieſe die Hand auf die 
Schulter legte. 

„Du biſt nicht mitgegangen, Georg? Weshalb 
nicht?“ fragte ſie. 

„Ich hatte Streit mit Richard und nun kocht 
und wühlt es in mir,“ erwiderte Georg, ohne ſie 
anzuſehen. 

„Glaubſt Du nicht, daß ich es hörte? Ihr waret 
laut genug.“ 

„Dann müſſen Sie auch wiſſen, daß ich keine 
Luſt hatte,“ entgegnete er, in ſichtlich noch unüber— 
wundenem Zorne. 

„Ich hörte nicht nur, ſondern ich ſah auch durch 
die Thürſpalte. Weißt Du, daß, wenn der Hammer 
Richards Schläfe getroffen hätte, das wahrſcheinlich 
ſein Tod geweſen wäre? Georg, wo ſoll das hinaus! 
Du biſt mit Deinen achtzehn Jahren kein Kind mehr 
un Doch endlich lernen, Dein Temperament zu 
zügeln.” 

Georg ftrih mit lautem Aufleufzen die tief in 
die Stirn gefallenen Haare zurüd. „Ich will es ja 
auch, ich weiß, dieler Zorn wird noch einmal mein 
Unglüd werben,” rief er, „Dock wenn diefer Richard 
— ſo reizt, dann — dann kenne ich mich ſelbſt 
nicht.“ 

„Dich reizt eben alles, nimm Dich zuſammen, 
lerne Dich beherrſchen.“ 

„Er wollte mich ärgern und — zuletzt nannte 
er mich Narr und da mußte ich an meinen Vater 
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denken und all das Elend fiel mir ein, — dann 
überfällt's mich und mir iſt, als müßte ich mich an 
der ganzen Welt rächen.“ 

„Georg!“ rief Frau Limburger erſchreckt, über 
dieſen neuen Wutausbruch, „wenn Du —“ 

Sie kam nicht weiter, denn Leo, Frau Lim— 
burgers einziger Sohn, der um ſieben oder acht Jahr 
jünger war als Georg, ſtürmte hinein und rief: 
„Ich bin aus der Klavierſtunde gelaufen wie toll 
und nun ſind ſie doch ſchon fort; haſt Du auf mich 
gewartet, Georg? Dann ſchnell, komm, wir gehen 
allein, ja? Das iſt noch viel hübſcher, Du erlaubſt 
doch, Mama?“ wandte er ſich an Frau Limburger. 

Sie ſtrich dem Knaben über die blonden Haare 
und die erhitzten Wangen. „Wenn Georg will, dann 
geht nur.“ 

„O, Georg will ſchon und nachher hilft er mir 
bei der lateiniſchen Aufgabe. Weißt Du, laß uns 
vors Thor auf den Exerzierplatz gehen, da laſſen die 
Jungen immer Drachen ſteigen.“ 

Georg nickte zuſtimmend und griff nach der Mütze. 

„Bleibt nicht zu lange, Leo hat noch zu arbeiten,“ 
mahnte Frau Limburger. 

„O Mutterchen, ich habe nicht mehr viel zu thun,“ 
verſicheree Leo, und dann liefen beide fröhlich 
plaudernd hinaus. 

Frau Limburger hörte ihre Stimmen noch laut 
von der Treppe heraufſchallen. Noch vermochte ein 
Kinderlachen die Stimme der Leidenſchaft in Georg 
zu ſänftigen, doch wie lange mochte es dauern! und 
welche Gefahren drohten ſeinem ungebändigten 
Temperament in der Welt! Georg war vor zehn 
Jahren Frau Limburgers erſter Penſionär geweſen. 
Damals hatte Profeſſor Schmidt, ſein von einer 
ſchweren Geiſteskrankheit befallener Vater, einer 
Anſtalt anvertraut werden müſſen, und ſein Freund 
und Hausarzt, Doktor Hermes, der ihn dorthin ge— 
bracht, hatte ihr Georg übergeben. „Nehmen Sie 
ſich des armen Jungen freundlich an,“ hatte er ſie 
gebeten, „er iſt ja ſo gut wie eine Waiſe, der Vater 
wird nie mehr geneſen und die Mutter — nun, ſie 
ift für ihn tot.” Frau Limburger hatte den ver: 
\hüchtert und finfter bliclenden Knaben mitleidig in 
die Arme genommen und jeitden mit mütterlicher 
Zärtlichkeit nicht nur für ihn geforgt, Jondern ihn aud 
geliebt. Georg hing auch bald mit warmer Liebe an 
ihr, mit noch größerer aber an dem fleinen Xeo, für 
den er gleihjam Kinderfrau und Spiellanerad wurde. 
Die Zärtlichkeit beider für einander wuchs von Jahr 
zu Jahr und Leo gegenüber zeigte der Jonft jtets 
ernfte und verjchloflene Georg auch etwas von ber 
barmlojen Fröhlichkeit der Jugend. Seine übrigen 
Senofjen in Frau Limburgers Penfionat, die ja alle 
feinem Alter näher ftanden als Leo, Jchloß er fi 
leltfamerweife niemals an, er blieb immer vereinjantt; 
erit als Helmuth Tilmans ing Haus Fam, trat er zu 
diefem in ein freundlicheres Berhältnis. Er wurde 
der Vertraute von Helmuths Leiden und Freuden und 
half dem viel Shwächer als er Beanlagten häufig bei 
feinen Arbeiten. Liebe und Vertrauen nahm Georg 
allerdings nur von ihm entgegen, ohne fie eigentlich 
zu erwidern, und vielleiht war es zumeilt Die 
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Empfindung diefes Mangels, die in Helmuth eine 
große Eiferfuht gegen Leo erwedte, fo daß es ftete 
Nörgeleien und Streitereien zwilchen ben beiden Knaben 
gab. Georg ignorierte fie, Yrau Limburger aber ver: 
ſuchte durch freundliche Zuſprache ſowohl, als durch 
ernſte Vorwürfe, auf beide zu wirken, doch vergeblich; 
den Grund ihrer gegenſeitigen Abneigung leugneten 
beide ſtets energiſch und behaupteten nur kurzweg 
von dem anderen: ich mag ihn nicht, und dabei 
blieb es. 

Georg ſtand jetzt unmittelbar vor dem Abitu⸗ 
rientenexamen, nach deſſen Abſolvierung er, nach der 
Beſtimmung des Doktor Hermes, der ihm als Vormund 
geſetzt war, zunächſt die Berliner Univerſität beziehen 
ſollte. Frau Limburger ſah das Zweckmäßige dieſer 
Einrichtung ein, und doch bangte ihr davor, ihn ſo 
ſelbſtändig und unbeſchützt in die Welt gehen zu 
laſſen. Sie hatte ſich ſchon ſo manche Stunde mit 
ſorgenvollen Gedanken um ihn gequält und heute 
wollte ſie der Eindruck der Scene, die ſich zwiſchen 
Georg und Richard abgeſpielt hatte, nicht verlaſſen. 

Sie wurde aus ihrem Grübeln durch den Beſuch 
des Doktor Hermes geweckt. Er kam öfter, um ſich 
nach Georg zu erkundigen, auch Nachricht von dem 
Profeſſor zu bringen, die ihm bisweilen von dem 
Anſtaltsdirektor zuging. So hatte ſein Kommen an 
ſich nichts Erſchreckendes, doch ein Blick in ſein ernſtes 
Geſicht überzeugte Frau Limburger ſofort, daß ihn 
etwas Außergewöhnliches zu ihr führte. 

„Was bringen Sie?“ fragte ſie, „von dem Pro— 
feſſor?“ 

„Er iſt tot, ſanft entſchlafen, ohne vorher noch 
einen klaren Gedanken gehabt zu haben,“ berichtete 
Doktor Hermes, „man kann ja für die Erlöſung nur 
dankbar ſein, da, wie der Arzt mir auch jetzt noch 
ſchreibt, die Möglichkeit einer Heilung gänzlich aus: 
geſchloſſen war.“ 

„Sie haben recht,“ entgegnete Frau Limburger, 
„aber Georg wird es nicht ſo anſehen.“ 

Doktor Hermes zuckte die Achſeln. „Er muß 
eben das Unabänderliche tragen, und die Jugend 
kommt ja auch leicht über jeden Schmerz hinweg.“ 

„Georg iſt eben nicht wie andere junge Leute,“ 
meinte Frau Limburger. „Und überdies hat ſeine 
Liebe für ſeinen Vater etwas geradezu Fanatiſches. 
Ich nenne ſie unnatürlich und habe oft verſucht, ſeine 
Empfindung auf ein geſundes Maß zurückzuführen, 
indem ich ihn darauf hinwies, daß er den Vater doch 
eigentlich gar nicht gekannt hat. Doch das half nichts, 
er iſt ja leider maßlos und leidenſchaftlich in all ſeinen 
Gefühlen und betet in dem Vater ein Idealbild an, 
das er ſich ſelbſt geſchaffen hat. Er wird völlig 
faſſungslos ſein.“ 

„Ja, da iſt nun nichts zu ändern,“ erwiderte 
Doktor Hermes. „Ich reiſe noch heute abend zu der 
Beerdigung meines alten Freundes und habe mir 
gedacht, daß es Georg gut thun wird, wenn er mich 
begleitet. Ich hörte ſchon, daß er nicht zu Hauſe iſt, 
wollen Sie die Güte haben, ſeine Sachen zu packen? 
Den Urlaub von dem Schuldirektor habe ich bereits 
für ihn erbeten.“ 

Als Georg mit Leo froh und friſch vom Spazier⸗ 
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gang nach Hauſe kam, war ſein Koffer bereits gepackt 
und die Zeit des Abganges bes Zuges jo nahe ge: 
rüdt, daß, nachdem der erfte, wilde Ausbruch des 
Schmerzes fih in eine halbe Betäubung gewandelt 
batte, er zur Bahn mußte. 


I. 


Das Begräbnis war vorüber; Georg Tehrte mit 
Doktor Hermes wieder zurüd. Er konnte fih nicht 
entichließen, jchon am nädjlten Tage die Schule zu 
beiuden, war aud für Frau Limburgers freundlich 
tröftende Worte nicht zugänglid und jaß in tief 
melandoliiher Stimmung in feinem Zimmer, Die 
Thür ging auf, Profefjor Hermes fland vor ihm. 

Er rüdte einen Stuhl an feine Seite, fete fich 
und jagte: „Mein lieber Georg, ih bringe Dir ein 
Vermächtnis Deines Vaters.” 

„Meines Vaters, an mich?” rief Georg, „io 
bat er doch noch Flares Bemwußtjein gehabt, an mich 
gedacht?” 

Der Brofeflor jchüttelte den Kopf. „Nicht das, 
mein Sohn. Als ich damals vor zehn Jahren, nad 
der jchweren Reife mit Deinem Vater, hierher zurüd: 
fehrte und Dih zu Frau Limburger gebracht hatte, 
lag es mir ob, Euer Haus zu ordnen. Sch jah mich 
genötigt, auch den Schreibtilh Deines Vaters durd: 
zujehen, e8 konnte ja darin nody manches vorhanden 
jein, was von Wichtigfeit war. Yh fand nichts 
dergleichen, außer einem Pädchen mit der Aufichrift: 
Für meinen Sohn, wenn er erwadjen ift. ch habe 
bisher noch gezögert, e8 Dir zu geben; ich fürchtete, 
daß die Blätter vielleicht mandes enthalten möchten, 
was Deinem jungen, leiht erregten Gemüt befler 
eripart bliebe. Sett indes glaube ich fie Dir nicht 
länger vorenthalten zu tönnen; nimm fie als ein 
legte Wort Deines Vaters an Dih, und, was fie 
auh enthalten mögen, bebente, daß der Tod eine 
ausgleihende und verjühnende Macht hat, daß er, 
der liebe Verftorbene, jegt alles Leid überwunden 
hat. Vielleiht würde er Dir heute diefe Blätter 
nicht mehr geben, doch mir jteht es ebenjomwenig zu, 
fie zu durdlefen, als fie ungelejen zu verbrennen, 
jo find fie nah dem Willen Deines Vaters Dein 
Eigentum.” 

Mit zitternder Hand griff Georg nad dem 
Pädhen. „Weshalb gaben Sie es mir nicht früher?” 
fam es bebend über jeine Lippen, die Zornader auf 
feiner Stirn |hwoll. 

„Ih jagte Dir meine Gründe, mein Sohn, ich 
hatte e8 wohl überlegt — und nod einmal, was 
Du aud lejen magit, denke daran, daß die Zeit heilt 
und der Tod noch mehr.” 

Der Brojeflor erhob fih, Georg hielt ihn nicht 
zurüd. Er jchloß Hinter ihm die Thür ab, und dann 
drüdte er mit lautem Aufichluchgen das Papier an 
feine Lippen. Eine Botihaft des teuren Vaters an 
ihn, und man hatte gewagt, fie ihm vorzuenthalten; 
war er nicht längft erwachlen und reif, alles zu ver: 
ftehen, was er ihm zu jagen gehabt! Er öffnete den 
Umjhlag, die erften Seiten maren mit unficherer, 
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gehört. Er ſtand am Fenſter und ſtarrte hinaus; 
nach ſeinem heftigen Atmen zu urteilen, hatte er die 
in ihm gährende Wut noch nicht bezwungen. 

Die Knaben griffen nach ihren Mützen und 
ſtürmten lärmend und lachend hinaus. Helmuth 
Tilmans, der Georg erſt in den Arm gefallen war, 
zupfte ihn jet am Ärmel und jagte: „Georg, tommft 
Du nidt au mit?” 

Er befam feine Antwort und folgte nun den 
anderen, die ihm winlten. 

„Laß doch den Georg, er ift doch nur ſtumm 
und gönnt feinem ein Wort.” 

„D, lo Ihlimm ift er nicht,” meinte Helmuth, 
„manchmal ift er auch freundli, und wenn ich ihn 
bitte, hilft er mir gern bei meinen Arbeiten.” 

„Ra, hüte Di nur, daß Du ihn nicht ärgerft, 
dann geht er einmal mit dem Hammer auch auf Dich 
los, in jeinen Wutanfällen fennt er fich jelbft nicht.“ 

Helmuth late. „Auf mid wird er nicht Ios- 
gehen; Rihard fanıı er nicht leiden.” 

Klage „Auch ein guter Grund, einen beinahe totzu- 
agen 

„Natürlich,“ erklärte Helmuth, „wenn ich einen 
nit mag, fo lafle ih meinen Arger, daß er über: 
haupt da ift, an ihm aus.” 

„Knirps,“ ſpottete der andere, „die Grundjäte 
wirft Du Dir wohl ald Mann abgewöhnen.” 

„Ih bin fein Knirps und wir wollen jehen, ob 
ih’8 mir abgewöhne,” ‚meinte Helmuth. 

Georg hatte fih auf einen Etuhl gemorfen, bie 
Ellbogen auf den Tiih gejtügt und die Hände in bie 
Haare vergraben. Er war Jo in fi) verfunfen, daß 
er es nicht bemerkte, als Frau Limburger eintrat, und 
erft aufichredte, wie ihm Diele die Hand auf die 
Scd;ulter legte. 

„Du bijt nicht mitgegangen, Georg?! Weshalb 
nicht?” fragte fie. 

„sh hatte Streit mit Nihard und nun Focht 
und wühlt es in mir,“ erwiberte Georg, ohne fie 
anzujehen. 

„Slaubit Du nicht, daß ich es hörte? Ahr waret 
laut genug.” 

„Bann müllen Sie aud willen, daß ich Feine 
Luft hatte,” entgegnete er, in fihtlih noch unüber: 
mwundenem Zorne. 

„IH hörte nicht nur, Jondern ich fah auch durch 
die Thürjpalte. Weißt Du, daß, wenn der Hamnıer 
Nihards Schläfe getroffen hätte, das wahrjcheinlich 
fein Tod gemejen wäre? Georg, wo Joll das hinaus! 
Du bift mit Deinen achtzehn Jahren Fein Kind mehr 
und mußt doch endlich lernen, Dein Temperament zu 
zügeln.” 

Georg ftrih mit lautem Auffeufzen die tief in 
die Stirn gefallenen Haare zurüd. „ch will es ja 
auch, ich weiß, diefer Zorn wird noch einmal mein 
Unglüd werden,” rief er, „Doch wenn diefer Richard 
ah jo reizt, dann — dann fenne ich) mich jelbft 
nicht.“ 

„Dich reizt eben alles, nimm Dich zuſammen, 
lerne Dich beherrſchen.“ 

„Er wollte mich ärgern und — zuletzt nannte 
er mich Narr und da mußte ich an meinen Vater 
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denken und all das Elend fiel mir ein, — dann 
überfällt's mich und mir iſt, als müßte ich mich an 
der ganzen Welt rächen.“ 

„Georg!“ rief Frau Limburger erſchreckt, über 
diefen neuen Wutausbrud, „wenn Du —” 

Sie fam nicht weiter, denn Xeo, Frau Lim: 
burgers einziger Sohn, der um fieben oder adht Jahr 
jünger war als Georg, ftürmte hinein und rief: 
„sh bin aus der Klavierftunde gelaufen wie toll 
und nun find fie do ſchon fort; hal Du auf mid 
gewartet, Georg? Dann fchnell, komm, mir — 
allein, ja? Das iſt noch viel hübſcher, Du erlaubſt 
doch, Mama?“ wandte er ſich an Frau Limbürger. 

Sie ſtrich dem Knaben über die blonden Haare 
und die erhitzten Wangen. „Wenn Georg will, dann 
geht nur.“ 

„O, Georg will ſchon und nachher hilft er mir 
bei der lateiniſchen Aufgabe. Weißt Du, laß uns 
vors Thor auf den Exerzierplatz gehen, da laſſen die 
Jungen immer Drachen ſteigen.“ 

Georg nickte zuſtimmend und griff nach der Mütze. 

„Bleibt nicht zu lange, Leo hat noch zu arbeiten,“ 
mahnte Frau Limburger. 

„O Mutterchen, ich habe nicht mehr viel zu thun,“ 
verſicherte Leo, und dann liefen beide fröhlich 
plaudernd hinaus. 

Frau Limburger hörte ihre Stimmen noch laut 
von der Treppe heraufſchallen. Noch vermochte ein 
Kinderlachen die Stimme der Leidenſchaft in Georg 
zu ſänftigen, doch wie lange mochte es dauern! und 
welche Gefahren drohten ſeinem ungebändigten 
Temperament in der Welt! Georg war vor zehn 
Jahren Frau Limburgers erſter Penſionär geweſen. 
Damals hatte Profeſſor Schmidt, ſein von einer 
ſchweren Geiſteskrankheit befallener Vater, einer 
Anſtalt anvertraut werden müſſen, und ſein Freund 
und Hausarzt, Doktor Hermes, der ihn dorthin ge⸗ 
bracht, hatte ihr Georg übergeben. „Nehmen Sie 
ſich des armen Jungen freundlich an,“ hatte er ſie 
gebeten, „er iſt ja ſo gut wie eine Waiſe, der Vater 
wird nie mehr geneſen und die Mutter — nun, ſie 
iſt für ihn tot.“ Frau Limburger hatte den ver— 
ſchüchtert und finſter blickenden Knaben mitleidig in 
die Arme genommen und ſeitdem mit mütterlicher 
Zärtlichkeit nicht nur für ihn geſorgt, ſondern ihn auch 
geliebt. Georg hing auch bald mit warmer Liebe an 
ihr, mit noch größerer aber an dem kleinen Leo, für 
den er gleichſam Kinderfrau und Spielkamerad wurde. 
Die Zärtlichkeit beider für einander wuchs von Jahr 
zu Jahr und Leo gegenüber zeigte der ſonſt ſtets 
ernſte und verſchloſſene Georg auch etwas von der 
harmloſen Fröhlichkeit der Jugend. Seine übrigen 
Genoſſen in Frau Limburgers Penſionat, die ja alle 
ſeinem Alter näher ſtanden als Leo, ſchloß er ſich 
ſeltſamerweiſe niemals an, er blieb immer vereinſamt; 
erſt als Helmuth Tilmans ins Haus kam, trat er zu 
dieſem in ein freundlicheres Verhältnis. Er wurde 
der Vertraute von Helmuths Leiden und Freuden und 
half dem viel ſchwächer als er Beanlagten häufig bei 
ſeinen Arbeiten. Liebe und Vertrauen nahm Georg 
allerdings nur von ihm entgegen, ohne ſie eigentlich 
zu erwidern, und vielleicht war es zumeiſt die 
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Empfindung diejes Mangels, die in Helmuth eine 
große Eiferfucht gegen Leo erwedte, jo daß es ftete 
Nörgeleien und Streitereien zwijchen den beiden Stnaben 
gab. Georg ignorierte fie, Frau Limburger aber ver: 
juhte durch freundliche Zulpradhe jomohl, als dur 
ernfte Vorwürfe, auf beide zu wirken, doch vergeblich; 
den Grund ihrer gegenfeitigen Abneigung leugneten 
beide jtetS energiih und behaupteten nur furzmweg 
von dem anderen: ih mag ihn nicht, und dabei 
blieb es. 

Georg Stand jest unmittelbar vor dem Abitu- 
rienteneramen, nach deijen Abjolvierung er, nach der 
Beitimmung des Doktor Hermes, der ihm als Bormund 
gejett war, zunädft die Berliner Univerfität beziehen 
jolte. Frau Limburger jah das Zwedmäßige diejer 
Einrichtung ein, und doch bangte ihr davor, ihn ſo 
jelbftändig und unbefhügt in die Welt geben zu 
lafien. Sie hatte fih fchon jo mande Stunde mit 
forgenvollen Gedanften um ihn gequält und heute 
wollte fie der Eindrud der Scene, die fih zwilchen 
Georg und Rihard abgefpielt Hatte, nicht verlaflen. 

Sie wurde aus ihrem Grübeln durch den Bejuch 
bes Doktor Hermes gewedt. Er kam öfter, um fich 
nah Georg zu erkundigen, auh Nachricht von dem 
Profeflor zu bringen, die ihm bisweilen von dem 
Anftaltsdireftor zuging. So hatte fein Kommen an 
ih nichts Erjehredendes, doch ein Blid in fein ernites 
Geficht überzeugte Frau Limburger fofort, daß ihn 
etwas Außergewöhnliches zu ihr führte. 

„Was bringen Sie?” fragte fie, „von dem Bro: 
feſſor?“ 

„Er iſt tot, ſanft entſchlafen, ohne vorher noch 
einen klaren Gedanken gehabt zu haben,“ berichtete 
Doktor Hermes, „man kann ja für die Erlöſung nur 
dankbar ſein, da, wie der Arzt mir auch jetzt noch 
ſchreibt, die Möglichkeit einer Heilung gänzlich aus⸗ 
geſchloſſen war.“ 

„Sie haben recht,“ entgegnete Frau Limburger, 
„aber Georg wird es nicht ſo anſehen.“ 

Doktor Hermes zuckte die Achſeln. „Er muß 
eben das Unabänderliche tragen, und die Jugend 
kommt ja auch leicht über jeden Schmerz hinweg.“ 

„Georg iſt eben nicht wie andere junge Leute,“ 
meinte Frau Limburger. „Und überdies hat ſeine 
Liebe für ſeinen Vater etwas geradezu Fanatiſches. 
Ich nenne ſie unnatürlich und habe oft verſucht, ſeine 
Empfindung auf ein geſundes Maß zurückzuführen, 
indem ich ihn darauf hinwies, daß er den Vater doch 
eigentlich gar nicht gekannt hat. Doch das half nichts, 
er iſt ja leider maßlos und leidenſchaftlich in all ſeinen 
Gefühlen und betet in dem Vater ein Idealbild an, 
das er ſich ſelbſt geſchaffen hat. Er wird völlig 
faſſungslos ſein.“ 

„Ja, da iſt nun nichts zu ändern,“ erwiderte 
Doktor Hermes. „Ich reiſe noch heute abend zu der 
Beerdigung meines alten Freundes und habe mir 
gedacht, daß es Georg gut thun wird, wenn er mich 
begleitet. Ich hörte ſchon, daß er nicht zu Hauſe iſt, 
wollen Sie die Güte haben, ſeine Sachen zu packen? 
Den Urlaub von dem Schuldirektor habe ich bereits 
für ihn erbeten.“ 

Als Georg mit Leo froh und friſch vom Spazier⸗ 
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gang nach Hauſe kam, war ſein Koffer bereits gepackt 
und Die Zeit des Abganges des Zuges ſo nahe ge— 
rückt, daß, nachdem der erſte, wilde Ausbruch des 
Schmerzes ſich in eine halbe Betäubung gewandelt 
hatte, er zur Bahn mußte. 


II. 


Das Begräbnis war vorüber; Georg kehrte mit 
Doktor Hermes wieder zurück. Er konnte ſich nicht 
entſchließen, ſchon am nächſten Tage die Schule zu 
beſuchen, war auch für Frau Limburgers freundlich 
tröſtende Worte nicht zugänglich und ſaß in tief 
melancholiſcher Stimmung in ſeinem Zimmer. Die 
Thür ging auf, Profeſſor Hermes ſtand vor ihm. 

Er rückte einen Stuhl an ſeine Seite, ſetzte ſich 
und ſagte: „Mein lieber Georg, ich bringe Dir ein 
Vermächtnis Deines Vaters.“ 

„Meines Vaters, an mich?“ rief Georg, „ſo 
hat er doch noch klares Bewußtſein gehabt, an mich 
gedacht?“ 

Der Profeſſor ſchüttelte den Kopf. „Nicht das, 
mein Sohn. Als ich damals vor zehn Jahren, nach 
der ſchweren Reiſe mit Deinem Vater, hierher zurück⸗ 
kehrte und Dich zu Frau Limburger gebracht hatte, 
lag es mir ob, Euer Haus zu ordnen. Ich ſah mich 
genötigt, auch den Schreibtiſch Deines Vaters durch⸗ 
zuſehen, es konnte ja darin noch manches vorhanden 
ſein, was von Wichtigkeit war. Ich fand nichts 
dergleichen, außer einem Päckchen mit der Aufſchrift: 
Für meinen Sohn, wenn er erwachſen iſt. Ich habe 
bisher noch gezögert, e8 Dir zu geben; ich fürchtete, 
daß die Blätter vielleicht manches enthalten möchten, 
was Deinem jungen, leicht erregten Gemüt befler 
eripart bliebe. Sekt indes glaube id fie Dir nicht 
länger vorenthalten zu Ffönnen; nimm fie als ein 
legte Wort Deines Baters an Did, und, was fie 
au enthalten mögen, bevente, daß der Tod eine 
ausgleichende und verjöhnende Macht bat, daß er, 
der liebe Berftorbene, jekt alles Leid überwunden 
bat. Pielleiht würde er Dir heute dieje Blätter 
nicht mehr geben, doch mir fteht e8 ebenjowenig zu, 
fie zu durdlefen, als fie ungelejen zu verbrennen, 
jo find fie nah dem Willen Deines Vaters Dein 
Eigentum.” 

Mit zitternder Hand griff Georg nad dem 
Pädhen. „Weshalb gaben Sie es mir nicht früher?” 
fam es bebend über jeine Lippen, die Bornader auf 
feiner Stirn jchwoll. 

„IH jagte Dir meine Gründe, mein Sohn, id) 
hatte e8 wohl überlegt — und no einmal, mas 
Du aud lefen magit, dente daran, daß die Zeit heilt 
und der Tod noch mehr.“ 

Der Projeflor erhob fi, Georg hielt ihn nicht 
zurüd. Er jchloß hinter ihm die Thür ab, und dann 
drücdte er mit lautem Aufihludhgen das Papier an 
jeine Lippen. Eine Botichaft des teuren Vaters an 
ihn, und man hatte gewagt, fie ihm vorzuenthalten; 
war er nicht längft erwadjlen und reif, alles zu ver: 
ftehen, was er ihm zu jagen gehabt! Er öffnete den 
Umſchlag, die erften Seiten waren mit unficherer, 
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aber doch volltommen lejerliher Hand gejchrieben. 
„Mein armer, geliebter Vater!” ftöhnte Georg und 
bededte das Gefiht mit den Händen. Dann raffte 
er fih auf, er wollte lefen — lejen!! Und mit 
gierigen Augen überflog er die Seiten. 

„Mein Sohn! Ih will für Dich das Elend 
meines Lebens nieberjchreiben; noch fannft Du es 
nicht begreifen — bift Du fo meit, dann Tann idh’s 
Dir wohl nicht mehr erzählen; doch willen jolit Du 
es, was mich zu Grunde gerichtet hat, Du mußt den 
Mann iennen, der mid um alles betrogen, damit, 
wenn Du ihm einft vielleicht begegnet — doch höre — 
id will von Anfang beginnen, verfuden, geordnet 
zu erzählen, es ift fo Ichwer, mein Kopf jchmerzt. 

3 liebte Deine Mutter, meine Luzia, mit 
meiner ganzen Seele, ich wußte es in der eriten 
Stunde, als ih fie damals in Rom fennen lernte; 
ich glaubte, fie liebe mich au — vielleiht war es 
aud) jo — vielleiht aber war fie mir nur aus ihrer 
fonnigen Heimat in ben falten Norden gefolgt, weil 
ich fie einer fie marternden Stiefmutter entriß. Wir 
waren glüdlih, noch glüdliher als Du geboren 
wurdeſt — id) war es — mar ich blind, daß ich auch fie 
glüdlich glaubte? — Da kam der Mann, der fi) mein 
Freund nannte, noch von der Jugend ber, Btto 
Martinjen, wir hatten zujammen ftudiert, ein Jahr 
lang die Wohnung geteilt; ich Tab damals zu ihm 
auf wie zu einem Gott — er hielt fich für ein Genie — 
und ich hielt ihn auch dafür, — wir begeifterten uns 
an feinen Dichtungen, — daß er nicht viel ftudierte, wie 
hätte er follen, der Iprudelnde Geift und das trodene 
Studium! . Dann waren unfere Wege auseinander: 
gegangen, ich hatte ihn faft vergeilen — nun jah id) 
ibn wieder und die alte begeilterte Freundichait 
flammte in meinem Herzen auf. Daß er amt: und 
brotlos war, daß jeine Gedichte, feine Dramen und 
Novellen ungedrudt geblieben waren, das alles empfand 
ih als jchweres Leid mit ihm; ich jah, Daß er 
Not litt und half gern, fo oft er mich um Hilfe an- 
ging, und das geihah oft. Er war bald der tägliche 
Gaft unferes Haufes, er las uns jeine Dichtungen 
vor, ich fand fie jchön und Luzia Ichwärmte dafür — 
fie, die für das, was ich gejchrieben, nie ein Ber: 
ftändnis gezeigt hatte; denn auch ich hatte hier und 
da in freien Stunden, oft in der Nacht, Keine Skizzen 
und Dichtungen, wie fie mir eben durch den Kopf 
Ihwirrten, verfaßt. Sie waren aud) wohl gedrudt, 
niht unter meinem Namen, ich hatte eine Art 
findiihder Scheu, meinen ehrwürdigen Profeſſornamen 
unter diefe Eintagsblüten zu jegen — fie gefielen 
ja nit einmal Zuzia! Es kränfte mich faft, jo ſehr 
ich felbft Dtto bewunberte, daß fie feinen Dichtungen 
jo viel lieber zuhörte als den meinen; freilich, feine 
Stimme übte einen berüdenden Zauber, fein Auge 
leuchtete, wenn er las, auch ich konnte dann ben 
Blid von feinem Schönen Antlig nicht abmenden. 
Wenn ih zu Luzia davon jprah, fo lachte fie mich 
aus und meinte jchälernd: ich jolle ihm ihr Wohl: 
gefallen an feinen Werfen gönnen, ich hätte ja ihre 
Liebe. Shre Liebe! fie wagte e8 zu jagen — und id) 
glaubte ihr! 

Was lange in mir wie ein dunkles Wünfchen 





und Begehren gelegen, gewann in biefer Zeit feite 
Geftalt, wurbe zum Entihluß, ich wollte ein Drama 
Ichreiben. Der Stoff, ein foziales Problem, hatte 
mich lange beichäftigt, jeßt Elärte er fich, ich beiprad) 
meinen Plan mit Dtto; nicht nur, daß er ihn billigte, 
er begeifterte fich fogar dafür, ich ging mit ihm Ecene 
für Ecene durch, er riet, half, befierte — es war fait 
wie ein gemeinlames Arbeiten, das meine Kraft be 
feuerte, meinem Geift ungeahnte: Schwungfraft ver- 
lied. 3 war jo ganz von meinem Drama erfüllt, 
daß e8 mir fchwer wurde, mid von der Arbeit [os- 
zureißen, um meine Kollegs zu halten und mich auf 
fie vorzubereiten; ih nahm oft die Nacht zu Hilfe, 
und immer ging es nicht jo Ichnell vorwärts als ich 
wollte, fortwährend battle ich zu Ändern und zu 
beilern. Auch fehlte mir noch der Titel, der mit 
prägnantem Wort auf den inhalt des Ganzen hin: 
deutete. 
Dtto war mein unermüblicher Rater und Helfer 
und oft, wenn ih im Wohnzimmer mit ihm und 
Luzia ſaß, Ihidte er mich mit einem Scherzwort 
fort: man fühle e8 ja, baß ich doch nur körperlich 
bei ihnen jei, mein Geijt. weile bei meinem Drama. 
„Geh nur, wir beurlauben Dich,“ erklärte dann aud) 
Ruzia lächelnd — und ih Thor glaubte, daß fie beide 
nur mein Befte® im Sinn hatten und ging. ch 
träumte von Ruhm und Ehre, dies Werf jollte meinen 
Namen tragen, und dann würde es mich mit eins 
zum berühmten Manne maden; e& mußte mir aud) 
ganz äußerlich Glüd bringen, das heißt Geld, und dann 
wollte ich mit Zuzia nad Stalien reifen, wohin jie 
immer noch die Sehnſucht zog. So träumte ich! 

Die angeftrengte Arbeit, die Aufregung — nachts 
floh mi der Schlaf und mich umdrängten die &e- 
ftalten meines Dramas — vielleicht auch eine unbe- 
wußte Ahnung des Fatums, das über mir fchmwebte, 
zerftörte meine Nerven, ih fühlte mich angegriffen 
und mußte zugeben, daß Hermes, Luzia und Otto 
recht hatten, wenn fie von notwendiger Ruhe und 
einer Badekur jpraden. Trogdem wollte ich nichts 
davon hören. Eines Tages, ich Fonnte über eine 
Ihwierige, einjchneidende Scene nicht hinweg, hatte 
fie wieder und wieder mit Dtto beiprochen, er hatte 
mir geholfen, ftatt meiner gejchrieben, meine Worte 
bier und da mit den feinen, die dann auch mir 
beſſer ſchienen, vermiſcht, wir hatten ftundenlang ge- 
arbeitet, da war es, als er in mich drang, ich ſolle 
reiſen, ich ſei es mir und den Meinen ſchuldig, ich 
—— durch dieſe unabläſſige Arbeit mein Nerven⸗ 
ſyſtem. 

„Zuerſt muß mein Drama fertig werden,“ be⸗ 
harrte ich, „dann will ich fahren.“ 

„Dann ſind die Sommermonate und die Ferien 
vorüber,“ widerlegte er, „und gerade Deiner Arbeit 
wird es zu flatten kommen, wenn Du Dich ganz 
geſund machſt, Deine nervöſe Erregtheit iſt ihr nicht 
günſtig.“ 

„Ich habe keine Ruhe,“ erklärte ich, „es drängt 
mich zum Schluß.“ 

„Sei vernünftig, gehe jetzt,“ redete er zu, „wenn 
Du zurückkommſt, arbeiten wir zuſammen und beenden 
dann das Drama ſchnell.“ 
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Ich gab nach und veriprah zu reifen — ich fühlte 
mi wirklih elend. Ach wollte, Zuzia follte mich 
begleiten, doch fie meigerte fi: fie Tönne Dich nicht 
verlafien. Dann follteft Du auch mit, meinte ich. 
Das jei unmöglih, es Tofte zu viel, und ich hätte 
dann au nicht die notwendige Ruhe, gerade Allein- 
fein, Stile und völlige Unabhängigkeit jeien für mich 
notwendig. Dtto flimmte zu, fie rebeten fo viel, jo 
vernünftig — ich fing an zu glauben, fie hätten recht; 
danıı wollte ich wenigftens mein Drama mitnehmen, 
um e3 dort zu vollenden. Dtto lachte mich aus: das 
wäre eine richtige Kur, wenn ih, unbeauflichtigt, 
bis in die Nacht arbeiten wollte. „Nein, daraus 
wird nichts, Dein Manuffript bleibt hier, wir be: 
enden es dann gemeinjam,” fagte er, und ich willigte 
auch darein, ich Narr, ich leichtgläubiger Thor! 

Daß Zuzia der Abjchied nicht jchmerer wurde, 
fräntte mich, ich Eonnte mich kaum losreißen — fie 
drängte mich zur Thür. „Es. ift Zeit, Du verjpätelt,” 
tagte fie. E&8 waren ihre legten Worte zu mir. Gie 
hatte nicht mit zur Bahn wollen: fie könne jold 
öffentliche Abfchiebsfcenen nicht leiden, behauptete fie. 

Dtto begleitete mid. „Nimm Di Luziad an,” 
lagte ih, als ich einftieg, und aus dem Wagen rief 
ih ihm noch zu: „und benfe über einen Titel für 
mein Drama nah!” Er nidte lahend — er hielt 
Wort!! 

Luzia jchrieb nicht gern Briefe, ihr fehlte auch) 
oft eine deutfjhe Wendung, ein Wort; fo befrembdete 
ed mich nicht, daß ich nicht oft Briefe von ihr er: 
hielt, die dann nur kurz über ihr und Dein Befinden 
berichteten. Als dann aber eine Woche verging, in 
der ich feine Zeile befam, ergriff mich eine tödliche 
Angft; aud ein Brief an Dtto blieb unbeantwortet. 
Was ich fürchtete, weiß ich nicht, Doch ich brach meine 
Kur ab und reifte ohne Unterbrehung heimmärts. 
Als ich zu Haufe anfam, fand ich Dich mit der alten 
Dörthe allein, Luzia fei Schon vor zehn Tagen mit 
Otto abgereift, berichtete fie, wohin, hätten fie nicht 
gejagt. Die Alte nahm es ganz harmlos, erit mein 
Rarres Entjegen johien ihr Mar zu mahen, was ge: 
Iheben jei. Und Du? Nun, Du bift ein Kind und 
die Mutter war Dir immer fremd, Du fühlteft Dich 
bei der alten Dörthe gut aufgehoben und madhtelt 
Dir keine Gedanken. 


Auf meinem Schreibtiſch fand ich ein verſiegeltes 


Blatt von Luzias Hand: erſt durch Otto habe ſie die 
überwältigende Macht der Liebe kennen gelernt, ſie 
ſei ſtärker als alles ſonſt, ihr nicht folgen hieße 
Selbſtvernichtung. Sie wäre überzeugt, daß ich ſie 
nicht vermiſſen würde, da unſere Seelen ſich niemals 
verſtanden hätten, überdies ließe ſie Dich ja bei mir 
zurück, und Du habeſt ſtets mehr an mir als an ihr 
gehangen. — 

Meine Wut, mein Haß gegen ſie, die ich ſo 
heiß geliebt, und die mir die Treue ſo ſchamlos ge— 
brochen, gegen ihn, der mich unter der Maske der 
Freundichaft betrogen hatte, die Durcheinanderjagenden 
Gedanken, was ich thun Sollte: ihnen folgen, fie Juchen, 
Rache an ihm nehmen, fie zur Rüdtehr zwingen — 
all das, wie fol ich’s Dir jhildern?! Dann Tam 
eine grenzenloje Erihöpfung über mid, was half 
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Rache — Gemalt, fie hätte mich darum doch nicht ge- 
liebt, er wäre ihr um fo teurer geworden — und ich, 
troß allem, liebte fie doch noch, wollte nur ihr Glüd!! 

Tage vergingen wie im Traum, in völliger 
Apathie; ob ich gegeflen, geichlafen, geiprodden — ich 
weiß es nicht. Ein Nervenfieber oder etwas ber: 
gleihen ergriff mich; Profeflor Hermes und eine 
Krankenpflegerin gewannen mich dem Leben wieder — 
weshalb ließen fie mich nicht Sterben! Als ich etwas 
von wiederfehrender Gejundheit in mir \pürte, tauchte 
neben dem einen marternden Gedanfen ein zweiter 
auf: ich mußte wieder arbeiten, und wenn id) erft 
fräftiger war, würde ich es aud) fönnen: mein Drama 
jolte vollendet werden, nur jene Scenen, an denen 
er mitgearbeitet hatte, wollte ich ftreichen, vernichten !! 

Da, eines Tages, die Wärterin hatte eine 
Beitung auf meinen Tijch gelegt, ich Ichlug das Blatt 
auf — mein Blid haftete an einer Notiz: das Stabt- 
theater in . . .burg werde am 18. November als 
erfte Novität ein Drama von Otto Martinien: das . 
Neht des Stärkeren, bringen; rühmende Worte 
Ihlofien fih daran. Mir fchmwindelte — diefer Titel 
würde für mein Drama gepaßt haben — warum war 
er mir nur nicht eingefallen — Dito hatte nie davon 
geiprodhen, daß auch er an einem.Schaufpiel arbeite — 
war e8 denn möglich?! — Ich ging an meinen Schreib: 
th, die Füße trugen mich faum — meine Hände 
zitterten, als ich das Schubfacdh öffnete, in dem ich 
das Manuffript. verjchloflen hatte — e& war leer — 
ich öffnete noch eins — und noch eins — und weiter — 
verftreute die Blätter umher — nichts — nidhts — 
ed war fort — geitohlen von dem nichtswürdigen 
Verräter! 

Was nun folgt, wie ſoll ich's Dir ſagen — 
mein Kopf ſchmerzt — mir ſchwindelt — ich kann 
nichts denken — die Geſchichte iſt ja auch zu Ende. 
Was ſollte ich thun, ich mußte zuerſt Gewißheit, 
Beweiſe haben; krank und elend wie ich war, reiſte 
ich zuerſt nach ... burg, um der Aufführung bei- 
zumohnen. Diefer Tag, die Abenditunde vor dem 
Dorhang, ehe er fich bob, fie wogen ein Menidhen: 
leben voll Qualen auf — und dann, was id Jah — 
war e8 mein Werk, war es nicht das meine? Bald 
börte ich Eigenes, bald Fremdes, Neues dazwiihen — 
war ich denn wahnfinnig?! Die ganze Nacht war ich 
im Sieber, mein Hirn jchmerzte — ich dadıte und 
dachte — und dann endlich wußte ih Har:. er hat 
mein Manujfrtpt geftohlen, verändert, Durcheinander: 
geworfen, um ein anderes daraus zu machen, was 
doch dasjelbe if. Am nädlten Tage ging. ich zum 
Direktor, jagte ihm alles; der Mann war höflich, 
fühl, dann jah er mid an, als ob er einen Wahn: 
finnigen vor fih habe und wies mich ab: ich möge mid) 
mit Herrn Martinjen jelbjt auseinanderjegen, er 
fönne nichts darin thun. Vielleicht gebärdete ich 
mi au wie ein Wahnfinniger! Das einzige, was 
ich erreihen konnte, war Dttos Adrefle. Ich wollte 
zu ihm, doch ich fühlte mich zum Tode erjchöpft, 
und dann — Luzia wiederjehen — ich Tonnte e8 nicht! 
Sp jchrieb ih ihm — ich glaube, es war ein milder 
MWutausbrud, nichts weiter. Keine Antwort. Sch 
Ihrieb noch einmal; da fam ein Brief: wenn ihm 
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ein ähnlicher Stoff, als ich ihn behandelt, intereljant 
geweien, jo Eönne er nichts dafür, und wenn fih in 
jeinem Drama Scenen fänden, die folden in meinem 
glichen, fo würde ich gut thun, nicht zu vergellen, daß 
wir gemeinfam gearbeitet hätten, daß ihm folglich 
mindeftens ebenfoviel Autorrecht daran zuläme als mir. 
Auf das Fehlen des Manuffriptes ging er mit feinem 
Wort ein — ebenjo feine Silbe von Luzia. Es war 
eine Snfamie, doc was blieb mir zu thun übrig? 
MWodurh konnte ich irgend mem in ber Welt be- 
weifen, daß er mich um mein geiftiges Eigentum 
beftohlen hatte, daß das Werk, das da unter feinem 
Namen Beifall und Ruhm erntete, feinem beiten 
Teil nach, meines war? Das Manuffript bejaß ich 
nicht — er hatte es ficher vernichtet — Zeugen gab 
e8 nit — einzig vielleicht Zuzia und fie würde 
gegen mich zeugen — man würde in meinem Auf- 
treten gegen ihn nur einen NRacdealt des gefräntten 
Ehemannes jehen oder — mi) für wahnfinnig halten. 
Und bin ih es nicht, haben die Leute nicht recht, 
wenn fie e8 meinen? Sch felbit weiß nicht mehr, 
ob ih Elaren Denkens fähig bin, ob das, was 
quälend, marternd durch meinen Kopf geht, Wirk: 
lichkeit ift, ob eine wüfte Wahnvorftellung, die mein 
franfes Hirn erzeugt. ch Fönnte hingehen und ihn 
töten wie ein wildes Tier — e8 wäre mein Nedht — 
doc dann träfe ich auch fie, Luzia, die ich noch inımer 
liebe, troß allem! Nein, das nicht — das nit! — 
Wenn ich mir vorftelle, daß das Recht des Stärleren 
ihm Beifall, Lob und Ehre bringt und mir dam 
fage: das alles, was er da mit frecher Stirn einheimft, 
gehört mir, all der Ruhm, all das Lob ift geftolllenes 
Gut — geftohlenes Gut wie das Weib, das er das 
feine nennt und das doc vor Gott und Menjchen 
meines ift, dann ijt’3 mir oft, als könnte alles nur 
ein böjer Traum jein, aus dem ich erwachen müljte — 
das kann ein Menjch nicht erleben — nicht überleben! 

Du aber Jollit es, wenn Du erwacdlen bift, er: 
fahren, deshalb jchreib ich’ nieder, damit Du, wenn 
Du ihm, dem Dieb, dem Mörder meines Glüdes, meiner 
Seele, begegneit, Du Dich nicht von feinem falfchen 
Lächeln bethören läßt wie ich, Jondern es ihm eiıtgegen- 
Ihleuderit: Du bift ein Schurke! An Deine Hand 
lege ich das Geichäft der Nahe — nein, nicht die 
Rache, jondern nur der Einforderung des Rechtes, 
denn das Recht ift heilig; eine innere Stimme fagt 
es mir: Du wirft den Elenden finden, Du wirft die 
Strafgewalt üben, das Schwert hängt über feinem 
Haupt — er glaubt es nicht mehr — aber Du — 
Du wirft e8 ergreifen unb es wird nieberfinfen und 
dann — ih Tann nicht weiter — meine Gedanfen 
verwirren fih — lebewohl!“ 

Georg hatte mit fliegender Haft, ohne den Blid 
nur einmal zu erheben, zu Ende geleien. Sebt 
entrang fi ein fjchmerzliher Laut, halb Stöhnen, 
halb Schluchzen, jeiner Bruft; wieviel graufamer war 
das Schidjal jeines unglüdlihen Vaters, als er es 
nur geahnt hatte. Diefer Mann, der Mörder feines 
Glüdes, jtände er jebt vor ihm, er würde ihn ver: 
nidten, mit diejen feinen Händen erwürgen — er 
wäre zu allem fähig! D, hätte er nie erfahren, was 
jein Vater gelitten, wäre nicht der graufame Zwielpalt 
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in feine Seele gelegt, daß er die Pflicht fühlte, feine 
Mutter zu juhen und doch fürdtete, ihr zu be: 
gegnen! 

Als er mehrere Stunden jpäter, erjt auf wieder: 
holies Klopfen und Rufen von Frau Limburger, 
zum NAbendellen Fam, jah er bleih und verftört aus 
und berührte faum einen Billen. Shren Fragen 
wich er aus, und aud als am nädlten Tage Doktor 
Hernies wiederfam und fichtlich eine Mitteilung von: 
iym erwartete, jchwieg er. Was hätte e8 genukt, 
wenn aud andere e8 gewußt — fie mußten es 
vielleicht jhon von Damals her — doch darüber jprechen 
— das über die Lippen bringen, was jhon zu denfen 
eine Dual war — nein!! Go blieb er ftumm und 
feine Berjchlofjenheit fteigerte fich bis zur Unnahbarfeit. 
Selbft Leos Bemühungen, denen er jonft ftets zugäng- 
lich gemejen war, wieß er jeßt zurüd. „Laß mich,“ jagte 
cr, „ih bin ein verdrießlicher Gefelle,; ich habe auch 
zu arbeiten, Du weißt, mein Eramen fteht nabe 
bevor.” 

Und mwirflih jaß er auch, jobald die Schuls 
iunden vorüber waren, über feinen Büchern, oft 
bis fpät in die Naht und fchien für nichts anderes 
Sinn zu haben. Und als Helmuth einmal meinte: 
er jolle fich nicht überarbeiten, denn erftens werde 
er das Eramen:fiher machen und zweitens wäre e3 
aud) fein Berbrechen, es nicht zu beftehen, erwiberte 
Georg mit einem Seufjer: „Du abnft nit, wie 
lieb mir die Arbeit ift, ih wüßte nicht, was ich ohne 
fie beginnen jollte.” 


II. 


Das Eramen war vorüber; Georg hatte es, wie 
vorauszujehen, glänzend beftanden und fah nun mit 
B.friedigung jeiner 1lberfiedelung nach Berlin ent- 
gegen. hn verlangte nad anderer Zuft und Um: 
gebung, vielleicht, daß ihn dort der peinigende Gedante 
an al den Jammer verließ, der ihn jegt verfolgte 
und ihn dodh zu feinem Entihluß kommen ließ. 
Sollte er feine Mutter juhen? Zu weldem Zwed? 
Sie konnte nihts mehr an jeinem unglüdlichen 
Bater gut madjen — und ihm? Was Tonnte fie ihm 
jein? Er empfand nichts als Haß und Verachtung 
bei dem Gedanken an fie. Und Martinfen? Wenn 
er ihn fände! D, ihm graute bei dbem Gedanken, er 
wäre fähig zu allem — und doc, e8 war ja fo nup- 
(08, er fonnte nichts mehr ungejhehen machen, feine 
Stunde des Elends, die fein Vater durchlebt, zurüd: 
faufen! 

Frau Limburger wurde die Trennung von Georg 
jegt, da der Tod jeines PVaters ihn in eine jo 
wunderjam .trübe und verjhloflene Stimmung ver- 
legt hatte, noch jchwerer. Sie jah es ja ein, ba 
ein Züngling felbjtändig werden muß, und was hätte 
fie ihm denn auch ferner fein Tönnen? Sie hatte 
jaeben in den letten Wochen, wo er zu feiner Aus- 
Ipradde zu bewegen gemwejen, doch empfunden, daß fie 
in feinem Herzen nicht die Mutterftelle einnahın, 
So modte Doltor Hermes wohl recht haben, wenn 
er ihn jekt in die Welt Hinausfchidte. Trotzdem 
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konnte ſie ihren Thränen nicht gebieten, als Georg 
zur Reiſe gerüſtet vor ihr ſtand. 

„Gott ſegne Dich, mein lieber, lieber Sohn,“ 
ſagte ſie, ihm zärtlich über das Lockenhaar ſtreichend, 
„und vergiß nicht, daß, wenn es Dich einmal nach 
einem Zuhauſe verlangt, Du hier ſtets eine Heimat 
haſt.“ 

Georg preßte ihre Hand feſt in ſeine beiden. 
„Ich, danke Ihnen, danke Ihnen ſehr — für dies — 
und für all die Jahre vorher — Sie waren ſehr 
gut zu mir.“ Seine Stimme klang gepreßt und ſein 
Mund zuckte. Noch ein kurzer Gruß und dann war 
er wie im Fluge zur Thür hinaus. Von der Straße 
ſah er noch einmal hinauf; Frau Limburger war 
am Fenſter und winkte ihm zu. 

Helmuth und Leo hatten es ſich nicht nehmen 
laſſen, ihn noch zur Bahn zu begleiten. Sie ſprachen 
von all den unbekannten Herrlichkeiten des Studenten— 
lebens in Berlin, denen Georg nun entgegenging, 
und konnten es nicht begreifen, daß er ſo ſtill blieb 
und ſich gar nicht zu freuen ſchien. 

„Ich will auch in Berlin ſtudieren,“, ſagte 
Helmuth, „vielleicht biſt Du dann noch dort.“ 

„In den Ferien kommſt Du zu uns,“ meinte 
Leo, „und dann mußt Du ſehr viel erzählen. Hurra, 
das wird ſchön ſein, wenn ich Dich dann von der 
Bahn abhole!“ 

Sie kamen eben noch zur rechten Zeit, damit 
Georg einen Händedruck mit Doktor Hermes tauſchen 
konnte, dann ſprang er ins Coupé und der Zug 
jegte fi in Bewegung. Doktor Hermes jah ihm 
mit dem Bemwußtjein nad, nun für Georg aufs befte 
gelorgt zu haben, Helmuth und Leo dagegen fonnten 
ein Gefühl des Neides faum unterbrüden. 


* * 
* 


Die unbekannte, neue Welt, die Georg umgab, 
das bunte Treiben der Großſtadt, naym ihn 
mehr als er es ſelbſt für möglich gehalten, ge— 
fangen; überall ſah er Neues und Schönes, jeder 
Schritt bot ihm Intereſſantes, brachte ihm Cindrücke, 
die ihn von dem, was in den letzten Wochen 
ſein ganzes Herz erfüllt hatte, abzogen. Es 
kamen Stunden, in denen er nidt au feinn 
Vater und deſſen unglückliches Geſchick dachte. Die 
Kollegs hatten begonnen; er wollte, entgegen dem 
ſtudentiſchen Uſus, nach dem das erſte Semeſter mehr 
dem Vergnügen als der Arbeit gehört, fleißig 
ſtudieren, verſäumte kein Kolleg und jchrieb je.ne 
Hefte eifrig vol. Er hatte auch die Bekanntſchaft 
einiger Studenten gemadt und empfand, daß e8 doc 
eine andere Art bes Verkehrs als auf der Scyule jei; 
die friiche Heiterkeit ber, jungen Männer iibte cine 
gewifle Anziehungskraft auf ihn aus und er fand 
e3 bald amüjanter, in Gejeljchaft die Genüfle Berlins 
zu foften als allein. So gelang es denn auch feinen 
neuen freunden öfters, ihn feiner Abficht, die Abend- 
ftunden der Arbeit zu widmen, untreu zu maden. 

Das war wieder einmal jo gefommen; etwa 
zwei Monate mochte er jet in Berlin fein uud fie 
hatten ihn beredet, ein ihm noch unbelannies Lokal 


zu beiuhen, das jomwohl durch feine elegante Aus: 
ftattung, als durch die bunt gemilchte Gefellichaft, 
die fich dort verfammelte, intereffant war. Die Räume 
waren überfüllt, lautes Geipräch und Gelächter überall, 
auh an dem Tiih der Studenten, an dem Georg 
laß. Er jelbft hatte fih in die Betrachtung der von 
Künftlerhand verfertigten Wandmalereien vertieft, als 
ihn fein Nachbar anftieß. 

„Seien Sie do nicht jo entleglih Fkunitver: 
ftändig, das Leben ift immer amüfanter als bie alten 
Malereien. Sehen Sie fih lieber mal gleich Die 


 Gejellihaft, die da eben hineintommt, an.“ 


Es waren jedhs oder adht Perfonen, die fich, 
ohne Rüdiiht auf die anderen Gäfte, zwilchen den 
befegten ZTiihen Pla jchafften, dabei miteinander 
ungeniert jhwagend und lachend. Einer ber Herren 
rief nach dem Kellner, ließ, da kein leerer Tifch vor- 
banden war, einen nebit der nötigen Anzahl Stühle 
bringen und bejtellte Abendeflen und Bier. Alles 
das geihah in lauter, Icheinbar abfichtlid) die Auf: 
merfjamleit erregender Weile, die feiner ganzen auf: 
fallenden Erjcheinung entiprad. Die Damen waren 
ebenfalls auffallend, in grelle Farben gefleidet und 
trugen hochmoderne Ssrifuren, auf denen blumen: 
und federngeihmüdte Hüte thronten. Ein einiger: 
maßen geübtes Auge hätte leicht den Puder auf 
Stirn und Wangen und die dunklen Schminteftreifen 
unter den Augen erkannt. Auch fie Ipradhen und 
la'hten laut, während zwei andere Herren mehr eine 
itunnme Begleitung abzugeben jchienen. 

Georg mufterte die Gejellihaft mit dem hodh- 
mütigen Blid, mit dem er gern fein Mißfallen aus- 
zudrüden pflegte. 

„Sehen Sie die nicht jo verädtlih an,” flüfterte 
ihm jein Nahbar zu, „die haben jchon alle für 
unjer Amujement gejorgt, ’3 find alle Künftler.“ 

Georg zudte die Achleln. „Nette Sorte! Seil: 
tänzer oder dergleichen!“ 

„D nein, Schaufpieler, freilihd nur vom Bor: 
jtadttheater, aber nicht Ichlecht; die Meine Blonde zum 
Beilpiel fingt ihre Couplets ganz charmant, und ber 
da ift fein fchlechter Komiker, er jpielt manchnal 
au ins Charafterfach hinein.” 

Mährenddeflen hatte der Beiprochene zu dem 
Tiih Hinübergefehen und einen Gruß mit dem 
jungen Studenten getaucht. 

„Wo Tennen Sie denn den frehen Patron mit 
dem buntlarrierten Halstuh ber?” fragte Georg 
erftaunt. 

„O, man ſpricht ſich fo einmal gelegentlich in 
der Kneipe,” erklärte der andere. „Er ift übrigens 
ein ganz amüſanter Menſch, wollen wir ihn einmal 
an unſern Tiſch lotſen?“ 

„Ich danke, mir iſt das ſelbſtgefällige Umher⸗ 
ſtarren des Menſchen widerwärtig,“ entgegnete Georg. 

Der junge Mann lachte. „Ja, das ſind ſo die 
Manieren diejer ‚Rünftler‘ zweiten und dritten Ranges; 
fie halten fich für ungeheuer wichtige Perjönlichkeiten, 
diefer zumal, der fich gleichzeitig als Dichter aufipielt. 
Sie Jollten ihn reden hören, es ift wirklich belufligend.” 

„SG habe genug davon, ohne es gehört zu 
haben.” 


Verurteilt. 


„Dabei ſoll der Menſch vor etlichen Jahren 
wirklich einmal ein gutes Drama verfaßt haben, das 
damals über viele Bühnen gegangen iſt; damit war 
dann freilich ſeine Schöpferkraft am Ende.“ 

Georg wurde es plöglich heiß; er wollte fprechen, 
Doh die Kehle war ihm wie zugejhnürt. Er fuhr 
fih mit ber Hand über die Augen, dann fragte er: 
„Wie hieß das Drama denn?” Es follte gleichgültig 
Hingen, doch jeine Stimme war beiler. 

Der junge Mann jann einen Augenblid nad. 
„Das Recht des Starten — oder des Stärferen — 
oder doch ungefähr jo, denke ich.“ 

Georg war leihenblaß geworden. „Sein Name?” 

„Des Diter-Schaufpieler8? Martinjen. Sehen 
Sie wohl, Sie gewinnen jchon Snterefle für den 
Mann.” Damit Ihien ihm das Thema erledigt und 
er wandte fih dem Gejprädh der anderen Tiich 
genofien zu. 

Georg umllammerte mit feit gejchlofjener Fauft 
die Tifchlante; ihm war es, als habe fich vor ihm 
ein jäher Abgrund geöffnet und er müfle fi) halten, 
um nicht darin zu verfinten. Der alfo war's, dieſer 
Menich mit der freden Phyfiognomie, mit dem wider: 
wärtig arroganten Lächeln — er — er —! Wenn er 
bier gleich an ihn beranträte — doch nein, hier, vor 
Zeugen — weshalb überhaupt mit ihm reden! — 
Da durdhzudte ihn ein gräßlicher Gedanfe — wenn 
eine diejer Frauen jeine Mutter wäre — nein, un: 
möglid — und do -— er wandte unmwilllürlich den 
Kopf, Martinſen ftarrte ihn mit dreift heraus: 
forderndem Blid an — er |prang auf. 

„Adieu.“ 

„Jetzt ſchon?“ — „Bleiben Sie doch!“ — „Seien 
Sie nicht ungemütlich!“ ſcholl es durcheinander. 

„Es iſt furchtbar heiß, die Luft hier iſt uner: 
träglich,” ermwiderte er. 

„Sie jehen allerdings jchledht aus,” Tagte jein 
Nachbar, „Sie vergellen Ihre Müte,” — er lachte — 
„Donnerwetter, Sie Icheinen wenig zu vertragen; ich 
fühle ein menihliches Rühren und mill Sie nad 
Haufe bringen.” 

„I danke,” wehrte Georg kurz ab, und drängte 
mit fteif gehobenem Kopf den Ausgang zu. 

Hinter ihm ber Elang lautes Geläditer. „Der 
ift fertig, er will’s nur nicht zugeben!” — „Soldy ein 
armer Fuchs muß erft Bier trinken lernen!” — „Na, 
wenn er nur feine Wohnung findet.” 

Georg börte.nihts mehr von alledem; draußen 
lehnte er fih einen Augenblid gegen die Thür und 
ließ die Ealte Nadtluft um feine Stirn ftreichen. 
Dann ging er blindlings, ohne zu willen wohin, 
weiter und weiter, bis er endlich, nach ftundenlangem 
Umperirren, in feine Wohnung fam. Eine wahn: 
finnige Furt, daß eines diefer Weiber jeine Mutter 
fein fönne, batte ihn erfaßt, — er wollte es nicht 
wiffen — e8 war ja ein blöder, thörichter Zufall, 
der heute diefen Mann in feinen Weg geführt — er 
wollte e8 vergefien! Doch er würde es nicht fönnen — 
niemals; immer und immer würde er daran benfen 
müffen! 

Er nahm die Blätter von jeines Vaters Hand, 
ftand da nicht Mar und deutlich: 
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lege ich die Rache, Du wirſt die Strafgewalt üben.“ 


„In Deine Hand während der Gedanke: 
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Es war das Gebot eines Verſtorbenen, durfte er es, 
nun das Schickſal ihm den Schuldigen zeigte, uner: 
füllt laſſen? Nein, Pflicht, Gewiſſen, Sohnesliebe und 
Haß gegen den der ſeines Vaters Leben vernichtet hatte, 
drängten ihn gewaltſam vorwärts; es mußte ſein! 

Als er ſich nach einer halb durchwachten, halb 
in wirren, fieberhaften Träumen zugebrachten Nacht 
früh von ſeinem Lager erhob, war von allen Gefühlen, 
die in dieſen Stunden in ihm im Kampf gelegen 
hatten, der Haß das mächtigſte geworden, ein wilder, 
rachedürſtender Haß gegen den Mann, der da geflern 
eine jo freche, felbftgewille Miene zur Schau ge: 
tragen hatte und doch ein Dieb und ein Betrüger 
war. Mit zitternden Händen in überftürzender Eile, 
al8 ob jede Minute einen Berluft bedeute, Tleidete 
er fih an; als jein Blid zufällig den Spiegel ftreifte, 
erichraf er faft über fein verftörtes und entftelltes 
Geliht. „Kaltes Blut, nur Faltes Blut,” murmelte 
er vor fih hin. Er ging zum Walchtifeh und drüdte 
einen in eisfaltes Wafler getaudten Schwamm 
über jeinen Kopf aus; das that ihm wohl, er meinte 
jegt ruhiger zu fein und doch zitterten noch immer 
jeine Hände, als er den Nod anzog und nad) der 
Mütze ſuchte, die er geftern bei der Heimkehr ge: 
danfenlos in eine Ede des Zimmers geworfen batte. 
Er ging bis zur Thür, dann blieb er plößlich fiehen, 
wieder erfaßte ihn die furdhtbare Angft, daß eines 
von den Weibern, die er geitern mit Martinjen ge: 
leben, feine Mutter jein könne, dann hatte er fie zu 
dem gemacht, was fie jet war, denn eine jolche hätte 
fein Vater nicht geliebt. Alles Blut ftieg ihm zu 
Kopfe, er ballte in madtlofen Grimm die Fäulte; 
dann ging er zurüd an feinen Schreibtifch, öffnete 
ein Fach, nahm eine Piftole heraus und unterjuchte 
fie — fie war geladen; mie lange war e8 ber, daß 
ihn die Genoflen aufgefordert, mit ihnen nach der 
Scheibe zu Ichießen und ihn, als er es abgelehnt, 
da er mit der Waffe nicht umzugehen verftehe, über- 
redet, fich gleich eine zu faufen, „da man joldhen Sport 
betreiben müfle.” Ihm dünkte es ein Lebensalter und 
do war es geitern gewejen. War das ein Finger: 
zeig des Schidjale? Er ftedte die Piftole in Die 
Brufttafhe und jchloß den Rod darüber. „Auf alle 
Fälle,“ murmelte er vor fich Hin. 

Erjft auf der Straße fiel es ihm ein, daß er 
Martinfens Wohnung gar nicht kannte. Er trat in 
einen Buchladen und erbat fi einen Adreßlalender. 
Die Budftaben Ihwammen ihm vor den Augen, er 
mußte fie einen Moment jchließen. 

„St Ihnen unwohl?” fragte der ihn bedienende 
junge Mann. 

„D nein,” antwortete er, fi ftramm aufrichtend. 
Er erinnerte fich jeßt erft, daß er heute noch nichts 
genofjen hatte; er hatte unterdes Martinjens Wohnung 
gefunden: Dranienftraße 208. Db er unterwegs 
no irgendwo frühftüden follte! Nein, er wäre ja 
nicht imftande geweien, auch nur einen Biljen herunter: 
zubringen. Er ftieg in eine Pferdebahn, fie war 
überfüllt von Leuten, die ihrem Gejchäft nachgingen, 
er beobachtete niemand, in jeinem Kopf wirbelte fort: 
Wüuft Du Deine Mutter 
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finden, wird fie eine von benen fein, die geftern mit 
diefen Menichen waren — und dann, was wirft Du 
tun? — WVielleiht hatte er laut geftöhnt oder irgend 
ein Wort ausgeftoßen, denn plöglich fühle er einen 
Ellenbogen an feinem Am und eine helle Stimme 
fagte: „Herr Sott, was is Ahnen denn, einem wird 
ja janz angft.“ 

Er wandte fih um und jah in das. gutmütige, 
dide Geficht einer Frau, die, mit einem Korb voll 
Grünzeug auf den Knieen, neben ihm jaß. 

„Entiehuldigen Sie,” ftammelte er und ftürzte, 
da der Wagen eben hielt, hinaus. 

„Bei dem is es woll nid janz richtig da oben,“ 
lagte die Alte, mit einer bezeichnenden Handbewegung 
nad) der Stirn. 

Er hörte es nicht mehr, Jondern flürmte die 
Straße entlang. Nummer 208 das war es; er 
ftieg die Treppe hinauf, oben an der Thür mar 
unter einem PBorzelanjhild mit dem Namen Frau 
Gärtner eine Bifitenlarte befeftigt. D. Martinien, 
Schaufpieler. Er hob die Hand, um die Glode zu 
ziehen, dann ließ er fie wieder finten, fein Herzichlag 
ftodte; noch einmal drängte fi ihm die Frage auf: 
Weshalb? — Ya, es mußte fein, fein Zögern. Er 
berührte den Knopf, ein geller Ton fchrillte ihm ent: 
gegen. Yhm murbe geöffnet: eine Frau, noch im 
Neglige, halb und halb mit den Allüren einer Dame, 
ftand vor ihm. 

„Sie wünjden ein Zimmer zu mieten? Drüben 
rechts, ich will fogleich aufichließen, fein möbliert —” 

„sh danke, ih) wünjdhe Herrn Martinjen zu 
Iprechen.” 

Die dienftbeflillene Miene der Frau verwandelte 
fih in eine hodherjtaunte. „Herrn Martinien? Seht? 
AH du meine Küte! Der ift nu man eben erft auf: 
geftanden, hat noch jar nicht gefrühflüct.” 

„sn dringender Angelegenheit, bitte.” Cs lang 
jehr entjchieden. 

„Ra, ih will einmal jehen — Shre Karte.” 

„Nicht nötig.” 

„Sa, dann kann ih do nicht —“ 

„Ich erſuche Sie, fonft gehe ich jelbft.“ 

„Ra, na!” Frau Gärtner öffnete die eine der 
auf das Entree mündenden Thüren und ging hinein. 
Georg hörte durch bie nur angelehnte ein Hin und 
Her der Stimmen, ohne die Worte verftehen zu 
tönnen, eine Sekunde fpäter ftand er felbft in dem 
Zimmer. 

„Ich muß Sie |prehen, daher find die Forma: 
litäten überflüffig,” jagte er. Ä 

Martinjen jaß, in einen türfiiden Schlafrod 
gehüllt, in einem Seffel, vor ihm, auf einem Kleinen 
Th, fland ein opulentes Frühftüd. Er erhob fic. 

„Alerdings eine etwas eigentümliche Art, fich 
einzuführen — nun, laflen wir es hingehen. Sie 
wünjchen ?” 

Vielleicht bemerkte er einen Blid Georgs auf 
bie no an der Thür ftehende Frau und mit einem 
berablaflenden Kopfniden fagte er: „Schon gut, 
Frau Gärtner.” 

Sie verfehwand Hinter der Thür. 

„Darf ich bitten, daß Sie Plat nehmen — Sie 
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entjhuldigen, wenn ich frühftüde, wir Künftler leben 


450 


bis in die Nacht, da beginnt unfer Tag fpät; es ift 
übrigens heute noch früh, faum mehr als neun Uhr. 
Noch länger dieje Herz, vielmehr Magenftärkung zu 
entbehren, vermag ich nicht.” - 


Er z0g einen Teller heran und begann, fich eine . 


Butterjchnitte zurecht zu machen. 
wünſchen?“ 

Georg umklammerte krampfhaft die Stuhllehne. 
Sein Blick bohrte ſich gleichſam in Martinſens Geſicht; 
fo wenig er ſich bisher des Mannes hatte entſinnen 
können — er war damals, wenn Martinſen bei ſeinen 
Eltern war, meiſtens in der Kinderſtube geweſen — 
jetzt kamen ihm dieſe Züge doch bekannt vor. Ihm war 
es, als würge ihn etwas, kein Laut kam über ſeine 
Lippen. 

Martinſen nahm einen Schluck Thee, zog, als 
Georg noch immer ſchwieg, die Augenbrauen in die 
Höhe und ſagte: „Sie ſind vielleicht von der Preſſe? 
Oder“ — mit einem arroganten Lächeln — „Sie 
waren vielleicht geſtern im Theater? Allerdings eine 
meiner beſten Rollen, ich bin ſtolz darauf.“ 

Dieſes Lächeln — es war Georg, als müſſe er 
ihm mit einem Schlag ins Geſicht antworten. 

„Ich heiße Georg Schmidt,“ kam es tonlos über 
ſeine Lippen. 


„Alſo — Sie 


Martinſens Stirn runzelte ſich leicht. „Sehr 
angenehm.“ 

„Der Sohn des Profeſſors Schmidt aus Königs: 
berg.“ 


Martinſen wurde blaß, es zuckte über ſein 
Geſicht und ſeine Stimme klang unſicher, als er er— 
widerte: „Ich — ich bedauere Sie.“ 

Georgs Finger krampften ſich feſter um die 
Stuhllehne. „Wo iſt meine Mutter?“ fragte er, ihn 
ſtarr anſehend. 

Martinſen ſtreifte ihn mit dem Blick, ſah dann 
an ihm vorüber, zum Fenſter hinaus, und verſuchte 
eine kummervolle Miene anzunehmen, während er 
antwortete: „Die arme Luzia, ſie iſt tot.“ 

Gottlob; alſo keine von denen, ging es wie 
ein Erlöſungsgedanke durch Georgs Seele; doch nichts 
davon klang in dem harten Ton ſeiner Stimme 
wieder, als er, einen Schritt näher an ihn heran— 
tretend, ſagte: „Sie haben ſie gemordet, geſtehen 
Sie.“ 

Martinſen fuhr von ſeinem Sitz auf, eine 
Sekunde lang hing ſein entſetzter Blick an Georg, 
dann erwiderte er, trotzdem ſeine Stimme nicht ganz 
ſicher war, doch mit dem Ton überlegener Ruhe: 
„Sie raſen, junger Mann, ſie erlag vor ſieben Jahren 
einem Fieber — ich habe ſie tief betrauert.“ 

„Alſo nicht gemordet! Haben Sie ſie auch nicht 
meinem Vater geraubt, ihn betrogen und beſtohlen 
— oh!“ 

Alles Blut war Georg zu Kopfe geſtiegen, es 
klopfte ihm in den Schläfen, dunkelte vor ſeinen 
Augen. 

Martinſen hatte ſeine volle Faſſung wieder⸗ 
gewonnen. Er zuckte die Achſeln und entgegnete kühl: 
„Sie wählen Ihre Worte ſeltſam, doch ich will Ihnen 


verzeihen, um Ihres traurigen Geſchickes willen, ich —“ 
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„Sie — mir verzeihen?“ unterbradh ihn Georg 
zornbebend, „Sie wagen es, mich zu bemitleiden — 
Sie — Sie —” 

Noh ehe er enden Eonnte fuhr Martinjen in 
derjelben gleichgültig -überlegenen Weile fort: „Was 
fonnte ih dafür, daß die arme LZuzia mich mehr 
liebte als ihren Gatten, und mich bejchwor, fie mit 
mir zu nehmen.” Ein felbftgefälliges Aufreden feiner 
Geftalt begleitete diefe Worte. 

„Das lügen Sie,“ fchleuderte ihm Georg ent- 
gegen, „Sie — Schurke!“ 

Martinien trat einen Schritt zurüd. „Mäbhlen 
Sie Ihre Worte beffer, junger Mann, jonft werde 
ich 4 

„Sie werden befennen, daß Sie meinen Vater 
betrogen, jein Manuffript geftohlen und fih für den 
Derfafler jeines Dramas ausgegeben haben, daß er 
duch Shre Schuld fo weit gefommen ift, im Srren- 
bauje zu fterben.” 

Zu fterben — die Worte befreiten Martinjen 
von dem legten Neft bes unheimlichen Gefühls, das 
ihn beichlicden hatte; Schmidt war aljo tot, was 
hatte er zu fürchten? 

„Sie faſeln,“ ſagte er höhniſch. 

„Sie wagen zu leugnen, daß das Recht des 
Stärkeren meines Vaters Werk iſt, daß Sie es ihm 
geſtohlen, ja, geſtohlen haben?“ 

Martinſen lachte von neuem höhniſch⸗mitleidig. 
„Die Vorſtellungen eines Wahnſinnigen.“ 

„Ha, Schurke,“ entfuhr es Georg, „Du wirſt 
geſtehen!“ 

„Was? Schaffen Sie doch Beweiſe!“ 

Beweiſe! gellte es in Georgs Ohren, Beweiſe! 
Er hatte keine, er war machtlos dieſen frechen Augen 
gegenüber, die ihn ſchamlos anzuſtarren wagten. 

„Ich will mein Recht!“ ſchrie er wild auf, 
„mein Recht!“ Er griff in die Bruſttaſche, der Lauf 
einer Piſtole blitzte vor Martinſen auf. „Willſt Du 
noch nicht geſtehen, Schuft, Verräter!“ 

„Zu Hilfe! Ein Mörder, ein Wahnſinniger!“ 
ſchrie Martinſen, mit dem vergeblichen Bemühen, 
Georgs Hand von ſich abzuſchütteln. 

„Ha, feiger Lügner!“ Ein Blitz — ein Knall — 
Frau Gärtner und deren Dienſtmädchen, durch 
Martinſens Hilfeſchrei herbeigerufen, kamen eben noch 
zeitig genug, um ihn mit zerſchmetterter Stirn nieder⸗ 
ſtürzen zu ſehen. 

Georgs Arm ſank ſchlaff herab, die Piſtole fiel 
zur Erde — hatte er denn das gewollt — ihn 
töten? — Jetzt war ſein Vater gerächt, doch um 
welchen Preis! Stumm und wie geiſtesabweſend 
ſtarrte er auf den am Boden liegenden lebloſen 
Körper. 

Das Hilfegeſchrei der beiden Frauen hatte alsbald 
ſämtliche Hausbewohner in Martinſens Zimmer 
verſammelt, Polizeibeamte waren ſofort herbeigeholt, 
der Thatbeſtand wurde aufgenommen, Georg verhaftet. 
Wie lange das alles gedauert, hätte er ſpäter nicht zu 
ſagen vermocht, das klare Bewußtſein deſſen, was ge— 
ſchehen, kehrte ihm erſt zurück, als er eine Thür hinter 
ſich ſchließen hörte — er war ein Gefangener. 

* . 
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„Sünf Sahre Zuchthaus,“ Tautete das Urteil, 
das über Georg verhängt war. 

„Ein jehr hartes Urteil,“ jagten diejenigen, die an 
das zeritörte Leben eines achtzehnjährigen Zünglinge 
dachten; „eine jehr milde Strafe,” meinten bie, 


welde in ihm den Mörder eines Tebenslufligen, 


barmlojen Schaufpielers jahben, der ihnen mande 
frohe Stunde bereitet hatte — und die leßteren 
waren die Mehrzahl unter den wenigen, die fich 
überhaupt für die Sache intereffierten. 

„Fünf Jahre gehen am Ende Jchneller vorüber 
ale man denkt,” tröftete Georg Jjein Verteidiger, 
„Sie find dann no ein fehr junger Mann, der 
ein neues Leben beginnen fann.“ 

„Sür einen Zuchthäusler wird das immerhin 
Ihwer werden,” entgegnete Georg bitter. 

„Nun, nun, nur feine jolhe Schwarzfeherei,” 
meinte der alte Herr, „mindeitens können Sie doch 
nad; Amerifa gehen, dort Ichaffen fih noch ganz 
andere Leute als Sie eine Eriftenz. Glauben Sie 
mir, es wird fi alles befler geftalten als Gie 
denen.” | 

Sn gewiflem Sinne erwies fi diejer freund: 
lihe Zufpruch als richtig. Der Direktor des Zucht: 
baufes war ein humaner Mann, der in ben Ge: 


fangenen nit nur Nummern, fondern Menfcen fab. 


Georgs düfteres, verjchloffenes Welen, die Bein, die 
er erlichtlich unter dem gegenwärtigen Zuftand litt, 
flößten ihm Teilnahme ein, fo daß er ihm alsbald 
jeglihe mögliche Erleichterung gewährte und ihn mit 
Ichriftlihen Arbeiten im Bureau zu beichäftigen an- 
fing. Georg erfannte die ihm bewiefene Güte banl: 
bar an, doch vermochte fie nicht fein verdüftertes Gemüt 
zu erheben, Er bemühte fi, nicht vorwärts zu 
denken, nur von Tag zu Tag zu leben; fünf Sabre 
dünkten ihm eine Emigfeit und doch jehnte er ihr 
Ende nicht herbei; denn was danı kam, die Nüd- 
fehr in eine fremde Welt, die ihn ausgeftoßen hatte, 
mar das Graufamere. 

Faft zwei Jahre waren fo in ertötender Gleich: 
förmigfeit vergangen, da trat plöglich ein unermwartetes 
Ereignis ein. Der Landesfürft ftarb und fein Nadı: 
folger erließ bei feinem Regierungsantritt eine all: 
gemeine Amneftie. Georg war frei. Mit ungeahnter 
Schnelligkeit ftand er nun vor der Frage, was er 
mit feinem Leben zu beginnen babe. Die Worte, 
die damals fein Verteidiger zu ihm geiprochen, fielen 
ihm ein, was follte er bier beginnen, überall würde 
ihm feine Vergangenheit hemmend entgegentreten — 
alfo nach Amerika. 

Der Direktor, mit dem er darüber |pradh, billigte 
feinen Plan volllommen, jo Ichrieb er an Doktor 


‚Hermes, der fi) ebenfalls damit einverftanden er: 


Härte. Das hHinterlajjene Tleine Vermögen feines 
Vaters dedte die Koften der Überfahrt und ficherte 
ihn audy für die erfte Zeit dort. So wurde alles 
feftgeftelt und ein Plaß für ihn auf einem von 
Hamburg nad Nemw:Nort gehenden Dampfer beforgt. 
Sein Abichied von dem Direktor war ein beinahe 
berzlicher. 

„Deine beften Segenswünidhe geleiten Sie,” 
jagte diefer, „ich hoffe, Sie werden fih brav und 
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tühtig halten und dann werden mit ber Zeit bieje 
zwei Jahre zu einer bloßen Erinnerung verblajlen.” 

„ver lud der Ehrlofigkeit wird ſtets auf 

meinem Leben laften,” entgegnete Georg, „ich bin 
und bleibe ein Mörder und Zuchthäusler.“ 
„Mut, Mut,” berubigte ihn der Direltor, „ein 
ernftes und vechtichaffenes Leben jühnt jchließlich jede 
Schuld. Ych babe es in den zwanzig jahren, bie 
ih in meinem Amt ftehe, gelernt, zwilhen denen 
dort drüben” — er deutete auf das jenjeit bes Hofes 
gelegene Gefängnis — „zu unterjheiden: von mandjen 
weiß ich ficher, fie geben unter, fommen wahricheinlich 
bald wieder hierher, von anderen weiß ich ziemlich 
mit derjelben Beltimmtheit, fie find in ihrem Kern 
tüchtige Leute, die ein neues LXeben beginnen werben! 
Zu denen gehören Sie und Ahnen fteht no als 
belfende Kraft Yhre Jugend zur Seite. Alſo Glüd 
auf, mein Freund.” 

„IH danke Shnen für Shr gutes Zutrauen,” 
erwiderte Georg, die bdargebotene Hand Träftig 
drüdend, „ich hoffe e8 rechtfertigen zu können.” 

Georg fam am Nachmittag in Hamburg an; er 
jollte dann nody abends an Borb des Dampfers 
gehen, der am nädhlten Morgen bie Anker lichtete. 
Doktor Hermes hatte alles in diefer Weile für ihn 
eingerichtet, für eine in jeder Beziehung reichliche 
Ausftattung gelorgt und Anmeifung gegeben, daß 
ihm von einem Hamburger Bankhauje der Reit jeines 
Heinen Vermögens ausgezahlt wurde. Er durfte fi 
nicht beklagen, und doch hätte er gern all dieje Für- 
forge bingegeben für ein freundliches Wort des Ab- 
Ichieds, bes Vertrauens, wie es ihm ber Direktor 
ausgeiprodhen hatte. Die falten, kurz abgemeflenen 
Zeilen des Doktors zeigten nur zu deutlich, daß diejer 
in ihm nichts als den entlaffenen Sträfling jah, den 
möglichft weit zu entfernen, ein Alt der Klugheit jei. 
„Was dort drüben aus mir wird, ift ihm gleichgültig, 
meine bürgerliche Ehrenhaftigfeit habe ich eingebüßt, 
aljo nur fort mit mir,“ fagte er fich bitter, und wenn 
er fi auch geftehen mußte, daß der Doltor im Recht 
fei, daß feine Eriftenz hier feinen feiten Boden habe, 
der Stachel im Herzen und bie Sehnjudht nad einem 
liebevollen Wort blieben doch. 

So war es nur natürlih, daß ihm der Boden 
unter den Füßen brannte, und als er fih Hamburg 
näberte, er nur den einen Wunjch hatte, jo jchnell 
als möglih das Gejchäftliche beforgen und fih auf 
das Schiff begeben zu können. Der Zug fuhr in bie 
Bahnhofshalle ein, er Jah ein Menfchengewimmel vor 
ih, ein Niden und Winfen, und das fchmerzliche 
Gefühl der Vereinfamung bemächtigte fich feiner ge- 
walilam. Da — ihm ftieg alles Blut zu Kopf, jein 
Herz Hopfte zum Zeripringen — täufchte er fich denn, 
waren es nicht befannte Gelihter? Da fühlte er 
ih aud Ihon von zwei Armen umfangen, Frau 
Limburgers berzlide Stimme Jagte: „Mein lieber, 
armer Georg, id mußte Dich doch noch ſehen und 
Dir meinen Segen mit auf den Weg geben,“ und 
Leo griff nad Jeiner Hand und drüdte fie Fräftig. 
Georg war tief erichüttert, die Augen wurden ihm 
feucht, und er fühlte fih einen Moment unfähig, zu 
Ipredhen. 
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Als er dann die erfte Erregung überwunden, 
fagte er mit bebender Stimme: „Ahr lieben beiden, 
hr habt mich alfo nicht aus Eurem Herzen geriffen, 
id bin für Euh no ein wenig von dem alten 
Georg.” 

„Sin Schmerzensfind liebt man immer am 
meiften,” meinte Frau Limburger unter Thränen 
lähhelnd. „Ich bin jo glüdlih, da Dir diefe jchred- 
lihen drei Jahre eripart find und jegne Deinen Ent: 
Ihluß, nah Amerifa zu geben.” 

„3a, die Mutter ift damit zufrieden,” rief Xeo 
eifrig, „doch ich wollte viel lieber, Du jollteft zu uns 
fommen.” 

„Ich konnte Leo gar nicht davon überzeugen, 
daß es jo beffer für Dich ift,“ jagte Frau Limburger, 
„und vermodte ihn nur dadurch über den Fehlichlag 
feiner Hoffnungen zu tröften, daß ich ihn mit nad) 
Hamburg nahm, damit er Dich wenigftens nod 
wiederjah.“ 

Georg fuhr ihm Tieblofend mit der Hand über 
das Kraushaar. „Mein lieber, alter Junge, o, wie 
das wohlthut, zu empfinden, daß e8 noh Menfchen 
giebt, die an einen glauben, ‚denen gegenüber diejer 
eine unfelige Augenblid einen nicht zum Verbrecher 
gejtempelt bat.” 

Frau Limburger, die Ihon am Vormittag an- 
gefommen war, nahm Georg in ihr Hotel mit, und 
die Stunden, die ihm vorher jo unübermwindli lang 
gedünkt, vergingen nun im Fluge. Wie wohl that 
e3 ihm, der mütterlihen Freundin zu erzählen, wie 
er zu jener unglüdliden That geflommen und fi 
alles vom Herzen jpredhen zu Dürfen, was jeitdem 
wie ein Alp auf feiner -Bruft gelegen hatte. Bei 
ihrem verftändnispollen Hören und Eingehen, und 
bei der überftrömenden Zärtlichkeit Xeos, dejlen weiche, 
anihmiegende Natur ich an allerlei LZiebesbemweiien 
nicht genug thun konnte, erwadte die Zuverficht in 
ibm, daß er ein neues Leben beginnen Tönne, das 
auslöfchte, was hinter ihm lag. 

„Sewiß, hr follt noch Gutes an mir erleben,” 
fagte er, „SYhr, die hr mir Vertrauen Jchentt, und 
die anderen auch), die mich verdammen. Und zu denen 
gehören alle meine Kameraden aus Jhrem Haufe von 
damals, nicht wahr? Sagen Sie eg mir nur.” 

„Die meiften von denen, die damals bei mir 
waren, haben mein Haus Jchon verlaflen,” erwiberte 
Frau Limburger ausweidhend. „Helmuth Tilmans 
aber zum Beilpiel bewahrt Dir ein freundlices An« 
denten; er |pra) davon, auch noch nad) Hamburg 
zu fommen, um Dich zu jehen, und ich bin überzeugt, 
er hätte das Vorhaben ausgeführt, wenn er nicht 
zulegt noch erfahren, daß Leo mich begleitete.” 

Georg lächelte. „Alfo noch immer die alte 
Feindichaft zwilchen beiden?” 

„Leider,“ jeufzte Frau Limburger, „obgleich Du, 
der Gegenftand ihrer gegenfeitigen Eiferfuht, nun 
fort bift, giebt es fortdauernd Hader zwilchen ihnen. 
Leo ift fonft ja ein guter, folgjamer unge, do in 
diefem Punkt erreihen meine Bitten, Ermahnungen 
und PVerweile gar nichts.” 

„Ras kann ich dafür, daß Helmuth nicht Frieden 
hält,“ Ichmollte Leo, „wenn er mich nur in NRube 
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ließe, jo wollte ich mich nicht um ihn kümmern, aber er 
legt e8 darauf an, mich zu reizen und zu ärgern. Und 
darum glaube ich auch beinahe, er fommt noch hierher, 
nur um mir die Freude mit Georg zu verderben.” 
„ie ift e8 denn, ift auch Helmuth nicht mehr 

bei S$hnen?” fragte Georg. 

„Doch,“ erwiderte Frau Limburger, „er ift nur 
eben jegt zur Hochzeit jeines Baters gereift. Du er: 
innerjt Dich, daß er vor einigen Sahren feine Mutter 
verlor? Nun, jebt verheiratet fi fein Vater mit 
einer ebenfalls verwitmeten Coufine, die ein Töchterchen 
mit in die Ehe bringt. Helmuth war fehr entrüftet 
über den Entihluß feines Vaters, ich fonnte ihn 
faum beruhigen, nur die Ausfiht auf die neue 
Schweſter jöhnte ihn einigermaßen damit aus; er 
fannte das Fleine Mädchen jchon von einem früheren 
Beſuch her und fand es reizend.” 

Georg hatte kaum mehr das Ende der Mit- 
teilung gehört, feine eigenen Angelegenheiten waren 
ibm jo weit wichtiger als Ddieje Heirat von Herrn 
von Tilmans. So ging er nicht weiter darauf ein, 
fondern antwortete nur zerftreut: „Grüßen Gie 
Helmuth noch von mir.” 

Am nädften Morgen begleiteten Frau Lim: 
burger und Leo Georg noch an Bord des Dampfers. 
Sie nahmen einen herzlichen und tief bewegten Ab: 
Ihied, und als das Schiff dann mit ftolzger Wendung 
den Hafen verließ, fahb Georg noch lange ein wehendes 
weißes Tuch und einen in der Zuft gejchwenkten Hut. 


IV, 


Fräulein Franzisfa von Mellenthien hatte jeit 
drei Tagen ihre Freundin Prisfa Holit bei ji 
zum Bejudh. Die beiden Mädchen waren zufammen 
in der Benfion gewejen, hatten fich bei der Trennung 
ewige Freundſchaft verſprochen, ſechs Monate lang 
eifrig miteinander korreſpondiert, dann ſeltener und 
ſeltener geſchrieben, bis nach Ablauf eines Jahres 
der Briefwechſel ganz aufgehört hatte. Selbſt als 
vor zwei Jahren Priska im Laufe weniger Wochen 
ihre Mutter und ihren Stiefvater verloren, hatte 
Franziska ihr nicht geſchrieben. So war Priska 
ſehr überraſcht geweſen, als ſie plötzlich einen warmen 
Brief Franziskas mit einer herzlichen Einladung er—⸗ 
halten hatte. Woher wußte dieſe denn überhaupt, 
daß ſie ſeit dem Tode ihrer Eltern bei der Schweſter 
ihrer verſtorbenen Mutter, die an den Großkaufmann 
Herrn Krenfeld in Hamburg verheiratet war, lebte? 
Noch an demſelben Tage wurde ihr das Rätſel durch 
einen Brief ihres Stiefbruders, des Aſſeſſor Hel— 
muth von Tilmans, gelöſt, der ſie dringend bat, die 
Einladung in das Haus des Oberſt von Mellenthien 
anzunehmen, da er ſelbſt die Ehre habe, dort bekannt 
zu ſein, ja ſogar eine gewiſſe Bevorzugung zu ge— 
nießen. Es würde ihm eine beſondere Freude ſein, 
eine Zeitlang viel mit ſeiner kleinen Schweſter zu— 
ſammen ſein zu können, die im Krenfeldſchen Hauſe 
zu beſuchen, wie ſie ja wiſſe, nicht allzu ſehr nach 
ſeinem Geſchmack ſei. 


— — — — — — — —— —— ——— ———— —— — — 
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Priska begriff nun ſofort mit weiblichem In— 
ſtinkt, daß es ſich um eine Neigung zwiſchen Helmuth 
und Franziska handele und daß ihre Anweſenheit ein 
häufigeres Begegnen der beiden vermitteln ſolle. 

Ohne Bedenken ſagte ſie zu und acht Tage 
ſpäter traf ſie in Königsberg ein, wo ſie von der 
Mellenthienſchen Familie aufs herzlichſte empfangen 
wurde. Franziska ſchien ganz vergeſſen zu haben, 
daß ſie ſeit drei Jahren jede Verbindung] mit 
Priska aufgegeben hatte, nannte ſie ihre liebſte und 
beſte Freundin, nach der ſie ſich längſt geſehnt habe, 
und ſchwelgte in allerlei Erinnerungen aus, ihrer 
Penſionszeit. 

Priska ſühlte ſich in dem Mellenthienſchen 
Hauſe behaglich, und der Gedanke einer Verbindung 
zwiſchen Franziska und Helmuth ſchien ihr reizend, 
ſo erwähnte ſie gutmütig der langen Vernachläſſigung 
nicht, ging vielmehr auf alles ein, und ſo klang es 
denn fortwährend hin und her: „Weißt Du noch 
dies und das?“ 

Mitten in eine diefer, von vielem Gelächter be: 
gleiteten Unterhaltungen, fam Helmuth hinein. 

„Willlommen, Herr von Tilmans,“ begrüßte ihn 
Franzista, „Sie finden uns ganz in alte Erinnerungen 
vertieft.” 

„Die jedenfalls noch nit Methujfalems Alter 
erreicht haben,” jcherzte Helmuth, „mie dürfen Sie, 
gnädiges Fräulein, überhaupt von alten Er: 
innerungen ſprechen.“ 

„> was denten Sie! E8 find doch volle, gut 
gezählte vier Jahre, drei Monate und fechs Tage 
ber — wie wir eben berechneten — daß wir, Prisfa 
und ih, ung im Benfionat trennten.” 

„Unglaubli, eine Ewigteit,“ lächelte Helmuth. 

„Richt wahr, ich Din gar nicht eitel, daß ich 
Shnen jo das Mittel in die Hand gebe, mein Alter 
nachzurechnen. Schauderhaft!” 

„Höchſtens doch Ihre Yugend, Gnäbdigite,” be- 
bauptete Helmuth. „Sch bitte übrigens die Damen, 
ih durhaus nicht ftören zu lafjen.” 

„Nein, nein,” proteflierte Franzisfa, „jolche 
Badfiihgeihichten dürfen Herren nicht hören.“ 

„Bob wir haben aud Erinnerungen auszu: 
tauchen, die noch viel weiter zurüdreichen ,” meinte 
Prisfa zu Helmuth gewandt, „weißt Du nod, als 
ih Dich über den Teich rudern wollte und mitten 
im Scilf fteden blieb?” 

„Samwohl,” ermwiderte Helmuth, „Du warft in 
heller Verzweifelung, jahlt etwas wie Lebensgefahr 
in diefem barmlojen Abenteuer und es imponierte 
Dir gewaltig, daß ich uns ohne viele Mühe wieber 
ins freie Wafler brachte.” 

„> bemahre, e8 imponierte mir gar nicht,” 
verteidigte ih Prisfa, „Du warit ja ein Knabe 
und mußte aljo mehr Kraft und Gejchidlichkeit 
haben. Nur das imponierte mir, alg Du die Äpfel, 
die ih Dir vorher genau bezeichnen mußte, vom 
Baume ſchoſſeſt.“ 

„Ja, ja, ich erinnere mich,“ meinte Helmuth. 

„Ich Tonnte gar nicht genug von dem Kunft- 
tüd befommen und war nur jehr böfe, als Du ein: 
mal, ftatt nad) dem Apfel, nach dem grauen Käbchen 
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ſchoſſeſt, das auf den Baum geklettert war und das 
arme unſchuldige Tier tot herunterfiel. Ich habe 
dann den ganzen Tag über mit Dir geſchmollt.“ 

Helmuth lachte. „Ja, ja, ich erinnere mich. 
Es reizte mich, dem kleinen Untier in das grüne 
Auge, mit dem es mich ſo keck anblinzelte, zu ſchießen.“ 

„Aber das ſind ja Wunderthaten. Sind Sie 
noch immer ein ſo großer Schütze?“ rief Franziska. 

„Hoffentlich noch ein beſſerer als dazumal,“ 
meinte er. „Wenn Sie befehlen, ſchieße ich einmal 
über die Straße den Glockenzug von der Thür, oder 
eine der Fuchſienblüten da drüben vom Fenſterbrett, 
oder was Sie ſonſt wünſchen.“ 

„Das iſt ja ganz gefährlich, Herr von Tilmans,“ 
meinte Franziska ſcherzend. 

„Nichts als ein kleiner Sport, mein gnädiges 
Fräulein, wie Rudern, Schwimmen, Reiten oder der⸗ 
gleihen,” erklärte er obenhin, „nur ein wenig nüß- 
lihder, da man dadurd in der Lage ift, fich Tätige 
Sndividuen vom Leibe zu halten.” 

„Du Iprihft ale ob Du in den Abruzzen lebteft 
und Dih vor Räubern und Mördern zu wehren 
hätteſt,“ lachte Priska. 

„Keineswegs,“ behauptete Helmuth, „ich ſprach 
nur von den läftigen Gejellen, die fi einem vor 
die Sonne ftellen, und denen beyegnet man überall. 
Dod, das ift keine Unte.haltung für Damen,” fuhr 
er, in einen heiteren Ton übergehend, fort, „geitatten 
Sie mir lieber zu fragen, ob die Herrichaften heute 
das Theater zu bejuchen gedenten?” 

Als Helmuth bald darauf fortgegangen war, jagte 
Franzista: „Welch jchneidiger junger Mann Dein 
Bruder ift, Papa jagt das au und bedauert, daß 
er nicht Offizier geworden, er hätte ihn gern in feinem 
Regiment.” 

Prista zudte die Achjeln. „Das geht nun leider 
nit.” Dann umfaßte fie die Freundin und flüiterte 
diht an ihrem Ohr: .„ Möchte er ihn nicht aber 
ftatt deilen vielleicht in. feine Familie aufnehmen ?” 

„PBaniska, ich bitte Did, Du bringft mich ganz 
außer Fallung,” rief Franzista, mit einem Verfuch, 
fih erzürnt zu ftellen. 

„Ad, Bränze, wenn Du mwüßteft wie glüdlich 
es mich maden würde,” Jagte Prisfa, fie, da fie 
den Kopf abgewandt hatte, auf die Wange Tüflend, 
„leg nur, daß Du ihm ein flein wenig gut bift —“ 

„Aber PBrista —” 

„Wenigftens daß er Dir gefällt.“ 

„Wie follte er nicht, Dein Bruder fieht jehr gut 
aus, er bat etwas jehr Vornehmes und ift ein liebens- 
würbiger Gejellichafter.” 

Prisfa Matihte in die Hände. „Gut, mit 
biefer Konduite bin ich vorläufig zufrieden. Man 
muß fi zu beicheiden wiſſen.“ 

Da auh Herr und Frau von Mellenthien ficht: 
ih Helmuth jehr wohlgefinnt waren, jo bezweifelte 
PBrista nicht, daß fie bier noch vor ihrer Abreife 
ein Verlobungsfeft mitfeiern würde. Kurz nad) ihrer 
Überfiedelung in das Krenfeldihe Haus war Hel: 
muth auf einige Tage nah Hamburg gefommen; fie 
batte damals eine gewile Schärfe und Kälte in 
feinem Wejen bemerlt, die fie früher, wenn er im 
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Elternhaufe gewejen, nicht empfunden, und hatte das 
auf die geringen Sympatbien geihoben, die fi 
zwilhen ihm und Srenfelds entwicdelt hatten. Doc 
jegt fand fie diefe Eigenihaften in faſt noch ver: 
ftärktem Maße bei ihm wieder und wenn es fie auch 
nicht angenehm berührte, jo meinte fie, daß er troßdem, 
vielleicht gerade deshalb, fehr gut zu Franziska paſſe, 
bei der auch die kühle Überlegung das Gefühl be- 
berrichte. 

Helmuth war während zwei Wochen und länger 
der tägliche Begleiter von WMellenthiens bei allen 
Unternehmungen gemwejen, und batte an jedem Zage 
geholfen das Programm für den nädliten zu ent 
werfen. 

„Wir müſſen doch Priska amüſieren,“ ſagte 
Franziska jedesmal und die Oberſtin meinte ebenſo 
regelmäßig: 

„Natürlich müſſen Sie auch dabei ſein, Herr von 
Tilmans, was würde Ihre Schweſter dazu ſagen, 
wenn Sie fehlten, ſie hätte gar kein Vergnügen.“ 

Priska lächelte und fand ſich gut in die ihr 
zuerteilte Rolle. 

Die Abende wurden häufig im Theater zuge— 
bracht; ſo auch bei einer Aufführung der Wallküre, 
in der ein berühmter Wagnerſänger, der eben als 
Gaſt anweſend, den Siegmund ſang. Franziska, die, 
vielleicht mehr der Mode nachgebend als aus eigenſtem 
Empfinden und Verſtehen, ſich als begeiſterte Wagne⸗ 
rianerin bekannte, hatte ſich in Ausdrücken des Ent— 
zückens nicht genug thun können und Helmuth hatte 
ſie darin lebhaft unterſtützt. Nach dem ziemlich ſpäten 
Schluß der Oper erklärte Frau von Mellenthien ſo 
ermüdet zu ſein, daß ſie außer ſtande ſei, noch, 
wie es beabſichtigt, in einem Reſtaurant zu Abend 
zu eſſen. 

„Ich muß nach Haufe und zu Bette,“ ſagte 
ſie, „mein Kopf ſchmerzt nach der rauſchenden Muſik 
ſo ſehr, daß ich mich kaum mehr aufrecht halte.“ 

Helmuth begleitete die Damen — der Oberſt 
war nicht mit — bis zum Wagen und verabſchiedete 
ſich dann von ihnen. Er war verſtimmt; er und 
Franziska hatten, unter dem Einfluß der ſchwülen 
Atmoſphäre der Oper ſtehend, Worte und Blicke ge⸗ 
tauſcht, die zu einer Entſcheidung drängten, er glaubte 
jetzt ſeiner Sache bei ihr ſicher zu ſein und hatte 
gehofft, noch heute abend Gelegenheit zu finden, ſich 
gegen ſie auszuſprechen. Nun war der Augenblick 
vorüber, den feſtzuhalten ihm ſo wichtig geſchienen, 
da ihm an jedem Tage ein Kommiſſorium in irgend 
einem kleinen Ort übertragen werden konnte und er 
vor der Trennung ihrer ſicher zu ſein wünſchte. Eine 
Werbung in aller Form bei dem Oberſt, glaubte er 
aber nicht eher wagen zu dürfen, als bis er eine 
feſte Anſtellung hatte, die immerhin noch eine ge— 
raume Zeit auf ſich warten laſſen konnte. 

All dieſe ärgerlichen Gedanken gingen durch 
ſeinen Kopf, während er dem Mellenthienſchen Wagen 
nachſah. Es war unfreundliches, regneriſches Wetter 
und der Wind pfiff ihm um die Ohren, ſo daß er 
den Rock feſt zuknöpfte und mit ziemlich ſchnellen 
Schritten dem Hotel zugehen wollte, in dem er zu eſſen 
pflegte. Da legte ſich ihm eine Hand auf die Schulter. 
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„Wohin wollen Sie denn, Tilmans? Sie Icheinen 
ja jehr eilig?" Es war Aflellor von Dantwig, der 
ihn anredete. 

„Das Wetter ift nicht einladend, um länger als 
nötig draußen zu bleiben,” ermiderte Helmuth und 
überdies habe ih Hunger, ih fomme aus dem 
Theater.” 

- „War Yhr Fräulein Schwefter au) dort?” fragte 
Dankwitz. 

„Jawohl; Frau von Mellenthien hatte Kopfweh 
und ſo fuhren die Damen nad) Haufe.” 

„Sie hätten mir wohl einen Wint geben können,” 
meinte Dantwig, „dann hätte ich mir einen Plab in 
der Nebenloge bejorgt. Weshalb wollen Sie übrigens 
noch weiter gehen, fommen Sie doch da drüben mit 
mir hinein. Man ißt da vortrefflich.” 

Helmuth zögerte. „Hat man audh gute Ge 
jelichaft?” 

„Ra natürlich, Sie furdtbar erflufiver Menich,” 
late Danfwig. „Kommen Sie nur.” Er z0g ihn 
mit fi über die Straße und fie betraten den bereits 
überfüllten Saal. Ein großer Teil der Theaterbejucher 
pflegte hier zu Abend zu eflen, und fo waren aud) die 
Nebenräume fchon alle bejett. 

„Laflen Sie uns gehen,” fjagte Helmuth miß: 
vergnügt, „man findet ja keinen leeren Tiih mehr.” 

„Iſt auch nicht nötig,” erklärte Danfwik, „dort 
drüben fißen einige Belannte von mir.” 

Er hatte bereits hinübergewinkt, die Herren er: 
hoben fih, und Helmuth mußte, wenn er nit un- 
höflich erjcheinen wollte, dem voranfchreitenden Dan: 
wi folgen. Nach gegenfeitiger Vorftellung und 
Begrüßung riefen die Hinzugelommenen einen Kellner 
heran und das Abendefjen wurde beftellt, wobei Hel- 
muth mit ziemlicher Umftändlichfeit verfuhr, die ganze 
Speijelarte durdhlas, jedes Gericht bemängelte und 
erft nach längerer Beratung mit dem SKellner zu 
einem Entihluß Tam. 

Noh immer trafen Nachzügler ein, die nad 
Plägen juchten, und meiftens, da fie feine fanden, das 
Zofal wieder verlaflen wollten. Unter diefen befanden 
ih drei junge Männer, die fich Juchend hierhin und 
dorthin umfchauten und eben willens Ichienen, um: 
zufehren, als der NReferendar Bardow, von Helmuths 
Tiih, rief: „Freimann, guten Abend.” 

Der Angerufene drehte fih um und trat an 
den Tifh. „Guten Abend, Bardow, wir waren jchon 
drüben im Kyffhäufer, feine Möglichkeit, einen Plag 
zu befommen und nun hier diejelbe Geichichte.” 
X denke, wir fönnen Sie bier noch auf: 
nehmen,“ meinte Bardom, „die Herren haben nichts 
Dagegen? Nun, dann bitte, wir rüden zujammen.” 

Einige Stühle wurden herbeigei&hafft und Danl- 
wis, der fih mit den Hinzugelommenen ebenfalls 
als mit Belannten begrüßt hatte, fjtellte vor: „Herr 
Foritfandidat Freimann, Herr Studiofus Börner, 
Herr Studiojus Limburger, Herr Aflefior von 
Tilmans.“ 

Er hatte Helmuths Namen noch nicht aus— 
geſprochen, als Limburger auf dieſen zutrat und, ihm 
die Hand bietend, ſagte: „Ich denke, es bedarf keiner 
Vorſtellung, wir ſind ja alte Bekannte. Ich begeg— 
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nete Dir —“ er bemerkte ein plötzliches Zuſammen⸗ 
ziehen von Helmuths Brauen, und wiederholte in ver: 
änderter Form: „begegnete ihnen neulich Ihon und 
— Sie begrüßen, doch Sie ſchienen mich nicht zu 
ehen.“ 

Helmuth maß ihn mit einem hochmuͤtigen Blick 
und erwiderte dann in einem Ton, der dieſem Blick 
entſprach: „Es iſt nicht meine Gewohnheit, die Be⸗ 
kanntſchaften der Kinderjahre bis in das zurechnungs⸗ 
fähige Alter hinüberzunehmen. Ich bedauere, Sie 
alſo nicht erkannt zu haben, doch Ihr Name klingt 
mir ja bekannt.“ 

Leo errötete bis zur Stirn hinauf, dann warf 
er den Kopf in den Nacken, ſo daß die dunkle Haar⸗ 
welle zurückflog, und flüſterte Börner zu: „Dieſer 
Helmuth Tilmans war ein Penſionär meiner Mutter, 
er ſcheint ſeitdem ſehr vornehm geworden zu ſein. 
= gut, ich braude, Gottlob, fein Wohlmollen 
nicht.“ 

Helmuth war ſeit ſeiner Anweſenheit in Königs: 
berg Leo öfters begegnet und die Abneigung des 
Knaben war in dem Manne von neuem erwacht; 
ihn reizten dieſe fröhlichen Augen, dieſe geſunde 
Lebensfriſche. Nun fand er die vertrauliche Be— 
grüßung des jungen Studenten ihm, dem Aſſeſſor 
gegenüber, ein unerlaubtes Unterfangen, das ſeinen 
Widerwillen gegen Leo ſteigerte. 

Alsbald war ein lebhaftes Geſpräch im Gans: 
an dem fi nur Helmuth nicht beteiligte, der mit 
unzufriedener Miene auf jeinem Teller herumftocherte, 
dann wieder einen Kellner heranrief und mit ber 
Verfiherung, daß diejes Fleifch ungenießbar jei, eine 
andere Speije beftellte. 

Um Xeo8 Lippen zudte ein humoriftilches Lächeln 
und es war wohl nicht ganz zufällig, daß er jet 
bemerkte: „Dies Butterbrot jchmedt vortrefflich, bei 
gutem Appetit thut es wirklich ganz diejelben Dienite 
wie eine Hummermayonnaije.” 

„Wenn man das Efjen nur als Mittel betrachtet, 
das plebejiiche Gefühl des Hungers zu ftillen,“ nahm 
Helmuth, ohne Xeo anzujehen, das Wort, „lo ift Das 
Was allerdings gleichgültig; bei dem gebildeten 
Menſchen pflegen jedoh Gaumen und Zunge .aud) 
jo ausgebildet zu fein, daß fie die feinften Unter: 
Ihiede unter den Speilen machen.” 

Sr eos Augen blitte es auf, er wandte fich rajch 
gegen Helmuth und fchien eine jcharfe Antwort auf 
der Zunge zu haben, doch im jelben Augenblid Tehrte 
auch jhon der harmlos heitere Ausdrud auf feine 
Züge zurid und er ermwiderte: „Gewiß, aud ich 
jhmeidhle mir, nicht den mahllojen Appetit eines 
Sadträgers zu haben und gut und jchledt der 
Speijen. unterjcheiden zu können, deshalb eben rühmte 
ich diejes Butterbrot als vortrefflid und durchaus 
geeignet, meinen momentanen Hunger auf angenehme 
Meile zu ftillen.” 

Allefior von Dantwig, ber Helmuth genügend 
fannte, um zu wiflen, baß der hochmütig-Tpöttijche 
Zug, ber um bie herabgezogenen Mundwinfel und 
in den zufammengezogenen Brauen jaß, nichts Gutes 
bedeutete, verjuchte fih ins Mittel zu legen, indem 
er jcherzhaft hinwarf, es jei nur natürlich, daß nad) 
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der Anipannung aller geiltigen Kräfte, bei dem Be: 
judh einer Oper, binterher auch der Leib fein Recht 
dureh einen tücdhtigen Hunger geltend mache. 

„Sm allgemeinen pflegt das bei mir nicht der 
Fall zu fein,” entgegnete Leo, „ich liebe Mufil fo 
jehr, daß fie mich fozufagen für alles Srdifche un: 
fähig madt; ich bin, menn ih Don Juan oder Fibelio, 
oder irgend eine Beethovenide Symphonie gehört, 
außer ftande, einen Biffen zu genießen, fönnte es 
dann auch gar nicht ertragen, in einem folchen Lofal 
zu fiten und allerlei Geipräde zu hören und zu 
führen; ih muß dann in der Einfamleit die Macht 
des Eindruds bewältigen. Doch was wir heute ge= 
hört, ift eben nicht Mufil, es ift ein Durcheinander 
von Harmonien und Disharmonien, die einen diden 
Kopf und“ — er ladte — „einen leeren Magen 
machen.” 

„Ei, ei, ein jo enragierter Antimagnerianer,” 
bemerkte Dankfwig, „müßte eigentlich des großen 
Meifters Werke gar nicht hören, denn mag man ihn 
in feinen SIntentionen aud) nicht ganz verftehen — 
offen geftanden, geht es mir jo — als großen Meifter 
muß man ihn Doch gelten Tafjen.” 

„Er überrajcht und blendet durch das Neue und 
Seltjame, durch die Gewalt der Snftrumentation, 
die einem fozujagen Hören und Sehen benimmt, 
einerjeits und die finnberaufhende Schwüle der 
Situation anderjeits, weiter nichts,” verjette Leo, 
„ih behaupte, daß dieje ganze gepriefene Zufunfte- 
mufit gar keine Zukunft bat, jondern in etlichen 
Sahrzehnten eine Vergangenheitsmufil ift.“ 

„bo, da möchten Sie denn dody im Unredt 
bleiben.” 

„Ich gebe eine Wette darauf ein.” 

„Schweigen Sie doch ftille, Dantwig,” milchte 
fih Helmuth jett in das Gelpräh, „ein Genie wie 
Wagner ſteht viel zu hoch, um es gegen die Angriffe 
irgend welcher Grünjchnäbel zu verteidigen.” 

„zilmans,” rief Dantwig unwilllürlih halb: 
laut, die Hand auf feinen Arm legend. 

Leo war aufgefahren, fein Geliht war wie mit 
Blut übergoflen. „Darf ih fragen, ob da8 leßte 
Wort mir gelten jollte?” wandte er fich mit unter: 
drüdter Heftigleit an Helmuth. 

„Sie werden jelbjt willen, ob Sie es auf fi 
zu beziehen haben,” ermwiderte diejer, an ihm vor: 
überjehenb. - 

„Sie wollen das Wort nicht zurüdnehnen?” 

„Ich pflege niemals zurüdzunehmen, was id) 
gejagt habe.” 

Leo erhob ih. „Sie werden morgen von mir 
hören, Herr von Tilmans.“ 

Helmuth neigte faum merklich den Kopf. Frei 
mann und Börner waren ebenfalls aufgeitanden und 
entfernten fich nad) kurzem Gruße gegen die anderen. 

„sh bitte Sie, Tilmans, was hatten Sie? 
Sie provozieren eine Herausforderung?” flüfterte 
Dantwig erregt. 

Helmuth zudte die Achleln. „Die Phyfiognomie 
dieſes Menſchen ift mir widerwärtig, jeine freche 
ce reizte mich, ihm einen Dentzettel zu 
geben.” 
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„Aber um Gottes willen, Freund, das ift doch) 
fein Grund, ein Duell herbeizuführen! Geftatten Sie 
mir, daß ich die Sache in die Hand nehme und eirten 
Ausgleich einleite.” 

Helmuth Ichüttelte mit einem überlegenen Yächeln 
den Kopf. „Sch bitte Sie, Dankwit, feine Erregung; 
Sie wiſſen, ich bin meiner Waffe fiher und im übrigen 
würde ich diefem — Studiofus da unter feinen Um: 
tänden eine Entihuldigung gönnen.” 

Er 309 die Uhr. „Es ift fpät, ich bin verteufelt 
müde. Ych darf auf Zhren Beiltand in der Sadıe 
rehnen? Gut, wir jpreden uns morgen früb; 
Gute Naht. ch empfehle mich den Herren.” Mit 
einer Verbeugung geyen tie übrigen verabichiebete 


er ji. 


V. 


Frau Limburger hatte, ſeit ihr Sohn, der, wie 
ſein Vater Philologie ſtudierte, durch Stipendien 
und Stunden, die er gab, in der Lage war, ihrer 
Unterſtützung nicht mehr zu bedürfen, das Penſionat 
aufgegeben. Sie lebte ſeitdem nur noch in und mit 
Leo, deſſen Liebe ihr alle Opfer, die ſie ihm gebracht, 
reichlich lohnte. Er ſtand nun dicht vor ſeinem 
Examen und da er fleißig und begabt war, die 
Profeſſoren ihm ebenſo wohl wollten als früher ſeine 
Lehrer, ſo glaubte Frau Limburger ein Recht zu den 
ſchönſten Hoffnungen für ihn zu haben. Sie liebte 
Leo nicht nur, ſondern ſie war ſtolz auf ihn und 
entwarf ſich in den vielen Stunden der Einſamkeit, 
die ihr jetzt blieben, allerlei wundervolle Bilder für 
ſeine Zukunft. Wenn ſie ihm bisweilen von dieſen 
Träumen erzählte, ſo lachte er und ſagte: „Liebſte 
Mutter, halte Deine Phantaſie im Zaum, daß ſie 
nicht gar zu gewaltige Sprünge macht, ſonſt biſt Du 
bitter enttäuſcht, wenn Dein Sohn, ſtatt all das Hohe 
zu erreichen, das Du für ihn träumſt, nur ein ganz 
gewöhnlicher Durchſchnittsmenſch bleibt. Nur in einem 
wird er immer Außerordentliches leiſten, das iſt im 
Liebhaben ſeines Muttchens, denn darin iſt ſie ſelbſt 
ſeine Lehrmeiſterin geweſen.“ 

Gewöhnlich kam Leo, wenn er abends, ſei es 
auch in ſpäter Stunde, nach Hauſe kam, auch in das 
Schlafzimmer der Mutter, um ihr bei dem Schein 
des Nachtlämpchens noch einen Gutenachtkuß zu geben. 
Geſtern war er direkt in ſein Zimmer gegangen, 
vielleicht weil es etwas ſpäter als ſonſt ſei, meinte Frau 
Limburger; deſſen ungeachtet hatte es ſie beunruhigt 
und ſie hatte lange nicht einſchlafen können. Auch 
heute ſaß ſie ſchon längſt am Kaffeetiſch, ehe Leo kam; 
ſie war ſchon bei der zweiten Taſſe, als er endlich 
eintrat. 

„Vergieb Deinem Langſchläfer von Sohn, 
Mutterle, der Dich heute warten ließ,“ bat er mit 
einem Kuß. 

Sie gab ihm einen zärtliden Schlag auf bie 
Wange. „Bilt ja gar fein Langichläfer, ich hörte ja, 
daß Du Schon Beluch hatteft.” 

„Der dumme Menich, der Börner, hat ein Schritt 
wie ein Elefant,” jagte Leo, „den er nicht einmal 
mäßigen kann, wenn er vor Tau und Tage fommt.“ 





463 Berurteilt. 





„Run, nun, jo früh war es nicht, ich war längſt 
auf,“ entihuldigte ihn Frau Limburger. 

„Do geitern abend haft Du mich nicht gehört?” 
fragte er. „Es war fo jpät, daß ih Dich nidt 
ftören mochte.” 

Eine Kleine Berlegenheit machte fich in feiner 
Art zu fragen bemerklih, dody Frau Limburger hatte 
den Grundſatz, ihn nie durch eftimmte Anforderungen 

oder Nüdlichten, die fie verlangte, zu quälen, fo nidte 
fie nur und erwiderte: „Es war faum Mitternacht 
und id war deshalb noch nicht eingejchlafen.” 

Sie hatte ihm Kaffee eingeichäntt, er ftürzte bie 
Tafje Ichnell herunter und begann haflig und zer: 
ftreut, wie es fonft nicht in feiner Art lag, von 
biefem und jenem zu Tpreden. 


Da wurde draußen ftart die Glode gezogen, 
eine jonore Stimme ertönte auf dem Flur, im nädjten 
Moment öffnete fi) die Thür und ein hochaemadhfener 
Mann mit dunklem Haar und Vollbart trat über 
die Schwelle. Frau Limburger und Leo erhoben fich 
raid und maßen ben ungemeldet Eintretenden mit 
einem erftaunten Blid. 

„Sreennen Sie nid nit? Muß ich meinen 
Namen nennen?” fragte er nad furzem Schweigen. 

Srau Limburger jahb ihn unfiher an. „Ent: 
Ihuldigen Sie,” — fie ftodte — „ja ift es denn 
möglid — Georg!” 

„sa, Georg,” rief er, ihre Hände ergreifend, 
„allo doch erkannt, wie mich das freut, ich bin es 
wahr und wahrhaftig, in leibhaftiger Geitalt. Und 
dag — nun aber werde ih unfidher, ift dag Leo? 
a? Mein lieber, alter Junge, ja, Dich haben die 
zehn Sabre der Trennung vom Knaben zum S$üng- 
ling gemadt.” Er Ichloß ihn in die Arme und ließ 
ihn dann gleich wieder log, um ihn zu betrachten. 
„Wie groß und Hübih Du geworden bift, ja, ja, 
Mama Limburger, Sie können ftolz auf ihn fein.” 

„Aber jage, Menich, wo fommit Du denn her?“ 
fragte Leo. 

„sa, woher?” wiederholte Frau Limburger, bie 
au ganz benommen mar und inımer nur Georg 
anſah. 

„Direkt von drüben aus New-York, vor vierzehn 
Tagen mit dem Seeadler abgedampft und vorgeſtern 
in Hamburg angekommen. Verzeihen Sie nur, daß 
ich Sie ſo früh überfalle, doch ich bin ſchon ſeit 
geſtern abend zehn Uhr hier und hatte nun wirklich 
den letzten Reſt Geduld verbraucht.“ 

„Ich kann noch gar nicht begreifen, Du haſt doch 
niemals Deine Abſicht, herzukommen, erwähnt,“ ſagte 
Frau Limburger. 


„Ach, das kam alles ſo ſchnell,“ erklärte Georg, 
„und es reizte, mich Sie zu überraſchen, Ihre er— 
ſtaunte Miene zu ſehen; daß iſt ja nun auch voll— 
ſtändig geglückt, und dann will ich offen geſtehen, ich 
wollte Ihre Einwendungen nicht hören, ſie ſind ja 
ſo berechtigt, aber die Sehnſucht war zu groß, ich 
konnte, als ſich's mir ſo wunderbar günſtig bot, nicht 
nein ſagen, und da bin ich nun.“ 

„Du bleibſt alſo hier?“ fragte Leo. 

„In Europa, ja, in Hamburg.“ 


— —— En 
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„Du bleibſt?“ wiederholte Frau Limburger und 
es klang recht erſchrocken. 

„Sehen Sie, da ſind die Bedenken, ich wußte 
es ja, und mit allem, was Sie mir ſagen können, 
haben Sie tauſendmal recht, ich weiß, daß meine 
Vergangenheit hier als ein drohendes Geſpenſt hinter 
mir ſteht, das mich in jedem Augenblick zermalmen 
kann, und trotzdem bin ich hier.“ 

Er hatte Frau Limburger auf das Sofa nieder: 
gebrüdt und einen Etuhl an ihre Seite gezogen. 

„Sehen Sie, es ift mir ja in New ort un- 
endlich gut gegangen, Sie wiflen, wie verhältnismäßig 
ihnell ich dort Boden gewonnen, mich in das fauf- 
männiſche Geſchäft hineinarbeitete und wie günftig 
meine Stellung bei Williams war. Das habe ich 
Shnen ja alles gejchrieben, doch von dem rafenden 
Seimmeh, da8 mich immer wieder von neuem padte 
und mich dur Tag und Naht maıterte, das, mern 
ih e& zu überwunden zu haben glaubte, doch mit 
berjelben Gewalt wiederfam, jchrieb ich Ahnen nichts. 
Nuglojes Klagen hat feinen Sinn, id nahm es als 
die Folge und Sühne meiner Schuld, die getragen 
werden mußte, und mir fam niemals der Gedante, 
bierher zurüdzulehren. Da, vor etlihen Wochen, 
bejcheidet mih Mr. Williams zu fih, um mir mit- 
zuteilen, daß er nach Hamburg, wohin wir die größten 
Geſchäftsverbindungen und Lieferungen haben, einen 
Vertreter feines Haufes jchiden will, der dort dauernd 
bleibt und die Antereflen des Gejchäftse wahrnimmt. 
Er halte mich für dieje Stellung geeignet und frage, 
ob ich fie unter diefen und diefen Bedingungen—es find 
die denkbar günftigften, annehmen wolle. Cine fo 
durchaus jelbitändige Stellung, die ein foldhes unbe: 
dDingtes Vertrauen des Chris bemeift, ift an fi ſchon 
eine, die niemand zurüdgemwiefen hätte, bei mir fam 
nun der momentan wirklid übermältigend mirlende 
Gedante, daß ih nad Deutihland zurüd jollte. 
Wenn ich mir auch trogdem noch zwei Tage Bedentzeit 
ausbat, jo geihah es, weil ich mir ja nicht verhehlen 
fonnte, daß. die fühle Vernunft mir geboten hätte, 
drüben zu bleiben und mich nicht der Gefahr auszujegen, 
daß die alten, traurigen und widrigen Geichichten, mit 
ihrer ganzen, faum überwundenen Bitternie, von neuem 
mein Leben vergifteten. Was das Refultat diejer Be: 
denkzeit war, jehen Sie vor fi — ih hab’8 gemagt. 
Ich fühlte nicht die Kraft, der wundervollen Ber: 
fudung zu miberftehen, ich fagte mir, unjere rajdj 
lebige Zeit hat, was da vor zwölf Jahren geichah 
und was ja für die Welt jo unwichtig war — mas 
find für fie die Geihide einzelner — längft ver: 
oeilen, und außerdem habe ich feine Veranlaflung, 
bier meinen dort ins Englifche überjegten Namen 
ins Deutijhe zurüdzuübertragen; ich bleibe George 
Smith, der ih drüben war, auch hier, und wer Jollte 
darauf kommen, in ihm den unglüdliden Georg 
Schmidt von damals zu Juden? Unfer Edhiff hatte 
jo glüdliche und fchnelle Sabıt, daß ich es ermög: 
lihen Tonnte, no auf einen Tag hierher zu fommen, 
ehe ih in Hamburg meine Geichäfte begann, denn 
zunädhft werde ich dann dort jo viel zu thun haben, 
daß an ein Fortlommen nicht zu denken ift, und es 
verlangte mich fo dringend nah einem Willlommen 
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von Euch, Zhr lieben, einzigen Freunde, die ich hier | Georg doh nicht die Wiederjehensftimmung. Herr 
babe.” des Himmels, wem wird denn bie alte Gefchichte noch 
„Und das joll Dir werben, von ganzem Herzen, ; einfallen, und jelbft wenn, wer jollte es denn diefem 
mein lieber, alter Georg,” rief Leo, ihm umarmend, lieben, prächtigen Menjchen, wie er da vor ung fteht, 
„ih bin jo froh, daß Du bier bit.“ ' dem Vertrauensmann eines jolchen überfeeifhen Nabob 
Auch Frau Limburger reichte ihm beide Hände | wie diefer Mr. Williams, au) nadjtragen, was er, 
und jah ihn mit einem mütterlich liebevollen Bid | beinahe noch als Snabe, verbroden hat, und wofür 
an. „Mein lieber Sohn,” jagte fie und jegte dann . er, weiß Gott, jchwer genug beftraft ift. Keine Sorge, 
zögernd hinzu: „Wenn Du freilich, was ja jehr not: Georg, laß uns froh fein.” 


wendig ilt, den Georg Schmidt tot fein lafjen wollteft, Auch Frau Limburger lächelte nun. „Wir alten 
durfteft Du auch uns nicht ganz zuerft auffuchen. ' Leute fommen nicht jo leicht über allerlei Bedenten 
Die Leute hören, fragen und erinnern fich.“ ı hinweg als die Jugend,” meinte fie, „doch daß ich, 


Georgs Blick verfinſterte ih, doc Leo lachte: | ganz perfönlich, mich unausiprechlich freue, ihn wieder: 
„Du liebes, altes, ängftlihes Muttchen, verdirb | zufehen, das weiß Georg fchon.” 


(Sortjegung folgt.) 








Die Madii des Kleinen. 


Roman 
von 


A, von der Elbe. 
(Fortjeßung.) 


Unter Herzklopfen Narrte Defar zu dem Unbe: ' Kolleginnen berausgebilien, wo haft Du das Zeug 
greifliden empor. War es möglich, durfte er feinen alle aufgejchnappt?” 


Augen trauen? Täujchte ihn nicht ein feltiamer Sie lehnte ich behaglih zurüd. Wie damen: 
Spuf? Bärbe — jeine flotte Geliebte aus der : haft fie jeßt ausfah! Sie trug ein blaues Sammet: 
Jugendzeit? kleid von etwas greller Farbe und das volle rote 


Er ſah und hörte nichts mehr als ſie, er war Haar in einem Goldnetze. Sie hatten ſich ſchon fo 
wie bezaubert; das kecke Geſchöpf und die Erinne- weit verſtändigt, daß Bärbe nicht mehr ſchmollte. 
rungen, die ſich an das Mädchen knüpften, erfüllten Offen erzählte ſie von ihrem Aufenthalte im Süden, 
all ſein Denken. bei dem ſie manches gelernt habe. „Es war auch 

Jetzt ſtand ſie auf der Bühne, verneigte ſich gar nicht ſo langweilig, wie man denken ſollte, es 
kokett und man jubelte ihr zu. „Reizende Luftfee!“ ging ganz luſtig in den großen Hotels zu. Wollte 
hieß es unter den Umſitzenden. ich entwiſchen, gab ich meiner armen Gnädigen ein 

„Ein Wunder!“ — „Famos dieſe graziöſen halbes Schlafpulver mehr, dann entbehrte ſie mich 
Kunſtſtückchen!“ — Und wieder und wieder klatſchte nicht.“ 
man und rief der Barberina Beifall zu. | „Ia, Du haft Dir immer einen guten Tag zu 

Ungeduldig erwartete Dsfar den Schluß ber | maden gemußt.“ 

Borftelluug. Sa, er wollte fiewiederjehen! Hier ſchäumte „Nachher, als fie tot war, traf ih in Frankfurt 

der Becher des Lebens übervoll, nach dem er fich jo | mit einem alten Belannten aus Nizza zujammen. 

lange vergebens gejehnt hatte. Sie jollte ihm den | Signor Morelly führte einen fingenden Pudel und 

braufenden Trank fredenzen, er wollte genießen — | eine apportierende Gans in Spezialitäten-Theatern 

genießen! vor. ch legte einen Teil meiner Erfparnifje in 

Beim Wiederjehen war Bärbe jhnippiih und Goldtricot an, frilchte meine geliebten Turntünite 
| 


zurüdhaltend gewejen; wo er denn feine junge Frau | wieder auf und bin nun endlid an meinem rechten 

babe? Daun hatte fie gnädig feine Einladung für | Plaße.“ 

den Abend angenommen, die halbe Naht war in „Sür immer? — Unmöglid!” 

dem ausgelafjenen Kreije verjubelt worden und nun „So lange, bis ich befler tun kann.” 

ja Dsfar, nachdem er ausgeichlafen — an das Ge: „Hm, wäre zu überlegen.” 

Ihäft wurde nicht gedadht — in Bärbes Wohnung „Wenn Du mir etwas bieten fönnteft, Dsfar, 

und plauberte mit ihr. Er hatte ein üppiges Früh: | habe do nod die alte Schwäde für Dig.” Wie 

ftüd aus der Reftauration bringen laflen, wußte er | fie ihn verführerifch anblinzelte. i 

doch von früher, wie gern fie gut aß und tranf. „Möchtet Du einmal mit einer vollen Börje 
„Bärbe, Herchen,” lachte er und hob den Cham: nah Paris reifen?” 

pagnerkelh, „nun erzähle mir auh, wie Du zur Sie {hlug in die Hände: „Für mein Leben 

‚Kunft‘ geraten bift, wie Du hierher fommft? Yamos | gern. Wollen wir durhbrennen?” i 

baft Du geftern abend die Stalienerin vor Deinen | Er fprang auf,-fritt hin und her und tämpite 
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mit feinen plößlic erwachenden Bedenken. Das übe 
Rabinsko, wohin er die Seinen gelodt — ihre ver- 
zweifelte Zage, er jah alles vor fid. 

Bah, Larifari! Gemwillen ift ein Wort für Feig- 
linge. Wer Kraft und Mittel hat, thut, was ihn freut. 

Sollte er das Elend mit aushalten? Kraft und‘ 
Sugend an die verfehlte Spetulation verlieren? Der 
Zufall, die Heine, faum nennenswerte Begegnung 
mit Freund Mielke, trug die Schuld, nidt er. 

Bärbe war aufgeltanden und mit ihren leijen 
Katenichritten neben ihn getreten, jet legte fie den 
Arm um feine Schultern und flüfterte: „Wozu be: 
denklich?“ 

„Es will überlegt ſein.“ 

„Nur ſteife Tugendbolde nennen alles, was über 
die Schnur ſchlägt, alles, was ſchön, luſtig, der Mühe 
wert iſt, Sünde! Sei klug, wer giebt Dir verſäumte 
gute Tage wieder? Jeder für ſich — laß uns die 
Stunde benutzen — die Jugend iſt die Zeit zum Ge— 
nießen!“ 

„Eva Du! Nein, die Schlange ſelber!“ 

Sie lachte: „Warum nicht, der Apfel ſchmeckt ſüß!“ 

„Nun denn!“ er riß ſie wild an ſich. „Sei's — 
laß uns ſündigen — laß uns leben, unbändig, ſchranken⸗ 
los — laß uns ſelbander luſtig zur Hölle fahren, ſtatt 
an Langerweile zu verenden!“ — — — 


Der Tauwind jagte über das polniſche Flachland, 
bog die Föhren, raſchelte im welken Schilf der Sümpfe 
und heulte um die Dächer und Zinnen von Rabinsko. 
Jetzt klatſchte der Regen in großen Tropfen hernieder, 
ſchlug Löcher in den Schnee und löſte ihn in eine 
graue Maſſe auf. 

„Der arme Oskar,“ ſeufzte Frau Elfriede zum 
unzähligſten Male, während die Dämmerung früher 
als ſonſt herabſank und Liesbeth, um dem düſteren 
Gemach ein freundlicheres Ausſehen zu verleihen, die 
Lampe anzündete. 

Im Kamin flackerten große Holzſcheite; es gab 
im ganzen Schloſſe noch keinen Ofen, man ſcheute 
die koſtſpielige Anſchaffung und beſonders den ſchwie⸗ 
rigen Umbau der weiten Schornſteine. 

Neben dem Kamin ſaß im großen Armſtuhle, in 
einen langen Reiſepelz gehüllt, der Kommerzienrat; 
er befand ſich noch immer nicht beſſer, aber die 
Schwierigkeit, die es machte, einen Arzt herbeizu—⸗ 
ſchaffen, hatte ihn bis jetzt auf Hilfe verzichten 
laſſen. Noch viel drückender als ſein körperliches 
Unbehagen laſteten unbeſtimmte Befürchtungen und 
Sorgen auf ſeiner Seele. Wo Oskar nur blieb? 
Die Mutter meinte, das böſe Wetter hindere ihn und 
bedauerte den Sohn. Wenn der Leichtſinnige mit 
den vollen Taſchen ſich nur nicht irgendwo feſtkneipte? 
Ich hätte doch lieber ſelbſt gehen ſollen. Es war 
heute der vierte Tag ſeit Oskars Abreiſe. Vielleicht 
hatte er ſich gleich noch nach Thorn begeben, um 
die Geſchäfte auch dort zu ordnen. Wenn man ihn 
nur zu finden wüßte, ſo hätte man ja heute einen 
Boten ſchicken und von Inowrazlaw aus telegraphieren 
laſſen können. 

Ein Windſtoß heulte durch den Schlot, daß 
Rauch und Funken umherſtoben. „Welch ein Un— 
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wetter,“ klagte die Mutter, „und der arme Junge 
iſt gewiß im Schlitten.“ 

„Wenn er's nur wäre,“ murrte der Kommerzien⸗ 
rat. „Wir ſind geliefert, wenn er eine Dummheit 
mit dem Gelde macht.“ 

„Wie kannſt Du ſo etwas ſagen? Unſer Oskar 
ſo klug, ſo geſchäftskundig!“ 

„Pah — geſchäftskundig — der! Mich verzehrt 
die Sorge. Wir ſind ratlos, bankerott, verloren, 
wenn er das Geld nicht richtig abliefert.“ 

„Wie Du dergleichen nur ausſprechen magſt! 
Wie engherzig Dein Seufzen um das Geld; wenn 
ich meinen Sohn nur in den Armen halte, ihn nicht 
mehr bei dem Wetter draußen weiß.“ 

„Du erwarteſt ihn ſo feſt? Hat Kruſchkinsky 
ſich denn wirklich herbeigelaſſen, wieder zur Station 
zu ſchicken?“ 

„Ja, ich bin dieſen Morgen zu ihm gegangen 
und habe ihn ſo lange gebeten, bis — horch, Schellen—⸗ 
geläut!“ 

Alle drei lauſchten mit angehaltenem Atem. Vor— 
läufig übertobte der Sturm, das Sauſen im Schorn⸗ 
ſteine, das Knacken, Achzen und Poltern, das immer 
bei unruhigem Wetter durch den alten Bau fuhr, 
jedes Geräuſch von außen. Dann unterſchied man 
ſtarkes Hundegebell und nun hörten alle ganz deutlich 
das Geklingel der Schellen. 

„Er iſt da, er iſt heute gewiß da!“ jubelte die 
Mutter und eilte der Thür zu. 

„Warte nur, ich will Dir leuchten!“ rief Liesbeth 
und zündete ein Licht an. 

Frau Elfriede ſtand in der geöffneten Thür und 
ſchaute den langen, dämmerigen Gang hinab, auf 
dem die Lampe noch nicht brannte. Liesbeths Licht 
erloſch im Luftzuge. Männerſchritte ſtampften die 
knarrende Stiege herauf. 

„Oskar, mein Oskar!“ rief die Mutter, während 
ihr Herz freudig klopfte. 

Eine Geſtalt bog von der Treppe her in den 
Gang ein. Die Kommerzienrätin unterſchied im 
Zwielichte eben noch die Umriſſe der viereckigen Kon— 
federatka aus Pelz, die von den Leuten als Kopf: 
bededung getragen wurde, die Pluderhofen und hohen 
Stiefel der Knete. Die Frau feufzte tief, wieder 
nicht der Erjehnte! Eie jchritt dem Kommenden 
voran ind Zimmer zurüd. 

Der Buriche ftand da, hielt die Müge in der 
Hand und daneben eine Xedertafche, man wußte, daß 
Zeitungen und Roftfadhen darin ftedten: „Da ift ich 
das Boit,” jagte er und ging. 

Auch der Kommerzienrat war aufgefahren und 
dem Boten ein paar Schritte entgegengewanft. Als 
er jest an die Lampe trat und mit unrubigen Händen 
die Tafche öffnete, malte fich peinvolle Spannung auf 
jeinen Zügen. Ungeftün riß er mehrere Poftlachen 
heraus. Da — ein Brief mit des Sohnes Schrift 
— Roftftempel Berlin. 

Frau und Tochter jtanden Rojenau gegenüber 
am ZQiihe und verfolgten feine Bewegungen mit 
ängftlihen Augen: „Von star, fo lies doch!” rief 
die Mutter. 

Endli wich der Umfchlag den zitternden Händen, 
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ftiere Blidle überflogen die Schrift — bumpfes Stöhnen, 
Zulammenballen des Papiers, eine jchredliche Ver: 
änderung in den Zügen des Mannes — unter heileren, 
unverftändlichen Lauten brach er zufammen und jchlug 
wie ein gefällter Baum zu Boden. 

Frau und Tochter kreiihten vor Schred laut 
auf und fürzten herbei, dem Unglüdlichen zu helfen, 
fie mühten fi) aber vergebens, den fleifen, wie leblos 
daliegenden Körper aufzuheben. 

Während die Frau, auf der Erde hodend, ben 
Kopf ihres Mannes in den Armen und auf dem 
Schoße bielt, eilte Liesbeth bebend und jchluchzend 
hinaus, um Hilfe zu holen. Die Wege im Schlofie 
waren weit, Klingelzüge gab es nicht, rau Elfriede 
blieb einige Minuten mit ihrem Gatten allein. Ihr 
Sohn — ihr Sohn — was war mit Dalar gejhehen? 
Sie entwand mühlam das Papier der Erampfhaft 
geichloflenen Hand und las, über den Krankın geneigt, 
was ihr Liebling jchrieb. 

Einer Ohnmacht nahe, ließ fie das Blatt finten, 
neigte den Kopf und weinte herzbrechend, ihre heißen 
Thränen fielen auf das ftarre, bläuliche Antlit, das 
fie auf den AKnieen hielt. Delar — wie war bas 
möglid — Dslar fort — fort — wohin? Ahr Denken 
verwirrte fi, die Befinnung drohte ihr zu ſchwinden. 

Da kam endlich Liesbeth mit Diener und Mägden 
zurüd, glei darauf zeigte filh auch die breite Geftalt 
Krufchlinstys in der Thür. Man hob Rofenau empor 
und die Zeute trugen ihn auf fein Bett, jchmerzhaftes 
Stöhnen zeigte, daß noch Leben in dem Bewußt- 
[ofen jei. 

„D, Herr Krufhlinsty, Ihiden Sie doch gleich 
zum Arzt, bitte, bitte,” flehte Liesbeth. 

„Dei Naht und bei das Wetter ift fich das 
nichts. Doltor fommt doch nicht vor morgen,“ damit 
ging er. 

Liesbeth that was möglih war für den Bater; 
ale der Kranke ausgefleidet und gut gebettet dalag, 
wurde er ruhiger, jo daß man hoffen konnte, er jchlafe. 

Aber aud der Mutter Zuftand ängftigte jegt 
das Mädchen. Die Frau faß da wie abmweiend, fie 
blidte ftarr ins Leere, rang die Hände, Thränen, 
von denen fie nichts zu wiflen jchien, liefen über 
ihre bleihen Wangen. Liesbetb‘ umfaßte fie mit 
ſanftem Zuſpruch. 

„Es iſt alles aus,“ jammerte die Frau, „alles; 
mag jetzt das Dach über meinem Kopfe zuſammen— 
brechen, es iſt mir gleichviel, ich rühre mich nicht. 
O, läge ich wie Dein Vater und wüßte von nichts, 
ſo wäre mir wohl! Was ſoll nun aus uns werden?“ 
Mit herzzerreißendem Ausdruck reichte ſie Liesbeth 
den Brief des abtrünnigen Sohnes. 

Die mit fliegender Feder geſchriebenen Zeilen 
lauteten: 

„Meine lieben Eltern! 

Das Leben in Rabinsko wurde mir uner: 
träglich. Vaters Vorwürfe über den Ankauf, die 
eigene berechtigte Verſtimmung gegen den Zer— 
ſtörer meiner beſten Hoffnungen, ſowie die drückende 
Einſamkeit und Langeweile dort laſteten ſo ſchwer 
auf mir, daß ich ein Ende machen mußte. Ihr 
verſtandet es nicht, mich zu feſſeln. Schreibt es 
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Euch ſelbſt zu, wenn der Ballon ſich losreißt und 
frei in lichte Regionen aufſteigt. 

Vorläufig werdet Ihr nichts weiter von mir 
hören. — Es iſt gewiß nicht unbeſcheiden, wenn 
ich als Abſchlagszahlung auf mein demnächſtiges 
bedeutendes Vermögen, das in Poſen erhobene 
Geld mitnehme. Da ich Vollmacht hatte, habe ich 
Quittung ausgeſtellt. 

Hoffentlich vermögt Ihr's, meine Herrenmoral 
zu begreifen, die, jenſeit von Gut und Böſe, dem 
eigenſten Impulſe folgt. 

Mit den beſten Wünſchen für Euer Wohl—⸗ 


ergehen 
Euer Sohn Oskar.“ 

Tödlich erſchrocken von dieſen dreiſten Worten 
ließ das Mädchen den Brief ſinken. Sie haätte Oskar 
oft unartig gegen die Eltern geſehen, aber eine ſo 
ruchloſe Handlungsweiſe hatte ſie ihm doch nicht zu— 
getraut. „Schrecklich, arme, liebe Mama,“ ſtammelten 
ihre blaſſen Lippen. 

Mit rührendem Eifer verſuchte nun die Frau 
ihren geſunkenen Liebling in den Augen der Tochter 
wieder zu heben; ſie wollte ihn verteidigen, ſich ſelbſt 
belügen, um nur ihn nicht ganz verworfen erſcheinen 
zu laſſen: „Es war hier auch nicht zum Aushalten 
für ihn — Vater hätte ihn nicht ſo viel ſchelten dürfen! 
Ein junger Aar im Käfig! — Er weiß, wir ſind 
reich — er denkt ja nicht daran, daß ſein Übergriff 
ein Unrecht iſt —“ ſie ſtieß es unter ſtrömenden 
Thränen und händeringend hervor. 

Dann bat ſie Liesbeth, ins andere Zimmer zu 
gehen und ſie mit ihrem Schmerz allein zu laſſen. 


:| Sie bleibe die Nacht bei dem Kranken und denke, 


ſeine heiße Stirn mit kalten Umſchlägen zu kühlen. 
Sie wollte jedes Wort des Tadels über Oskars Ver— 
halten abſchneiden; ſie hätte es nicht ertragen, eine 
unfreundliche Außerung der Schweſter über den Bruder 
zu hören. Aber ſie ſelbſt empfand es tief und ſchneidend, 
was der Sohn ihr angethan, dieſer Sohn, für den 
ſie immer bereit geweſen war, alles zu opfern. 

Eine furchtbare Nacht zog über dem Haupte der 
Mutter dahin. Vom Sturm, der das Schloß um⸗ 
tobte, von den ſtürzenden Dachpfannen, dem Kreiſchen 
der Wetterfahnen, dem Klatſchen der großen Regen⸗ 
tropfen gegen die im Winde klirrenden Fenſterſcheiben 
hörte ſie heute nur wenig, ebenſo wenig von 
den ſchweren, raſſelnden Atemzügen ihres leidenden 
Gatten und ſeinem zeitweiligen ſchmerzhaften Stöhnen. 
Sie hörte nur die Stimme in ihrem Innern, die 
Oskar ſchalt und verwarf, ſie fühlte die Empörung 
ihres Verſtandes, der ſich gegen ſeine Handlungsweiſe 
aufbäumte, und dazwiſchen die zärtliche Verteidigung, 
das qualvolle Flehen ihres leidenden, ihres zertretenen 
Mutterherzens. Dieſer Kampf war härter als der 
des brauſenden Weſt mit dem grauen Gewölk des 
Himmels und mit allem, was ſich hier auf Erden 
ſeiner Macht entgegenſtellte. 

Das Gemüt der verwöhnten Frau war nicht 
dazu geſchaffen, ein Tummelplatz für heftige Schmerzen 
und Leidenſchaften zu ſein. Die Sinne vergingen 
ihr auf Stunden in einem ohnmachtartigen Erlöſchen. 
Tröſtender, erquickender Schlaf war es nicht und 
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wenn ſie wieder zu ſich kam, vernichtete das Beſinnen | fein, wenn fie in die treuen Augen des Geliebten 


auf ihres Sohnes rüdfihtslofe Handlungsmeile aufs 
neue jede Möglichleit des Ausruhens. 

Liesbethb' war gehorfam in das Zimmer ihres 
Baterd gegangen, auch fie dachte nicht daran, fi 
niederzulegen. Sie faß im Armftuhl am Kamin, in 
dem man das Feuer frifceh entfacht hatte; große 
Kiefernicheite brannten heller als die auf dem Tiiche 
ftehende Lampe. Wenn ein Zuftzug im Kamin berab- 
faudhte, ledten und tanzten die Flammen hoch empor 
und warfen wunderlich zudende Geftalten, aus Licht 
und Schatten gewoben, über die getäjelten Wände 
des weiten Gemadjs. 

Liesbethba Gedanken beichäftigten fih mit der 
bilflofen Lage, in der ihre Eltern und fie fidh be- 
befanden. Sie wußte nidhts von Gejhhäften, aber 
fie hatte oft genug gehört, wie ihr Vater und Dsfar 
von der Notwendigkeit geiprocdhen, zum neuen Sabre 
viel Geld anzuijhaffen. Eben vor dem fchredlichen 
Brief hatte der Vater gefagt, fie jeien banlerott, ver: 
loren, wenn Oslar das Geld nicht bringe. Man 
hatte den Kornvorrat nur aus diefem Grunde jchon 
jegt verfauft. Und das jo nötige Geld war nun 
fort, war von Ostar, wie er jelbit jchrieb, mitgenommen 
worden. 

‘a, was würde denn nun mit ihnen geichehen, 
wenn fein Geld da war? Eine namenloje Angft 
befiel fie. 

Daß ihr armer Vater Sich rajch wieder erhole 
und Rat jchaffe, hielt fie für unwahrfcheinlich, faft un: 
glaublih. Wie furdtbar verändert jah er aus. Und 
die Mutter verftand von Gejchäften ebenjowenig wie 
fie jelbft.. Nun waren fie alfo ganz der Willtür diefes 
bärbeißigen Krufchlinsfy preisgegeben, dieſes Ad— 
miniftrators, auf den ihr Vater und Oskar oft in den 
bärteiten Ausdrüden gejholten hatten. 

Liesbetb rang die Hände in ftummer ein. 
D, wenn dod) ihr Nichard hier wäre! Seine Elare, 
kurz entichloffene Art, jein praktiſches Zugreifen 
würden fie retten! 

Sie hatte dann und wann einen Brief mit ihm 
gewedjelt, Do war es immer verftohlenerweile ge: 
Ihehen. Die Eltern würden wohl ebenjowenig günftig 
für ihn geftimmt fein wie bisher. Sie hatte e8 nie 
gewagt, jeiner zu erwähnen. 

Aber nun, wo follte fie Hilfe fuchen, als bei 
ihm? hr zweiter Bruder hatte eine Stelle in 
Philadelphia angenommen, war alfo jchwer zu ere 
reihen. Der gute, beiheidene Werner war au nicht 
der Mann, feit aufzutreten und jchmwierige und ver: 
mworrene Verhältnifje zu löjen. Nein, e8 gab feinen 
auf der Welt, bei dem fie Hilfe juhen konnte als 
bei ihrem Richard. 

Die Überzeugung ließ fie emporjchnellen.. Wenn 
fie noch diefe Naht an ihn Ichriebe? Danı konnte 
morgen früh der Schlitten, der zum Arzte fuhr, den 
Brief mitnehmen. CT, weld eine Flut von Glüd, 
von Zuverlicht der Gedanke in ihr Herz goß! 

AN das Grauen, die Furdt, die fie Hier auf 
der unheimlichen Stätte jo vieler fürchterlicher Be: 
gebenheiten, von denen llberlieferungen unter ben 

ten umgingen, nie verließ, würde hinmeggewilcht 





bliden fonnte. 

Sie trug die Zampe auf des Vaters Sihreibtilch 
und verjenkte fi in bie köftlichite Beichäftigung, die 
es für fie gab. Sie jchrieb an den Freund ihrer 
Sugend und Jchüttete ihm ihr jchwerbelaftetes Herz 
aus. Nachdem fie die furdtbare Lage geichildert 
hatte, in der fie fich befanden, jchrieb fie: 

„Richard — mein Richard, Du bift jo brav, jo 
treu, jo wahrhaft chriftlih gefinnt, Du wirft Die 
empfangenen Beleidigungen denen nicht nadhtragen, die 
im Unglüde find; Du wirft Mitleid mit meinen armen, 
zulammengebrodenen Eltern empfinden und ihnen, mir 
zur Liebe, beiftehen.” 

Liesbeth erichraf, als fie am andern Morgen ihre 
Mutter wiederfah. Die blonde Frau hatte jich bisher 
eine gemwille Folette Sugendlichleit zu bewahren ge- 
wußt, in diefer einen Naht war fie zur Matrone zu= 
jammengefunfen. Aus hohlen, rot gemweinten Augen 
ftarrte fie ihr Kind an. Als Liesbeth arglos den 
Namen „Dslar” nannte, zudte die Mutter wie von 
einem Stachel getroffen zujammen und flüfterte halb 
abgewandt: „Nenne ihn nie wieder, ih kann es nicht 
ertragen.” 

Der Rommerzienrat hatte etwas wie Bemwußtjein 
wiedergefunden, doc war es ein ehr beichränftes. 
Nur mit einer Hand konnte er jein Frübftüd nehmen. 
Er j&halt, auf den gelähmten Arm weifend, man habe 
ihm ein Bündel angehängt, das ihn beläftige, und 
verlangte, daß man e8 megnehme. Bon geichäftlichen 
Dingen, von feinem Sohne und dem Verfchwinden 
desjelben, jchien er nichts zu willen und niemand 
erinnerte ihn daran. 

Der endlich eintreffende Arzt erklärte, der Patient 
babe einen Schlaganfall erlitten, faugenblidlich‘ jei 
nichts dabei zu thun, man müfle hoffen, daß mit der 
Zeit etwas mehr Befinnung und Beweglichkeit der 
betroffenen Glieder zurüdtehre. 

Frau Elfriede, font wenig bejorgt um ihren 
Gemahl, fhien jegt nur für ihn da zu fein. War es 
ein unklares Verlangen, die Folgen von Dsfars Un- 
that dur bejondere Güte auszugleichen? Vder 
glaubte fie die quälenden Gedanken über den Ent: 
flohenen in diejer geichäftigen Hingabe an den Kranlen 
am leichteiten abweilen zu können? Bon ihrer äußeren 
Lage Ipradh Jie fein Wort, der verwöhnten und un: 
praftiihen Frau kamen derartige Sorgen nidt. 

Liesbeth dachte unausgejegt an ihren Brief und 
fragte fi ftündlich, was Richard antıvorten und was 
er thun werde? Am zweiten Tage erhielt fie ein 
Telegramm: 

„Komme baldmöglihit, Richard.” 

Dankbare ‚Freude durcflutete Liesbeths Seele. 
DO der Gute, ‘Juverläffige, Rehtichartene! Wie glüdlich 
war fie, ihn zu befigen! Dann aber befiel fie ein un 
ruhiges Jagen. Zbr Vater erkannte feine Umgebung, 
er vermochte auch bis zu einer gewiilen Grenze All: 
tägliches zu beiprechen, wie würde er, und wie würde 
die Mutter, die ihrer Verbindung mit Rihdard immer 
entichieden abgeneigt gewejen war, das Dazwilchen- 
treten des ihr Unzufagenden aufnehmen? Liesbeth 
jagte jih, daß fie es nicht auf eine Überraſchung 
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ankommen laflen dürfe. Wenn Riharb au jebt 
bohmiütig empfangen wurde, jo war das eine Ber: 
legung bes Dpfermwilligen, die jie nicht verantworten 
fonnte. Faft bereute fies, ihn in ber erjten über: 
wältigenden Not gerufen zu haben. Was wußte fie 
von Gejchäften, es mochte doch wohl alles ohne das 
fehlende Geld in Ordnung kommen. Nein, nein, fie 
batte doch recht gethan! hre Zage hier war furchtbar 
und nur eine ftarle Hand konnte fie retten! 

Der Kranke jchlief; die Kommerzienrätin jaß zu: 
lammengelunfen am Ssenfter und ftarrte auf bie frifch- 
gefallene Schneedede hinaus. KLeije trat Liesbeth zur 
Mutter heran, das blonde Kind war blaß vor Furcht 
und Erregung: „Bitte, bitte, ich möchte etwas mit Dir 
beipreden Mama, komm mit ins andere Zimmer.” 

„Was mag es für ein neues Unglüd geben?” 
Sie erhob fih und folgte der Tochter in das an- 
ftoßende Gemad, wo ihr Gelprädy den Schlummernden 
nicht flören Tonnte. 

Sie faßen nebeneinander, Liesbethb nahm die 
Hand der Gebeugten: „Liebe Mama, kein Unglüd, 
wie ich hoffe. Du weißt, Papa mußte das Geld not: 
wendig haben, das jeßt fehlt; er ift außeritande, Nat 
zu fchaften, er fann feine Gelhäfte mehr führen. 
Wer fol uns nun bier in der Fremde, in aller unferer 
Not und Berlafjenbeit beiftehen?“ 

Frau Elfriede zudte ungeduldig die Achleln: 
„Was weiß id — mag’ dod) gehen wie es will.” 

„Aber wir müflen doc jehen, aus diefer furdht: 
baren Lage berauszufonımen.“ 

„zhue was Du will.” 

Liesbeth nahm ihren ganzen Mut zujammen: 
„Du weißt, ich babe einen treuen Freund. Du bift 
ihm nie gut gemwejen, aber er ift troß allem derjelbe 
gegen mich geblieben. Nichard ift tüchtig und wird 
uns helfen. Was meinft Du, darf er lommen?” 

Eine drüdende Paufe trat ein, endlich jagte die 
Frau falt unhörbar: „Damit er fih an unjerem 
Elend weidet.” 

„I, das thut er nit! Er wird uns bedauern, 
aber er wird uns auch beiftehen.” 

„Sc will uns aljo in diefer Schneewüfte be: 
ſuchen?“ 

„Ja, Mama, er iſt dazu bereit,“ helle Freude 
klang aus Liesbeths Worten. 

„Da will er Dich uns auch fortholen?“ 

„O, ich würde Euch nie in der Not verlaſſen!“ 

Die Mutter hörte einen Tadel heraus gegen den, 
der es gethan hatte, ſie zuckte ſchmerzlich zuſammen, 
ſtand auf und ging zu dem Schlummernden zurück. 

Jetzt iſt ſie vorbereitet, ſagte ſich das Mädchen 
mit einem Aufatmen der Grleihterung, es ift ganz 
unmöglich, daß fie ihn num noch unfreundlich empfängt. 

Es wurde Nichard jehr Jchwer, fi) von feiner in 
der Entwidelung begriffenen Sabrif zu trennen. Er 
hatte eben ein paar Neifende angeftellt, die feine 
Stiefel und Schuhe in der Provinz befannt maden 
und verbreiten jollten. Dann ftand er in Unter: 
handlung wegen Zulauf eines großen, neben jeinem 
Garten liegenden Stüd Landes, das er haben mußte, 
wenn er fpäter einmal an Vergrößerung denten fonnte. 
Auch plante er, um feine beften Arbeiter zu halten, 
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auf dem vorderen Teile diefes Stüds nah und nad) 

feine Wohnhäufer zu erbauen, und fie feinen Leuten 
zu geben. Sein Unternehmen erwies fich als gedeihlich, 
e8 war aber noch nicht jo feit und fiber in allen 
Teilen geordnet, daß er es hätte mit Ruhe verlafjen 
fönnen. Das Auge des Herrn gehörte noch unbedingt 
dazu, um das ganze Getriebe in Ordnung zu halten. 

Mitten hinein in feine freudige Gelchäftigkeit, 
der Richard feine Stunde zu jeiner Erholung ab: 
breden mochte, fam Liesbeths trauriger Brief. Ehe 
Richard felbft wußte, wie er fih losmadhen folle, ftand 
es bei ihm feft, daß er der Geliebten zu Hilfe eilen 
müfle. Er hatte von Anfang an nicht das minbefte 
Vertrauen zu dem polnischen Gutskauf gehegt, das 
mochten da jämmerlih verworrene Verhältniffe fein. 
Db er ernftlich helfen Tonnte, erichien ihm zweifelhaft, 
jedenfalls war fein Erfcheinen ein Troft für Liesbeth 
und von fih ftoßen durfte er ihre nah ihm aus: 
geitredte Hand nıın und nie. So gut wie er fie einft 
mit dem Aufgebot aller feiner Kräfte aus bem Eije 
des Flüßchens gerettet hatte, ebenfo mußte er fie jeßt 
retten, mochte e8 auch noch fchwerer fein, nun mußte 
jein Vater einmal aushelfen und ihn, jo gut er konnte, 
vertreten. 

Starre Kälte hielt das Land mit eifernem Griff 
in Banden. Ein Hlingender Ssroft bei fahlem, blaß: 
grauem Himmel, an dem Icon zeitig gelbrote Streifen 
der Dämmerung voranleudteten. Der Schnee war 
feft gefroren, jo daß der Schlitten, der einen einzelnen 
Reilenden von Anomrazlam nah Nabinsfo führte, 
leiht darüber binflog. 

Sm Schlofje durften die lodernden Feuer in den 
Kaminen nit ausgehen, denn Kälte fchien recht 
eigentlich in den hohen, Iuftigen Gemädhern zu niften. 

Liesbeth hatte noch ein anderes Zimmer, außer 
den täglich benugten Räumen, in Ordnung gebradt 
und unterhielt hier jchon feit geitern ein gutes Feuer. 
Sie mußte ja nicht, wann er fam, aber ihr jehnendes 
Herz ermartete ihn von Stunde zu Stunde, ad) und 
wie gern jorgte fie für jein Behagen! Niemals hatte 
fie den Hof jo wahlan im Auge behalten, nie jo 
ſcharf auf den Ton eines Schellengeläutes hinausge⸗ 
lauſcht wie jetzt. 

Endlich! Ein fremder Schlitten hält vor dem 
Portale, eine bekannte Geſtalt wickelt ſich aus der 
Pelzdecke — mehr ſieht Liesbeth nicht, ſie fliegt den 
Gang hinunter an die Treppe, da ſpringt er ſchon, 
zwei Stufen auf einmal nehmend, zu ihr herauf. 
Sie fällt ihm bebend und ſchluchzend in die Arme, 
„Richard — lieber Richard —“ iſt das einzige, was 
ſie ſtammeln kann. 

„Mein Lieschen, mein Herzblatt — mein armes 


Schäfchen! Ja, da bin ich. Ich bin Dein und ich 


helfe Euch, ſo gut ich kann!“ Seine eiſigen Lippen 
finden ihre warmen; es iſt der zweite Kuß, den ſie 
tauſchen, aber nun wiſſen ſie beſtimmt, daß ſie für 
alle Zeit unlöslich zuſammengehören. 

Liesbeth führt den Geliebten in das für ihn 
bereit gehaltene Zimmer, daß er ſich durchwärme, er⸗ 
quicke und in einer näheren Erörterung aller Ver— 
hältniſſe, ſoweit ſie Liesbeth bekannt ſind, die vor— 
läufig nötigen Anhaltspunkte gewinne. Sie figt an 


475 


ihn geichmiegt und er unterbricht feine jachlichen 
Stagen und Einwendungen oft, indem er fie zärtlid) 
liebloft. Er muß fih doch belohnen für die weite 
Reife dur Eis und Schnee. Sie weiß ihm ja feine 
genaue Auskunft zu geben, aber jein praftiider Sinn 
macht jich, nady allem, was er hört, ein Bild ihrer Lage. 

„Ra, Herachen,” jagt er endlich, „ich bin freilich 
weder ein Landwirt noch ein Jurilt, aber ich muß 
doch Jehen, was der gute Wille thut und wie ich 
Eure verworrenen Angelegenheiten ordnen Tann. Nun 
bringe mich zu Deinen armen Eltern.” 

Liesbeth gehordhte mit Jagen. „Sei ihnen nicht 
böje, Richard,” flüfterte fie, „wenn fie nicht jo dankbar 
für Deine Güte fein jollten, wie Du es verdienft.“ 

„Berwöhnt haben fie mich nicht.“ 

Sie Jeufzte beihämt. 

„Und daß ich nicht nadhtrage,“ fuhr er heiter 
fort, „Tiehft Du, fonft wäre ich nicht hier.” 

Er blieb in des alten Herrn Zimmer, während 
Liesbeth in das Nebengemady eilte, wo ihre Mutter 
wie immer am Bette des Kranken aß. 

„Sr ilt da, liebe Mama,” flüfterte das Mädchen 
freudeftrablend und doch beflommen. „Wilft Du 
ihn nicht willfommen heißen?“ 

Die Frau erhob fih automatenhaft, ein blafjes 
Not flog über ihr Gefiht: „Man muß feine Hilfe 
wohl annehmen!” feufzte fie trübe. 

Frau Elfriede war nit hberzliih, auch nicht 

demütig, eine gemwilje bittere Ergebung lag in ihrem 
ganzen Welen ausgedrüdt. Kein Wort der Klage 
fam über ihre Lippen, fie hätte ja damit einen Bor- 
mwurf gegen den Sohn angedeutet, und wie fonnte 
fie das? 
Sitee reichte dem Gaſte die Hand, es war das 
erfte Mal feit feinen Kinderjahren: „Sie wollen fich 
alfo mit der Ordnung unjerer Angelegenheiten be- 
mühen? Es ift recht freundlihd von Jhnen.“ 

„Ich werde gern thun, was ih fan, gnädige 
Frau.“ 

„Leider vermag ich Sie nicht zu informieren, 
ich verſtehe nichts von Geſchäften.“ 

„Wenn Sie mir die Einſichtnahme der Bücher 
und Papiere Ihres Herrn Gemahls geſtatten wollten.“ 

„Es wird ſich wohl alles hier in meines Mannes 
Schreibtiſch finden.“ 

„Darf ich den Herrn Kommerzienrat ſehen?“ 

„Ich möchte Roſenau vorbereiten — ich weiß 
nicht, ob er Sie erkennen wird.“ — Sie ging in 
das Nebenzimmer zurück, durch deſſen angelehnte 
Thür man die lauten, weinerlich ſtammelnden Töne 
des Kranken hörte. 

„Was ſagſt Du? — Der kleine Schuſter — 
und Du willſt'n nicht hinauswerfen? — Ja, ich habe 
es immer geſagt — ein ganz netter Junge — wie 
freundlich er die Mütze runterriß auf der Burg: 
heimer Chauſſee. Aber Dir war er nicht recht, und 
ich that, was Du wollteſt, ſonſt träumteſt Du —“ 

Die etwas erhobene Stimme der Frau unter: 
brah ihn. „Herr Warnefe möchte Dich begrüßen, 
jol ih ihn Dir bringen?“ 

Die Kommerzienrätin erichien in der Thür und 
wintte, fie jah jet beihämt und verwirrt aus. 


Die Macht des Kleinen. Roman von N. von ber Elbe. 


476 


Richard und Liesbeth traten miteinander ein. 
Belorgt vor dem Konımenden und als wolle fie ihm 
tröjtlid nahe bleiben, hatte das Mädchen bes Ge: 
liebten Hand erfaßt und lehnte fih an ihn. . 

Der Kranke jaß aufredht im Bette. Richard er: 
Ihraf über die Veränderung, die mit dem einft fo 
rüftigen Manne vorgegangen war. Mühfam bob 
N die fchweren Lider und jah die Eintreten- 
en an. 

Ein blödes Lächeln glitt über jeine hängen: 
den Züge. 

„Steb — Sieh, da. habt hr ja Euren Willen 
und jeid Braut und Bräutigam,” lallte er. „Sch 
will Euch — meinen Gegen au geben. Sc 
bin jeßt ran? — und — und da ih nun bald 
vor Gottes Thron jtehe — will — will ich bei dem 
Herrn für Euer Glüd bitten. XLiefe ift ein gutes 
Kind — ein treues Kind —“ 


Tief ergriffen von Ton und Worten des Leiden: 
den jant das junge Paar neben der taftenden Hand 
am Bette nieder. Der Bater fand auch die Stöpfe 
der Knieenden und ließ die Nechte abwechjelnd auf 
beiden ruhen. Seine Segensworte aber verloren fi 
in einem unverfländliden Murmeln, das in er: 
greifendes Schluchzen überging. Ermattet fanf er in 
die Kiffen zurüd. 

Modte nun diefe Verlobung am Stranfenbette 
au von einem halb Unzurehnungsfähigen vollzogen 
worden jein, jo flärte und befeftigte fie doch 
Richards Stellung zu der Familie. Die Mutter 
Iprah nicht weiter über die beichloffene Thatfache, 
ließ fie aber als zu Recht beftehend gelten. 

Eine halbe Stunde jpäter jaß der anerfannte 
Schmwiegerjohn am Schreibtiihe des Kommerzienrats 
und nahm Einfiht in Bücher und Papiere. 

Der alte Herr, als Kaufmann erzogen wie 
Rihard jelbit, hatte feine Angelegenheiten genau 
geordnet und e& wurde dem Prüfenden nicht Jchmwer, 
eine Liberficht zu gewinnen. Bor allen Dingen er: 
fannte er, daß die Erträge Rabinskos in bdiefem 
Sahre nicht imftande waren, die Zinjen der noch auf 
dem ©ute laftenden Hypothefenihuld und bes an- 
gezahlten und bineingeftedten Kapitals zıı deden. Es 
erihien Nichard ein tolfühnes Wagnis, fo hoch zu 
faufen und eine fo große Anzahlung zu leilten, daß 
das Geld zum Betriebe fehlen mußte. Der Kommerzien- 
rat hatte auf bedeutende und fichere Erträge gerechnet, 
wie fie auf dem Papiere flehen und von einem ge 
wiegten Landwirte zu erzielen fein mochten, wie fie 
aber in diefem Jahre nicht annähernd erreicht worden 
waren. Ä 
Sollte denn gar fein verfügbares Kapital mehr 
vorhanden jein? Doc, weld ein Glüd! Hier ftanden 
noh neunzigtaufend Mark amerilanijche Eifenbahn- 
aftien gebucht! Damit konnte man den Zujammen- 
brudy verhindern. 

Richard griff nach den legten Zeitungen, um 
Kurs und Berlaufswert des Papiers feftzuftellen. 
Nad) einigem Suden fiel jein Auge auf eine Börjen- 
notiz. Die betreffende Gejellihaft weigerte Zins— 
zahlung, das Unternehmen befand ftch in Liquidation, 
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die Aktien waren augenblicklich unverkäuflich. Richard 
erſchrak und rechnete weiter. 

Ja, wäre ſelbſt die Summe zur Stelle, mit der 
Oskar unbegreiflicherweiſe auf- und davongegangen 
war, ſo ſchien es doch kaum möglich, alle Ausgaben 
bis zur nächſten Ernte von den vorhandenen Mitteln 
zu beſtreiten. Die Dinge ſtanden hier alſo ſchlimmer 
als Richard geglaubt hatte. Er überlegte. 

Wenn er auch das Kapital, das er zur Ver: 
größerung feines eigenen Befiges anwenden wollte, 
vorfhoß, um hier Luft zu Ichaffen und den folortigen 
Konkurs zu verhindern, jo jah er doch fein Heil 
daraus erwadlen. Er fonnte nicht hierbleiben, um 
nah dem Rechten zu jehen, verftand aud) nichts von 
der Zandwirtichaft, der Befiter war unfähig, wie jollte 
man es anfangen, das Gut der Familie zu erhalten? 
Rihard fürchtete, e8 werde unmöglich fein. 

Am anderen Tage ftellte er fi Krujchlinsty als 
Schwiegerjohn des Beliters vor, ließ fih den Vieh: 
ftand, das Sinventar, die möglichen Hilfsquellen mit: 
teilen und wußte den Polen dur Ernft und Sadlid: 
feit einigermaßen im Zaum zu halten. Dann fuhr 
Richard zu dem Sadhmalter nad Thorn. 

Nach einer offenen Mitteilung aller Berhältnifle 
lagte ber Notar: „Es wird bei foldden Gutsverfäufen 
viel Spiegelfechterei getrieben. Die Okonomen ſelbſt 
nennen diefe SHerrichtung zur Augenverblendung: 
‚Sardinenwirtihaft‘ und wer nicht jeden Ader ale 
Sadlenner jelbit abtritt, hat meift einen Reinfall zu 
erleben. Manchmal kann man die Geidhichte von 
vornherein fommen jehen, aber wenn man nit um 
Nat gefragt wird, jondern nur da ift, um Gemolltes 
abzujähließen, jo geht einen die Sade nihts an.” 

Rihard bat jet um des alten Herrn Rat. 

Doktor Schmitt war der Anliht, daß man je 
eher je lieber abmwideln und den Kopf aus der 
Schlinge ziehen folle. 

„Auch meine Meinung; die Familie Tann feinen: 
falls auf Rabinsko bleiben.“ 

„Ss wäre ja vielleicht noch eine Hypotbel auf 
den großartigen Grundbefiß zu erhalten, das bieße 
aber nur den Zujammenbrucdh vertagen und die dem: 
nädjftige Ordnung der Angelegenheit durch die größere 
Belaftung erjchweren. Verkaufen Sie jegt, jo fommen 
Sie vielleihdt mit dem blauen Auge davon und er: 
übrigen etwas beim Verkauf.“ 

Vor allen Dingen mußte Richard eine be: 
glaubigte Vollmadht Rojenaus zu erlangen fuchen, 
die ihn zum Handeln ermächtigte. Die Söhne waren 
nicht berbeizufhaffen, der alte Herr mußte allo — 
e8 mochte gehen wie e8 wollte — als Auftraggeber 
gelten. 

Als der Notar mit feinem Schreiber im Stranfen: 
zimmer von Rabinsko erihhien, fügte fih’s jo günftig, 
daß der Kommerzienrat eine leidlich gute Stunde hatte. 
Ein paar Diener wurden ala Zeugen berbeigerufen 
und Doktor Schmitt las die Bevollmädhtigung für 
den Herrn Fabrifanten Richard Warnele, den Herrn 
Kommerzienrat Rofenau in allen Gelchäftsangelegen- 
heiten zu vertreten, laut vor. 

Der SKranfe nidte dazu und jagte: „Sa, ja, 
ch weiß, der Heine Richard ijt immer ein recht: 
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Ihaffener Junge gewejen. Er bat unjer Lieschen 
vom Ertrinten gerettet, aber ich jollte das nicht 
glauben, nun ift fie boch feine Braut. XLafjen Sie 
den man gewähren.” Willig unterzeichnete er mit 
der gefunden Hand bag Dokument. 

Nun waren die Wege zum Handeln geebnet. 

Das Inventar wurde aufgenommen und einem 
zuverläffigen Danne, ben der Notar vorichlug, 
überantwortet; der Gutsverfauf zu einem beflimmten 
Zermin in vielen Zeitungen befannt gemacht, und 
jogleih famen Tader, um die Sachen, die mit 
in die alte Heimat zurüdfehren follten, zu befördern. 
Liesbeth mußte beitimmen, mas mitgenommen werden, 
wa8 bier verfauft werden jollte, die Mutter verhielt 
ih bei allen an fie geitellten praftiihen Fragen 
völlig gleichgültig. . 

Der Arzt hatte die Uberfiedelung des Kranken, 
der halb gelähmt und verwirrten Geiftes blieb, er: 
laubt und fo konnte Richard nad) Furzer, arbeits: 
reiher und anftrengender Zeit mit ven drei jeiner 
Obhut anvertrauten Rofenaus abreijen, um fie in 
ihrer Billa unterzubringen und abzuwarten, ob nad 
dem Berfauf von Rabinsto noch ein Pleines Kapital 
tür fie übrig bleiben werde. 


Dreiundzwanzigftes Kapitel. 


Es war vierzehn Tage nach der Beileung der 
Gräfin Selma Eikftein in die Samiliengruft, als ihr 
Semahl unruhig und erwartungsvoll in feinem 
Zimmer auf: und abichritt. 

‘hın lag eine Pflicht ob, nach deren Erfüllung 
jein Herz fich jeit dem Eommer jehnte, die er lange 
verfhoben hatte und an der ihn jegt endlich nichts 
mehr binderte. Dieje eriten Zrauerwodhen waren 
no der ftillen Einkehr bingegeben gemejen. Nun 
aber jollte ein lange bemwahrtes Geheimnis an das 
Licht treten. 

Wenn er auch von feinem jegigen Standpunfte 
aus Früberes nicht mehr vollauf empfand und daher 
nicht begriff, fo ragte boch das Thun feines Tängft 
veränderten Xch8 in die Gegenwart herein und zwang 
ihn, damit zu rechnen — des Werdens und Blühens 
Früchte zu ernten. Cr verftand noch feine Rüdiicht: 
nahme auf die jeit Jahren jchwer leidende Frau, 
aber eine frühere zahme Gleichgültigfeit feines Welens 
verftand er nicht mehr. Er war jekt, nad einem 
langen Siechtum feines verftorbenen Vaters und dem 
Tode feiner herriihen Mutter, ja Ichon jahrelang 
unbejchränkter Beliger diejer großen Güter und als 
iolher längft nicht mehr zahm und gleichgültig. Zu 
jeiner eigenen Redtfertigung jagte er fich feit langem, 
befonders aber feit diefem Sommer, er habe fid 
immer nur zwingenden Umftänden angepaßt, babe 
NRüdfihten geübt, im Grunde feiner Seele Tonnte 
er fih aber doch den Vorwurf begangenen Unrechts, 
ihmählichen Bergeliens und Berfchleppens nicht er: 
iparen. Daneben fühlte er au, daß lange Ber: 
jäumtes zu einem laftenden Alp anwädhlt und immer 
ichwerer auszuführen ift. 
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Alle diefe Gedanken beichäftigten ihn, während 
er die Stunde erwartete, die er bejtimmt hatte, um 
Alerander Tonnemader zu empfangen. 

Vielleicht noch erregter als der Graf blidte 
Alexander dem befohlenen Ericheinen im Schlofje ent: 
gegen. Cine herzbewegende Ahnung erfüllte ihn, das 
Rätſel feines Lebens jollte ih endlich löjen, die 
dunklen Wollen, die er immer laftend über fich ge: 
fühlt Hatte, jollten fich heben. Was würde dahinter 
liegen? Einen blauen Himmel und viel Gutes, Er: 
mutigendes fonnte er nicht erwarten. 

Blaß und geipanıt fland jegt Alexander dem 
Grafen gegenüber, der ihm entgegengetreten war, 
ihn begrüßt hatte und, fi nun leicht auf die Platte 
feines großen Schreibtiiches ftügend, ihn mit warmen 
Bliden betrachtete. 

„Es liegt mir ob — es wird mir endlid mög: 
lid —” fagte Graf Eikftein, mit einer wunbderlichen 
Bellemmung fämpfend — „Shnen, lieber Alerander, 
ein Geheimnis mitzuteilen — das Sie — und mid) 
betrifft — das uns auf das engite verbindet.” 

Nach diefen Worten ließ fich der Graf, von einem 
plöglihen Beben ergriffen, in jeinen Schreibituhl 
fallen und wintte jeinem Gegenüber, auf dem bod): 
lehnigen Stuhle, der daneben ftand, Plaß zu nehmen. 

„Ib will Khnen die Gechichte meiner Jugend 
erzählen, Alerander, damit Sie alles begreifen,“ bob 
der Graf tief aufatiiiend wieder an. „Alles das, 
was Sie willen müffen, um die Berhältnifje richtig 
zu würdigen.” 

Alerander verneigte fih geipannt; er würde ge: 
logen haben, wenn er gejagt hätte, daß er erjlaunt 
jei ober des Herrn Vertrauen nicht begreife. Er war 
lange überzeugt, daß er eine Berechtigung befige, aus 
des Grafen Munde Aufflärungen zu erhalten. Diejer, 
viel zu erregt und mit den für fein Leben enticheiden: 
den Ereignifjen beichäftigt, an die er endlich einmal 
rühren mußte, fuhr nad) furzer Paufe, ohne Alerander 
augenblidlich zu beachten, fort: 
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„Sie hieß Alerandrine Nolte, die Einzige, Die 
meinem Leben Wärme und Inhalt gab. Sch lernte 
fie im Theater fennen, das fie mit einer Schau: 
ipielerin bejuchte, die bei ihrer Mutter wohnte. Die 
Kanzleirätin Nolte war Witwe in bejchränkten Ber: 
bältnifien, fie vermietete ein paar Zimmer, die jet 
Hilda Schrader, die Heroine eines untergeordneten 
Theaters, inne hatte. Alerandrine war ein fchönes, 
ernftes Mädchen in meinem Alter, fie unterrichtete 
in einer Schule und erleichterte es mir nicht, mid 
ihr zu nahen. Nachdem ich fie jenes eine Mal mit 
Hilda im Theater gefehen und geiproden hatte, 
fonnte ich nichts anderes denfen als fie. Mein Dienit: 
jahr war abgelaufen, ich hatte die Beziehungen an: 
geknüpft, die meine Eltern mir vorgejchrieben, ımd 
fie waren einverftanden, daß ih nun nod) fo lange 
in Berlin und in den hervorragenden gefelligen Kreijen 
blieb, wie e8 mir dort gefiel. ch wollte Alerandri- 
nens halber dableiben und pflegte nur zum Schein 
und wenn ich doch nicht bei ihr fein fonnte, andern 
Verkehr. Hilda empfing mid) gern, meine Gejchente 
waren ihr willlommen, und fie vergab mir auch, 
daß fie mir fein Snterefje einflößte. Sie war ver: 
blüht und mit dem Kunftgärtner unten im Hauje 
verlobt. Sie half mir die Geliebte zu Sehen und 
redete mir bei ihr das Wort. 

Nady) längerem Mühen gelang es mir, mid 
gegen Alerandrinte auszujpredhen, und Zeichen ihrer. 
Gegenliebe zu erringen. Ih mar unbejchreiblic 
füdlih. Zum erften Male im Leben lernte ich einen 
ihlihten, herzlihen Verkehr fernen und genoß bie 
Liebe eines edlen meiblihen Wejene. Aber mit 
welcher Zurüdhaltung begegnete fie mir! Ych dachte, 
ihr, der Holden und Weinen, gegenüber, nur an eine 
völlig rechtmäßige Verbindung, fie jollte meine Ge: 
mahlin werden, modte aud eine Welt ji mir 
widerſetzen.“ 

Schon wollte ich nach Wolfsfelden zu meinen 
Eltern abreiſen, um den Kampf aufzunehmen. — Ich 


„Ich bin der einzige Sohn meiner Eltern, aber wußte, daß er unabwendbar ſei — ſie würden alles 


Liebe, nach der ich mich von Jugend auf ſehnte, 
haben ſie mir doch nicht bewieſen. Sie wurden beide 
von einem lebhaften und berechtigten Standesbewußt: 
fein erfüllt und fahen in mir den Stammpalter, ber 
mit der Überzeugung, eine Ausnahmeftellung im 
Leben einzunehmen, erfüllt werden mußte. Ohne 
nahen Verkehr mit anderen jungen Leuten, bin id) 
durch Hauslehrer erzogen worden. Wir reilten viel, 
wodurh ich früh mandherlei vom Leben jah, aber 
immer von einem kühlen, fernen Standpunfte aus 
und ohne eigentlih den Dingen näher zu treten. 
Mit zweiundzwanzig Jahren diente id) in einem vor: 
nehmen Negimente in Berlin, ich madte mit, was 
andere thaten, was ftandesgemäß war, ohne mid) 
vollauf zu intereffieren; ich hielt mich jelbit Ion für 
überfättigt, obwohl ih aus fcheuer, vornehmer Zu: 
rüdhaltung kaum zum Genießen gelommen war.” 

Der Graf madte eine Paufe, rüdte wie be: 
ängftigt hin und ber, es wurde ihm jhwer, eines 
Teiles feines Lebens zu erwähnen, worüber er nie 
geiprodhen hatte, und mit erregtem, hafligem Ton 
fuhr er fort: 


! 
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aufbieten, meine nicht ftandesgemäße Vermählung zu 
hindern. Da erkrankte die Kanzleirätin jchwer; unter 
diefen Umftänden mochte ich Alerandrine nicht ver: 
laflen. Auch mein Vater war leidend und die Eltern 
reiften ins Bad: Sch blieb aljo in Berlin. Die 
Mutter meiner Braut ftarb und die Geliebte war 
ftarr und gebroden vor Schmerz. Mein Vater lam 
fränter aus Starlsbad zurüd, ich reifte auf Furze Zeit 
bin, ſah aber ein, daß ich ihm augenblidlich feine 
Aufregung bereiten dürfe: 

Wieder in Berlin und bei meiner Alleria, er: 
faßte mich ein unendliches Verlangen, fie mein zu 
nennen und ter Vermailten eine Heimat zu bieten. 
Vieleicht dachte ih au, daß eine vollendete That: 
fahe am beiten alle Bedenken bejiegen werde. 
Alerandrine fügte fich meinen heißen Bitten, ohne 
Zuftimmung meines Ffränklihen Vaters mein Weib 
zu werden. Wir waren beide majorenn. Standes: 
amtlide Vermählung gab es no niht. Wir ließen 
uns in einer Kirhe im Nordoften Berlins, wohin 
fiher niemand von meiner Belanntichaft Fam, auf: 
bieten und trauen.“ 





481- Die Macht des Kleinen. 


„Zrauen!“ wiederholte Alexander, wie von einem 
elettriiden Schlage berührt, halblaut: „Trauen?” — 
Welh eine Flut von Möglichkeiten und Hoffnungen 
quoll in feinem Herzen empor! Durfte er aufatmen? 
Stand er mit Recht, mit der Einwilligung des Ge- 
jebes in ber Welt? War ein Pla für ihn da? 
Es ward ihm feierlid und erwartungspoll zu Mut, 
und er wandte feine volle Aufmerkfamfeit den Worten 
des Grafen zu. 

Der Erzähler, die Bewegung jeines Hörers nicht 
beachtend, fuhr fort: „Ich hatte meiner Geliebten 
ein wohnliches Net einrichten laljen, in das wir ftill, 
felig einzogen. Linfer einziger Kummer aber aud 
wieder eine Wonne war’, daß Heimlichkeit ner 
Slüd vor der Welt verihleierte. Meine Garcon: 
wohnung mußte ich zum Schein beibehalten, aber ich 
war faft inmmer bei meinem Weibe. So lebten wir 
ein Jahr, ein glüdliches Jahr, halb verborgen in 
der großen Stadt. Ich reifte ein paarmal nad) 
Wolfsfelden, jah aber, daß es unmöglih fei, dem 
übermäßig reizbaren Kranken mein Geheimnis mit: 
zuteilen. So warteten wir auf das, mas die Zeit 
bringen werde. Hilda Cdhrader war mit ihrem 
Gärtner vermählt, fie ftand Alerandrinen, wenn ich 
fort war, treu zur Seite. Die Entjcheidung jollte 
bald und in jchredliher Weile eintreten. — | 

Mein geliebtes Weib jchenkte mir ein Kind und 
Narb am Tage nad) der Geburt des Kleinen Wefens. 
Ich lag fafjungslos aın Totenbette auf den Knieen, 
als mir eine Depefche aus Wolfsfelden gebracht wurde, 
die eine jchwere Erkrankung meines Vaters meldete 
und mich zu ihm rief. Sch. antwortete: ‚Bin jelbit 
frank, tomme, fobald ih fann.‘ 

Hilda Tonnemadher half mir mit freundlichem 
und pratiihdem Sinn in bdiejer fürdhterlichen zeit. 
Sie und ihr gutmütiger Mann übernahmen alle not: 
wendigen Bejorgungen, zu denen ich jelbft augen: 
blidlih unfähig war. Als ich nad einer zweiten, 
dringenderen Depeche meiner Mutter wich zur Ab- 
reife aufraftte, fragte die Tonnemacdher, was mit dem 
Kinbe geichehen folle.. Ych hatte in meinen wilden 
Schmerz Fein Nuge gehabt für das wimmernde Etwas, 
deflen Dajein meiner beißgeliebten Alerandrine das 
Leben gefoitet. ‚Behalten Sie es,‘ warf id hin, 
‚nehmen Sie es, jorgen Sie bafür — es joll Ahr 
Schaden nicht fein.‘ Ich ſchenkte den Tonnemachers 
die ganze Einrichtung und gab ihnen an Geld, was 
ich nicht zur Reiſe gebrauchte. Das Kind anzuſehen, 
konnte ich mich nicht entſchließen. 

Zu Hauſe fand ich die größte Aufregung, mein 
Vater lag an einem Gallenfieber darnieder und rang 
mit dem Tode, meine ſtrenge Mutter glich einem 
Bilde von Stein, meine Stimmung paßte ganz und 
gar in die Lage, denn ich trug ſchwer an meinem 
Verluſt, das ganze Leben erſchien mir farblos und 
gleichgültig. Nach langem Ringen genas mein Vater, 
er lebte noch zehn Jahre weiter, aber als ein ge— 
brochener Mann, deſſen Daſein an einem Haare hing. 
Jede Aufregung führte geſährliche Zuſtände herbei und 
wie leicht ward er erregt! Meine Mutter bewährte 
ſich, trotz ihrer kühlen Strenge, als treue Pflegerin; 
mit ängſtlicher Sorgfalt hielt ſie dem Kranken jeden 
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Verdruß und jede Gemütsbewegung fern. Eine ver: 
mailte Nichte meiner Mutter, die bald den Eltern 
lieb wurde, kam um jene Zeit ins Haus: Selma 
von Brandenftein, die id) anfängli wenig beachtete. 
Die Eltern wiejen mich aber jo entichieden auf fie 
bin, daß ih wohl Stellung zu der Frage meiner 
Verbindung mit ihr nehmen mußte. Ach mußte, 
daß ich nie eine zweite Alerandrine finden werbe und 
mußte zugeben, daß meine VBermählung erwünjcht 
und nur eine Ssrage der Zeit jei. 

Cs wäre Pflicht geweien, wie ich ipäter ein: 
gejehen habe, meine erfte Heirat und meines Kinbes 
Dafein einzugeitehen.. Die Sorge, des Kranken Zu: 


stand zu verfhlimmern, Anlaß zu furdhtbaren Scenen 


zu geben und meine. gleihgültige Stumpfheit bin- 
derten mid an biefem Belenntnie. Es hatte ja nie 
Offenheit zwiihden mir und den Deinen geherriät. 
Mein Kind, das auf den Namen Jeiner richtigen 
Eltern getauft war, glaubte ih bei Tonnemaders 
gut aufgehoben. Sie hatten ihren Älteften verloren 
und jchoben das Adoptivfind dafür ein. Bald ver: 
ließen fie den Stabtteil, um im Weften Berlins ein 
elegantes Cafe zu pacdhten.” 

Der Graf hatte während feines rajchen Be- 
rihteng fein Gegenüber wenig beaditet; e8 drängt 
ihn, mit dem Thatfächlihen fertig zu werben und 
über jeine feige Verfäunmnis bhinwegzufommen, . die 
ihn, während er davon fprah, mehr und mehr be- 
Ihämte.. Sp jah er nicht, daß Aleranders Züge 
immer bleicker und ftarrer wurden, baß jeine Hände, 
die den Hut hielten, fih frampfhaft ballten und den 
Filz zufammendrüdten. Er fah nit den harten 
Blid des dunklen Auges, deflen Licht erlofchen fchien, 
und nicht die feft aufeinandergepreßten Lippen. Nur 
mit feiner eigenen Lage beichäftigt, ſprach Graf 
Eikftein weiter: | 

„Zzonnemacders konnten fich trog meiner Hilfe 
nicht halten. Ach erbte in jener Zeit von einem 
Vetter und Paten das Gut Burgheim und den Garten 
an der Burgheimer Chauffee, diefen übergab ih zu 
pachtfreier Benugung den guten Leuten. Sie er: 
hielten außerdem Zuihüfle für die Erziehung meines 
Kindes.” Ein tiefer Seufzer und eine Furze Paufe 
unterbrach bie Erzählung. Kaftiger fuhr der Graf 
fort: „Ich hatte mich mit Selma Brandenflein ver: 
mäblt, fie war freundlid) und zärtlich), bis ſchwere 
Körperleiden ihr Wefen veränderten. Rai nad): 
einander jchenfte jie mir zwei Söhne. Man nannte 
Hugo, als den Älteften, den Erbgrafen, und ich ließ 
e8 geihehen, immer mit der Abficht, ſobald es 
möglich jein werde, den fernen, unbelannten Sohn 
in feine Nechte einzufegen. Zu meiner Beruhigung 
deponierte ich beim Notar und auch Hier in meinem 
Shreibtifhe ein Dokument, das im Falle meines 
plöglichen Todes die Wahrheit an das Licht bringen 
follte. Als mein Vater ftarb, wollte ich meine bin: 
fällige Mutter nicht fränken; ich redete mir ein, daB 
es heilfam für mein Kind fein möge, in bejcheidenen 
Verhältniſſen aufzuwachſen, — ja, ich geftehe es — 
id) dachte wenig an den fernen Knaben, den id} nie 
gejehen hatte und fiber den nur Ipärliche, unflare 
Kunde einging. cd) wehrte den Gedanken an ihn 
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ab. Ex, deffen Eintritt ins Sehen den Tod Aleran- | nennft bie Vorredite der Geburt Seinigleiten und 


drinens, das Ende meines Glüds herbeigeführt hatte, 
flößte” mir aus der Ferne feine Liebe ein. Bald 
lagen bie Verhältniffe au jo, daß ih mir jagen 
mußte, ich: werbe. meinem armen, zarten Weibe 
das leidensvolle Dafein noch mehr erjchweren, werde 
fie vielleicht tödlich verlegen, wenn ich ihr geitebe, 
‚Dein beißgeliebter Hugo ift nicht der Erbgraf.‘ Es 
Ihien mir dann aud unwidtig, ob das einmal 
beftehende Verhältnis noch einige jahre länger 
dauere. | 

Set endlih, Alexander, feit ih wußte, daß 
meine Gemahlin lebend nicht hierher zurüdlehren 
werde, 
Nähe zu ziehen. Sekt Tann ich Deine Rechte her: 
ftelen — lann wieder gut maden —” 

Alerander hatte fi fteif und jcheinbar alt er: 
hoben, er ftand da mit zulammengezogenen Brauen 


und vermochte nur mühlam bie Lippen zu bewegen. 


„But maden, Herr Graf?” ftieß er raub hervor. 
„But madhen? Eine elende, lieberleere Kindheit? 
Können. Sie mi noch einmal neu anfangen laljen? 
Sie haben mich verurteilt, in einer vernachläjligten 
Häuslichkeit aufzuwachſen. Ich Habe alle Vorteile 
einer guten Sugenderziehung entbehrt. Über die 
Achſel angejehen, mir felbft ein Rätjel, habe ich ge- 
lebt. Das niederdrüdende Gefühl des Fremd: und 
Unberedtigtjeins ift mit mir groß geworden. Mein 
Selbftgefühl, mein friiher Mannesmut find gefnidt. 
Die Ahtung für meine vermeintlichen Eltern ift. mir 
erjhüttert. Einfam und ohne Speale ftehe ich da. 
%h babe meine Jugendgeliebte verloren, Mißmut 
und Schwermut find mir über dem Kopf zufammen: 
geichlagen, und Sie erfühnen fi, leichthin zu fagen: 
Sie wollen das, was an mir gejündigt ift, wieder 
gut maden?” 

„Alerander — ih ahnte ja nicht — ih bielt 
Did Für wohl aufgehoben!“ 

„Und weshalb dies alles, dieje Strafe,. Diele 
Verbannung, die meine freie Entwidelung bemmte, 
die mich in Feſſeln ſchlug? SJmmer nur aus NRüd: 
ficht für andere, nichts für mih! ch bin doch un 


Ihuldig daran, daß mir die Mutter farb? Aber ich 


will e8 Ihnen jagen, Herr Graf, was Sie eigentlich 
binderte, mich anzuerkennen, e8 war, weil auch Jhnen 
bie geliebte Alerandrine, als fie tot und die Leiden: 
Ihaft verflogen. war, nidht gut genug erjchien, weil 
ihrem ehrlichen Namen jene drei Buchftaben fehlten, 
die allein einem Menjhen in Shren Augen Be: 
deutung geben. Und diejer elenden Kleinigkeit, biefes 
Nichts halber, haben Sie nicht den Mut gefunden, 
fich zu Ihrer erſten Ehe zu bekennen, haben ſie meine 
arme Mutter mit einem befleckten Ramen zur Grube 
fahren laſſen, haben Sie Ihr Kind verſtoßen und 
wagen es jetzt, mir das Almoſen Ihrer zu ſpäten 
Anerkennung hinzuwerfen!“ Der Tiefgekränkte zitterte 
am ganzen Körper, indem er ſo ſprach. 

Der Graf fuhr auf. Jetzt ſtanden ſich Vater 
und Sohn gegenüber und maßen ſich mit den gleichen 
flammenden Augen. 

„Du wagſt es, abzuurteilen über Verhältniſſe, die 
Du nicht verftehſt, rief der Ältere heftig. „Du 





babe ih e8 wagen fünnen, Dih in meine 
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nennt die Vorrechte der Geburt Kleinigkeiten und 
das ‚Bon‘ ein Nichts. Was ift eine Kleinigkeit? 
Wer verinag das zu enticheiden? Ein Blid, ein Wort, 
eine Handlung fann als ein. Nichts vergehen ode 
unberehenbare Folgen nah fich ziehen. Sind der 
Vogel, der. die Lavine lodert, der Yunlen, der die 
Stadt in Brand ftedt, der Tropfen, der zuerft Durch den 
Damm fidert, Zand und Leute Dur) Überſchwemmung 
vernichtend, ſind ſie ein Etwas oder ein Nichts? Auch 
Daunen wiegen! Du verwirfſt Anſchauungen und 
Meinungen, die Tauſende teilen. Du verhöhnſt jene 
drei Buchſtaben, die Liebe und Ehrfurcht einflößen, 
die das Erbe edler, ausgezeichneter Ahnen ſind. Wie 
darf einer wagen, ſich über alle dieſes Weltbewegenbe 
binmwegzufegen? Kann man Überlieferungen aus: 
löihen? Ehre und Inehre gleih mahen? Wie kann 
man aufhören als ein Menjch unter — zu 
fühlen?“ 

„Die vornehmſte menſchliche Empfindung ſollte 
die des Vaters für ſein Kind ſein. “ 

„Seit ih Dich fenne, ijt mein Gefühl für Die 
erwadht und ich ftebe Dir jegt mit der Abficht 
gegenüber, Dich in Deine Rechte einzujegen.“ 

„zu \pät, Herr Straf,” fagte der Eohn mit 
bitterem Ton und Achlelzuden. „Ach danke für die 
mir, zur Beruhigung Shres Gewillens, zugedachten 
Mohlthaten. ch palle nicht in die Verhältniffe, die 
Sie mir anbieten. Sie irren, wenn Sie denten, ein 
Sohn ber Unebenbürtigen muß freudig zugreifen, mo 
ihm etwas jo Lodendes gezeigt wird.“ 

„Du wirft Dieb bald in die Lebenslage binein-. 
finden, die Qir zukommt. — 

„Ich werde immer außen ſtehen, als Ein— 
dringling betrachtet von denen, die an Geſinnung 
und Bildung nicht vornehmer ſind als ich.“ 

„Habe doch den Mut, Dich ihnen gleich zu ſtellen! ⸗ 

„Auch meine Bruder haben Sie betrogen!“ 

Der Graf runzelte zornig die Stirn: „Alexander, 
befinne Dich!“ 

„Ich bin einmal als Bärtnerjunge aufgewachſen. 
Wie ſollte ich mich plötzlich in die Rolle eines Standes⸗ 
herrn, mit allen Vorurteilen, die Sie dafür in An— 
ſpruch nehmen, hineinfinden?” Ä 
„ZThörichter Knabe, Dein Eigenfinn treibt Di 
zu weit.” | 

„Ich werfe Ihnen Shre Herrlichleiten vor Die 
Füße. Jh will das bleiben, wozu Sie mid ver: 
urteilt haben, der Verwalter Tonnemader, und als 
folder Fündige ih SYhnen, Herr Graf, den Dienft.” 

Der Graf trat verlegt zurüd, eifig jagte er: 

„Wohlen, zu DOftern mögen Sie das Gut ver: 
laflen, eher nit. Sie werben nicht kontraftbrüdhig 
lein, Ihre übernommene Pfliht nicht mit ‚Füßen 
treten wollen.” 

„Der Herr Graf find im. Rechte und ich füge 
mich.” Alexander bob ben Hut auf, der jeinen 
zitternden Händen entfallen war, verneigte jich förmlich 
und verließ rajch das Zimmer. 

Graf Eikjtein blieb von peinlihen Empfindungen. 
erfüllt zurüd. Unrubig jchritt er auf und nieder. 
Er konnte Alerander nicht ganz unredht geben. Mehr 
als einmal hätte er den troßigen Gejellen in feine 
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Arme ziehen mögen und feine Kindesliebe erbitten. 
%a, er hatte unväterlich an ihm gehandelt, er fühlte es 
jegt mit fchmerzlihem Bedauern, doch er hatte es be: 
Tannt und erklärt, wieder gut machen zu wollen, mehr 
konnte er nicht thun. Wie jchroff war er abgewiejen 
worden! Jetzt Tonnte er nur hoffen, daß bie Zeit 
den Spröden ıildern und zur Belinnung bringen 
werde. Bon einem wirklichen und thatſächlichen Auf⸗ 
geben ſeiner Rechte, ſeines Namens konnte ja doch 
keine Rede ſein. Gut, daß Alexander noch bis zum 
Frühling an Wolfefeide gebunden war — bis dahin 
würde er ſich ſchon beſinnen. 

Faſſungslos vor Zorn und Erregung langte 
Alexander auf ſeinem Zimmer an. 

Das alſo war's — das! 
in dieſe elende Lage binabgebrüdt, vergeflen, verab: 
ſäumt, und nun meinte der Graf, dem er vorher ſein 
Herz gegeben, ihn mit einem gnädigen Machtwort 
wieder aufrichten und zu einem neuen Menſchen um— 
ſchaffen zu können! 

Ja, er konnte ſich aufrichten, konnte die Augen 
aufſchlagen und frei um ſich ſehen, er fand ſich wie 
neugeboren und in einer anderen Welt. Das Recht 
ſeines Daſeins und die Löſung von der Tonne 
macherſchen Sippe erleichterte ihn unſagbar. Tief 
fühlte er's, wie er unter dem Mißklang in ſeinem 
Leben gelitten hatte. Aber nach außen konnte er ſich 
um ſo weniger demütigen, je mehr er ſich innerlich 
gehoben fand. Es war ihm ein heißes Bedürfnis, 
eine Luſt, zu verſchmähen, wo er ſo gleichgültig ver: 
ſchmäht worden war. 

So lange er ſich für nicht legitim gehalten 

‘hatte, war er dankbar geweſen für jedes gute Wort. 
Seht, da er = bitterlih in jeinem Rechte gekränft 
ab, fühlte fih verwandelt. Sein ganzes 
Empfinden N gegen das, was man ihm 
angethan hatte und er mochte an fein freundliches 
Bufaınmengehen denfen. Stolz wollte er fich auf fich 
jelbft ftellen, wollte ftil feine Pflicht thun und dann, 
wenn feine Zeit kam, wenn er ausgedient hatte, den 
Staub von feinen Füßen jehütteln und weiter ziehen. 
D wel ein Tag des Triumphes das für fein zer: 
tretenes Herz jein würde? Mochte jener Mann, der 
fih jo Ihwer an ihm verjündigt hatte, zujehen, wie 
er in jeinem Gewiflen Frieden fand. Erleichtern 
fonnte er ihm nichts. 
.  . Zunädjft jchrieb Alexander einen Brief an ben 
Agenten in Berlin und trug ihm die Bejorgung 
einer anderen Stelle zu Dflern auf, ein genügendes 
Zeugnis werde er aufweilen fönnen. Sn den 
folgenden Wochen hielt er fih allen Beziehungen zum 
Sclofie, allen Begegnungen mit jeinen Bewohnern 
jo fern wie möglid). - 

Graf Eikftein ließ auch Feinerlei Einladung er: 
geben, er jchonte den Berlegten. Mochte er aus: 
braufen, die Zeit wirbe manches ins Gleiche ziehen. 
Seht blieb nichts übrig als abzumarten. 

Noch ein anderes Herz, ohne Ahnung bes Kon: 
fliftes, der fi in feiner Nähe abipielte, rang in 
ihmweren Kämpfen mit fihd. Stephanie fonnte x8 
faum ertragen, dem SHeißgeliebten jo nahe und doc 
von ihm wie dur Welten getrennt zu fein. Wie 
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| gefchidt er ihr auszumeichen verftand, und wie finfter 


er ausjah, wenn fie ihn von fern erblidte. Sie er: 
fuhr, daß er zu Dftern gefündigt habe. War das 
ihretwegen gejchehen. Kämpfte er mit fih und feiner 
Liebe um fie? Mitleid und Heiße Leidenjchaft erfüllten 
fie ganz; fie ertrug es nicht, auf Immer von ihm ge 
trennt zu fein, nein, das, das war unmöglich. | 

 Dntel Wolf fchien noch völlig in feine Trauer 
verjentt und hatte e8 abgelehnt, die Verwalter ine 
Schloß einzuladen. Er fpielte jegt noch nicht einmal 
wieder nach dem Abendefjen mit feiner Schwelter, 
jondern 309 fih gleich in fein Zimmer zurüd, Die 
Mutter Hagte über biefe Vernadläffigung und den 
langweiligen Aufenthalt: „Da ih ja doch meinem 
Bruder nichts fein kann, wäre es wohl an ber Zeit, 
daß wir endlihd nah Berlin heimfehrten.” 

Stephanie wollte nichts von dem Borjchlage 
hören, man fei e8 dem Ontel jchuldig, noch Hier zu 
bleiben und jeine Trauer zu teilen, es ſei ja nur 
natürlich, wenn er ſich zurückziehe. 

„Möchteſt Du nicht mal den alten biederen 
Rabe zum Partner für Dein Partiechen haben, 
Mama?“ fragte die Tochter nach langem Sinnen über 
ihre Lage eines Tages. 

Die Baronin ſah ihr Kind mißtrauiſch an, ge⸗ 
preßt fagte ſie: „Wenn Du denkſt, daß ich auch 
Tonnemacher einladen ſoll, ſo ertläte ich Dir, daß 
ich es unter keiner Bedingung thun werde.“, 

„Fällt mir nicht ein!“ ſtieß Stephanie errötend 
hervor. „Mag er gern fortbleiben.“ 

„Wenn das feſtſteht, habe ich nichts gegen 
Deinen Vorſchlag einzjuwenden a 

Am anderen Morgen traf Stephanie den Ober: 
verwalter auf dem Hofe. „Alter guter Rabenvogel,“ 
lagte fie mit etwas gezwungen heiterem Ton, „wie 
weit find Sie im Kartendreichen gebildet, jpielen . 
Whiſt?“ 

„Zu dienen, Baroneß, recht gern.“ 

„Hören Sie doch mal hin, ob das Blümchen 
ſich auch darauf verſteht? Mama vergeht nämlich vor 
Langerweile und wenn ſie abends ein Spielchen 
machen könnte, wäre ihr geholfen.“ 

„Und Tonnemacher?“ 

„Ach, den laſſen Sie nur, der geht ja ſo gries— 
grämlich umher, daß man bange vor ihm wird.“ 
Baroneß haben recht, ſeitdem er gekündigt hat, 
iſt der arme Menſch ſo finſter und zerſtreut, daß ſelbſt 
ich ihm lieber aus dem Wege gehe. Und keiner weiß, 
was ihm in die Krone gefahren iſt und weshalb er 
fort will.“ 

Adalbert Blume erklärte, er ſpiele vortrefflich 
Whiſt; ein junger Mann aus guten Verhältniſſen 
müſſe in allen geſelligen Künſten gebildet ſein. 

Ale die beiden Verwalter Rabe und Blume im 
Sonntagsrock beim Abendbrot erſchienen und befriedigt 
erklärten, ſie ſeien zu einer Partie Whiſt mit der 
Frau Baronin ins Schloß geladen, gedachte Alerander 
jener dunflen Stunde, in der er heimlich zu Stephanie 
geſchlichen war, und bei dieſer Erinnerung erfüllten 
nene zornige Empfindungen ſein Herz. 

Es war ein ſtürmiſcher, dunkler Abend. Der 
Schnee fiel in feinen eiſigen Flocken herunter. 
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Die Macht des Kleinen. 
Aleranders Lampe verlofh vom Zuftzuge, als er in 
fein Schlafzimmer trat, in dem das enter noch offen 
ftand, er fah das Licht im Edlofle, das Floden- 





gewirbel und meinte, es jei ihm angenehm, daß er | 


nit mit gebeten worden jei, wohin er bei der 
auf ihm laftenden Mißempfindung doch nicht hätte 
gehen können, | 


Ale er dann mit Buch und frifch entzündeter | 


Lampe in jeinem Zimmer am Tiiche faß, überfiel 


ihn plöglid — o Zwielpalt der Gefühle — das Be: | 


wußtjein einer neuen Verlegung. Der Graf hatte 
vermutlich ınit feiner Schwefter über ihn gejproden 
und natürlic” wollte fie nichts von ihm willen, Die 
bodhmütigen Herrichaften mochten froh fein, daß er 
gutwillig verzichtete. Er fügte den Kopf auf die 
Hand und verlor fi in düftere Gedanfengänge. 

Ein leichtes Seräufh ließ ihn aufbliden, ſeine 
Thür wurde facht geöffnet und eine unbefannte, ihm 
ſeltſam dünlende Geftalt erihien auf der Schwelle. 
Ein weiter Havelod, in deflen Falten Schnee lag, 
mit beraufgeicdylagenem Kragen umbhüllte die Er: 
Iheinung, eine Sagbmüße mar tief in die Stirn ge: 
rüdt, nur wenig von einem jchmalen, blaflen Gefichte 
jieht zmilchen Kragen und Schirm hervor. 

„Stephanie!” ruft Alerander und fährt vom 
Site empor. „Um Gotteswillen, wie können Sie 
Dies wagen?” 

Shrer Glieder nicht mehr mächtig jinkt die Be- 
Juderin auf den nädften Stuhl, fie jchleudert ihre 
Müte vom Kopfe, der Mantel fällt zurüd und bie 
Ihlante Geftalt der jungen Baroneß im Fnappen 
Trauerkleide liegt wie ohnmädtig von der über: 
wältigenden Erregung bdiejes gefährliden Ganges da. 
Er fieht ihre Schwäche, ihr Thun ergreift ihn, allein 
die Sorge, wie er fie gegen die Folgen ihres un: 


befonnenen Echrittes Ichüten Fann, ift vorläufig feine : 


lebhaftefte Empfindung. 

Sie erholt id raih und Ipringt mit der ihr 
eigenen Entichiedenheit empor. „Ich babe meinen 
Entihluß gefaßt, Alexander,” jagt fie mit fliegendem 


Atem, „ic kann und will Dich nicht aufgeben, ih 


will glüdlich fein, Taß nıih Frau Tonnemader werden, 
dann ijt alles gut!“ 
außgeftredten Händen eilt fie auf ihn zu. 


Er tritt einen Schritt zurüd; wie ein Blig fährt ' 


der Gedante durch fein Hirn: der Graf hat geiprochen, 
fie weiß, daß ih Erbherr von Wolfsfelben bin, jetzt 
eriheine ich ihr gut genug, wie fie früher Hugo 
— ſo will ſie jetzt mich, und voller Hohn 
agt er: 


borener Sohn bin. Sie denken mich mit Ihrer Liebe 
zu kirren, daß ich einlenke und dankbar meines ver— 
geßlichen Herrn Vaters Hand küſſe, daß ich Sie, 


(Schluß folgt.) 
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Mit leuchtenden Augen und 


„Diele Gnade verdanfe ich wohl dem Herrn 
Grafen? Sie wiſſen, daß ich ſein älteſter, ehelich ge⸗ 
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wonach Sie ſtreben, zur Gräfin Eikſtein erhebe. 

Deshalb dieſe plötzliche Anwandlung von demütiger 

| Hingabe, an die ih nicht mehr zu glauben vermag.” 
„Alerander, was redeft Du da?” fie fteht ihm, 

| bebend, das ganze Geficht ein ungläubiges Staunen, 

| gegenüber. 

| „Sie tennen ja die Gejhichte, Baroneß, weshalb 

| 

| 





die Komödie? Der Beweis, dab Sie alles millen, 
liegt in Ihrem Hierherfonmen. Aber fei’s, ich thue 
: Shnen den Gefallen und wiederhole Jhnen, daß ich 
| der Sohn des Grafen aus jeiner heimlichen, eriten, 
ı legitimen Ehe mit Alerandrine Nolte in Berlin bin. 
Ä Vergellen und vernadläffigt, weil meiner armen 
ı Mutter eine hohe Geburt abging, habe ic) bis jeßt 
gelebt. Endlih bin ih aus dem Winkel geholt, ver: 
mutlih nur, damit des Herrn Grafen Gemiljen fid 
ı berubige, das fih wohl beim Leiden und Sterben 
, feiner zweiten Gemahlin geregt haben mag.” 
„Wäre es möglih, welch unſägliches Glück!“ 
belle Iöte der Freude überflutet Stephanies blafjes 
Gefiht, fie drüdt beide Hände auf die Bruft und 
fieht. ihn ermwartungevoll an. 

Er fährt, faft ohne fi zu unterbrechen, fort: 

„Und jegt — Tollte id — follte ich enblid in meine 
echte eingejeßt werden — ” 
| „Und mwarım no immer —“ 

„Verkleidet als der abſcheuliche Tonnemacher? 
| OD, Baroneß, leugnen Sie nit mehr, Sie wurden 
 abgefandt, den eigenfinnigen Sohn aus feinem Schmoll: 
‚ winkel zu holen! Sie haben es gejhidt angefangen. 
‘ Manch anderer wäre Shnen gern ins Neß gegangen, 
‚ froh, unbefangen den Spalt zwiihen Verwalterhaus - 
' und Schloß zu überbrüden. ch vermag’s nit. Sie 
ı würden e8 auch faum verlangen, Baroneß, wenn 
' Sie wüßten, wie ich lebenslang gelitten habe und 
wie ich voch heute unter allem, mas mir angethan 
‚ift, leide. Ich bedauere, daß ih Ihren Munich, 
| Gräfin Eifftein zu werden, nicht erfüllen fan. Sie 
' müfjen fih wieder dem armen, Shmadbrüftigen Hugo 

zuwenden, der jleht Jhnen ja alle Tage zu Dienften 
und den Troft können Sie mitnehmen, daß ich feine 
und Shre Grafenherrlichkeit nie antaſten werde.“ 


„Alerander!” geichüttelt von wiberftreitenden 
Empfindungen fteht fie ihm gegenüber. Sie hat jekt 
begriffen, wie die Dinge liegen umd fie glaubt alles, 
nit allein weil die Bitternis einer jchmerzenden 
ı Wahrheit aus ihm Ipricht, fondern weil ihr Herz es 
| ihr immer gejagt hat, daß er ihr nahe ſteht. Und 
‚ fieht nicht ihr teurer Onkel Wolf in feinem jetigen 
Leibe, deilen ganze Tiefe fie nun begreift, ebenio aus 
wie Alerander. Zeigen fih nicht in ‚jenem Antlig 
ı genau diejelben Züge des Kummers und Verbruffes 
wie in diefem jchönen, jungen Gefidhte? a, er ift 
Graf Eikftein, die Natur hat nie deutlicher gejproden! 





— —— 
a ———— 


—Ib- 
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X der denhſhen RomanZeitung. 


Grinnerung. 
Bon Hanna Ehlen. 
—1. 


Jetzt, in den ſtillen grauen Wintertagen, 

Schau ich Dein Bild mit heißem Flehen an, 
Kannſt Du mir denn kein einzig Wörtlein ſagen, 
Das mich in meiner Ode tröſten kann? 


Schier endlos ſpinnen ſich des Tages Stunden, 
Und endlos auch die bange Winternacht, 
In keinem Traum noch hab' ich Dich gefunden, 
Wenngleich ich nichts, als Dich allein gedacht. 


Nicht Gruß noch Kunde in den dunklen Tagen, 
Selbſt über meinen Träumen dumpfer Bann, 
Ach! kannſt Du mir kein einzig Wörtlein ſagen, 
Das mich in meinem Leide tröſten kann? 


2: 


Ich fah die Sonnenlichter jpielen, 
Auf Deinen: Bilde, lieb und hold, 
Da war's, als lebten Deine Züge, 
Und Tädelten im Sonnengold. 


68 bligte auf in Deinen Augen 

Ein Ichenswarmer, heller Stradl, 
Und tauchte in die meinen nieder, 
Als grüßteft Du mich taufendmal. 


Dann regteft Teile Du die Lippen, 

Nicht eitel Täufdiung war’3 fürwahr - - 
Sch hörte ce8 in Schmerz und Wonne: 
„Traut Liebchen* Ipradft Du füß und Kar. 


Mein Lieb’! mein Lieb’! ich rief e8 jauchzend, 
In Sehnjucht rief ich’3 laut und wild, 

Da bucht’ ein Schatten und wilcht” trübe 
Den Lebendglanz von Deinem Bild. 


Moderne Foltern, 


Plauderei von Agneß Harder. 


Mit einem Seufzer legte ich das Bud) aus der Hanb. 
In der legten Stunde war ich auf jenem ganz jchmalen 
Pfade gegangen, von dem ein leichter Yehltritt jofort hinab- 
fchleudert in da Meer de8 Wahnfinns mit feinen gierig 
ledenden Wogen. Der Autor aber, an deifen Hand ih ein 
jo gefährliches Gebiet betreten hatte, war Edgar Allan Boe, 
bie eben gelefene Stizze jene fchredliche Folterjcene: Die 
Waflergrube and das Pendel. 

Die graujenvoll erregien Nerven konnten jich nicht fo= 
fort bermhigen, die Aufregung zitterte in ihnen nah, und 
die Inquiſition mit ihren Schreden jah mid) an mit glafigen, 
grünen Augen. 8 mährte eine ganze Weile, che ich den 
Eindrud abjehütteln Eonnte. Was mir fchließlich dazu ver: 
half, war allein die Selbftherrlichkeit deg modernen Menichen. 


„sa, das ift traurig,“ flüfterte mir der Zeitgeift zu, 
"ash in dem Halb Hypnotifierten Zuftand, in den mich meine 
Lektüre verjegt hatte, fah ich, wie er ſich ſelbſtbewußt in bie 
ruft warf, „aber das ift ja zum Glüd alles vergangen. 
Wir find frei, leiblih und geijtig; wir find gut und groß; 
Folterlammern, peinliche Frage und ähnliche .dunfle Mittel: 
alterlichkeiten gehören in die Schredensfammern von Caftang 
Banoptilum. DBerufige Did und bedenke, dab Tu in 
einem Jahrhundert Iebit, das jeinen verwöhnten Kindern 
den dreifachen Auszug der Aufklärung, des Humanisımıs 
und der allgemeinen Menfchenrechte zu beliebigen Gebraud) 
anf den Zoilettentiich ftellt.“ 

Sch atmete auf. Ohne mein Zuthun ſo in die vierte 
Dimenſion erhoben und des perſönlichen Verkehrs mit einem 
exkluſiven Geiſte gewürdigt, kam auch ich mir plötzlich er⸗ 
haben vor und ſah die Zeit ſo grauſamer Verirrungen in 
der Vogelperſpektive zu meinen Füßen liegen. Konnte es 
jetzt nicht vorkommen, daß ein Verurteilter die Reiſe nach 
Plötzenſee auf den Schultern einer dankbaren Menjchen: 
menge antrat? Wurde den Todesfandidaten nicht jeber 
Wunich erfüllt, ob er fih num auf türkifche Kigaretten oder 
Scinfenftullen bezog? Ja, es ift wahr, auch heute muß 
nod Hin und wieder eine Hinrichtung ftattfinden; aber bei 
dem berrichenden XLebensüberbruß und Hang zum Selbft: 
mord fann man das fchließlih Faum nod) eine Strafe 
nennen, Wie unendlich vorfichtig ift man nicht in der Wahl 
der Mittel! Die Anwendung der Elektrizität, die fih in 
Amerika io glänzend bewährt hat, joll dem Betreffenden ja 
faft ein Vergnügen gewähren. Und überhaupt, wie lange 
denn no? Die Phrenologie macht Niefenfchritte! Der 
Rechtsanwalt wird in Zukunft feine Verteidigungen anf 
den Hinweis ciner unbedentenden Schädelerhöhung zu be: 
Ihränfen haben, und im ſchlimmſten Falle wird eine Irren⸗ 
anftalt die armen Opfer piychiicher Überzeugungen aufnehmen, 
deren nervödje Zufälle wir mit einem Neft von Barbarei 
no Diebftahl, Mord, Raub, Brandftiftung oder Meineid 
nennen. Und bis zum Anbrud biejer ibealen Zeit müfien 
wir una eben mit gut gelüfteten, gut gebeizten Zucht« 
häufern begnügen, in denen jeber „Saft“ jeine nahrhafte 
Koft, warme Stleidung und angenehme Beidhäftigung be: 
tommt, wo für förperliche Übung und geiftige Anregung 
gelorgt tft, und ein Teil des jozialdemofratiichen Zukunfts- 
ftaates heute jchon verwirklicht ift: Jeder Arbeiter erhält 
den vollen Lohn feiner Arbeit, ift mithin imftande, ein 
Eleine8 Vermögen zu jparen und im Yal eines plöglichen 
Ablebens durh Strang oder Beil die Zukunft der Seinen 
jorgenfrei zu geftalten. 

Ja, ih war zufrieden. Der Zeitgeift hatte mein Selbft 
wieder auf das ihm gebührende Piedeftal geftellt, und ein 
ieder weiß, wie angenehn da Gefühl des wahren Wertes 
wirkt. 

Lächelnd jah id; dem fchmalen Lichtitreifen nad, in 
dem der große Herr vor nieinem geiftigen Auge verzitterte, 
als id) fühlte, daß man mich am Kleide zog. 

Gh ſah mih um. Da ftand ein fleines Sterlchen mit 
rotblonbem sinebelbart, in beffen Gejicht ber Ausdrud be: 
ftänbig wechfelte und von einfaher Dummbdreiftigfeit bis 
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zur - perfideiten Bfiffigfeit in allen Farben des Prismas 
leuchtete und jchimmerte, 

Himmel, no ein NAftralmenfch! Aber aud) Wunder 
fünnen alltäglid) werden, und jo fragte ich jchnell gefaßt 
nach dem Begehr des Heinen Gaſtes. 

„Sit der Große fort?“ 

Er ftredte den Zeigefinger ſehr energiich nad) der Nid): 
tung aus, in welder der Zeitgeiſt verzittert war. 

Ich nickte. 

„Hat ſich wieder einmal ordentlich weißgebrannt! Wird 
nächſtens alles Glüh- und Bogenlicht verbrauchen, um ſich 
ſelbſt in die beſte Beleuchtung zu rücken.“ 

„Du,“ ſagte ich gedehnt, „der Zeitgeiſt iſt ein anerkannt 
großer Geiſt, ſeine Worte ſind Orakel, während Du — wer 
biſt Du denn?“ 

Der Kleine ſtand ſtramm. 

„Ein moderner Folterknecht.“ 

Ich zuckte zuſammen. 

„Dann gratuliere ich Dir zu Deinen faulen Tagen. 
Folter iſt abgeſchafft.“ 

Ein pfiffiges Lächeln legte ſich auf das breite Geſicht. 

„Sagt der Große das?“ 

„Es ſteht in jedem Konverſationslexikon. In Deutſch⸗ 
land durch Friedrich den Großen 1740, in Öfterreich durch 
Maria Thereſia 1776, in Sachſen durch Auguſt —“ 

„Papperlapapp,“ unterbrach er mich. „Willſt Du 
mitkommen und Dir ſolch eine moderne Folterkammer an⸗ 
ſehen?“ 

Ich beſann mich. 
gier ſiegte. 

„Ich ſetze natürlich voraus, daß niemand —“ | 

„Sefoltert wird. Beruhige Did, ich bringe Dich nur 
in die Mufterfammer, und e8 fteht Dir vollftändig frei, 
mid einfacd, für einen Reifenden in Marterinftrunenten an 
zuſehen.“ 

Der höfliche Ton, die ganze elegante kleine Erſcheinung 
beruhigten mich. Ich ſtreckte ihm die Hand hin, auf die er 
einen ritterlichen Kuß drückte. Dann aber umſchloſſen jie 
die kleinen Finger mit eiſerner Kraft und ſofort fühlte ich 
mich widerſtandslos in die Tiefe gezogen. 

Plötzlich ſah ich mich in einem kleinen behaglichen 
Raum, einem Mittelding zwiſchen Boudoir und Redaktions— 
zimmer. Ein warmes, gedämpftes Licht erfüllte ihn, und 
er ſah mit ſeinen Büchergeſtellen, Zeitungsmappen und ver— 
ſchiedenen Spiegeln durchaus nicht ſchreckenerregend ans. 

Das Ganze erſchien mir plötzlich wie ein guier Spaß 
und froͤhlich lachend ſagte ich: 

„Erlanbe, daß ich einen Deiner Spiegel benutze. Ich 
fürchte, die ſchnelle Abfahrt hat meiner Friſur geſchadet.“ 

Damit trat ich vor einen großen Stehſpiegel und 
machte die gewohnheitsmäßige Handbewegung nach dem 
Haarknoten. Aber erſchrocken fuhr ich zurück — ich ſah nichts. 

AÄngſtlich blickte ich mich nad) meinem — um. 
Der ſtand da und lachte. 

„Bin ich unſichtbar —— Ein Geiſt, der ſeine 
Perſönlichkeit nur noch durch en offenbaren kann?“ 
fragte ich ängſtlich. 

„So lange Du vor dieſem Spiegel ſtehſt, ja. Er wirft 
keinen Strahl zurück.“ 

„Iſt das etwa eines Deiner modernen Folterwerkzeuge, 
das gegen die harmloſe weibliche Eitelkeit gerichtet iſt?“ 

„Du haſt recht, dieſe Eitelkeit harmlos zu nennen; ſie 


Di 


Aber ich bin ein Weib, die Nen— 
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ftraft jich felbft und Hat ihre eigenen Martern. Aber eine 
Folter ftellt diefer Spiegel dod) vor, das Mpirdb Dir Har 
werden, wenn Du Did umbdrehft und das-Begenftüc ſiehſt.“ 

Ad) niachte auf dem Abfag ‚kehrt und jah nun in einen 
anderen Spiegel, der mir mein Bild riefenhaft vergrößert 
zurückſtrahlte. 

„Ja, aber — ich bin doch kein Gulliver, 
Liliputanern zu den Rieſen kommt?“ 

„Rein, ſondern Du ſtehſt vor zwei Spiegeln, die die 
öffentlihe Meinung Eenuzeichnen. Du bift groß und haft 
gefunde Glieder — fie fieht e8 nicht, wenn Du ihr mit dem 
VBollgefühl Deiner Andividualität entgegenfrittit; Du wirfft 
ihr Deinen ganzen GSeelenreihtum Strahl für Strahl in 
da3 gleißende Antlig — feinen fpiegelt fie wider; Du 
Iprichjt -— feine Antwort; Du bafjeft, Tichft, jprühft in. einer 
Slammengarbe auf für das Gute, Große, Wahre, Ewige 
— ber Spiegel bleibt glatt und blank, und ungefehen, un= 
geliebt, unbemweint fanıft Du Did) und Deine Ideale begraben.” 

Schaudernd wandte id mid) von der Falten Släche ab. 

„Und neben Dir fteht jemand im Leben, zwergiich Tein, 
verfümmiert und zurücdgeblieben, Zurzfichtig, mit ſchwacher, 
fiftelnder Stimme. Aber der Hohlfpiegel der öffentlichen 
Meinung wirft fein Bild zurüd, groß und ftarf, wie das 
eined Riefen. Das Schallrohr der Reklame trägt die 
Ihwache Stimme fort iiber Länder und Meere, daß fie zum 


der von den 


Führer der Völker wird, und den fihwadjlihtigen Augen 


wird ein VBergrößerungöglas vorgehalten, daß c8 den mül)» 
fanı erkletterten Manlionrföhügel im Ermft für den Gipfel 
des Dhamwalagiri hält. Sind das nicht Foltern für den Tot- 
gejchwiegenen? Oder hältft Du e8 für graufamer, cinfadh 
zu blenden, die Zunge auszufchneiden und fiedendes Blei in 
die Ohren zu gießen?” 

Ich Ichwieg. Während er geiprodhen hatte, waren vor 
meinen geiftigen Auge Bilder aufgetaucht, die mic) höhnifch 
anlachten aus dem gefäligen Glafje der gleißnerifcyen Diei- 
nung. 3 drängten fid) mir einige Namen, auf die Xippen; 
aber der Kleine winfte ab. 

„Nichts jagen. Wir haben e3 hier nur mit Proben 
ohne Wert zu thtn.“ 

Sch trat von ben trügerifhen Spiegeln fort und feßte 
nich vor einem eleganten Schreibtiih. Die Morgenausgabe 
einer Zeitung lag darauf. Erftaunt ergriff ih fie. 

„Wie? Hier eine Zeitung? Und fogar das — " 

Bedentjan legte mein Führer feinen Finger auf bie 


Lippen. Sch hielt das Wort zurüd und entfaltele das Dlatt. 
„Aber wie wunderbar — dag ift ja mur ber 
Annoncenteil!”“ 


„Senügt aud) vollftändig für meine Folterfammer, be- 
jonder8 von biefem Wlatte. Bitte, Ties diefe Ankündigungen 
einmal mit VBerftand durdy) und fage mir dann, was Du 
davon hältſt.“ 

„Hm,“ meinte ich, „ich finde nichts Neues. Die alten 
Gefuche und Angebote, ein paar Heiratsofferten, unzählige 
Stunden auf allen mögliden und unmöglichen Inſtru— 
menten, in allen Spradien, vom meclenburgiichen Platt- big 
zum Sindoftanifch, der angeboterfe Verkauf faft fäntlicher 
bei und gebräuchlichen Möbel und Kleidungsftüde, ein 
Dugend Fleiner Kinder, die REED Mütter zu ver⸗ 
ſchenken wünſchen, u. ſ. w.“ 

Er hatte ſich auf den Aufſatz des Schreibtiſches ge⸗ 
ſchwungen und ſah mich mit Augen an, in denen ein un⸗ 
heimliches Feuer loderte. 
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„Nichts Neues alfo für Did. Im Gegenteil, alltägliche 
Dinge für das Kind des neunzehnten Sahrhunderts, in dem 
e8 Feine offizielle Solter mehr giebt. Haft Tu je mit den 
Hunderten in Wind mb Wetter ftundenlang vor der Aug- 
gabe der umsonst verteilten Auzeigeblätter geftanden, um 
dann im Danerlauf von Oft nad) Weit, von Süd nad) 
Nord zu jagen und überall die Antwort zu hören: Eben 
befegt?! Stenuft Du die Qualen des Mädchens, jung und 
glüdshungrig wie Du fjelber, wenn c3 hinaırfflettert in jein 
hochgelegenes, dürftiges Heim, und von Glück ſagen kann, 
wenn e3 am Tage vielleicht vier Stunden zu fünfund: 
zwanzig Pfennig gegeben hat?  XLer heruntergetonmtene 
Geigenipieler nebenan thut c8 ja noch billiger, denn er muß 
eine Familie ernähren“ 7. 

„Höre auf,” rief ich entjegt. 

„der gehe in das Leihhaus und höre die Armen mit 
Fluchen und Thränen um die Verlängerung ihres Scheines 
betteln. Freilich, es iſt vielleicht nur ein Kopfkiſſen oder 
ein ſchualer Ring — weißt Du, ob es nicht das letzte 
Federbett war, oder ob ſich an das geſchmackloſe Schmuck⸗ 
ſtück nicht die Erinnerung an den einzigen Sonnentag im 
Schattendaſein eines Elenden knüpft?“ 

Ich hatte flehend die Hände erhoben; aber mit un— 
barmherzigem Kopfſchütteln fuhr er fort: 

„Und verſchenkte Kinder? Soll ich Dir, einem Weibe, 
ſagen, welche Stufenleiter von Oualen dazu gehört, ehe 
eine Mutter ſich freiwillig von ihrem Kinde trennt? Sieh 
nur zuweilen mit offenen Augen in den Annoncenteil der 
großen Tageszeitungen! Vielleicht wirſt Du dann leichter 
begreifen, wie man heutzutage einer aufrechten Tugend ein— 
zeln die Glieder bricht, wie die Not die Knochen reckt, die 
Sorge das Blut unter den Nägeln hervorſpritzen läßt, die 
Schande aufs Rad flicht.“ 

Er ſchwieg erſchöpft, und auch ich war ſtill. In tiefen, 
wenig erquicklichen Gedanken griff ich nach einem Stoß ja— 
paneſiſcher Schächtelchen, der neben mir ſtand, und fing an, 
eins ans dem anderen herauszuſchälen. Schon war ich bei 
den kleinſten angelangt, als mein Begleiter mein Vorhaben 
merkte, feiner erhabenen Sit mit einem Schrei verlieh und 
mir die Schädtelhen entwand. _ 

„Da hätteft Du bald etwas Schönes angerichtet! Wic 
fann man nur in einer Folterfanmer alles anrühren!“ 

Ind cifrig chadhtelte er die Dinger wieder zufanımen, 
Ihwang fi) auf eine Trittleiter, die an einem Bücherregal 
lehnte, und ftellte die Schachtel möglidhft hod). 

„Was ift c& denn?“ fragte id) neugierig. 

„Las empfinblichite meiner Marteriverkzeuge.“ 

- 40, bitte, laß e3 mid) jehen!“ 

„Es ift wicht zu fehen. E83 tft unfichtbar und unendlich 
flüchtig, darım wird es jo jorgfam verwahrt.” 

„Ad, jage dodh, Du folterſt mich ja.“ 

Der Ausdruck war mir wider meinen Willen —— 
Vor dem ſtrafenden Blick des Kleinen errötete ich. 

„Sieh da, zum Spiel, zur Salonkomödie hat ſich der 
verpönte Begriff alſo doch erhalten!“ 

„Es iſt nicht recht, wenn Du mir ein ſo wichtiges 
Muſter vorenthältſt,“ ſagte ich ablenkend, „was enthält denn 
die niedliche Büchſe der Pandora?“ 

„Wie geſagt, etwas Unſichtbares, das Wort.“ | 

„Das Wort? Das Wort als fchärfites SolicHaertgeng 
des Jahrhunderts?“ 

Er nidte. nur. 
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„Es wird bei uns freilich ſchrecklich viel geredet —“ 

„Ach, Du meinſt die ſogenannten unnützen Worte. Die 
gehören vor einen anderen Richterthron und nicht in meine 
Folterkammer. Ich habe es hier weder mit Kanzelrednern, 
noch mit den Herren vom grünen Tiſche zu thun. Jenes 
Wort meine ich, das ſich wie ein vergifteter Pfeil mit feinen 
Widerhaken in eine argloſe Seele hängt, bohrt und eitert, 
bis ſein Gift ins Blut tritt, oder das leiſe ſchmeichelnd 
ſeinen Weg zu einem jungen Ohr findet und in ſeiner ſchein— 
baren Harmloſigkeit durch die Zäune und Hecken von Sitte und 
Erziehung bricht. Es gleicht jenen mittelalterlichen Giften, 
die in einer ſüßen Frucht, in einem freundſchaftlichen Hände⸗ 
druck übertragen wurden, und deren zerſtörende Wirkung im 
voraus bis auf die Stunde berechnet wurde. Frage nach, 
wie unter einem bloßen Wort das Herz zucken kann, wie 
Worte gleich Geißelhieben herniederſanſen — und dann leugne 
ſeine Macht!“ 

Ich ſah zu der zierlichen japaniſchen Lackdoſe hin und 
ſeufzte. Sie ſtiand jetzt auf einer Reihe elegant eingebundener 
Bücher, und da mich nichts ſo anzieht, wie in Reih und Glied 
aufmarſchierende Kinder unſeres Geiſtes, ſo verließ ich den 
Schreibtiſch, an dem ich ſo trübe Erfahrungen gemacht hatte, 
und ſtellte mich vor das Vücherbrett. 

„Lauter bekannte Namen,“ ſagte ich befriedigt nickend. 

Ein ſardoniſches Gelächter ließ mich meinen Fehlgriff 
erkennen. 

„Sa, lauter befannte Namen; wunderbar, daß Du ſie 
hier findeſt, nicht?“ 

Reit Shr fie in Euren Freiſtunden?“ 

„Wir werden uns beftens bedanfen.” 

„Aber warın ftehen fie denn hier?“ 

„Weil fie gewiffermaßen die Formen vorftelen, in bie 
jich Euer Geift preßt, bis er jeine jchöne Beftalt, die ihm 
der Schöpfer gegeben Hat, verliert und fih nach den 
ipanifchen Etiefeln, den Tanmjcdhranben, der pontmerjchen 
Mütze Eurer Lieblingspoeten bildet! Seid Jhr denn Ihr 
jelbft? Erbärnlidye Runftprodutte unreifer Dichterlinge, die 
ihre Hirngejpinfte und Gefpenfter durd) ungen in Eud) 
übertragen!” 


Unendliche Verachtung lag in den Worten. Ich ſchwieg, 
denn der Name, der mir aus einer der vorderſten Reihen 
von einem gepreßten Lederrücken entgegenleuchtete, war mir 
nur zu bekannt. 


Der Kleine ſtellte ſich auf einen N Stapel der befanmien 
gelben Hefte der Stolportageromane, über bie er weiter fein 
Wort verlor, griff nad) einem Palet an der Wand hängen 
der Theaterzettel und jchleuderte mir eine Handvoll zu. 


„Und da Eure Mufe, ber Ihr Baalstempel baut und 
und die dody nicht® anderes ift, als die 
eiferne Jungfrau der alten Nürnberger Folterkammer, in 
deren Armen jedes Leben critarb. Oder könnt Ahr noch 
deutfch bleiben, treu und opferwillig für die hödhften Leit: 
bilder eines Volkes fänıpfen, wenn hr begierig Die Kiter- 
beulen fremder Nationen ausfangt? Lies die Titel der. 
Stücde, die zun hundertften Male in einer dentichen Haupt: 
ftabt vor vollen Häufern gegeben find und jhäme Dich. Es 
iind nur Jubiläumözettel, die hier liegen, Torbeerumfrängzte 
Zeichen deutfcher Vaterlandsliebe.“ 

„E38 giebt nod) viele, die feine franzöfiihen Stüde be: 
ſuchen,“ ſagte ich mutig. 

„Wirflih? Vielleicht, weil fie ruffifche oder norwegiiche 
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Noch. pitanter finden? Cure moderne Kunft wird: Eud) mod) 
ben legten gefunden Sinochen entzweifchlagen.“ 

„Die Schauſpielkunſt iſt doch nicht das A und O; was 
aber die bildenden Künſte anbelangt — 

Mein Führer zog einen kirſchroten an zurüd, der 
nah einen atelicrartigen Raume führt. Sch marf einen 
Bid hinein und wandte mich danıı verlegen ab. Wortlog 
ließ er den Vorhang zufallen. 

IH war wieder an den Echreibtiid zurüdgetreten. 
Wentgftens barg er feine unbelannten Gefahren mehr. Auf 
dem grünen Tuch lagen cinige Blätter, die id) vorher nidht 
benerft hatte. Der Kleine griff nad) dem einen, ich nad) 
dem anderen. 

„Der heutige Polizeiberidht Berlins. Gr erfcheint hier 


immer.“ Gr fab ihn flüchtig durd und fchloß ihn in 
eines der Fäder. „Nidyte für junge Mädchen. Ind was 
haft Du?* 


„Ein Dienu von einem Diner, das irgend ein vor: 
nchnies Regiment heute zum Gedenten einer 1870 erbeuteten 
Kanone gefeiert hat. VBorzüglide Zuſammenſtellung, ge— 
badene Auftern, Steinbutte in Seft — laß mich nur nod) 
die Weine naclefen.” 

Eifrig drehte ih das Blatt um. 
meiner Hand. 

„Run, Tu bift ja ganz blaß geworden. 
e3 denn?“ 


Aber c3 entjanf 


Was giebt 


„Es ift — e8 ift ein arnıer Dann verhungert aufge: 


funden.” 

„Fin Drudfehler. Tas gehörte nody auf den Polizei- 
beridt. Ia, was willft Tu, das find die Schattenfeiten in 
den modernen Lichtbild.“ 

„sc möchte nad) oben,“ jagte ich aufitehend. 

Neben dem Schreibtifch jtand cin hoher, jchmaler Schranf, 
einem altmodifchen Lhrgehäufe nicht unähnlid). 

„Was iſt da8?* fragte id) mit einen Reft von Neugierde. 

Der Kleine ftellte fidy ernft vor den Schranf, wie fi 
ein Grenadier vor fein Scilderhauß ftellt. 

„Das ſage ich nicht. E8 ift das Gejpenft der Folter: 
fammer, und Du weißt mr zu gut, daß niemand das Ske— 
Ictt zeigt, das er im Hauje beherbergen muß.“ 

„Kennen wir es jchon auf Erden?* 

Eeine Augen ruhten groß und drohend anf mir. 

„Rod nicht. Wehe Euch, wenn dicje leßte Geißel über 
Euch geihtwungen wird.” 

Ich ſchritt der Thüre zu, Hielt aber nod) einmal an. 

„Saft Hälte ich vergeffen, Dir zu danken. Du bift doc 
gut zu mir gewejen wenn Du and) wenig von ums zu 
halten jcheinft.“ | 

„Ich bin eben ein Folterknecht,“ jagte er adjjelzudend. 

„Und was warit Du früher?“ 

„Früher?“ Cine dunkle Röte flog über jeine Züge, 
„Srüher war ich ein moderner Menicdh, der behaglid) auf 
dein breiten Mege wandelte, gebadene Auftern ab und 
abends in das Theater ging Glanbe mir, e3 wäre mir 
ebenſo unangenehm gewejen, wie Tir, hätte ich plöglid) er- 
fahren, daß in der Kellerwohnung meines Hanjes jemand 
verhungert jei. Vielleicht hätte ich den mädjften Armen, 
der mich anbettelte, eine ganze Neidigmarf gegeben —- 
vorausgeſetzt, daß ſeine Ausdünſtung mir nicht zu un— 
angenehm geweſen wäre.“ 

„Mach auf,“ rief ich ſchaudernd, „ich will nach oben, 
ich verſäume ſonſt die Sitzung meines Vereins.“ 
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Er holte ein großes Schlüſſelbund und öffnete. 

„Was beſchließt Ihr denn?“ 

„Etwas unendlich Wichtiges, ganz Zeitgemäßes. Die 
Soldatenkinder ſollen von jetzt an mit allen militäriſchen 
Ehren begraben werden, und wir hoffen es nn 
daß jogar über ihr Grab geichoffen wird.“ 

Er ri die Thür auf. “ 

„Dann bitte, eilen Sie. Und wenn Cie auf Jhrem 
stongreß den großen Herrn, den Zeitgeift, treffen, jo — 
empfehlen Sie wid) ihm nicht!” 


— — 


Gedicht. 
Es heult der Sturm um das hohe Haus 
Und ſeine Stimme erweckt Gedanken, 
Die längſt verſchollen und lang vergeſſen, 
Die man vergraben ſchon wähnte 
Im Herzen. 


Da tauchen Bilder auf in finſterer Nacht, 
Und alte, vergeſſene, liebe Geſichter 
Schauen ſo freundlich auf mich, 
Wie in jener Zeit, als die Augen noch ſahen, 
Und Gedanken noch wohnten unter der bleichen Stirn, 
Die jetzt gebettet in kühler Erde 
Vermodert. 


Mir iſt, als ſeien die Rätſel gelöſt, 

Als ſei ich ſelber ſo glücklich und frei, 

Wie jene im dunklen, kühlen Grab; 

Als lägen vor mir die Rätſel des Lebens, 
Als ſäh' ich hinein in der Menſchen Herzen 
Bis in den Wohnort der lichten Seele 

So tief! 
Ir. Fielitz. 


— — — — 


Sine Audienz im Jahre 1789. 
Don M. Ross. 


Antorifierte Überfegung aus den Schwebifchen 
von %. Hoffmann. 
I. 


Die Strahlen der Abendfonne glühten wie geichniolzenes 
Gold zwiihen den Bäumen der Barfs von Trottningsholm. 
Eine ungewohnte Stille ruhte über dem ftolzen Königsgarten 
mit jeinen langen, jchattigen Alleen, ſeinen jteifen, furz ge: 
jchnittenen Heden, den Kasfaden und Statuen, den jid) 
näandrifch windenden Sängen — aber über dent ftimmunges 
vollen Edjyweigen vibrierte v3 nod gleihjam vom Widerhalt 
der frohen, jugendlichen Stimmen, welde den Park vor 
kurzem mit Lachen und Scherzen erfüllt hatten; man glaubte 
in der Dämmerung lichte Geftalten ans den geheimnisvollen 
Bosketts Hufchen zur jehen. Die Zeit der Fefte war jest für 
Drottningsholm geſchwunden. Man war im Sommeranfang 
jenes in Guſtav III. Regierung ſo unheilſchweren Jahres 
1789. Der König hatte anderes zu thun, als mit ſeinem 
Günſtling Barou Armfelt in den Schloßalleen zu ſchwärmen 
oder theatraliſche Luſtbarkeiten anzuordnen. Der Krieg 
lagerte an den Grenzen des Vaterlandes; wie düſtere Gedenk— 
zeichen aus dem unglücklichen finniſchen Feldzug tauchten an 
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den Senftern des Schloffes Die bleichen,, verftörten Gejicdhter 
zweier Staatgefangener auf — Teilnehmer jenes Anjala- 
vereind — welche hier unter Baron Armfelt® Bewadhung 
ihres Urteils harrten. 

Nicht weit von.dem cirkusartigen freien Plage, ivo die 
Theatervoritelungen ftattzufinden pflegten, jaB jeit einer 
Stunde eine Schwarz gefleidete Dame einjan auf einer 
Gartenbanf. Sie fdjien mit lIngebuld jemand zu erwarten; 
bald ftand fie auf und fpähte nach allen Richtungen, Die 
zum Scloffe führten, bald lich fie fi) mutles auf ihren 
früheren Nlag zurüdgleiten und verbarg das Geliht in dem 
Händen, als ob fie fih mit Gewalt an jenem jo nußlofen, 
aufregenden Sudyen hindern wolle. Sie Idhien nicht mehr 
iung; dod) Hatte wohl mehr der Gran, als die Hand der 
Zeit fo tiefe Yurcdhen in dem feinen, bleihen Antlig zurück⸗ 
gelaflen. Der Mund war jcharf, faft ichmerzhaft zufammen: 
gepreßt; die großen, ihwarzen Mugen hatten jenen tief 
traurigen Ausdrud, den ein gewaltiames oder langjähriges 
Leid den Bliden unauslöſchlich einprägt. Plötzlich zudte fie 
zujammen und richtete jich in horchender Stellung auf, ihr 
aufmerfiames Ohr glaubte, nahende Schritte zn vernehmen. 

Der traurige Ausdrud, ihrer Augen wurde leidenfchaftlich 
angftvoll, die Nafenflügel und Lippen bebten heftig, fie er- 
hob fi eilig und ging einige Schritte vorwärts. Eine 
männliche Geftalt in der Ihmwediichen Hoftracht fant ihr Durd) 
die grünen Heden entgegen. „Pardonnez moi, comtesse,“ 
rief er au8, inden er fich tief vor der jchwarz gefleideten 
Dame, verneigte und ihr ritterlich die Hand füßte, „ich mußte 
Gie jehr A contre coeur warten laffen. Der Stönig ift 
heute leider nicht in couleur de rose,“ fügte er hinzu und 
ein flüchtiges Lächeln glänzte über fein jchönes Geficht; die 
großen, blauen Augen ftrahlten von Lebenzluft und Güte 
und boten einen um jo Schärferen Gegenfag au den abge 
zehrten, angitvollen Zügen vor ihm. 

„Aljo bleibt mir feine Hoffnung?“ ftanımelte die Un 
glüdlihe wit veriagender Stinme. 

„Das habe id) nicht gejagt,“ erwiderte Baron Armfelt, 
denn er war e3, „au contraire, id; glaube, Shnen cine ane 
genehme Nachricht zu verfünden. Mber fegen Sie fidh, 
Gräfin,“ fuhr er fort, al® er den erihütternden Eindrud 
jeiner Worte gewahrte, „permettez!“ Höflich ergriff er ihre 
Hand und führte fie zu der Bank, auf welder fie fih beide 
niederließen. Tie Gräfin preßte ihr Tafchentudd an die 
Lippen, um die hervorbredyende Gemütöbewegung zu erftiden. 

„Sagen Sie mir alles offen heraus,” flüfterte fie in 
verhaltener Leidenſchaft. 

„Eh bien,“ antwortete Armfelt, nachdem er ſich haſtig 
nach allen Seiten umgeſehen, als fürchtete er Lauſcher in der 
Nähe, „es iſt meinen Bemühungen endlich geglückt, Ihnen 
eine Privataudienz bei Seiner Majeſtät zu erwirken. Der 
König will Ihnen die Gnade erweiſen, Sie morgen früh zehn 
Uhr zu empfangen.“ 

Die Gräfin unterbrad) 
„Mein Gott, ich danke Dir,“ flüfterte fie inbrünitin. 
jol ih Shen, Herr Baron, 
beweijen?“ 

„Dadurd, daß Sie mir veriprehen, ruhiger zu werden, 
Gräfin, verfuhen Sie e8 wenigftens! Das Gefühl, zu Ihrer 
Erleichterung beigetragen zu haben, it für mich die jchönfte 
compensation für meine Mühe! Cependant, madame,“ 
ihloß er erniter, „bitte ih Sie, nicht zu viel von jener 
Audienz zu erwarten. Natürlid) ahnt der König Shre Bitte, 


ihn mit einen Freudenruf. 
„ie 
je meine tiefe Srfenntlichkeit 
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er würde Sie trog meiner Bemühungen gar nicht vorlaffen, 
wenn er Ihnen nicht wenigjtens einen Gnadenbeweis ge- 
währen wollte, aber wie ich Shnen bereits mitteilte, jo ift 
mein Nllfergnädigfter Herr jehr mißgeftimmt, infolge der 
graufamen Enttäufchungen, welche ihn in den legten Zeiten 
heimjuchten, ich glaube faum, daß er die von Shnen ge: 
wünjchte Freilafjung des Grafen bewilligen wird. Der König 
Hat außer allem nod) eine PrivatsNancıne auf Ihren Herrn 
Gemahl.“ 

„Das weiß ‚ich leider,“ beftätigte die Gräfin. „Seit 
mein Mann dem Stönig einmal al3 Freund, nicht als Höf- 
ling, die Wahrheit gefagt, verfolgt er den Sirmften mit feinem 
Hab. Wenn der Fürft aber wirflih, wie Sie jagen, eine 
groß angelegte Natur ift, ſo kann er doch nicht noch nach 
achtundzwanzig Jahren den Staatsgefangenen für die Über⸗ 
eilung des Jünglings büßen laſſen. Ach, mein Gott, kann 
denn die Rache an einem geſchlagenen Feinde irgendwie Be⸗ 
friedigung gewähren, iſt es edel, den Gerichteten noch mehr 
zu zerſchmettern, den Kranken, vielleicht Sterbenden —“ 
ihre Worte wurden durch Schluchzen erſtickt. 

„Sie haben recht,“ antwortete Armfelt ernſt und traurig. 
„Zwar iſt das Verbrechen des Grafen verabſcheuungswürdig, 
es iſt infam, gegen einen König zu konſpirieren, der von 
allen Seiten von ſiegreichen Feinden umgeben iſt, aber es iſt 
auch nicht edel, ſich an einem geſchlagenen Feinde zu rächen, 
und ich möchte nicht, daß ein Flecken auf dem Charakter 
meines gütigen Herrn haftete! Daher habe ich nach beſten 
Kräften verſucht, ihn milder gegen Ihren Herrn Gemahl zu 
ſtimmen, doch mußte ich zu meiner tiefſten Betrübnis erfahren, 
daß der König in dieſem Fall beſonders hart und un— 
erbittlich ſcheint. Das einzige, was ich erreichen konnte, iſt 
jene Audienz. Inwiefern Sie nun mit Ihrem Geſuch 
reüſſieren, iſt gar nicht vorauszuſehen.“ 

„Er muß mein Flehen erhören, er darf eine verzweifelnde 
Gattin nicht zurückſtoßen,“ rief die Gräfin heftig. „Der 
Arzt hat mir offenbart, mein Mann würde allen Anzeichen 
nach den Herbſt nicht mehr erleben — uns während dieſer 
kurzen Friſt noch zu trennen — mich des Glückes zu be— 
rauben, ihm die letzten Liebesdienſte zu erweiſen, einen 
Sterbenden im Gefängniſſe verſchmachten zu laſſen — das 
wäre unwürdige Grauſamkeit, nein, mehr als das, eine In⸗ 
famie, welche der Adel blutig rächen würde.“ 

„Kommen Sie zur Beſinnung, Komteſſe“, unterbrach 
Armfelt ſie mit zornfunkelnden Augen. „Sprechen Sie kein 
Wort mehr, was Sie gereuen dürfte. Gedenken Sie der 
Verbrechen, welche Seine Majeſtät ſtrafen muß — die Be—⸗ 
gnadigung Ihres Gemahles wäre einzig ein Beweis der 
Seelengröße meines edlen Gebieters, aber keine Forderung, 
welche ein Menſch von dem andern beanſpruchen darf.“ 

Die Gräfin antwortete nicht ſogleich, die leidenſchaftliche 
Röte, welche ihre Wangen eben noch hoch gefärbt hatte, 
machte einer geiſterhaften Bläſſe Platz. 

„Verzeihen Sie mir!“ hauchte ſie. „Möchten Sie, Herr 
Baron, nie erfahren, daß es eine Verzweiflung giebt, die 
uns plötzlich aller ſo ſchwer erkämpften Diskretion und Ruhe 
beraubt. Vergeſſen Sie meine thörichten Worte und glauben 
Sie nur, daß ich voller Demut und aufrichtiger Dankbar— 
keit bin.“ 

Ihr Antlitz hatte einen ſtarren, gezwungenen Ausdruck; 
ſie ſprach wie im Schlaf auswendig gelernte Worte, deren 
Bedeutung ſie nicht durchdrungen hatte. 

Armfelt ftand auf und erfaßte ihre Hand. 
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„Reden Sie nicht von Dankbarkeit,” wehrte er ab, und 
jeine Augen gewannen den freundlichen Ausdrud miebder. 
„Mein hödhjfter Lohn wäre, wenn ic Shnen wirklid nüglich 
jein könnte. Wollen Sie nid, bitte, morgen präcife zehn 
Uhr am nördlihen Garteneingang treffen, jo merde id) mir 
jelbft die Ehre geben, Sie zu Ceiner Majeftät zu geleiten. Sie 
willen ja, daß ber Stönig nur auf vierundzwanzig Stunden 
infognito hier ift, wir dürfen feine Minute ungenugt vorüber 
ftreichen laffen, weil der König zur felben Zeit noch eine andere 
Supplifantin herbefohlen bat. Geftatten Sie mir, Sie an 
Shren Wagen zurüdzuführen.“ 

Armfelt bot ihr ritterlich jeinen Arm und geleitete fie 
durd) den Barf am EStrandestai entlang bis zur Lofö-Brüde. 

„zZeben Sie wohl, Herr Baron,” jagte die Gräfin, nad)- 
den Arnifelt fie in den Wagen gehoben hatte, „genehmigen 
Sie nodhmals die Verficherung meiner wärmften Dankbarkeit, 
ich weiß das Opfer diejer Fleinen entrevuce wohl anzuerkennen, 
welche mir freilich Troft in meinem Unglüd bradte! Seien 
Sie überzeugt, daß ich Ihre Güte nie vergeflen werde.” 

„Adieu und au revoir,'* erwiberte Armfelt mit herzlichen 
Hänbedrud. Der Diener jcdyloß die Thüre, der Wagen rollte 
fort und Armfelt kehrte, in tiefe Gedanken verjunfen, zum 
Schloſſe zurück. 

Am folgenden Morgen fand die Gräfin ſich noch vor 
zehn Uhr auf dem verabredeten Rendezvousplatze ein, gleich 
nach ihr eilte Armfelt herbei, um ſie, ſeinem Verſprechen ge⸗ 
mäß, zum König zu geleiten. 

Armfelt war heute ſehr wortkarg; er führte die Gräfin 
durch ein Hinterpförtchen direkt zum Vorgemach des Audienz- 
ſaales, dort rollte er einen Fautenil herbei und verabſchiedete 
ſich mit der wiederholten Verſicherung, daß ſie ſchon nach 
wenigen Minuten zum König gerufen würde. 

Er ſchien aber die Rechnung ohne den König gemacht 
zu haben; die Minuten verwandelten ſich in Biertel-, Die 
Viertel: in Halbeftunden und nod immer wartete bic 
Gräfin vergebens. Vince verzehrende Ungeduld brannte in 
ihr; das Angitgefühl, mweldyes fie bei dem Gebanfen der jo 
nahen Zufammenfunft mit ihrem verhaßten Feinde burd): 
riefelte, wurde durch die Einjamfeit und das unheimliche 
Schweigen in dem großen Schlofjfe nod) vermehrt. 


In nerosjer Eile glitten ihre Blicke über die das Ge- 
mad) jhmücdenden Gemälde von Wertmüller, Bouffin, Vernet 
und anderen hinweg, jie zählte mechanijch die Apfel und 
Birnen auf einem Stilllchen von Banloo, während ihre fid) 
fieberhaft jagenden Gedanken die bevorftehende Audienz mm: 
freiften. 


Plöglidh fuhr fie beim Laut einer Inarrenden Thüre in 
die Höhe, Hajtig ftrich fie mit dem QTafchentuch über dic 
Stirn, in der Erwartung, der jo gefürchtete und dod) erfehnte 
Augenblid jei eingetroffen. 

Aber nicht der Eingang zum Audienzzimmer, nur die 
Thür ihr gegenüber wurde von einem Stammerbiener geöffnet, 
und ein junges Mädchen, augenjcheinlich die von Armfelt 
erwähnte Perjönlidjfeit, trat herein. 

Die Neuangekonmene erihien in einem fehr einfachen, 
aber geihmadvollen jhmwarzen Stleide, beffen Ausjchnitt den 
ihönen Hals jehen ließ, auf dem Kopfe trug fie eine Kleine 
ihwarze Spigenmüße, und die blendenden Arme und fein 
geformten Hände jchinmerten aus halblangen, durchbrochenen 
Handſchuhen hervor. Einige Sekunden verweilte fie jchicchtern 
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an der Thüre, dann ging fie zögernd weiter und fegte fid) 
endlich auf einen Stuhl, nicht weit von der Gräfin, nieder. 

Diele Hatte fih aldbald mit enttäufchten, matten Aus⸗ 
drud abgewandt, jah aber jegt haftig mit Halb neugierigem, 
halb gleichgültigenm Blik auf. Gleichzeitig ftich das junge 
Mädchen einen plöglichen Ruf der Verwunderung aus, dann 
ihüttelte e3 verlegen und Hody cerrötend den Kopf, ala 
ihänte c3 fich feines Srrtums. Doc) ein zweiter, forfchender 
Blid der Gräfin verichte e8 in diejelbe Aufregung. 

„Sie muß e3 jein,* jtüfterte e8 und ftand eilig auf — 
„aber wie verändert, wie gealtert —” 

Auch die Gräfin Idien nun das junge Antlik vor ihr 
zu erfennen, ein Jreudenichimmer überflog ihre bleihen Züge, 
und mit den Worten: „Marie, meine fleine Marie,“ ging fie 
dem jungen Mädchen mit offenen Armen entgegen. 

„Meine gnädige Pate, meine geliebte Gräfin,“ ant- 
wortete dieje Ihüchtern, „ich Fonnte Sic faun wiedererfennen!“ 

(Schluß folgt.) 


Spruch. 


Für „Bretter, welche bedeuten die Welt“, 

Man ſtets im Sprichwort die Bühne hält. — 

Glaubt ihr nicht, daß beſſere Deutung drin liege, 

Nenn' ich die Bretter — den Sarg und die Wiege? 
Gräfin zu Leinigen. 


Nene Büder. 


Aürſchners Deutſche Rattonal- £itterafur. 
Union.) 

E3 find ung vier neue Bände zugelommen. 

SHöffde Epik. 2. Teil. Hartmann von Aue und 
jeine Nadhahmer. Bearbeitet von Prof. Dr. Baul Piper. 

Wolfram von Gfiendah. 3. Teil. Anhang: Die 
Gamancpijode. Bearbeitet von deimfelben. 

Piper ift unter den Mitarbeitern des großen Unter: 
nehmend einer der ausgezeichnetften. Gemifjenhaft biz ins 
kleinſte, ruhig im Urteil und der Abmweifung fremder 
Meinungen, dabei von Liebe für unsere alte Dichtung erfüllt, 
wie wenige. Auch dieje beiden Bände verdienen die wärmite 
Anerkennung. 

Goethes Werke. 25. Teil. Tag: und ahreshefte von 
1809 al8 Ergänzung meiner jonftigen Belenntniffe, von 
1809--1522. Crgänzungen. Biographie. Ausführungen. 
(Anz der Schweizerreife von 1779. Skizze der Unterrebung 
mit Napoleon.) Herausgegeben von Prof. Dr. 9. Dünger. 

Geſchichte der dentſchen FKitteratur. 2. Teil. Seit 
dem Ausgang dc8 Mittelalter. Bon Dr. Karl 
Borinski. 

Es iſt ein vortreffliches Buch: Der Verf. verfügt über 
gründliche Kenntnis der Werke; er läßt ſich nicht vom Kleinen 
beirren; er hat Geſchmack. Aber eine andere Gabe ſteht mir 
noch höher: er beugt ſich nicht vor gewiſſen Theorien, die 
heute bei den jüngeren Vertretern ſeiner Wiſſenſchaft ſo viele 
Bekenner aufweiſen. Es iſt das vor allem der Aberglaube 
an den Götzen „milieu“. Natürlich iſt's bequem und ſieht 
ſehr „wiſſenſchaftlich“, „exakt“ aus, wenn man die Umwelt 


(Stuttgart, 


ll Bm m a a en a Fu au nu it a N anti Se 





501 


Beiblatt der Deutiden Roman: Zeitung. 


eined jchöpferiichen Geiftes durcchftöbert und darftellt, um 
danır fagen zu können: „Was er war, ift ein natürliches 
Ergebnis bed milieu.“ BDieje gepriefene Methode ver: 
förpert jenen oberflächlichen Geift, der heute faft allmädhtig 
ift und von den Naturwiffenjchaften auf die Geiftesmwifjen 
ihaften eingewirkt hat. Er ift im legten Grunde ein Sind 
des Materialiamus. Daß die Umgebung nicht einflußlos ift, 
haben Ichon die alten Sinder, Griechen und Römer gewußt. 
Aber der tiefer Blickende jicht, daß fic auf ein Selbit wirkt, 
auf einen eigenartig angelegten Geift, der daß Gejek jeines 
Werden aus feinem Sein fhöpft, nad) jeinem Wejen 
die Einflüffe aufnimmt oder ablehnt und fo der Ummelt frei 
gegenüberfteht. Daß Borinzki diefe Wahrheit begriffen Hat, 
ift ihm fehr hoch anzurechnen. Wenn id) nun aud) in Einzel: 
heiten mit ihm nit ganz übereinftimme, jo bat mich die 
Arbeit ald Ganzes aufrichtig erfreut; fie ift nicht nur das 
Ergebnis eines Wiljers — Solche giebt e8 zu Hunderten — 
fondern aud) die eined Mannes, der darftellend den Etoff in 
fi) durchlebt Hat. O. v. L. 

HSeturich Feuthoſd. Ein Dichterporträt. Mit unge⸗ 
druckten Gedichten und Briefen, ſowie dem Bildnis Leutholds 
nach einem Gemälde von Lenbach. Von Ad. Wilh. Ernſt. 
2. Aufl. (Hamburg 1893, Conrad Kloß.) 


Das Buch ſtammt von einem begabten, warmherzigen 
Dichter, der unſeren Leſern durch Beiträge im Beiblatt be— 
kannt geworden iſt. Er hat mit Fleiß den zugänglichen 
Stoff geſammelt und ihn mit ſichtlicher Liebe zu dem Dichter 
behandelt. Zu voller Einſicht in das Weſen des unglücklichen 
Mannes, der ein Opfer ſeiner ſelbſt geworden iſt, hat es 
Ernſt noch nicht gebracht — das empfinde ich, der drei Jahre 
hindurch viel mit Leuthold verkehrt hat, genau; er iſt auch noch 
zu jung, um dieſe Geſtalt ganz durchleben zu können. Aber 
trotz dieſes Mangels iſt die Schrift allen zu empfehlen, die 
wenig oder nichts von den Schickſalen des Dichters wiſſen. 
Man fühlt die innere Hingabe an den Stoff und wird zum 
Mitleid bewegt. Wertvoll ſind auch die eingeſtreuten, zum 
Teil in der Sammlung von L.s Lyrik nicht aufgenommenen 
Gedichte. Die Urteile Ernſts zeugen für ſeine Zuneigung 
zu deren Verfaſſer, aber halten ſich von Überſchätzung fern. 
Die Darſtellung iſt gewandt. 


Aus der Mirspole. 1. Das litterariſche Berlin. 
(1837—1892.) DOffenherzige Briefe an den Bantier Igig 
Teitele® in Pojen von Dr. Sfibor Feildhdenfeld. Heraus: 
gegeben von Erwin ®Baner. (Leipzig, Reinhold Werther.) 

Diefe Briefe find, alö der Verfaſſer die Monatsſchrift 
„Da zwanzigfte Jahrhundert“ herausgab, in Ddiejer vers 
öffentliht worden und haben damals jchon die Aufmerkianı- 
keit auf fich gezogen. Sie richten fich gegen das Judentum 
in der Berliner Prefje und Litteratur. Ein Jude, Dr. Yeilchen- 
feld, fommt nad Berlin und berihtet nun an einen 
Freund in Bojen über feine erften Verfuche und die fteigenben 
Erfolge in einem zwijchen Unverfchämtheit und Cynismus 
ihwanfenden Ton. Zulett zeigt fih, daß er langfjamı er- 
fennt, daß die jüdtihe Macht doc nicht echt fei; er fchwantt 
vom Treifinn in da3 NRegierungslager über. Der lebte Brief 
fündigt dem Freunde diefe Wenbung an und zugleich den 
Verkehr auf, da num die vertrauten Beziehungen ein Ende 
haben müßten. So viel Wahres trog aller jatirifchen Über: 
treibungen da3 Buch enthält, fo hat e8 bod) feine Fehler: e3 
ift zu umfangreid. Eine Kürzung um ein Drittel wäre den 
Briefen von großem Borteil gewefen. 


— — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — —— 
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Das Autloriltäls⸗Yrinzip und die Revoſution von 1789. 
Von G. Brandes. (Leipzig 1894, H. Barsdorf) 

Sheſfſey und Kord Ryron. Von demſelben. (Ebenda.) 

Dieſe Schriften ſind Abdrucke aus dem Litteraturbuche 
des Verfaſſers. Schon heute wirken ſie mit ihrem geſuchten 
Geiſt wenig anſprechend auf den Leſer, der ſich nicht blenden 
läßt. Brandes hat geblendet; jetzt aber ſieht man ihn ruhiger 
an und erkennt das Gemachte, innerlich Leere ſeines Weſen. 
Sic transit gloria mundi. 

Deowulf. lteites deutiches Heldengedicht. Aus dem 
Angelfähfiihen übertragen von P. Hoffmann. (Züllihau, 
Herm. Liebid.) 

Wir bejigen jchon eine Reihe von Verdeutichungen diejes 
Werkes, in dem der Geift unferer Vorpäter in ungebrochener 
Fülle lebt. Sinrodd und Wolzogend Verbentichungen find 
am wmeiften befannt geworden. Beide haben fi enger ar 
da3 Urbild angejchlofien, ala Hoffmann. Wenn nun aud) 
ftrenge Philologen ihn vielleiht aus der Opferung ded 
Stabreimes einen Vorwurf machen werben, fo dürfte er doc) 
dusd)- feine leichter leöbare Überjegung dem Gedichte einen 
größeren Sreiß von Lefern gewinnen. Sein frei behandelter 
Nibelungenverd giebt dent Ganzen für das Yormgefühl ein 
älteres Gepräge. Daß er in den lirwortlaut den jpäter ent- 
ftandenen Überfall von Freiersburg eingefügt hat, ift für 
das Verftändnis vom Vorteil. Wir empfehlen die nit Liebe 
und Fleiß ausgeführte Arbeit. 

Bafantafena oder das irdene Wägelden. Win alt= 
indiiches, dem König CGubdrafa zugejchricbene® Scaufpiel. 
Frei. wiedergegeben von Dr. Michael Haberlanbdt. 
(Leipzig 1893, A. G. Liebeskind.) 

Kürzlich hat der Poſſenſchriftſteller E. Pohl eine Be⸗ 
arbeitung der „Vaſantaſena“ auf die Bühnen gebracht Er 
benugte fremde Übertragungen, und hat das echte Gepräge 
faſt ganz verwiſcht. Wir beſitzen zwar ſchon einige Über⸗ 
ſetzungen, von denen die O. L. B. Wolffs (1828), nach der 
engliſchen des Wilſon angefertigt, die glücklichſte iſt. Aber 
je mehr ſie auch die Auswüchſe des Urbildes wiedergiebt, 
deſto mehr erſchwert ſie den Genuß. Dr. H. hat nun mit 
Geſchick das Üübermaß entfernt, Unverſtändliches ausgemerzt, 
aber das eigentliche Drama in treuer Anlehnung an den 
indiſchen Dichter, wenn auch in kürzerer Faſſung, wiederge⸗ 
geben. So kommt jene eigenartige Miſchung von Ernſt und 
Frohlaune zur Geltung; das Ganze hat den Reiz des 
Fremden behalten, aber das Befremdende verloren. So ſei 
die Arbeit beſtens empfohlen. Die Ausſtattung iſt muſter⸗ 
haft; (Schmaloktav; tadelloſer Druck). Doch dafür bürgt 
ſchon der Name Liebeskind. L. 

Deutſche Polſksſieder. In Niederheſſen aus dem Munde 
des Volkes geſammelt; mit einfacher Klavierbegleitung, ge⸗ 
ſchichtlichen und vergleichenden Anmerkungen. Herausgegeben 
von Johann Lewalter. (Hamburg 1893, Guſt. Fritzſche.) 
4. Heft. 

Das Unternehmen verdient, ſoweit man nach einem Hefte 
urtellen kann (Heft 1—3 find mir nicht zugelommen), wärmfte 
Empfehlung. 

Karl Prölls Kalender aller Deutfpen auf 1894. Heraus: 
gegeben vom Allgem. deutfhen Verbande. (Berlin W.35, 
Magdeburgerftraße 25.) Im Buchhandel zu beziehen burd) 
Veit & Co, Leipzig. 

Unter den Schriftftellern, die fast ihre ganze Kraft dem 
deutihen Gedanken gewidmet haben, nimmt durch Treue und 
Dpferfähigkeit Karl Pröll wohl die erfte Stellung ein. Er 
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beihränft fi nicht, wie jo mander andere, auf das Reid), 
jondern wirkt im Sinne aller, die unjerem Volke angehören. 
Er will, daß der Teutiche „weltnational* werde und nad) 
denn Gebote handle: „Du mußt Deinen CStammesbruder 
Ihügen wie Dih jelbft.* Das tft auch das Streben des 
Allgem. deutihen Verbanded. Von dieſem leitenden Gedanten 
beftimmt find mehr oder minder alle Beiträge, vor allem die 
des Herausgebers. Ihm angejchloffen Haben ih u. a. 
E. Widert, Schroeder = Poggelow, D. Arendt, Ad, Pichler, 
R. Bormeng, A. dv. Dunmeider, Leirner, GC. Gurlitt, un den 
Kalender mit Beiträgen von vaterländiicher Gefinnung zu 
füllen. An vielen von ihnen fann man jehen, wie eö unjeren 
Brüdern nah und fern, in Leid und Freud zu Mute ijt. 
Möge das Bud dazu beitragen, Säumige und Scläfrige 
aufzurütteln. Der Preis beträgt 1 ME. bei gefälliger Aus: 
jtattung. Wir empfehlen den Kalender dem deutichen Haufe 
und allen Vereinen, die in irgend einer Art für heimijches 
MWeien thätig find. PBiclleicht finden fidy audy unter unjeren 
Lefern wohlhabende Gönner, die. eine größere Anzahl be- 
jtelen, und fie in paffender Weije verteilen. L. 

Nleſs W. Gade. Aufzeichnungen und Briefe. Herauss 
gegeben von Dagmar Gade. Autorifierte Überjegung aus 
dem Dänijdien. Mit 3 Porträts und 2 Fakfinıiles. (Bafel 1894, 
Ad. Gecring.) ' 

Tagebudpblätter und Briefe jchaffender Geifter haben 
zumeift cinen feinen Reiz, bejonders wenn jie ohne jeden 
Sedanten an die Möglichkeit de8 Drudes abgefaßt find. 
Niels Gade, der dänifche SEomponift, hat jedenfall® an Ver— 
öffentlihung nicht gedacht. Ob nicht vielleicht manches wenig 
bedeutende Blatt hätte ausfallen können, ijoll nicht erörtert 
werden. Aber c3 findet fich jo viel Friiches, jo viel für den 
Mufitihrififteler und Mufikfreund Fefjelndes, daß Die 
Herausgabe nicht überflüifig geweien ift. Aber nicht nur die 
Genannten können daraus Nuten und Stoff jhöpfen, aud 
ber unmmufilaliihe Yreund folder Schriften wird in dem 
Buche viel Anregendes finden. Die Auzftattung ift vor: 
treitlih, die VBildniffe Iharf miedergegeben. 

Charles Kingsleys Gedlgte. Aus dem Englifchen 
von Pauline Spangenberg Mit cinem Bormort. 
(Najfel 1393, TH. ©. Fisher & Go.) | 

Ein edler, reiner Menih: jo tritt uns Kingsley im 
Leben und Tichten .entgegn. Die Tuelle al jeiner 
Handlungen und Gefühle war echt männliche Gottinnigfeit; 
jelbft jeine Liebe zur Schönheit in Kunft und Natur bejigt 
einen religidjen Zug. Warme Menjdhenliebe, Mitleid mit 
allem, au Gottbegeifterung fann man ja bei gar manchen: 
Dichter finden; aber bei vielen ift diefe Welt vorbildlicher 
Gefinnung nur „ein gelobtes Land“, das fie im Thatleben 
der Liebe faum je betreten. Anders bei Kingsley. Und dieſe 
Einheitlichkeit ſeines Weſens giebt auch feinen Gedichten, 
ob fie nun betradhtend oder jchildernd fein mögen, ein Ge- 
präge von Wahrheit, das oft den CSchöpfungen größerer 
Dichter Fehlt. 
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ausgeitattete Buch jei aud) für die nahe Weihnacdht3geit beftenz 
empfohlen. 

Des SHeoratins fhönfte Lleder. Der Antike entrüdt und 
verdeutjcht zu Nu und srommen der Poefie. Bon Hermann 
Stegemann. (Berlin 1893, Deutihe Schriftftellerge: 
noſſenſchaft.) 

Hermann Stegemann iſt ein noch ſehr junger, aber be— 
gabter Dichter. Nun hat er den guten Horaz genommen, 
ihm alles Römiſche fortgeſchnitten, ganz moderne oder doch 
deutſche Gedanken und Empfindungen mit dem bleibenden 
Reit verarbeitet — und nennt das „des Horaz ſchönſte 
Lieder“. Nein, lieber junger Berufsgenoſſe: Sie haben ſich 
zu einigen ſehr anſprechenden und einigen weniger gelungenen 
Liedern durch Horaz anregen laſſen, aber von einer Ver⸗ 
deutſchung iſt keine Rede. Wehe,: wenn das Beiſpiel bei den 
reimgewandten Kunſtſpielern Nachahmung findet. Aber auch 
hier offenbaren ſich liebenswürdige Züge, die nicht der Antike 
entrückt ſind, ſondern Herrn Stegemann ſelber angehören. 





Briefkaften. - 

Herm Egon Br. in 9. Der Gedanke Ihres Gedichts 
„Gedanfendänon“ tft gut, aber die Sprache fo abitraft, daß 
die Wärme des Gefühls darunter jchwer leibet. Auch ber 
Räöythmus. der freien Berfe ijt nicht glüdlih behandelt, und 
die Spracde läßt auch Schlichtheit des Auzdruds veriniffen. 
Eins der früher angenommenen Gedidhte iit verwandt. — 
Sapvonarola. Sie vernadläjfigen die Yyorm. Ich jteife 


mich nicht auf tadelloje Reime, aber: 
„Die Sehnfucdht nach ber einen, bie 


— — — — — 


Und deren Bild mir dennoch nie“ 
iſt doch zu unſchön. — H. H. Stralſund. Leider un— 
brauchbar. — Herrn stud. T. R. in D. „Zerſtörung. 
Korinths“ zu jugendlich — Herrn P. Gr. in L. „Dorn. 
und Lorbeer“. Die Verspaare 3 — 8 ſehr innig, aber Ein⸗ 
leitung und Schluß mit dem Hinblick auf den Lorbeer ſind 
etwas geſucht. Beſten Gruß. — Herrn Wilh. K. Berlin 
NW. Noch immer laſſen Form und Ausdruck zu wünſchen 
übrig. Beſten Gruß. — Herrn Wilh. K. in Gr. Leider 
zu wenig Eigenart. — Frl. Lena P. in Berlin. Noch 
nicht druckreif. — F. v. M. in G. Unbrauchbar. — Pluto. 
Mitweida. Das Gedicht iſt in die Redaktions-Unterwelt 
(d. h. Papierkorb) verſunken. — Herrn Hugo B. in Pr. 
Alles noch zu unfertig. — Herrn K. Br. in Pr. Noch zu 
jugendlich. — R. L. in Br. „Ungeduld“. Nicht zu verwenden. 
— Alex. B. in N. Unfertig in Form und Inhalt. — Frl. 
Tony St. in G. Gut gemeint, aber wenig Begabung. 
— Frl. J. K. Villa Bethl. (Schweiz). Nicht ohne Empfin— 
dung, aber in Form und Ausdruck noch mangelhaft. — 
Herrn K. G. St. in O. a. M. Die Gedichte ſind erſtlich 
zu perſönlich und dann auch zu weitſchweifig. Novellen 
bringen wir nicht. Wenn Sie einen Roman ſchreiben, können 


Sie ihn ſenden. 


Die verſtorbene Überſetzerin, der wir auch die Ver— | 
dentihungen der Romane „eaft* und „Alton Lode* umd - 


der jceniihen Dichtung der „Heiligen Elijabeth“ verdanten, 
hat ihre Aufgabe mit großer Liebe erfaßt und durchgeführt; 
nur zumeilen jtören etwas allzunüchterne Wendungen; die 
mit GC. 3. unterzeichnete Abhandlung Hat zwar nicht litte: 
rariihen Wert, erfreut aber durch) ihre Märıne. Das hübſch 


— 
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Berurteilt 


Roman 
von 


Iofephine Gräfin Schwerin, 
(Fortfegung.) 


E8 gab nun ein Tebhaftes Fragen und Erzählen, : au) unfere Geheimmilfe, ih muß Georg ganz allein 
was war nicht alles zu beiprehen, was in Briefen, ; haben.” 
die dauernd zwilhen Frau Limburger und Georg Damit z0g er ihn fort und jchloß die Thür. 
gewehhjelt waren, umerwähnt geblieben, und man „Georg,“ tagte er, als fie faum fein Zimmer 
mußte mit den Minuten geizen, da Georg fehon am | betraten, „Du mußt mir verfpreden, ntorgen nod) 
jelben Abend fort wollte. Leo erklärte, heute fein | hier zu bleiben.“ 


Kolleg befuhhen und fih ihm ganz widmen zu wollen, „Unmöglich, befter Xeo, ich habe feine Stunde 
wurde dann aber alsbald doch fortgerufen, da Herr | länger Zeit.” | | 
Studiofus Börner da fei und ihn Sprechen müjle. „Du mußt, Georg, es ift wie ein Fingerzeig, 


„Was der nur will, er war heute jchon einmal | daß Du eben heute Fam. Ach babe morgen früh 
bier,” fagte Frau Limburger, Leo nachjehend. Eigent: | ein Duell und — für alle Fälle mußt Du bei meiner 
li aber war es ihr lieb, daß er ging, Ffonnte fie | Mutter fein.” 
nun do jo redht von Herzen weg den Liebling Georg legte ihm die Hand auf die Schulter. 
loben. „Er hat mir nur Freude gemadt,” jagte fie | „Nun, nun, mein Junge, feine Schwarzieherei, es 
mit jtrahlenden Augen, „er war immer fleißig und | wird nicht Dein erftes Duell jein.“ 
brav auf der Schule, und au als Student ift er Leo nahm ein Pfalzbein vom Schreibtifch und 
nie leihtfinnig und roh gemweien, und dabei doch | drehte es hin und her. „Dein Gegner ift Affellor 
heiter, vol Lebensfreude und Fröhlichkeit; er ift eine | Tilmans,“ fagte er, ohne Georg anzujehen, „ein 
jo jonnige Natur und hat auch viel gelernt, Pro: | ausgezeichneter Piltolenjchlige.” 


fellor Normann, der fi fjehr für ihn intereffiert, Georg fuhr auf. „Helmuth?“ 

bejucht mich bisweilen und propbezeit mir für Leos Leo nidte. 

Zukunft das Allerbefte. Wir — der Profefjor und „Die alte Knabenfeindichaftift jo ernft geworben?” 
ih — jchmieden allerlei wundervolle Pläne, von denen „Wir trafen, feit Helmuth aus unſerm Hauſe 
Leo aber nichts willen darf, denn er lacht mich aus, | ift, geftern zum erften Mal zujammen.“ 

daß ich eine eitle Mutter bin und zu viel von ihm „And um was handelt es fich?” 

halte. Aber er ift auch ein prächtiger Sohn, wie er Leo zudte die Achfeln. „Um feinen Geihmad, 


mich) liebt, wie gut und rüdfichtsvol er zu mir ift, | um Mufit, MWagnerichwärmerei, was weiß ich, 
Du glaubft e8 nicht, voller Vertrauen und Offenheit. | Bagatellen.” 


D, ih bin eine glüdlide Mutter, ich babe viel „Läßt ſich's denn nicht ausgleichen?” 
Schweres in meinem Leben durchgemacht, aber dieſer „Nein, er provozierte die Sache, beleidigte mich 
Sohn belohnt mich reich für alles, was ich entbehrt und verweigert jede Erklärung, ſo muß es ſein.“ 
und gelitten.“ „Die Bedingungen?“ 


So plauderte ſie, bis Leo wieder eintrat und „Piſtolen, zehn Schritt Diſtance, dreimaliger 
dann alsbald Georg bat, mit ihm in ſein Zimmer Kugelwechſel.“ 
zu kommen, das er doch auch kennen lernen müſſe! Georg ſah ſehr ernſt aus. „Verſtehſt Du Dich 


„Nein, Mutter, Du darfſt nicht mitkommen,“ auf die Waffe?“ 


— — —⸗e 


bat er halb ſcherzend, als ſich Frau Limburger an— „Nicht mehr und nicht weniger als jeder Student, 
ſchickte, ſie zu begleiten, „wir jungen Leute haben ein guter Schütze bin ich nicht.“ 
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Georg runzelte die Stirn, dann raffte er ſich 
auf und ſagte mit friſcher Stimme: „Nur guten 
Mut, Leo, der iſt halbe Hilfe, und rechne auf mich; 
ich bleibe natürlich. Wenn ich Dir irgendwie nützen 
kann, ſo weißt Du, daß Du es mir nur zu ſagen 
brauchſt.“ Er beſann ſich einen Moment. „Wenn 
ich zu Helmuth ginge? Du weißt, wir ſtanden uns 
immer gut.“ 

Leo wandte ſich ihm zu und fiel ihm um den 
Hals. „Du wollteſt da ſogleich Dein Inkognito auf: 
geben? Mein lieber alter Georg.“ 

„Aber das kommt ja gar nit in Frage, 
natürlich.“ 

„Nein, nein, auf feinen Fall, das wäre jetzt 
unehrenhaft, feige, es ift alles beftimmt, ich darf 
nicht mehr zurüd. Ach dante Dir, daß Du bleibft. 
nn ein heiteres Geficht, daß die Mutter nichts 
merft.“ 

Sie drüdten fi die Hände und Fehrten zu Frau 
Limburger zurüd. Diefe war jehr erfreut, als Georg 


binwarf, daß er fich’s überlegt habe und.nodh bis zum. 
fie ahnte nichts von 


nädhften Tage bleiben wolle; 
dem Grunde. 

Am Morgen erwartete er Leo, der von Börner 
und Freimann abgeholt wurde, vor der Hausthür. 
„Noch ein Glüdauf mit auf den Weg, mein alter 
sung lagte er, ihm die Hand reichend. 

Leo Jah friih und zuverfichtli aus. „Jh 
hab's mir überlegt,” ſagte er, „die Geichichte ift 
nicht fo böje; der Helmuth wird es doch nicht darauf 
abgejehen haben, mich zu töten, aljo höchftens handelt 
es fih um eine läftige VBerwundung. Und dann — 
id bin unter einem günftigen Stern geboren, habe 
immer Glüd ‚gehabt, da fan es doch jeßt, wo 
das Leben erit recht beginnt, nicht mit allem zu 
Ende fein. Doc es ift hohe Zeit,” wandte er fich 
dann. an feine Begleiter, „wir dürfen nicht zu jpät 
auf dem Plage fein, der Wagen wartet an der Ede,” 
erklärte er Georg, „damit Mutti nichts merft. Lebewohl, 
mein Alter,“ er wandte ſich noch einmal um, es 
flimmerte ſeltſam in ſeinem Blick, „und grüße ſie. 

»Eine Stunde ſpäter fuhr ein Wagen langſam 
die Straße hinauf — ſie brachten einen Toten nach 
Hauſe. Helmuths Kugel war Leo mitten durch die 
Bruſt gegangen. 

Georg wollte Frau Limburger vorbereiten, doch 
ſchon bei den erſten andeutenden Worten und einem 
Blick auf ſein bleiches, ernſtes Geſicht, begriff ſie 
alles und ſank mit einem lauten Aufſchrei ohnmächtig 
zu Boden. Ihm blieb nicht viel Zeit, ihr Troſt 
und Beiſtand zu gewähren, da er unter keinen Um— 
ſtänden noch länger als bis zum Abend bleiben 
konnte. Er traf nur die notwendigſten Anordnungen 
zum Begräbnis, und mußte dann alles Börner und 
Freimann überlaſſen, da Frau Limburger völlig ge— 
brochen, ja unfähig war, das Entſetzliche zu begreifen, 
das mit einem jähen Schlage alles Glück ihres Lebens 
zerſtört, ſie um jede Hoffnung betrogen hatte. 

Wie freudigen Herzens hatte Georg die Hinreiſe 
gemacht, er hatte etwas von den Gefühlen eines 
Kindes, das den Weihnachtsbaum erwartet, in ſich 
geſpürt, und wie tief bekümmert fuhr er jetzt zurück! 
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Er trauerte um Leo, deſſen fröhliche Jugendfriſche 


ihm ſo warm das Herz berührt hatte, und um Frau 
Limburger, die noch geſtern ihn ihr ganzes Glück 
genannt hatte, aber es dünkte ihm auch wie ein un: 
glückliches Omen für ihn ſelbſt, daß auf den erſten 
Schritt, den er in das Vaterland zurückgethan, die 
dunklen Schatten eines ſo traurigen Todes fielen. 
Er hatte 
in all den Jahren kaum an ihn gedacht, doch jetzt 
ftand dns Bild des Knaben von damals hell und 
freundlich vor ihm, und er hatte fich nicht gefcheut, 
ein junges, blühendes, Hoffnungsvolles Leben, um 
ein Nichts, einen thörichlen Streit, zu opfern. Unwill- 
fürlich drängte fich ihm ein Vergleich mit jeiner eigenen 
That auf, audy er hatte einen Dienfchen getötet, aber 
nicht mit falt bewußtem Willen, jondern in rafender 
Leidenfchaft, während Helmuth doch mit Überlegung 
gehandelt, und wollte er nun gar den Wert der 
beiden Leben gegeneinander wägen — Leo und 
Martinfen! Er wies den Gebanfen weit von fidh, 
er durfte ihn nicht ausdenten, wir alle ftehen unter 
der Macht des Gefehes der Welt, das den Mord 
verurteilen muß und das Duell als ein 
notwendiges Mittel zur Aufredhtbaltung des einmal 
beſtehenden Ehrbegriffs betrachtet. Er ſchloß Die 
Augen, doch er konnte nicht ſchlafen, das gleichmäßige 
Geräuſch des fortrollenden Zuges, ſchien ihm immer—⸗ 
fort zuzurufen: Leo tot, Leo tot. Und eher als er 
es geahnt, regte ſich in ihm das Gefühl: Hätteſt Du 
das Anerbieten Mr. Williams nicht angenommen 
und wäreſt lieber drüben geblieben; wie anders hätte 
Dich dort die Nachricht getroffen als jetzt bier! 


VI. 


Priska erwog eben mit Franziska eine Toiletten— 
frage, die beide lebhaft zu beſchäftigen ſchien, als 
Oberſt von Mellenthien mit den Worten eintrat: „Ich 
muß leider Ihren Diskurs unterbrechen, und zwar 
mit einer nicht angenehmen Mitteilung. Ihr Herr 
Bruder, Fräulein Priska, hat ein Duell gehabt, und 
eine, glücklicherweiſe ganz leichte Verwundung davon 
getragen. Aſſeſſor von Dankwitz, der ſein Sekundant 
geweſen iſt, brachte mir eben die Nachricht.“ 

Beide Mädchen waren blaß geworden und hatten 
ſich von ihren Stühlen erhoben. 

„Mein Gott, das iſt ja entſetzlich,“ rief Priska 
erſchrocken, „ein Duell! Die Verwundung iſt wirklich 
ungefährlich?“ 

„Durchaus,“ verſicherte der Oberſt, „vielleicht iſt 
es Ihnen wünſchenswert, Ihren Herrn Bruder zu 
ſehen, Herr von Dankwitz ſagte mir, daß der Verband 
angelegt und er augenblicklich allein iſt.“ 

„O ja, natürlich, ich gehe gleich,“ entſchied Priska. 

„Meine Frau wird Sie begleiten,“ ſagte der 
Oberſt, „ich benachrichtige ſie ſofort.“ 

Mit zitternden Händen kleidete ſich Priska zum 
Ausgange an. „O Franzieka, wenn ich denke, er 
könnte tot ſein,“ ſprach ſie dazwiſchen, „wie ſchrecklich 
iſt ſolch ein Duell — was nur die Veranlaſſung 
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geweſen jein mag — wer fein Gegner war — id) | Brisfa preßte die Hände ineinander. „Und 


fann e8 noch gar nicht fallen!” 

„Sottlob, er lebt ja,” tröjtete Franzista. 

„Du haft recht, es ijt jchredlih, und doch muß 
e8 jein, die Ehre verlangt jo häufig ein Duell, zum 


Slüd ift man leichtfinnig und denkt nicht immer | 


daran — jonft — 0, man würde vor Angft zittern.” 

„Sa darf Helmuth von Dir grüßen?” fragte 
Priska. 

„SD nein — id bitte Dich —“ 

„Bedenfe dohd — eben jeßt — ” 

Frau von Mellenthien trat ein. 
flüfterte- „TIhue was Du willft.“ 

Als die beiden Damen in Helmuths Zimmer 

famen, fanden fie ihn, mit einer leichten Dede be: 
dedt, auf dem Sofa liegen. Er hatte eine unbe: 
deutende Fleifhwunde in die Schulter erhalten und 
war gänzlich fieberfrei. 
Meine gnädigfte Frau, Sie beihämen mid 
dur Shre Güte,” fagte er mit völlig Hlarer Stimme. 
„Höhft überflüjfigerweile hat mich der Arzt zu voll: 
ftändiger Ruhe verurteilt, jo daß ih nicht einmal 
imjtande bin, Sie gebührend zu empfangen.” 

„D, Herr von Tilmans, das fommt ja gar nicht 
in Betracht,” erwiderte Frau von Mellenthien, „Prisla 
wünjchte Sie zu jehen, und fo begleitete ich fie, ich 
freue mich berzlid, Sie nicht Fränfer zu finden.” 

„Wie haft Du ung erfchredt, Helmuth,“ Tagte 
Pristfa, mit Thränen in den Augen, „id kann es 
noch gar nicht faflen.” ° 

„Nun, Du überzeugft Di, daß es Ddieles 
Scähreds nit wert war, in einigen Tagen ift alles 
überwunden und Du thuft gut, Deine Thränen zu 
einem geeigneteren Moment zu |paren,” entgegnete 
Helmuth mit dem Ton überlegenen Spottes, den er 
gern anzunehmen pflegte. 


„Schon der Gedante eines Duelle bat für mid 
etwas jo Graufiges,” erflärte Prisfa, „die Vor: 
ftelung, daß es auch anders, jo taufendmal jchlimmer 
hätte fommen fönnen, macht mich elend.“ 


„ziebes Kind, ich habe fchon ein halbes Dubend 
Duelle hinter mir,“ jagte Helmuth, „von denen Du 
nichts weißt, und ih fann Dich verfihern, daß für 
einen guten Schüßen wie ich bin, die Gefahr nicht 
größer ift als bei einer Yahrt mit der Eifenbahn, 
wo fih heutzutage die Unfälle häufen. Sch bedaure, 
dab Du diesmal davon erfahren mußtejt.” 

„War denn die Urjadhe eine fo ernite, daß fein 
Ausgleih möglich war?” fragte Prisfa. 

Frau von Mellenthien batte fich disfret in eine 
entfernte Fenfterniiche zurüdgezogen und jah jo eifrig 
auf die Straße hinaus, als ob fie die Vorgänge 
draußen lebhaft intereffierten. 

Selmuths Gefiht nahm einen Faltblafierten 
Ausdrud an. „Eine Bagatelle! Ych war übler Yaune; 
die Phyfiognomie des Menichen ärgerte mich.” 

Trisfa machte große, erjchrodene Augen. 

„And daraufhin —” 

„Braudte ih ein Wort, das er für eine Be: 
leidigung nahm, u. |. w. u. |. w. Die Sade nahın 
eben ihren richtigen Verlauf.“ | 


Franziska 


| 


er — Dein Gegner?” 

„Iſt gefallen.” - 

„Helmuth!“ 

Frau von Mellenthien wandte fih um. 

„sh bitte Dih, Feine Sentimentalität, liebes 
Kind,” entgegnete Helmuth gereizt, „dergleichen kommt 
alle Tage vor. Man giebt eben im Duell fein Leben 
dem Gegner preis, und wenn zufällig Limburger ein 
bejierer Schüße gemwejen wäre, jo hätte mich wahr: 
Iheinlidh jeine Kugel getroffen.” 

„zimburger® Der Sohn der Frau Limburger, 
bei der Du in Penfion warft?“ 

„Jawohl.“ 

„O Helmuth, das iſt ja entſetzlich!“ 

„Beſte Priska, verſchone mich mit Deiner 
Frauenlogik; wenn Du ſo fortfährſt, ſo bekomme ich 
wahrhaftig Fieber.“ 

Frau von Mellenthien trat heran. „Ich glaube, 
liebe Priska, wir gehen jetzt. Sie haben ſich überzeugt, 
daß Ihr Bruder außer Gefahr iſt, und er bedarf 
der Ruhe. Leben Sie wohl, Herr von Tilmans, 
und ſchonen Sie ſich, hoffentlich iſt alles bald über— 
wunden.“ Sie bot ihm die Hand, die er an ſeine 
Lippen zog. 

„Tauſendfachen Dank, gnädige Frau, Ihre Güte 
wird mich bei dem Verſchlucken der bitteren Pille 
tröſten, die mir wohl noch verordnet wird — eine 
Feſtungshaft wird mir ja ſchwerlich erſpart bleiben.“ 

Priska ſah ſehr bleich und verſtört aus und 
nickte ihm nur ſtumm zu, doch von der Thür kehrte 
ſie noch einmal zu ihm zurück und flüſterte ihm zu: 
„Franziska läßt Dich grüßen.“ 

Das Ereignis warf einen dunklen Schatten auf 
den Beſuch Priskas bei Mellenthiens; man lebte 
fortan viel ſtiller im Hauſe, und das Duell und alle 
damit verbundenen Thatſachen bildeten zwiſchen den 
beiden Mädchen den unerſchöpflichen Geſprächſsſtoff. 

„Du nimmſt alles in allem das immerhin 
traurige Ereignis zu tragiſch,“ meinte Franziska 
wiederholt, „Duelle kommen ſo häufig vor, ich glaube 
unter unſeren Offizieren giebt es kaum einen, der 
feines gehabt.” | 

„Dag fein,” erwiderte Prisfa, „nur daß der 
junge Limburger fallen mußte, der einzige Sohn feiner 
Mutter, der nod) dazu Helmuth Dant jhuldig ift.” 

Franziska zuckte die Achſeln. „Gewiß, es iſt 
ſehr bedauerlich, allein der Ausgang jeden Duells iſt 
und bleibt immer ungewiß, und Papa verſicherte, 
daß alles durchaus korrekt verlaufen ſei, und ihm 
kannſt Du doch trauen, er verſteht natürlich alles, 
was ſich auf den Ehrenpunkt bezieht. Und dann — 
Mama ſagte noch geſtern, Deines Bruders Gegner 
hätte doch nicht ſallen können, wenn Gott es nicht 
gewollt hätte. Sieh, das muß Dir doch eine voll⸗ 
ſtändige Beruhigung ſein.“ 

Priska ſah nachdenklich vor ſich hin. „Wenn 
Gott es nicht gewollt?“ wiederholte ſie. „Wenn nun 
aber Deine Mutter an jenem Abend nicht Kopfweh 
gehabt und Helmuth mit uns gegeflen hätte, jo hätte 
er Limburger nicht getroffen- und alles wäre anders 
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gekommen. Wo ſolche Zufälligkeiten mitwirken, wo 
iſt da Gottes Wille?“ 

„Ach. Priska!“ rief Franziska mit einer Miene 
frommer Überlegenheit, „das ſteht doch feſt, daß Gott 
das Ende jedes Menſchen beſtimmt, und ich begreife 
nicht, wie Du Dich da mit nutzloſen Spitzfindigkeiten 
quälen kannſt.“ 

Priska ſeufzte und ſchwieg. Nach einer kurzen 
Pauſe begann Franziska von neuem: „Leider wird 
Dein Bruder zu einer Feſtungshaft verurteilt werden, 
meinte Papa; es iſt ja abſcheulich.“ 

„Helmuth ſagte mir das ſchon ſelbſt.“ 

„Nun, allzu ſchlimm iſt auch das nicht; Herr 
von Dürow war einmal aus ähnlicher Veranlaſſung 
einige Monate auf Feſtung und ſprach dann nachher 
immer von ſeiner Urlaubszeit — es war ſehr ſpaßhaft.“ 

„Das freut mich,“ ſagte Priska, auf deren 
Zügen noch immer der nachdenkliche Ernſt lag, „nur 
ſeltſam, daß eine Sache, die von der Ehre geboten 
und korrekt verlaufen iſt — ſo hatte ſich ja wohl 
Dein Vater ausgedrückt — dann doch mit einer 
Strafe, einer Freiheitsſtrafe noch dazu — belegt wird.“ 

„Ja, mein Herz,“ entgegnete Franziska, „dasſelbe 
ſagte ich auch neulich zu Papa, aber da lachte er 
mich aus und meinte, wir Frauen verſtänden davon 
nichts, die Ehre ſei eines und das Geſetz ein anderes; 
das Duell ſei nun eine Geſetzesüberſchreitung, wie 
ſolche eben in beſtimmten Verhältniſſen der perſönliche 
Ehrbegriff des Mannes fordert. So ungefähr drückte 
Papa ſich aus. Und nun ſei froh, Prisfa, daß Dein 
Bruder ſo leicht davongekommen iſt“ — ſie küßte ſie 
auf die Wange —- „ach, ich kann es nicht ausdenken, 
wenn er geblieben wäre.“ 

Priska ergriff ihre Hände. „So liebſt Du ihn?“ 

„Ach, Priska, Du biſt abſcheulich, wie kannſt 
Du ſo etwas ſagen! Er hat mir doch gar nicht geſagt, 
daß er mich liebt.“ 

Mun lachte Priska. „Und das entſcheidet allein 
über Deine Gefühle?“ 

„Nun, doch natürlich —“ 

„O, was iſt es doch für ein ſeltſames Ding um 
die Begriffe von Sitte und Ehre, und wer weiß, 
was ſonſt noch, die ſich die Welt ſo zurechtgemacht 
hat,“ rief Priska. 

„Du liebſt es, abſonderlich zu ſein,“ ſchmollte 
Franziska. 

Priska ſeufzte. „Es kommt nur ſo bisweilen 
über mich; im ganzen bin ich ja gerade ſo abhängig 
von all dieſen Begriffen, wie jede wohlerzogene junge 
Dame,“ ſpottete ſie, umarmte dann aber Franziska 
und ſetzte hinzu: „Ich hoffe, wir werden gute 
Schweſtern ſein,“ was dieſe zu der halb lachenden, 
halb ärgerlichen Bemerkung veranlaßte: „Wenn Du 
ſo fortfährſt, ſo werde ich mich rächen, indem ich 
mir erlauben werde, Fräulein Priska wegen eines 
gewiſſen Herrn von Dankwitz und ſeiner eklatanten 
Huldigungen zur Rede zu ſtellen.“ 

„Franziska, ich bitte Dich,“ wehrte Priska ab. 

„O, o, wie Du erröteſt,“ rief Franziska lachend 


und umſchlang die Widerſtrebende. 


— — — — 
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VII. 


Georg war ſeit mehreren Wochen in Hamburg; 
ihm war es recht, daß ſeine Geſchäfte ihn ſo vollſtändig 
in Anſpruch nahmen, daß ihm wenig Zeit blieb, über 
die perſönlichen Verhältniſſe nachzudenken, die ſeine 
Rückkehr in die Heimat ſo ſchmerzlich gemacht hatten. 
An Frau Limburger ſchrieb er trotzdem häufig; ſie 
ſollte empfinden, daß er verſuchen wollte, ihr, ſo weit 
es in ſeiner Macht ſtand, den Sohn zu erſetzen. Er 
beabſichtigte, ihr ſpäter den Vorſchlag zu machen, 
zu ihm zu kommen, und zweifelte auch nicht, daß ſie 
gern darauf eingehen würde. Ihm ſelbſt war es 
ein lieber Gedanke, der mütterlichen Freundin ein 
Heim bieten und ſich dadurch eine Häuslichkeit 
ſchaffen zu können. Vorher aber mußte er erſt mit 
den hieſigen Verhältniſſen vollſtändig vertraut ſein. 
So wenig geneigt er war, geſellige Beziehungen 
anzuknüpfen, ſo hatte er es doch nicht umgehen 
können, in den Häuſern, die mit der Firma G. A. 
Williams in Geſchäftsverbindung ſtanden, einen 
Beſuch zu machen, und man war ihm überall mit 
ausgeſuchteſter Höflichkeit entgegengekommen. Es 
durfte ihn daher kaum überraſchen, als er eine Karte 


erhielt, durch welche F. R. Krenfeld und Frau ſich 


die Ehre gaben, ihn zum Mittageſſen einzuladen. 

Er überlegte einen Augenblick, ob er nicht ab— 
ſagen könne, da ſeiner abgeſchloſſenen Natur ein 
derartiger geſelliger Verkehr nichts weniger als 
erwünſcht war, nahm dann aber trotzdem an; der— 
gleichen gehörte auch zu den Verpflichtungen ſeiner 
Stellung, geſtand er ſich ſeufzend ein. 

Die Diners in dem Krenfeldſchen Hauſe waren 
ſtets von ausgeſuchter Feinheit. Herr Krenfeld war 
ein Feinſchmecker, der genau wußte, wo man die 
beſten Weine, die beſten Auſtern, den beſten Kaviar 
kaufte, welche Delikateſſen der Zuſammenſtellung des 
Menus einen beſonderen Reiz verleihen; er ſetzte 
ſeinen Stolz darin, ſeinen Gäſten, die zum größten 
Teil ebenſolche Gourmands als er ſelbſt waren, jedes— 
mal „eine UÜberraſchung zu bereiten“, wie er es nannte. 

Frau Krenfeld, die in früheren Jahren, als ihr 
Mann noch in kleineren Verhältniſſen lebte, ſich 
täglich perſönlich um die Zubereitung der Speiſen 
gekümmert hatte und ſchon damals mit Vorliebe eine 
feine Küche führte, ließ es ſich auch jetzt, wo ihr Amt 
längſt an eine teuer bezahlte Köchin übergegangen 
war, der bei beſonders großartigen Gelegenheiten 
wohl auch noch ein Koch zur Seite ſtand, nicht nehmen, 
jedes Diner perſönlich zu überwachen und die Zuthaten 
zu den feinen Saucen und pikanten Entremets ſelbſt 
zu beſtimmen. Ein Diner, der herrſchenden Sitte 
gemäß außer dem Hauſe bereiten zu laſſen, wäre ihr 
geradezu ehrenrührig erſchienen. Obgleich ſie ſchon 
ſehr häufig Ausländer an ihrem Tiſche geſehen, die 
durch die weitverzweigten Verbindungen ihres Mannes 
in ihr Haus gekommen waren, hatte ſie doch noch 
die beſondere Hochachtung beſchränkter Naturen für 
das Fremde, Ausländiſche nicht überwunden; und 
nun gar Mr. Smith, der Vertreter der Firma 
G. A. Williams, mit der ihr Mann ſeine bedeutendſten 
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Reichtums beruhte! Das Menu hatte ja, wie immer, 
ihr Mann entworfen, aber doch, wenn eine der 
Speiſen nicht das volle Maß möglichſter Vollkommen— 
heit erreichte, das wäre eine Schmach für ſie, die 
Hausfrau! 

Sie war heute ſo oft in der Küche geweſen, 
um einen prüfenden Blick auf alles zu werfen, daß 
der vornehme Koch bereits eine ziemlich beleidigte 
Miene angenommen hatte; dann endlich war die 
recht ſpät begonnene Toilette beendigt, und nun betrat 
ſie noch einmal das Speiſezimmer, um die gedeckte 
Tafel zu überſchauen. Sie gehörte zu den Frauen, 
die für das Hauskleid beſtimmt zu ſein ſcheinen, die 
ſich in Geſellſchaftstoilette ſtets unbehaglich fühlen 
und unfein ausſehen. Das violette Damaſtkleid mit 
der langen Schleppe umſtand ſie in ſteifen Falten, 
über der von Hitze und Aufregung geröteten Stirn 
ſchwankte zwiſchen einem Tuff von weißen Blenden 
eine blaßgelbe Feder. Das Koſtüm war durchaus 
elegant und geſchmackooll, trotzdem ſah Frau Krenfeld 
wie eine Bürgerfrau im Sonntagsſtaat aus. Mit 
Befriedigung ließ ſie den Blick über das feine 
Porzellan und das ſchwere Silber auf der Tafel 
gleiten, die Reihe der Gläſer vor jedem Couvert 
bekundete die reiche Auswahl der Weine. 

„Sorgen Sie dafür, daß nichte fehlt, nichts 
vergeſſen wird,“ beſchwor ſie mit ängſtlichem Ton 
den Diener, der eben die großen Fruchtſchalen hin— 


ſtellte. Er erklärte mit einem faſt mitleidigen Lächeln, 


daß das ſelbſtverſtändlich ſei. Frau Krenfeld trocknete 
mit einem leinenen Taſchentuch, das bis zur Ankunft 
der Gäſte das ſpitzenbeſetzte Batiſttuch erſetzte, den 
Schweiß von den geröteten Wangen und ſeufzte. 
Der Reichtum war ein Glück, gewiß, doch er legte 
auch große Laſten auf; wie glücklich wäre ſie geweſen, 
wenn ſie auch jetzt, wie in den erſten Jahren ihrer 
Ehe, nicht nötig gehabt hätte, Diners zu geben und 
als Frau des reichen F. R. Krenfeld zu repräſentieren. 

Als ſie in das Empfangszimmer zurückkehrte und 
es noch leer fand, murmelte ſie abermals ſeufzend: 
„Priska iſt noch nicht unten, wenn ſie ſich nur 
nicht verſpätet.“ 

Deswegen durfte ſie nicht ſorgen; Priska ſtand 
oben in ihrem Zimmer vor dem Spiegel und vollendete 
ihre Toilette durch einen Strauß verſchiedenfarbiger 
Roſen, die ſie an dem Gürtel ihres gelblichweißen, 
reich mit Spitzen garnierten Wollenkleides befeſtigte. 
Sie war erſt geſtern aus Königsberg zurückgekehrt, 
fühlte ſich hier noch gar nicht heimiſch und konnte ſich 
in die Perſönlichkeiten von Onkel und Tante, die ihr 
niemals ſympathiſch waren, noch durchaus nicht ſchicken. 
Und nun gar dieſes Diner! Sie kannte ja dieſes 
ſtundenlange Beitiſcheſitzen, dieſe Unterhaltung der 
reichen Handelsherren, die ſich meiſt nur um ihre 
ſpeziellen Intereſſen drehte. Mit einem Seufzer ſchob 
ſie die Löckchen auf ihrer Stirn noch ein wenig 
zurecht und trat dann auf den Korridor. Sie klopfte 
an die gegenüberliegende Thür und ſchlüpfte, ohne 
die Erlaubnis dazu abzuwarten, in das Zimmer. 
Es wurde von Herrn Krenfelds Schweſter Ulrike 
bewohnt, einer lahmen und kränklichen alten Dame, 
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die aber dieſe Kränklichkeit gern häufig als Grund 
benutte, fi von den Diners zurüdzuziehen, die fie 
eine Unfitte nannte. 

„Sol ich mir den Magen mit all den Delikatellen 
verderben, die feinem Menichen, wenn er ehrlich fein 
will, ſchmeden? ſagte ſie, „und nebenher noch irgend 
einem Eurer Bäfte den Slrger bereiten, die langweilige 
alte Schachtel zur Nachbarin zu haben, das paßt 
mir nidt.” 

Obgleih Fräulein Ulrite au Prista gegenüber 
nur menig von ihrer Ichroffen Art abließ, fo wußte 
diefe doch genau, daß fie fie lieb hatte und fühlte 
ih jelbft wärmer zu ihr als zu Herrn und Frau 
Krenfeld hingezogen. 

„Zante Ulrike, es ift unten gewiß entjeglich 
ungemütlid, und da erlaubft Du mir, noch ein paar 
Minuten bei Dir zu bleiben, bis die fchauderhafte 
Dinerftunde jchlägt,” jagte fie jeßt. „Ah, Tanthen, 
ih beneide Dih, daß Du bier oben in Deinem 
gemütlihen Stübchen bleiben darfit.” 

„Pub, das Klingt ja gewaltig blafiert,“ ermwiderte 
Sräulein Ulrike, „thbue nur nicht jo, mein Kind, 
wer noch fo jung ift und jo ausfieht wie Du, der 
findet noch Freude an Gejellichaften.” 

„Aber nicht an diefen Diners, bei denen all die 
reihen Leute ihre Geld: und Handelsangelegenheiten 
beiprehen, Du weißt dod, Tantchen!“ 

„Run, Du wirt ja heute auch den großen 
Mann des Tages, Mr. Smith, Tennen lernen; jol 
ja eine neue Ara mit ihm bier aufgehen. Du baft 
Did auch gut für ihn angezogen, mit viel Geichmad, 
und es Eleidet Dich.” 

„Ad, Tanthhen!” wehrte Prista, „mir ijt es 
wirtflih nicht darum zu thun. Dffen geitanden, 
meine Gedanlen find no gar nicht recht bier bei 
Eud, jondern in Königsberg, bei Mellenthieng und bei 
Helmuth, der nun jeine Feftungshaft angetreten hat.” 

„Die ift ihm recht gefund,” brummte Fräulein 
Ulrike vor jich hin, „das mindefte, was er verdient hat.” 

Prisfa fjegte fih auf die Lehne von Fräulein 
Ulritens Seflel und begann etwas unfider: „Sa, 
ſiehſt Du, Tantchen, ich möchte gern von Dir hören, 
wie Du über das Duell im allgemeinen dentft.” 

„Wberbleibfel vom alten Fauftrecht,”“ lautete bie 
prompte Ermwiderung. 

„Sa, fiehft Du, es erichien mir aud jo mittel: 
alterlih,“ meinte Brista; „als ich zuerft hörte, daß 
Helmuth einen Menjchen getötet hatte, wollte es mir 
ale Faflung nehmen. Dann” — fie ließ die Qualfte 
des Sefleld dur die Finger gleiten — „Helmuth 
und Mellenthiens jehen es jo ganz anders an, fie 
nennen e8 Ehrenjache, meinen, wenn bie Kugel den 
Gegner trifft, fo dürfe fich das fein vernünftiger 
Menih ins Gewillen jchreiben. Leben gegen Leben 
jei eben das ungefchriebene Gejeh, dur) das der 
Mann feine Ehre wahren müßte.” 

„Das ift, nimm es mir nicht übel, ein albernes 
Geihmwäß,” erklärte Fräulein Ulrike, „das dDünkft mich 
eine fchöne Ehre, die dadurch reingewalchen wird, 
daß man jelbit totgejchollen wird, oder einen anderen 
totfchießt. Nicht einen Pfifferling jcheint mir die wert.” 

„Wie follten unter Männern unjeres Standes 














Streitigkeiten anders ausgeglichen werden, meinte 
Herr von Mellenthien das Geje kann das Duell 
nicht fanktionieren, muß e8 fogar beftrafen, aber jeder 
einzelne findet e8 gereht und notwendig und fieht 
die Folgen als unabwendbar an. Und Helmuth jelbit 
denft ebenjo, feinen Augenblid, glaube ih, ift ihm 
ber Tod feines Gegners eine Gewiſſenslaſt geweſen.“ 
| „Ra ja, das ift fo die doppelte Moral, mit 
der man fi das Leben bequem macht.” 

„Und — Frau von Mellenthien jagte, wenn 


Gott es nicht gewollt, hätte Helmuths Kugel den : 


jungen Limburger nicht getroffen.” 

„Bleibe mir mit dem Unfinn vom Leibe,” rief 
Fräulein Ulrike, „mit dem man fi) das Leben bequem 
macht.“ 

„Siehſt Du, Tante, das dachte ich auch, und 
es quält mich.“ 

„Papperlapapp, Kind,“ unterbrach ſie Fräulein 
Ulrike, „gräme Dich nicht um Dinge, die Du nicht 
ändern kannſt; wir beide werden die Welt nicht 
vernünftig machen, ſo lange ihr die Unvernunft 
gefällt; gehe lieber hinunter, es ſchlug ſchon längſt 
fünf Uhr und Tante Minna wird in Todesangſt 
ſein, daß Du Dich verſpäteſt.“ 

„Schon fünf, das iſt ja ein Verbrechen,“ rief 
Priska aufſpringend. „Adieu, Tante Ulrike.“ 

Sie eilte zur Thür, und Fräulein Ulrike rief 
ihr nad: „Unterhalte Dich gut und befieh Dir genau 
den amerilaniiden Wundermann.” 

Prisfa lachte und eilte nun jchnellen Schrittes 
die Treppe hinab, fo jehnell, daß fie unten beinahe 
mit einem Herrn zufammenftieß, der eben mit Hilfe 
bes Dieners den Überzieher ablegte. 

„Bitte um Berzeihung,” fagte er entichuldigend. 

Sie grüße flüchtig, mit einem leichten Erröten 
und verihwand hinter der Thür. Da unter den 
Geladenen nur Mr. Smith ihr nicht befannt war, }o 
mußte e8 diejer fein, und fie fand, daß er fich vorteil: 
haft vor den anderen auszeichnete: ein intelligentes 
Gefiht und eine ftattliche Geftalt. Da trat er aud) 
Ihon über die Schwelle und wurde von Herrn Kren: 
feld mit oftentativer Freundlichkeit bemwilllommnet. 

„Meine Frau,” ftellte er vor, und Frau Kren- 
feld verneigte fih, für die Frau des Haufes viel zu 
tief, jo daß der gelbe Federtuff über der geröteten 
Stirn hin- und herſchwankte, während ein gedanken: 
lofes Lächeln auf ihrem guten roten Bollmondegelicht 
lag. Wie kommt diefe Mutter zu diefer Tochter, 
hatte Georg nur eben Zeit zu denken, da ftellte Herr 
Krenfeld weiter vor: „Meine Nichte, Fräulein 
Priska Holitz.“ 

„Ach ſo,“ ergänzte er in Gedanken, und ein 
Lächeln zuckte unwillkürlich um ſeine Lippen. Priska 
ſah es, deutete es auf ihre Begegnung im Hausflur 
und lächelte ebenfalls, ſo daß es nun faſt wie ein 
ſtummes Einverſtändnis zwiſchen ihnen erſchien. 

Bald darauf ging man zu Tiſche. Georg ſaß 
am oberen Ende der Tafel, Priska unten, zwiſchen 
den beiden jüngſten Herren der Geſellſchaft, die ſie 
mit mehr Mühe als Erfolg angenehm zu unterhalten 
verſuchten. Sie dachte an Franziska, an amüſantere 
Geſellſchaften, die ſie mit ihr beſucht, an Helmuth 
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und blieb ein wenig zerſtreut. Dabei flog ihr Blick 
bisweilen zu Mr. Smith hinüber, und ſie meinte, 
den kennen zu lernen, könne ſich vielleicht lohnen. 

Auch Georg ſah unwillkürlich öfters zu Priska 
hin, bewunderte die graziöſe Linie von Hals, Nacken 
und Schulter und die ſanftgeſchwungenen roten Lippen, 
die ſehr anmutig, aber auch ein wenig ſtolz zu lächeln 
verſtanden. 

Als die Tafel aufgehoben war und man den 
Kaffee nahm, gelang es Georg in Priskas Nähe zu 
kommen. „Sie geſtatten, mein Fräulein?“ fragte er, 
einen Stuhl an ihre Seite rückend. 

„Wenn Sie nicht erwarten, daß ich das Geſpräch 
über Handelsintereſſen, wie Sie es bisher geführt, 
fortſetze, gewiß,“ entgegnete ſie ſcherzend. 

„Da ich perſönlich noch nicht Gelegenheit gehabt 
habe, mir dieſe ungünſtige Meinung von Ihnen zu— 
zuziehen, ſo muß ich annehmen, daß Sie den ganzen 
Kaufmannsſtand für ſo einſeitig halten, wie Ihre 
Worte andeuten,“ meinte er lächelnd. 

Sie zuckte die Achſeln. „Ich habe wenigſtens 
bemerkt, daß bei den Diners im Hauſe meines Onkels 
kaum von etwas anderem, als vom Stande der Kurſe 
und den günſtigen oder ungünſtigen Konjunkturen 
für die verſchiedenen Handelsartikel geſprochen wird. 


So bin ich berechtigt, ähnliche Neigungen auch bei 


Ihnen vorauszuſetzen, da ich von der Firma Williams 
ſtets mit beängſtigendem Reſpekt reden höre.“ 

„Ein Reſpekt, den Sie jedenfalls nicht teilen, 
mein Fräulein,“ bemerkte er mit leichter Ironie. 

„O doch,“ verſicherte ſie, „ich glaube auf die 
Autorität meines Onkels hin, daß das Haus Williams 
eine hervorragende Stellung einnimmt; nur bin ich 
aus meinem Elternhauſe her gewöhnt, keinen ſo hohen 
Wert auf den Gelderwerb zu legen, dort intereſſierte 
man ſich mehr für Wiſſenſchaft, Kunſt, Politik, mit 
einem Wort für alles, was das geiſtige Leben fördert.“ 

„Wollen Sie mir die Bemerkung geſtatten,“ 
entgegnete er, „daß den Erwerb des Geldes meiſtens 
nur die ſo gering anſchlagen, die in der glücklichen 
Lage ſind, frei darüber verfügen zu können, und ſo 
gewiſſermaßen ſeinen Wert unterſchätzen.“ 

„Ach!“ ſagte Priska, während eine feine Röte 
in ihre Wangen ſtieg. 

„Andererſeits aber,“ fuhr er fort, ohne ihr Wort 
zu beachten, „iſt denn doch das Zuſtandebringen eines 
möglichſt günſtigen Rechenexempels nicht die einzige 
Aufgabe des Kaufmanns. Was der Handel für die 
Kulturentwidelung, die Förderung von Jnduftrie und 
Gewerbfleiß und dadurd für die Hebung des Volte- 
wohlftandes und der Voltebildung thut, das ijt eine 
fo meitverzweigte und bebeutungsvolle Frage, daß 
fie fih in einer gejelidhaftliden Unterhaltung mit 
einer jungen Dame kaum berühren, noch viel weniger 
erihöpfen läßt,“ jchloß er, in einen leiten Ton 
übergehend. | 

„Ih hoffe Sie noch einmal davon zu überzeugen, 
daß junge Damen fi) auch gern auf die Erörterung 
ernfter Themas einlaffen,” ermwiderte Prisfa und 
fuhr dann ablenfend fort: „Sie gefallen fich bei 
uns in Hamburg?” 
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„Sb bin nod) zu kurze Zeit bier, um mir ein 
endgiltiges Urteil gebildet zu haben.“ 

„», der refervierte Amerikaner!” lachte fie. „Und 
bob — ich habe in meines Dntels Haufe jo vielfach 
Gelegenheit gehabt, mit Amerikanern und Engländern 
zujammenzulfommen, daß ich glaube, ihre Art be- 
urteilen zu fönnen, und möchte wetten, daß Sie 
feiner find, aud hr reines, ohne jeden fremb- 
ländifhen Accent geiprochenes Deutfch verrät Sie, 
befennen Sie nur, daß Sie troß Yhres engliichen 
Namens ein Deulicher find.” Sie hatte das in 
nedendem Ton gejagt und fah ikn mit ihren hellen 
Augen forjchend an. 

Georg zögerte einen Moment mit der Antwort; 
jollte er das Geheimnis feiner Nationalität, das er 
ftrenge zu wahren gedacht hatte, jo Jchnell aufgeben? 
Und doch fonnte er fih zu einer direkten Unmwahrbeit, 
zumal diefem Elaren Blid gegenüber, nicht entichließen. 
Eo jagte er: „Allerdings, der Geburt nad ein 
Deutſcher, Doch war ich feit früher Jugend in Amerika, 
jo daß es mir zur Heimat geworden ift.” 

„», das begreife ich nicht,” rief Prista lebhaft, 
„ih meinte, wir Deutjchen Tünnten niemals die Liebe 
zum Baterlande verlernen. Wenn fie au in Ihnen 
Ihlummerte, erwadte fie nicht zu voller Stärke, als 
Sie den deutlichen Boden wieder betraten ?” 

„S0 fanden Sie feine Verwandte oder Freunde, 
auf die Sie fih freuten, die Sie empfingen?”“ fragte 
fie mit dem Ausdrud aufrihtiger Teilnahme. 

„Die einzige alte Freundin, die ich in Deutjch- 
land fand, verlor faft am Tage meiner Ankunft 
ihren einzigen Sohn, der das ganze Glüd ihres 
Lebens ausmadte, im Duell.” 

Kaum daß er e8 ausgeiprocdhen, bereute er e8 
auch Ichon. Dieje freundlichen Augen, dieje warme, 
teilnahmsvolle Stimme hatten ihm mehr entlodt als 
rihtig war. Er fuhr tief aufatmend mit der Hand 
über die Augen und fo jah er nicht das erfchrodene 
Zujammenzuden Prisfas. 

„Shre alte Freundin lebt bier?” fragte fie. 

„Rein, in Königsberg.” . 

Sie prebte die Hände feit ineinander, eine tage 
nah dem Namen jchwebte ihr auf den Lippen, doch 
fie unterdrüdte fie, es mußte ja Frau Limburger fein. 

„Dergeben Sie, daß ich Sie mit allerperfön: 
lihften Erlebniffen behellige,” fuhr Georg fort, „die 
für Sie nit von dem geringften Anterefje find.” 

„Oo doh — Sie irren,” verficherte Prisfa, „ich 
fühle mit Ihnen, was Sie gelitten haben. Es ift 
etwas Schredlihes um das Duell, eine graufanne 
Forderung der Ehre, die wohl nur Männer ver: 
ftehen können.” 

AN ihr Mitleid für Helmuth, den fie in Seflungs- 
baft wußte, hatte fich plöglich in Groll verwandelt, 
fie zürnte ihm von ganzem Herzen und hatte nur 
den Wunſch, daß Mr. Smith niemals erführe, daß 
er e8 jei, der jenen jungen Mann getötet. Aber 
vielleiht war er es auch gar nicht, vielleicht war es 
eine thörichte Einbildung von ihr. Einen Augenblid 
ihmwiegen beide, fie konnten nicht den rechten Tiber- 
gang in ein anderes Gelprächsthema finden, und fo 
war 8 Brisfa lieb, als fie bemerkte, daß der Eohn 
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des Konſuls Spärmann, ihr Tiſchnachbar, den Flügel 


öffnete. 
„Ich ſoll ſpielen,“ wandte ſie ſich an Georg, 
„mein Onkel ſieht es gern, wenn ſeine Diners ein 
muſikaliſches Nachſpiel haben. Lieben Sie Muſik?“ 

„Gewiß, ſo viel bin ich Deutſcher geblieben,“ 
erklärte er lächelnd. 

„Sagen Sie mir, was ich ſpielen ſoll.“ 

„Ein Beethovenſches Adagio,“ bat er. 

„O weh, damit wird mein Onkel nicht zufrieden 
ſein, er liebt das heitere Genre und ſo eine Art von 
Janitſcharenmuſik. Sein Lieblingsſtück iſt die ſanfare 
militaire von Aſcher.“ 

„Ich nehme alles auf mich,“ verſprach Georg, 
und Priska antwortete mit einem heiteren Nicken, 
während fie dem jungen Herrn Spärmann folgte, 
der fie mit einer höflihen Nedensart holen fan. 

Schon bei den erften Talten des wundervollen 
Adagios aus der Sonate pathetique jah Georg Herrn 
SKtrenfeld die Stirn runzeln und fich unruhig Hin- 
und berbewegen. So trat er an ihn heran und 
flüfterte: „Fräulein Holig war fo .gütig, auf meine 
ausdrüdliche Bitte eben diefes Adagio zu wählen.“ 

Herrn Krenfelde Miene erhellte fich Sofort. 
„Bortrefflih,“ ermwiberte er im lüfterton, „Sie 
lieben Beethoven, fehr Taffiich, jehr Ihön, meine 
Nichte jol Shnen öfter voripielen, fie Tpielt gut, 
nicht wahr?” | 

Als Prisfa fih vom Flügel erhob, trat Georg 
jofort wieder an fie heran und blieb in Tebhaftem 
Geſpräch mit ihr, bis fih bald danadh die Bälle 
verabichiedeten. 

Frau Krenfeld ging dann auf ihr Zimmer, um 
die ihr höchft unbequeme Gefellichaftstoilette mit einem 
behaglihen Hausanzuge zu vertaufchen, und begab 
ih darauf in das Wohnzimmer; fie wußte, daß ihr 
Mann fie dort erwartete, der es liebte, nach einem 
Diner no eine Taffe Thee zu nehmen. Sr kriti: 
lierte dann das Menu, bie Bedienung, die gejamte 
Einridtung, mobei es felten ohne Tadel für fie ab: 
ging. Heute zumal, wo für Mr. Smith alles be: 
jonders vortrefflich hatte fein jollen, ging fie mit 
Herzklopfen hinunter; fie jelbft war nicht ganz zu: 
frieden, der Fiih war um ein Atom zu ftark ge: 
würzt gemwejen und die Spargel nicht von der ab: 
normen Größe, die neulid) bei dem Diner bei Konjul 
Spärmann allgemeines Erftaunen erregt hatten. Co 
lag auf Frau Minnas freundlichen Geficht eine Wolke, 
als fie eintrat; doch zu ihrem Erftaunen firahlte das 
ihres Gatten in helften Sonnenidein. Er jaß mit 
weit fortgeftredten Beinen auf dem Sofa, nahm bei 
ihrem Eintritt die Cigarre aus dem Munde ımd 
rief ihr entgegen: „Das war ein jehr gelungenes 
Diner. GH war wie auf den Kopf gei'hlagen, daß 
mir diefe Möglichkeit gar nicht eingefallen ift, man 
muß nur Hug zu Werke gehen und dem natürlichen 
Lauf der Dinge nachhelfen.” 

Fran Minna atmete erleichtert auf, doch fie ver: 
itand die Andeutung ihres Mannes nit, und das 
liebte er durdaus nit. So Mang ihre Frage: 
„Was meinft Du damit?” ziemlich Ihücdhtern. 

Er lachte Hell auf. „Du haft nichts gemerkt? 
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Ihr Frauen pflegt doch darin —— zu — ala ſich wieder dem Theetifch zu, als fe, ohne die Augen: 


wir, Prisfa gefiel Pr. Smith ganz gewaltig.” 

„Du glaubt? Sie fah heute au jehr gut aus, 
die neue Frijur, die fie von der Neife mitgebracht 
bat, fteht ihr. vortrefflich.” 


„Wir müllen Smith an unjer Haus zu fefieln : find, 


juden,” fuhr Herr Krenfeld fort, „er ift eine aus: 
gezeichnete Partie, es wäre eine glänzende, eine gerade: 
zu glänzende Berforgung für Priska, und meld un: 
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lider zu erheben, die Antwort umgehend, erwiderte: 
„Leider habe ich aus ſeinen Mitteilungen mit ziem— 


licher Sicherheit entnommen, daß Helmuths Gegner 


im Duell und deſſen Mulier ihm nahe befreundet 


ſo daß der unglückliche Ausgang ihn ſehr 


| ſchmerzlich getroffen hat.“ 


„Donnerwetter,“ fuhr Herr Krenfeld auf, „das 
iſt ja eine verteufelte Geſchichte. Ich ahnte gar nicht, 


berechenbare Folgen hätte eine verwandtſchaftliche daß er hier irgendwelche Beziehungen hat.“ 


Verbindung mit ihm für das Geſchäft. 
trauensmann von G. A. Williams quaſi 
Schwiegerſohn! 
lich, man könnte ſich möglicherweiſe aſſociieren, welchen 
Klang würde das an der Börſe haben! Es wäre 
ein Ereignis von großartigen Folgen!“ 

Frau Krenfeld war erſtarrt über die weit— 
gehenden Kombinationen ihres Mannes, aber ſie 
fürchtete ſie auch ein wenig, er neigte zu ſtarken 
Hoffnungen und ſie wußte aus Erfahrung, welche 
Berftimmung folgte, wenn fie fih nicht erfüllten. 
So wagte fie die Bemerkung: „VBielleiht war es 
doch nur ein vorübergehendes Mohlgefallen bei ihm, 
Prisfa hatte heute Feine Rivalin und — fie felbit 
weiß genau, was fie will.“ 

Herr Krenfeld late. „Mein liebes Kind, jo 
dumm mird Prisfa hoffentlich nicht jein, Mr. Smith 
nicht zu wollen. Er ift ein junger, bübjcher Mann 
mit angenehmen Formen, etwas unnahbar, mit einer 
finfteren Falte zwilhen den Brauen, jo etwas gefällt 
ben Mädchen, und er bietet ihr eine volljtändig ge- 
ficherte Zukunft, was Sollte fie alfo gegen ihn ein- 
zuwenden haben? Sollte es dennod der Fall fein, 
jo wäre e8 Deine Sadye, fie zu beeinfluffen. Smith 
nehme ich auf mich, man muß ein wenig hinter den 
Couliſſen zu wirtſchaften verftehen.” 

Frau Krenfeld ſah nicht ſehr erfreut über die 
ihr in Ausſicht geſtellte Aufgabe aus. Bevor ſie noch 
Zeit zu einer Erwiderung gefunden hatte, trat Priska 
ein, von dem Diener gefolgt, der das Theegeſchirr 
trug und es auf einem Nebentiſch ordnete. Sie goß 
ſchweigend das Waſſer aus dem kleinen ſilbernen 
Keſſel in die Theekanne, und Herr Krenfeld betrachtete 
wohlgefällig ihr feingeſchnittenes Profil und die 
graziöſen Bewegungen ihrer Hände. Sie hatte die 
Geſellſchaftstoilette noch nicht abgelegt und ſah wirk— 
lich ſehr hübſch und elegant aus. Er war ſtolz auf 
die Nichte, die durch ihre Schönheit und einen ge— 
willen vornehmen Chic ihm imponierte und feinem 
Haufe Schniud und Neiz verlieh. Heute aber war 
diefer Stolz ho gewadhlen, da fie das MWohlgefallen 
einer fo wichtigen PBerjönlichkeit wie Mr. Smith er: 
regt hatte. 

Er wartete ungeduldig auf irgend eine Be: 
merkung Brisfas iiber diejen, oder Doch zum mindeften 
über das heutige Diner, doch fie blieb aus. So 
lagte er, als fie ihın die gefüllte Tafle reichte: „Nun, 
Du unterhielteit Dich ja lange mit Mr. Smith; Ahr 
Ipradjt wohl von Mufif, er hatte fih ja von Dir 
ein Etüd von Beethoven erbeten? Er ift ein an: 
genehmer Mann, wie?” 

Die Tafje Hirrte in ihrer Hand und fie wandte 


mein 


Ter Ber: ı 


| 


„Er ift ein Deuticher von Geburt,” Jagte Priska, 


| „doch feit früher Jugend drüben in Amerifa und 


Außerordentlih, ganz außerordent: ' hatte hier mur diefe einzigen Freunde. 


| 


| 
| 


Er nannte 
allerdings feinen Namen, doc Zeit, Drt und Ver: 
hältnifje ftimmten jo auffallend, daß ich mic) ſchwer⸗ 
lich täuſche. Vielleicht thun wir gut, Helmuth zu— 
nächſt in ſeiner Gegenwart nicht zu erwähnen.“ 
„Natürlich,“ ſtimmte Herr Krenfeld zu, „er darf 
auf keinen Fall erfahren, daß Helmuth Dein Bruder 
iſt; ſehr günſtig, daß Ihr nicht denſelben Namen 
führt, dieſe thörichte Duellgeſchichte könnte uns ſonſt 
vielleicht teuer zu ſtehen kommen. Du wirſt nun 
die Pflicht haben, doppelt liebenswürdig zu Mr. Smith 
zu ſein, da Du auf das Konto Deines Bruders etwas 
bei ihm gut zu machen haſt. Es wird Dir ja wohl 
nicht allzu ſchwer werden,“ fügte er ſchmunzelnd hinzu. 
Im erſten Augenblick war ihm Priskas Mit— 
teilung, die ſeine erfreulichen Berechnungen zu durch— 
kreuzen jchien, Sehr unangenehm geweſen; doch der 
kühle Verſtand überwog bei ihm zu ſehr jede Gemüts— 
regung, als daß er damit nicht ſofort zu der Über— 
zeugung gelangen ſollte, daß nichts zu befürchten 
ſei. Priskas Stiefbruber hatte einen jungen Menjchen 
erioflen, mit deffen Familie Emith in irgend welcher 
Beziehung Stand, allerdings für ihn ein unangenehmer 
Empfang auf europäiihem Boden, ber vielleicht im: 
ftande wäre, eine Annäherung an Prisfa zu er: 
fhweren, wenn er von ihrer Verwandtichaft mit 
Helmuth erführe. Eben deshalb mußte er es vor- 
läufig nicht erfahren, und wenn erft alles zwijchen 
beiden jo weit gediehen war, wie er es wünjchte 
u hoffte, ſo war die e Geihichte au iede Debeutung. 


Priska ermadhte o am nädften Morgen. früh nad 
einer unruhig verbradten Nacht. In ihre Träume 
hatte fi fortwährend das Bild eines mit durd- 
Shoflener Bruft blutüberftrömt am Boden liegenden 
Sünglings gedrängt, und als fie die Augen aufichlug, 
ah fid den düfteren Blict Georgs vor fi, mit dem 
er gejagt, die Heimat habe ihn nicht freundlih ge: 
grüßt. Sie zürnte fich jelbft über eine Unrube, die 
fie thöricht und nuplos nannte, warf fich, ohne nad) 
: der Jungfer zu Mingeln, in ihr Neglige und begann, 
: nod) ehe fie zum Frühftüd hinunterging, einen Brief 
an Franzisfa, das würde fie auf andere Gedanfen 
bringen, meinte fie. Doch alsbald war fie bei der 
Mitteilung angelangt, daß fie geftern die Bekannt: 
haft eines Mr. Emith, eines Deutich-Amerikaners 
geinadht habe, der fich jehr vorteilhaft von den anderen 
jungen Herren der bhiefigen Gejellihaft untericheide 
— und dann brad) fie Fury ab, legte die Feder fort 
und drückte die Hände gegen die brennenden Wangen. 
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Als fie dann nad einer Weile wieder zu fchreiben 
fortfuhr, erwähnte fie Helmuths, der böjen Haftzeit, 
um die fie ihn bedauere, dann aber floflen einige 
berbe Worte hinein, daß er um unbedeutende Ver: 
anlafjung ein hoffnungsvolles junges Leben geendet, 
eine Mutter ihres Sohnes beraubt habe, und fich 
nicht einmal einen Vorwurf daraus zu machen heine. 
„Ih veritehe das alles nit und es uuält mich,“ 
Ihloß fie. 

In 
hieß es: 

„Denke Dir, liebſte Priska, wir, Papa, Mama 
und ich, ſind neulich in Pillau geweſen; eine Fahrt 
dorthin iſt immer ſehr amüſant, ich ſitze gern auf 
der Kolonnade des Gaſthauſes und ſehe mir das be⸗ 
lebte Treiben im Hafen an, der augenblicklich ganz 
voller Schiffe liegt. Und nun rate einmal, wer da 
mit uns Kaffee trank? Herr Aſſeſſor von Tilmans. 

Papa iſt nämlich von alters her mit dem Komman— 

danten befreundet und ſo geſtattete er es natürlich 

unbedenklich; ich glaube, daß ſonſt dergleichen 
eigentlich nicht erlaubt iſt. Dein Bruder ſieht 
ganz wohl aus und war auch während der Stunde 
ſehr vergnügt; ich glaube, er hatte, während wir 
da ſo beiſammen ſaßen und plauderten und 
ſcherzten wie ſonſt, ganz vergeſſen, daß er ein 
armer Gefangener iſt. Übrigens geht es ihm gut, 
er ſtudiert fleißig, wie er uns ſagte, lieſt viel, geht 
ſpazieren, und der Kommandant — nun, er iſt 
eben Papas Freund, macht ihm die dumme Ge— 
ſchichte ſo leicht als möglich. Wer weiß, vielleicht 
hat Papa wieder einmal Luſt hinüberzufahren. 

Wie ſchade nur, daß Du nicht dabei ſein konnteſt, 

Herzens-Priska! Deine neulich ausgeſprochenen 

Bedenken über die Handlungsweiſe Deines Bruders 

haſt Du hoffentlich längſt überwunden; offen ge— 

ſtanden, ich begriff Dich nicht. Sei mir nicht böſe, 
wenn ich ſie auf Rechnung der Kreiſe ſchreibe, in 
denen Du leider zu leben gezwungen biſt, und 
die das ſtarke Ehrgefühl, das in den unſeren herrſcht, 
wohl nicht richtig zu beurteilen verſtehen. Ein Mann 
kann ſich eben der Notwendigkeit des Duells nicht 
entziehen, und wenn er dann verſucht, die Gefahr 
von ſich abzuwenden und es ihm gelingt, weil er 
der beſſere Schüge ift, jo trifit ihn Doch deswegen 
tein Tadel. OD, Priska, wenn Dein Bruder getötet 
wäre, id) fann es nicht ausdenten, und Du aud 
nicht, ich weiß es, denn Du liebit ihn. Ind nun 
plage Deinen thörichten stopf nicht mit nußlofen 

Grillen, jondern fei glüdlih, daß er lebt.” | 

Prisfa lächelte, als fie das Blatt las. .Sa, 
Franzista Hatte recht, fie hatte die Cache wohl zu 
tragiih genommen — ein Ereignis, wie es fid) 
bundertfach wiederholt, ein Schidlal, dem auszumeichen 
nit in der Macht des einzelnen liegt, der dem Ebhr: 
begriff jeiner Zeit unterthan iſt. 

Sie hatte jeitdem Mr. Smith öfters wieder: 
gejeben, die Sadhe war zwilden ihnen nicht mehr 
berührt worden und jie fing an zu glauben, daß er 
den erften jchmerzlichen Eindrud überwunden Habe. 
Sa, fie hatte entdedt, daß fein difleres Auge fid) 
wunderfam erhellen und firahlend Leuchten Fonnte, 
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und jhon bei dem Gedanken daran begann ihr Herz 


ftärter zu Hopfen. 

Georg liebte die Gejelligfeit nicht; hatte feine 
verichlojjene Natur ihn jchon in der Knabenzeit auf 
fich jelbft geftellt, jo waren die nachfolgenden Ereig- 
nie noch mehr Veranlallung geworden, daß er das 
gejellichaftlide Leben nicht Juchte und begehrte. Syn 
New: )orf waren auch nach dieler Seite feine An: 
forderungen an ihn geitellt, er hatte nır feiner Arbeit 
gelebt und Faum irgend welche Belanntichaften aufer: 
halb feiner geichäftlihen Beziehungen gemacht. Hier 
lagen die Verhältniffe anders; es herrichte ein reges 
gejelliges Leben in dem Kreile der reichen Staufleute 
Hamburgs und man zeigte von allen Seiten das 
eifrigfte Beftreben, ihn, den neuen Ankfönımling, an 
ih heranzuziehen und auszuzeichnen. Georg jah ein, 
dab man ihm umter biefen Umpftänden eine fchroffe 
Zurüdhaltung verübeln würde und daß er es fomit 
jeiner Stellung, ja gewillermaßen feinem Chef, ber 
ihm dieje mit Vertrauen übertragen batte, fchuldig 
jei, fih dem Gejellichaftsleben anzujchließen und den 
wiederholt an ihn ergebenden Einladungen zu folgen. 
Daß Prisfa ein ftarler Magnet war, der ihn in 
diefen Kreis 30g, verheblte er fich felbft nicht. Tiberall 
traf er mit ihr zufammen und ihre hellen Augen 
leuchteten auf, jobald fie feiner anfichtig wurde. War 
ed Zufall oder Abjicht, genug, es fügte fich immer 
wieder, daß er an ihre Seite fam, und bald nahm 
dann ein ernites Gelpräh oder ein fröhliches Ge- 
plauder fie jo in Anipruh, daß fie ih um bie 
übrige Welt faum fiinmerten. Er war in feinem 
früheren LXeben wenig oder gar nicht mit Frauen in 
Berührung geloinnen, fo war es ein neuer, wunder: 
barer Zauber, der von dem bolden Mädchen auf ihn 
ausging, und er gab fich ihn zunächit wideritandslos 
bin, ohne an das, was daraus folgen fünnte, zu 
denken. Er hatte feine Wohnung fo gewählt, daß 
einige Zimmer für Frau Limburger bereit ftanden, 
wenn er den Augenblid gefommen glaubte, ihr Jein 
Haus anzubieten. Er unterhielt einen lebhaften 
Briefwechfel mit ihr und aus jedem ihrer Worte ging 
hervor, wie tief und jchwer fie unter dem Berluft 
ihres Sohnes litt. 

„IH frage mich oft, weshalb ich noch Tebe,” 
ichrieb fie, „feit Leo tot, ift mein Leben jo inıhaltlos 
geworden; was haben wir Alten auf der Welt zu 
tbun, wenn wir nit für die Sungen leben und 
forgen dürfen. Und hätte nody ein natürlicher Tod 
ihn mir genommen, es wäre ja dasfelbe Entbehren 
und Trennen, aber id) müßte mir fagen: wie viele 
fterben in der Blüte des Lebens, das ihnen nod) 
alles zu verheißen fjchien; doch daß er als ein Opfer 
diefer entleglichen, thörichten Forderung derfogenannten 
Ehre fallen mußte, und no dazu von ber Hand 
eines, den ich einmal lieb hatte, das ift uniberwindlid. 
Ih Sollte Dir nicht fo fchreiben, Dein Herz nicht mit 
meinem Kunmmer belaften, allein es drängt mich bier 
und da zu einer Ausipradhe, und ich habe ja niemand 
ale Dich.“ j 

Als Georg dieje Zeilen las, war er entichlofien, 
Frau Limburger nun fofort zu bitten, daß fie in 
jein Haus kommen möge. Das mar anı Morgen, 
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do als ber Abend fam, war der Brief nicht ge: 
Ichrieben. Er empfand neben der fürjorgenden Liebe 
für die mütterlide Freundin doch eine unbeftimmte 
Scheu davor, durd die Gegenwart der tief Trauern- 
den die freudige, lebensfrohe Stimmung zu lähmen, 
die in ihm, als ein völlig Neues und Fremdes, er: 
wacht war. „Ein Xeben der Arbeit und Wflicht“ 
war bisher der MWahlipruch gewefen, mit dem allein 
er gemeint hatte, fiegreich gegen den im Hintergrunde 
feiner Seele wieder und wieder aufbämmernden 
Schatten der Vergangenheit anfämpfen zu fönnen. 
Set dünfte es ihn, als Fönne doch einmal Die 
Stimme, die ihm ftets zuraunte: Mörder und Zucht: 
bäusler, zum Schweigen fommen. Wer könnte fich 
denn rühmen, in jeinem Leben nicht einen dunklen 
Buntt zu haben, an den zu rühren er fich jcheien 
muß, ohne daß er darum auf alles, was Glüd 
und Dafeinsfreude heißt, verzichten müßte. E& waren 
das alles momentan auffteigende Gebanfen, denen 
nachzubhängen, gar ihnen eine fefte Geftalt zu 
geben, er fih jheute. Doch wenn er Prisfa gegen: 
überftand und in ihre Augen jah, in denen er immer 
eine. Frage nach dem Unbefannten, das noch fommen 
jollte, zu lefen meinte, dann wußte er: fo fieht das 
Slüd aus, Dein Glüd. Und wenn er fah, daß 
bei feinem Eintritt eine janfte Nöte ihr Antlig über: 
flog und ein halb unbewußtes Lächeln ihn grüßte, 
dann wußte er auch, daß es in feine Hand gegeben 
war, dies Glüd auch zu befiten. 

Als Prisfa nad jenem erjten Diner zu Ehren 
Georgs Fräulein Ulrile von ihrem Geipräh mit ihm 
erzählt hatte, mar ihren Eugen Augen des Mädchens 
Erregung nit entgangen. 

„So, jo,” jagte fie, „nun, ich fanıı mir denen, 
daß mein Bruder nicht eben erbaut davon ilt, daß 
fich die Krefeldijhe Verwandtichaft diefem Mr. Emith 
jo wenig angenehm prälentiert, obgleich er jelbit am 
beiten weiß, daß die reichen Leute ihr Herz bei ihren 
Handelsgeichäften nicht mitreden lallen. Doch daß 
Du aud ein jo lebhaftes Intereije an ihrem günftigen 
oder ungünftigen Verlauf nimmft, ift mir neu,“ 

„Aber Tante, daran habe ich doch gar nicht 
gedacht,“ verteidigte ſich Priska. 

Fräulein Ulrike warf, von ihrer Arbeit auf: 
jehend, einen ihrer kurzen, fcharfen Blide auf ihr 
erregtes Geliht. „Was denn?” fragte fie. 

„Gh bedauere, daß ihn, der als Fremdling in 
die Heimat zurüdtehrt, dort: ftatt Freude Schmerz 
empfängt und daß ihm biefer gerade von meinem — 
einem, der zu ung gehört,” verbeflerte fie fich, „kommen 
muß, das ijl’s.” 

Sie hatte dubei in dem neben Fräulein Ulrike 
ſtehenden Korb mit Seidenflicken, aus denen dieſe 
eine kunſtvolle Decke zuſammenſetzte, achtlos gewühlt. 

„Schone gefälligſt meine Flicken,“ ſagte Fräulein 
Ulrike, den Korb näher an ſich heranrückend, „im 
übrigen Iheint nıir die Mutter des jungen Menjchen, 
den Helmuth da mm nichts und wieder nichts über 
den Haufen zu Tchießen für gut fand, viel bevauerns: 
werter als diefer Dir. Smithy — der wird fi ja 
tröften.“ 

Mieder ſtreifte ſie un Geficht mit prüfen: 
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dem Blid, und als fie bie zudenden Lippen jab, die 
etwas erwibern zu wollen fchienen und dann dod) 
Ihwiegen, lächelte fie in fich hinein. 

Als Georg das nächte Mal zu Krenfelds ge: 
laden war, befand fih Fräulein Ulrite ebenfalls in 
der Gejellichaft; fie beteiligte fich bei jolcher Gelegen: 
beit meiftens wenig an ber Unterhaltung und warf 
nur dann und wann ein Wort hinein, melches be: 
wies, daß fie Scharf beobachtete und nicht zur Schonung 
geneigt jei. So war fie bei den Krenfeldichen Gäften 
wenig beliebt. 

„Die Leute in Euren Gefellihaften mögen mid 
nicht, aber ich mag fie auch nicht,” pflegte fie zu 
lagen, „Te find wie ein Gallert, wenn man etwas 
Teftes gefaßt zu haben meint, entichlüpft es einem 
wieder.” An Georg indeflen fand fie Wohlgefallen. 
„Er gehört nicht zu den Dutendmenicdhen,“ meinte 
fie Schon nad dem erften Abend. 

Seitdem fonnte man ficher fein, daß, Tobald 
Georg bei Srenfelds war, auch Fräulein een 
Stod in das Zimmer jtapfte. 

„Sie tönnen auf die Eroberung, die Sie an 
meiner Schweiter gemacht haben, ftolz jein,” jcherzte 
Herr Krenfeld mit Georg, „fie Ichenkt ihre Gunſt 
nicht leicht jemand und hut fi bis dahin mit Vor: 
liebe unferen Lleinen Gejellihaften fern gehalten. 
Wenn fie ein junges Mädchen wäre —” er unter: 
brach fih durch ein lautes Lachen. 

D, ih weiß aud das Wohlmollen alter Damen 
zu fchägen,” verficherte Georg, „ich freue mich jedes: 
mal, jobald hr Fräulein Schweiter mir eine Unter: 
haltung gönnt; Kluge Damen mit einem felbitändigen 
Urteil ziehen ung Amerifaner ftets an.” 

Prisfa bemerkte die freundliche Annäherung der 
beiden mit bejonderer Freude. Tante Ulrite hatte 
Georg gern, fie, die jo wenigen ihre Gunft Ichentte, 
und er entdedte in ber rauhen Schale den trefflichen 
Kern der alten Dame, beides erfüllte fie in gleicher 
Weiſe mit ftolzer. Freude. est jchlüpfte fie noch 
öfter als jonft in Tantens ftilles Zimmer, ein neues 
Band verknüpfte fie mit ihr und während fie es 
Herrn und Frau Krenfeld gegenüber fait ängitlich 
vermied, Georgs Namen zu nennen, Ipradh fie dort 
aber nur zu gerne von ihm. 

Fräulein Ulrife flellte ih ganz ummillend, in 
ihrem Herzen aber wurde fie ungeduldig. „Weshalb 
diefer Smith fih nur immer befinnt?” fragte fie fidh, 
„er muß doch längft willen, daß die Prisfa ihn Lieb 
bat und er — nun, da müßte man ja feine Augen 
im Kopfe haben, wenn man nicht jehen follte, wie 


ı lein Gefiht in Glüd und Liebe leuchtet, wenn er fie 


bloß anjhaut. Hat er Feine Courage? So foınmt er 
mir nicht vor. Aber diefe jungen Leute meinen 
immer Zeit zu haben und das Xeben ift doch fo kurz 
und die Yugend no kürzer, da muß man das 
bißchen Glüd Schnell beim Schopfe fafjen.“ 

Und fie beihloß, ihm ein wenig euer unter 
den Stuhl zu maden, wie fie fih in ihrem Sinn 
ausdrüdte. 

C3 bot fi ihr bald eine ihr günftig ſcheinende 
Gelegenheit dazu. In einem Fleineren Kreife, der 


. ih am Abend bei Krenfelds verJammelt hatte, wurde 
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mufiziert. Priska begleitete dem jungen Spärmann, 
der eine hübſche Tenorſtimme hatte, einige Lieder, 
und entſchloß ſich dann auf ſein dringendes Bitten, 
ein Duett mit ihm zu fingen, obgleich fie wiederholt 
verfiherte, daß man mit einer fo unbedeutenden 
Stimme wie die ihre, eigentlidy nur fich felbft vor: 
fingen dürfe. 

Troßdem ihre Stimme wirflih jhwah war, 
hatte fie doch einen angenehmen Klang und Ichmiegte 
fih dem volleren Tenor fympathifh an. Fräulein 
Ulrike hörte zuerjt aufmerkiam zu, dann Eniff fie das 
linfe Auge zu, wie fie zu thun pflegte, wenn ihr ein 
bejonders jchlauer Gedanfe durch den Kopf ging und 
wandte fi dann an Georg, der neben ihr jap. 

„sm Duett pallen die beiden Stimmen gut 
zufammen,” jagte fie, „ob fie im Leben aud) immer 
ſo harmoniſch klingen werden, wer weiß!” 

Er jah fie zuerit ziemlich verftändnislos an, 
dann fühlte er, daß ihm plößlich heiß wurde. 

„IH fürdte, daß das umgelehrte Verhältnis 
eintreten, das heißt, ihre Stimme bie ftärfere fein 
wird, der gute Viktor Spärmann ift ein recht unbe: 
beutender Menſch.“ 

„Ich verſtehe wirklich nicht —“ brachte Georg 
mühſam über die Lippen, „Sie meinen —?“ 

„Daß er ſich ſehr lebhaft um Priska bewirbt, 
ſollten Sie das noch nicht bemerkt haben?“ 

Georg fuhr mit der Hand durch das Haar, 
daß es ſich hoch aufbäumte. „Und Sie glauben, 
daß Fräulein Priska ihn —“ 

Er ſtockte, ihm war es unmöglich, das Wort 
auszuſprechen, und ſo war es Fräulein Ulrike, die 
gleichmütig fortfuhr: „Ihn liebt? Nein, das thut 
ſie entſchieden nicht, doch ſie wäre ja nicht das erſte 
Mädchen, das einen Mann aus anderen Gründen 
nimmt; weil er eine gute Partie, ein achtungswerter 
Mann ft, weil ihr zugeredet wird, weil der, den fie 
haben mödte, den Mund nit aufthut u. j. w. 
Offen geſtanden, etwas dergleichen vermute ich bei 
Prisfa, fie ift in der le&ten. Zeit nicht jo heiter und 
friſch wie ſonſt, auch etwas blaß ift fie geworden.” 

„Sie halten es für möglih, daß Fräulein 
Prisfa aus jolden Gründen einer Werbung Ge- 
bör geben fünnte, zu der ihr Herz nicht feine Zu: 
ftimmung giebt?” jagte Georg, „nein, mein Fräulein, 
das thut fie nicht.“ 

Fräulein Ulrike zudte die Achjeln und ermwibderte: 
„Mein beiter Mr. Smith, ich alaube denn dod) meine 
Nichte befler zu kennen als Sie, fie ift feine Aus: 
nahme von ber Regel und wünſcht ſich zu verheiraten 
wie jedes Mädchen, ja, ja, mein Herr, wie jedes 
Mädchen, ſehen Sie mich nicht ſo erſtaunt an, 
auch ich habe das einmal gewünſcht, und wenn 
einer behauptet, es aus Grundſatz nicht zu wollen, 
ſo iſt das, weil die Trauben hoch hängen. Und ſo 
wird auch Priska den Viktor Spärmann nehmen und 
trifft damit noch nicht die ſchlechteſte Wahl; er hat 
das Pulver nicht erfunden, aber er iſt reich, gut— 
mütig, brav, ein ganz rechtſchaffener Menſch, der 
auch einer rechtſchaffenen Familie angehört, ſie be⸗ 
kommt einen guten, geachteten Mann.“ 

Fräulein Ulrike fiel es nicht im entfernteſten 
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ein, daß Priska den jungen. Spärmann heiraten 
fönnte, doch fie wollte Georg eiferfüchtig machen und 
ihn veranlaffen, fih je eher je lieber zu erklären. 
Georg atmete tief auf, ihm war es plößlic be- 
Eommen geworden, als ob ihm ein Stein auf ber 
Bruft läge. „Sie glauben,” begann er mit gepreßter 
Stimme, „daß Fräulein Brisfa auf Diele Dinge — 
diefe fogenannte bürgerlihe NRechtichaffenheit, ein 


| großes Gewicht legt?” 


„Run, — mein Gott — ja — fie bat wohl 
nicht darüber nadhgebadht, fommt aud nicht in Frage, 
denfe ih, wird ja wohl nie ein Mordbrenner und 
Buchthäusler, jo ein Näuber Saromir, bei ihr an: 
fragen, den würde fie dann wohl ziemlich ſchnöde 
abweiſen.“ F 

„Sie meinen wirklich?“ 

Fräulein Ulrike lachte. „Ja, ich meine wirklich, 
daß ſie einem mit der Sträflingsjacke den Laufpaß 
geben würde. Aber fieh mal an, da haben wir ge- 
Ihwagt und geihwatt und dabei den Schluß des 
Duetts nicht gehört, wenigftens ich nicht, Sie haben 
vielleicht trogdem befler zugehört, und nun flimmen 
Sie f[chnell in den allgemeinen Beifall ein, Tonft 
gelten Sie für einen blafierten Amerikaner.” 

Georg erhob fich rafcy und Hatfchte mechaniſch 
wie die anderen. Er war leichenblaß geworden; war 
es Zufall geweien, was Fräulein Mllrife da gejagt 
hatte, oder wußte jie — hatte man eine Ahnung von 
feiner Vergangenheit, wollte fie ihm einen Wint 
geben, daß er feine Augen nicht zu Prista erheben 
dürfe? Es jhhien jo unmahricheinlih und doh — 
nicht unmöglih! Er entichuldigte fich mit dringenden 
Briefen, bie noch zu erledigen jeien und verließ 
früher als die anderen die Gefellichaft. 

Er ging ftundenlang rubhelos in jeinem Zimmer 
auf und ab, all die hellen, jchönen Zukunftsbilder, 
die vor feinen Augen gejtanden, waren zujammenge- 
junfen, er mochte denten und prüfen foviel er wollte. 
Hatte Fräulein Ulrite au ihre Worte, wie es ihn 
jeßt immer ficherer düntte, ohne Beziehung auf ihn 
geiprodhen, jo waren fie doch verhängnisvoll für ihn 
geworden. So viel Wert legte man alfo bier auf 
diefe fogenannte bürgerliche Rechtichaffenheit, auf Die 
Straflofigleit vor dem Gejeg? Selbit Fräulein Ulrife 
mit ihrem Karen, Hugen Sinn hielt diefe Eigenschaft 
für jelbfiverftändlih bei Prisfas Tünftigem Gatten. 
Er hatte gemeint, die Liebe jähe nur den Mann, 
wie er jet geworden, fie frage nichts nach einer. 
böjen, traurigen Vergangenheit — darin hatte er fi) 
geirrt. Er. hatte bisher noch nicht die Frage erörtert, 
ob er, wenn er von Prista Herz und Hand begehrte, 
| ihr Wahrheit in Bezug auf diefe Vergangenheit 
| fchuldig fei, ob nicht — er ermwog fie auch jegt nicht — 
was hätte e8 genugt? Es war ihm auf einmal Klar 
geworben, daß ein ganzes Leben nicht imftande ift, 
eine Zugendjchuld vor den Augen der Welt zu fühnen, 
er durfte feine Hand nicht mehr nach einem reinen 
Glück ausſtrecken. Er fühlte ſich erbittert und völlig 
unfähig, in alter unbefangener Weiſe mit Krenfelds 
und gar mit Priska ſelbſi zu verkehren. So ſchien 
es ihm am beſten, ſich ganz von dem geſelligen 
Leben zurückzuziehen und jede Begegnung mit ihr 
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dadurch zu — Es war ein Traum geweſen 
und jetzt war das Erwachen gekommen. 

Seinem Vorſatz getreu, ließ er mehr als eine 
Woche verſtreichen, ohne zu Krenfelds zu gehen; zwei 
Einladungen, bei denen er ſicher ſein konnte, mit 
ihnen zuſammenzutreffen, lehnte er ab. 

„Aber mein beſter Mr. Smith,“ redete ihn 
Herr Krenfeld auf der Börſe an, ihm beide Hände 
entgegenſtreckend, „weshalb laſſen Sie ſich denn gar 
nicht ſehen? Meine Damen ſind ganz beſorgt um 
Sie, Sie haben uns durch Ihre Liebenswürdigkeit 
verwöhnt, geradezu verwöhnt.“ 

Georg lächelte verbindlich. „Sie ſind ſehr gütig; 
eine Fülle von Geſchäften bedrängte mich, ich habe 
entdeckt, daß ich mich zu ſehr von ihnen abziehen 
ließ und mich fortan ununterbrochen der Arbeit 
widmen muß. 

„Ach, mein Beſter, das iſt — verzeihen Sie — 
jugendlicher Übereiſer,“ behauptete Herr Krenfeld, 
„man muß andere für ſich arbeiten laſſen; ein paar 
Abendſtunden müſſen unbedingt dem Vergnügen, oder 
ſagen wir, der Erholung gehören.“ 

„Beſſer vielleicht der Ruhe,“ widerlegte Georg, 
„ich fühle mich angegriffen, nervös, die letzte Zeit 
mit ihren Anforderungen und dem völligen Wechſel 
der Lebenseinrichtung hat mich etwas mitgenommen. 
Ich bitte deshalb um freundliche Nachſicht, wenn ich —“ 
| „D, 1% bitte Sie, wie können Sie von Nad)- 

fiht Iprechen,” unterbrach ihn Herr Strenfeld, „doc 
glauben Sie einem alten Praktifus, diejes ſoge— 
nannte Ausruhen macht einen überarbeiteten Menfchen 
nicht frifh, und überarbeitet find Sie, Sie jehen 
Ihleht aus, nein, nein, Zerjtreuung, Erheiterung, 
das ift das rechte Mittel. Aljo, wie wäre es, wenn 
Sie heute bei uns efjen möchten, wir find ganz 
unter uns, natürlich feine Spur von Diner, nur ein 
einfach bürgerlihes Mittagefien.” Er überlegte be- 
reits, welche Delifatellen in der Eile diefem „bürger- 
lichen Mittageſſen“ Hinzugefüigt werden Tönnten. 

Toh Georg blieb feft. „ch bedauere, hre 
Güte ablehnen zu müfjen; ich bin eben heute wirt: 
lich zu überhäuft mit Gejcäften. Den Damen meine 
ergebenften Empfehlungen.” 

Er verabjhiedete fih mit einer gewillen Haft, 
und Krenfeld fa ihm mit hochgezogenen Brauen 
nad. Was war denn das? Was er da gejagt hatte, 
war doc alles ein bloßer Vorwand gemefen, jollte 
er, nachdem alles jich jo glüdlich zu machen Jchien, 
fih plöglich zurüdziehen wollen? Das wäre! 

Bei Tiihe hatte Herr Krenfeld heute an jeder 
Speije etwas zu tadeln, ein Jicheres Zeichen, daß er 
übler Laune war, wie Frau Minna genau wußte; 
ihr breites Geficht hatte fi in ängftlicher Spannung 
gerötet und ihre Augen hingen mit dem allerver- 
zagtejten Ausdrud an ihm. 

„Was ift denn mit Mr. Smith lo8?” begann 
er endlich, nachdem er das lebte Glas Wein geleert 
hatte „er lehnte heute eine Einladung von mir unter 
ehr geluhten Gründen ab. Hat er etwas übel: 
genommen? Hat eine von Euch etwas mit ihm vor- 
gehabt?“ 

Fjrau Minna jah jehr beftürzt aus und verneinte 
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mit ängſtlicher Haft. Priska verfügte ı eine e gleich— 
gültige Miene anzunehmen, konnte es jedoch nicht 
verhindern, daß eine helle Blutwelle ihr über Wangen 
und Stirn flutete. Was ſie ſeit bangen acht Tagen 
gefürchtet, war alſo Wahrheit, er wollte ſie vermeiden. 
Doch nicht um Helmuths willen? Selbſt wenn er er— 
fahren hätte, daß er ihr Bruder war, konnte ſie denn 
für den Bruder einſtehen? Fräulein Nlrife brummte 
etwas vor fich hin, das Feiner verftand, ſchob geräuſch— 
voll ihren Stuhl zurüd und feßte, während fie aus 
dem Zimmer hinkte, jehr laut ihren Stod auf. Gie 
„Hat der das mit dem 
Viltor Epärmann jo ernfthaft genommen und will 
ihm ohne weiteres das Feld räumen?” fragte fie fich. 
„Wer kennt die Männer aus! Ych wollte fo fuper: 
Hug jein und habe, glaube ich, eine greulihe Dumm: 
beit gemacht.” Sie konnte diefe Nacht nicht fchlafen 
und allerlei Pläne Ereuzten fih in ihrem Kopf. Sie 
fühlte die Verpflichtung, das Verdorbene wieder gut 
zu maden und jede dee, wie das geichehen Fönne, 
die ihr im eriten Moment gut erfhien, dünfte ihr 
im nädften eine noch größere Dummheit als bie 
erite, „mit der fie den ganzen Brei eingerührt”, wie 
fie fich jelbit fchalt. „Es ift gerade jo, ala ob man 
bier ein Brett trüge,” brummte fie, ih mit ber 
Hand vor die Stirn jchlagend. 

Herr Krenfeld war fchneller von Entfhluß als 
ie. Er gab Jo leicht einen einmal gefaßten Blan 
nicht auf und ließ fih durch Heine Mißerfolge nicht 
abjpreden. So lud er am nädjften Tage einige ge: 
naue Belannte ein und jchrieb dann an Georg: 

„xzieber Mr. Smith! Sie jchlugen es mir 
geitern ab, uns zu bejuchen, heute wiederholen Sie 
das hoffentlich nit. Wir Jehen abends ein paar 
Meniden bei ung — ein ganz Fleiner Kreis — 
um aht Uhr, dann ruht jedes Geihäft und man 
ift verpflichtet, für feine Erholung zu jorgen — 
Sie find eg aud), befler Dir. Smith, denn Sie 
\ahen geftern angejtrengt und nervös aus. Auf 
eine Stunde wenigſtens müſſen Sie kommen, eine 
Abſage würde ich als eine perſönliche Kränkung 
auffaſſen. Ihr ſehr ergebener 

F. R. Krenfeld.“ 


Georg fand dieſe Einladung, nach ſeiner geſtrigen 
Abſage, zudringlich und ſeine erſte Empfindung war, 
daß er auch heute ablehnen wollte. Dann fam bie 
Überlegung, daß Krenfeld ja nicht wiffen konnte, was 
ihn plöglich veranlapte, fih von der Geſellſchaft zurüd: 
ziehen zu wollen, daß die Pflichten gegen Mr. Williams, 
die ihn zuerft veranlakt hatten, audy die perjönlichen 
Beziehungen zu den Leuten, mit denen er in Ge: 
Ihäftsverbindung ftand, nicht zurüdzumeilen, diefelben 
geblieben jeien, und richt zulegt die Einficht, dab ein 
Begegnen mit Prisfa doch früher oder jpäter un: 
vermeidlich jei — genug, er jagte zu. 

Als er am Abend ziemlich fpät bei Krenfelds 
eintrat, wurde er von dem Hausherren mit einer 
oftentativen Freundlichkeit begrüßt, Die er ımit ge: 
mefjener Höflichkeit erwiderte. In Prisfas Augen 
leuchtete es zuerjt freudig auf, als dann aber Georg 
ihr nur eine fiumme Verbeugung machte, preßte fie 
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die Lippen zuſammen, das Light in ihren Augen er: 
lofh und mit einer ftolzen Kopfneigung dankte fie. 

Fräulein Ulrike konnte den Dloment faum er: 
warten, daß Georg in ihre Nähe Fam; fie jtampfte, 
während er fih mit einigen Herren unterhielt, un: 
geduldig mit dem Stod auf die Erde, als Fünne fie 
ihn dadurch herbeirufen, und als er eben ein Gefpräd 
über gejchäftlihe Angelegenheiten beendet halte, ftand 
fie neben ihm. 

„Suten Abend, Mr. Smith,” jagte fie, ihm die 
Hand bietend. 

„Ah, Verzeihung, mein Fräulein, daß ich ver— 
ſäumte — 

„Das hat nichts zu ſagen,“ unterbrach ſie ihn, 
„ich freue mich, Sie wieder hier zu ſehen. Sie 
waren nicht wohl, denke ich von meinem Bruder ge— 
hört zu haben?“ 

„O, kaum der Rede wert, 
überarbeitet oder dergleichen.“ 

Sie firierte ihn. 
aus, es liegt wohl in der Luft, auch die Priska war 
in dieſen Tagen ganz bleichwangig.“ 

Georg fühlte plötzlich eine ſelſſame Beklemmung 
— er blieb ſtumm. 

Fräulein Ulrike, die um jeden Preis gut machen 
wollte, was ſie neulich verſehen hatte, fuhr nicht eben 
ſehr diplomatiſch fort: „Wiſſen Sie, mit dem, was 
ich da neulich von dem Viktor Spärmann ſagte, 
habe ich mich doch geirrt, der hat keinerlei Aus— 
ſichten, Priska denkt nicht ſehr wohlwollend über ihn, 
alſo betrachten Sie das als nicht geſagt.“ 

Georg neigte wie zuſtimmend den Kopf. „Herr 
Spärmann ſteht ja mit ſeinem untadelhaften Ruf 
wohl nicht einzig da, ſo daß Fräulein Holitz die Wahl 
bleibt,“ erwiderte er mit einer Bitterkeit, über die er 
ſich ſchon im nächſten Augenblick ärgerte. 

Fräulein Ulrike ſah ihn etwas überraſcht an, 
dann meinte ſie lachend: „Nun, einige andere Eigen— 
ſchaften wird der Mann, den Prisla wählt, doch noch 
beſitzen müſſen.“ 

„Doch ſtehen dieſe ganz und gar in zweiter 
Linie,“ behauptete er, wieder in den ſchroffen Ton 
— „die bürgerliche Rechtſchaffenheit iſt die erſte 

rage.“ 

„Sie mögen recht haben, nur daß ſie ſich meiſtens 
von ſelbſt verſteht, ſo daß man nicht danach fragt.“ 

Georg zuckte die Achſeln und lenkte dann in 
ein anderes Thema über. 

Er lehnte von nun an die an ihn ergehenden 
Einladungen nicht wieder ab, doch geſellte er ſich 
meiſtens nur dem Herrenkreiſe zu und verabſchiedete 
ſich ſo früh als möglich. Mit Priska hatte er ſeit— 
dem kaum ein Wort gewechſelt, er vermied es, ſich 
ihr zu nähern, und ihr ſchmerzlich getroffenes Herz 
hüllte ſich in einen kühlen Stolz. Sie ſah blaß und 
angegriffen aus und war meiſt ſtill und ernſt; wenn 
ſie ſich aber unter Fremden zu froher Laune zwang, 
ſo hatte dieſe doch etwas Unnatürliches und Ge— 
quältes. Sie litt erſichtlich, wenn auch vielleicht nicht 
ſo tief als Georg ſelbſt. 
das harte Gefühl anzukämpfen, daß all dieſe Menſchen, 
die ihn ſo verbindlich anlächelten, ſo zuvorkommend 
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daß fie alle ven ihm abfallen würden, wenn er plöß: 
(ih vor fie hinträte und ihnen fagte: ich habe einen 
Menjchen getötet und bin dafür mit Zuchthaus be: 
ftraft. Die Ruhe und Sicherheit, die er in Amerifa 
in SZahren angeftrengter Arbeit gewonnen, hatte ihn 
verlafjen, er fühlte fich elend und mit der Welt zer: 
fallen, und wenn er früher geglaubt hatte, in treuer 
Pfliterfüllung Befriedigung finden zu fünnen, fo 
war e8 damit vorbei, feit einmal ein holder Glüde- 
tern ihm aufgegangen war. Nur ein abfichtslos 
bingeworfenes Mort ftand zwilchen dem damals und 
jett, doc) es war genügend gewejen, ihm flar zu 
maden, daß feine Hoffnung ein Traum fei, bem bie 
Wirklichkeit nicht entipreche. 

Sein fühle Zurücdhaltung blieb natürlich in der 
Gejelichaft nicht unbemerkt, man fing an, feine per- 
Jönliche Liebenswürdigkeit zu bemängeln und ihn hoch: 
mütig und blafiert zu nennen. Namentlich im Krenfelo- 
Ihen Haufe war man nit gut auf ihn zu jprecdhen; 
Herr Krenfeld fonnte ihm nicht vergeben, daß er feine 
iheinbar jo ficheren Kombinationen aus völlig un: 
verftändliden Gründen plöglih zu Falle brachte. 
Frau Minna, die unter der Mißftimmung ihres 
Gatten litt, führte diefe auf Georg zurüd, und Fräu- 
lein Ulrife grolte ihm um jo heftiger, je mehr fie 
dadurch ihr eigenes unrubiges Gewiflen zu be: 
ſchwichtigen hoffte, denn daß der plöglice Umfchlag. 
in feinem Bezeigen auf jenen Abend, an dem fie die 
Außerung über Biltor Spärmann gemacht zurüdzu- 
führen fei, fonnte fie fi nicht verbehlen. Prista 
ſchwieg, aber ihre ftolz gefchlofienen Lippen, jobald 
Georg eintrat, oder auch nur fein Namen genannt 
wurde, jprachen beredter als Worte. 


VIII. 


Die Weihnachtszeit war herangerückt und wie 
alljährlich ſollte wieder im Anfang des Dezember 
ein Bazar zu wohlthätigem Zweck ſtattfinden, bei dem 
ſich die Unternehmer jedesinal, um die Schau: und 
Kaufluft zu reizen, irgend welche neue Überrafcyungen 
ausdahten. Diesmal jollten in dem feitlih er: 
leuchteten Saal elegante Zelte aus buntfarbigen 
Stoffen errichtet werden, in denen die jungen Damen 
in verjchiedenartigen, den von ihnen feilgebotenen 
Waren angepaßten Koftümen den Verfauf beforgten. 
Daß Prista fih wie vor einem und vor zwei Jahren 
auch dabei beteiligte, war jelbftverftändlih, jo wenig 
Zuft fie in ihrer augenblidliden Stimmung dazu 
hatte. Eine leife Andeutung, ob fie filh nicht von 
ver Sache zurüdziehen Tönne, verjegte den Onkel in 
hellen Zorn. Was man davon denken würde, 
braufte er auf, wenn Fräulein jo — und jo — er 
nannte ein halbes Dutend Namen — ihren Stand im 
Saal hätten und feine Nichte nit. Sollte man 
etwa glauben daß er die damit verbundenen Koften 
Iheue? Auh Frau Minna fjagte mit einer ganz 
ängftlihen Stimme: „Aber Pristachen, welche dee!” 
und felbft an Fräulein .Ulrife fand fie feinen Bei- 
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ftand. „Das fehlte noch,” Dbrumımte dieje bei fich. 
„daß diejer Smith den Triumph haben jollte, zu 
\ehen, daß fie fich um jeinetwillen von allerlei Luft: 
barkeiten zurückzieht.“ 

Der Bazar, die Vorbereitungen zu demſelben 
und die anzuſchaffenden Koſtümns waren während 
einiger Wochen das unerſchöpfliche Geſprächsthema 
der jungen Damen, die ihren Ehrgeiz darin ſetzten, 
ihre Waren möglichſt auszuverkaufen, und die Herren 
mit allerlei Scherz und Neckerei dazu verpflichteten, 
bei ihnen, natürlich zu den höchſten Preiſen, zu kaufen. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit trat eine der 
unternehmendſten unter den jungen Fräuleins auf 
Georg zu, der eben in der Thür ſtand, und ſagte: 
„Sie, Mr. Smith, der Sie zum erſten Mal unſeren 
Bazar hier erleben, müſſen ein heiliges Verſprechen 
ablegen, bei jeder von uns zu kaufen. Sie haben 
ja die Ehre, ſozuſagen, ganz Amerika zu vectreten.“ 

Alſo ermutigt, ſchloſſen ſich nun auch die andern 
Damen der Fordernden an, und Georg konnte nicht 
umhin, die verlangte Zufage zu geben. Nur Priska 
hatte geſchwiegen, ſo daß endlich eines der jungen 
Mädchen zu ihr ſagte: „Sie verſtehen ihre Sache 
aber ſchlecht, Priska, Sie müßten Mr. Smith ver— 
pflichten, Ihnen mindeſtens den halben Inhalt ihres 
Zeltes abzunehmen. Gerade als Blumenverkäuferin 
dürfen Sie doch am eheſten auf die Kundſchaft der 
Herren zählen.“ 

Priska hob den Kopf mit einer ſtolzen Be— 
wegung und ſagte kühl: „Ich rechne darauf, meinen 
Vorrat zu verkaufen, ohne daß ich mir vorher Käufer 
werbe, die es vielleicht ſpäter als eine läſtige Ver— 
pflichtung anjehen, ihr gegebenes Wort einzulöfen.” 

Georgs gebräunte Wangen färbten fich mit einem 
tiefen Rot; war e& Zorn oder Schmerz, was in ihm 
aufitieg? ‚Hatte er jolche jchroffe Abwehr wirklich 
von ihr verdient — ahnte fie denn nicht, daß er 
tt? Shre Blide begegneten fi einen Moment, ob 
einer in des andern Auge zu lefen vermochte? Seine 
Stimme Elang jharf und kalt, als er erwiderte: „Ach 
tann den Damen verfihern, daß es mir auch ohne 
ein vorher gegebenes Veriprechen, eine Ehre jein 
wird, von den Blumen des Fräulein Holi zu 
faufen.” 

„Was die beiden nur eigentlich gegeneinander 
haben mögen, flüfterte Fräulein Clotilde Rehburg 
dem Fräulein Amelie Werner zu, „anfangs war 
Mr. Smith fortwährend neben Prisfa und nun?” 

„Wer fann’s willen?” erwiderte Fräulein Amelie 
ahlelzudend, „Mr. Smith hat fi wohl gar nichts 
bei der Courmacherei gedacht, während Strenfelds es 
ernjt nehmen; ich gönne ihnen die Niederlage, fie find 
gar zu hochnafig. . 

Am Tage vor der Eröffnung des Bazars, waren 
die jungen Damen in dem dazu beitimmten Xofal zu- 
\ammengelommen, um die nun beinahe vollendeten 
Arrangements in Augenfchein zu nehmen und die 
Verfaufsgegenftände in ihren Zelten zu ordnen. Es 
batte dabei viel Scherz; und Fröhlichleit gegeben 
und aud Prisfa hatte fich mitziehen laflen und Tam 
beiterer als jeit lange nach Haufe. Onfel und Tante 
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waren ausgefahren, wie ihr der Diener berichtet 
hatte; ſie legte in ihrem Zimmer die Straßentoilette 
ab, und wollte dann zu Tante Ulrike hinübergehen. 
Da klopfte es an ihre Thür und die Jungfer trat 
mit einer Karte ein: Friedrich habe ſie eben herauf— 
gebracht, der Herr wünſche das Fräulein zu ſprechen. 
Priska las: von Dankwitz, Aſſeſſor. Helmuths Freund, 
ſein Sekundant bei dem unglückichen Duell; ſie 
zögerte, ihn allein zu empfangen, ſie hatte ſeit all 
den Monaten hier nicht mehr an Dankwitz gedacht, 
nun aber fiel ihr plötzlich ein, daß Franziska ſie in 
Königsberg vielfach mit ihm geneckt, daß er ihr noch 
bei der Abreiſe auf dem Bahnhof einen Blumenſtrauß 
gebracht, und Franziska ihr einen bedeutungsvollen 
Blick zuͤgeworfen hatte. 

„Onkel und Tante ſind nicht zu Hauſe, ich be— 
dauerte,“ ſagte ſie. 

Friebrich hat dem Herrn ſchon geſagt, daß das 
Fräulein allein zu Hauſe ſei, doch er hat geantwortet, 
daß er gerade dem Fräulein eine Nachricht zu 
bringen habe.“ 

Alſo von Helmuth! Ihr wurde plötzlich beklommen, 
er war ſchon einmal der Überbringer unglüdlicher 
Botihaft geweien — fie durfte ihn nicht abweilen. 

„Laß Friedrich den Herrn in das braune Zimmer 
führen,” Seh! fie, „ich fonıme gleich.” 

Einige Minuten fpäter ftand fie ihm gegenüber 
und begegnete einem jo unverhohlen bemwundernden 
Ylid, dab fie errötete. 

„Ein überrajhender Beſuch, Herr von Danf: 
witz,“ ſagte fie, „Sie bringen mir wahrjcheinlid) 
Kunde von meinem Bruder.” 

„Ssawohl, mein gnädiges Fräulein,“ ermwiberte 
er mit einer tiefen Berbeugung, „ich bin fo glüdlich, 
ber Überbringer einer Freudenbotfchaft zu fein: ihm 
find jechs Monate feiner Feltungshaft erlafjen.” 

„o, wie ih mich freue!” rief Prisfa „dann ift 
er Ihon frei?” 

„Seit beinahe einer Woche,” erwiderte Dankwitz, 
„er hätte Ihnen ſofort geſchrieben, wenn ich es mir 
nicht als beſondere Gunſt von ihm erbeten hätte, 
Ihnen perſönlich dieſe Nachricht überbringen zu 
dürfen.“ 

„Es iſt ſehr freundlich von Ihnen,“ dankte ihm 
Priska, nicht ohne Verlegenheit, „was führte Sie 
hierher?“ 

„Hierher nur der Wunſch, Sie, mein gnädiges 
Fräulein, wiederſehen zu dürfen, wozu mir die er— 
freuliche Botſchaft von Helmuth der Freibrief wurde. 
Im übrigen befinde ich mich auf einer on 
zu Verwandten im Holfteinihden. Dohd — ih b 
noch nicht zu Ende. Wenn allerdings aud beflimmit 
vorauszufegen war, daß hr Herr Bruder nicht die 
volle Haftzeit zu überdauern haben würde — die Ver: 
urteilung nach einem Duell genügt dem Gefeß, die 
Begnadigung pflegt dann jelten auszubleiben — jo 
ift immerhin, daß fie jchon jo bald erfolgt ift, der 
Einwirkung des DOberft von Mellentbien zu verdanten, 
der nad oben hin viele Verbindungen bat und 
Helmuth jehr mwohlgefinnt war.” Er lächelte bei 
den legten Worten gebeimnisvol und überreichte 
Prisfa ein Couvert. „Der Beweis davon — diejes.” 
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Sie öffnete rajch den Umfchlag, das einliegende 
Blatt enthielt die Anzeige der Verlobung Helmuths 
mit Sranzisla von Mellenthien. : 

„O!“ € war ein Ausruf freudigfter Llber: 
raſchung. 

„Noch an demſelben Tage, als Helmuth aus 
Pillau zurückkehrte, hat, wie er mir ſpäter mitteilte, 
die Verlobung ſtattgefunden,“ berichtete Herr von 
Dankwitz. 

Franziska hatte unter die Anzeige einige Zeilen 
geſchrieben. Sie lauteten: 

„Tauſend Grüße und Küſſe Dir von meinem 
Helmuth und mir. O Priska, ich bin glücklicher 
als Worte ſagen können! Wie ich ihn liebe! In 
allem Glück — denn auch er iſt überglücklich — 
wird er die letzten böſen Monate vergeſſen, in 
denen er für etwas büßen mußte, was er nicht 
ändern konnte. Doch nun iſt das alles vorbei 
und vergeſſen. Priska, geliebte Schweſter, wäreſt 
Du bald ebenſo unausſprechlich glücklich als ich; 
Helmuth hat es mir verraten, daß er hofft, doch 
ſtill davon — ich verſchließe das Couvert feſt. 
In Jubel und Glück Deine 
Franziska.“ 

Priska überflog die beſchriebene Seite, bei den 
letzten Worten zog ſie unwillkürlich die Brauen zu— 
ſammen; als ſie aufſah und Dankwitz' Blick begegnete, 
fühlte ſie ſich verwirrt und es klang etwas haſtig 
und unfrei wie ſie nun ſagte: „Ich bin ſehr froh 
über Helmuths Verlobung, Franziska iſt mir eine 
liebe Freundin; ich danke Ihnen für die zwiefach 
gute Botſchaft.“ 

„Ich war nicht ſelbſtlos, gnädiges Fräulein, 
als ich Helmuth bat, mich ihr Überbringer ſein zu 
laſſen,“ entgegnete er, „ich hoffte —“ 

„O gewiß,“ unterbrach ſie ihn ſchnell, „es iſt 
angenehm, Gutes zu berichten.“ 

„Ich hoffte,“ fuhr er fort, „daß der Bole eines 
gütigen Empfanges bei Ihnen ſicher ſei und es dann 
eher wagen dürfte, Ihnen als Bittender zu nahen.“ 

„Herr von Dankwitz,“ fiel ſie ihm abermals in 
die Rede, doch er beachtete es nicht. 

„Gnädiges Fräulein, es war nicht meine Abſicht, 
Ihnen heute ſchon ſofort meine Bitte auszuſprechen, 
doch mich dünkt, der Zufall, der mich Sie allein 
finden ließ, war mir günſtig, es drängt mich, den 
Moment, ſo wie er ſich bietet, nicht vorübergehen zu 
laſſen. Fräulein Priska, damals ſchon, als Sie in 


Königsberg waren, war es mein heißer Wunſch, Sie 


nicht abreijen zn laflen, ohne die Frage auszufprechen, 
die über mein ganzes Wohl und Wehe enticheidet; 
da fam das unglüdlihe Ereignis mit Helmuth, 
Shre Abreife beichleunigte fi und es fjchien mir 
damals unmöglih, Shnen mit dem zu nahen, was 
mein Herz erfüllte. Seitdem aber hat mich der Ge- 
danfe an Sie nicht verlafien, Wunih und Sehnfucht 
in mir find gewmadjen, und da id Sie nun vor mir 
\ehe, zu Shnen fpredhen darf, fann ich nicht Länger 
zögern, Sie zu fragen, ob Sie mich zum glüdlichiten 
Menihhen dadurch machen wollen, daß Sie mir Shre 
Hand Ichenten?” 

Prisfa fühlte fi unfäglich beängftigt umd ver: 
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wirrt, gänzlih unfähig, im Moment zu entjcheiden. 
„Es tommt mir jo überrajchend, laffen Eie mir 
Zeit,“ ftammelte fie. 

„I füge mich in alles, doch feien Sie gütig.” 

Sn diefem Augenblid wurde die Thür des 
Nebenzimmers geräufhvoll geöffnet, Priska hörte 
Herrn Krenfelds Stimne. „Mein Onkel, jagen Sie 
nichts — ih wünsche nit —” rief fie, einem Sm: 
pulje folgend. Sie wollte allein enticheiden, nicht 
bedrängt von Zureden und LXobreben jein. 

Da Stand auch bereits Herr Krenfeld im Zimmer. 
„Du haſt Beſuch?“ 

„Aſſeſſor von Dankwitz, der Freund meines 
Bruders, mein Onkel,“ ſtellte ſie vor, und berichtete 
dann mit einigen Worten, welche Nachrichten er ge— 
bracht. Die geſellſchaftliche Gewöhnung half ihr und 
Dankwitz, Verwirrung und Erregung ſo zu beherrſchen, 
daß Herr Krenfeld nichts merkte. Mit der Gaſt— 
freiheit, die ihm die Pflicht des reichen Mannes 
ſchien, nötigte er Dankwitz zu bleiben, mit ihnen 
ein Glas Wein auf das Wohl des neu verlobten 
Paares zu trinken, und wurde, als dieſer zögerte 
anzunehmen, ſo dringend, daß er endlich blieb. 

Daß Priska ſehr ſtill war, fiel den Krenfelds 
kaum auf, ſie war ja in letzter Zeit überhaupt 
ſchweigſam geweſen, und Herr von Dankwitz war ein 
ſo liebenswürdiger Geſellſchafter, wußte ſo angenehm 
zu plaudern, daß die Unterhaltung nicht ins Stocken 
geriet. Natürlich wurde auch von dem am nächſten 
Tage ſtattfindenden Bazar geſprochen, und Dankwitz 
verſicherte, es ſich zum beſonderen Vergnügen zu 
rechnen, daß er Gelegenheit haben werde, bei einem 
ſo edlen, wohlthätigen Zweck mitzuwirken, verſprach 
das Unmöglichſte zu kaufen und bat Priska, ihm die 
ſchönſten Blumen aufzuheben, da er geſonnen ſei, 
ihr beſter Käufer zu werden. Als er ſich endlich 


mit den Worten empfahl: „Die Herrſchaften müßten 


es ihm vergeben, daß er eine erſte Viſite zu einem 
langen Beſuch ausgedehnt habe, da nur ihre eigene 
liebenswürdige Gaſtfreiheit die Schuld daran trage, 
waren Herr Krenfeld und Frau Minna aufs höchſte 
von ihm eingenommen. 


„Ein jehr angenehmer junger Mann, mit ge . 


wandten Formen und dabei heiter und amüjant, es 
Ihmwagt fi vortrefflih mit ihm,” erklärte Herr 
Krenfeld, und Frau Minna jegte hinzu: „Ch wir 
ihn nicht noch einmal einladen? Vielleicht übermorgen? 
Es könnte ja etwas getanzt werben.“ 

Auh Prista konnte fich nicht verhehlen, daß 
Danfwig ihr jeßt wie damals wohl gefallen habe, 
und welches Mädchen bliebe unbeeinflußt von dem 
Bewußtfein: diefer Mann liebt Did. Gegen feinen 
Charakter war nichts einzuwenden, Helmuth Hatte 
davon geiprochen, daß er jedenfalls eine gute Karriere 
machen werde, er war wohlhabend, in der Gelelihaft 
gern gejehen und geadhtet, alles Gründe, die ihrer 
Bernunft Jagten: nimm feine Werbung an. ;Jugleich 
veizte es ihren Stolz, George als: Braut entgegen: 
zutreten — und trogdem bereute fie es, Danfwik 
nicht heute gleich abgewiejen zu haben. Sie adhtete 
ihn, jah alle Vorteile einer Verbindung - mit ihm 
ein — aber waren das Griinde, einen Mann zu 


535 Die Macht des Kleinen. Roman von X. von ber Elbe. 536 


— en nn 





= II ————— —— nn II _ m — — — — —— — —— —— 





heiraten? Ihr graute davor — ſie liebte ihn ja wurde ihr, konnte Dankwitz auch heute ſeine Frage 
nicht! Sie war entſchloſſen, ihm gleich zu ſchreiben, nicht wiederholen, ſo würde und mußte er doch aus 
um die peinliche Begegnung morgen auf dem Bazar | ihrem Bezeigen zu ihm jchließen, was er zu fürchten 
zu verhindern; doch als fie die Feder in der Hand | oder zu hoffen habe. 
bielt, warf fie fie wieder fort — weshalb wollte fie ' Während die Kammerjungfer beichäftigt war, 
ihn abweifen? Sie mußte fich ja jelbft geftehen, daß, | ihr das italienische Stoftüm, das fie tragen follte, an: 
: wenn Danktwig damals in KKönigsberg um fie ge: , zulegen, ermwog fie nod) immer das Yür und Wider. 
ı worben, fie ihm ihr Sawort gegeben hätte, nur er — | hr Herz Hlopfte zum Zeripringen, fie ftarrte in den 
George Smith — fland jeßt zwilchen ihnen und das | Spiegel, ohne das ihr daraus entgegenblidende Bild 
war thöricht, mehr als das, unweiblid, wollte fie : zu jehen und gab dem Mädchen auf ihre Fragen, 
einem Manne in ihrem Herzen einen Opferaltar bauen, ! wie Fräulein dies und das wünfche, jo zerftreute 
der fie nicht liebte, der fie Ichnöde, Talt, beleidigend | Antworten, daß dieje verwundert den Kopf jchüttelte. 
behandelte — nein, nein, gerade um jeinetwillen | Als fie das nad) römilcher Art arrangierte dunkelrote 
mußte fie Dankwig ihre Hand reihen, dann war ; Tuch mit filbernen Nadeln am Sopfe befelligte, war 
alles aus und vorbei! Onkel, Tante, Helmuth, | Briska entichloffen: Zie wollte Dankwig ihr Jawort 
Mellenthiens, alle würden zufrieden fein umd fie lieben, | geben. Ä 
Danfwig würde fie auf Händen tragen — fie wollte „Nein, aber wie jhön,” bewunderte die Jungfer, 
ihm jchreiben, er möge kommen. Doh auch das | „und wie es Fräulein Meidet, nur etwas blaß jehen 


die  uuälende Unfierheit nicht überwinden und | auflegen dürfte, Srau von Lügorm erlaubte es immer, 
Ichließlich jprach fie fidh jelbft damit zur Ntuhe, daß | wenn fie in Gefelihaft ging.” 
der morgende Tag, an dem der Bazar jo viel An⸗ „Ih Din aber nit Frau von Lützow,“ lächelte 
forderungen an fie jtellte, nicht der geeignete fei, um | Prista. Wie fic danıı aber ihr Spiegelbild wirklid) 
eine Entfcheidung für das Leben zu treffen. mit dem Blid erfahte, erjchrak fie felbft vor ihren 
Trogßdem fühlte fie fi am nächften Vlorgen von | bleihen Wangen, über die die dunklen Augen fo 
peinigender Ilnruhe hin= und bergetrieben; mehr als | traurig hinausblidten. So fieht ein Mädchen aus, 
einmal ftand fie vor Tante Ulrifens Thür, um fih | das entjchloffen ift, Sich zu verloben, dachte fie und 
bei ihr Rat zu Holen, doch jedesmal kehrte jie wieder | jeufzte, damı hob fie den Kopf mit einer energijchen 
um, was jollte fie ihr jagen? Eie mußte mit fih |! Bewegung, als fünne fie damit alle auälenden Ge: 
allein ins Klare kommen. danken abſchütteln, und ſagte ſcherzend: „Beruhige 
Je näher der Abend rückte, um ſo beklommener Dich nur, Liſette, blaß ausſehen iſt vornehm.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


| 
| 
| 
unterblieb, fie fonnte zu feinem Rejultat gelangen, Fräulein aus, wenn id) nur ein Hein wenig Schminke 
| 
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„Alexander, ich ſchwöre es Dir,“ ſie hebt die er milde, „ich kann jetzt nichts anderes faſſen, als die 
Hand feierlich empor, „daß ich von den Dingen, die Gefahr, in die Du Dich hier begeben haſt! Bedenke 
Du mir offenbarſt, keine Ahnung hatte. Ich geſtehe, Deinen Ruf, Deine ganze Zukunft! Hör unten im 
daß ich ſchwer gekämpft habe, ob ich Dir trotz Deinem Zimmer der Knechte Lachen und Schreien; wenn 
geringen Namen angehören wollte, mein Hierſein einer dieſer rohen Geſellen Dich ſähe — ich mag es 
zeigt Dir, wie groß meine Liebe iſt und daß ich alle mir nicht ausmalen.“ 
früheren Bedenken beſiegte. Alerander, wie entſcheideſt „Gleichviel das alles! Eine Antwort haſt Du 
Du nun?“ nicht für mich —“ ſie ſinkt auf den Stuhl und 

Geſchrei und Gepolter unten im Hauſe tönt in ſchlägt die Hände vors Geſicht. „O, jetzt weiß ich's, 
die ſchwerwiegende Pauſe, die Stephanies Worten Du liebſt mich nicht!“ 
folgt. Sie haben Aleranders Herz nicht mit Wärme Alexander iſt an die Thür getreten, hat ſie 
erfüllt, es iſt jetzt zu ſehr vereiſt, aber er ahnt doch, vorſichtig geöffnet und ſpäht hinaus. „Die Leute 
daß ſie ſich ihm ohne Nebengedanken ergiebt und pflegen um dieſe Zeit ihre Schlafſtellen aufzuſuchen, 
etwas wie ein zärtliches Mitleid, ein Bedürfnis, ſie einige ſitzen auch wohl länger um den Kachelofen,“ 
zu ſchützen und brüderlich zu hegen, erfüllt ſein ſagt er halblaut und geſammelt. „Es iſt ganz un— 
Gemüt. berechenbar, wann der Aufbruch erfolgt, und ob Sie 

„Stephanie, liebe Couſine Stephanie,“ ſagte ungeſehen an jener Thür neben dem Hauseingange 
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vorüberichlüpfen fönnen, Baronef. Zu aller Sicher: 
beit und meiner Beruhigung möchte ih Sie be: 
gleiten.” | 

Er nimmt Hut und Mantel. Sie erhebt fidh 
wie im Traun. Troß ihrer mißlichen Lage bat fie 
do Leinen anderen Gedanken als den: nun ift er 
wirtlih auf immer für mich verloren, er kann mir 
die frühere Ablehnung nicht verzeihen. Der alte 
Eindrud haftet; die neuen Eröffnungen über feine 
Geburt erfüllen ihn ganz; es ift fein Raum in feinem 
Herzen für mid. OD, und wie hat fie ihn mit ihrem 
\hwer erfämpften Entihluß zu beglüden gedacht! 

Er hängt ihr den Havelod über die Schultern, 
und fie ftülpt, ohne fih umzufchauen oder ein Wort 
zu verlieren, die breitichirmige Müge auf, dann“treten 
fie in den Gang hinaus. Er bittet fie, noch an der 
Treppe zu verziehen, fie lehnt fich gleichgültig, 
mechaniid ans Geländer. Er fleigt, um fidh ſchauend, 
hinab und ärgert fi über das Sinarren ber Stufen, 
das er noch nie beachtet bat. 

Ein paar Knete flolpern aus dem Zimmer, 
ein müdes: „Gute Nacht, Herr Hofverwalter,” die 
Hausthür wird geöffnet, eifige Luft ftrömt herein, 
jegt fällt fie mit Kraden ins Schloß. Alerander 
laufcht, winkt, auf der Treppe ftehend, zu ihr hinauf, 
fie hufcht herab und rajch verlajlen fie das Haus. 
Schnee und Wind fahren ihnen entgegen, er giebt 
ihr bis zum Parkthürdhen das Geleit, dann ein rascher, 
ftummer Händedrud, und fie eilt, Sammer und Ber: 
zweiflung in Herzen, dur den dunklen, nur vom 
Schnee erhellten Park auf die Lichter im Schlofle zu. 
Hhre Zußftapfen verjchneien und verwehen hinter ihr, 
aber die Spuren des Ebenerlebten werden ewig in 
ihrem Gemüte haften, werden unauslölhlih fein. — 

Ein paar Tage hoffte Stephanie noch, etwas 
von Alerander zu hören, er hätte ihr ja jchreiben 
tönnen; als er fein Lebenszeichen von fi gab, nahnı 
fie ihren ganzen Stolz zufammen und willigte ein, 
mit der Mutter nach Berlin zurüdzulehren. 

Der Graf geleitete die Damen zur Station, und 
Rabe, der zufällig aud) dort geweien war, erzählte 
beim Mittagefien: „Hätte nie gedadht, daß unfer 
forſches Baroneßchen jo weinen könnte; immer wieder 
bat fie fi an den Herrn Grafen geflammert und 
gejagt: ‚Onkel Wolf, ih Tann nit von Dir laffen, 
fieh doch zu, daß Du uns bald bejudhft.‘“ 

„Sie bleibt in der Familie und wird unfere 
Schwiegertochter,” meinte Blume. „Die alte Snädige 
hätte aber wohl noch mal zu 'nem Spielen ein: 
laden fönnen, Es war janz nett da. PVielleiht hab 
ih ihr zu viel abjenommen. Sa, det deihre Selp!“ 
In Alexander herrſchte eine dunkle, dumpfe 
Ode. Er hatte es nicht über ſich gewinnen können, 
Stephanie Lebewohl zu ſagen, ſie waren ja ohne 
endgültige Auseinanderſetzung geſchieden. Sie hatte 
ihm ein Opfer bringen, ihm Liebe beweiſen wollen, 
aber er war außerſtande geweſen, beides anzunehmen. 
Ihr zweimaliges leidenſchaftliches Vorgehen wider— 
Iprahfzu jehr jeinem bürgerlichen Gefühl für Sitte 
und Mäßigung. Einmal hatte er fich hinreißen laflen. 
Set, frei von jenem Taumel, hatten ihn ihre flammen- 
den Augen, die blinlenden großen Zähne eher ab: 
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geſtoßen als angezogen. Das Gefühl, daß er ihr 
weh gethan, daß ſie ſeine Ablehnung, ſein Schweigen, 
ſeine gänzliche Zurückhaltung verletzt haben müſſe, 
legte ſich indes zu vielem andern ſchwer auf ihn. 

Aber wie vermochte er wohlzuthun, wo nichts 
von einer freundlichen Empfindung in ihm war? 
Wo er weder Liebe fühlen noch geben konnte? Nirgend 
Licht, wohin er blickte. Unklarheit und Anzufrieden— 
heit umgaben wie ein Dunſtkreis von ungeſundem 
Brodem ſeinen Weg. Er begann ſein ganzes Leben 
ein verpfuſchtes zu nennen und ließ Tage und Wochen 
an ſich, ohne ſie recht zu unterſcheiden, vorüberrinnen. 
Ein neuer Platz ward ihm auf Oſtern angeboten, 
Rabe beſorgte ihm ſein Zeugnis, das in kurzen Worten 
günſtig lautete und ſo erhielt er die Stelle, allein 
ohne Freude über den Erfolg. 

Wenn er ſich nun auch von Wolfsfelden fort⸗ 
ſehnte, ſo ſagte er ſich doch nach und nach immer 
beſtimmter, daß er trotz ſeinem Groll noch eine end— 
gültige Ausſprache und Regelung ſeiner Verhältniſſe 
ſuchen müſſe. Die öffentliche Anerkennung der Ehe 
ſeiner armen Mutter und den Namen, der ihm zukam, 
wollte er fordern und annehmen. Das war kein 
Gnadengeſchenk von einem Vater, der ihn mißhandelt 
hatte, das war ſein volles, gutes Recht! 

Die Zeit ging hin in regelmäßiger Arbeit bei 
innerer Leere. Endlich ein Brief, der Alexander im 
Innerſten ſeines Weſens berührte und ihm ergreifende 
Kunde aus der Heimat brachte. Richard ſchrieb ihm, 
der Brief lautete: 

„Unſere Jugendfreundin, Anna Degener, hat 
mich gebeten, lieber Alex, Dir den Tod ihres Onkels, 
des Poſtrats, anzuzeigen. Der alte Herr kränkelte 
ſeit dem Herbſt, vor acht Tagen haben wir ihn be- 
graben. Fräulein Annchen will ſich nach einer Stelle 
umſehen, ſie iſt mittellos, aber tüchtig im Haus— 
weſen. Fräulein Mienchen hat eine kleine Erbſchaft 
gemacht und möchte die Pflegetochter gern bei ſich be— 
halten, aber Anna iſt zu verſtändig und rührig, um 
das anzunehmen. Aus ihrer Heirat mit meinem 
windigen Schwager, Oskar Roſenau, wird nichts, ſie 
ſind ſchon im September, wie ich nachträglich erfuhr, 
wieder auseinandergegangen.“ 

Alexander ließ das Blatt ſinken und ein tiefes 
Aufatmen der Erleichterung hob ſeine Bruſt. Anna 
getrennt von dem Unzuverläſſigen, Anna frei — welch 
ein erſter Lichtſtrahl aus grauem Gewölk, welch ein 
Morgenrot am Firmamente ſeines Lebens! War es 
denn möglich, daß jemals für ihn noch ein ſonniger 
Tag anbrechen konnte? 

Nun erzählte Richard des weiteren, wie er von 
Liesbeth nach Rabinsko gerufen ſei, in welcher Not 
er die Familie gefunden habe, Oskars abſcheuliche 
Handlungsweiſe, die Aufgabe des Guts und ſeine 
Heimkehr mit den Roſenaus. Er habe von da an 
in einer ſolchen Flut von Geſchäften geſteckt, daß er 
keine Stunde für einen Brief an den Freund ge— 
funden. Die Fabrik gehe gut, er habe Land zuge— 
kauft und ſeine Ware finde immer beſſeren Abſatz. 
Vor einigen Wochen ſei Rabinsko meiſtbietend ver— 
ſteigert worden und zum Glück ein kleines Sümmchen 
für die Familie übrig geblieben. Man müſſe ſich 
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einrichten und es erfcheine ihm noch zweifelhaft, ob 
die Villa feinen Schwiegereltern erhalten bleiben könne. 
Die Generalin von Waldhaujen ei zu ihrem Sohne 
übergefiedelt, der eine reiche Heirat gemacht habe. 
Da des Kommerzienrats Zufhuß wegfallen müfle, 
babe fie jehr empört der Familie den Rüden gewandt. 
— werde zurückerwartet, von Oskar kein Lebens⸗ 
zeichen. 
„Ich hoffe,“ fuhr Richard fort, „im Frühlinge 


meine Liesbeth heimzuführen. Der traurige Zuſtand 


ihrer Eltern — der Vater iſt vom Schlage gelähmt 
und unbeſinnlich, die Mutter gramgebeugt und gegen 
alle Vorkommniſſe gleichgültig — ſowie die un— 
günſtigen Verhältniſſe ſchließen jede feſtliche Feier der 
Hochzeit aus, ein Mangel, den wir nicht empfinden 
werden. Wir wollen vorläufig mit in der Villa 
wohnen, ich kann den armen Eltern ihren einzigen 
Troſt, meine Liesbeth, nicht rauben, in der Villa iſt 
genügend Platz, und den oberen Stock hier im Hauſe, 
den meine Eltern nicht gebrauchen, kann ich fürs 
Geſchäft verwenden.“ 

Der Brief ſchloß mit der Verſicherung unwandel⸗ 
barer Freundſchaft und der Hoffnung, daß auch 
Alexander ein ähnliches Glück in geſegneter Arbeit 
und einem Lebensbunde aus treuer Liebe finden 
werde, wie er gefunden habe. 

Der ſchlichte und warme Ton dieſes Briefes er— 
griff Alerander tief. Er fühlte, daß ſeine Verbitterung 
ſich löſe, daß er andere freundlichere Bilder an die 
Stelle der düſteren, die ihn beherrſcht hatten, treten 
ſehe. Sein Denken war um ſein Verhältnis zum 
Grafen, die Vernachläſſigung, die er erfahren, ſeine 
II Lage und freudlofe Zukunft, wie ein Pferb 
in der Bahn und an der Zonge, mit der Peitjche 
hinter fih, rundumgejagt worden. D, wenn er aus 
diefem fürchterlichen Kreislauf entrinnen, wieder frei 
werden Fönnte! 

Er antwortete Richard und erfundigte fi, wohin 
Anna Degener gehen werde, er wollte die Jugend—⸗ 
geliebte nicht aus den Augen verlieren. Richard 
Ichrieb aber nicht wieder, entweder. war für Anna 
noch nichts entichieden, oder die Menge der Gefchäfte, 
deren der Freund erwähnt, binderten ihn, die Korreipon: 
denz weiter zu führen. 

Alerander beihloß, jobald er hier frei jein werde, 
die Pflegeeltern zu bejuhen. Wenn er auch bie 
Schwäden der Leute immer jchmerzlich gefühlt hatte, 
fo blieben fie doch jchließlich die einzigen, denen er 
für Liebe und Sorge zu Dant verpflichtet war. Sein 
Herz, feine beiten Erinnerungen hingen an den drei 
Häufern der Burgheimer Chauflee und allen denen, 
die er in feiner Kindheit gelannt hatte, und fo hoffte 
er fih dur eine Berührung mit Menichen und 
Dingen aus der Jugendzeit erquiden zu können. Ym 
Grunde war e8 aber doh nur Anna, nad der er 


ih jehnte. 


Bierundzwanzigftes Kapitel. 


Nun kam das Frühjahr fihtbar und fühlbar 
mit Iprießendem Grün, lauen, träftigen Lüften und 
zwitichernden Vögeln heran. Der Bann bes Winters 
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war gebrodhen, Schnee und Eis Längft verihwunden, 
die Dunkelheit gelichtet. Auf dem Wirtfchaftshofe 
regten fi) alle Hände zu eifrigem Schaffen, es jchien, 
als jolle ein ganz neues Leben beginnen. 

Nur wenige Wochen Hatte Alerander no in 
feiner ihm verleideten Lage auszuhalten. Allein je 
näher die Stunde der Erlöfung fam, je weniger 
wünjhhenswert erjhhien fie ihm. Er hatte fih jchon 
wieder darauf ertappt, daß er nach dem Grafen aus: 
gejehen und daß es ihm einen Stich ins Herz gegeben, 
wenn er ihn blaß und ernit gefunden hatte. Die 
alte Anziehungskraft, die diefer Mann von Anfang 
an für ihn bejeflen, begann wieder zu wirlen. — 

Alerander hatte von Nabe Aufträge für LZatt: 
mann erhalten und ritt auf Hans Maltes Goldfuchs, 
der fich jett ganz gefügig zeigte, früh am PMorgen 
nad dem Wieshofe hinüber. Jener Ritt mit Stephanie 
fiel ihm dabei ein, die Herbftftiimmung der Natur, 
fein Gefühl von hodhgeipanntem nterefje für die 
beiden, die er begleiten durfte und der Schauer von 
Scäred und Befriedigung, mit dem er die Zeichen, 
die ihm der Baroneß Liebe Fündeten, plößlid 
empfunden hatte. Wie ganz anders ftand er jeßt in 
feinem Gefühl zu dem allen. Wie fühl, wie über: 
legen. hm jchien, als fei er darüber hinausgewadjien. 

Der Tag war Mar und jhön, ein herber Duit 
von feuchten, jungem Gras und pringenden Baum: 
fnojpen erfüllte die Luft. Auf den Felobreiten, die 
damals umgebroden worden, ftand jest das frilch: 
grüne, dichte Winterforn, ein anderes Stüd wurde 
befäet, allerorten Spuren rühriger Arbeit, neuen 
Werdens. 

Als Alexander auf dem Wieshofe ankam, gab 
er ſein Pferd ab und fragte nach Lattmann. Der 
Knecht meinte, der Herr Verwalter werde wohl auf 
der Fohlenweide hinter dem Garten ſein; Herr Tonne⸗ 
macher ſolle nur hier durch die Lattenthür, den 
Mittelſteig hinunter, durchs Gebüſch und über die 
kleine Brüde gehen, dann ſehe er die Fohlen ſchon 
vor ſich. 

Alexander folgte der Weiſung. Es war ein 
ſchlichter, ländlicher Nutzgarten, in dem der Buchs— 
baum am Wegrande grünte, die Pfingſtroſen in 
dicken, roten Trieben aus der ſchwarzen Erde quollen, 
die Stachelbeerbüſche wie mit krauſem, lichtgrünem 
Mooſe überzogen ſtanden, und auf den Feldern die 
Saat des jungen Gemüſes friſch hervorlugte. 

Als der Ankömmling einige Schritte gethan hatte, 
fah er zur Rechten die anmutige Geſtalt eines jungen 
Mädchens am Spargelfelde entlang gehen, ſich bücken 
und eine weiße Spargelſtange nach der andern ab— 
ſtechen und in ein Körbchen ſammeln. 

Alexander fühlte ſich wunderbar gefeſſelt; da 
war eine Ahnlichkeit, die ihm das Herz bewegte. 
Dieſe zierliche und doch volle Geſtalt, das Eifrige, 
ganz der Beſchäftigung Hingegebene des Mädchens, 
wie ihn alles erinnerte — Wenn er nur das Geſicht 
unter dem dunklen Strohhute erſt einmal ſehen konnte. 
Es war ja nicht denkbar — nicht möglich. 

Jetzt; ſie wandte ſich, legte die Hand über die 
Augen, da die noch niedrig ſtehende Sonne ſie 
blendete, und kam mit einem Freudenlaut auf ihn zu. 


— — — — — — — — 
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ſie nun mit Beſtimmtheit erkannt; es war Anna, 
ſeine Anna! 

„Sie hier?“ tönte es von beider Lippen, als ſie 
ſich mit ausgeſtreckten Händen begrüßten. Aus— 
rufungen der Überraſchung, der Freude folgten. 
Dann gingen fie nebeneinander im breiten Mittel- 
wege dahin und berichteten von ihren Erlebniffen. 
Alerander beobachtete die Freundin jharf. Sie jah 
blafjer aus als fonft und weniger heiter. 

Anna batte durch Richard Aleranders Gruß er: 
halten; er jprad voll Teilnahme von ihrem Berluft. 

Mit großer Liebe erzählte fie nun von ihrem 
väterlihen Freunde, dem guten Ontel Degener, der 
unter einer rauhen und edigen Außenfeite jo viel 
ftrenge Pflichttreue, Nedlichkeit und Dpferwilligfeit 
verborgen babe. Es jei ihr immer mehr Elar ge: 
worden, wie er feine Natur und Neigung beziwungen, 
als er fie aufgenommen. Daher fei fie num froh, 
nach und nach jein Herz gewonnen zu haben. Während 
der legten fchweren Leidenszeit fei fie glüdlih ge: 
wefen, ihm ihre dankbare Liebe beweilen zu fönnen. 

Alerander fühlte fih Iind berührt und ange: 
beimelt, während er mit Anna plauderte und alle 
die befannten Namen hörte. 

Sie teilte ihm mit, daß fie bier die Stelle zur 
Aushilfe bei der ſchwachen und Tränkliden Frau 
Zattmannı angenommen babe und vor ein paar Tagen 
gelommen jei. 

„3 babe viel Schweres erfahren,” jagte fie 
trübe. „Sie willen,“ fuhr fie, ihre Befangenheit be: 
fämpfend, fort, „daß ich ein Jahr mit Delar Nofe: 
nau verlobt war. Die kindliche Einbildung, die er 
mir einzureden wußte, ich könne ihn erheben und 
beffern, und die nahen Beziehungen zu feiner Familie 
ließ mich diefe Thorbeit begeben.” 

Alerander jah feine Gefährtin von ber Seite 
an. Weldh ein beiliger Ernft lag auf ihrer reinen 
Stirn. Wie zudten die Lippen im Schmerz der 
Täulhung. Warm ermwiderte er: „ich habe mit großer 
Teilnahme von ihren Erlebniffen gehört.” 

„Ab, niemand kann willen, wie ih unglüdlich 
gewejen bin, waren e3 doch meine beften Freunde, 
von denen ich mich losjagen mußte. E8 wurde mir 
aber dur) Oskar jelbit unmöglich gemacht, ihn ferner 
lieb zu haben.” 

„Ih bielt nie etwas von feinem Charafter. 
Wie hat er ung bundertmal in unjeren Kinderjahren 
durd) jeine tollen Streiche geärgert!” 

„a, Sie haben recht, und ich jchäme mich, daß 
ih’8 für Furze Zeit vergaß.” 

„Und jett find Rojenaus wieder in der Billa?” 

„3a, au unglüdlich geworden dur) den Miß- 
ratenen. Hätte ich ihnen helfen können, jo wäre ich 
dort geblieben. Frau Nojenau mochte mich aber 
nicht jehen, und Liesbeth hatle ihren treuen Richard. 
So bin ih denn an einen Pla gegangen, wo id 
nügen fan, und will bei der Arbeit viel Trauriges 
vergeflen.“ 

Auh Alerander wünjchte Bitterniffe zu über: 
winden und jo verftand er Anna völlig und fühlte 
fih mit ihr gleichgeftimmt. 








Sn Aleranders Herzen war eitel Subel, er hatte 
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Bon fern jah er Ichbon Lattmann auf der Weide 
ftehen, nun würde die Freude, mit Anna zu plaudern, 
bald aus fein. Da gemwahrte er an des Mädchens 
Bruft ein einzelnes Veildhden, er hatte den Duft, als 
von ihr ausgehend, immer unbewußt gejpürt. 

„Anna,” jagte er ftehen bleibend, „dies uner: 
wartete Wiederjehen ift gar zu jchön, geben Sie mir 
= Andenken Ihr Veilchen, das Sie vorgeitedt 
aben.“ 

Sie zog es heraus. „Eine ſolche Kleinigkeit, 
dies Nichts? Kaum duftet es noch.“ 

„Es iſt mir wert, weil Sie es getragen haben.“ 

Sein Auge ſuchte das ihre. Anna errötete unter 
dem Blick und er weidete ſich an ihrer Verwirrung, 
dann ging ſie wieder zu den Spargelfeldern, während 
er Lattmann begrüßte, der ihm entgegenkam. 

Auf dem Heimritt konnte Alexander ſich nicht 
beſinnen, was er mit Lattmann geſprochen und ob 
er auch ſeine Aufträge richtig beſtellt habe. Seine 
Gedanken waren immer bei ihr, der Holden, Lieben. 
Er hatte das Veilchen in ſein Knopfloch geſteckt und 
neigte ſich oft herab, um den Duft einzuſaugen. Es 
war ihm, als höre er einen hellen Ton in fich er: 
Elingen. Eratmete auf, wie vom Drud befreit, feine 
Seele taudte unter in eine Klare, reine Flut, jo er: 
löfend hatte fein Zufammenjein mit Anna auf ihn 
gewirkt. Weld ein ftiller, jüßer Frieden von dem 
bejcheidenen Mädchen ausging! 

Nabe fam ihm auf dem Hofe von MWolfsfelden 
mit bebrüdtem Gefichte entgegen. Er fei eben beim 
Herrn Grafen gewejen, der aus Davos eine bejorgnis: 
erregende Depejche über des jungen Herrn Befinden 
erhalten babe und jehr unruhig jei. Ein warmes 
Gefühl für den Bruber ftieg plöglih in Alerander 
herauf und er laufhte den Auseinanderfegungen des 
alten Vermwalters mit der größten Spannung. a, 
cs Ihien allerdings bedenklich mit dem armen Hugo 
auszujehen. 

Täglih kamen jett Briefe und Depeihen aus 
Davos, ale Leute im Schloffe und auf dem Hofe 
teilten die Bejorgnis, die Spannung über den Zu: 
ftand des jungen Herrn. 

Alerander fühlte fi) als ein Nahebeteiligter. 
Er fam in feine Berührung mit dem Vater, aber 
feine Augen folgten ihm, wenn er in gebeugter Hal: 
tung, ohne aufzubliden, dur den grünenden Parf 
ichlenderte. Manchmal fuhr der Graf audh zur 
Station, müde und teilnahmlos lehnte er in der Wagen- 
ede und immer forgenvoller wurde jein Ausjehen. 

Alerander, bejjen Herz zu neuem Leben erwadt, 
weich und froh geftimmt war, meinte manchmal, er 
müfle ins Schloß eilen und verjuden, dem gebeugten 
Vater Troft zu dringen, dann aber ftiegen der alte 
Zorn, Troß und Groll wieder in ihm auf, und er 
lagte fih, daß er nichts thun könne und wolle, daß 
der Graf e8 um ihn verdient habe, wenn er jett für 
er andern Sohn Kummer und Sorge tragen 
müſſe. 

So oft Alexander konnte — und es war nicht 
ſchwer, da er übernommen hatte, den Fuchs anzureiten 
— trieb und zog es ihn nach dem Wieshofe hinaus. 
Mit ſehnendem Herzen ſprengte er im ſchlanken Galopp 
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dahin, der Goldfuchs konnte fich den Stallmut aus: 
laufen, e8 war feinem Reiter ganz redt. Wenn 
er dann aud Anna nur flüchtig Jah, jo trug er doch 
immer eine Befeftigung feines Fühlens und Wollens 
mit fi) davon, fo empfand er do, daß die alten 
dauerhaften Fäden, die in ihren früheren Lebensjahren 
gefnüpft worden waren, fich felter zwilchen ihnen Hin 
und ber jpannen. Er fühlte, wie tief und warm fie 
war bei aller Schlichtheit. hr Auge lachte ihm ent: 
gegen, ihre Wangen färbten fich höher, und fein 
Händedrud wurde ermidert. 

Einmal, als er Anna wieder allein traf, fragte 
fie ihn, ob er fi in Wolfsfelden nicht wohl fühle, 
und was ihn veranlaßt habe, zu Tündigen? 

Er ermwiderte, daß er in feiner Arbeit auf dem 
Hofe befriedigt jei, daß ihm aber die Beziehungen 
zum Schlofje unbequem wären. „Sie wiflen, Anna, 
wie ich aufgewadhjjen bin; es waren enge Verhält- 
nifie. Für die große Welt wird man jo nicht er: 
zogen. Der Graf hat mich oft eingeladen, allein ich 
babe mich immer unbehaglich unter den vornehmen 
Leuten im Sclofle gefühlt. Sch jchäte nicht das, 
was fie Schäten, ich ftehe auf einem andern Stand: 
punfte.” 

„Ich glaube, ich veritehe Sie. Der Luxus in 
Rojenaus Haufe war mir aud leid, man muß Sinn 
für dergleichen haben.” 

„Durch meiner Mutter Erzählungen, aus der 
Zeit ihrer Triumphe in Berlin, bin ich, gegen den 
geihäftigen Müßiggang, die Jagd nah Nußerlichem, 
das Hocdleben und PVergeuden gewifler bevorzugter 
Klaflen eingenommen worden. ch würde mich nie 
glüdlih in folder Lage fühlen.“ 

„> wie ich das verftehe! Mienchens Heine zier 
lihe Stube ift mir immer lieber gemefen als der 
Ihönjte Salon.” 

Die Zeit ging hin, Alerander mußte übermorgen 
abreijen, um feine neue Stelle anzutreten. Wie jollte 
er jich jebt losreißen, wo feine ganze Seele hier ge: 
fellelt war? Sollte er e8 wagen fidh vorher gegen 
Anna auszujprehen? Was Eonnte er ihr bieten, er, 
der in aufwallendem Zorn auf alle jeine Rechte ver: 
zichtet hatte? Aber fie, fein holder, bejcheidener Lieb- 
ling mit dem jhlihten Hausfräuliden Sinn, erzogen 
wie er in fchiefen, beichränkten Verhältniflen, fie 
würde fi) ebenjomwenig als Gräfin Eifftein glüdlich 
fühlen, wie er fih in die fremde Role eines Standes- 
berrn bineindenten konnte. Sa, Stephanie, fie war 
für eine hervorragende Stelle geichaffen, wenn er fich 
mit ihr hätte finden fönnen — 0, fie würde ihn in 
ein Leben bineingezogen haben, das ihm wider Die 
Natur ging! 

Die Auffaflung von dem, was „Glüd” heißt, 
war ja nach jedes Art verihieden. So modte es 
denn für ihn und Anna gut fein, daß er auf den 
ftolzgen Plag im Leben verzichtet hatte. 

Graf Eikftein jaß tief befümmert am Feniter 
jeines Zimmers. Er hatte vor einer Biertelftunde die 
Nahricht vom Tode feines Sohnes Hugo aus Davos 
erhalten. Wenn er auch immer für des Jchwädhlichen 
Knaben und kränklihen jungen Mannes Gejundheit 
gefürchtet hatte, jo war er, gebeugt vom Tode jeiner 
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Gattin und dem bitteren Konflikt mit Alexander, doch 
faſt wehrlos dem neuen Leid anheimgefallen. Trotz 
ſeiner glücklichen Lage hatten die liebeleere Kindheit, 
der plötzliche Verluſt Alexandrinens, der Druck, unter 
dem er ſpäter im Elternhauſe gelebt hatte, und ſeiner 
zweiten Gattin langjähriges Leiden ſeinen Sinn ver— 
düſtert, hatten ihn gelähmt und tiefen Schatten über 
ſeinen Weg geworfen. 

Er ſaß jetzt und hielt die Depeſche des Arztes 
in der Hand, die den Tod des jungen Grafen in— 
folge wiederholter Lungenblutung anzeigte und fragte, 
ob der Kammerdiener die Leiche nach Wolfsfelden 
bringen ſolle? 

Graf Eikſtein hatte ſofort eine Bejahung der 
Frage abgeſandt, jetzt ſaß er da, unfähig für jede 
weitere Maßregel; er wollte an Hans Malte, an 
ſeine Schweſter ſchreiben, aber er fand nicht den 
Mut, ſich zu rühren. Sein ganzes Leben ging wieder 
einmal vor ſeinem ſinnend nach innen gerichteten 
Blick vorüber. 

Wie leer, ſchal und zwecklos ihm alles vorkam! 
Wie ſelten er wirklich froh und glücklich geweſen war! 
Eingeengt von den Schranken und Vorurteilen 
ſeines hohen Standes konnte er nur die kurze 
Epiſode ſeiner Liebe zu der Unebenbürtigen — dies 
einzige Mal, daß er frei der Stimme ſeines Herzens 
gefolgt war — als eine Zeit betrachten, in der er 
ſeinen Pfad von roſigem Lichte umwoben geſehen. 
Und das Pfand dieſer beglückenden Vereinigung, den 
herrlichen, liebenswerten Sohn, hatte er von ſich ge- 
ſtoßen, verabſäumt und ſo tief gekränkt, daß dieſer 
Einzige, der ihm jetzt Troſt bringen konnte, nur noch 
gezwungen in ſeiner Nähe weilte und vielleicht ſchon 
in dieſem Augenblicke ſein Bündel ſchnürte, um den 
unnatürlichen Vater für immer zu verlaſſen! 

Mit ſehnſüchtigem Blick haftete des Grafen Auge 
am Verwalterhauſe, das drüben, halb verborgen von 
zart belaubten Bäumen, herüberſah. Wann würde 
endlich die Ausſöhnung erfolgen? Unmöglich konnte 
ſein Sohn ferner den fremden Namen tragen. Er, 
der Majoratserbe! Es war ein Betrug, der ſein 
Ende finden mußte. Bielleiht würde die Scheide: 
ftunde verJöhnliheRegungen im Herzen des verbitterten 
jungen Mannes hervorrufen. Es war ja do un- 
möglih, daß er, der Mittellofe, auf alle ihm zu: 
ftehenden Bermögensrechte verzichtete. 

Graf Eifftein war fein Mann plößlidder und 
lebbafter Entichließungen, er fühlte fih von ben 
sornigen Aufwallungen des Sohnes als Vater und 
Standesherr tief verlegt, er meinte, es Tfomme ihm 
nicht zu, dem Grollenden entgegenzugehen, er 
wartete auf eine FTindliche Außerung von der andern 
Seite, aber er litt während diejes Wartens unfäglich. 
Sein Herz hatte fi) nie jo lebhaft für einen feiner 
anderen Söhne geregt wie — jeit er ihn endlich ge: 
jehben — für diefen Älteften, der jo unverkennbar 
jeine eigenen Züge trug und zugleid an die edle, 
beißgeliebte Alerandrine erinnerte. 

Wie graujam, wie unnatürli, daß er hier jaß 
im Elend feiner Einjamfeit und fein Sohn drüben 
nicht die Überwindung jeines verlegten Ychs fand, 
an jein Herz zu eilen! Sa, er hatte fih an Alerander 
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verſündigt, tauſendmal hatte er ſich ſein Vergehen 
eingeſtanden, bittere Reue erfüllte ihn, er wollte 
wieder gut machen, aber man mußte ihm nicht die 
Hände binden, nicht den Weg verlegen! 

Es litt ihn nicht länger in dieſer ſtarren Un— 
thätigkeit, er fuhr empor, ſchellte und befahl dem 
eintretenden Kammerdiener, er ſolle den Verwalter 
Tonnemacher herbeirufen, wie er eben ſei, er möge 
nur im Arbeitsrock herüberkommen. 

Ungeduldig ſchritt nun der Graf in dem großen 
Gemache auf und ab, er dachte jetzt weniger an den 
Sohn, den der Tod ihm entriſſen, als an den an— 
dern, den er ſich mit allen Kräften der Vaterliebe 
wiedergewinnen wollte — mußte, wenn er nicht in 
der Ode ſeines Herzens zu Grunde gehen ſollte. 

Schritte im Vorzimmer, der Kammerdiener 
meldete den Herbefohlenen und Alexander trat ein. 
Er hatte eben die Todesnachricht erfahren und die 
Bewegung über dies Ereignis malte ſich in ſeinen 
erblaßten Zügen. Der Vater wandte ſich mit un— 
willkürlich ausgeſtreckten Armen dem Erſehnten ent— 
gegen. 

„Ich weiß,“ ſtammelte Alexander, „ich bedauere 
unendlich den ſchweren Verluſt —“ 

„Du — Du — Einziger, der mir Troſt — 
Erſatz geben kann —“ Die erhobenen Arme des 
Grafen ſchlangen ſich um Alexanders Hals und ſeinen 
Kopf an die Schulter des Sohnes lehnend, erſchütterte 
ein aus tiefſter Bruſt hervordringendes Schluchzen 
den Körper des Vaters. 

Was noch in Alexander an widerſtrebenden 
Empfindungen geweſen ſein mochte, es ſchmolz in 
dieſem ergreifenden Augenblicke vor plötzlich empor— 
flammender heißer Kindesliebe dahin. Er fühlte nicht 
mehr, daß ihm Unrecht geſchehen ſei, um keinen Preis 
konnte er den teuren Mann, den er in ſeinen Armen 
hielt, zurückweiſen, er konnte nur ſtammeln, daß er 
den Vater unſäglich liebe, daß er ſein Geſchöpf ſei, 
bereit alles zu thun, was jener fordere, daß er ihn 
anflehe, ſein unkindliches Gebahren zu verzeihen und 
ihm ſeine väterliche Liebe voll und ganz zuzuwenden. 

Dann ſaßen ſie nebeneinander Hand in Hand, 
ſahen ſich in die Augen und ſprachen ſich in ab— 
geriſſenen Worten aus, was ſie gehindert, was ſie 
gedacht und wie ſie ſich trotz allem nach einander ge— 
ſehnt hatten. 

„Wenn Hans Malte zur Beiſetzung des armen 
Hugo herüberkommt,“ hob der Vater jetzt geſammelter 
an, „werde ich ihm mitteilen, daß nicht er der Erbgraf 
und Majoratsherr iſt, ſondern daß er in Dir ſeinen 
älteren Bruder zu begrüßen hat.“ 

„Armer Hans Malte,“ ſagte Alexander lächelnd. 
„Darf ich meine Meinung äußern, ſo glaube ich, dieſe 
Neuordnung wird ihn ebenſowenig freuen wie mich —“ 

„Wieſo, Alexander?“ 

„Nun denn, mein Vater, verzeihen Sie mir, 
aber wie ich nun einmal geartet bin, paſſe ich nicht 
dazu, Graf Eikſtein zu ſein. Das Schlichte und 
Stille iſt meine Gewohnheit und Neigung geworden 
oder es mag auch eine mir angeborene Eigenart ſein, 
mit der ich rechnen muß. Verſchonen Sie mich mit 
der Herrlichkeit des Majorats. Laſſen Sie mich mit 
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dem flotten Hans Malte taufchen, der vollauf äußere 


Ehren und Güter zu würdigen willen wird.” 

„Das wollteft Du thun, Alerander? Bebenfe es 
wohl, ehe Du Dich enticheidei. Es ift für einen 
tücdhtigen Mann nicht ohne Wert, eine hervorragende 
Lebensftellung einzunehmen. Der Belikftand des 
Majoratsherrn iſt ein jehr verjchiedener von dem 
des jüngeren Sohnes.” 

„Anlage und Erziehung beftinmen viel. Ich 
babe immer bejcheidene Grenzen um mid) gejehen 
und fanıı mid nun nicht mehr ins Weite verlieren. 
Das bürgerliche Blut ift mädtig in mir. Ich möchte 
nicht von einer Schar Diener umgeben in einem 
Schlofje wie diefes wohnen. Lurus und Wohlleben 
find mir ungewöhnt und unzufagend. Sch will nicht 
nur befehlen, jondern jelbjt mit zugreifen. Dantbar 
nehme ich mein Net in Aniprud. Veröffentlichen 
Sie Yhre erfte Ehe, Sie find das meiner armen 
Mutter längft Ichuldig, aber geftatten Sie mir, bei 
meinem im Born gefaßten Entjchluffe zu bleiben. 
Ein richtiges Gefühl hat mich geleitet.” 

„sh begreife Dich nicht!“ 

„Sit e8 denn jo unnatürlid, daß es einmal 
einen beicheidenen Menichen giebt, der das Kleine 
dem Großen, das Einfadhe dem Prunfenden vorzieht?” 

„Halt Du wirklich feine weiteren Beweggründe?” 

„»ielleicht doch.” Alerander bezwang eine leichte 
Verlegenheit. „Ich Liebe jeit meinen Kindertagen 
ein in beicheidener Lage aufgemadhlenes Mädchen. 
.. Anna paßt ebenjomenig in dies Grafenichloß 
wie ich.“ 

„Ah, deshalb wollteſt Du das Opfer bringen — 
ihretwegen — ich verſtehe!“ Er wußte, daß er 
Alexandrinens halber auch auf das Majorat hätte ver⸗ 
zichten können. 

„Ich glaube nicht ganz, denn es iſt kein Opfer. 
Geben Sie mir, was dem jüngeren Sohne zukommt, 
ein Gut, auf dem es ſich lohnt zu wirtſchaften, wo 
ich mit meiner Anna friedlich leben kann, und ich 
will Ihre Vatergüte ſegnen und nichts mehr ver— 
langen.“ 

Graf Eikſtein fügte ſich endlich dieſem beſtimmt 
ausgeſprochenen Wunſche des Sohnes. 

Nachdem Alexander durch Ausſöhnung mit dem 
Vater ſeiner Zukunft eine andere Richtung gegeben 
hatte, löſte er ſich von ſeinen Verpflichtungen für die 
neue Stelle und blieb vorläufig in Wolfsfelden. 

Es war ausgemacht worden, daß er erſt nach 
der Trauerfeier für Hugo und nachdem Hans Malte 
und die übrigen Verwandten von Alexanders Stellung 
zur Familie verſtändigt ſein würden, öffentlich als 
Sohn des Hauſes auerkannt werden ſollte. Im Ver— 
walterhauſe wünſchte indes der Graf ſeinen Liebling 
nicht mehr zu ſehen, er wollte ihn um ſich haben, 
ſo mußte er als Gaſt ins Schloß überſiedeln. 
Vielleicht war es dem Grafen ganz recht, wenn ſich 
an dieſen auffälligen Schritt allerlei vorbereitende 
Vermutungen knüpften; er legte ſich wenigſtens der 
Dienerſchaft gegenüber keinen Zwang auf, gab 
Alexander das väterliche Du und verkehrte viel 
mit ihm. 

Alexanders nächſter Gedanke und heißes Sehnen 


war es nun, fich mit der Geliebten zu verjtändigen. 


Er ftand jett auf -feitem Grunde, fonnte ihr eine ge- 
ficherte, freundliche Zukunft bieten, fein Herz war voll 
Frieden und Liebe, er zweifelte nicht an ihr, aber 
vollkommen wurde fein Glüd erit, wenn er ihr das 
Sa von ben Lippen gefüßt hatte. 

Mit einem Herzen voll Hoffnung und Verlangen 
ritt er nah dem Wieshofe hinaus. 

Die Jahreszeit war vorgejchritten, Lichtes, iippiges 
Grün, wohin man jah, die Bäume blühten in des 
Bermwalters Garten wie mit rofigem Schnee überdedt 
und alles mas fnojpend war, als Alerander vor 
Wochen Anna zuerit bier gejehen und begrüßt hatte, 
prangte jegt in reicher Blätter- und Blütenfülle. 

Alexander hörte, daß Lattmann auf dem Felde 
und bie $rau bettlägerig jei. Mit Ichlauem Lächeln 
fügte der Knecht hinzu, das Fräulein fite mit den 
Kindern in der Laube. Dankbar nidte Alerander 
dem Burjchen zu und ging umberipähenb den Garten: 
weg hinunter. Bald bemerkte er die Gejuchte. 

Anna faß umjpielt von den Sonnenlichtern, die 
durchs Gezweig brachen, neben ihr ftand ein Kinder: 
wagen; obgleih fie ein Näbzeug in den Händen 
hielt, jo wurde ihre Aufmerkfamleit doc von einem 
Heinen zweijährigen Mädchen gefellelt, das plappernd 
bei ihr umberipielte und Gras, Steindhen und Blumen 
in ihren Schoß trug. 

Alerander ftand einen Augenblid von dem 
freundlichen Bilde gefeflelt; wie liebevoll Anna mit 
der Kleinen fpra, wie zärtlich fie lächelte, wie fie 
fojend über den Kopf des Kindes ftrih und mit 
welch berzlidem Blid fie fih nah dem Wagen 
neigte, in dem Zattmanns Süngfter zu Ichlummern 
Ihien. Die Ahnung eines ftillen, unbefchreiblichen 
Glüds, eines jchönen häuslihen Behagens, das 
Alerander nie zu teil geworden war, jtieg -— ihn ge- 
waltig ergreifend — in feiner Seele empor. Ya, mit 
dem Belit diejes holden Gejchöpfes würde er jeinem 
Leben alles geben, was er immer jchmerzlih entbehrt 
hatte! Rally ging er auf die Laube zu. 

Anna hörte jeinen Schritt, fie blidte empor, ein 
freudiges Crröten flog über ihre Züge, fie erhob fich 
halb, indem fie die Schäbe der Kleinen und ihre 
Näharbeit in der Schürze zufammenfaßte und ftredte 
ihm über den Kinderwagen die Hand entgegen. 
„Rilfommen, Aler, Sie waren lange nit hier.” 

Er jegte fih neben fie und fagte ihr, daß bie 
Todesnadhridht Graf Hugos, von der fie gehört haben 
werde, ihn in der Nähe des Grafen gefeflelt habe. 
Er erzählte ihr von Hugos Krankheit und Ende. 

Ohne daß fie ahnte, wie nahe der Tote ihn 
anging, Iprad fie voll Teilnahme von dem jung 
Verftorbenen und vom Schmerz ber Angehörigen. 
Alles, was fie jagte, Fam aus einem natürlich und 
warm empfindenden Herzen und berührte Aleranders 
Gefühl mohlthuend. Dazmwilchen plapperte das Fleine 
Mädchen und wurde von Anna mit freundlichen 
Worten befriedigt. 

Nun Tam eine Magd und richtete aus: Frau 
Zattmann fei aufgeftanden und wolle die Kinder haben. 

„Sol ih aud kommen?” fragte Anna. 

„Ne, Frölen möchten man bier bleiben.” 


— — — —— — — — ————— — —— 
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Unter überredenden Worten ſetzte Anna das 
kleine Mädchen zum Brüderchen in den Wagen, dann 
war ſie mit Alexander allein. 

„Wie lieb und gut Sie ſind, Anna, noch immer 
dieſelbe, die mir's einſt im öden Gartenſaale daheim 
behaglich machte und das Frühſtück bereitete. 

„Ach, denken Sie noch daran? Das war ja 
ſelbſtverſtändlich, da Sie hungerten, das that ich gern.“ 

„Und wollten doch nichts von meinen Roſen 
wiſſen, die ich Ihnen am Weihnachtsmorgen als 
ſchüchternen Gruß auf die Treppe legte?“ 

„Ihren Roſen, Alex? Den Dank dafür hat Oskar 
entgegengenommen.“ Sie erblaßte und ſchlug die 
Augen nieder, während dieſer Name zögernd über 
ihre Lippen kam. 

„Oskar? Sagen Sie mir, Anna, haben Sie ihn 
je wirklich geliebt? 

„Nein, Alexander,“ erwiderte ſie freimütig, indem 
ſie ihn offen anſah. „Was wußte ich damals von 
Liebe!“ fügte ſie halblaut hinzu. 

„Anna, wiſſen Sie es denn jetzt?“ Sie ſchlug 
die Augen nieder, während ein heißes Rot ihre Züge 
überflutete. Er fuhr raſch fort: 

„Darf ich einer ſüßen Ahnung vertrauen, Anna? 
Darf ich hoffen, daß Sie mir gut ſind? Annchen, 
mein Liebling von jeher, willſt Du mein ſein, mir 
angehören?“ Er zog ſie zärtlich in ſeine Arme, ſie 
ſchmiegte ſich voll Vertrauen an ihn, und er küßte, 
wie er es erſehnt hatte, ein frohes Ja von ihren 
Lippen. Einig und glücklich ſaßen ſie ſich umſchlungen 
haltend, und tauſchten innige Verſicherungen der 
Liebe aus. 

Als die erſte Flut freudiger Gefühle, ſich endlich 
ausgeſprochen zu haben und ſicher im Beſitz zu ſein, 
nachließ, begann Alexander von ſeiner Lebenslage 
zu ſprechen. Er erzählte der Geliebten in kurzen 
Worten von ſeiner Herkunft, unbegrenztes Staunen 
erfüllte ſie. Aber nicht allein das, ſcheues Er— 
ſchrecken ſchien ſich ihrer zu bemächtigen, ſie ver— 
ſuchte ſich aus ſeinem umſchlingenden Arm zu löſen 
und ſagte traurig: „Da bin ich ja lange nicht gut 
genug für Dich, Alexander. Es iſt ſchrecklich, daß 
Du ſo vornehm biſt! O wer hätte das gedacht!“ 

„So habe ich es von Dir erwartet!“ rief er 
freudig. „Wir fühlen beide in gleicher Weiſe, daß 
wir nicht auf die Höhen des Lebens paſſen. Weder 
die guten Tonnemachers noch Dein Mienchen ſind 
Grafenerzieher. Aber auch im ſonnigen Thale iſt's 
gut wohnen.“ 

„O gewiß,“ flüſterte ſie innig. 

„Die ſüße, einlullende Macht des Kleinen hat 
uns in ihre Arme genommen. Wir ſind keine eitlen 
Streber, wir wollen nicht glänzen und großthun. 
Wir wollen arbeitſame, pflichttreue und zufriedene 
Menſchen ſein. Biſt Du damit einverſtanden, mein 
Liebling?“ 

Strahlenden Blickes ſah ſie zu ihm auf: „O 
Alexander, wie ſehr haſt Du mir aus der Seele ge— 
ſprochen!“ 

„Es würde mich,“ fuhr Alexander ernſt fort, 
„nicht mehr ſtören, wenn hochmütige Leute mich nicht⸗ 
achtend behandeln wollten.“ 
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„Dem Grafen Eifftein würde niemand jo be: 


Id) hätte fie, die mir lieb wie eine Tochter ift, gern 


gegnen.” 

„Du haft recht, hier liegt fein Hinderungsgrund, 
es ift ganz allein die nach erniter Prüfung gewonnene 
Überzeugung, baß ich das bin und bleibe, was bie 
Verhältniffe aus mir gemacht haben.” 

„Bil Du nicht zu beicheiden? WIN Du nicht 
meinetwegen Großes aufgeben?” 

„Nein, mein Liebling. Dein MWejen giebt mir 
nur eine fchöne Betätigung meiner eigeniten Natur. 
SH habe jhon in dem Sinne eines Berzihts auf 
das Majorat mit meinem Vater überlegt und id) 
denke, es wird fih alles nach unjeren Wünjchen ein: 
richten lafjen.” 

Sie gingen dann Arm in Arm ins Haus, um 
Lattmanns zu begrüßen. Der Verwalter traf auf 
dem Flur mit ihnen zufammen. 

„Ein glüdliches Brautpaar ftellt fi Ihnen vor, 
lieber Herr Lattmann!” rief Alerander ihm entgegen. 

Der Verwalter beglüdmwünfchte fie und meinte, 
man habe das denfen Fönnen; dann führte er fie ins 
Zimmer zu feiner Frau, die in Kiffen auf dem Sofa 
faß und die Kinder neben fich hatte. 

Nah den erften freundlichen Worten meinte Die 
Frau: „Ich hoffe, Sie find mir recht dankbar, daß 
ih die Meinen Störenfriede Jhnen zur rechten Zeit 
fortholen ließ? Als id Sie zufammen in der Laube 
fah, wußte ih, daß die Kinder nicht dazmilchen 
paßten !” 

Sn hoher Freude ritt Alexander heim. Er 
dachte nad) über feinen und feiner Braut Lebene- 
gang. Sie hatten beide ihre rrtümer überftanden. 
Er hatte die Ihöne Stephanie in aufmwallender Leiden: 
ichaft in feine Arme gejichloflen, und Anna war mit 
Dsfar verlobt gewejen. Neifer und Elarer über fich 
und ihre wahren Herzensbedürfnifle waren jie aus 
diefen Verhältnifien hervorgegangen. Auch der jchmwere 
Seelenfampf, der ben Eröffnungen feines Vaters ge: 
folgt war, hatte ihm gedient, ernft über fich nad): 
zudenfen. Vielleicht, jo fühlte er jett, waren dod 
die traurige Jugend, die harte Schule des Lebens, 
die wohlthätigften Erziehungsmittel für ihn gemwejen. 
Bon feinem jetigen Standpunlte aus empfand er 
alles dankbar und war froh, da angelommen zu jein, 
wo er jett ftand. 

Als AUlerander am nädhlten Tage nad dem 
Wieshofe Fam, geihah es im Wagen und in Be: 
gleitung des Grafen, der jeines Sohnes Braut Fennen 
lernen wollte. Anna gab fih anfänglid etwas 
Ihüchtern, nah und nad ermutigte fie des Grafen 
Güte, fo daß fie beiderjeits befriedigt voneinander 
Ichieden. 

„Du magft recht haben, Alexander,” Tagte ber 
Vater auf dem Rüdmwege, „daß Du ein Leben an 
der Seite biejes jchlichten, friihen Mädchens allen 
anderen Ausfihten vorziehft.” 

„Sa, lieber Vater, es ift die Befriedigung meines 
Herzenswunjdes, nur Anna paßt für mich.” 

„Sb babe wohl bemerkt, daß meine teure 
Stephanie fih Dir zuneigte, ich glaubte aud Dich 
nicht gleichgültig gegen fie. 
weiß ih nicht und brauche ich auch nicht zu willen. 


Was Euch getrennt hat, 


als jolhe gefehben, wenn Du aber Deinem ganzen 
Wefen, Deinem Herzen nach anders wählt, jo haft 
Du das Neht dazu und alle übrigen Wünjche und 
Rückſichten müſſen ſchweigen.“ 

„Baroneß Stephanie,“ hob Alexander nach— 
denklich an — 

„Deine Couſine,“ lächelte der Graf. 

„Nun ja, meine ſchöne Couſine iſt gewiß ein 
begehrenswertes, vornehm erzogenes und hochſinniges 
Weſen. Es ſchmeichelte meiner Eitelkeit, ihr näher 
zu treten. Ein Hauch von Großmannsſucht berührte 
mich. Sie beſaß einſt Reiz für mich, aber ich er— 
kannte zum Glüd für uns beide, daß wir zu ver: 
Ihieden geartet find, um füreinander zu paflen. 
Möchte fie an der Seite eines anderen Mannes 
reiches Glüd finden!” 

Am Nahmittage traf Hans Malte, jehr ergriffen 
vom Tode feines Bruders, in Wolfsfelden ein. Der 
Graf nahm ihn gleich in der erften Stunde zu einer 
vertrauten Unterredung in fein Zimmer. Hier er: 
öffnete er ihm, daß er Doch noch einen älteren Bruder 
befite. Er legte ihm den Traufchein über jeine Che 
mit Alerandrine Nolte, jamt anderen Beglaubi: 
gungen und Zeugniffen vor, bie er, um des ältelten 
Ber Rechte fiher zu ftellen, jorgfältig gelammelt 

atte. 

Hans Malte war ftarr vor Schred. Bei aller 
brüderliben Trauer um Hugos Verluft hatte er die 
heimliche Freude auf das Majorat nicht zurüddrängen 
fönnen. Und nun war Hugo aud nit im Rechte 
geweſen, nun follte er bdiefen ftattlichen Verwalter 
Tonnemader, dem er feinen Fuchs zum Zureiten 
gegeben, als Ilteften, als Erbgrafen anerfennen — 
abiheulih! Es war nicht zu glauben, nit zum 
Ausdenten und doch lagen die unwiderleglichen Be: 
weile vor jeinen Augen. 

Der Graf jah den Kampf in den bewegten Zügen 
feines offenherzigen Züngften. „Es freut mid, Dir 
fagen zu fönnen, mein Sohn,” hob er tröftend an, 
„daß Dein Bruder Alerander die großmütige Abficht 
hat, auf das Majorat zu verzichten, um im Erbredhte 
feinen Pla mit dem Deinen zu taujchen.” 

„Das wollte er? Wie ift das möglich?” rief 
Hans Malte aufglänzenden Blids. 

Der Graf lächelte: „Was dem einen groß und 
wertvoll erfcheint, ift es für den andern nidt. “Die 
Schätung der Dinge ift eine verjchiedene. Ein Nichts 
nennt der eine, was des andern höchites Glüd in 
ich Ichließt, und jchägbar ift der beicheidene Sin, 
der fi am Kleinen, Geringen erfreuen und au in 
zurüdgezogener Stille glüdlich fein kann.“ 

Hans Malte hatte faum auf dieje ihm unver: 
ftändlihden Grundfäte gehört, helle Freude, fi als 
Erbgraf unangefodhten zu wiljen, ftrahlte aus feinen 
luftigen Augen; bei, wie er fih das Leben jchmüden, 
wie er e8 genießen und ausfoften wollte! Sein 
nächfter Antrieb war dann, bem Bruder danken zu 
müflen. Er mußte, daß nad dem Familiengefehe 
dem Sobhne einer unadligen Mutter, wofern fie nicht 
geringen, untergeordneten Standes war, das Majorat 
nicht vorenthalten werde, aber er glaubte, daß Aleran: 


dal 





ftammung ausgefhlollen habe. Für ſolche Empfin: 
dung beiaß er Beritändniß und in diefem falle 
freudige Billigung. 

Der Grat ließ Mexander zu fih bitten und 
Hans Malte fiel dem Bruder mit warmen Danfes: 
worten um den Hals. Das berzlihe Verhältnis 
der beiden war durch diefen Empfang jogleich feit: 
geitellt und Alexander fühlte mit aufrichtiger Freude, 
daß er einen treuen Bruder gewonnen habe. 

Hugos Beilegungsfeier fand unter dem üblichen 
Trauergepränge am andern Tage Statt. Nach Been: 
digung der düfteren Geremonie ließ der Graf die an: 
wejenden Herren jeiner Berwandtichaft und näheren 
Belanntichaft in fein Zimmer bitten und eröffnete 
ihnen hier unter Vorlegung der rechtsträftigen Doku: 
mente, daß er doch noch zwei Söhne befige, und daß 
der bier unter dem Namen QTonnemader anwejende 
junge Mann jein Erftgeborener jei. Zugleich teilte 
er der Verjammlung mit, daß Alerander Erbgraf von 
MWolfsfelden auf Titel und Rechte der Erftgeburt zu 
Gunften des jüngeren Bruders verzichte und künftig 
als Herr von Eifftein den Plab eines nachgeborenen 
Sohnes einnehmen werde. 

Man batte längft derartige Beziehungen ver: 
mutet und nahm daher die Cröffnungen ohne allzu 
großes Staunen entgegen. Jmmerbin aber war es 
eine für alle Anmwejenden ernfte und ergreifende Stunde. 
Aud der im Vorzimmer verfammelten Dienerjchaft 
jtellte der Graf Alerander als feinen Sohn vor. 

Nah diefem wichtigen und erjchütternden Tage 
bedurfte es für Graf Eikftein einiger Zeit, bis er im 
ftande war, unter Beihilfe eines Notars und mit 
leinen Söhnen alle Rechtsfragen zu lölen und das 
Befit: und Erbredht endgültig feitzujegen. 

Ehe diefes geichah, wollte der Graf Aleranders 
Wünjhe hören und das Gut beitimmen, welches ihm 
jett gleih als MWohnfig zufallen follte. 

Alerander fagte, nachdem fein Bater ihn ge: 
fragt: „Das von Deinem alten Verwandten ererbte 
Gut Burgheim, lieber Vater, das ich hier und da 
bei einem Ausfluge in meiner Knabenzeit gelehen 
babe, hat den größten Neiz für mid. Es Liegt in 
der Gegend, in der ih aufgewadlen bin, Anna hat 
ihre Freunde jo gut in der Nähe wie ih, und id) 
würde nirgend lieber wohnen.” 

„Auf dem Gute fteht fein berrichaftliches Haus.“ 

„Sleichviel, wir jchaffen nach unjerm Bedarf, 
was nit da ijt.” Ä 

„iberleg eg Dir.” 

„Etwas Prunthaftes würde uns abjtoßen, wir 
lieben das Schlichte und das Beicheidene.” 

„sn heutiger Zeit eigentümlih,; mancher wird 
es unglaublih finden.” 

„Die reinfte Wahrheit und ich hoffe, Du follft 
Dih auch bei Deinen einfachen Kindern dann und 
wann wohl fühlen.” 

„un gut, jo will ich mid mit dem Pächter 
in Verbindung feten, feine Zeit ift ohnehin bald ab: 
gelaufen; er wird nicht abgeneigt fein, uns gegen 
Entihädigung das Gut etwas früher zurüdzugeben. 
Den Garten, den Tonnemachers bewohnen, lege ich 
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Dir dazu, Du kannſt den guten Leuten über kurz 


oder lang eine andere Gärtnerei kaufen und den einſt 
recht hübſchen Beſitz Dir herrſchaftlich herſtellen laſſen. 
Die Nähe der großen Stadt wird Dir für zeitweiligen 
Aufenthalt angenehm ſein.“ 


Fünfundzwan zigſtes Kapitel. 


Uber ein Jahr iſt dahin gegangen. Zwei junge 
Ehepaare wohnen in leicht erreichbarer Nähe und ver— 
kehren freundlich miteinander. 

Richard iſt mit Liesbeth in die Villa Roſenau 
gezogen. Die jungen Leute verſuchten in Liebe und 
Sorgfalt den beiden gebeugten Eltern ihren Lebens— 
abend zu verſchönen, ſie ſehen aber täglich, daß da 
kaum noch etwas herzuſtellen iſt. Der Vater iſt 
körperlich durch ſeines Sohnes Unthat vernichtet, er 
wankt dem Grabe zu, die Mutter iſt ſeeliſch tot. 
Aller Lebensmut, alle Entſchlußfähigkeit und alles 
Intereſſe an den Dingen iſt ihr verloren gegangen. 
Sie bewegt ſich wie ein Automat, ſie lebt, ſie iſt 
nicht krank, aber ſie empfindet das Leben wie eine 
Laſt. Die Rückkehr ihres Sohnes Werner aus Ame: 
rika hat ſie gleichgültig hingenommen, der Vater hat 
den ſchmächtigen, jungen Menſchen nicht einmal er— 
kannt. Werner iſt jetzt auf dem Kontor jenes blü— 
henden Geſchäftes als Buchhalter eingetreten, das 
einft jeinem Großvater und Vater gehörte. Er unter: 
fügt heimlich, ohne daß fie es bemerken, die Eltern 
mit jeinen Erfparniffen und bringt feine Mußeftunden 
bei ihnen zu, in dem vergebliden Bemühen, fie zu 
erheitern. Auch Liesbeth thut, was fie ann, aber 
was der eine im Größenwahn und Übermut ver: 
dorben hat, vermögen die beiden andern Kinder nicht 
wieder gut zu maden. 

Richards Fabrit nimmt einen jo gelegneten Auf: 
Ihwung, daß er ohne Sorgen in die Zukunft fieht 
und entichloffen ijt, die Villa der Schwiegereltern 
fäuflih zu erwerben, um dem armen Werner feinen 
Anteil herauszuzahlen und diefem fleißigen, bejcei- 
denen Menjhen fein Xos zu erleichtern. 

Alerandere Gut Burgheim, das neben einem 
Dörfhen gleihen Namens in freundlider Gegend 
liegt, ift die Stätte des reinften Glüds für ihn und 
feine junge Frau. Sie arbeiten beide mit vereinten 
Kräften, ihre Wirtfchaft empor zu bringen, ihr Haus 
zu verbeflern und das jüße Genügen, das fie erfüllt, 
zu verdienen und feftzuhalten. Alerander ift Tonne: 
machers freundlichentgegengefommen;; er will erftpäter, 
wenn er eine andere, für fie paflende Gärtnerei ge: 
funden hat, den Umzug vorihlagen; fie jollen nicht 
glauben, daß er fich der nahen Beziehungen zu ihnen 
ihämt, ober daß er fie unfreundlich verdrängen will. 
Er weiß aber, daß fie jelbft den Wunfch hegen, einit 
nad Berlin zurüdlehren zu fünnen, und foricht im 
geheimen nad) einem guten Ruheplägchen für fie. 

Es war wieder Herbit geworden, ein jcharfer 
Dft beftrih die Burgheimer Chauffee, rip die dürren 
Blätter von ben zerzauften Bäumen und jagte das 
abgefallene Laub zu wilden Tanze im Wirbel vor 
fih rundum. 
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Von der Stadt keuchte eine gebeugte Frauen— 
geſtalt, auf den verbogenen Regenſchirm geſtützt, daher. 
Sie blieb, nach Atem ringend, oftmals ſtehen und 
wagte doch die ſcharfe Luft nicht tief in die kranken 
Lungen einzuſaugen. Ein hohler, ſchmerzhafter Huſten 
erſchütterte die zu einem Gerippe Abgemagerte, um 
deren widerſtandsloſe Glieder der Sturm wie im 
Hohn das fadenſcheinige, hier und da zerriſſene Seiben: 
kleid wickelte und ſie dadurch noch mehr am Vor— 
wärtskommen hinderte. Eine verſchoſſene Sammet— 
jacke ſchlotterte auf dem elenden Körper. Das blumen— 
geſchmückte, jetzt zerzauſte Hütchen fiel ihr beim Kampf 
mit dem Winde in den Nacken und entblößte einen 
mit gelichtetem rotem Haar bedeckten Kopf. Das 
Geſicht war erſchreckend mager und eingefallen, die 
rötlich braunen Augen lagen tief in dunkel umran— 
deten Höhlen und ſahen mit hilfloſem Fieberflackern 
ſcheu um ſich her. 

Endlich hatte die Kranke den Tonnemacherſchen 
Garten erreicht, ſie ſtützte ſich am Thorpfeiler, ſchau— 
derte vor Kälte zuſammen, ſeufzte tief und überflog 
mit feucht verſchleiertem Blicke das Haus, dann trat 
ſie ein und ging geradeswegs in den Gartenſaal. 

Die Familie ſaß eben beim Mittageſſen. Eine 
große Schüſſel voll Gemüſe dampfte auf dem Tiſche, 
das alte Zimmer ſah noch ebenſo wüſt aus wie 
früher, die Kinder waren herangewachſen, die Eltern 
ziemlich unverändert geblieben. 

Die hohlen Augen der Eintretenden überflogen 
das bekannte Bild, ſie blieb an der Thüre ſtehen — 
fehlte es ihr an Kraft vorzutreten, oder wurde ſie 
von innerer Bewegung und Scham überwältigt? 
Aller Augen richteten ſich erſtaunt auf ſie. 

Da, ein lauter Schrei: „Bärbe — Bärbe!“ 
Die Mutter fuhr empor. „All Ihr Götter, wie ſieht 
das Mädchen aus!“ 

„Ich bin krank, Mutter — todkrank.“ 

Die Frau ſtand bereit und fing die Wankende 
in ihren Armen auf. Welch ein Augenblick unbe⸗ 
ſchreiblichen Troſtes für die Verirrte, dies Ruhen an 
der Bruſt ihrer Mutter! 

Auch der Vater kam herbei. Die Geſchwiſter 
ſtaunten den ſeltſamen Gaſt an. Sie konnten ſich 
der älteſten Schweſter, die ſchon zu lange fort ge— 
weſen war, kaum mehr erinnern. 

„Armes Kind — armes Kind“ — ſtammelte die 
Mutter; „komm, da Du krank biſt, wollen wir Dich 
in die Kammer und zu Bette bringen.“ 

„Rein — nein,“ ſtöhnte Bärbe, „nicht fort — 
bei Euch — ich will hier bleiben.“ 

Man rückte eine Gartenbank an den Kamin, 
warf Reiſig aufs Feuer, legte Kiſſen und Decken auf 
die Bank, bettete die Kranke und bot der Armſeligen 
Erquickungen an. Sie aß mit Gier und ſtreckte ſich 
dann zufrieden lächelnd aus. Starker Huſten über— 
fiel ſie oft, im übrigen ſchien ſie ſich wohl geborgen 
zu fühlen. 

Am Nachmittage ſaß die Mutter allein bei der 
Hinfälligen, deren Wangen jetzt in Fieberglut brannten. 
Und obwohl die Mutter nur tröſtete, nicht fragte, be— 
gann Bärbe jetzt doch von ihrer Vergangenheit zu 
ſprechen. 
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erzählte ſie, „ſehr ſchöne! Wie eine vornehme Dame 
bin ich in Kutſchen gefahren und habe in feidenen 
Betten geſchlafen. In Paris, bei Oskar, war's zu— 
erſt eine wahre Herrlichkeit. Gut gelebt haben wir, 
in vollen Zügen genofien, was es Köftliches gab. 
Aber fein Geld ging zu Ende und da hieß es: was 
nun thbun? Sch fing wieder als Goldfliege an und 
er, da ich ihn jo nicht Durchbracdhte, wurde Boltigeur, 
Eauilibrift, Clown. Das ging einige Zeit gut, er 
gefiel. Dann aber — er mochte den rechten Kniff 
nit weghaben — ftürzte er und brad das Bein. 
Sie trugen ihn in ein Spital. Ych konnte Doch nichts 
für ihn thun und hörte nichts weiter von ihm; hatte 
Zaft, mich felder durchzubringen. Mein Huften fing 
an und überfiel mich oft, wenn ich in der Luft an 
den Drähten jchwebte, und ich wunbdere mich noch 
heute, Daß ich nicht herabgefallen bin und mir das Genid 
gebrochen habe. Na, wäre vieleicht das befte gewefen ! 

„Monsieur le Directeur tünbdigte mir, mein 
Suiten fei im Publiflum bemerkt worden unb ftöre. 
%ch juchte ein anderes Engagement, fand Ffurze Zeit 
etwas, aber es ging doch bergunter. Ah warb 
fterbensmüde, Heimweh befiel mich, mein guter Mut 
war dahin, ih wollte nichts mehr, als ausruhen, 
bei Euh ausruhen. Mit Mühe fchleppte ich mich 
glüdlich bis hierher, und da bin ih nun am Ziele.“ 

Sie barg das bleiche Gefiht an der Bruft ihrer 
Mutter, die ihr freundlich zufpradh: „Sa, ja, Bärbchen, 
Du bift nichts Kleines, Du wollteft immer hoch hin: 
aus; man ftille, Kind,” fie Elopfte der Huflenden den 
Rüden, „Du haft genofen das irdiihe Glüd. Du 
haft gelebt und geliebet!” 

„o nein, Mutter!” rief Bärbe mit ihrer schwachen, 
rauhen Stimme verzweifelt, entichuldige mich nicht; 
ich weiß jeßt, daß ich nichts getaugt habe, und ich 
möchte, Laß ich noch einmal anfangen könnte. Ich 
war eitel und hohmütig und wollte nur genießen. 
Mein Pla im Leben jchien mir nicht hoch genug, 
und weil mir das Kleine, was ich hatte, nicht gefiel, 
verftieg ich mich in die Wollen, aus denen ich nun 
zerichmiettert herabgeftürzt bin.” 

Sie phantafierte dann noch viel von Turnen 


und Schweben und lag an Bellemmungen und Angft- 


hart dDarnieder. Doch dauerten ihre Leiden nicht lange 
mehr, als der erjte Reif die Bäume mit glißerndem 
Scheinlaube und trügeriihen Silberblumen jchmücdte, 
wurde die Verirrte zur ewigen Ruhe gebettet. Nun 
hatte fie wirklich das Baterhaus gefunden, das ihr 


: nicht verichloflen bleiben mochte, da fie mit einem 


Gebet um Bergebung auf den blafjen Lippen ent: 
Ichlafen war. 

Zum Frühlinge glüdt es Alerander, die alte 
Gärtnerei, die Tonnemader einjt in Berlin bejeilen 
bat, wieder zu erwerben. Die Frau, die meint, die 
Tage ihrer Jugend, ihres Glanzes zurüdlehren zu 
jeben, ift außer filh vor Freude liber das großmütige 
Gefchen? ihres Pflegelohne. So genau fie auch jeßt 
die Grenze zwifchen fi) und dem Heren von Eilftein 
auf Burgheim empfindet, fo fannı fie Doch nicht umbin, 
ihm die Hände zu drüden und ihn mit poetischen 
Sprüchen dantbarer LXiebe zu überfchütten. 


I. 39 


„Ich habe auch ſchöne Zeiten gehabt, Mutter,“ 
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Alerander umarmt die treue Pflegerin ſeiner 
Kindheit, die Freundin und Stütze ſeiner armen Mutter 
und ſagt ihr, daß er immer bereit ſein wird, für ſie 
die Ihrigen zu thun, was in ſeinen Kräften 

eht. 

Auch Tonnemacher richtet ſich etwas auf, ſieht 
aus ſeinen matten Augen Alexander dankbar an und 
murmelt, nun möchte wohl manches beſſer werden. 
Sie paden dann bald ihren Hausrat zujammen und 
beforgen ihre Überfiedelung, worauf Alexander ben 
Garten von überflüffigen Treibhäufern und Miftbeeten 
befreien und das Haus ausbeflern läßt. 

Mienchen Bogelfang, die oft draußen in Burg: 
beim ift und Anna beifteht, wo fie gebraucht werden 
fan, übernimmt mit ihrem alten Freunde Yafkob 
Pienemann die Verwaltung des Haujes und Gartens, 
die zu zeitweiligem Aufenthalt für die Herriaften 
aus Burgheim bereit gehalten werden. 

Sm näcften Jahre erlag der Kommerzienrat 
Nofenau einem zweiten Schlaganfalle. Frau Elfriede 
nahm auch diejen Verluft Icheinbar gleichgültig auf, 
fie war jeßt fo unempfindli und fchlaif, daß fie, ob- 
wohl fie noch gehen Eonnte, fich doch in ihres Mannes 
Rolftuhl dur den Garten fahren ließ. hr blondes 
Haar ift weiß geworden, die Augen bliden erlojchen, 
die Haltung ift wie die einer Greilin. 

Nichard ordnet jegt den Nachlaß jeines Schwie: 
gervaters und zahlt Werner jein Feines Erbe heraus, 
es ift nicht ganz fo viel wie Osfar mitgenommen 
bat. Der wohlhabende Echwiegerjohn Tann die Er: 
haltung ber leidenden Frau auf feinen Teil nehmen. 
Die Fabrik geht vortrefflih, eine Vergrößerung ift 
für die nächfte Zeit geplant. 

An einem heißen, flaubigen Spätnadhmittage, 
etwa ein Bierteljahr nach des Kommerzienrats Tode, 
lehnte ein Mann in jehäbiger Kleidung, mit je einer 
Hand einen Eifenftab des Gitter umllammernd, an 
NRofenaus Garten und fuchte dur das verftaubte 
Gebüfch, defien Blätter jchlaff und durftig herabbingen, 
einen. Einblid in den Garten zu gewinnen. Er jah 
eine blonde junge Frau in Trauerkleidern auf der 
Veranda neben einem Kinderwagen fiten und dann, 
vom Diener geihoben, einen Rolituhl um die Ede 
des Haufes auf dem Kieswege daherlommen. Sn 
denn Stuhle lag eine Fraftloje FSrauengeftalt, ein 
Gartenhut bejchattete die bleihen Züge, aber die 
troftlofelte Hinfälligkeit war jo deutlich in jeder Linie 
diefer Geftalt ausgeprägt, daß der Mann am Gitter 
fih erichroden und zujammenjhaudernd abwandte. 

Als er fo plöblicd auf den Weg zurüdtrat, ftieh 
er mit einem jungen Menidhen in der Tradt eines 
Arbeiters zufammen, der, aus der Stadt kommend, 
ein Rädchen trug. Sie jahen fi an und der Fremde 
fragte, nach einem Worte der Entihuldigung, wen 
der Garten gehöre? 

„Früher dem alten Rofenau, der fürzlich geftorben 
ift, jeßt unlerm Herrn Warneke, der die Tochter 
geheiratet hat und dem auch die große Schuhfabrik 
gehört, in der ih Stepper bin. Suchen Sie Arbeit? 
Sie fünnen vielleiht ankommen, wir vergrößern.“ 

Der Fremde, der danah ausjah, als habe er 
lange feinen guten Verdienft gehabt, murmelte etwas 
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Unverſtändliches in ſeinen verwilderten Bart. Dann 
fragte er noch dies und jenes, während ſie mitein— 
ander der Fabrik zugingen. Er hinkte etwas und 
blickte ſcheu und doch geſpannt um ſich. 

Richard hatte ſich ein kleines Privat⸗ ——— 
unten in ſeiner Fabrik eingerichtet, in dem er geſondert 
von ſeinen Kommis arbeitete. Hierhin führte der 
junge Geſell den Zugewanderten auf deſſen Wunſch. 

Als der verlotterte Herumtreiber von der Land— 
ftraße in ben Kleinen Raum eintrat, in dem Richard 
am Schreibtifche jaß, blıdte dieſer gleichgültig empor 
und fragte, was der andere wolle. Der Fremde 
fam, ohne eiwas zu antworten, an den Tilly heran 
und fagte, die Hand darauf flübend: „Möchte dody 
den Herrn Schwager ’mal um die Abrechnung über 
meine Erbichaft erfuchen.” 

Richard fuhr empor: „Dslar — Unglücklicher!“ 

„Es geht Dich nichts an, ob ich glücklich oder 
unglücklich bin. Ich will auswandern und brauche 
dazu Geld.“ 

„Geld! Das haſt Du Dir vorweg genommen, 
Elender!“ 

„Ich habe Dir ſchon geſagt, daß ich mir jede 
hochnaſige Kritik verbitte. Es iſt von meinem Erbe 
die Rede, das iſt eine Geſchäftsſache.“ 

Wohlan. Dein Erbe iſt ein Minus. Ich habe 
turzlich mit Werner eine Überſicht, behufs unſerer 
Teilung, aufgeſtellt. Der arme Junge iſt in dem 
Lebensalter, in dem er mit ſeinem kleinen Kapital 
etwaäs anfangen muß. Die Villa habe ich käuflich 
erworben und die Hypothekenſchuld, die damals für 
das Gut darauf gelegt worden war, teilweiſe ab— 
gezahlt. Deine Mutter iſt bei uns gut aufgehoben, 
ſie hat in die angedeutete Ordnung der Dinge ein: 
gewilligt.“ 

„Möchte doch, ſchwarz auf weiß, Beweiſe ſehen 
für Deine Behauptung.“ 

„Sie ſind zur Hand. Setze Dich da an jenen 
Tiſch und blättere dieſe Papiere durch. Du wirſt 
wohl noch ſo viel Geſchäftskenntnis beſitzen, um die 
Berechnung zu verſtehen.“ 

Gierig zugreifend nahm Oskar die ihm bar- 
gereichten Papiere. 

„Der Verkauf Nabinsfos war notwendig,” fuhr 
Nihard erllärend fort, „da fich Feine Mittel mehr 
fanden, die beirädytlihen Zinjen zu zahlen. Für die 
amerikanischen Eifenbahn-Altien ift nie ein Bfennig 
eingelommen, das Geld ift ganz verloren. Du fiehft 
bier die Summe, die für das Gut und Die, welde 
für das Inventar, beides auf dem Wege des Meijt- 
gebots, erzielt worden ijt.” 

„Was! Der Halunfe Krufchkingki hat Rabinsko!“ 

„Sa, es fcheint, daß Eure verlorenen Hundert: 
taufende ihm dazu verhalfen, daß Jhr jeinen Plänen 
DENT daß er Euch eingefangen und überliftet hat.” 

Teöfar murmelte einen Flud. Er hatte die 
Blätter überflogen, die Zahlen verglihen und lieh 
fie mit einer Gebärbe troftlofer Verzweiflung finfen. 

Mas folte mun mit ihm geichehen? eine 
letzte Hoffnung, irgend etwas zur Erhaltung ſeines 
Lebens in einem fremden Weltteile anzufangen, war 
vernichtet. 
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Das peinlihe Schweigen dieler Minute wurde 
mwohlthätlihd unterbrochen. Die Thür öffnete fich, 
und Liesbeth, ihren Keinen Knaben auf dem Arm, 
trat herein. Mit freundlicher Stimme Jagte fie: 

„Herzensmann, nun mahe do nah Dem 
beißen Tage einmal Feierabend!” Dann ftugte fie, 
als fie den Fremden am Seitentilhe figen Jah und 
dem auf fie gerichteten tieren Blid begegnete. Sie 
ftand wie gebannt, das Blut wich aus ihren Wangen, 
fie drüdte das Kind feft an fi) und Iehnte fih an 
die Wand zurüd, während, faft wie ein Schrei, der 
Name: „Delar!” über ihre Zippen bebte. 

Richard fprang ihr zu Hilfe, er nahm ihr das 
ängftlid um fidh fchauende Kind ab und job ihr 
einen Stuhl unter. Hänberingend, voll Schauder 
und tiefer Bewegung jant fie darauf: „DO, Oskar — 
unfere arme — arme Mutter!“ 

Der verzweifelte Mann am Tijche fuhr fih mit 
beiden Fäuften in das verwilderte fraufe Haar, legte bie 
Arme breit auf den Tiih und fant mit dem fchweren 
Kopfe darauf. Ein Schütteln lief durch ben Körper, 
ein Stöhnen, wie das eines franten Tieres, und 
dann lag er eine bange Minute regungslos. 

Der Leine Knabe lallte in Fkojerden Lauten: 
„Papa — dute Bapa.” Dann bob Liesbeths janfte, 
thränenfchwere Stimme wieder an: 

„Du haft unfägliches Unglüd über uns gebracht, 
Dslar. Beide Eltern haben fi nie von jener fürd)- 
terliden Stunde erholt, in der Dein leichtfertiges 
Schreiben in Rabinsto eintraf. Water rührte der 
Schlag, er war Törperlich gebrochen, und Mama bat 
wohl noch jehmwerer gelitten, fie ift feitbem feelifch 
vernichtet. Sie hat Dich zu ehr geliebt.” 

Der Mann am Tiihe fuhr auf: „Das ift es, 
Schmeiter — das — Du haft es gejagt — zu ehr 
haben fie mich geliebt, zu fehr! And wenn es eine 
Entihuldigung für mich giebt, jo ift es die, daß ich in 
allen Schwädhen und Thorheiten beftärkt, daß ich 
verwöhnt — daß ich Ichledht erzogen bin!” 

„Das Äft der Dank, abicheulih!” murmelte 
Richard, fih abwenden. 

„Oo, die Ehuld ift nicht allein auf meiner Seite! 
Sa, ih war berriih und unbändig, wer aber hat 
mid) je gebändigt, wer mir je den Herrn gezeigt, 
mich angehalten zur Mäßigung meiner Leidenfchaften? 
Ich jah bei den Eltern nur Großthuerei, Eitelfeit, 
Genußſucht, fein Wunder, daß ich fie übertrumpfte.“ 

Wie ermattet von diefer erjchütternden Anklage 
jant er zurüd und rang die Hände. „Und was ift 
es denn alles geweſen, was ich genofjen habe? Wie 
ein wüfter Traum, ein Nichts liegt es hinter mir. 
Borbei! Und nun ftehe ih da, elend. „Was fol 
nun aus mir werben?”. fuhr er dDumpf grollend fort. 
„Das Elend des Vagabondentums babe ich Tennen 
gelernt, fürchterlid — immer am Rande bes Ber: 
fintens in den Schlamm bes Verbredens — habe 
ih mich durchgedrüdt. Ach wollte jekt, wenn ich 
noch ein paar taufend Mark als mein Erbe heraus: 
geichlagen hätte, übers Meer gehen, wollte arbeiten, 
einerlei was, und wollte mich retten aus biejem 
Sumpf, diejem elenden Zuftande — nun — nun 
iit alles aus!“ 
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„Dslar — Tannft Du nit hier —” 

„Unmöglid — bier nit — erbetteln einen 
Sroihen für den Strid — anderes giebt es nicht 
für mid!“ 

„Bruder!“ Liesbethb verhüllte ihr Gefidht mit 
den Händen. 

„Hütet das Kind — zeigt ihm Ernft — erzieht 
es mit Strenge, daß es nit einft vor Euch fteht, 
wie ich bier ftehe. Und nun will ich gehen — id 
bin Euch ein Greuel und will das einzige für Euch) 
tbun, was ih no kann — Euch von meinem An: 
blid befreien.” Er wandte fi der Thür zu. 

„Schwager,“ jante Richard gütig, „mödhtelt Du 
Deine Mutter nicht mwiederfehen, nicht die Vergebung 
der Armften mit Dir nehmen?“ 

Aufblidend fügte Liesbethb” Hinzu: „Es wäre 
trog allem vielleicht eine Erquidung für fie.” 

Oskar ftand unfhlülfig: „Wie kann id — 
jo — in diefem Zultande.” 

„3% begreife, Schwager, Do wäre da ja zu 
helfen. Du folft jo nicht in die Billa gehen, wir 
haben bier vorn im Fleinen Haufe eine Kammer. 
Mutter bringt Dir Efien, Wälhe fannft Du von 
mir brauden. Das Zeug des Eleinen Schufters 
langt nit für Did. In der Dämmerung gehen 
wir zufammen in die Stadt, und da finden wir Schon 
irgendwo einen heilen Rod, der Dir figt. Selbft: 
gemachte Stiefel find genug da.” 

Der Unglüdliche, überwältigt von dem gütigen 
Ton und dem erften Lichtpunft, der fih ihm zeigte, 
ftand wie ungläubig da, er blidte von einem zum 
andern und zwei große Thränen rannen, rajch mit 
dem Rüden der Hand fortgewilcht, über feine Baden. 
„Das woltett Du thbun — für mid thun?” 
ftammelte er. 

Richard gab das Kind feiner Frau, nahm des 
Schwager Arm und ging mit ihm dur) den Garten 
auf das vordere Haus zu. 

Sein Vater, der Feierabend gemacht hatte, ftand, 
die lange Pfeife im Munde, vor der hinteren Thür 
und fah den Fremden mit feinem Sohne auf fi 
zufommen. Er traute feinen Augen faum, als er 
Oskar erfannte. Ale Wetter, war das möglich? 
Und fo fürdterlih Ichäbig und heruntergekommen! 

As Schufter Warnele Dslar mit: „Guten 
Abend, Herr Rojenau,” begrüßte, fühlte der Unglüd: 
lie fih von der peinlihiten Scham überfallen; 
warum war er auch wieder hierher gelommen, mo 
er jo Furdtbares durhmachen mußte. Wie hatte er 
immer auf diejen behäbigen Schufter herabgejehen! 
Sin der Fremde irgendwo enden, wäre das. beite für 
ihn gemejen. 

Richard fchien ihn zu verftehen, leicht die Hand 
auf feinen Arm legend, fagte er: „Ya, Vater, dem 
armen Oskar ift’s fchlecht gegangen. Mutter fol 
ihm die blaue Kammer geben, er bleibt ein paar 
Tage bei uns.” 

Der Alte nidte gutmütig: „jeder chief gelre- 
tene Stiefel, werın er noch heil und von gutem Leder 
ift, läßt fich wieder richten und braudbar machen.” 

Am andern Morgen war Delars Äußere Er: 
jcheinung jo weit verwandelt, daß Rihard ihn in die 
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Billa führen — Aber auch der Geſichtsaus 
druck des Unglücklichen war ein anderer geworden. 
Güte hatte das Eis der Rohheit und Verzweiflung 
aufgetaut. Das verſchwommene Auge blickte nicht 
mehr ſcheel und mißtrauiſch, es war beſchämt nieder⸗ 


geſchlagen, und die geipannten Züge hatten fich ges | 


länftigt. 

Liesbeth Fanı aus dem Zimmer der Mutter ihnen 
erregt entgegen: „Sch wage ihr nichts zu jagen — ich 
babe in al den Sjahren Deinen Namen nicht nennen 
dürfen.“ 

DOsfar ftand zaudernd — jollte er gehen — 
Iheiden, ohne fie noch einmal gejehen, ihre Verge: 
bung erlangt zu haben, ohne die — das war ihm 
in der legten Nacht Mar gemorden — ohne die er 
namenlo8 elend jein würde. 

„Rur Mut!” jagte Richard getroft, „jo leicht 
tötet Freude nicht und Freude ift und bleibt es Doc) 
für ein Mutterherz, wenn der Verlorene heimfehrt.” 

Sie traten ein, Richard ging voran. Zuſammen— 
gejunten, halb fchlummernd, faß die vor wenigen 
Sahren noch jo behende und anmutige Frau Elfriede 
int Lehnftuhle, ein Bild tiefen Kummers und früh: 
zeitigen Verfalls. Der Schwiegerjohn „trat zu ihr 
heran. „Ermuntern Sie fih, Mutter,” jagte er 
heitern Tons. „Heute giebt e8 etwas Gutes für Sie. 
Das Allerbefte, was Sie fih nur wünjchen können.” 

„Bas jol ich, Richard, was wollen Cie wieder 
von mir?“ fragte fie matt, dabei jhlug fie Die 
jchweren Liber auf. hr Blidifiel auf den binter 
KRihard Stehenden. Ein Zittern und Yuden lief 
über ihre Ichlaffen Züge, fie öffnete die Lippen, kein 
Ton kam hervor, fie hob die Hände und nun ein 
Schrei, ein Freudenruf: „Oskar!“ 

Er ftürzte vor, lag zu ihren Füßen, vergrub 
den Kopf in ihrem Schoße. Hhre dünnen, blafjen 
Singer glitten liebfojend durch jein Haar. „Dslar,” 
flüfterte fie, „Sind, wie ift das möglih? Woher 
fommft Du? Du lebit und ließeft jo lange nichts 
von Dir hören?” 

„Vergebung, Mutter — Bergebung!” Ychluchzte 
er in Tönen der Berzweiflung. „I, ilt e8 denn 
möglich, Du verſtößt mich nicht? Ich fühle Deine 
lieben Hände, Du ſiehſt mich gütig an? O, was 
habe ich über Euch gebracht, es iſt abſcheulich, ſich ſo 
verſündigt zu, haben!“ 

Sie neigte den Kopf zu ihm nieder, ihre Lippen 
berührten ſeine Stirn. „Ich erinnere mich nicht 
mehr, was Du thateſt, ich ſehe nur, daß Du wieder 
da biſt, daß Du bereuſt. Wie könnte ich Dir noch 
zürnen, weiß ich doch nicht, ob ich es je gekonnt 
habe.“ 

Geſtärkt und bereit, den Kampf mit dem Leben 
neu aufzunehmen, erhob ſich Oskar von ſeinen Knieen. 
Es war ihm, als habe der Mutter Kuß ihn entſühnt. 

Frau Elfriede aber war müde und erſchöpft. 
Ein Lächeln ſpielte um ihre Lippen, wie ſie es nie 
beſeſſen hatte, ein Zug ſtiller, genügſamer Zufrieden⸗ 
heit. Sie begehrte jetzt nichts mehr, es war alles gut. 

Oskar wollte nicht lange dableiben. Er litt zu 
ſehr unter der Scham und unter den Vergleichen mit 
früher, die ſich ihm hier allerorten aufdrängten. 


Roman von A. von der Elbe. 
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Als er Richard ſagte, daß er balbmöglichft wieber 
aufbreden wolle, fragte ihn diefer, was er für 
Zufunftspläne habe? Dsfar zudte die Achjeln und 
wandte fich fchweigend ab. 

„Höre, Schwager,” jagte Niharb freundlich, 
„nimm ein Darlehen von mir an. Ganz ohne Mittel 
oft Du nicht in die weite Welt gehen. Sch vertraue 
Dir, daß Du zur Einfiht gelommen bift. Sch will 
Dir dreitaufend Mark mitgeben. Haft Du einit etwas 
verdient, jo fannjt Du es mir zurüczahlen, wo nicht, 
la es als ein Geichen? Deiner Schweiter gelten.“ 

Ergriffen sulele Dsfar dem Großmütigen, der 
Zutrauen zu jeiner Änderung zeigte, die Hand. Sa, 
er wollte jeine gute Meinung rechtfertigen, wollte ein 
anderer Menjch werden! 

Nah längerer Beratung der Geichwilter unter: 
einander reifte Dsfar, ohne beftimmten Abjchied von 
der Mutter zu nehmen, fort. Sie war zu Ihwad) 
und fo fehr in ihre Apathie zurüdgelunten, daß 
niemand es wagte, fie Durch neue Gemütsbewegungen 
aufzurütteln. Sie jhien auch des Sohnes Fernbleiben 
faum zu empfinden, ihr legtes München war erfüllt. 
Sie hatte Oskar reuig zu ihren Füßen gejeben, hatte 
ihm vergeben, alles übrige lag außen und berübrte 
fie nicht mehr, ihr Leben war abgeichloilen. 

Wieder nimmt die Zeit ihren YJortgang; Der 


Mai ift da mit feinem friihden Grün, feinem Blüten: 


prangen und der jonnig reinen Luft. Für Burgheim 
briht ein feitliher Tag an. Dem Toöchterchen von 
Alexander und Anna ver fleinen, zweijährigen 
Alerandrine, ift ein Sohn gefolgt, er jol Wolf heißen 
nach feinem Großvater und diefer hat fich angemeldet, 
das Kind felbft aus der Taufe zu heben. „Ich fomme 
zu Euch,“ Tchreibt der Graf, „mit einer erfreulichen 
Neuigkeit, die ich Euch aber felbjt überbringen will.” 

Zwar ift Graf Eifftein Schon einmal in Burg: 
heim gewejen, damals aber, zu Anfang jah es nod 
wüft und unfreundli dort aus. Zu Annas großer 
Freude find jeßt vielerlei Berbefjierungen gemacht, 
und nit dem Stolz der eifrigen Hausfrau hat fie 
in allen Räumen, in Küche und Keller ihr möglichftes 
gethan. Die Peine Aleria trippelt jchon hinter ihr 
ber und hilft auf ihre Art der Mutter. 

Anna ift ein frifches, rundlidhes Frauchen ge: 
worden. Sie Sieht vielleicht etwas größer und felbft- 
gewiller aus als früher, ift aber in ihrer Ihlichten 
Herzlichfeit diejelbe geblieben. 

Alerander, ein tüdhtiger, reifer Mann, in beiten 
\hönen Zügen man nur noch jelten jenen jchwer: 
mütigen, weltabgewanbdten Ausbrud fieht, der fie Tonft 
verjhleierte, fühlt fi ganz auf dem Plage im Leben, 
den er als den richtigften für fich erfannt hat und 
fegnet fein Gefchid, das ihm in der Gefpielin feiner 
Kindheit ein Weib bejchert hat, wie er es paflender 
für Sich nicht benfen Fönnte. 

Sept ift Alerander zur Stadt gefahren, um jeinen 
Vater von ber Bahn abzuholen. Als fie nad der 
erften Begrüßung im Wagen fiten und Burgheim 
zurollen, jagt Aleyander: „Dein Brief hat uns neu: 
gierig gemacht, lieber Vater. Du willft uns etwas 
Belonderes mitteilen? Etwas Erfreuliches Jollteft Du 
nicht länger zurüdhalten.” 
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„Du bajt recht, Alexander. 
Dich "aud näher als Deine ‘rau. 
fih endlih entichlofen, dem Werben Hans Maltes 
Gehör zu geben, fie find verlobt ıumd bier ift ber 


Brief Deines Bruders, der Dir fein Glüd mitteilt.” 


Alerander nahm den Brief und jagte erfreut: 
„3% glaube, das ift von beiden Seiten wohlgethan,“ 
danı las er die vor Glüd und Freude überftrömenden 
Zeilen des jungen Bräutigams, er jchrieb: 
ichneidige Stephanie behauptet freilih, ihr ntel 
Wolf fei die ältefte und befte Liebe ihres Herzens, 
da fie den nun leider nicht haben fünne, wolle fie 
mit mir fürlieb nehmen, womit ich mehr als einver: 
ftanden bin. Dieſe Königin unter den rauen mit 
weniger als einem Erbgrafen abzufpeilen, wäre nicht 
möglich gemwejen, daher danke ic Dir noch einmal, 
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nie, in keiner Minute Deines Lebens bereut, lieber 
Alexander?” fragte der Graf, indem er einen forihen: 
den Blid auf den Sohn richtete. „Du haft Dich 
no nie an Hans Maltes Stelle gewünfcht?“ 

Sie fuhren eben auf den Gutshof von Burg: 


: heim. Ein paar mädtige, blühende Kaftanien ftanden 
zu den Seiten des grün überfponnenen Haules. 


„Meine 
Kleide, 


Eine Doppeltreppe führte hinauf und bildete oben 

einen von Weinlaub bekränzten kleinen Söller. Hier 
erſchien Anna in dieſem Augenblicke in einem weißen 
ſie trug den Täufling auf dem Arm, die 
kleine Alexandrine hielt ſich am Rock der Mutter, 


die mit der freien Hand freundliche Grüße herabwinkte. 


Bruderherz, daß Du mich in die beglückende Lage 
gebracht haſt, meiner Stephanie genug zu thun und | 


ihr den Plag zu geben, den fie verdient.“ 


Alerander lächelte: „Sie werden beide mit vielem 
8 bei ihm weit zurüd und verjüttet von vielem 
; andern. 


Vergnügen die Rolle jpielen, die ihnen von Schidjal 
angewieſen iſt.“ 


„Und Du haſt Deinen großmütigen Verzicht noch 


Alexander wies ſeinem Vater das anmutige 
Bild. „Du kannſt nicht ernſtlich glauben,“ ſagte er 
innig, „daß im Beſitz eines ſo uͤberſchwänglich reichen 
Glücks je der Gedanke an mehr oder anderes in 
meinem Herzen Raum finden könnte.“ 

Der Graf nickte, es war da etwas in ſeines 
Sohnes Empfinden, das er wohl verftand, do lag 


Ende. 
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Sommernacht. 


Im Weſten 
Erloſch der Tag, 
Das Gluhgewölt 
Verglomm, 
Das letzte Lied 
Der gefiederten Sängerſchar 
Verhallte. — 
Stille und Frieden 
Beherrſchen die Weite. 
Weich rinnt durch des Parkes 
Uralte Wipfel 
Nun des Mondes 
Flutendes Silberlicht. 
Und fern aus der Nied'rung, 
Am Ufer des Stromes, 
Wo im magiſchen Glanz 
Die Nebel wallen, 
Tönt einer Hirtenflöte 
Einſame Weiſe. — 
Sonſt ringsum 
Kein Laut. 
Sa8 Icbt, 
Ruht im Arme des Sqclafes. = 
S: blaue Sonmmernadit, 
Du wunderbare, ſchöne, 
Du ſtreichſt uns 
Von der Stirne 
Den Schweiß des Tages, 
Den Staub des Lebens 
Von der Seele. 


| 
| 
| 
| 


Inj’rer erjten Jugend 
Unjagbares Glüd 

Holit Du wieder 

Sn folder Stunde 
Heiliger Weihe 

Aus feinem Grabe... 
Und längft Geftorbener 
Gelichte Schatten 
Gleiten in weißen Schleiern 
Hin dur die Stämme 
Und ſchau'n uns an 

Mit freundlichen Augen, 
Aus denen der Frieden 
Der Ewigkeit ſtrahlt. 
Und winken uns 

Mit bleichen Händen 
Traute Grüße zu. 

Dann zerſtäubt in Atome 
Das irdiſche Ich. 

Alle Schuld und Sünde 
Zerrinnt wie ein Traum; 
Und es ſchwebt der Geiſt 
Mit ſeinen Toten, 

Selbſt ein Seliger, 
Durch der Schöpfung 
Unendliche Räume, 

Wo in ſtolzer Pracht 
Zahlloſe Welten 

Ihre Bahnen ziehn. — 
Und aus der Fülle 

Des göttlichen Strahlenmeers 
Fällt auch ein Schein, 
Ein Schein der Verklärung, 











Hellleuchtend 
Auf unf’ves Lebens 
Fern’ren, dornigen Brad. — 
— 2 blaue Sonmernadt, 
Der Armen Tröfterin, 

Der Müpden. Erquiderin, 
Erheberin der Seelen, 

Habe Dant, 

Du wunderbare, jhöne. — 


Wilhelm Müller-Weilburg. 


Hpagtergänge in der Beele, 
Bon Dtto von Leirner. 


II. 
Die Verbindung der Bilder. 


Die Betrahtung jener inneren Negungen, die wir al? 
Kitelfeit, als Beftreben, das Sch zu genießen, bezeichnen, hat 
und gezeigt, wie die Seelenregungen überhaupt, die Gefühle, 
fid) in verjchiederrer Art verfnüpfen und ineinander übergehen 
Eönnen. Durch die oft faum wahrnchmbaren Übergänge 
werben Gegenjäge miteinander verbunden, d. h das nad 
außen erfcheinende Wejen ftellt dag Widerbild derurfprünglichen 
Negung dar, Citelfeit tritt ala Bejcheidenheit, Feigheit als 
Tolffühnheit, Schwäde als Härte auf. 

&3 giebt wenige Negungent, die untereinander nicht Ver- 
bindungen eingehen fünnen, oder die, twwenigfteng im unfertigen 
Menichen, nicht nebeneinander beftchen könnten. 

Edite Menichenliebe, die von tiefem religiöfem Gefühl 
getragen ift, fan nicht neben Menichenhaß beftehen; wahres 
Mitleid aber jchließt Härte in einen einzelnen Falle nicht 
ans. Sene Demut, die erfennt, daß wir die bejten Gaben 
nidt dem Sch verdanken, fan fih nidyt mit hHochmütiger 
Gelbftbewunderung vereinen; zerfahrenes Gmipfinden nicht 
mit Haren, zielbewußtem Ablauf der Gefühle. 

Aber bei dem Durdyicdhnittämenschen, der weder im Guten 
noch im Böjen hervorragt, nicht große nody Kleine Ein: 
bildungskraft, weder jehr Starken noch fehr chtwachen Willen 
oder 2eritand beißt, fommen toldje Höhepunkte einzelner 
Gefühle felten vor. md darım Fönnen bei ihnen fait alle 
Negungen in andere übergehen. 

Nun aber bilden dieſe nur im Ausnahmsfalle den einzigen 
bewußten Inhalt der Seele. Der Seelenraum an ſich iſt 
nämlich ſehr groß; niemand vermag in einem Augenblick ihn 
ganz zu überſehen. Nur der in jedem Augenblick ſozuſagen 
beleuchtete Teil iſt uns bewußt, die nächſte Umgebung 
liegt im Zwielicht, die fernere im Dunkel.) Aber das, was 
in uns fühlt, wahrnimmt, kann in ſehr großer Schnelligkeit 
die Blickrichtung wechſeln, ſodaß das eben noch Dunkle hell, 
d. h. bewußt und das eben Bewußte unbewußt wird. Aber 
unbewußt nicht ganz. Denn das, was ich eben noch im 
Bewußtſein hatte, hinterläßt eine Stimmung, die ſich mit 
dem Inhalt des neuen Augenblicks in verſchiedener Art ver— 
binden kann. 

Alſo nicht nur Gefühle werden wahrgenommen, obwohl 
auch das zuweilen geſchehen kann. Wenn uns eben ein 

*) Der Lefer darf nicht vergeiien, daß alle dieſe Ausdrücte der fogenannten 


jinnlichen Anfang entnommen find und alfe Bier fit? sur bildlich) gebraucht 
werben. 
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großes Leid widerfahren ift, dann drängt zunädjjt eine 
Hegung empor, die wir Schmerz nennen und die mit gewifjen 
förperlihen Vorgängen verfnüpft ift. Der Schmerz Tann fo 
groß fein, daß man für einige Zeit mit geichloflenen Augen 


dafigt und nichts in fi) wahrnimmt, als diefe lebenhemmtende- 


Hegung. Das ganze beleuchtete innere Gefichtöfeld ift für 
einige Zeit nur von diefem Scdmerze eingenommen, Todaß 
iogar die Veranlafjung unbewußt werden fann. 


- Wir liegen an einem milden Frühherbittage im Wald: 


chatten und träumen. Allmählic) verihmindet alles Faßbare, 
nicht? als ein wonniges Gefühl des Seins erfüllt und; es 
fließt Durch uns wie ein fegenfpendender Strom; über diefe 
Negung des MWohlgefühls webt es ivie etwas Lichtes, Klares. 
Aber nicht? fonjt liegt augenblidlicy im beleuchteten Blickfeld ; 
ein Etwas in ung genicht eine Empfindung. 

Zumeift jedod werben noch im Innern Bilder wahr: 
genommen, die dad Etwas fich ebenfo „vor fich ftellt”, wie 
die Gefühle. Diefe bildlichen Vorftelungen werden mit 
Hilfe der Sinne wahrgenommen, bejonders mit Ange und 
Ohr, als Form, Farbe, Bild oder Ton, aber auch mit dent 
GSetaft, dem Geichmad und Geruh. Bet einzelnen Dingen 
der „Außenwelt“ genügt das Gefiht zur Wahrnehnung, bei 
andern da8 Gehör, bei wieder andern find mehrere Sinne 
ıhätig, um mir die „Vorftellung”“ zu verbollftändigen. Eine 
Reihe von Bewegungen 3. ®. erfaije ich miittel® des Auges; 
eine Tonfolge mittel des Chres; genieße ich eine Taftige 
Frucht, To Habe ich fie gejehen, ich tafte, Schmede und rieche fie. 

‚Inden ich nun mit Hilfe der Sime ein „Ting“ der 
„Außenwelt“ erfafje, nehme ich c8 in Befiß, d. h. nicht das 
Ding feldft, jondern die Borftellung, und führe c& in mein 
Aneres hinein. In dem Etwas, das in mir Icbt, wirkt 
nun eine befondere Art der Thätigkeit, die c3 ermöglicht, 
diefe Vorftelliing zu behalten — wir nennen jie Gedächtnis 
— ımd eine zweite: ih fanıı jene Vorftellung jeden Angen— 
blick, ohne Hilfe der Sinne, in mir wadhrufen — nid) ihrer 
erinnert. 

Aber nicht allen Vorjtellungen gegenüber iſt dies Ge— 
dächtnis gleich ſtarkt. Die der höheren Sinne, Geſicht und 
Gehör, werden am treueſten feſtgehalten. Ich kann einen 
Menſchen, den ich als fünfjähriges Kind geſehen habe, mir 
jeden Augenblick wieder vorſtellen; die Stimme beſonders 
lieber oder beſonders unangenehmer Menſchen klingt nach 
Jahrzehuten in uns auf. Wenn man aber verſucht, ſich den 
Geruch oder Geſchmack einer geſtern genoſſenen Speiſe zurück— 
zurufen, iſt faſt ſtets alle Mühe vergeblich, zu einer entſprechenden 
Vorſtellung zu gelangen. Eher gelingt es, Taſtempfindungen 
wachzurufen. Mit diefen Thatlachen ftimmt c3 and) überein, 
daß Geſchmacks- und Geruchstränme ungemein felten find. 
Gewöhnlich pflegt nıan bei geträumten Mahlzeiten zu 
Schlingen, ohne die geringste Gefchmadsenipfindung zu haben; 
man träumt von Nojen oder von Iinrat, aber feinz von 
beiden rieht; dagegen ift das Getaft im Traume Ichhafter, 
als in der Tageserinnerung. 

Wir haben fchon.erfahren, dab die Wirfung eines neu 
auftanchenden Gefühle von dem jchon Dorganbenen Inhalte 
der Seele abhängt. 

Das iſt bei den Vorſtellungen auch bet Tall. Die nor: 
handenen Bilder fuchen das neue an fich heranzuziehen und 
e3 einer Gruppe, die enger zufammenhängt, anzureihen. ©o 
tauchen bei dem Gintritt einer Vorftellung eine Anzahl von 
andern auf, aber nicht bei jedem Menschen die gleichen md 
nicht bei jedem ftet3 diejelben. 
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Nehmen wir eine beliebige einfache Vorſtellung, um dieſe 
Verbindung der Bilder an Beiſpielen zu kennzeichnen, alſo 
etwa „Apfel“. Vorausgeſetzt werden muß nur, das jenes 
Ding, das wir ſo nennen, einmal mit den Sinnen wahr— 
genommen und vom Gedächtnis feſtgehalten worden iſt. 

Alſo: die Vorſtellung Apfel taucht auf und zwar im 
Kopfe eines Obſtzüchters. Sofort drängen ſich die Bilder 
einzeluer Arten dieſer Frucht auf, ſei es an den Bäumen 
hängend, oder im Obſtkeller aufgeſtapelt. Die Vorſtellung 
der Bäume zieht dag Bild des Gartens nach ſich; es ſtellt 
ſich dar das Bild der Arbeiter, die graben, beſchneiden, 
pfropfen. Das Bild des Kellers kann das der Fäſſer, in 
denen Äpfel verſchickt werden, nach ſich ziehen; und dieſes 
das des Mannes, dem ſie verkauft werden. Aber der Apfel 
kann auch die Birne, Aprikoſe, Pflaume und andere Obſtarten 
vor das innere Auge bringen. 

Bei dieſen Bilderreihen geht die Vorſtellung Apfel in 
vollem Inhalt durch. Es kann ſich aber auch an jede einzelne 
Eigenſchaft des Apfels eine Reihe knüpfen. 

Der Apfel iſt rund. Alle anderen Kennzeichen werden 
vernachläſſigt und an die allgemeine Vorſtellung „rund“ 
knüpft ſich die einer Billardkugel, daran der grüne Spieltiſch, 
der Raum eines RKaffeehauſes. 

Der Apfel iſt wohlſchmeckend. Dieſe Eigenſchaft wird 
allein feſtgehalten und an ſie reiht ſich eine Anzahl von 
anderen wohlſchmeckenden Dingen, die vielleicht mit der Vor— 
ſtellung der Köchin und der Küche abſchließen. 

Der Apfel iſt auch rotbackig. Ein Kind taucht auf mit 
roten Wangen, darauf das blühende Mädchenantlitz einer 
längſt Toten, deren Grabſtätte u. ſ. w. 

Kurz: von iedem der Merkzeichen, die eine Vorſtellung 
ausmachen, kann ſich eine Bilderreihe entwickeln; und von 
jedem ihrer Glieder auch wieder eine. 

Wenn aber ſtatt des Obſtzüchters ein gelehrter Pflanzen— 
kundiger die Vorſtellung Apfel hat, ſo wird ſich eine andere 
Reihe bilden. Zuerſt etwa zieht ſie den lateiniſchen Namen 
Malus nach, dann der Gattung, Pirus L. aus der Familie 
der Roſacäen; es werden ſich die Hauptkennzeichen, die fünf 
verwachſenen Griffel oder die Fruchtfächer darſtellen. 

Bei dem Chemiker wird ſich zunächſt der ihm gelänfige 
Begriff Apfelſäure einfinden und die Formel Co, Hs, Os 
wird ihm vorſchweben. Als zweites Bild tancht vielleicht die 
Herſtellung auf: Vogelbeerenſaft, der mit Kalkmilch 
neutraliſiert wird u. ſ. w., bis ſich die farbloſen Kryſtalle 
einſtellen. 

Und dem Arzt wird zunächſt die bei Bleichſucht verwendete 
Tinctura ferri pomata in der Erinnerung auftauchen und 
das Bild einer Kranken nach ſich ziehen; dem Philologen 
ſtellt ſich der Vorgang ein, wo Eris den Zankapfel in die 
Verſammlung der Götter wirft; er ſieht dann die Göttinnen 
vor Paris, Helena taucht vor ihm auf, das Epos über den 
trojaniſchen Krieg und bei einer beſonders ſtrittigen Stelle 
des Gedichts bleibt er vielleicht hängen. Einem andern fällt 
zunächſt Adam ein, dann Eva, der Sündenfall, ein Bild, 
das ihn darſtellt, deſſen maleriſche Eigenſchaften. Und wieder 
ein anderer, dem der Genuß eines Apfels Unwohlſein 
bereitet hat, ſieht ſich gekauert anf einem Stuhle ſitzen und 
Thee trinken, um das Magendrücken los zu werden. 

Je nach Beruf und Stimmung können dieſe Bilderreihen 
in unberechenbarer Verkettung ſich ändern und ſich, wenn 
nicht ein Anlaß von außen oder innen ſie abreißt, ins Un— 
endliche fortſetzen. Jede in uns einmal eingezogene Vor— 
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ſtellung, die das Gedächtnis feſtgehalten hat, kann mit jeder 


anderen in Beziehung kommen, ſelbſt wenn innerlich gar keine 
Berwandtichaft zwiichen ihnen beiteht. 

Die gewählten Beilpiele find aber unzureichend, Die 
viclfahe Verknüpfung zu erweijen, denn die einzelnen Glieder 
der Reihen find alle durd) einen einzigen Sinn, dag Geficdht, 
vermittelt. 

Aber mım verfchaffen 8 and) die anderen, vornchnlich 
das Gehör, Vorftellungen. 

Menichen, die jchr mufikaliich find, Fönnen auch, wenn 
fie nicht Tonftücke fchreiben, ihr innerc® Gelichtsfeld ganz 
nit Tönen ausfüllen, die untereinander unüberjehbarer Ver: 
bindungen fähig find. 

Zumeift aber treten Töne mit Formen vereint in unfer 
Berwußtjein, mit andern Worten: wir nehmen mit Gejicht 
und Gehör zugleih wahr. Das sind thut das nod). nicht. 
Es kann 3. B. nach uns bliden, wenn wir eö felt anjehen, 
und läßt dann die Augen ſuchend umherſchweifen, jobald ivir 
zu ſprechen beginnen. Bild und Laut ſind alſo von ihm 
wahrgenommen, aber erſt nach einiger übnng verbindet 
es beide. 

So lernen wir aus einer zwingenden Anlage unſeres 
Weſens heraus, Bild und Ton in der Vorſtellung zu ver⸗ 
knüpfen: Hahn und Krähen; Hund und Bellen; Strom und 
Rauſchen; Säge und Knirſchen; Feile und Raſpeln u. ſ. w. 
vereinigen ſich in der Vorſtellnug ſo feſt, daß, wenn wir den 
Ton hören, ſofort das Bild in uns auftaucht, und wenn eine 
bekannte Stimme in der Nähe laut wird, der Beſitzer der⸗ 
ſelben vor das innere Auge tritt, ehe er ſich wirklich zeigt. 
Ebenſo umgekehrt. Man kann eine Feile nicht in die Hand 
nehmen — natürlich vorausgeſetzt, daß man ſchon einmal eine 
benutzt hat — ohne daß, wenn auch noch ſo flüchtig, das Geraſpel 
in das Bewußtſein tritt; man vermag ſich einen bekannten 
Menſchen kaum vorzuſtellen, ohne ihn redend ins Bewußtſein 
eintreten zu laſſen. 

Wir werden noch einmal die Macht des Tons und deſſen 
Verhältnis zu den Gefühlen genauer beobachten. 

Wie Bild und Ton ſich verbinden, ſo auch Geſichts— 
eindruck mit Getaſt und Geruch. 

Wir ſehen z. B. eine Roſe, betaſten die weichen, zarten 
Blätter und riechen den feinen Tuft. Er verbindet ſich feſtſer 
nit dem Bilde, als die Taſtempfindung; wenn wir den kenn— 
zeichnenden Geruch wahrnehmen, ſteigt auch das Bild der 
Blume in das beleuchtete Feld. Die beiden Teile der Bor: 
ſtellung verbinden ſich ſo, daß wir erſtaunt ſind, wenn eine 
Roſe nicht riecht. Die durch das Getaſt vermittelte Wahr— 
nehmung hängt ſich nur ſehr loſe an das Bild in Duft. 

Der Feinſchmecker riecht z. B. den eigentümlichen Duft 
der See, der den Auſtern anhaftet. Das Bild des Schalen— 
tiers ſteigt vor ihm auf, aber noch mehr, auch der Geſchmack 
wird von der Vorſtellung inſofern angeregt, als ihm der 
Mund zu „wäſſern“ beginnt. 

Es giebt aber auch Fälle, wo mit der Geſichtswahr— 
nehmung die des Getaſtes feſter zuſammenhängt. 

Wir ſehen ein Stück Seidenſammet von tiefer Farbe. 
Schatten und Licht wechſeln je nach den Falten, wunderbar 
weich ſind die Übergänge. Man beachte das Wort „weich“. 
&3 hat eigentlich fein Recht, bei Gefichtzeindrüden verivendet 
zu werden. ber Doc ift es vom Eprachgefühl richtig ges 
wählt. Sndent der Wit über den Stoff Hingeht, ahımt er 
die gleitende Bewegung ber Hand ad), die Leife über den 
Gamınct Hinfcymeichelt, und in der Empfindung vereinen ich 
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beide durch Getaſt und Geſicht vermittelte Wahrnehmungen 
zu einer einzigen. 

Weun wir ein friſches roſiges Rindergeſicht ſehen, zuckt 
unwillkürlich die Hand, welche die Wange ſtreicheln möchte. 

Merkwürdig iſt auch, wie das Gehör Farbenvorſtellungen 
hervorlockt. Höre ich mit geſchloſſenen Augen Verſe, in denen 
das A vorwiegt, ſo ſehe ich innerlich Flächen oder Muſter 
von hellem Blau; bei E lichtet ſich das innere Sehfeld bis 
zu leuchtender Weiße; J erzeugt gelbe oder rote aufzuckende 
Streifen. Bei O und U habe ich noch keine entſprechenden 
Farbenbilder beobachten können. Daß dieſe Wirkungen aber 
nicht gleichartig ſind, beweiſt die Thatſache, daß in anderen 
Fällen den Selbſtlautern andere Farben entſprechen. Leider 
ſind über dieſe Erſcheinungen noch ſehr wenige Beobachtungen 
aufgezeichnet.“) 

Von ſehr großer Wichtigkeit iſt es, welcher Art von 
Sinneseindrücken der Einzelne beſondere Aufmerkſamkeit 
zuwendet. Wenn das Etwas in nuns alle Vorſtellungen bis 
auf eine oder eine Gruppe mit Abſicht ins Unbeleuchtete 
ſchiebt und längere Zeit oder häufig nur auf das Ausgewählte 
das Bewußtſein ſammelt, ſo iſt es „aufmerkſan“. 

Je öfter es nun das iſt, deſto größere Bedeutung ge: 
winnt es in der Innenwelt und beeinflußt den übrigen In— 
halt, der von außen zuſtrömt. 

Am deutlichſten tritt das bei den Dichtern und Künſtlern 
hervor. 

Ein Maler lenkt ſeine Aufmerkſamkeit natürlich zunächſt 
auf Farben und, da dieſe in der ſogenannten Außenwelt ſtets 
an Dingen geſehen werden, auch auf dieſe. Je mehr er 
wirklicher Künſtler iſt, deſto mehr Gefühle wird er in ſeine 
Vorſtellungen von der Welt verweben. 

Wenn er nun Muſik hört, ſo wird er ſie maleriſch, 
d. h. vom Sehen aus auffaſſen — falls er nicht auch 
muſikaliſche Bildung beſitzt. Während die Tonfluten in 
ihrem rhythmiſch geregelten Gewoge von ihm wahrgenommen 
werden, wandeln ſie ſich in ſarbige Bilder, in Landſchaften 
von ſeltſam wechſelnder Beleuchtung: in ſanfte, wellige 
Flächen, in bewegtes Meer, in ſturmdurchtobten Wald. Oder 
es tauchen Menſchen auf, alte, junge Männer und Frauen, 
auf deren Antlitz der Ausdruck ſich ſo ändert, wie die Be— 
leuchtung auf der Landſchaft. 

Dem Bildhauer aber ſchweben plaſtiſche Geſtalten vor, 
und während die Rhythmen der Muſik ſeinen Herzſchlag nach 
ihren Takten regeln, macht er vielleicht unbewußt mit dem 
Daumen Bewegungen, als arbeite er an weichem Thon. 
Und in anderer Weiſe, aber nach dem gleichen Geſetze, werden 
ſich im Dichter die Tonfluten in ganze Gedichte oder doch in 
Fetzen lyriſcher Stimmungen, oder in Vorgänge auf der 
Bühne oder in einen Roman verwandeln. 

Was wir in den Gefühlen gefunden haben, zeigen auch 
die Bilder: Das in uns wirkſame Etwas iſt nicht in abge— 
ſchloſſene Fächer zerteilt, die für ſich beſtehen, ſondern ein 
Strom gemeinſamen alles verbindenden Lebens durchflutet 
ſie. Was da ſieht, iſt auch was hört und ſonſtwie durch 
die Sinne mit den Dingen in Beziehungen tritt. 

Aber ſchon die letzten Beiſpiele führen uns auf die 

») Die Thatſache, daß Tone garbenverjtelungen auslcjen känmen, hat in jelt: 
jamer Weife der jranzefiihe Remanfcpriftiteller izlaubert in erweitertem Giun zu 
erhärten gefucht. Er fagt z. B., er hate mit tem Reman „Salanıbo* die Ber: 
htelung bed Burpurt, wit „Matame Yovam*? die grauwelße, ſchimmelfarbene 


Zenung der Kellerajiel Herverrufen wollen. Das It mm eine arg übertriebene 
Bemerkung. Gebenfall? erzeugen bie Werke dieſe Veriellungen nict. 
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Verbindung von Gefühl und Vorſtellung. Denn auch dieſe 


ſind nicht voneinander geſchieden. Im nächſten Spaziergange 
wollen wir die Aufmerkamkeit auf das Wechſelſpiel beider 
richten. 


Gedicht. 
Von Ida von Conriug. 


Nach ſtillem Weg, in öder Einſamkeit 

Vor einem Grabe, ſtand ich lange heut. 

Kein Name war zu leſen auf dem Stein, 

Nur wenig Zeichen, faſt verlöſcht; allein 

Als ich geſäubert ſie von Moos und Staub 

Und von des Herbſtes buntgefärbtem Laub, 

Sah mir ein ſeltſam traurig Wort entgegen: 

„Ein Lächeln auf den Lippen ſtarb ſie heut.“ 

Nichts mehr! O, welche Laſt von Weh und Leid 
Trug dieſe Tote wohl auf ihren Lebenswegen? 

Wie trüb es klingt, daß ſie ſo gern geſtorben! — 
Vielleicht lag Schuld und eig'ne Fehle 

Mit ſchwerem Druck auf ihrer müden Seele, 

Eh' ſie das kühle Plätzchen hier erworben. 

Vielleicht war's freuide Sunde, die ſie ſtill getragen, 
In Wochen, Monden, endlos trüben Tagen, 

Bis dann ihr Schifflein ſank, zerſtört durch Sturm und Klippen 
Und ſie geſtorben iſt — „ein Lächeln auf den Lippen.“ 


Eine Audienz im Jahre 1789. 
Ton M. Roos. 
(Schluÿ.) 


Die Gräfin drückte das junge Mädchen haſtig an ſich. 
„Ach, mein Kind, ich habe zu viel gelitten,“ flüſterte ſie 
„Sorgen und Gram haben mich vor der Zeit alt gemacht, 
aber Du, mein Herz, mir wäre es, wenn auch aus anderen 
Gründen, mit Dir faſt ebenſo ergangen. Du biſt groß und 
ſchön geworden. Das letzte Jahr hat das Kind zur lieblichen 
Jungfrau entfaltet. Wie gut, liebe Diarie, daß diefe furdht- 
baren Zeiten, welche ſo manches Familienglück geknickt, ſo 
manches teure Band zerriſſen haben, Dich und die Deinen 
verſchonten.“ 

„Ach nein, gnädige Frau Pate,“ ſeufzte Marie mit 
einem Blick auf ihr Trauergewand, „mein Vater iſt im 
Striege gefallen, meine Mutter und ich find in großer Armut 
zurüdgeblieben; idy muß jchwer arbeiten —* Sic hielt ihre 
ichlanfen Hände in die Höhe, welde wirklih die Spuren 
harter Arbeit Irugen -- „um Brot für ung zu verdienen.“ 

„ind was willit Du hier?“ fuhr die Gräfin mit ängft- 
licher Teilnahme fort, „wie bift Du hierhergefonnen?“ 

Marie errötete die. „Durd) Die gütige Füripracdhe des 
General Armfelt,“ erwiderte jic verlegen. 

„Bas willjt Tu denn beim König?” fragte die Gräfin 
im gleidyen erregten Ton. 

Tas junge Mädchen ichlug die Augen zu Boden. „Id 
bin jeit einem Jahre mit meinem Better Yerdinand verlobt, 
jenem jungen Burjchen, der jo viel mit mir am Johannis: 
abend tanzte, als meine gnädige Pate mid) Hierher einge: 
laden und der stönig mir unbedeutenden Perjon jo viele 
Gnadenbemweije Ipendete,” antwortete fie, ohne aufzujehen. 
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„Über wir find beide gleidd arm und fönnen nidht an die 
Hochzeit denten, bevor Ferdinand eine Anftellung hat. Er 
ift zu zaghaft und befcheiden und läßt andere immer bor- 
gehen. Da dadıte ich, e3 fönne mir als Frau vielleicht mehr 
Glüd beichieden fein; e3 ift durdy Todesfall ein Hausmeifter: 
poften beim Königlichen Schloß Haga erledigt, ich bat den 
guten General, der jo oft mit mir jcherzte, ala ich, ein Kind 
nod, dem Vater durd) den Burggarten nadjlief, er folle mir 
diefe Audienz verichaffen, und ich Hoffe ficher, daß der König 
meine Bitte erhören wird.“ 

Die Gräfin lächelte wehnütig. „Du haft redit, Marie,” 
war ihre Antwort und ein beivundernder Blick ftreifte das 
dur die Nöte und Verlegenheit wahrhaft entzücende Antlik 
bor ihr. 
Schlagen! Ad, mein Kind, wenn ih Deine \ugend und 
Schönheit bejäße, ftände ich nicht jo Hoffnungslos hier, 
Mein armer Graf Hat feine junge, jchöne Frau, die zu jeinen 
Gunften plaidieren Fann,” fügte fie tief feufzend hinzu. 

Marie jah fie erjtannt an. 

„Weshalb will meine gnädige Pate Seine Majeftät 
fprehen?” fragte fie Schüchternt. 

„Haft Du denn nicht von unjerem Elend gehört?” fagte 
die Gräfin in fieberhaften Eifer. „Der Graf fit hier al? 
Staatögefangener wegen feiner Teilnahme am Anjala-Bund, 
Du weißt, mein Kind, jener Verein echter PBatrioten, welche 
dag Land von den wahnfinnigen Striegsplänen des Königs 
zu retten fuchten, und welche, weil jie feinen Erfolg Hatten, 
Verräter genannt wurden. — Aber nein — bier ift nicht der 
pafiende Ort, darüber zu reden — ad), mein find — welche 
graujamen Zeiten, two die cdelften Namen nit Blut befledt 
und entehrt werden — Mein armer Gatte ift ran vor 
Summer und Gram — cine tödliche Krankheit, welche ihm 
biclleiht nu noch wenig LZebenstage überläßt — nad) den 
heißeften Bitten hat man mir diefe Audienz beivilligt, wo 
ih nieefällig um feine Freiheit bitten will. Aber ad, ich 
habe wenig oder feine Hoffnung — der Stönig ift Hart, uns 
verjöhnli”) — Mrnifelt hat mid auf das jchlimmfte vor. 
bereitet — D, Marie, gedenkit Du der Zeiten, wo wir una 
zulegt jahen? Der Graf war friih und froh, ich jo veich 
an taufend Schönen Zuhinftsplänen — mein Sohn tugendhaft 
und aimable — Und nun“ Mein Mann ein jterbender Ges 
fangener — mein Sohn fort im blutigen Krieg, ich bin fo 
arnı, fo bar jeder Hoffnung — mein höcdhftes irdiiches Glüd 
ftegt darin, meinen Gatten während feiner legten Tage zu 
pflegen und Dies einzige — Was ih vom Könige erflehen 
will — wird er mir verweigern — id) weiß c3.” 

Shr Haupt fant auf Marien Schulter, fie vergaß Ort 
und Zeit und brad in lautes Schludjgen au2. 

„Beruhigen Sie fich, teuerjte Gräfin,“ tröftete Marie 
zärtlich; „er Tann es Zhnen nicht abicdjlagen, jein Herz muß 
bon fo großem Ungliid gerührt werben. General Armfelt 
erzählte mir don jeiner Güte, feinem Cdelmut, ich felbft er- 
innere mid) jeiner herablafjenden Königlichen Gnade. Aber 
jtill!” unterbrach) fie fich. Haftig und .ein plößlicdes Erbleichen 
zeugte von ihrer eigenen Gemütsbeiwegung. „Die ‚Stunde 
iftt gelommen! Mut, gelichte Pate! Gott wird Ihnen bei- 
jtehen und Shnen die rechten Worte auf die Lippen legen.“ 

Die Gräfin trodnete haftig ihre Thränen, beide- Damen 
trennten fi” aus ihrer Imarmung und nahmen eine fteife, 
abwartende Haltung an. Die Thüre wurde vom General 
Arnfelt geöffnet, der nach Kurzer Verbeugung Marie zum 
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König führen wollte. Diefe wid). mit ciner Gebärbe findlicher 
Angft zurück und zeigte auf die tief beftürzte Gräfin. 

„Je n’y peux rien“, entgegnete Arınfelt achjelzudend. 
„Seine Majeität hat aus mir unbefannten Gründen zuerſt 
befohlen, Mademoiſelle Degner.“ 

„Geh, mein Kind,“ ſagte die Gräfin mit bitterem Lächeln. 
„das Maß meiner Leiden und Erniedrigungen iſt lange 
zum Überfließen voll, folge dem Herrn Baron, denke nicht 
an mich, und möge Dir wenigſtens Glück beſchieden ſein.“ 
Sie drückte einen Kuß auf die Stirn des bleichen Mädchens, 
welches vor Aufregung kein Wort hervorbringen konnte und 
auf Armfelts wiederholte Aufforderung bebend in das 
Audienzzimmer hineinging. 

Alle Gegenſtände tanzten im bunten Wirbel vor ihren 
Augen. Die lichtblaue Seidentapete, die leuchtenden Plafonds⸗ 
Malereien von Ehrenfeld, der vergoldete Königsſtuhl unter 
dem Thronhimmel; alle äußeren Laute wurden durch ein 
klingendes Ohrenſauſen übertönt. 

Aber aus dem glänzenden Nebel ſah ſie allmählich eine 
ſchlanke, elegante Geſtalt hervortreten, die über der reich 
geſtickten Uniform ein blaues Band trug und deren große, 
ſtrahlende Augen mit heiter ſcherzendem Ausdruck auf ihr 
ruhten, während eine Stimme, welche ihr infolge der großen 
Erregung wie aus weiter Ferne zu kommen ſchien, ein paar⸗ 
mal wiederholte: 

„Nun, mein Kind, was begehrſt Du von Uns?“ 

Marie wagte es, in die tiefblauen Augen zu ſchauen, 
welche ſie fortwährend mit einem Ausdruck wohlwollender Be⸗ 
wunderung anblickten; ſie fühlte wieder die ſo oft erprobte 
Zaubermacht ihrer einnehmenden Schönheit und die freudige 
Siegesgewißheit rief ein entzückendes Lächeln auf ihre ge— 
öffneten Lippen, als wenn eine Blumenknoſpe ſich plötzlich 
einem Sonnenſtrahl erſchließt. 

„Eh bien, ma petite,“ ſagte der König nochmals; er 
faßte ſie unter das Kinn und zwang ſie, ihm gerade in die 
Augen zu ſehen, „courage! Sage frei heraus, was Du 
wünſcht, und wenn Wir auch nicht gleich liberal wie Herodes 
Dir die Hälfte Unſeres Reiches verſprechen, ſo geben Wir 
Dir doch Unſer Königliches Wort, daß Du nicht enttäuſcht 
von Uns gehen ſollſt, falls die Erfüllung Deiner Bitte im 
Bereich der Möglichkeit liegt!“ 


Marie lächelte wieder ihr glückſeliges Kinderlächeln. 
Blitzſchnell tauchte ein berauſchendes Bild vor ihren 
Augen auf: Ein ſchönes Heim an den Fluten vom 
Brunnsvik, ein Garten mit duftenden Blumen, ein 
junger Mann, an deſſen Bruſt ſie ſich ſchmiegt und der 
ſie ſeine gan Frau nennt. „Sire,* ſtammelte ſie, „meine 
Bitte — 

Im ſelben Augenblick verwiſchte eine unſichtbare = 
die beglüdkenden Zufunftsträume aus ihrer Phantafie. 
Gräfin von Schmerz gefurdtes, verzweifelndes Antlig = 
ichien anftatt deffen in greifbarer Deutlichfeit und eine traurige 
Stimme wiederholte die bitteren Worte: „Wenn ic Deine 
Augend und Schönheit hätte, wäre ich nicht fo trojtlos, hoff: 
nungslos!“ Marie Lonnte ihre angefangene Bitte nicht 
vollenden. Ihre unbeichreiblihe Verwirrung ging in einen 
getvaltigen Seelenfampf über, der abmechjelnd Nöte md 
Erblaffen über die Wangen jagte, von denen alles fonnige 
LZächeln plößlich verfhwand. — Nein, e8 war zu viel, fic 
fonnte nicht entiagen! Htielt fie denn nicht in diejen Augen- 
bli€ ihr Glüd in den Händen, war: die Forderung nicht allzu 
graufam; daß fie es jelbft von fich werfen jollte? Sit nicht 
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jeder ſich ſelbſt der nächſte, hat nicht jeder ſeinen Anſpruch 
auf irdiſche Glückſeligkeit im Leben? Wie viel hatte ſie bis⸗ 
her gelitten, wie viel entbehrt! Nun ſollte, nun wollte ſie 
auch glücklich werden! — So verſuchte fie, id von den 
traurigen Bildern zu befreien, fie wollte jene flehende Stimme 
nicht mehr hören, die ihr zurief: „Hilf mir, mein Kind, er- 
barnıe Dich über mein Leid, verleugne Dich jelbft, bitte umı 
die Freiheit meines Gatten, welche der König mir nie ge= 
währen wird.” — 

„Sire, meine Bitte —“ 

Sie konnte nicht weiter, e8 war ihr, als wenn die Worte 
in der Kehle erftidten; nad einer kurzen PBaufe jprach fie 
falt und eintönig, als ob fie nur auf Befehl, nit aus 
eigenem Antrieb handelte: 

„Sire, ich erbitte die Begnadigung meines guten Paten, 
des gefangenen Grafen, wollen Euer Majeftät ihm gnädigft 
verzeihen und ihm die Freiheit wiederjchenfen.“ 

König Guftans Antlig verfinfterte fi), er zog die Augen 
brauen verdrießlid; zufanımen. 

„Haben Sie feine andere Bitte, Mabemoijelle, bie Wir 
Ahnen mit Freuden bewilligen können ?* 

Marie zudte zufammen, aufs neue fühlte fie die lähmen- 
den Zweifel, aufs neue lodter und wintten die lichten Zu- 
funftzbilber, fie hätte laut ausjchreien mögen, was ihr Herz 
fo tief erregte, aber fie wiederholte ebenfo ruhig und gemefien: 


„Nein, meine einzige Bitte ift Die Befreiung des Grafen.“ 


Der König drehte fi) auf den Haden kurz um und ging 
einige Male mit verfchräntten Armen und gerungelter Stimm 
im Zimmer umher. 

„Cette maudite comtesse,“ dachte er, „fie Ichafft mir eine 
neue Verihwörung auf den Hala — geitern Armfelt, heute 
diefe Kleine — „Wilfen Sie, maß Sie begehren, 
Mademotfelle,“ fragte er darauf, während er Marie fat 
mit feinen Blicken durchbohrte. 

„Sch flehe, dab eine unglüdlidhe Gattin ihrem jterbenden 
Mann die legten Liebesbeweife erzeigen darf,” entigegnete 
Marie, deren Verlegenheit nah dem fo cher erfämpften 
Sieg Über das eigene Herz geihwunden war. 

„Il me semble, que j’ entends la comtesse“, rief der 
König lähelnd. Dann fuhr er mit immer wachjender 
Heftigfeit fort: „Nein, Mademotjelle, Sie begehren, dab Wir 
Unfern bitterften: Seind freigeben, eine PBerjon, welde nicht 
nur gegen Uns, jondern aud) gegen Ihr unglüdliches Vater: 
land tonfpiriert hat, eine PVerfon, die Ins das Übermaß 
früherer Rohlthaten mit dem jchwärzeiten Undanf lohnte — 
Sie fordern zu viel, Mademoijelle!“ 

„Er ift todfranf,“ fagte Marie fanft. 

„Yür den Augenblid ja,“ erwiderle der König mit einem 
tronifyen Lächeln, „aber nah wenig Monaten, vielleicht 
Shon nach einem einzigen, wird er wiederhergeftellt fein, um 
aufs neue gegen una zu intriguieren und Fonfpirieren.“ 

Marie wurde von allen auf fie einftürmenden heftigen 
Eindrüden überwältigt, fie verbarg da8 Gelidt in ben 
Händen und brady in Schludhzgen aus. 

„Pauvre petite,* lächelte der König; er trat näher an 
fie heran und entfernte freundlich die Hände von ihrem mit 
Thränen betauten Geficht. „Sch Hätte Dir gern einen 
Wunih erfüllt, fannit Du denn nicht etwas für Dich felbft 
erbitten? Voyons — fümmere Dich nicht um bie alte Pate, 
Du felbft kannt doc, kein befonderes Intereiie an der Tsrei- 
laffung des Grafen haben?“ 

Marie jah den König treuherzig an. Sire,* er 
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widerte fie in dem gleichen gedämpften Ton, „ich fühle die 
Zeilnahme, welche ein geoßes Unglüd uns einflößt. Meine 
arme Pate hat fo unjäglich gelitten, ihr Sohn verblutet 
und ihr Gatte liegt auf dem 
verweigern Euer Majeftät ihr nicht das lekte 
einzige Glüd, daß fie ihm liebevoll die Augen fchließen darf.“ 

Der König fah ernit au, Mariens flchender, warm: 
herziger Blick, ihre ergreifenden Worte fchienen ihn zu er- 
Ihüttern. Er begann wieder mit gefreuzten Armen auf und 
nieder zu fchreiten, angenjcheinlih ein Raub ftreitender 
Gefühle. 

Schlieklid ergriff er Mariens beide Hände. „Eh bien, 
ma petite,“ fagte er, „wir wollen Dir gewähren, waß nie- 
mand von Uns erreicht hätte. Wir betrachten e8 ala einen 
Wink des Himmels, daß ein jo liebes, gutes Kind wie Du, 
zu diefer Bitte überredet wurde. Baron Arnfelt fol dem 
Grafen fofort feine Begnadigung verkünden. libermitteln 
Sie Shrer Pate den Auftrag, dak Wir Shren reichen Geift 
beiwunderten, von dem diejer Iette coup de main wieder 
hinreihend Zeugnis ablegte, fagen Sie ihr, dab Sch burdh 
Sie, mein liebes Kind, einigermaßen für dic Unannehmlic;- 
feit der nachfolgenden Audienz entichädigt fei. Adieu, ma 
toute belle,“ fuhr er fort und beugte fid) nieder, um auf 
Marien Stirn einen Kuß zu drüden, „souvenez vous, daß 
Sie Uns bei der nädjften Begegnung um ettwvas bitten müffen, 
was Wir Ihnen weniger ungern bewilligen mögen.” Der 
König nidte freundlid) und gab mit der Hand das Ente 
laffungszeihen. Marie zögerte nod) einen Augenblid. Die 
legten Worte hatten die halb zurüdgedrängten Bilder von 
Schloß Haga in ihre Phantafie zurüdgerufen. &8 war aber 
zu jpät, der König fchien fie nicht mehr zu bemerfen, er 
hatte ihr den Rüden zugewandt ımd fie fah ein, daß fie 
fi entfernen mußte. Schüchtern und niedergeichlagen ließ 
fie fih vom SKammerdiener durch eine Eleine Seitenthüre 
berausführen. Sie wollte fich jo gern ihres fchiwererfämpften 
Siege? freuen, aber der Schnierz darüber, daß fie vielleicht 
für immer ihr Glül Hatte aus den Händen gleiten Yafien, 
blieb das vorberrichende Gefühl ihrer Bruft. 

„Ad, mein armer Liebling,“ feufzte fie, „Deine Marie 
war ein Schlechter Sendbotec, ein fehr fchleter.*” — 

Die Gräfin Stand nah einigen Augenbliden an Darienz 
Stelle vor dem König. Sie verneigte fi) fat Diß zur Erde 
und erwartete mit gefenktem Haupt die Anrede des Königs. 
Diefer mujterte fie anfänglidy mit düfteren, feindlihem Blick, 
der jedod allmählich) milder wurde, vielleicht infolge des 
leidenden Augdrudes in jenen fonft fo ftrahlenden jugenb- 
ihönen Antlik. 

„Wa8 begehren Sie,* fragte er endlid) kurz und ftrenge. 
„Sie haben ja jhon Ihre Trümpfe ausgefpielt und ger 
wonnen.“ 

Die Gräfin ſchien ihn nicht zu verſtehen. Sie ſank auf 
die Kniee und hob ihre gefalteten Hände zum König empor. 

„Gnade, Sire,“ flüſterte ſie mit bebender Stimme, „Gnade 
für meinen unglücklichen Gatten — Euer Majeſtät wolle 
gnädigſt erwägen, daß er nicht lange mehr leben kann — 
ſeine Krankheit iſt zu weit vorgeſchritten — laſſen Sie mich 
ihn in unſer Heim führen, vergeben, vergeſſen Euer Majeſtät, 
was er gefehlt hat — Sire, es muß erhebend ſein, einem 
ſterbenden Feinde zu verzeihen —“ 

Der König zuckte die Achſeln unter ironiſchem Lächeln. 

„Aus zwei Gründen können Wir Ihr Anſuchen nicht 
erfüllen, Madame,“ antwortete er kurz. 
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„Mon Dieu, mon Dieu,“* jammerte die Grafın hänbe: 
ringend, „Sire, haben Sie Erbaranen.“ 

Der König hob abwehrend den Arm und wid) einige 
Schritte zurüd, als ob ihm ihre Annäherung verhaßt fei. 

„Pro primo,“ fuhr er fort, „würden Wir Ihnen jene 
Gnade nie bewilligen, denn Sie und Ihr Mann, Madame, 
haben Uns zu tief verlegt und Wir glauben nicht an bie 
Aufrichtigfeit Ihrer Neue. Pro secundo,“ hier wurde de 
Königs Lächeln noch ironischer, „können Wir jene Gnade 
nicht bewilligen, weil fie fchon bewilligt if. Sie waren 
intrigant genug, Madame, Uns durd; die Eleine Degner über: 
rıımpeln zu laffen, fie hat des Grafen Begnadigung erbeten 
unb bereits erhalten.” 

Die Gräfin erhob fi verwirrt aus ihrer Inieenden 
Etellung. 

„Es ift nicht möglich, Sire,” ftammelte fie. „Majeität 
belieben mit einer Unglüdlihen zu fcherzen — Marie follte 
die Sreilaffung meines Gatten erbeten haben?“ 

„Solgte fie darin vielleicht nicht den Inftruftionen ihrer 
Pate?“ 

„Sc verftehe nicht, was Euer Majeltät meinen. Die 
tleine Degner erhoffte von Euer Majeftät Gnade eine Ans 
ftellung für ihren Bräutigam beim Luftichloß Haga. Wir 
fahen uns zum erften Male nad) vier Jahren hier im Warte 
zimmer wieder.“ i 

„Mademoifelle Degner erbat von Uns einzig die Begna= 
digung des Grafen,“ entgegnete der König alt, „wenn fie 
die Abfiht Hatte, fih für ihren Bräutigam zu verwenden, 
fo hat fie diejelbe vollftändig vergeffen.” 

Die Gräfin ftarrte traumperloren vor fi hin. Plöglich 
fuhr fie leicht mit der Hand über ihre Stirn, eine fchiwache 
Nöte ftieg in ihre Wangen und Thränen glänzten in ihren 
Augen. 

„Kann c8 möglich fein?“ rief fie, „giebt e8 denn wirklich 
in diefer Welt voller Lift und Trug fo viel Edelmut, fo viel 
Selbftaufopferung? Sire —” 

Aber e3 bedurfte keiner Erklärung mehr von jeiten der 
Gräfin. Mariens eigentümliches Ausſehen beim Vortrag 
ihrer Bitte, ihr plößliches Erbleidhen, ihr trauriger Ausdruck, 
der doch fo wenig im Einklang ftand mit ber freude über 
einen erfüllten Wunih, alles, was ber König auerjt ihrer 
Schüdhternheit zugeichhrieben, fam ihm wieber ind Gebächtnis, 
er begriff die ganze Größe des gebradten Opfer, bie Be 
deutung bes jo jchwer erfämpften Sieg. Mit einem Auf 
des Staunens unterbrady er die Gräfin und aud in feine 
Augen trat eine Thräne der Rührung. „La petite folle,“ 
fagte er dann lädhelnd, „fie hätte jede andere Gnade von 
Uns erbitten können, aber Wir find endhantiert, daß fie «8 
unterließ.* 

Gr näherte fi ber Gräfin. „Madame,“ fuhr er fort, 
„biefer Zug von Seelengröße ftrahlt wie ein Lichtpunft aus 
dem Dunkel der Verräterei und Undankbarleit, von ber Wir 
in legten Jahre umgeben waren. Mademoijelle Degner 
hat in Uns den Glauben an bad Gute im Menfchenherzen 
wieder erwedt, der beinahe jhon erftorben war. SYhret- 
wegen“ — er bot der Gräfin bei diefen Worten die Hand — 
„gaben Wir Ihren Gatten frei, ihretwegen wollen Wir ihm 
zulegt auch verzeihen.” 

„Sire, wie fol ich meine tieffte Dankbarkeit beweijen?“ 
ftammelte die Gräfin und lüßte inbrünftig die bargeretchte 
Hand des Königs. 

„Dadurch, dak Ste muır auf fo artige, angerehme Meife 
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wie Mademoifelle Degner gegen Uns fonfpirieren,” fcherzie 
der König wieder in feinen gewöhnlichen leichten Ton. „Und 
nun, Madame, adien, Wir werben dem Baron Armfelt fofort 
Befehl erteilen, Shnen den Grafen außzuliefern. Unjere 
Wege trennen fi hier, nehmen Sie die Vergebung und die 
Gnade Ihres Könige mit hinweg.” — 

Am folgenden Tage wurde der Graf auf fein Gut in 
Eödermanland überführt, wo der Tod ihn bald ber liebe 
vollen Pflege feiner Gattin entrüdte. 

Zugleich mit feiner Befreiung erhielt Mariend Bräutigam 
den Hausmeifterpoften beim Luftichloß Haga und die beiden 
jungen Leute feierten eine Fröhliche Hochzeit. Nach dem Tode 
bes Gatten und Sohnes z30g die Gräfin fi ganz von der 
Welt zurüd, fie fand in jedem Jahre mehrere Monate lang 
einen friedlihen Zufludtzort in Mariens Eleinem Heim am 
Brunndpifftrande, mo man fie mit alfen erbenflichen Be 
mwetfen der Verehrung und Zärtlichkeit umgab. Mariens 
Opfer hatte beide mit unlöslichen Banden vereint, inmitten 
aller Erinnerungen der Sorge und Enttänfchungen tauchte 
Martens Edelmut als ein freundlicher Stern hervor, ber 
feinen Glanz bis in die Schatten des Alter8 bewahrte und 
noch ihre Teßten Lebendtage verichönerte. 


Durch Hohe Kirchenfenfter — 


Durch hohe Kirchenfeniter Hutet bo und Har 

Das Sonnenlidt, 

Ein Strahl umflimmert golben meiner Liebften Haar 
Und Angefiht — 


Sie felber hält in frommer Andacht tief geientt 
Da3 junge Haupt — 
Ob ihr der Himmel gmädig wohl den Fsrieden ichentt, 
Den fie mir ranbt? . .. 
Leon Banderfee. 


Gleichheit! 


Die Zeit der Gleichheit war gekommen. Nirgend mehr 
gab es Groß und Klein, Schwachkopf und Genie: in gleich⸗ 
mäßigem Trott zog ſie ihre ſchnurgerade Straße dahin, die 
große Armee der Menſchheit. 

Da begann es ſich aufs neue zu regen. Der Verein 
der Roſſe und Rinder, an dem die Beſtrebungen des Tier⸗ 
ſchutzvereins, ſowie die ganze, große Zeit des Gleichheits⸗ 
umſchwungs nicht ohne Spuren vorübergegangen war, nahm 
eine Entſcheidung an, in der er ſich verpflichtete, nicht eher zu 
ruhen, als bis ein allgemeiner „Lebeweſenbund“ ſich 
begründet habe, der nicht nur diejenigen Säugetiere, welche 
ſich jetzt unter dem Namen „Menſchen“ zuſammengeſchloſſen 
hätten, ſondern alles, was da kreucht und fleucht, als Kinder 
einer Mutter umfaſſe. Nur zu lange habe man gezaudert, 
ſich der unwürdigen Knechtſchaft zu entwinden, in welche man 
von einer lächerlichen Minderheit geſchlagen worden ſei. 
Eine Fülle ungeahnter Kraft und Thatendurſtes ſchlummere 
noch in ihnen, den raſſigſten Söhnen der Vollblutmutter 
Natur, die noch von keiner Entnervtheit einer ausgebeutelten 
Menſchheit befallen ſeien. Nur Einheit thue not. Dann ſei 
der Tag nicht mehr ferne, wo auch der fünfte Stand, die 
unterdrüdten, ım bie höchiten Güter betrogenen Schichten 
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des Lebemwefenreiches, ihrer Felleln jpotten würden. — Ziel- 

bewußte Führer Ienkten die junge Bewegung in richtige 
Bahnen und bald kiindete über den Bergen ein Teuchtendes 
Morgenrot die neue Sonne. 

Was wird gejchehen, wenn aud) Dies —7 iſt? 

Dann werden die Thäler ſich empören wider die Berge 
und ſchreien: Wir wollen hier nicht liegen, hier unten zu 
Furen Füßen, Euch zu tragen, während Ihr hinausſchaut 
da oben in die freien Lüfte, auf uns herab; und die Thäler 
werden ſich erheben gegen die Berge, und die Berge werden 
ſtürzen herab auf die Thäler und werden zermalmen die 
kleinen Menſchen und Roſſe und Rinder, und die alte Mutter 
Erde wird es alles gleich gen — alles gleich. 


Paul Mahn. 


Neue Büker. 


eoeſite aus Böhmen. Tremde und cigene llberjegungen 
aus dem Böhmijdhen. Herausgegeben von Dr. Eduard 
Albert, Univ. Prof. in Wien. (Wien 1893, Alfred Hölder.) 
euere Focfle aus Böhmen. inthologie aus den 
Werfen von Saroslan Vrchlicty. Herausgegeben bon dem: 
demfelben. (Ebenda.) 

Die czchiihe Dichtung hat fic) eigentlich erft in diejem 
Jahrhundert entwidelt. Tie frühere Zeit bietet wenig von 
echtem Werte; manches, was man biß in die Nenzeit als 
echt bewundert hat, mußte als Fälſchung beiſeite gelegt werden. 
Es war natürlich, daß zunächſt Deutſchland einen großen 
- Einfluß ausübte, denn es war das nächſte Kulturland im 
höheren Sinne. Vom Beginn des 19. Jahrhunderts an 
waren eine Reihe begabter Dichter aufgetreten, aber nur in 
jenen Lyrikern, die ſich mehr oder minder innig an das 
Volkslied anſchloſſen, kam czechiſches Weſen zum Vorſchein. 
Nach dem Erſtarken des nationalen Gefühls hob ſich das 
Schrifttum, aber trotz allem überwogen und überwiegen noch 
heute europäiſche Stimmungen. Die czechiſche Poeſie der 
Neuzeit hat viel Schönes geſchaffen, aber iſt mit dem Volks— 
weſen noch nicht ſo innig verknüpft, wie die der Ruſſen. 
Als der meiſt hervorragende der lebenden ezechiſchen iſt 
Jaroslav Vrchlicky, eigentlich Emil Frida, zu nennen 
(geb. 1853). In ihm lebt die in allen Litteraturen nur 
vereinzelt auftretende allgemeine Feinfühligkeit, die von 
überallher befruchtet wird. Am meiſten aber neigt er ſich 
dem romaniſchen Weſen zu. Mit großer Begabung faßt er 
die Stimmungen der fremden Dichtung auf und geſtaltet 
ſie frei aus ſich heraus, mit reicher, beweglicher Einbildungs⸗ 
kraft, ſtarkemn Gefühl und. ungemeiner Formbeherrſchung. 
Dieſe Gaben haben ihn auch zum Überſetzen beſonders tauglich 
gemacht. Er hat Viktor Hugos und Leopardis Gedichte, 
Dantes „Paradies“, Taſſos „Befr. Jerufalem“, Arioſts 
„Naſ. Roland“, Goethes „Fauſt“, Schillers „Tell“ über— 
tragen, daneben noch eine Menge kleinerer Werke. Bedenkt 
man, daß er 40 Sammlungen eigener Gedichte (Lyrik und 
Epen), 20 Dramen und einige Bände proſaiſcher Erzählungen 
geichrieben hat, jo genügt diefe- Erwägung ,: ihn einen ber 
fruchtbariten Dichter der Welt zu nennen, : €. ift wu 
natürfih, daB in: einem foldyen Stopfe: der weltbürgerliche 
Geijt vorherrichen muß, wie &3 einft bei tnifereni Herder ber 
Fall war, aber au, ae ® er. in AU Teich a AO nede, eine 
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vereinzelte Erſcheinung darſtellt, je mehr der oft ganz un— 
berechtigte czechiſche Dünkel ſich ausbreitet. Jedenfalls ver— 
dient Vrchlicky auch bei uns Beachtung, denn er iſt ein 
echter Dichter. 

Prof. Albert hat ſich durch die Herausgabe dieſer beiden 
Bände den Dank aller verdient, die wenigſtens im Abbild 
die neuere czechiſche Dichtung kennen lernen wollen. Zum 
Teile hat er fremde Übertragungen gegeben, aber aud) fehr 
viel eigene. Klingt auch mandjes hart, fo findet fich dod) 
vieles mit bdichterifcher Nadhempfindung geftaltet. Auch die 
Einleitungen find danfenswert. Sch empfehle die fehr hübjch 
ausgeitatteten Bände beften?. O. v. L. 

Von anderen Verdeutſchungen ſeien noch genannt: 

Aus der Spruchweisheit des Ausſlandes. Parömio— 
logiſche Skizzen von Dr.Leonhard Freund. (Hannover 1893, 
Carl Meyer [S. Prior]) ı ME. 

Das Heft bringt in vier Abteilungen franzöfiiche, 
italienische, ruffifhe und chinefiihe Spridywörter. Der 
Herausgeber bezweckt durd) jeine Erläuterungen und durd) die 
Zujammenftelung der verwandten Spridhwörter das Wefen 
der Völfer zu zeichnen. Einiges ift: fchon bei uns erichienen. 
Wir empfehlen die Heine Schrift. 

Sn Hendels Bibliothef der Gejamtlitteratur (Halle, 
Dtto Hendel), die wir jchon ihres Drudes wegen ftets 
allen verwandten Sammlungen vorziehen, find erjchienen: 

„Des Lebens Mühſal ein Segen‘ und andere Des 
trahtungen von William Gannett. 

Bier religiöje Reden, nicht gerade jehr tief, aber wirkjam. 

Alfced Tenuyfons Aufmers Feld. Deutih von Viktor 
S3enfer. 

Argonauten » Gefhiten von Bret DEE 
bon Sohannes Hoop?. 

Klein Dorrtt. Roman von Charles Dickens. Deutſch 
bon Gottlieb Walter. 

tosmersfofm. Schauspiel von Henrif Sbfen. Deutfc) 
von G. Engeroff. 

Julius Gäfars Denkwärdigkeiten and den gallifchen 
Kriege. Neue Vearhe ning der überſeung von Dr. Fried. 
Stracke. 

Berliner Aunffräßfing 1893. Von Franz Servaeß. 
(Berlin 1893, Speyer & Peters, Unter den Linden 43.) 

Ein junger Fritifer tritt hier mit Begeifterung für die 
neue Richtung der Sunft ein. Die Friiche ift erfreulid. 
Einigen Üiberfhwang in Lob und Tadel muß man ihm zu 
gute halten; er wird e3 noch lernen, jchärfer zu fehen umd 
auch, fih in den Schilderungen zu bejchränfen. Noch bleibt 
er leicht an Kleinigkeiten äußerer Art Hängen, nod) ift er zu 
jehr Parteigänger und zu wenig an Beurteiler. 
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Inholt der Ar. 8, 


Verurteilt. Roman von Joſ. Gräfin Schwerin. 
Fortſ. — Die Macht des Kleinen. Noman von 
A. von der Elbe. Schluß. — Beiblatt: Sommernacht. Von 
Wilh. Müller-Weilburg. — Spaziergänge in der Seele. 
Von Otto von Leixner. — Gedicht. Von Ida von Con— 
ring. — Eine Audienz im Jahre 1789. Bon M. Roos. 
Schluß. — Durch hohe Kirchenfenſter Von Leon Vander— 
jec- — Gleichheit.. Von Paul Mahn. — Neue Bücher. 


ae Leiter: Dito von Leirner in Berlin. — Berlag von Dtto Jante in Berlin. — Drud der : Berliner Bugbruderd — — 
Gedherinnenſchule bes Lette⸗ Bereind). 
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Rang und Geld. 


Roman 
von 


gelene von Beniczky⸗Bajza. 


Erſter Band. 
Erſtes Kapitel. 


An einem nebeligen Nachmittage im Spät: 
herbſt des Jahres 186. 
peſter Pfarrkirche zwei Fiaker an. Denſelben ent— 
ſtiegen vier Perſonen, die ſich beeilten, durch einen 
Nebeneingang der Kirche in den duͤſteren Innenraum 
derſelben einzutreten. 

Die kleine Geſellſchaft beſtand aus drei Männern 


| 


| 


wäreit, fönnten wir heute ein fröhlicheres Hochzeit: 
feft feiern. So aber mußt Du dem Zwange ge 
borchen. Zeige keine Schwäche, damit diejenigen, 
die Deine Ehre in den Staub traten, nicht noch 
über Dich triumpbhieren.” 

Das Mädchen antwortete mit leifem Schluchzen, 


hielten vor der Bubda= | welches in ber tiefen Stille der Kirche, zwifchen den 


hohen Marmorläulen einen traurigen Widerhall er⸗ 
weckte. 


Endlich waren die Altarſtufen reingefegt, die 


Kerzen wurden angezündet und der Küſter bereitete 


und einem jungen Mädchen. Das Antlitz der jungen 


Dame war bleich und traurig und paßte durchaus 
nicht zu dem weißen Brautkleide und dem Myrten⸗ 
kranz, den ſie auf ihren kaſtanienbraunen Locken trug. 

Nur die Kleidung der Geſellſchaft ließ vermuten, 
daß dieſelbe zu einer Trauung gekommen ſei. Der 
Geſichtsausdruck der Männer trug nicht jene freudigen, 
zuverſichtlichen Merkmale, die man bei folchen Gelegen— 
heiten wahrnehmen fan, er war vielmehr nieder: 
geſchlagen und düſter, und die Augen der Braut 
waren fogar jehr verweint. 


! 


— — —— 
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In der Kirche ſahen alle umher, es hatte den 


Anſchein, als ob ſie jemand ſuchen würden; 
dieſelbe war leer, es zeigte ſich niemand. Vorn beim 
Altar fegte ein Kirchendiener unter Aufſicht des 
Küſters die Stufen rein. Keinerlei feierlicher An— 
ſtrich, nicht die geringſte Vorbereitung deutete die 
bevorfiehende Trauung an. 

Zwei der Männer traten zur Seite und jprachen 
leife miteinander. Der britte blieb an der Seite der 
Braut. Es war der reiche Fabrifant Imre Hermajos 
und feine Tochter Elvira. 
und feine heftigen Bewegungen verrieten den beifeite 
Stehenden, wovon die Rede war. 

„Sei Start,“ Iprah der Fabrifant zu feiner 
Tochter. „Du weißt, daß Deine Ehre diefe Ceremonie 
erfordert. Wenn Du beffer auf Dich bedacht geweien | 
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Er redete ihr eifrig zu 
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alles für den Trauumgsaft vor. Allein die Haupt: 
perfon, der Bräutigam, war no immer nicht da, 
und eine peinliche Erregung begann fi) der Männer 
zu bemächtigen; bald 309 der eine, bald der andere 
jeine Uhr hervor. 

Die Uhr des Nathausturmes verkündete die 
fünfte Stunde; der Klang der Schläge drang aud) 
zu den Wartenden hinein, und die Braut blidte er: 
\hroden zu ihrem Bater auf. 

„Sr wird nicht fommen!” flüfterte fie mit 
bebender Stimme. 

„Danıı wird er den morgigen Tag nicht er: 
leben,” antwortete biefer zähnelniridend vor Wut. 
Der drohende Ton drang auch zu den anderen zwei 
Männern hinüber, und ängftlich blidten fie zum Ein- 
gange Hin. 

Und als ob es infolge der großen Willenskraft, 
infolge der Macht des fürdhterlichen Entichluifes ge: 
ihäbe, welder in den Worten des Vaters aus: 
gedrüdt war, trat ein bober, ſchlanker Mann von 
auffallend vornehmer Haltung in die Kirdhe und 
näberte fih den Wartenden, die feinen flüchtigen 
Gruß mit faltem Kopfneigen erwiberten. 

„3 babe mich verjpätet,” fjagte der Neu: 
angelangte, jedoh wie jemand, der fich nicht ent: 
ihuldigen, fondern nur einfach eine Thatjache kon: 
ftatieren will. Dann fah er fich gleichgültig um und 
; warf einen Blid auf die Harrenden. 
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Die Braut ſtand abgewendet da, gelaſſen, kalt 
und thränenlos. Im Dunkel der Kirche konnte man 


nicht ſehen, wie ſchön ſie jei und welch klaſſiſches 
Ebenmaß in ihrer Geſtalt lag. Lang herabwallend 
floß ihr Haar gleich einem goldig braunen Schleier 
über ihr weißes Kleid hinab, und nur das Gebet 
buch und das Spitzentuch bebten in ihrer Hand; 
allein niemand bemerkte es. 


Indeſſen hatte der Küſter den Prieſter herbei⸗ 


gerufen. Dieſer trat vor den Altar, das Geſicht dem 
zu trauenden Pagre zugewendet. Braut und Bräutigam 
fnieten nebeneinander nieder, hinter ihnen nahmen hie 
zwei Männer Aufftellung, während der Vater etwas 
abfeits ftehen blieb. 

Die Trauung ging in aller Stille nah der vor: 
geſchriebenen Ordnung vor ſich. 

Nach beendigter Ceremonie begab ſich die Geſell— 
ſchaft in die Sakriſtei, um daſelbſt ihre Namen in 
die Matrilel einzutragen. 

Während der Bräutigam feinen Namen ein: 
ichrieb, fprach er denfelben aud) laut vor fi hin: 

„Sraf Albert Artemon,” und als er fertig war, 
überreichte er die Feder feiner Braut. 

‚Shne fie indeflen audh nur eines Blides zu 
würdigen, wandte er fi dann dem jchnalen FSeniter 


zu ımd blidte zu demjelben hinaus, nicht etwa als. 


ob er die Blide der Anmelenden- hätte vermeiden 
wollen, jondern als ob diefe jelbit gar nicht für ihn 
eriitierten. - 

Mit nervöler Haft jchrieb die Braut ihren Nameı 
ein, dann folgten die Zeugen und die Ceremonie war 
beendigt. 

Graf Artemon trat auf Imre Hermajos zu. 

„Wünſchen Sie noch etwas von mir,“ fragte er 
mit elfiger Höflichkeit. 

„Nichts, Herr Graf! Der Ehre ift Genüge 
geleiftet. Und nun frage ih Sie: wünjhen Sie, 
daß wir den Scheibungsprogeß jofort einreichen?” 

Der Graf Jah einige Augenblide finnend vor 
ih hin. 

Nein,” jpra er dann, „Sch. habe ohnehin 
nicht die Abficht, eine neue Ehe einzugehen. Sn dem 
Augenblide aber, da e8 Khre Tochter zu thun wünjcht, 
jtehe ich zu ihrer Verfügung.” 

„sh danke.” 

„Da ift die Vifitenlarte meines NRechtsanwaltes, 
nehmen Sie diefelbe.e Ich verlafie demnädft das 
Land für mehrere Jahre und weiß daher nicht, wo 
ich mich befinden werde.” 

Imre Herniajos übernahm die Vifitenkarte, Graf 
Artemon lüftete den Hut, grüßte flüchtig die Gefell 
ichaft und eilte dann mit rafchen Schritten den 
Ausgange zu. 

„Rod. ein Wort, 
Sabrifant nad. 

Graf Artemon wandte ſich zogernd und mit 
merklicher Unluſt zurück. 

„Ich kann dem Wunſche nicht widerſtehen, 
Ihnen, bevor wir für ewig ſcheiden, meinen Dani 
für Ihre Handlungsweiſe auszuſprechen. Sie iſt 
der Beweis eines edlen Herzens und einer edlen 
Denkungsart.“ 


Ser Graf!” rief ihm der 
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ohnmädtig neben ihm dalag. Er war genötigt, 
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erwiderte der Graf und entfernte fich eilend, bamit 
er nicht aufs neue aufgehalten werde. 

‚mre Hermajos reichte feiner Tochter den Arın, 
brüdte feinen beiden Freunden die Hand und verließ 
dann, von demjelben gefolgt, die Kirche. 

Berwundert blidte ihnen der Priefter nad. Eine 
jo jeltfame Trauung war ihm noch nie vorgefonmen. 

Die zwei Fiafer fuhren von der Kirche nad) 
entgegengelegten Richtungen davon. Und als der 
Fabrifant in dem feinigen vor jeinem breiftöcdigen 
BZinshaufe angelangt war und er feiner Tochter aus 
dem Wagen belfen wollte, bemerkte er erft, daß diefe 
fie 
in feine Arme zu nehmen und fie jo in ihrem 
Brautfeide, mit dem Myrtenfrang auf dem Haupt, 
die Treppen binaufzutragen. 


‚ was id für meine Pflicht bielt,” 


Zweites Kapitel. 


Sn einer der jchöniten Gegenden Ungarns Tau 
die freundliche Herrichaftsbefigung Alba, welche jeit 
langer Zeit einen beträchtlichen Teil des VBernögens 
der ungarilhen Linie der Grafen von Artemon 
bildete. Hier hatte die gräfliche Familie au) ihren 
MWohnfit und lebte dajelbft in [ururiöfefter Weife. 

Oliver Artemon, das erite in Ungarn anfällig 
gewordene Mitglied vieler Familie war ein Opfer 
der franzöfiichen Revulution. Er hatte fein Vater: 
land verlaffen müfjen, und hatte dann die Welt 
lange Zeit. unter angenommenem Namen burchftreift, 
bis es feinen im Vaterlande gebliebenen -Berwandten 
gelungen war, einen Teil jeines Vermögens zu retten, 
denjelben zu Geld zu maden und ihm nadzujenden. 

Bon diefem Betrage lebte er dann, bis er bie 
Tochter eines reichen Engländers Tennen lernte, Die 
er aud heiratete und mit der er eine runde Million 
ale Mütgift erhielt, Indeflen farb die rau nad 
furzer Ehe, nachdem fie ihren Gatten zuvor mit 
zwei Söhnen beichenft hatte. 

Graf Artemon war aljo wieder frei. Sn fein 
Buterland wollte er nicht mehr zurüdtehren und 
fonnte jih auch nicht entichließen, fie) anderswo 
endgültig niederzulaflen, bevor er die Landesverhälte 
niffe genau Fannte. Er beichloß daher, die erfte 
Zeit jeines MWitwertums mit Reifen zu verbringen. 
Nachdem er die Stinder in einem Genfer. Erziehungs: 
inftitute untergebradit batte, ließ er Jeinem Ent: 
ihlufje die That folgen. 

Der Zufall brachte ihn auch nad Ungarn. Die 
Einladung einer vornehmen -ungariihen Familie, 
mit der er auf feinen Neijen befannt geworden. war, 
führte ihn dorthin. Er- fühlte fich bei derjelben jo 
wohl, daß er beihloß, fih hier niederzulaflen und 
erftand zu Ddiefem Ywed die Beligung Alba, die 
damals eben verfäuflih war. 

Eein jüngerer Sohn war inzwiſchen zu den 
Großeltern nach England gebracht worden, während 
der ältere bei ihm in Ungarn aufwuchs, ſich dort 


mit einer Ungarin verheiratete und ſpäter auch das 
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Indigenat erhielt. 
Nachkommen des Grafen Oliver Artemon als Ungarn. 
Graf Stefan Artemon, der Sohn des Grafen Oliver, 
vervielfachte noch das väterliche Vermögen; allein 
jein Sohn lebte Thon fehr verjhwenderifh und 
ließ die Herrichaft Alba, als er, faum vierzig Jahre 
alt, ftarb, mit Schulden belaftet zurüd. Seiner 
Witwe und den drei Kindern lag es nun ob, fid 
in ben zerfahrenen Vermögensverhältnifien zurecht: 
zufinden. 
fiel e8 ein, fih darum zu befümmern, fie lebten 
vielmehr auch fernerhin in der altgewohnten Iururiöjen 
Meile. Belonders Send, der ältere Sohn und nun: 
mebrige Chef der Familie, hatte den ganzen leicht: 
finnigen Charafter feines Vaters geerbt. Er gab 
das Geld mit vollen Händen aus, ohne daß es ihm 
jemals eingefallen wäre, zu rechnen. 

Viel ernfier geartet war Albert, der jüngere 
Sohn. Er lebte zufammen mit Mutter und Schweſter, 
denen er feine ganze Zeit widmete, auf dem Familien- 
gute, er leitete die von der Mutter veranftalteten 
Feltlichfeiten, arrangierte große Herbitjiagden, lebte 
mit einem Worte das vornehme und Foftipielige 
Leben eines Magnaten. Natürlid”) fam die länbd: 
lihe Haushaltung der gräflihen Familie durch die 
zahlreichen Feltivitäten viel höher zu ftehen, als wenn 
fie in der Großftadt gelebt hätte. 

Send, ein Welt: und Lebemann, war fort: 
während abmwejend; er hing feinen Palfionen nach 
und lebte bald in diefer, bald in jener Großitadt, 
ohne fi im geringiten darum zu befümmern, wie 
fi die materiellen Verhältniffe feines Haufes, haupt: 
ädhlich infolge feiner verjchwenderifchen LXebensmeile, 
geftalteten. Albert aber hätte in jeiner Unerfahren: 
heit felbft danıı nicht zu helfen gewußt, wenn er 
überhaupt eine Ahnung von ber prefären materiellen 
Zage feiner Familie gehabt hätte. Doch woher hätte 
er das willen: jollen? Er vernahm ftets nur Xobes: 
erhebungen und die ariftofratiichen Grundbefiter der 
Umgebung vermodhten jeine Stallungen, fein galt: 
freundlihes Haus, feinen vortreffliden Geſchmack 
und feinen ausgezeichneten Koch nicht genug zu loben 
und zu bewundern. Bon den Eltern aber hatte er 
nur Hochmut gelernt und die Beratung der anderen 
Gefellichaftsflafien. Mit den Angehörigen berfelben 
famen fie übrigens niemals in Berührung, da fie 
fih im Komitate von all jenen Elementen, die ihnen 
nicht ebenbürtig waren, abgejchloflen. hielten. 

Die natürlide Folge davon war, daß es im 
ganzen Komitate keine unpopuläreren Zeute gab, als 
die gräflid Artemonihe Familie. Die Gräfin 


Artemon und ihre Tochter befam ınan überhaupt 


nicht zu Gefiht, Graf end lebte ftet8 in der 
Refidenz, daher jo gut wie unbefannt, es war aljo 
nur Graf Albert, der zweitgeborene Sohn, der zu: 
mweilen, aber jehr ſellen, mit den anderen Geſellſchafts⸗ 
klaſſen des Komitates in Berührung trat, wenn er 
nämlich bei einer Notabelnverſammlung des Komitates, 
oder bei einem Jahrmarkte in der benachbarten 
Komitatshauptſtadt erſchien. Allein er verhielt ſich 


bei ſolchen Gelegenheiten allen gegenüber dermaßen 
reſerviert, daß ſeine Anweſenheit nur einen üblen 


Und feier betrachteten fich die 
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Doh weder ihr, noch ihren zwei Söhnen 
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Eindruck übte und durchaus nicht geeignet war, die 
gegen die: Familie Artemon gehegten Vorurteile zu 
mildern. . Dennod aber mußte anerkannt werben, 
daß Graf Albert das jympathilchite Mitglied der 
Familie fei. 

Zu Beginn unjerer Erzählung ballten fidy ichon 
dunkle Wolfen über den Häuptern der Familie zu: 
fammen. Der Güterdireltor hatte ſchon zu wieder: 
holten Malen verfudt, mit dem älteren Bruder zu 
fonferieren, erhielt aber immer einen ablehnenden 
Beicheid. Der jüngere binwieder mies ihn an den 
älteren Bruder, da nah dem Tode des Waters 
diefer das Haupt der Familie fe. Die Witwe aber 
hielt e8 unter ihrer Würde, über Geldangelegenheiten 
zu fpreden, troßdem fie aus den Erträgniflen ber 
Güter hohe Beträge in Aniprud) nahm, die fie für 
ihre noblen Balfionen verwendete und durch ihre 
Organe ohne irgendweldie Kontrolle verausgaben 
ließ. . Sie lebte wie eine Königin und dachte fonft 
an nichts, als an bie Verheiratung ihrer Tochter, 
der reizenden Cſilla, für die ſie in ihren Gedanken 
unter den vornehmſten Kavalieren des Landes kaum 
ein, zwei gut und würdig genug fand. 

Eines Tages begab ſich im Schloß zu Alba — 
ſonſt nur ein Schauplatz von Luſt und Freude, von 
prächtigen Feſtlichkeiien und glänzenden Triumphen 
— etwas Erſtaunliches. 

Ein fremder Herr war von der Eiſenbahnſtation 
auf einem Mietwagen angelangt und wollte mit der 
Gräfin ſprechen. 

Die Lakaien muſterten ihn bedauernd. 

„Nur ſo einfach glattweg?“ fragte der herbei— 
gerufene Haushofmeiſter den fremden Herrn mit 
einem maliziöſen Lächeln. „Ach, mein Herr, das 
wird nicht ſo leicht gehen.“ 

Der fremde Herr hatte indeflen nicht Die ge- 
ringſte — —A 

„Da haben Sie meine Karte,“ ſprach er, „tragen 
Sie dieſelbe der Gräfin hinein und ſagen Sie ihr, 
daß man in einer unaufſchiebbaren und ſehr 
wichtigen Angelegenheit Einlaß bei ihr wünſche. 

Als der Haushofmeiſter ſah, daß der Fremde 
ſeiner Autorität und Wichtigthuerei keine Beachtung 
ſchenke, reichte er die Viſitenkarte kalt zurüuk. 

„Ich kann dieſen Namen nicht anmelden, mein 
Herr,“ ſagte er kühl, „ich weiß gewiß, daß die Gräfin 
Cie nicht fennt, und Fremde pflegt ihre Herrlichkeit 
niemals zu empfangen. — 

Der Fremde nahm die Viſitenkarte zurück, zog 
einen Bleiſtift hervor und ſchrieb folgendes auf die⸗ 
ſelbe: „Wenn ich nicht die Ehre haben könnte, mit 
Eurer Herrlichkeit heute zu ſprechen, ſo hat Graf 
Jenö morgen um dieſe Zeit zu leben aufgehört.“ 

„Leſen Sie dies, wenn es Ihnen beliebt, und 
überreichen Sie es dann, denn ich habe weder Zeit 
noh Luft zu warten,“ ſprach er, indem er dem 
Diener die — zurückgab. 

Als der Haushofmeiſter dieſe Worte geleſen hatte, 
erbleichte ſein Antlitz merklich. Nochmals blickte er 
den Fremben an, deſſen Auge mit ſo drohendem 
und entichiebenem Ausdrude auf ihm ruhte, dann 
wandte er ich wortlos um und eilte Die breite, 
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teppichbelegte und mit üblichen Bilanzen geſchmückte 
Marmortreppe empor. Der Fremde ſtand indeſſen 
regungslos und in Sinnen vertieft da, ohne ſich um 
die herumlungernden Lakaien zu kümmern, bis der 
Haushofmeiſter einen Diener zu ihm ſchickte und 
ihn bitten ließ, er möge ſich gefälligſt die Treppe 
hinanfbemühen. 

Der Fremde folgte dem Diener. 

Er würdigte die ihn umgebende Pracht, welche 
einem Herrſcherpalaſte zur Zierde gereicht hätte, 
keines Blickes. 

Weder die freskogeſchmückten Wände, noch die 
hohen Marmorſäulen, noch auch die koſtbaren Teppiche 
und exotiſchen Gewächſe vermochten ſeine Auf— 
merkſamkeit auf ſich zu lenken. Mit faſt zu Boden 
geſenkten Augen folgte er dem Diener und blickte 
erſt auf, als dieſer eine hohe, mit vergoldeter Klinke 
verſehene Thür vor ihm öffnete und ihn durch einige, 
mit blendender Pracht eingerichtete Säle entlangführte. 

„Belieben Sie hier zu warten, mein Herr, 
ſagte er, „Graf Albert wird ſofort herkommen.“ 

„Wer iſt dieſer Graf Albert?“ fragte der Fremde 
überraſcht. „Ich wünſche mit der Gräfin zu ſprechen.“ 

„Die Gräfin empfängt unbekannte Perſonen 
nicht, allein Graf Albert iſt geneigt, mit Ihnen zu 
ſprechen.“ 

„Sehr gnädig,“ murmelte der Fremde, während 
ſich der Diener entfernte. 

Wenige Minuten darauf trat Graf Albert 
Artemon ein, der den Gaſt kühl genug und mit der 
größten Gelaſſenheit begrüßte. 

„Mein Name iſt, wie Sie aus meiner Karte 
erſehen haben werden, Herr Graf, Imre Hermajos,“ 
begann der Fremde. 

„Das ſteht auf der Viſitenkarte.“ 

„Und wen habe ich eigentlich das Vergnügen, 
vor mir zu ſehen?“ 

„Ich heiße Albert Artemon.“ 

„Der Bruder des Grafen Jenö Artemon?“ 

Der jüngere Artemon antwortete mit einem 
ſtummen Kopfnicken. 

„So muß ich alſo Ihnen mitteilen, wae ich der 
Gräfin zu ſagen beabſichtigte.“ 

„Wenn Sie es ſo wünſchen, ja.“ 

„Das iſt aber eine ſehr heikle Sache.“ 

„So erzählen Sie fie nicht.“ 

Herr Hermajos 309 die Airgenbrauen zufammen. 

„I muß es Ahnen aber mitteilen! Nur der 
Umftand läßt mich noch zögern . . .“ 

Graf Albert unterbrach ihn mit einer Hand— 
bewegung. 

„Herr, wünſchen Sie mit uns zu ſprechen oder 
nicht? Haben Sie mit uns zu thun oder nicht? 
Wenn ja, ſo erledigen wir die Sache; je eher, deſto 
lieber.“ 

„Ich werde mich beeilen.“ 

„Sie ſind wahrſcheinlich in irgend einer Duell⸗ 
angelegenheit hier?“ fragte Albert Artemon, als er 
ſah, daß ſein Gaſt aufs neue ſchwieg und mit ſich 
zu kämpfen ſchien. 

„Nein, Herr Graf, es iſt keine Duellaffaire.“ 











Mutter berechnet und ich weiß nicht, 
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„Dann weiß id) nicht, 
Shrer Bifitenfarte deuten fol.” 
„Ste geitatten, daß ich mich niederfeße?” 

„Sanz nach Belieben.“ 

Hermajos nahm auf einem naheftehenden Stuble 
Plag. Er jchien jehr aufgeregt und ließ die Hand 
einen Augenblid auf jeinen Augen ruben. 

Graf Albert blieb ftehen. 

„Das, was ich jagen will,“ begann Hermajos 
mit düfterer Stimme, „war für die Gräfin, für die 
ob es auch 
in Shrent Herzen Widerhall finden wird, Herr Graf, 
der Ste noch viel zu jung find, um mit Jhren bis- 
herigen Lebenserfahrungen gemiffe Dinge zu be 
greifen.” 

Die Lippen Graf Alberts überflog ein flüchtiges 


| Lächeln. 


| 


„Berjuhen Sie es,” jagte er faft ironiich. 

„sh werde e8 verluhen. Sie verjprechen mir 
aber, daß Sie mid) gelaflen und ohne mich zu unter: 
bredden anhören?“ 

„Anzweifelhaft!” 

„Erfahren Sie vor 
ſprechen. Ich. 

„Ich nlaube, daß ich einmal ſchon das Ver— 
gnügen hatte, den Namen zu hören, wenn ich mich 
recht erinnere, ſo lautete er Her ... ma ... jos. 

Jawohi, Imre Hermajos, Fabrilant, Veſiher 
dreier Fabriken in Ungarn und ebenſo vieler in 
Deutſchland, was ungefähr ſechs bis fiebeit. Millionen 
repräſentiert.“ 

Graf Albert verneigte ſich mit ſo kalter Miene 
und ſo fragendem Nusdrude in ſeinen ernſten Augen, 
als ob er fragen wollte: Was intereſſiert das mich? 

Der Fabrikant verſtand dieſe ſtumme Frage 
und beantwortete ſie auch ſogleich. 

„Dieſes Vermögen wird dereinſt meiner Tochter 
gehören, meinem einzigen am Leben befindlichen 
Kinde.“ 

„Das iſt ſehr ſchön.“ 

„Ich habe für die Erziehung meiner Tochter 
alles gethan, damit ſie dereinſt, wenn ſie heiratet, 
welch hohe Stellung immer würdig einnehmen kann. 
Die Natur hat ſie außer ihrer Schönheit mit Geiſt 
und Verſtand bedacht, und ich glaube, daß es wenige 
junge Mädchen im Lande giebt, die ihr gleich kämen. 

Graf Artemon machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Seien Sie nicht unruhig, Herr Graf. Was 
ich da ſage, iſt nicht leeres Geſchwätz. Es hat einen 
tieferen Grund, ein ernſteres Ziel und ſteht in direktem, 
engem Zuſammenhange mit meiner Hierherkunft.“ 

„Wirklich?“ 

„Eine ſehr tiefe Bedeutung! Sie werden dies 
erſt dann völlig verſtehen, wenn ich Ihnen mitteile, 
daß Ihr Bruder, Graf Jenö Artemon, mehr denn 
anderthalb Jahre ein täglider Gaft meines Haujes 
war und meiner Tochter in entichiedener MWeije den 
Hof machte.” 

„Au!“ vief Albert vol Überrafhung aus. Man 
ah es ihm an, daß ihn die Angelegenheit nun zu 
imtereffieren begann. Der Fabrilant lächelte ironildh. 

„Fangen Sie nun endlih an zu begreifen, Herr 


allen, mit wem Gie 


wie ich die Worte auf 
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Graf, warum ich mit Ihrer Mutter, mit der Frau 


Gräfin, zu ſprechen wünſchte?“ 

„Nun begreife ich es weniger denn je.“ 

„So werde ich es Ihnen alſo erklären.“ 

Albert warf ſich in einen Stuhl. 

„Wie ich ſchon ſagte, war Graf Jenö anderthalb 
Jahre hindurch ein fleißiger Beſucher meines Hauſes, 
bis er vor nun ungefähr ſechs Wochen ſeine Beſuche 
plötzlich einſtellte, und obwohl es uns bekannt iſt, daß 
er Budapeſt weilt, beſucht er uns ſeither nicht 
mehr.“ 

„Das war vorauszuſehen.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil Jenö mit Ihrer Familie nichts anderes 
vorhaben konnte, als bloß eine flüchtige Zerſtreuung. 

„Das iſt eine ſehr ſonderbare Bemerkung von 
Ihnen, Herr Graf, nachdem Sie eben vernommen 
haben, daß Ihr Bruder länger denn anderthalb Jahre 
meiner Tochter, die Millionen beſitzt, den Hof machte.“ 

Albert machte eine nervöſe ungeduldige Bewegung. 

„Vor allem muß ich Sie bitten, mein Herr, 
mir nicht von Ihrem Gelde zu erzählen. Bei Leuten 
wie wir ſind, beſitzt Geld nicht die geringſte Be— 
deutung. Das kann nur ſür denjenigen wichtig ſein, 
der es ſelbſt erwarb. Wenn ſerner mein Bruder 
Jenö zu Ihnen kam, ſo that er es, um ſich zu zer: 
ſtrenen, und wenn er wegblieb, ſo iſt dies ein Zeichen, 
daß er dieſer Vekanntſchaft ſatt war. Die Sache 
iſt alſo meiner Anſicht nach auf die natürlichſte 
Weiſe erledigt. 

Imre Hermajos erbleichte vor Wut. 

„Glauben Sie?“ rief er, von ſeinem Platze 
auffpringenbd. 

Albert zucte mit empörenber Gelafenheit die 
Achſeln. 

„Nun, ich aber ſage Ihnen, daß Graf Jenö 
Artemon meine Tochter heiraten wird.“ 

„Das iſt ſeine und Ihre Sache, und ich kann 
nicht begreifen, weshalb ich oder meine Mutter dies 
alles erfahren müſſen.“ 

„Wir werden gleich darauf kommen. Ich werde 
mich kurz faſſen, denn ich wünſche, daß wir eheſtens 
ins reine kommen.“ 

„Das wäre auch mir ſehr angenehm.“ 

„Graf Jenö Artemon machte meiner Tochter 
ein Liebesgeſtändnis und obwohl er um ihre Hand 
bei mir noch nicht anhielt, ſo iſt dies dennoch gleich: 
bedeutend.” 

„Richt immer.” 

‚Mein Herr!” 

„Ih bitte, fahren Sie fort.” 

„Meine Tochter verliebte jih in ihn umd man 
jahb fie überall zufammen. Die Welt begann von 
ihnen zu reden; man bielt fie jchon für erlobte, 
und wenn dieſe Heirat unterbleiben würde, ſo iſt 
unſer Name, unſer Ruf, die Zukunft meiner Tochter 
zu Grunde gerichtet; ganz abgeſehen von der bitteren 
Enttäuſchung, welche das Herz meiner Elvira er⸗ 
leiden würde.“ 

Albert ſah mit dem Ausdruck aufrichtiger Ver: 
wunderung ſeinem Gaſte in das zornbleiche Antlitz. 

„Aber Herr, Sie haben doch nicht denken können, 
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daß mein Bruder Ihre Tochter zu ſeiner Gattin 
erheben wird?“ 

„Ich war davon überzeugt!“ 

„Ah, darauf habe ich nichts zu erwidern; 
ich darüber denke, will ich nicht ausſprechen.“ 

„Sie glauben, daß ich ein Narr ſei?“ 

„So etwas ſchwebte auf meinen Lippen, allein 
wie Sie wiſſen, ſprach nicht ich dies aus.“ 

„Nun denn, ſo überzeugen Sie ſich auch davon, 
Herr Graf, daß ich nicht ſo närriſch bin wie Sie 
ſich dies vorſtellen. Hier, betrachten Sie dieſe Wechſel 
und berechnen Sie, welchen Betrag dieſelben repräſen⸗ 
tieren. Bedenken Sie ferner, daß ſich all dieſe 
Wechſel in meiner Hand befinden, und Sie werden 
dann einſehen, daß ich das Schickſal Ihres Bruders 
völlig in meiner Hand halte. Ich kann ihn in die 
verzweifelſte Situation bringen, oder ihm das glücklichſte 
und glänzendſte Geſchick verſchaffen.“ 

Albert richtete fich auf. Sein Geſicht glühte 
vor Zorn, ſeine Augen leuchteten ſtolz und ſeine 
Stimme zitterte vor Aufregung. 

„Aus welcher Urſache haben Sie dieſe Wechſel 
an ſich gebracht?“ 

„Um dem Grafen Jenö Artemon, wenn er 
einmal mein Schwiegerſohn ſein wird, ſein Vermögen 
wieder zurückgeben zu können.“ 

„Das glaube ich nicht, ich muß vielmehr an⸗ 
nehmen, daß Sie ihm dadurch Ihre Tochter auf— 
nötigen wollen.“ 

Hermajos legte die Wechſel wieder in ſeine 
Brieftaſche zurück. 

„Sie ſind ſehr hochmütig, Herr Graf, wenn Sie 
fähig ſind, ſo etwas von mir vorauszuſetzen. Ich 
kann ja für jeden Finger meiner Tochter zehn Bewerber 
finden! ... Nein, das iſt nicht die Urſache meiner 
Hierherkunft und des Ankaufes dieſer Wechſel; ich 
wünſche bloß einfach, daß Ihr Bruder meine Tochter, 
deren Herz er geraubt, nicht unglücklich machen möge. 
Es wäre mein Tod, wenn ich ſie unglücklich ſähe.“ 

„Sagten Sie ihm dies? Weshalb wenden Sie 
ſich nicht an ihn?“ 

„Weil ich ihm ſchon zweimal ſchrieb und ihn 
erſuchte, zu uns zu kommen, er aber weder Antwort 
gab, noch ſelber kam.“ 

„Dies wollten Sie meiner Mutter mitteilen?“ 

„Dieſes und noch hinzufügen, daß, wenn ihr 
— meine Tochter nicht heiratet, ich ihn ermorden 
werde.“ 

„O, o, Herr Hermajos! Dann iſt es wirklich 
ein Glück, daß Sie mit ihr nicht ſprechen konnten, 
denn ſie würde Ihnen nicht nur auf Ihre letztere 
Behauptung, ſondern ſchon auf die erſte hin ins 
Geſicht gelacht haben.“ 

„Und welche Urſache hätte ſie denn gehabt, mich 
auszulachen?“ 

„Von ihrem Standpunkte zahlreiche, von dem 
Ihrigen möglicherweiſe keine einzige!“ 

„Erklären Sie mir, ich bitte, was Sie damit 
ſagen wollen?“ 

„Nichts weiter, als daß der Wunſch, den Sie 
der Gräfin Artemon vortragen wollten, derſelben 
einfach unbegreiflich erſchienen wäre, und ſie würde, 
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glaube ich, ihren Sohn eher tot als in einer Ehe 
ſehen wollen, welche ſeinem Range nicht angemeſſen iſt.“ 

„Was könnte ſie an meiner Tochter, die ein 
ſchönes, gebildetes, geiſtreiches Mädchen iſt und außer: 
dem eine Mitgift von ſechs Millionen beſitzt, einzu— 
wenden haben?“ 

„Sehen Sie, da liegt eben der Irrtum! Sie, 
die Männer des Geldes, glauben, daß das Vermögen 
über alles gehe. Dem iſt aber nicht ſo. Ein Artemon 
verkauft ſeinen Namen nicht für ſchnödes Geld.“ 

„Aber ſeine Frau wird ja auch eine Gräfin 
Artemon ſein und die ſechs Millionen würden doch 
ſeinen Namen nur noch glänzender machen.“ 

„Sie täuſchen ſich, jene ſechs Millionen würden 
ſeinen Namen nur beflecken, ohne daß Ihrer Tochter 
damit geholfen wäre, Gräfin Artemon zu heißen.“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ 

„Ich wußte, daß Sie dafür kein Verſtändnis 
haben und deshalb wollte ich mich auch in keine 
Erklärungen einlaſſen.“ 

Hermajos ſprang von ſeinem Platze auf. 

„Halten Sie mich für verrückt, Herr Graf?“ 

„Nein, nur für einen eitlen Menſchen, der viel 
Geld erworben hat und nun ſeiner Tochter dafür 
einen hohen geſellſchaftlichen Rang erkaufen möchte.“ 

„Sie aber glauben, hoch über anderen zu ſtehen, 
weil Sie als Graf zur Welt kamen.“ 

„Möglich, daß ich nach Ihrer Anſicht an dieſer 
Schwäche leide, aber eben dieſe Schwäche macht mich 
ſtark, wenn davon die Rede iſt, meinen Namen für 
Geld zu verkaufen.“ 

„Aber von Ihnen iſt ja gar nicht die Rede, 

Herr Graf, ſondern von Ihrem Bruder.“ 
„Er iſt ein noch viel größerer Ariſtokrat als 
ichh — 
„Und benutzte ſeinen Namen und ſeinen glänzenden, 
geſellſchaftlichen Rang dazu, um die Augen und das 
Herz eines jungen Mädchens zu bethören und es 
dann im Stiche zu laſſen ... Ziemt ſich dieſe 
Handlung für einen Mann von ſo vornehmem Range, 
der ſich in jeder Beziehung für exkluſiv hält und 
dies nur in Bezug auf die Ehe nicht ſein will?“ 

Eine leichte Bläſſe bedeckte das Geſicht des Grafen 
Albert und ſeine Haltung wurde unwillkürlich ſtolzer 
und ſteifer. 

„Was mein Bruder that,“ ſprach er, „iſt mög— 
licherweiſe nicht korrekt geweſen, nichtsdeſtoweniger 
aber muß ich Sie erſuchen, mein Herr, wenn Sie 
in meiner Gegenwart von ihm ſprechen, Ihre Worte 
beſſer zu wählen.“ 

„Sie ſind alſo nicht geneigt, dieſe Angelegen— 
heit in Ihre Hand zu nehmen und Ihren Bruder 
zu veranlaſſen, daß er meine Tochter heirate?“ 

„Durchaus nicht! 
Urſache dazu vorhanden, zweitens menge ich mich 
nicht in die Angelegenheiten meines Bruders, was 
er übrigens auch nicht dulden würde, drittens aber 
wünſche ich meine Mutter nicht zu betrüben, welcher 
dieſe Heirat den Tod bringen würde.“ 

„Und wird es etwa nicht ihr Tod ſein, wenn 
ſie ſich aus dieſen herrlichen Beſitzungen und aus 
dieſem glänzenden Schloß entfernen muß? Wenn ſie 
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genötigt lein wird, fich in irgend ein ärmliches Haus 
zurüdzuziehen und ihre letten Lebensjahre gleich 
einer armen Bürgersfrau zu verbringen, welche in: 
dejlen dennodh viel beiler daran ift, weil fie den 
Zurus nie vorher gekannt hat?” 

„Genug, mein Herr, maden wir ein Ende. Ad) 
glaube, wir haben einander alles mitgeteilt, was fid) 
auf diefe Sache bezieht und was Gie für notwendig 
hielten. Gott befohlen!” fagte Graf Albert. Damit 
wandte er ih um und verließ das Zimmer. 

Der Fabrilant blidte ihm mit zujammen: 
Jepreßten Fäuften und Lippen nad. 

„Einer ift jo wie der andere,” rief er dann 
laut. „Sie verdienen feine Schonung . . . Sie 
wollen den Krieg, gut, fie jollen ihn haben bis aufs 
Meflerr. Wir mollen jehen, was mächtiger ift in 
diefer Welt, der Nang oder das Geld!“ 


Drittes Kapitel. 


Smre Hermajos verließ das Schloß. Graf 
Albert Jah von feinem Fenfter aus den Wagen -aus 
den Hofe rollen und blidte ihm nicht ohne ln: 


| ruhe nad). 


Neben ihn auf einem fTleinen Moſaiktiſchchen 
lag die Viſitenkarte, auf welche Hermajos die drohen— 
den Worte aufgeſchrieben hatte, um ſich Einlaß zu 
verſchaffen. Er hatte gelächelt, als er ſie geleſen 
hatte; er war neugierig geweſen, den Wahnſinnigen 
zu ſehen, der imſtande war, ſich zu ſolchen Worten 
hinreißen zu laſſen. Nun hatte er ihn geſehen und 
war überzeugt, daß dieſer Jenö wohl nicht töten, 
jedoch alles daran ſetzen werde, um ſeine Rache zu 
befriedigen, daß er ihu zu Grunde richten werde; 
wenn es nicht anders möglich iſt, wenigſtens materiell. 

Nun fiel es ihm zum eriten. Mal ein; jich bei 
dem Güterdireftor zu erkundigen und den alten 
Rechtsanwalt des Haufes zu fi) zu bitten. 

Er läutete ıumd ließ den Güterdireftor rufen. 
Während er wartete, nifteten ſich ſonderbare Ge— 
danken in ſeinem Hirn ein. 

Er ſann darüber nach, ob denn nicht vieles 
von dem, was der Fabrikant ſagte, wahr ſei. Noch 
niemals hatte jemand mit ihm in dieſer Weiſe ge— 
ſprochen. Seit ſeiner Geburt hatte er nichts als 
Schmeicheleien gehört. Er verſchloß ſich ſogar vor 
allem, was ihm hätte unangenehm werden können 
und nun hatte ihn der Zufall Dinge vernehmen 
laſſen, die ihm alle neu waren und die, er konnte 
es nicht leugnen, ihm Unruhe verurſachten. 

Er wollte es vor dem Fremden nicht verraten, 
aber er hielt das Betragen und das Vorgehen 
ſeines Bruders dem Fabrikanten gegenüber für un— 
korrekt. Was ſuchte Jenö in einem ſolchen Hauſe? 
Zu welchem Zwecke machte er den Hof, wo er keiner— 
lei Ausſichten hatte? Denn Fräulein Hermajos 
konnte weder ſeine Frau, noch ſeine Geliebte ſein! .. 
Da er aber den Leichtſinn, den ſtarren Hochmut und 
die egoiſtiſche Seele ſeines Bruders kannte, mußte er 
faſt annehmen, dieſer habe das letztere gehofft und 
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erft nachdem er fich überzeugt, daß er lich vergeblich 
bemübe, habe er das Mädchen im Stiche gelaflen 
und damit ihre Hoffnungen und ihren Auf zerftört, 
was er nicht hätte thun dürfen. 

Graf Albert Hatte eine jehr unangenehme 
Enpfindung, als David Szabo, der Güterdirektor, 
eintrat. 

Er empfing ihn mit ungewöhnlicher Zuvor: 
fommenbeit, denn er hoffte, derjelbe werde ihn über 
viele Dinge beruhigen, welde ihn infolge der Drohung 
bes Fabrilanten bejorgt machten. 

„Sie haben öfter mit mir zu |prechen gewünfcht, 
Herr Direktor,” Iprad) er, indem er ihm entgegen: 
ging. „Allein Sie wilfen ja, daß das Schloß ftets 
von Gäften vol ift und daß ich deshalb jelten Zeit 
habe, mich mit anderen als mit meinen Hausherrn:- 
pilihten zu bejchäftigen.” 

„Ih weiß das, Herr Graf,” erwiderte der Neu: 
angelommene faft fühl und nahm auf dem an: 
gewiefenen Stuhle Platz. 

Graf Albert blickte ihn überraſcht an. 

„Ich will von Ihnen über gewiſſe Dinge Auf— 
klärung erbitten. Zu dieſem Zwecke ließ ich auch 
den Rechtsanwalt Berger zu mir bitten,“ ſagte dann 
Albert, indem er ſich eine Cigarre anbrannte und 
Platz nahm. 

„Was in meiner Macht ſteht, will ich bereit 
willig thun, Herr Graf, ich wollte ſchon längſt über 
Wirtſchaftsangelegenheiten Vortrag halten.“ 

„Lag eine beſondere Veranlaſſung dazu vor?“ 

„Eine ſehr wichtige ſogar!“ 

„Welche iſt dieſe?“ fragte Graf Albert nicht 
ohne Unruhe. 

„Die Veranlaſſung dazu boten einige briefliche 
Anordnungen des Grafen Jenö, welche ich zwar ge— 
zwungen war zu erledigen, die ich aber dennoch 
gerne gewünſcht hätte der Frau Gräfin oder Ihnen, 
Herr Graf, vorher mitzuteilen ... Indeſſen konnte 
ich aber leider keine Audienz erhalten“ 

„Ja, die vielen Beſucher, die Jagden u. ſ. w.,“ 

ſagte Graf Albert etwas verwirrt; „doch bitte, teilen 
Sie mir das jetzt mit.“ 
Sabo vermodte beim Anhören diejer zweifel- 
haften Verhinderungen ein flüchtiges Lächeln nicht 
zu unterdrüden. 

„Leider gehört das, was ih zu jagen habe, 
Herr Graf, nicht zu den angenehmen Dingen, doch 
eben darum will id meine Sache fchnell erledigen.” 

- Graf Albert jchwieg, legte aber unmillfürlich 
feine Cigarre beijeite. 

„Haben die Herrihaften sStenntnis davon, 
daß, Graf Zend die ganze diesjährige und nädhit: 
jährige Ernte um viermalhunderttaujend Gulden ver: 
tauft. hat?” 

Der jüngere Artemon jprang totenbleich von 
feinem Plate auf. _ 

„Wie, was jagen Sie, Herr Szabo? Das ift 
ja unmöglih! Dazu bat er ja fein Net und darf 
aud, jo lange unfere Mutter lebt, nicht jolhermaßen 
verfügen!” 

„Und dennoch! iſt dies geſchehen! Die Hälfte 
des Betrages hat er auch jchon erhalten, und was 
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das größte Malheur ift, er hat mir für die laufen: 
den Wirtichaftsangelegenheiten nichts angemwielen, jo 
daß ich jeit Monaten in der unangenehmiten Rage bin.“ 

„Das ift ja ein furchtbarer Leichtfinn,” rief der 
jüngere Bruder, der nun einzufehen begann, daß die 
Drohung des Sabrilanten dennoch einigermaßen be: 
gründet jei. ; 

„But, Herr Szabo!” jagte er alsdanı, nad: 
dem diejer auf diefe Ausrufung nichts ermwiderte. 
„Ich Iprehe noch heute darüber mit meiner Mutter 
und werde es durchlegen, daß mein Bruder die an: 
dere Hälfte des Betrages nicht in die Hände be- 
fomme und daß ein Teil derjelben Ihnen aus Shrer 
Berlegenheit herausbelfe. Ych danke Ihnen für hr 
Hierherfommen.” 

Nah diefen Worten wandte er fi ab und der 
Güterdireftor entfernte fih; er Jah es dem Grafen 
an, daß er fih in großer Aufregung befinde und 
eine heftige Erfehütterung erlitten babe. Dem war 
au in der That jo. 

Graf Albert war totenbleih, als er nad der 
Entfernung des ©üterbireltors feine Apartements 
verließ und fich nach dem von der Gräfin bewohnten 
Slügel begab. 

Diefer Teil des Sclofles befaß eine ideal 
Ihöne Einridtung. Graf Albert bdurcheilte den 
langen Wintergarten, welcher jegt im Sochlonmer, 
bei den geöffneten Iuftigen Fenftern, einen betäuben: 
den Blumenduft ausatmete, und betrat den großen 
Salon, aus weldem eine Seitenthür in das Bou: 
doir der Gräfin führte. Die Witwe des Grafen 
Oliver Artemon jaß eben am Theetiihe, als ihr 
Sohn eintrat. Sie war eine Frau von imponieren: 
dem Slußeren. hr feingefchnittenes, von  filber: 
weißen Haaren umrahmtes Geliht konnte noch 
immer für jhön und interellant gelten, wie denn 
die Gräfin in der That dem Wunfdhe aud) nod) 
nicht entlagt hatte, dafür gehalten zu werden. 

Mit lähelnder Miene begrüßte fie ihren Sohn, 
der ihr liebevoll die Hand füßte und fröhlich und 
heiter erjcheinen wollte, troßdem er noch immer nicht 
Herr jeiner Empfindungen geworden war. 

„Ih erhielt heute morgen einen Brief von 
Jenö,“ begann die Gräfin. „Er reift zu den Derby: 
Nennen und gedentt in England längere Yeit zu 
verweilen.“ 

„Dhne daß er vorher wenigitens auf einige 
Tage nad Alba Fäne?” 

„Sr batte dies beabjichtigt, wie er jchreibt, doch 
fand er feine Zeit dazu; den Herbit aber wird er 
jedenfall zu Haufe verbringen.“ 

„send lebt nicht richtig, Mama,” jagte Albert 
[osbredhend, nachdem er einige Minuten nachgedacht 
hatte, auf welche Weile er feine Mitteilung beginnen 
ſollte. „Er verbrauht mehr als es heiljanı wäre, 
und das wird ein böjes Ende nehmen!” 

Die Gräfin ließ den Löffel aus der Hand fallen. 

„Was Toll das heißen, Albert?” fragte fie in 
mißbilligendem Tone. „Sch höre heute zum erften Male 
eine mißbilligende Außerung über die Handlungen 

Deines Bruders von Dir. Weshalb thuft Du das? 
Du bift do viel zu jehr ein Artemon, als daß 
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Dich lediglich ſchnöde Geldfragen dazu veranlaſſen 
würden?“ 

„Ich ſpreche nur ungern von ſolchen Dingen, 
Mama, und habe mich bisher ſelbſt auch ſehr wenig 
darum bekümmert; aber ich bin gezwungen, Sie zu 
bitten, Sie mögen Jenö in ſeinen Ausgaben ein 
wenig beſchränken, da dieſelben noch unſer aller Ruin 
hervorrufen werden.“ 

„Albert, Albert! Ich erkenne Dich nicht!“ 

„Wiſſen Sie, daß Jenö die diesjährige und 
nächſtiährige Ernte um viermalhunderttauſend Gulden 
verkauft hat und den ganzen Betrag verbraucht 
für ſeine eigenen Ausgaben, ohne daß uns das Ge— 
ringſte davon bliebe?“ 

„Sind nicht unſere anderen Beſitzungen noch 
da, Kocſard und Szentber?“ 

Albert ſeufzte unwillkürlich auf, er war ſo un— 
bewandert in dieſen Angelegenheiten, daß er weder 
verteidigen, noch widerlegen konnte. Er ſchwieg. 

„Sprich mir nicht mehr von ſolchen Angelegen— 
heiten, mein Sohn,“ ſagte die Gräfin. „Laß Dich 
nicht von dem Krämergeiſte unſerer Zeit beeinfluſſen. 
Du biſt ein Artemon, einer jener Bevorzugten, die 
ſich nur mit dem Dufte und nicht mit den Schlacken 
des Lebens befaſſen. Geldangelegenheiten paſſen für 


Krämer und Kaufleute, wir empfinden Gott ſei Dank 


nur den Genuß dieſer Güter und überlaſſen das 
Rechnen, Kaufen und Verkaufen unſeren Beamten.“ 

Albert war in dieſem Augenblicke mit dieſer 
Anſicht nicht völlig einverſtanden und erwiderte nieder— 
geſchlagen: 

„Ich erwarte den Rechtsanwalt, ich werde mit 
ihm von dieſen Dingen reden.“ 

„Wenn es Dich eben unterhält, thue es,“ ver— 
ſetzte die Gräfin lächelnd. „Und nun ſprechen wir 
von anderen, von erfreulicheren Dingen. Der Haus: 
hofmeifter hat vom Grafen Szent:Tamajiy ein Tele: 
gramm erhalten, er bittet um einen Wagen zur 
Station.” 

Diefe Worte Ichienen auf Albert eine angenehme 
Wirkung auszuüben. 

„Wie es Scheint, haben Cfilas Ichöne Augen 
Eindrud auf ihn gemacht,“ jagte er lächelnd. 

„Es Scheint fo. Heute fommt er zum dritten 
Male in diefem Deonate nad) Alba, und er bleibt 
immer drei bis vier Tage.” 

„Und wenn er um die Hand Gfillas anbielte, 
hätten Sie gegen diefe Heirat nichts einzumenden, 
Mama?” 

„Diele Heirat ift eine jo glänzende und ent: 
Ipricht nach jeder Richtung jo jehr meinen Wünfchen, 
daß wir uns eine beilere jelbit im Zraume nicht 
wünſchen könnten.” 

„Daum freue auch ich mich derjelben, denn hr 
Wunfdh, Mama, ift ftets auch der meinige.“ 

Die Gräfin ftredte lächelnd die Hand nad) ihren 
Solyne aus. Sie that dies mit jener reizvollen Be- 
wegung, welche nur ihr Gleichgeftellte bei ihr Tannten, 
welche feiner Zeit ihren Gatten zu ihrem Sklaven 
geinadht und nun troß ihrer jechzig Jahre heute nod) 
ihre Kinder in Entzüden verjeßte. 

Albert ergriff die Hand feiner Mutter und 
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führte fie zärtlih an feine Lippen. Dann Ipradhen 
fie no lange vom Grafen Szent:Tamajiy, von 
Ciila, von den nädhften Herbfliagden und von der 
Gejellihaft, welche fie zu den näditen Herbitfeftlich- 
keiten einladen würden u. ). w., bis der Kammer: 
Diener dein Grafen Albert die Ankunft des Rechts: 
anwalts Berger meldete, welcher in der drei Stunden 
weit gelegenen Stadt wohnte. 

„Sehe, gehe!” jagte die Gräfin jcherzend zu ihrem 
Sohne. „Es Icheint, daß Du Dich Tangmweilit, da 
Du Dir folde Fleinen Zerftreuungen verihaffft. Ver: 
ftändige Berger, daß ich fünf bis jechstaufend Gulden 
benötige, er möge mir bdiejelben morgen früh ber- 
ſchicken.“ 

Albert eilte in ſeine Zimmer zurück, wo ihn der 
Rechtsanwalt erwartete. | 

„IH habe Zhr Telegramm erhalten, Herr Graf, 
und beeilte mich zu erjcheinen,” fagte er, indem er 
den eintretenden Hausherrn begrüßte. 

„SH danke Ihnen für Zhr jchnelles Kommen.” 

„Ich jelbit Habe Ichon gewünjcht, mit Fhnen zu 
Iprehen, Herr Graf, und ich unterließ es bisher nur 
deshalb, weil ich hoffte, den Grafen Send endlich 
einmal bier zu treffen.“ 

„Er kommt gegenwärtig nicht nah Haufe. Er 
reift nah England.“ 

„Auf längere Zeit?“ 

„Ich glaube für die Zeit der Derby: Rennen.“ 

Der Rechtsanwalt Ichaute eine Weile finnend vor 
ſich hin. 

„Womit kann ich dienen?“ fragte er dann, 
während er ſeine durchdringenden Augen auf den 
Grafen Albert heftete. 

„Das läßt ſich ſchwer ſagen, Herr Rechtsanwalt, 
ich hatte eigentlich keine beſondere Veranlaſſung, Sie 
nach Alba herüber zu bitten; ich wünſchte bloß einige 
Aufklärungen über eines und das andere von Ihnen 
zu erhalten, denn ich fange an zu befürchten, daß 
ſich in meiner Familie niemand um dieſe Dinge 
kümmert.“ 

„Was verftehen Herr Graf unter eines md Das 
andere?“ f 

„Unfere Angelegenheiten. Der Güterdireltor 
Szabo erzählte mir beunrubigende Dinge über die 
Handlungen meines Bruders. ch glaube, daß aud) 
Sie von denjelben Kenntnis haben müfjen und mir 
daher vielleicht noch gründlichere Aufklärung geben 
fönnten als er.” 
en und zwar die allerichlinunfte, Herr 
Graf.“ 

„Wieſo die allerſchlimmſte?“ 

„Zu meinem Leidweſen. Es kurſieren zur Zeit 
ſo viele Wechſel des Grafen Jenö auf dem Geld— 
markte, daß wir nun ſchon nicht mehr imſtande wären, 
dieſelben einzulöſen.“ 

„Was — ſa-gen — Sie?“ 

„Die reine Wahrheit, Herr Graf. Ich muß 
ſogar noch hinzufügen, daß, wenn wir nicht ſchnelle 
und gründliche Hilfe anwenden, dieſe ſchöne Herrſchaft 
alsbald in fremde Hände übergehen wird.“ 

„Das iſt doch nicht möglich!“ 

„Und iſt dennoch ſo. Vor zwei Jahren wurde 
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bie Herrichaft von einer Bank mit einem jo hoben Be: 


trage belehnt, daß wir außer den laufenden Ausgaben 
faum mehr hie jährlihen Tilgungen deden Tünnen, 
überdies haben die vielen Wechjel den Kredit des 
Artemonfchen Namens jo jehr erjchüttert, daß bald 
auch die legte Duelle erihöpft fein wird.” 

„Wer konnte denn aber das Geld von der 
Bank behoben haben?” 

„Straf Send.“ 

„Dazu hatte er fein Recht.” 

„Es geihah mit Einwilligung der Gräfin, die 
die darauf bezügliche Ermädhtigung unterjchrieben hat.” 

Graf Albert bededte fein Geficht mit den Händen. 

„Sie wollen aljo fagen, Berger, daß wir zu 
Grunde gerichtet find?” 

„Ungefähr, Herr Graf! Zu meinem großen Leib: 
wejen muß id) das jagen.” 

„Wie läßt fih da helfen?” 

„In biefem Augenblid weiß ich das jelbit nod) 
nicht, wenn es Sie aber interefliert, Herr Graf, }o 
werde ich darüber nachdenten.” 

„Sb es mich intereffiert? Hängt doch unſere 
Zufunft davon ab!“ 

„Ih bitte um Entihuldigung, aber ich babe 
bisher nicht die Erfahrung gemadt, daß Sie fi) mit 
biefen Angelegenheiten bejhäftigen wollten.” 

„Sie haben veht! Das war ein Fehler von 
mir; aber ein Zufall machte mich aufmerlfam. Vielleicht 
war e8 der Wille des Schidjals, und ich thue nun, 
was ich längft hätte thun können, leider aber unterließ.” 

Der NRehtsanwalt antwortete mit einen feier: 
lihen Räufpern. 

„Ihr Schweigen erichredt mi, Herr Rechte: 
anwalt.“ 

„Beunruhigen Sie ſich nicht, Herr Graf, mit 
gemeinſamer Kraft und entſchiedenem Willen läßt 
fich vieles thun, obwohl . . .“ 

„Nun, nun, warum jchweigen Sie wieder?“ 

„Weil wir bier nicht nur dem Zwange der Ber: 
bältniffe gegenüber ftehen, jondern, wie ich befürchte, 
auch einem eilernen Willen, einem gefährlichen Feinde, 
der folhe Dpfer begehrt, melde Graf Zend nicht 
geneigt jein wird zu bringen.” 

Alberts Miene verdüjterte fich. 

„Bon wem \preden Sie?” fragte er faft zornig. 

„Bon Smre Hermajos.” 

„Kennen Sie ihn?” 

„Er war Ichon öfter bei mir und zeigte mir die ' 
in jeiner Hand befindblidden, auf Hunderttaujende fich 
belaufenden Wechjel, welche er, wie ich fürchte, nicht 
aus purer Kaufluft gefammelt hat.“ 

„Willen Sie, 
meinem Bruder ftand?“ 

„Ich weiß es.“ 

„Was halten Sie von diefer Sache?“ 

„Darf ich aufrichtig ſein?“ 

„Unzweifelhaft, ich will ja eben Ihre Meinung 
wiſſen, da ich die Angelegenheit nur einſeitig kenne.“ 

„Graf ‚gend bat fich in diefer Sache nicht Torreft 
benommen.” 

Dem Grafen Albert ftieg bei diefen Worten das 
Blut in das Geficht. 
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ben mürriihen* Worten ‚\des Rechtsanmwaltes, mit 
welchen fich biefer über einen Grafen Artemon äußerte: 
allein nur für einen Augenblid, dann tämpfte er 
feine Erregung nieder. 

„Was that er denn eigentlidh?” 

„Sr madte dem Mädchen den Hof, bradte es 
in Ruf und machte es dann durch rafches, unerwartetes 
Sigenlafien läherlih. Wenn ihn aber das Mädchen 
liebt, jo machte er fie auch unglüdlich.” 

„Sie liebt ihn!” rief Graf Albert verächtlich. 
„Fräulein Hermajos mollte wahriheinlid Gräfin 
werden . . .” 

„Zugegeben. Wag jein, daß lediglich nur Eitelkeit 
im Spiele war, allein jelbft dann wir dürfen uns nicht 
wundern, wenn der Fabrilant wilde Racdje/gegen ben 
Mann plant, der feine hochfliegenden Pläne eine Zeit 
lang förderte und diefelben dann ohne jeden Grund 
vernichtete.” 

„Es war Wahnfinn, zu glauben, daß Send jie 
heiraten werde.” 

Berger 309 die Augenbrauen düjter zujammen. 

„Berzeihung, Herr Graf, wenn ich Yhre Anficht 
nicht teile, doch anftatt mich in Widerlegungen ein: 
zulafien, will ich einfach nur auf das praftiiche Leben 
hinweiſen.“ 

„Es giebt Fälle für ſolche Heiraten, das iſt 
wahr, aber dieſe haben ſich alle beſtraft. Die Ehe 
iſt meiner Anſicht nach ein Sakrament und nicht eine 
gewinnbringende Inſtitution.“ 

„Das iſt fſie auch nicht immer in dieſem Falle, 
denn es kann auch zwiſchen Perſonen verſchiedener 
Stellung eine gegenſeitige Neigung herrſchen.“ 

„Das leugne ich, die Ariſtokratie und das 
Bügertum haſſen einander.“ 

„Das iſt eine irrtümliche Auffaſſung, Herr Graf, 
beſonders in unſerem gegenwärtigen aufgeklärten 
Zeitalter.“ 

„In dieſer Richtung werden wir niemals auf— 
geklärt ſein. Im allgemeinen mag es ja gelten, 
perſönlich aber wird die gegenſeitige Kälte ſtets vor: 
herrſchen. Wir ſtehen in Bezug auf unſere Geburt 
über dem Bürgertum und ſchließen uns deshalb ab, 
ſie aber neiden uns unſere Vorteile, Vorrechte und 
unſere Überlegenheit.” 

Der Rechtsanwalt konnte ſich bei dieſer Be- 
| bauptung eines Kopfihüttelns nicht enthalten. 

„Herr Staf halten es demnach für ganz aus: 
nie daß Graf Send Fräulein Elvira Hermajos 
zu feiner Gattin erhebt?” 

Albert lachte unwillkürlich auf. 

„Send? Mit feinen Begriffen und jeiner Er: 
ziehung? Sch wundere mid, daß Sie au nur eine 
folhe Frage ftellen Eönnen, Herr Berger, da Sie 
body meinen Bruber fernen.“ 

Meshalb machte er ihr dann aber jo lange 
' Zeit den 505?” 

„Sine Laune! Dpder vielleiht noch etwas 
Ärgeres ... . Ih muß geftehen, daß es unrecht von 
ihm war. “ 

„Nun denn, diefe Zaune wird dem Grafen Jenö 
jehr teuer zu ftehen fommen! Eine jo teuere Unter: 


Sein Stolz empörte fi bei , haltung hat er noch niemals gehabt!” 
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„Kann uns Smre SHermajos aljo wirklich 
Ihaden?” fragte Albert wieder ernit werdend. 

„Er Tann Sie volllomnen zu Grunde richten, 
da er Alba, dieje wundervolle Herrihaft, zu ſeinem 
Eigentum maden kann, wann es ihm beliebt.” 

Der junge Artemon verjtunmte vor Schreden. 

„Spredhen Sie die Wahrheit, oder wollen Sie 
mir nur Angft einjagen?” fragte er nad einer 
Weile mit erftidter Stimme. 

„Die reintte Wahrheit. Der Fabrilant bat 
Wedjjel in der Höhe von zweimalhunderttaufend 
Gulden in der Hand, die Herrichaft ift feitens der 
Bank mit anderthalb Millonen belaftet, ferner andere 
Berwidlungen allerwärts, und wenn einmal die Bant 
an bieje Beligung Hand anlegt und diejelbe zum 
Verkauf feilbietet, jo wird Hermajos diejelbe Togleich 
anlaufen, er wird jogar beftrebt fein, alles zu thun, 
um dies eheftens hervorzurufen.” 

Albert erhob ftolz das Haupt. 

„Demnad müflen wir alles verjuchen, um unjere 
Angelegenheiten zu ordnen oder uns auf andere 
Weile zu helfen, wenn das fchon zu Ipät wäre; allein 
um den Preis, welchen Hermajos von meinem Bruder 
fordert, fol uns Ddiefe Befigung niemals erhalten 
bleiben. Die Artemons befaßen bisher immer einen 
reinen, fledenlofen Stammbaum. Niemand fol jagen 
fönnen, daß es au nur einen unter ihnen gab, 
ber fi verkaufte!” 

Der Rechtsanwalt verbeugte fih fühl, bod) 
Albert fümmerte fih nicht mehr viel um ihn. Was 
er vernommen hatte, nahm ihn völlig gefangen und 
machte einen jo furdhtbaren Eindrud auf ihn, dag ihm 
Ihmwindelte und er faum mehr wußte, was er jpradı. 

„Shre dringendfte Aufgabe ift es nun, Herr 
Rechtsanwalt, mir einen volllommenen Ausweis über 
den Stand der Dinge zu geben und mir mitzuteilen, 
auf weldhe Weile wir uns vor dem Allerfchlimmiten 
bewahren könnten.” 

„Das wird in der allerfürzeften Zeit gejchehen, 
Herr Graf, um jo eher, da ich jelbft mit alleden 
vollkommen im reinen bin.“ 

Albert winkte mit der Hand, zu jprecdden Hatte 
er nicht die Kraft. 

„Übermorgen werde ich die Ehre haben, vorzu: 
Iprechen,” Iprady Berger; damit verneigte er fich und 
verließ rail) das Zimmer. Als fih Albert allein 
lab, jant er erichöpft in einen Seflel . . . 

Dies war der erite Schlag, der ihn Jeit feiner 
Geburt traf. Der erite Bliß, der aus lächelndem, 
\onnigem Himmel unerwartet auf ihn niederjchlug. 


Viertes Kapitel. 


Am näditen Tage folgten einander die Gäfle 
auf Alba, als Graf Szent:Tamafiy angelangt war. 
Man wünjhte, daß er fi) au) gut unterhalte und 
verjandte an all jene Ariftofraten der Lmgebung, 
die mit der Arteinonfhen Familie in engerem Ver: 
fehr ftanden, Ginladungen zu einem Gartenfefte. 
seder beeilte fih, der Einladung Folge zu leiften. 
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Den ſchönen Abend, der dem Feſte voranging, 
benutzten Graf Anton Szent-Tamaſſy und Komteſſe 
Cſilla zu einem gemeinſamen Spaziergange in dem 
ſchattigen Park des Schloſſes. Da Gäſte noch nicht 
angelangt waren, konnten ſie es getroſt thun. 

Sie waren ein trefflich zuſammenpaſſendes Paar. 
Graf Szent-Tamaſſy einer der intereſſanteſten Männer 
der höchſten Geſellſchaft, und Komteſſe Cſilla eine der 
reizendſten Schönheiten der ungariſchen Ariſtokratie. 

Sie ſprachen leiſe miteinander. 

Sie ſagten einander alles, was man mit zarten 
Worten, ohne offenes Geſtändnis, ſagen kann. Beide 
waren von ihrer gegenſeitigen Neigung überzeugt, 
obwohl Szent-Tamaſſy Cſilla weder gefragt hatte, 
ob ſie ihn liebe, noch auch ſelbſt davon geſprochen 
hatte, was er für ſie empfinde. 

Wagengeraſſel und das Anlangen der Gäſte 
ſchreckte ſie aus ihrer poetiſchen Schwärmerei auf. 

Der herrliche, mehrere hundert Morgen große, 
das Schloß umgebende Park war feſtlich geſchmückt. 
Kleine Lampions in den mannigfaltigſten Farben 
hingen an den Bäumen und ſelbſt die hohe Säule 
des Springbrunnens war beflaggt. Die einander 
nahe ſtehenden Bäume prangten im Schmucke der 
ſie verbindenden Blumenguirlanden, und der viereckige 
Platz, welcher für die Tanzenden vorbereitet war, 
war durch einen zerlegbaren Parkettboden tanzfähig 
gemacht. Die Muſikkapelle ſaß in einer Fichten— 
laube verborgen. In den entfernteren Teilen des 
Parkes begannen hinter den duftenden Büſchen 
allmählich Fackeln aufzuleuchten, während auf den 
Wipfeln der Bäume aus flammenden Buchſtaben ge— 
bildete, ſcherzhafte Sinnſprüche erglänzten und die 
Gäſte unterhielten. Solche Feſtlichkeiten kamen in 
Alba oft vor und koſteten gewöhnlich einige Tauſend 
Gulden. 

Allmählich langte die ganze vornehme Geſellſchaft 
der Umgebung an. Die Gräfin und ihre Tochter 
empfingen dieſelben und wurden dabei vom Grafen 
Albert und von Szent-Tamaſſy unterſtützt, welch 
letzterer ſchon von jedermann als zur Familie gehörig 
betrachtet wurde. Als die Geladenen alle beiſammen 
waren, ertönte verſteckt, geheimnisvoll die aus dem 
Grünen hervorbrechende Muſik. Erfriſchungen wurden 
herumgereicht und der Haushofmeiſter gab das Zeichen 
zum Anzünden der Lampions und der Lüſter in 
den Sälen. Die Jugend begann zu tanzen, während 
die Alteren auf den von Blumen umgebenen Mooc- 
bänten Pla nahmen und zu plaudern beganıen. 

Die meichfte und poetilhfte Dämmerung jentte 
ih auf die Erde herab und ein würziger Zephyr 
nedte die Tanzenden, zaufte ihre weißen Spigen- 
fleider, ihre Bänderhen und ihre duftigen Xoden. 

Selbit die Natur jhloß fih der eftlichkeit der 
Artenions au, und der auftauchende Mond Ichien die 
Unterhaltung der glänzenden Gejellichaft mit ladhender 
Miene zu betrachten. 

Nur ein einziger Menih in diejer heiteren, 
forglojen Gejelihaft war: bleih, niedergefchlagen und 
verzweifelt, e8 war dies der Hausherr, Graf Albert 
Artemon. Sowie es nur möglich war, fich unbe: 


‚ merkt zu entfernen, verihmwand er im Didicht des 
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Barles und wanderte, von furchtbarer Bangigkeit, von 


entjeglidem Borgefühl und fchmerzlihen Ahnungen 
gefoltert, mit ftürmifcher Bruft und brennendem Ge: 
hirn die von hohen Bäumen und Gelträucdhen um 
läumten Wege entlang. 

Faft wie Hohn erihien ihm alles, was um ihn 
herum geſchah. 

Seit er mit dem Rechtsanwalte geſprochen, 
hatte er keinen Augenblick Ruhe. Am liebſten hätte 
er ſich allein eingeſchloſſen; das konnte er aber nicht 
thun, er mußte vielmehr auf jeden Zug ſeines Ge: 
ſichtes und ſelbſt auf jeden Blick ſeiner Augen 
acht haben. 

Man ſoll ihm vorzeitig nichts anmerken. Es 
wird noch immer frühzeitig genug eintreffen, wovor 
er zittert und wovor ihm bangt, was die Hoffnungen 
Cſillas vernichtet und ſeiner Mutter den Tod bringt — 
der unaufhaltſame Ruin. 

Als ſich der Rechtsanwalt entfernt, hatte er nach 
langem Sinnen und Nachdenken an Jenö nach 
Budapeſt und Wien telegraphiert, er möge noch vor 
ſeiner Abreiſe nach England und zwar unverweilt 
nach Alba kommen. 

Er entfernte ſich immer weiter von der Ge— 
ſellſchaft und die Klänge der Muſik drangen nur 
noch in einzelnen gedämpften Tönen zu ihm. Zu— 
weilen blieb er ſtehen. Er verſenkte ſeinen brennenden 
Kopf in die Hände und ſchrie faſt auf vor Unruhe. 
Was wird daraus werden? Wo iſt die Hilfe? 

Voll Schrecken dachte er an den nächſten Tag, 
an welchem der Rechtsanwalt mit der fürchterlichen 
Verſtändigung kommen mußte. Voll Entſetzen dachte 
er daran, wie er dies ſeiner Mutter und ſeiner 
Schweſter zur Kenntnis bringen ſollte, denn wiſſen 
mußten ſie es, da dem Unglück nicht mehr abzu— 
helfen war. 

Wie waren auch nur die Dinge ſo weit gediehen? 

Sie waren zu Grunde gegangen, ſie, die ein 
auf mehrere Hunderttauſende ſich belaufendes Ein— 
kommen beſaßen, und hatten ſich dabei gar nicht aus 
ihrem Dorfe herausgerührt. Es iſt ja wahr, ſie 
hatten ein koſtſpieliges Leben geführt, allein niemals 
ein ſolches, welches den Ruin hätte hervorrufen 
können. Jenö, Jenö war es, der ſie zu Grunde ge— 
richtet hatte. Seine Verſchwendung, ſein Leichtſinn 
hatte dies alles bewirkt. Nun möge er Rat ſchaffen; 
möge er die Angelegenheiten in ſeine Hand nehmen 
und wieder gut machen, was er gegen ſeine Familie 
geſündigt hatte. 

Unter ſolchen Gedanken hatte er einen abfeits⸗ 
liegenden Teil des Parkes durchſtreift. Dann wandte 
er ſich um, denn er fühlte, daß er von ſeinen Gäſten, 
ohne aufzufallen, nicht lange fern bleiben dürfe. 
Seine Hausherrnpflichten riefen ihn zurück. 

Als er in die Nähe des Schloſſes kam, klang 
laute Rede an ſein Ohr, und er hörte ſeinen Namen 


ausſprechen. 
„Ich verſichere Sie, Herr Graf, daß er dieſe 


Richtung nahm,“ ſprach der Kammerdiener, dann er⸗ 


widerte eine andere Stimme etwas, und nach wenigen 
Minuten ſtand Albert ſeinem Bruder gegenüber. 
„Richtig,“ fprach der Kammerdiener freudig, 
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„da iſt Graf Albert, ich habe die Richtung doch gut 
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gewählt,“ und er entfernte ſich, während die Brüder 
einander die Hand drückten. 

„Wann biſt Du angelangt,“ fragte Albert, indem 
er einen Blick auf den Anzug ſeines Bruders warf, 
welchem der Reiſeſtaub noch anhaftete. 

„Vor einigen Minuten, da ich aber die Muſik 
hörte und erfuhr, daß Geſellſchaft da ſei, hielt ich 
mich von den anderen fern und ſuchte Dich auf. 
Zu welchem Zwecke wünſchteſt Du, daß ich hierher— 
komme, denn ich muß geſtehen, dieſer Abſtecher iſt 
mir ſehr unangenehm.“ 

„Mir auch, daß ich Dich herbeirufen uußte,“ 
erwiderte Albert düſter, während ſie ſich dem Schloſſe 
näherten. „Du kannſt Dir vorſtellen, daß mich nur 
die größte Notwendigkeit veranlaßt haben konnte, 
Deinen Reiſeplan nach England zu ſtören.“ 

„Das dachte ich mir, aber Er geihah denn?“ 

Ahnſt Du gar nichts? 

IIn welchem Tone Du dies ſagſt! Nichts!“ 

„Auf wie lange kamſt Du?“ 

"Morgen früh reife ich wieder.“ 

„Du mußt länger bleiben, Du mußt! 
weißt ja... .“ 

„IH veritehe Dich nicht.“ 

„Wir find zu Grunde gerichtet.” 

Send blidte feinen Bruder forfhend an. Er 
dachte, dieler jei mwahnfinnig geworben. 

„Wir find zu Grunde geridtet. Alba wird in 
furzem in fremde Hände übergehen, und unlere 
übrigen Befigungen find ohnehin überjchuldet, wir 
jehen der verzweifeltften Lage entgegen.” 

„Bas jagft Du?” 

„Die traurigfte Wahrheit.” 

„Aber was ift denn gejchehen?” 

„Das weißt Du am beften, der Du auf Hundert: 
— ſich belaufende Wechſel in Umlauf geſetzt 
ha „u 

„Du mahft mir Vorwürfe?” . 

„3b teile Dir nur die Wirklichkeit, die That: 
jadhen mit.” 

Sie fhritten auf das Schloß zu und traten beim 
Dftportale üunbemerft ein, von mo fie fi in bas 
erfte Stodwerf begaben. 

„Kleide Dih um,“ jprad) Albert, „und begrüße 
unfere Mutter und die Gejellichaft.” 

„Es fällt mir gar nit ein, mich unter die 
Sröhlien zu milden.” 

„Wilft Du im geheimen bier weilen?“ 

„Bor den Gäften, die fi ja morgen wieder 
entfernen werden.” 

„Szent-Tamafiy ift au) da.” 

„Auch er wird morgen weggeben.” 

„Das glaube ih nicht. Und ich made Dich 
aufmerfjam, Senö, daß er von unferen unglüdjeligen 
Berhältniffen nichts bemerken darf, wenigitens jo lange 
nicht, bis er um Cfilla angehalten bat.” 

„Macht er ihr den Hof?” fragte end zeritreut. 

„Auf das ernftlichfte, und wenn diejfe Ehe zu 
ftande kommt, jo ift wenigftens unjere Schweiter vor 
dem Elend gerettet. — 

„Und unfere Mutter? Und id) und Du?“ 


Du 





— — — — 
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zudenken.“ 

„Schöne Ausſichten!“ ſprach mit übereinander⸗ 
gepreßten Zähnen der ältere Artemon und ſchloß 
dann ſeine Worte mit einem wilden Fluche. Er 
warf ſich in einen Stuhl. 

Die fröhlichen Klänge der Muſik drangen zu 
ihnen empor. 

„Was ſoll dieſe Feſtlichkeit?“ fragte Jenö zornig. 

„Die Mutter veranſtaltete dieſelbe, um Szent— 
Tamaſſy zu unterhalten. Sie weiß noch nichts von 
dem Stande unſerer Verhältniſſe.“ 

„Wer wird ihr dies mitteilen?“ 

„Ich denke Du als der ältere Sohn.“ 

„Ich? Ach, wir ſind ja auch noch gar nicht 
ſo weit. 

Es iſt wenigſtens noch nicht feſtgeſtellt, wie 
weit das Übel reiht.“ 

Send verließ wortlos jeinen Plaß und begab 
ih in feine Apartements. Eine halbe Stunde fpäter 
verbeugte er fih jhon vor feiner Mutter, bie;vor 
sreude aufidhrie, als fie ihren glänzend ausjehenden 
ieblingsjohn erblidte, der das Mufterbild eines 
Magnaten und eines volllommenen Kavaliers war. 

Jedermann ſtaunte und war erfreut ob jeines 
unerwarteten Erjhheinens, denn Senö ließ fih in 
Alba nur felten bliden. 

Nur fein Ruf drang in das Komitat zu feinen 
Verwandten und Belannten. Bald fiegten feine 
Pferde bei den verjchiedenen Wettrennen, bald er: 
Ihien er bei den Höfen, und die Zeitungen brachten 
feinen Namen. Da und dort flüfterte man von 
feinen Liebesabenteuern, bald wieder iprah man 
von feinen Gewinnften und Verluften an der Riviera, 
mit einem Worte, er lebte, wie in unjerer Zeit ein 
perfekter Ariftofrat, Kavalier und Lebemann Teben 
muß, dem alle Mittel in Fülle zu Gebote ftehen. 

Und Senö Artemon bejaß diejelben. Er war 
ein jchöner, interefianter, gebildeter Mann, reih und 
vornehm. An geiftigen Fähigkeiten zwar nicht jonder- 
ih reich, aber auch nicht arm; allein diefe Mängel 
wurden durch feine zahlreichen Reifen, jeine Welt: 
fenntnis und feine Erfahrungen erjegt. Er war 
lebhaft und amüjant, und wenn zuweilen etwas an 
ihm abftoßend jein fonnte, j6 war dies der grenzenlofe 
Hohmut, welder ihm angeboren war und zu befjen 
en au noch feine Erziehung beigetragen 
atte. 

Die Gejeljchaft war daher von feinem uner: 
warteten Ericheinen entzüdt. Als Cfila ihn erblickte, 
flog fie mit einem reubenaustufe in feine Arme, 
und fein zufünftiger Schwager, Graf Szent-Tamafiy, 
> ebenfalls mit freundlicher Zuvorfommenbeit auf 
ihn zu. 

„Ich bin jehr erfreut, Dich zu jehen,“ fagte 
diefer lächelnd, „um jo mehr, als ich Dich vielleicht in 
der nädjten Zeit in meiter Ferne hätte aufjuchen 
müſſen.“ 

„Wünſcheſt Du etwas von mir?“ 

„Nur in Deiner Eigenſchaft als Chef der 
Familie,“ erwiderte Szent-Tamaſſy mit einem Blick 
auf Cſilla. 





Aber all das fand ich no feine Zeit nach⸗ | 


Diefe ftand mit flammendem Geſichte vor ihm. 
Nach dem, was Jenö von Albert vernommen 
hatte, war dies deutliſh genug. 

„Ich ſtehe Dir zu Dienſten,“ erwiderte der ältere 
Artemon und begrüßte dann der Reihe nach ſeine 
Bekannten, bis er ſich endlich auf einige Minuten 
neben ſeiner Mutter niederließ. 

„Was brachte Dich nach Hauſe?“ fragte dieſe 
mit freudeſtrahlender Miene. 

„Das werde ich Dir morgen ſagen.“ 

„Bleibſt Du längere Zeit?“ 

„Ich habe noch nichts beſtimmt.“ 

„Sage, ſo lange Du nur kannſt. Ich entbehre 
Dich ohnehin ſehr viel.“ 

Jenö führte die Hand ſeiner Mutter an die 
Lippen. „Welch ausgezeichneter Sohn,“ flüſterten die 
Leute, die es ſahen. „Ein außerordentlicher Mann, 
ein außerordentlicher Sohn ...“ 


Später miſchte ſich auch Albert unter die Ge—⸗ 
ſellſchaft, allein jedermann fand, daß er ungewöhnlich 
ernſt, bleich und niedergeſchlagen ſei. Er iſt ſicher⸗ 
lich verliebt, meinten einige. 

Als es ganz finſter wurde und die Nacht völlig 
hereingebrochen war, begab ſich die Geſellſchaft in 
die Salons, wo bis Tagesanbruch getanzt wurde. 
Als auch der letzte Stern vom Himmel verſchwunden 
war und der zauberiſche Schein der erften Sonnen: 
ſtrahlen ſich am Horizonte zeigte, da fuhren die 
Equipagen vor, und die meiſten benachbarten 
Ariſtokraten begaben ſich nach Hauſe, nur die ent— 
fernter wohnenden verblieben im Schloß, und unter 
dieſen Szent-Tamaſſy. 

„Morgen wird er um Giilla anhalten,” flüjterte 
Send feiner Mutter zu, bevor fih diefe in ihre Ge- 
mäcer zurüdzog. | 

„Dies war die legte Syeftlichkeit, weldde auf Alba 
von den Artemons veranftaltet wurde,” jagte Albert 
für ji, dann begab er fich jeufzend zur Rube. 

Wenn er nur Nubhe gefunden hätte! 

Allein das Bemwußtlein, was feiner am nädjiten - 
Tage barrte, was ihm noch alles bevorftand, ließ 
ihn feinen Schlaf finden. Die verlegte Eitelleit, ber 
gedemütigte Stolz; und eine wahre Furdht vor der 
ungewiſſen Zukunft wirkten mit ſolcher Macht auf 
ihn ein, daß der nicht imſtande war, die Augen zu 
ichließen. Als er morgens um zehn Ilhr das Bett 
en. war er blei_und erjchöpft und fühlte fich 
a 

Sein Kammerdiener meldete ihm gleich darauf 
die Ankunft des Rechtsanwaltes. 

„Gehe zum Grafen Jenö,“ ſprach er zu ihm, 
„wenn er ſchläft, wecke ihn und ſage ihm, ich laſſe 
ihn bitten, er möge zu mir kommen; den Herrn 
Rechtsanwalt aber führe herein.“ 

Der Diener entfernte ſich, und kurz darauf trat 
der Rechtsanwalt Berger in das Gemach. Graf 
Jenö ließ auch nicht lange auf ſich warten, benahm 
ſich aber dem alten Rechtsanwalt gegenüber mit auf: 
fallender Kälte. 

„Nun möchte ich von Ihnen hören, was mir 
geſtern mein Bruder erzählte, und dem ich, aufrichtig 
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geitanden, jehr wenig Glauben jchenfe,” fagte er in 
ftolgem, faft verächtlihem Tone. 

„Straf Albert konnte nur die Wahrheit erzählt 
haben, und ich vermag diejelbe heute jchon zu be- 
fräftigen,” fjagte Berger. „Was vorgeftern nod 
zweifelhaft war, ift heute jchon gewiß, der Konkurs 
ift unvermeidlich.” 

Graf Jenö jprang zornig von feinem Plate 
auf, während Albert zufammenzubrechen jchien. Sein 
Kopf jank traurig auf die Bruft herab. Er wußte, 
daß der Rechtsanwalt die Wahrheit jagte. 

„Sit dies nicht eine etwas jehr Fühne und über: 
eilte Behauptung?” fragte der ältere Artemon in od: 
fahrendem Tone. 

„Diele Behauptung ilt das Nejultat der ge: 
wilfenbafteften Unterfuhung, Herr Graf,” ermwiberte 
der Rechtsanwalt Talt; denn die Manier, in welcher 
man mit ihm verfehrte, empörte ihn. 

Jenö ſchwieg ein Weilchen und jagte dann: 

„Wodurh find wir jo weit gelommen, wenn 
ih fragen darf? Sie leiteten ja unfere Angelegen- 
heiten und mußten von al dem Kenntnis haben, 
was bies Unglüd bervorrief.“ 

„IH hatte Kenntnis davon, Herr Graf, ih 
verfuchte es auch oft genug, die Herridhaften davon 
zu verftändigen und fie von der Unterjchrift der 
zahlreichen MWechiel zurüdzuhalten; ich that alles, um 
die Aufnahme großer Anleihen und mit einem Worte 
den Ruin binzubalten. Sie wifen am beiten, daß 
ic) niemals gehört wurde.” 

„Sie hätten energifch darauf dringen follen und 
uns mitteilen, wovon die Rede fei, wir ahnten gar 
nicht, über was Sie mit uns fonferieren wollten.” 

„Ich Ichrieb Ahnen einen Brief nach dem anderen, 
Herr Graf, erhielt aber feine Antwort; mwahrjcheinlich 
wurden biejelben gar nicht geöffnet.” 

„Wahricheinlich,” jagte Graf Senö leile. 

„IH jelbit kannte die Größe der Gefahr nicht, 
bis mir endlih von dem Fabrifanten Imre Her: 
ınajos Yhre Wedel vorgelegt wurden, Herr Graf, 
von denen ich einen Teil fchnell einlöfen mußte.” 

Der Name Hermajos madte auf Send augen: 
iheinli einen unangenehmen Eindrud. 

„Die gelangten dieje Wechjel in feinen Belig?” 
fragte er zögernd. 

„Das weiß id) nicht.“ 

Graf Jenö zerrte nervös an feinem Schnurrbarte. 

„Die bei den Banlten aufgenommenen Gelder 
wurden gejtern bei mir gekündigt,” fuhr der Rechts- 
anwalt in amtlihem Tone fort. 

„Se—ktün—bigt! Warum das?” 

„Der Kredit des Artemonihen Namens ift er: 
jhüttert, die Herrichaft und die übrigen Befigungen 
bis zur Unmöglichkeit überlaftet, und die Zinjen find 
nicht bezahlt.” 

„Warum verfäumten Sie denn das aber?” 

„Weil ich nichts Hatte, um fie zu tilgen. Die 
diesjährige und nächftjährige Ernte ift nicht nur 
verfauft, jondern der Betraa dafür auch fchon zur 
Hälfte behoben . . .* 

„Si, Herr Rechtsanwalt, lafien wir dod) Diele 
unangenehmen Details weg!” rief SJenö voll Zorn. 
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„Das klingt faſt wie eine Antlagerede im Gerichtsſaal. 


Was bisher geſchah, das bleibt ſich nun ſchon gleich. 
Hier kann nur davon die Rede ſein, auf welche 
Weiſe zu helfen wäre?“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Berger kühl, indem er 
ſeine Dokumente zuſammenraffte. „Ich fürchte, daß 
die Bank demnächſt die öffentliche Feilbietung ver: 
anlaſſen wird, und wenn ich raten darf, ſo wäre es 
das beſte, Alba unter der Hand zu verkaufen und 
die Forderungen der Bank zu begleichen.“ 

„Niemals,“ rief Albert, „Alba können und 
dürfen wir nicht verkaufen.“ 

„Welch ein Gedanke!“ ſagte Jenö verächtlich. 

„Etwas anderes und beſſeres weiß ich nicht zu 
raten, um ſo weniger, als für dieſe Herrſchaft ein 
annehmbarer Käufer vorhanden wäre.“ 

„Alſo ſo weit iſt es ſchon gekommen, daß man 
von Albas Verkauf ſpricht?“ rief Jenö. 

„Das geſchieht ſchon länger, als die Herren 
Grafen denken würden.“ 

„Und wir wußten nichts davon!“ 

Der Rechtsanwalt ſchwieg. 

„Wir werden darüber nachdenken, was zu thun 
iſt,“ ſagte der ältere Artemon mit kalter Höflichkeit, 
„und werden Ihnen unſeren Entſchluß zur Kenntnis 
bringen.“ 

Berger verbeugte ſich. 

„Wer iſt denn der Käufer, 
würde?“ fragte Albert. 

„Imre Hermajos.“ 

Beim Ausſprechen dieſes Namens wurden beide 
Brüder betroffen. Der Rechtsanwalt that, als ob 
er dies nicht bemerkte, er grüßte und entfernte ſich. 

„Sie werden fich doch nicht vor dem Frühſtück 
entfernen?“ fragte Graf Albert, indem er ihn bis 
zur Thüre begleitete und die Wirkung der hoch— 
fahrenden Manier ſeines Bruders mildern wollte. 

„Ich danke, Herr Graf. 
eingeſpannt vor dem Thore, 
Stadt zurüdtehren.” 

Mit einem unmillfürliden Seufzer Tieß ihn 
Albert ziehen, vielleicht zum erften Mal in feinem 
Leben fiel ihm jett ein, daß man fi auf folche 
Meile feine Freunde erwerbe. 

Bisher hatten fie auch Feine gebraudıt. 


der Alba Taufen 


ih muß fofort in bie 


Fünftes Kapitel. 


Als die Brüder allein geblieben waren, be- 
mächtigte fi ihrer eine tiefe Befangenbeit. 

Der ältere mußte fühlen, in welch falicher 
Situation er fih bem Bruder und der Familie 
gegenüber befand, und er empfand eine fo jeltfame 
und unangenehme Bellemmung, wie er fie bisher 
noch nicht gekannt hatte. 

„Darf ih eine Frage an Dich richten?” ſprach 
endlich Albert nach langem Schweigen. 

Send nidte ftumm mit dem Haupte, unterbrad) 
jeinen Spaziergang und blieb vor ihm ftehen. 

Seitdem fih der Rechtsanwalt entfernt hatte, 


Mein Wagen jteht 





war er in dem Zimmer auf und ab gegangen, als 
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ob es ihn an einer Stelle nicht mehr duldete. 

„Erzähle mir Deine Verbindung mit der Familie 
Hermajos.” 

end lachte etwas gezwungen auf. 

„Bon meinen Liebegabenteuern jol ich Iprechen? 
Ein jonderbarer Wunfd In diefem ernften Diomente.“ 

„Mar es in der That ein Liebesabenteuer?” 
—— oder weniger, im übrigen urteile Du 
elbſt.“ 

Albert blickte ſeinen Bruder geſpannt an und 
glaubte in deſſen Angeſicht eine gewiſſe Verwirrung 
zu bemerken. 

„Elvira Hermajos iſt ein ſehr ſchönes Mädchen. 
Eines Tages ſah ich ſie mit ihrer Begleiterin in der 
Kirche. Ich ging ihnen bis zu ihrer Wohnung nach 
und erfuhr dort, daß ſie die Tochter eines reichen 
Fabrikanten ſei. 

„Dies war mir nicht angenehm zu hören. Du 
kannſt Dir denken, daß ich ſie für etwas anderes 
hielt, da ich mir ſonſt ihretwegen keine Mühe ge— 
macht hätte. Bleibt ſich gleich, dachte ich. Das 
Mädchen iſt ſchön und vielleicht angenehm, ſie wird 
mir eine kleine Zerſtreuung bieten, und wenn ich 
ihrer ſatt bin, reiſe ich ab. 

„Ich beſtrebte mich, mir jemand zu verſchaffen, 


der mich in das Haus des Fabrikanten einführen 


könnte, und erkundigte mich, wer zu ihnen ins 
Haus käme. 

„Dies war nicht ſchwer zu erfahren. Hermajos 
iſt in Budapeſt ſehr bekannt. Er iſt Mitglied vieler 
Klubs und Banken, iſt ein Mäcen der Künſtler und 
Theater, und unter dieſen beſitze ich mehrere Bekannte. 

„Ein bekannter Maler, der Elvira früher im 
Zeichnen und Malen Unterricht erteilt hatte, führte 
mich bei ihnen ein, und dies ſicherte mir ſchon im 
voraus einen guten Empfang; zudem gehört der 
reich gewordene Fabrikant zu jenen eitlen Leuten, 
die unter ihren Gäſten einen vornehmer klingenden 
Namen immer mit Freuden begrüßen. 

„Ich begann das Haus zu beſuchen und muß 
geſtehen, daß ich niemals ein liebenswürdigeres und 
reizenderes Mädchen kennen lernte, als Elvira. In 
kurzer Zeit zeigte ſie mir eine entſchiedene Sympathie, 
welche möglicherweiſe meiner Perſon galt, vielleicht 
aber nur ein Vorwand war, um mich zu ködern. 
Vielleicht dachte das Mädchen ans Heiraten und mein 
Rang machte mich ihr angenehm.“ 

„Und was für einen Zweck hatteſt Du eigentlich 


doch weder aus dieſer noch aus jener Urſache den 
Hof machen?“ 
„Welchen Zweck? Gar keinen! Sie unterhielt 
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mid. ES war mir etwas Neues, eine Gefelljchait 


zu bejuchen, wie c8 diejenige war, bie ich im Hauje 
des Fabrilanten traf; wo alles nur dur das Gelb 
Bedeutung erhielt, alles davon ausging und alles 
wieder dazu zurüdführte. Dies erjchien mir lächerlich 
und amüfant zugleich.” 

Albert war auffallend ernit und zurüdhaltend 
während diefer Erzählung und teilte die zeitweilige 
Heiterkeit feines Bruders nid. 

„Ih war in das Mädchen entichieden verliebt 
und nicht nur einmal dachte ich daran, mas wohl 
geihehen würde, wenn ich fie heiratete?” 

„Du?“ rief Albert ftaunend aus. 

„Run, erihrede nur nicht, es war das bloß 
eine flüchtige dee. Yc begann endlich einzufehen, 
daß meine Rolle in den Salons Hermajos jehr 
jonderbar zu werden beginne und blieb aus.” 

Der jüngere Artemon forjchte zweifelnd in den 
Zügen feines Bruders, der feine Erzählung jehr rald) 
und fehr unmwahrjcheinlich beendet hatte. 

„Das war das Ganze? Sonft trug fich nichts 
Ernfteres zwilhen Dir und der Tochter des Fabri- 
fanten zu?“ 

„Srwähnenswertes nichts. . Einmal bei einem 
von ihnen veranftalteten Balle jagte ich ihr, daß ich 
fie liebe, bei einer anderen Gelegenheit wieder... .” 

„un, was fagtelt Du ihr noch?” 

„Wenn ich mich recht erinnere, Iprach ich von 
der Ehe, jedoh nur im allgemeinen.” 

Albert Schaute düfter vor fi hin. Was er von 
jeinem Bruder vernommen hatte, berührte ihn jehr 
unangenehm, denn er fühlte fih über ihn enttäufcht. 

„Du haft alfo gar keine Verpflichtung ihr 
gegenüber?” | 

Send zudte ladyend die Adhlel. 

„Verpflichtung? Welde Frage!“ 

„sh meine, ob Du ihr nichts veriprocdhen haft?“ 

„Was bringt Di auf den Gedanken?” 

„Der Umjtand, daß Jmre Hermajos bier war, 
mit der Mutter jpredhen wollte, und daß er mwünjcht, 
Du mögeft feine Tochter heiraten.” 

„Welche Unverſchämtheit und wel ein Ge: 
danke!“ 

„Wenn Du ihr kein Verſprechen machteſt und 
Du keine Verpflichtungen ihr gegenüber haſt — dann 
ja! Im entgegengeſetzten Falle, iſt es eine natür— 
liche und berechtigte Forderung!“ 

„Die Tochter des Tuchfabrikanten, Gräfin Arte⸗ 


mon! Ein amüſanter Gedanke ...“ 
mit dieſem Scherze, denn ernſtlich konnteſt Du ihr 


„Das iſt er möglicherweiſe für Dich. Für ſie 
mag er ſehr traurig ſein, für wen er aber zum 
Schluſſe am traurigſten ſein wird, das können wir 
heute noch nicht wiſſen.“ 


Gortſetzung folgt.) 
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Roman von Joſephine Gräfin Schwerin. 
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Berurteilt. 


Roman 


bon 


Iofephine Gräfin Schwerin. 
(Fortfegung und Schluß.) 


Eine Stunde jpäter ftand fie in ihrem, aus roten 
und weißen Stoffen zufammengejeßten, mit goldenen 
Schnüren und Qualten drapierten Zelt, deijen Hinter: 
wand von terrafjenartig aufgeitellten Blattpflanzen und 
blühenden Topfgewächlen eingenommen wurde, zwifchen 
denen unzählige Gasfläimmden aus buntfarbigen 
Sloden in Blumenform hHervorleudhteten und ein 
magilches Licht verbreiteten. Im Vordergrunde bes 
Seltes befanden fidh auf Tifchen die reizendften Blumen: 
arrangements: Sardinieren, Körbe und Sträuße ver: 
Ihiedenfter Aıt, vom großen Bajenftrauß bis hinab 
zu dem KHeinften Bouquet, für das Knopfloch der Herren 
beftimmt. Eine bunte Menfchenflut mogte durch den 
Saal, man plauderte und lachte, und an den Zelten 
drängten fich die Käufer, denen die jungen Damen 
nit allerhand Scherzen ihre Waren anpriejen. 

Auh an Prisktas Zelt jammelten fich Herren und 
Damen, die Blumen von ihr begehrten, jo daß Die 
elegante, als Kafle dienende Schale an ihrer Seite 
fich bereits reihlih mit Gold: und Silberftücden ge 
fült hatte. Sie war von den wechlelnden und froben 
Eindrüden jo hingenommen, daß fie für eine kurze 
Weile vergeflen hatte, was fie bis dahin gequält; da 
ftand plöglid) Dankwig vor ihr. 

„Endlid, mein gnädiges Fräulein, bin ich bis 
zu Ihnen durgedrungen,” fagte er, „es war nicht 
leicht unter diefer fchiebenden und wieder hemmenden 
Menge und ich erjehnte do den Augenblid, wo es 
mir vergönnt fein würde, Sie mwiederzufehen,” jette 
er leifer hinzu. 

hr Herz Ihlug bis zum Halfe hinauf, fie konnte 
ih nicht entichließen, den Blid zu ihm zu erheben 
und erwiderte, Icheinbar die Blumen auf ihrem Tifche 
ordnend: „Wollen Sie fih ausjuhen, was Shnen 
gefällt, Herr von Dantwig, Sie jehen, id) habe noch 
eine reihe Auswahl.” 

Er wählte einen aus verichiedenfarbigen Rojen 
zujammengeftellten Strauß, legte, ohne nad dem 
Preife zu fragen, ein Golbftüd hin und fagte, ihn 
Priska überreihend: „Darf ich mir erlauben, Shnen 
diefe Blumen zu Füßen zu legen, Gnäbdigfte?“ 

Sie errötete tief und ermwiderte verwirrt: „OD 
nein, wir dürfen von unjeren Käufern nicht jolche 
Geichente annehmen.” 

„sräulein Prisla, Sie werden nicht jo ungnädig 
fein, eine armjelige Blume abzumeijen,“ bat er, und 
nun bielt fie auch fchon den Strauß in der Hand 
und als fie nach einem geflüfterten „ch danke!” 
feinem beißen Blid begegnete, verbarg fie ihr Geficht 
in den Rofen, jcheinbar um ihren Duft einzuatmen. 

„Und bas no für mich jelbit,“” plauderte 
Dantwig heiter weiter, indem er ein, aus einer 


Tuberofe und einigen VBeilhen gewundenes Sträußchen 
nahm und abermals ein Goldftüd Hinwarf. „Wollen 
Sie die Güte haben, es in meinem Sinopflodh zu be: 
feftigen, ich bin unſäglich ungeſchickt.“ 

„Nein, nein, Herr von Danktwig, das müfjen 
Sie Schon jelbft mahen,“ wies ihn Prisfa ab. 

„Bitte, bitte, ich verftehe es wirklich nicht,“ be— 
barrte er, „und ich kann doch unmöglich” mit dem 
Sträußchen in der Hand herumgehen, wie ein Bettel- 
Inabe auf der Straße.“ Er jagte das mit einem jo 
tomiihen Ausdrud, daß Priska lachen mußte und 
ih nun wirklich bereit fand, feinen Wunfch zu er: 
füllen. Sie ahnte, wie er dieje Gunft deuten würde —- 
durfte er e8? Ahre Hand zitterte — da tauchte Georgs 
hohe Seftalt aus bem Gemwühl auf, und jebt war fie 
entichloffen; mit einem lieblihen Lächeln beugte fie 
fih über den Tifh und jagte: „Kommen Sie her, 
Herr von Danktwig, ih will ſogar die Nadel dazu 
liefern.” 

Während fie das Sträußdhen an feinem Nod 
befeftigte, jagte er leife: „Darf ich morgen vor- 
— mir die Antwort auf meine Frage von Ihnen 
holen?“ | 

Hr Ichwindelte, der Atem verjagte ihr, fie öffnete 
die Lippen und unmwilllürli, wie von einer magne: 
tiihen Kraft gezogen, wandte fie ihr Auge Georg zu 
und ein finfterer Blid unter zufammengezogenen 
Brauen traf fie. 

„Man beobachtet uns,“ wollte fie jagen, vielleicht 
hatte fie es auch jchon gejagt, als der Ruf: „Feuer!“ 
an ihr Ohr drang. 

„Es brennt.” — „Dort, die Draperie,” Klang es 
erichroden von verjhiedenen Stimmen durdjeinander. 
Eines der zwilchen den Blumen angebradten Lämpchen 
batte die Zeltwand erfaßt und als Prisfa ih um: 
wandte, jah fie eine belle Flamme an den faltigen 
Stoffen einporzüngeln. Lautes Geichrei ertönte, Die 
Damen, die als Käuferinnen und Berkäuferinnen in 
der Nähe waren, hatten fofort volftändig den SKopf 
verloren und verfuchten in wilder, durch das Gedränge 
gehenmter Flucht dem Drt der Gefahr zu entrinnen, 
während Dankfwis mit noch einigen anderen Herren 
verjuchte, die bindernden Tifche beijeite zu jchieben, 
um dann die brennenden Stoffe berunterreißen zu 
können. 

Priska ſah und hörte das alles einen Moment, 
dann wurde es ihr Dunkel vor den Augen, fie ver: 
mochte ich nicht mehr aufrecht zu erhalten und wäre, 
umfinfend, wahrfcheinlihd von den Flammen ergriffen 
worden, wenn Georg, der nur fie geiehen, fie nicht 
umfaßt und auf feinen Armen fortgetragen hätte. 
Er hatte fich jchnel Bahn gemadht, alle waren jo von 
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dem Feuer in Anipruch genommen, daß niemand auf 
ihn und das ohbnmäctige Mädchen achtete,; mit 
wenigen Schritten hatte er eine Thür erreicht, fie 
führte in einen nur matt erleuchteten Nebenraum, in 
den man allerlei bei der Ausihmüdung des Saales 
ungebraucht gebliebenes Material untergebracht hatte. 
Er jah fuchend umber, entdedte einen Stuhl, auf 
den er fich niederließ und lehnte den Kopf der noch 
immer Bewußtlojen an feine Bruftl. Ein unaus: 
ſprechlich jeliges Gefühl erfüllte ihn, wie er dies holde, 


warme Leben in feinem Arm, jo willenlos hingegeben 


an feinem Herzen bielt, er beugte fich über fie herab 
und das heiße Verlangen flieg in ihm auf, diejen 
fügen Mund zu füllen. Faft wäre er der Berjuchung 
erlegen — doch er rafite fih auf — nein, er wollte 
ihr frei ins Auge jehen dürfen wenn jie erwachte. 
Und da zudten auch Ichon ihre Lider — ein Moment, 
dann Tchlug fie die Augen auf: „Georg, Georg, 
rette mich!” ftammelte fie, ihre Arme jchlangen fich 
um feinen Hals, ihr Kopf fanf hilflos an jeine Bruft 
und noch einmal fchloffen fich ihre Augen. 

Georg fühlte alles Blut zu Kopf und Herzen 
dringen, träumte er, oder war es Wahrheit, was er 
gehört, Hammerten fich wirklich diefe weichen, warnen 
Arme jo feit an ihn? Er drüdte fie an fi, fein 


Kopf jenkte fich tief herab und er flüfterte dicht an. 


ihrem Ohr, jo daß jeine Lippen falt das dunfle 
Gelod, das fi darüber Träufelte, berührten: 
„Brista!" Sn diefen einen Wort lag die ganze 
Tiefe und Leidenichaft feines Empfindens, e8 wedte 
fie aus dem Zuftand ſüßer Ermattung, ſie ſchlug die 
Augen von neuem auf und fah ihn an, voll bewußt 
und doch noch wie träumend. 

„Lebe ich? — Du haſt mich gerettet? Du, Du 
— ach!“ Ihr Blick hing an dem ſeinen noch immer 
wie fragend und zweifelnd. 

„Ja, Du lebſt, wir leben, und ich liebe Dich 
mit allen Kräften meiner Seele, ſage mir, daß Du 
mein ſein willſt, Du Einzige!“ 

„Dein, Dein, Georg,“ jauchzte ſie, und ihre 
Lippen fanden ſich in heißem Kuß und dann löſte 
ſie ſich aus ſeiner Umarmung, ſah ſich um, lachte 
wie ein Kind und rief: „Hier unter Geröll und 
Schurrmurr haben wir uns verlobt, das iſt gar nicht 
feierlich und doch ſo ſüß, ſo köſtlich,; und dann 
hielt er ſfie wieder in ſeinen Armen und küßte ſie 
von neuem unter ſtürmiſchen Liebesworten, bis ſie 
endlih jagte: „Brennt es denn da nebenan 
wirtlih? Wie jelbitjüchtig ich bin, ich habe gar nicht 
mehr daran gedacht.” 

„Es war wohl nicht jo Ihlimm,” tröftete er fie, 
öffnete einen Spalt der Thür und fonnte ihr, nad 
flüchtiger Umihau, die Verficherung geben, daß die 
Flamme erftidt jei und wohl nichts als einige Meter 
Stoff und etliche Pflanzen erfaßt Hatte. 

„Doh auf meinen Plaß Tehre ih nicht mehr 
zurüd,” erklärte fie, „mögen fie nun ohne mid) fertig 
werden, wie fönnte ich jeßt all den gleichgültigen 
Keuten begegnen.” 

Als Herr und Frau Krenfeld, die ji) am andern 
Ende des Saales befunden hatten, bis zu Nristas Zelt 
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vordrangen, war das Feuer längft gelölcht, wo aber 
Prista geblieben jei, wußte ihnen niemand zu Jagen. 

„MBahriceinlih in der Garderobe,” berubigte 
Herr Krenfeld feine aufgeregte Gattin, „jedenfalls 
ift fie nicht verbrannt,” und ging dann fie zu fuchen. 

Wirklich fand er fie, von Georg bereits in Pelz 
und Gapote gehüllt, und ihre glüdftrahlenden Augen, 
bie Blicle beider, die fich Juchten und fanden, jpradhen 
jo deutlih, daß, als Georg, nachdem er fie in ben 
Wagen geleitet, ihm jagte, er werde ihn morgen 
vorniltag um eine Unterredung unter vier Augen 
bitten, er genau wußte, welchen Inhalts diefelbe jein 
werde. So Hatten fi feine ugen Berechnungen 
doch noch als richtig erwiesen! 

Er genoß heute mit bejonderem Behagen das 
Abendeflen und überlegte unterdeflen all die Vorteile, 
welche jeine verwandtichaftlihden Beziehungen zu der 
Firma ©. N. Williams mit fid) bringen würden. 

Priska hatte fich, unter dem Vorgeben, von dem 
gehabten Schred ehr angegriffen zu jein, gleich auf 
ihr Zimmer zurüdgezogen, war aber, nachdem fie 
vaich ihr Koftüm abgelegt, zu Tante Ulrike hinüber: 
geihlüpft und Hatte unter Laden und Weinen ihr 
übervolles Herz ausgefchüttet und mehr Liebe und 
Veritändnis gefunden, als fie jelbft erwartet hatte. 
Die alte Dame hatte fie gefüßt und geftreichelt und 
wiederholt gejagt, der Smith jei ein braver Mann 
und fie hätte fie feinem andern. jo gegönnt wie eben 
ibm, er werde fie glüdlic” machen. 

Bon ihrem Glüd hatte Prisfa geiprocdhen, doch 
nicht von dem Vorwurf, den ihr Gemwiflen ihr wegen 
Danfwig madte, das befam fie nicht über die Lippen. 
Als fie dann wieder in ihrem Zimmer jaß, ftübte 
fie eine Weile nahdentlih den Kopf in die Hand 
und dann ging fie mit rafchen Entihluß an ihren 
Screibtiih, öffnete die Mappe und jchrieb: 

„Heute abend habe id mich mit Pir. Georg 
Smith verlobt. Noch willen es nicht einmal 
Onkel und Tante, doch ich würde feine Nube 
gefunden haben, wenn ich es Sshnen nicht och 
heute mitgeteilt hätte. Morgen mit dem Frübeften 
erhalten Sie dieje Zeilen; ich weiß, ich habe unrecht 
gegen Sie gehandelt, Sie nur einen Tag im Uı- 
gewillen zu laflen, wenn Sie können, vergeben Sie 
Shrer, troßden überglüdlichen 

Priska Holitz.“ 

Georg war in einer gänzlich ſchlaflos verbrachten 
Nacht mit ſich zu Rate gegangen, ob er Herrn Kren— 
feld ein Bekenntnis über ſeine Vergangenheit abzulegen 
habe, war dann aber zu dem Entſchluß gekommen, 
zu ſchweigen. Für ihn war er der geachtete Ge— 
ſchäftsmann, an deſſen Ruf kein Makel klebte, was 
ging es ihn an, daß vor langen Jahren der Jüngling 
eine Schuld auf ſich geladen, die mit der Gegenwart 
nichts zu thun hatte. Wahrheit war er nur Priska 
ſchuldig und ſie ſollte ſie hören. 

Er wurde von Herrn Krenfeld mit außerordent—⸗ 
licher Freundlichkeit empfangen und die Art, wie 
dieſer ſeine Werbung um Priskas Hand anhoͤrte und 
annahm, ließ keinen Zweifel übrig, daß ſie ebenſo 
erwünſcht, wie längſt erhofft war. 

„Da bedarf es ja gar keiner Frage, mein ver— 
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ehrler Freund,“ ſagte Herr Krenfelb, ihm träftig bie | von Dir wiffen. Warunt das alles, George? Weshalb 
Hand ſchüttelnd, „wem könnte ich lieber als SYhnen, | auälteft Du mid und Dich? doch nein, kein Warum, 
einem So vortrefflichen hochgeſchätzten Mann, das ich will nichts fragen, nur glücklich ſein, jetzt iſt ja 
Geſchick meiner Nichte anvertrauen. Das Mädchen alles, alles gut, Du liebſt mich — o ſage es mir doch!“ 
kann ſtolz darauf ſein, daß ein Mann wie Sie, ein „Mein ſüßes Leben, ich liebe Dich unſäglich,“ 
ſo kleines unbedeutendes Ding haben will. Sie rief er, ſie an ſich ziehend, und ſelige, beglückende, in 
wollen abwehren? Ja, ja, die Liebe iſt blind und halben Worten geſtammelte Bekenntniſſe flogen hin 
wahrhaftig“ — er lachte — „ich will unſere Priska und her. 
nicht herabſetzen, ſie iſt ein herziges Mädel, das wir, Nur wenige Augenblicke gab ſich Georg dieſem 
meine Frau und ich, lieben wie unſer eigenes Kind, Rauſche hin, dann raffte er ſich auf. „Komm, 
nun, das haben Sie ja geſehen, ganz wie unſer | Liebfte,“ jagte er, „wir wollen ernſt und vernünftig 
eigenes Kind. So, als ob ſie unſere Tochter wäre, | miteinander reden.” 
werben wir fie natürlih auch ausftatten —“ „Sert Ihon?” Tachte fie, während fie fih millig 
„Ich bitte, Herr Krenfeld, das ijt durchaus | von ihm zu dem Sofa führen ließ, „was haft Du 
nebenfächlich,“ unterbrad) ihn Georg. denn gar jo Ernftes und Vernünftiges zu jagen?” 
„Nein, nein, verehrter Freund, F bin Geſchäfts— | Er war jehr bleich geworben; fühlte er fich auch 
mann und darf bas nicht unerwähnt latjen; Prisfa | Prisfas Liebe ficher, jo war e8 ihm doch nicht Teicht, 
ift arm, ein paar taufend Thaler, das Erbteil ihres , in diefem Augenblid reiniten Glüdes das Geipenft 
Baters, find nicht der Nede wert.” ı der alten Schulb heraufzubeihwören. „Du Eennit 
„I bitte Sie dringend, darüber jegt fein | mich noch nicht ganz, Liebfte,“ jagte er, „in meiner 
Wort,” wiederholte Georg, „ich Tiebe Prisfa und | Vergangenheit —“ 
verlange nichts als ihr Herz und ihre Hand.” Sie legte ihm die Hand auf den Mund. „Nein, 
Herr Krenfeld Elopfte ihm auf die Schulter und | jei fill, ich will nichts willen, nichts hören, was Du 
fuhr in dem Biedermannston, den er während der | gethban und gemejen, bevor Du mir gehörteft, daran 
ganzen Unterredung angeichlagen hatte, fort: „Selbit | babe ich Fein Kecht, das foll mich nicht kümmern — 
der vortrefflichfte Kaufmann wird leichtfinnig, wenn ; und doc, wenn ich’s wüßte, ih bin fo ſchwach und 
es ſich um die Liebe handelt. Nun gut, ih will | thöricht, es könnte mich grämen. Nein, nein, bitte 
nicht weiter Davon reben, da Sie’s nicht hören wollen. | jchmeige,” drängte fie, als er fie unterbrechen wollte, 
Vristas Herz haben Sie, denke ich, jeit lange, nun, „jo wie Du jegt bit, mich Tiebft und mein bift, fo 
| 
| 











darüber haben Sie fich' ja auch wohl jchon Gewißpeit liebe ih Dih und will Dich fehen und im Herzen 
verjhafft, und ihre Hand gebe ich Ihnen mit taufend | halten, und was Du vorber getan und gefündigt — 
Freuden. Sie willen, daß ih Sie hohihäße und | an andern — das joll mein Föftlihes Süd nicht 
e8 mir zur Ehre anrechne, Sie fortan als ein Glied | ftören; was geht’3 mid an, was war, ehe id) Dich 
unjerer Samilie betrachten zu dürfen. Sa, ja, man | kannte! Es ift Findiih, ja, aber ich fürdte mid 
wird uns darum beneiben.“ davor. Seht bift Du ja mein, ganz mein und das 
Georg fühlte fih dur die ganze Art und | ift genug.” 

Meile des Mannes aufs böchite gepeinigt, niemals Georg verftand wohl, daß fie ein Belenntnis 
war er ihm fo unfympathifch gemweien als in diefem | irgend einer Liebesgefhichte, bei ber ihn eine Schuld 
Augenblick. traf, erwartete — wie weit lag das von ber Wahr: 

„Sie geſtatten, daß ich nun Priska aufſuche,“ heit ab! Trotzdem machten ihre Worte einen tiefen 


unterbraq er, ſich erhebend, den Redeſtrom. Eindruck auf ihn; wenn ſie es ſo entſchieden abwehrte, 
„Gewiß, natürlich,“ Minmte Herr Krenfeld zu, | einen Einblid in feine Vergangenheit zu gewinnen, 
„ich lafle fie fofort rufen.“ und e8 fo betonte, daß nur die Gegenwart ihr ge: 


Er wollte auf den Knopf der eleftriihen Klingel | höre, weshalb follte er dann .ihr Herz mit biejer 
drüden, doch) Georg legte die Hand raich auf feinen ; alten, traurigen Geidhichte belaften! Was geht es 
Arm und fagte: „Nicht jo, ih möchte fie allein | mich an, was einft war, ich liebe Did, wie Du jebt 
Iprehen, fie empfängt mich wohl auf ihrem Zimmer.” | bift, fagte fie, und hatte fie darin nicht reht? War 

‚Ah — ganz wie Sie wünfjchen, felbftverftänd: ! der Georg, der damals in blinder Leidenjchaft tötete 
lich, u "gab Herr Krenfeld zu, obgleich er fich ungern | und verurteilt wurde, nicht ein anderer als der reife 
um die feierlide Ecene gebracht jah, bei der er eine | Mann, der jet vor ihr and? Weshalb jollten bie 
Hauptrolle zu fpielen gebadhte. | Schatten der Vergangenheit auf das reine, fonnige 

Als Georg einige Minuten fpäter, von Friedrid | | Glüd diefer Stunde fallen! JZhm kam es plötzlich 
gemeldet, bei Priska eintrat, flog ſie ihm entgegen, thöricht und nutzlos vor, ihr jetzt ein Bekenntnis 
in ſeine Arme. „Du, Du, wie lange haſt Du mich abzulegen, das viel ſpäler, wenn ſie längſt ſein Weib 
warten laſſen! Böſer Mann, Deine Sehnfuht war | war, auch noch zur Zeit fam. Er fuhr mit ber 
nicht jo groß als die meine!“ ſchmollte fie und feßte Hand über die Stirn und lädelte: „Du willit nicht 
dann lächelnd und errötend hinzu: „Das jollte ich ! hören, Liebfte, wilft mi auf Treu und Glauben 
Dir wohl nicht Jagen, do ih kann nicht anders! : jo annehmen, wie ich da heute vor Dir ftehe?“ 
Ah, George, ih fing Ichon wieder an, an Deiner | Sie nidte. „Ja, Ih will.” 

Liebe zu zweifeln, Du warft allzgulange fo ftolz und Und neue Küffe befiegelten ihren Bund. 
falt zu mir gemejen, daß auch ich mein Herz mit „Ein ganz improvifiertes Meines Diner en 
einer Eisfhicht umgab — ih wollte nichts, nichts | famille,“ wie Herr Krenfeld fih ausbrüdte, mwurbe 
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dann zur Feier des Tages veranſtaltet, bei dem er 
einen ſchwungvollen Toaſt ausbrachte und Georg 
mit Worten des Lobes und der Anerkennung über— 
ſchüttete, die dieſer, ſo ſehr ſie ihn peinigten, doch 
mit guter Miene über ſich ergehen laſſen mußte. 
Frau Minna vergoß dabei einige Thränen, ſtrahlte 
aber gleichzeitig in Freude und Wonne, die der Ab— 
glanz der frohen Stimmung ihres Gatten waren. 
Selbſt Fräulein Ulrikens ſonſt meiſt ſaures Geſicht 
hatte heute einen freundlichen Ausdruck und die 
kurzen, herzlichen Worte, mit denen ſie Georg be— 
grüßte, berührten ihn wärmer als die lange Rede 
Herrn Krenfelds. Als ſie mit einem kräftigen 
Händedruck ſagte: „Machen Sie Priska glücklich,“ 
da dünkte es ihn, als fordere ſie ein Gelöbnis von 
ihm, das er ihr in ſeinem Herzen ablegte und treu 
halten wollte. Ja, ſie ſollte glücklich werden und 
er mit ihr, was konnte ihnen die Vergangenheit 
anhaben, die weit hinter ihm lag und mit dem 
‚heutigen Tage begraben ſein ſollte. So dachte er. — — 

„Sie entſchuldigen, verehrter Freund,“ ſagte 
Herr Krenfeld, als man nach dem Diner noch eine 
Taſſe Kaffee genommen hatte, „doch die Pflicht ruſt, 
ich muß noch auf das Comptoir.“ 

Fräulein Ulrike nickte dem Brautpaar zu und 
ſtapfte dann ebenfalls aus dem Zimmer. Frau Minna 
nahm in der Sofaecke Platz und nach wenigen 
Minuten ſchon hatte ſie die Müdigkeit übermannt, 
die Augen fielen ihr zu, ſie war ſanft eingeſchlummert. 

„Auch ich werde aufs Comptoir müſſen, Liebſte,“ 
erklärte Georg, ſich erhebend. 

Priska ſchüttelte den Kopf, legte den Finger 
auf die Lippen und zog ihn, ſacht auf den Fußſpitzen 
ſchleichend, in das Nebenzimmer. „Nein, George,“ 
ſagte ſie dort, „heute darfſt Du nicht an das Geſchäft 
denken, heute gehörſt Du mir, wenigſtens noch ein 
Weilden,“ bat fie, als fie jein Zögern bemerkte. 
Komm hierher, zu mir,“ ſie hatte ſich auf ein kleines 
Sofa in der Ecke des Zimmers niedergelaſſen, in 
die das Licht der gioßen, von der Dede beral: 
hängenden Ampel nur als janfter Dämmerjchein 
drang, „ich habe Dir noch etwas anzuvertrauen — 
ein Bekenntnis.“ 

Er hatte neben ihr Platz genommen und ſagte 
nun, den Arm um ſie legend, lächelnd: „Ein Be— 
kenntnis? Daß ich Veranlaſſung hatte, auf Herrn 
von Dankwitz eiferſüchtig zu ſein? Du haßt ja Be— 
kenntniſſe, auch ich will —“ 

„O nein, Liebſter, nicht das, es handelt fich um 
ganz anderes und — Du mußt e8 hören. Mir ift 
bange, George,” geftanid fie mit einem beflommenen 
Seufzer. 

„Nun, wenn ih muß, jo jei es denn,” fherzie 
Georg, „allo faſſe Mut, mein Liebling.” 

Sie atmete tief auf und begann leife: „Zuerft 
eine trage: der Freund, der damals — als Tu 
von Amerika herüberfanıft, im Duell fiel, hieß Lim: 
burger, nicht wahr?“ 

„Jawohl, doh was — ?” 

„Sein Gegner war mein Bruder.” 

„Du irrft, e8 war Helmuth von Tilmans.” 

„Er ift mein Stiefbruder; Du darfft ihm nicht 
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zürnen, George, o mein Gott, ich weiß ja, wie mwehe 
er Dir gethan bat, dadurd, daß er Dir den Freund 
nahm, gerade in dem Augenblid Deiner Rüdkehr 
zumal, und doh — e8 war nicht jeine Schuld, das 
Duell ift doc ein Gebot der Ehre, er bat nur ge: 
than, was er mußte, und er felbft hätte ja ebenjo 
gut fallen fünnen als der andere.” 

Sie Hatte das alles jchnell hervorgeiprudelt, 
während ihre Augen ängftlid an Georg hingen, der mit 
finfter gefalteten Brauen vor fi hinftarrte. So ließ ihn 
alfo doch das graue Gejpenft nicht Io8, das er ver: 
trieben glaubte, da ftredte e8 wieder die Hand nad 
ibm aus und breitete jeine Schleier über das Glüd, 
das ihm eine furze Stunde geleuchtet hatte! 

„Sieh nicht To finter aus,” fuhr Pıisfa biltend 
fort, ehe er fih noch zu einer Antwort gejanımelt 
hatte, „Du mußt Helmuth verzeihen, um meinetwillen; 
bi8 Du kamft, war er mir der teuerfie Menſch, den 
ich beſaß, er iſt ſtets lieb und gut zu mir geweſen, ich 
kann den Gedanken nicht tragen, daß Ihr Euch nicht 
lieben ſolltet, o gewiß, George, wenn Du ihn nur 
kennen lernſt, ſo werden Eure Herzen ſich finden, 
Du mußt es nur wollen, o ſei gut, ſage doch nur 
ein Wort, Dein Schweigen, die Falte auf Teiner 
Stirn ängftigen mid.” 

„Berubige Did, mein Lieb,” erwiderte Georg 
mit einem mühlam erzmungenen Zädeln, „es fanı 
nur ſo überraſchend, ich muß mich an den Gedanken 
erſt gewöhnen — ja, ja, ich habe Leo Limburger 
ſehr lieb gehabt — alſo Dein Bruder!“ 

Etwas in ſeinem Ton, ſeiner Art beklemmte 
ſie, ſie ſchmiegte ſich an ihn und Thränen zitterten 
in ihrer Stimme, als ſie ſagte: „George, ich hatte 
es Dir jo lange verſchwiegen, daf Helmuth mein 
Bruder ift, und nun Du es weißt, liebft Du mid) 
nicht mehr jo — Du zürnft nicht nur ihm, jondern 
au mir!?” 

„PBrisfa, Geliebte, Einzige, nein, nein, o was 
fannft Du denn dafür,” rief er, fie in überftrömenber 
Zärtlihfeit an fi) ziehend, „was Fönnte e& geben, 
das zwijchen uns träte, was meine Liebe erfchütterte, 
Du bift mein, ich Dein, für alle Zeit.“ 

Priefa drüdte das Tuch gegen die une 
Augen: „D ih mußte und boffte es, nichts kann 
und trennen md — fiehlt Du, Helmuth ift von 
früh an jehr gut zu mir gewejen, jo müßt hr, 
meine beiden Yiebiten, Eu) auch gut fein. Er bat 
ja auch jeine Schuld gebüßt — wenn es eine war 
— das Tuel ift do nun einmal Sitte, — eine 
böje Sitte, Du haft vet, runzele nur nicht die 
Stirn, und fie jagen, Helmuth babe ganz Torreft ge . 
banbelt: er hatte Feftungsitrafe befommen und nun 
ift er begnadigt, Herr von Dantwig bradte mir die 
Nachricht und zugleich die zweite, daß Helmuth ſich 
mit meiner Freundin, Franziska von Mellenthien, 
verlobt hat. In ſeinem Glück wird er es doppelt 
ſchmerzlich ee daß er Dich, mein Teuerſtes, 
Liebſtes, betrübt, Dir den Freund genommen hat; er 
wird Dir ſchreiben, — natürlich — Dich bitten, 
ihm zu verzeihen, und dann, nicht wahr, iſt alles 
vergeben und vergeflen, und wenn er herfommt, was 
wohl bald geidhieht, Tein Schatten zwilhen Euch?” 


- 
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Georg jah tief in die zärtlih und ängftlid an 
ihm hängenden Augen, ftrih ihr fanft die Löckchen 
von der Stirn und Füßte fie. 
Du darfit Deinem Bruder nidhts von alle dem 
u — nit, daß ich Leo gefannt und geliebt 

abe — 

„Aber weshalb denn nicht?” fragte fie erftaunt. 

„Wir, Dein Bruder und ich, wollen das mündlich 
miteinander ausmachen, Du veriprichft mir, ihm nichts 
zu verraten?“ 

„Es wäre doch beiler, George, wenn ich es ihm 
jchriebe, und Yhr dann mündlih die böfe, traurige 
Geihichte gar nicht mehr berührtet “ 

„sh mwünjche es aber fo,” beharrte er. 

„sh begreife es nicht,“ fagte fie noch immer 
zögernd. 

„Wenn Du es nicht begreifſt, ſo thue es mir 
ebe es iſt meine erſte Bitte, und Du erfüllſt 
ie, ja?“ 

„Ich muß doch wohl,“ gab ſie zu. 

„Dank, meine Priska, und nun lebewohl.“ 

„Du willſt gehen?“ fragte ſie erſchrocken. 

„Ich muß, mein Herz, ich darf nicht gleich am 
erſten Tage meines Bräutigameſtandes ein ſchlechter 
Kaufmann werden,“ erklärte er, mit einem Verſuch 
zu ſcherzen. 

Ein zärtlicher Abſchied, dann ſchloß ſich die Thür 
hinter ihm. Priska atmete tief auf; ſie fühlte ſich 
nicht ganz beruhigt, George war doch noch tiefer von 
ihrer Mitteilung ergriffen worden als ſie gedacht — 
trotzdem erfüllte es ſie mit Befriedigung, daß ſie 
ſchon am erſten Tage ihm ihr Geheimnis bekannt 
hatte; das Schwerſte war nun geſchehen und wenn 
nur Helmuth erſt kam, ſo würden beide Männer, 
ſchon in der Liebe zu ihr, ſich ſchnell zuſammenfinden. 

Georg war auf ſein Comptoir gegangen, wich— 
tige Korreſpondenzen warteten auf ihn, er durfte 
ſich nicht den ihn umdrängenden Gedanken hingeben, 
und doch ſchoben ſie ſich gewaltſam zwiſchen die 
Arbeit hinein, ſie verlangten aufdringlich erwogen 
zu werden, damit aus der Unklarheit Klarheit werde. 
So erledigte er die Geſchäfte flüchtig, gab haſtig und 
zerſteut einige Anweiſungen, ſo daß die jungen Leute, 
die an ſeine klare und beſtimmte Art gewöhnt waren, 
ſich befremdet anſahen, und verließ dann das 
Comptoir. 

Er wanderte in ſeinem Zimmer ruhelos auf 
und ab; was ſollte er thun? Jetzt noch Priska ſeine 
—RX erzählen? Eine erzwungene Wahrheit? Sein 
ganzes Weſen ſträubte ſich dagegen. An Helmuth 
ſchreiben? Auch das widerſtrebte ihm; ein offener 
Herzenserguß, Auge in Auge, Mann zu Mann, das 
war das Richtige. Und je mehr er nachdachte, und ſich 
mit dem, was ihn ſo überraſchend getroffen hatte, ver⸗ 
traut machte, um jo mehr verlor es das anfangs jo Er: 
Ihredende. Helmuth hatte ihn als SZüngling nicht nur 
gelannt, fondern auch lieb gehabt, er wußte, daß jener 
Mord eine That der Leidenjchaft war, er konnte in ihm 
nit den Verbrecher, jondern nur den vom Moment 
hingeriſſenen Schuldigen ſehen. Er erinnerte fi 
jeßt deutlich, daß Srau Limburger damals in Ham: 
burg ihm gejagt hatte: Helmuth Tafle ihn grüßen, 
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er wäre gern mitgekommen, um ihm noch Lebewohl 
zu ſagen. Hatte er ſich damals nicht von ihm ab— 
gewandt, ſo würde er es jetzt um ſo weniger thun. 
Und dann — hatte Helmuth nicht auch ein Menſchen— 
leben auf der Seele, ein junges, ſchönes, hoffnungs- 
volles Leben, mußte er ſich nicht ſelbſt ſagen, daß 
es keinen Vergleich duldete mit dem Leben jenes, 
ven er getötet hatte? Der Gedanke, ſich feines Ge: 
beimnifjes Helmuth gegenüber zu entlaften, gewann 
\ogar etwas Beruhigendes für ihn, Prista blieb 
davon unberührt, ihr Bruder mußte ja unzweifelhaft 
damit einverftanden fein, daß ihr fürs erfte bie 
dunkle Vergangenheit verfcehmwiegen bliebe, er mußte 
und würde in ihm den in ber Schule des Lebens 
gereiften Mann jehen, der nichts mehr mit ber 
Schuld gemein hatte, die die Leidenſchaft des Jünglings 
begangen. 

So war, als er am nädjiten Tage zu Priste 
fam, der Schatten von feiner Stirn verfehmunden 
und in feinem Auge leuchtete ungetrübtes Süd. -— 


IX. 


Helmuth nahm die Nachricht von Priskas Ver— 
lobung mit ſehr geteilten Empfindungen auf. Gewiß 
war dieſer George Smith eine gute Partie, eine 
viel beſſere als Dankwitz, und für die Vorteile einer 
ſolchen war er keineswegs unempfänglich, doch Smith 
war ein Kaufmann und Helmuth liebte den Kauf— 
mannsſtand nicht; er betrachtete ihn als ſich nicht 
ebenbürtig und hatte Priska nach dem Tode der 
Eltern nur mit Widerſteben, weil er eben keinen 
anderen Platz für ſie wußte, in das Krenfeldſche 
Haus eintreten laſſen. Jetzt aber blieb ſie durch 
dieſe Heirat in den Kreiſen, die ihm durchaus un— 
ſympathiſch waren; überbies hatte Brisfa fo ganz. 
jelbftändig gehandelt, fih, ohne feinen Rat einzu- 
holen, verlobt, ihr Bräutigam hatte weder vorher 
noch nachher es für nötig gefunden, ji ihm zu 
näbern, alles das behagte ihm nicht, und er tarierte 
George Smith ohne weiteres als einen „Geldproßgen”. 
Zudem verftimmte es ihn, daß aud Franziska dieje 
Verlobung mit: einer gemwillen Hohmütigen Abneigung 
betrachtete. 

„Mr. Smith mag ja ein jehr liebenswürdiger: 
und hochgebildeter Mann fein,” fagte fie, „er ilt es 
jogar gewiß, denn jonft würde Prisfa ihn nicht ge- 
wählt haben, doch er gehört einmal nicht zu unjerm 
Kreife, unter Diefen reichen Kaufleuten berricht ein 
anderer Ton und Geilt, und Prisfa wird ung durd 
die Heirat entfrembet werden. Ich hätte Dantwig 
als Schwager bei weitem vorgezogen.“ | | 

„Nun, Smith ift ein Amerilaner und dieſe 
überſeeiſchen Nabobs ſind, glaube ich, etwas ganz 
anderes als unſere deutjchen Raufleute,“ verluchte 
Helmuth fie zu beruhigen. „Sebdenfalse muß ich 
do nun Prisfas Bitte erfüllen und nad) Hamburg 
teilen, um ihren Verlobten menigftens Tennen zu 
lernen.” 

„Das gefällt mir auch nicht,” erklärte Franziska, 
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„mag er jih do Dir vorfielen, weshalb joljt Du 
ihm gleihjfam die Vifite madhen und Dih von mir 
» trennen, ich gebe Dir feinen Urlaub.” 

„Du wirt es müllen, Liebehen,” entgegnete 
Helmuth, „ich fühle mid) verantwortlid und als der 
natürlihe Bormund Prisfas, wenn ich auch nicht 
der gejeßliche bin. Und fie felbft bittet jo dringend, 
ih Tann es ihr nicht abjchlagen; in drei bis vier 
Tagen bin ich ja wieder bei Dir.“ 

„Bier Tage der Trennung dünten mich eine 
Swigfeit,“ behauptete Franzisfa, „und Dir jcheinen 
fie ein Nichts.“ 

„Das habe ich nicht gejagt, Fränzchen,” ver: 
teibigte fih Helmuth, „jedenfalls mußt Du mich in 
Snaden entlajien, dein meine Bruderpflidht verlangt 
die Reife. Bin ich freilid auch nicht um meine 
Einwilligung gefragt, jo muß ich mir doch wenigftens 
jett den Mann anjehen, dem meine Schweiter ihr 
SYamwort gegeben Hat, ehe ich ihn jo ohne weiteres 
ale Schwager annehme.” 

„Du bift ein Tyrann,” behauptete Franziska 
Ihmollend, „ih ehe Ihon, das ich Dir gegenüber 
ftets den Kürzeren ziehen werde! Wenigftens mußt 
Du mir veripredhen, mir ein Bild des Brautpaares 
niitzubringen, damit ich weiß, wie mein Herr 
Schwager, diefer ameritaniihe Nabob, wie Du ihn 


nennit, ausfieht. Eine jeltfame Grille von ihm, daß 


‘ Brisfa Dir nit fein Bild jhiden durfte. Auch er 
Iheint ein Tyrann zu fein; o diefe Männer!” 
x * 
* 

Prisſska hatte einen Brief von Helmuth be— 
kommen, der ſeine Ankunft für den nächſten Morgen 
ankündigte. Als Georg kam, teilte ſie es ihm voller 
Glück mit. „Nun werdet Ihr Euch kennen lernen 
und lieb gewinnen, und der letzte Reſt von Groll 
gegen ihn wird dann aus Deinem Herzen ver— 
ſchwinden,“ ſagte ſie. 

„Gewiß, meine Priska,“ erwiderte er, „ich 
hoffe auch, es ſoll alles gut werden.“ 

„Und doch fiehſt Du blaß und erregt aus, 
leugne es nicht, ich ſehe es. Ach, George, denkt Ihr 
drüben in Amerika ſo ganz anders über das Duell 
als die deutſchen Männer? Sie erkärten alle — 
Oberſt von Mellenthien, Herr von Dankwitz — Hel— 
muth ſei in keiner Weiſe zu tadeln; daß ſein Gegner 
nun Dein Freund war, iſt eben ein Unglück, aber 
doch keine Schuld. Du haſt ja recht, auch mir er— 
ſcheint das Duell als etwas Grauſames, Unmenſch-⸗ 
liches — und doch, ich wollte jetzt, Du dächteſt 
darüber wie die anderen Männer!“ 

„Gräme Dich nicht, mein Herz,“ bat Georg, 
ihr ſanft die Wange ſtreichelnd, „glaube mir, daß 
ih mit Hoffnung und Vertrauen Helmuth entgegen— 
gehe und überzeugt bin, daß wir uns verftändigen 
werben.” 

Sie Ichmiegte ihre Wange in feine Hand. 

„Mein George!” Dann fuhr fie zu erzählen 
fort: „Früh um neun Uhr kommt er an und fteigt 
im Hamburger Hof ab. Er hält jehr auf die Form, 
und jo fürdte ih, er wird nicht gleih zu uns 
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berüberfoimmen, jondern erft die paflende Bifiten: 
ftunde abwarten; er fteht überdies mit dem Onkel 
nicht gerade verwandtichaftlich, betont e8 fogar gerne, 
daß er gar nicht mit ihm verwandt fei, da die Tante 
ja eine Schweiter meiner Mutter if. Zum Mittag- 
effen bift Du natürlih auch bei uns, doch ich hoffe, 
Du Fkommft noch früher, damit hr beiden Lieben 
Euch jeht und ausiprecht, bevor die ganze Familie 
verJammelt if. Nicht wahr?” 

„sh will fehen, wie idh’3 einrichten kann!“ 
veriprahh Georg. — — 

E3 war faum eine halbe Stunde nad) neun Uhr, 
als Georg am nädhften Morgen vor dem Hamburger 
Hof Stand. Alles Schwere jchnell abthun, war ftets 
fein Grundjag gemweien, und fo wenig er daran 
zweifelte, daß er fi mit Helmuth gut verftändigen 
werde, lag e8 boch wie ein dumpfer Druc auf feiner 
Bruft, der nicht weichen wollte. Ein grauer, dichter 
Nebel hatte Straßen und Häuler in einen undurd) 
fihtigen Edhleier gehüllt; in dem Augenblid, als 
er in das Portal des Hotels eintreten wollte, Durch: 
brah ein Sonnenftrahl die Wollen und umflutete 
alles mit einem goldigen Lichtihein. Das dünkte 
ihm wie ein günftiges Vorzeihen, und unmillfürlich 
bob er, tief aufatnend, das Haupt. 

Auf feine Frage wurde ihm der Befcheid: der 
Herr, für den Herr Kreufeld ein Zimmer beftellt, fei 
vor einer Viertelftunde mit dem Berliner Zuge an: 
gefommen. 

Georg jchrieb einige Worte auf feine Bifiten- 
farte, die er dann zu Helmuth hineinjchicdte. Diefer 
hatte eben nur Zeit gehabt, fich des Neifeftaubes zu 
entledigen und fih’ 8 ein wenig bequem zu machen; 
der Kellner hatte ihm das Frühitüd gebracht, und er 
wollte eben behaglidy Jeinen Kaffee nehmen, als von 
neuem geklopft wurde. „Der Herr wartet draußen!“ 
meldete der Kellner, Georgs Karte abgebend. Hel— 
muth jah den Namen und las: 

„Es ift notwendig, daß wir uns jprechen, bevor 
Sie Zhre Schweiter jehen, deshalb entichuldigen Eie 
den frühen Bejuch.” 

Helmuth runzelte ein wenig die Stirn; ihm 
war bdiefe Störung feines Frühftüds durchaus nicht 
angenehm, er fühlte fich nad der durhwachten Nacht 
gar nicht geitimmt, den fremden Manır jett fchon zu 
eınpfangen, noch weniger zu Auseinanderjeßungen, 
die jeine Worte doch zu verheißen fcdjienen. Doc) 
war an eine Abweifung natürlich nicht zu denken. 

„Bitten Sie den Herrn einzutreten!” jagte er, 
und einen Augenblid jpäter jtand Georg vor ihm. 

„sh muß um Berzeihung bitten, Sie finden 
mich noch etwas derangiert von der Reife!” begann 
Helmuth. „Zroßdem ijt mir natürlich) der Verlobte 
meiner Schmwefler willlommen.” 

Er bot ihm die Hand, die Georg mit feiten 
Drud faßte und in der jeinen behielt, ihm dabei mit 
einem vollen Blid ins Auge jehend. 

„Helmuth,” fagte er mit bededter Stimme, 
„tennft Du mid nicht mehr?” 

Helmuth jah ihn etwas unfider an und er: 
widerte nicht ohne Verlegenheit: „Verzeihung — 
ih erinnere mi wirflih augenblidlich nicht.” 
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„Georg Schmidt, — ſleht vor 


Dir!“ fuhr Georg fort. 
nicht vergeſſen haben.“ 

Helmuth ließ ſeine Hand los und trat unwill⸗ 
kürlich einen Schritt zurück. „Georg Schmidt, der —“ 

„Einen Mord verübt und im Zuchthauſe gebüßt 
hat, ſprich es nur aus!“ vollendete Georg, als Hel— 
muth ſtockte. „Ich wußte, daß Du erſchrecken würdeſt 
und wollte nicht, daß es vor Priskas Augen geſchah, 
deshalb mußte ich Dich zuerſt allein ſprechen.“ 

„Auch Priska konnte mir das verſchweigen?“ 
rief Helmuth empört. 

„Sie hatte Dir nichts zu jagen, denn fie weiß 
nichts!” entgegnete Georg. 

„Nichts?“ fuhr Helmuth auf. „Du wagtelt es, 
Did in ihr Herz zu fchleichen, ohne ihr zu fagen, 
wer und was Du bil? Das ift — 

„Mäßige Di!” unterbrah ihn Georg. „Das, 
was ih als Süngling, in rafender Leidenfchaft und 
nur zu gerechter Entrüftung gegen einen Elenden, 
der meinen Vater um Glüd, Chre und Leben 
betrog, ihn zum Wahnfinn brachte, verbrad, wurde 
nad) dem Gejet beitraft. Das Gelek richtet die That 
und prüft wenig die Motive, ich habe meine Schuld, 
wenn es eine war, hart gebüßt. Sn den folgenden 
zwölf Jahren habe ich, denke ich, bewielen, daß ich 
fein Böjewicht von Profeilion war. ch habe inner: 
lich mit der Vergangenheit abgeichlojien und bin aud) 
äußerlich rehabilitiert, ” rechtſchaffener, geachteter 
Mann geworden. Frage bei Mr. Williams in New: 
Nort an! Du wirft hören, daß er mic hätt und 
mir jein volles Bertrauen jchentt. rage Herrn 
Krenfeld, er wird Dir jagen, daß er mich mit Syreude 
in feine Familie aufnimmt. Sch lege auf Diele 
äußere Nechtichaffenheit, diefe Ehre vor der Welt 
wenig Wert; doch ich fühle mich aud innerlich rein, 
ih bin ber Überzeugung, daß, weil ich mit achtzehn 
Sahren einer wilden, aufs höchfte gereizten Xeiden: 
haft nachgab, ich nad) zwölf Jahren redlicher, erniter 
Arbeit nach außen und innen, nicht mehr unmwürdig 
bin, meine Hand nad jedem Glüd auszuitreden.” 

„Das find Sophiflereien, die ich nicht verftehe, 
nicht verftehen mag!” fuhr Helmuth, der mehrmals 
verfuchte, ihn zu unterbrechen, jett heftig auf. 

„Höre mid) zu Ende!” fjagte Georg. „XTroß 
allem, obgleih ich Prisfa liebte und wußte, daß au 
fie mich liebte, war ich entjchloffen, fie aufzugeben, 
da diefes Schemen, das man bürgerliche Ehren: 
haftigkeit nennt, mir nicht zur Seite ſtand. Da kam 
ein Moment, ber al meine Entihlüffe zu Boden 
warf — Prista jelbft mag e8 Dir einmal erzählen, 
wie wir uns fanden! Als fie mir halb bemwußtlos 
ihre Liebe geftand, wäre e3 nicht übermenfchlich, jon- 
dern unmenjchlih geweien, das teure Belenntnis 
zurüdzuweifen. Dann wollte ich ihr die dunkle Ber- 
gangenheit enthillen, fie jollte alles willen. Doc) 
als fie — freilich auf völlig falfcher Fährte — mein 
Geftänbnis zurüdwies und erklärte, meine Vergangen- 
heit gehöre ihr nicht, fiimmere fie nicht, fie liebe mich 
und wolle mich wie ich jest vor ihr ftehe, da wurde es 
mir Har, daß fie recht hatte; weshalb follte ich ihr 
reines, frohes Gemüt mit diejer traurigen Gejchichte 


„Den Namen wirft Du 
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belaften? Was ich gethan, habe ich gebüßt, es war 
die That eines unreifen Sünglings, mit der ber 
reife, ernfte Mann, der fih im Leben bewährt, nichts 
mehr zu thun hat; und ich fchwieg.“ 

„Eine bequeme Philojophie,” Höhnte Helmuth, 
„die Du jo weit ausdehnteft, auch gegen Prisfas 
Bormund zu jchweigen.“ 

„Herr Krenfeld ift ein tüchtiger Gefchäftsmann, 
den ich als joldhen hochichäte, doch niemals der 
Mann, den ih zu meinem Gewillensrat machen 
würde!” erklärte Georg. 

„Bewiflensrat! Eine Phraje! Hier handelt es 
ih nicht um Dein Gewiffen, fondern darum, daß 
Priska fih mit einen — Zuchthäusler verlobte.” 

Georg fuhr auf, boh er bezwang fi und 


iewieg mit feftgeichloffenen Lippen. 


„AU diefe Phrafen täufhen mich nicht,” fuhr 
Helmuth fort. „Du jchwiegft nur deshalb, weil Du 
mwußteit, Prisfa nur jo gewinnen zu fünnen. Du 
glaubteft, der vollendeten Thatiache würde auch ich 
mich fügen, dohd Du irft Dich.” 

„Segen einen Bruder, von dem ich nichts 
wußte, den ich nicht Tannte, hatte ich feine Pflichten,“ 
erklärte Georg. „Prisfa hatte zufällig in der erften 
Stunde unjerer Belanntichaft gehört, daß Leo, der 
durch Deine Hand gefallen war, meinem Herzen jehr 
nahe ftand. Shre zarte Güte, vielleicht Ichon ihre 
auffeimende Neigung zu mir, veranlaßte fie, mir 
Deinen Namen zu verjchweigen; erft nach unjerer 
Verlobung erfuhr ih, wer ihr Bruder war. Und 
da, Helmuth, jah ich es als eine freundliche Fügung 
an; Du fannteft mich von der Knabenzeit ber, wir 
hatten uns lieb. nd dann — Du weißt aus 
eigenfter, jünglter Erfahrung, daß man durch unglüds» 
lihe Umjtände dazu kommen fann, ein Menicen: 
(eben auf der Seele zu haben. Und meld ein 
Menjchenleben — es mißt ih wahrhaftig nicht mit 
Martinien — Du ahnft vielleicht nicht, was für ein 
Menih Leo war! Du töteteft ihn um eines nich: 
tigen Streites willen und Haft do aud darum nicht 
allem Glüd, aller Freude und Ehre entjagt! Nein, Du 
baft Jogar jest Jchon nach wenig Monaten ein liebes 
Mädchen aus geadhteter Familie zur Braut erworben. 
Ciehft Du, deshalb war ich überzeugt, wir müßten 
uns glei verftändigen und — ih will Dir das 
böfe Wort, das Du erft brauchteft, nicht naddtragen — 
ih will auch den tiefen Schmerz, den Du mir durch 
2eos Tod bereitet, zu vergellen Juchen, wenn wir uns 
jest um Pristas willen brüberlic die Hände. reichen.” 

Helmuth hatte fih auf einen Stuhl geworfen 
und das Geficht mit der Hand verjchattet; was da 
hinter der Hand vorging, Jah Georg nicht, doch er 
meinte e8 zu willen. Helmuth war ergriffen — über: 
zeugt. Da fuhr der blonde Kopf, deilen hübjche, vor: 
nehme Züge ihm das Herz warm gemadt hatten, weil 
jie noch ganz an die des Stnaben von Damals erinnerten, 
herum, die blauen Augen jprübten. einen Zornesblit 
und er jagte Icharf und Ipöttiih: „Sehr gütig, doc) 
ih danke für diefe Brüderjchaft.” 

„Helmuth!“ rief Georg. 

„I verbitte mir auch jeden beleidigenden Per: 
glei zwiihen Deinem und meinem Fall.” 
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geiprodhen. „Was dentit Du alfo zu thun?” fragte 


„Weil fie feinen Vergleich dulden.” 

„Du baft recht, ich tötete halb in der Notwehr, 
halb in finnlojer Xeidenichaft, die bei einem jo 
furdhtbar gereizten Süngling mohl zu begreifen war, 
cinen fittlich verfommenen Menſchen, einen Dieb und 
Betrüger, an dem die Welt wahrlich nichts verlor; 
Du töteteft einen reichbegabten, hoffnungsvollen 
Süngling, vor dem ein ganzes, volles Leben lag, 
das ihm Schönes verhieß und in dem er noch Großes 
geleiftet hätte; Du nahmft einer braven Frau ihren 
einzigen Schaß, der ihr nah einem arbeitspollen 
Leben geblieben war. Das ift der Unterjchieb.” 

„Das Duell ift ein Chrenhandel, es ift von der 
ganzen gebildeten Welt janktioniert; töte ich meinen 
Gegner, jo ift das ein linglüd, fein Mord.” 

„Du wirft nicht behaupten wollen, daß diejer 
Standpuntt ein fittlich berechtigter ift.“ 

„Die Thatjachen Iprechen. ch wurbe mit einem 
Yahr Feftung beftraft, von dem mir ein halbes Jahr 
erlaflen ift, Dich jhhidte man ins Zuchthaus.” 

„Das Strafgefeß alfo ift der fittlihe Maßitab, 
nah dem Du die Menjichen mißt? Weil fein Urteil 
bei dem einen auf Zuchthaus, bei dem anderen auf 
Feltung lautet, jol der eine nicht imftande fein, feine 
Vergangenheit durch ein fittlich gutes Leben auszu: 
löihen, während der andere, faum aus der Strafe 
entlaflen, in vollen Ehren und Würden dafteht? 
Eine bürgerlide Nechtihaffenheit, die auf Jolcdhen 
Hußerlichfeiten bafiert, dünft mich feinen Deut wert.” 

„Du urteilft, wie e8 Dir bequem: ift.” 

„Helmuth, hüte Dich!” 

Helmuth Jah ihn groß und kalt an. „Wovor? 
Wilft Du mir etwa mit einer Forderung drohen? 
%h bin Fein Feigling und außerdem — Du bift 
nicht fatisfaktionsfähig.” 

„Ah!“ Georg jchloß für einen Moment die 
Augen und atmete jhwer. Dann raffte er fih auf. 
„Um Bristas willen möchte ich nicht, daß wir uns 
jo entzweiten, daß feine Verföhnung möglich ift.” 

„Ih gebe meine Einwilligung zu Deiner Ver: 
bindung mit ihr nit — nie, nie!” 

„Das ift nicht möglich; fie liebt mich, und ihr 
Süd fteht auf dem Epiel. Du fannft es nicht 
opfern wollen und jelbft wenn Du es wollteft, Du 
bätteft gar nicht das Recht dazu.” 

„Ohne meine Einwilligung heiratet fie nicht, ich 
fenne meine Schweiter.” 

„Du könnteft Dich irren, vielleicht fteht ihr Doch 
der Verlobte näher als der Bruder.” 

„And Du glaubit wirklich, ich follte ohne Ein: 
jprudy meine Schweiter einem Manne mit Deiner 
Vergangenheit geben? Gelbjt wenn ich überzeugt 
. wäre, daß Du ein völlig anderer geworden bift, 
Ihmwebt denn nicht fortwährend die Gefahr über Dir, 
daß Du erkannt wirft, daß die alte Gejchichte auf: 
taucht und lebendig wird — Du bift den Orten, in 
denen fie fpielte, nahe genug — und diefer Möglich: 
keit jollte ich meine Schwefter ausfeßen, daß fie und 
die ganze Welt erfährt: ihr Gatte bat eine Zucht: 
bausftrafe verbüßt!? Ah!“ 

Sie Hatten beide immer erregter und heftiger 


Georg jet mit flammendem Auge. | 

„Wie die Sade einmal fteht, muß BPrisfa 
natürlich die Wahrheit erfahren, weshalb ich meine 
Zuftimmung zu diefer Verbindung nicht gebe — es 
ift nicht mehr zu ändern.” 

„But, dann mag fie jelbit entſcheiden.“ In 
Georgs Augen leuchtete eine freudige Siegesgewiß- 
heit auf. 

Um Helmuth Lippen zudte ein ironifches Lächeln. 
„Dieſer Entſcheidung bedarf es nicht mehr, fie ift 
getroffen.” 

Georg beadhtete diefe Bemerkung nicht, jondern. 
fuhr fort: „Ach verlange mit meinem guten Recht 
als ihr Verlobter, ihr felbft die Gefchichte meiner 
Vergangenheit zu erzählen.” 

Helmuth runzelte die Stirn. „Ich verweigere e8.” 

„Das darfit Du nicht; fie würde übrigens ficher 
jelbft verlangen, alles aus meinem eigenen Munde 
zu bören.” 

Helmuth dachte einen Augenblid nad. „Es 
mag jein; jpridd mit ihr, doch in meiner Gegenwart.” 

„Ah — Du willſt Dich zwiſchen uns drängen.” 

„Nur hören und meinen Standpunkt vertreten. 
Du machſt ja ebenſo ſtark Dein Bräutigamsrecht 
geltend, dagegen ſtelle ich ebenſo das meine als 
Bruder. Die Unterredung findet zu dreien ſtatt, 
oder garnicht.“ | 

Georg Tonnte den auflodernden Zorn Taun 
mehr bemeiftern, doch er drängte ihn gemwaltiam 
zurüd; ja, er wollte fih auch in diefe Forderung 
fügen, er fühlte fih ja aud Prisfas Liebe jo ficher. 
DVielleiht war es jogar beiler, wenn Helmuth mit 
eigenen Augen Jah, daß die Schatten der VBergangen: 
heit fie nicht beeinträchtigen Fonnten, 

„Gut alfo, jo gehen wir gleich zu ihr,” jagte er. 

„SH babe mich noch umzulleiden,” ermiderte 
Helmuth, „wo treffen wir uns in einer halben 
Stunde?” 

„Ich werde Dich unten in dem Reftaurations- 
zimmer erwarten.” 

Georg bejtellte eine Slajhe Wein und flürzte 
rad einige Släfer hinunter; das Blut Elopfte in all 
jeinen Bulfen, er mußte fich gewaltfam zwingen, ruhig 
figen zu bleiben. Er nahm eine Zeitung zur Hand 
und breitete das große Blatt vor fih aus, fo Tonnte 
ihn wenigftens niemand beobadten; lejen wollte er 
nicht, er hätte e8 au nicht vermodt, denn die 
Buchſtaben tanzten in wildem Wirbel vor Jeinen 
Augen. Wohl ein Dugend Mal hatte er nach der 
Uhr geliehen, ehe Helmuth endlich eintrat. 

„sh bin bereit,“ fagte er. 

Georg erhob fi rafh. und dann legten fie 
ſchweigend die kurze Strede bis zu dem Krenfeldfchen 
Haufe zurüd. Wie feharf die Glode, die Georg 309, 
in feinem Ohr gelte Der Diener öffnete ihnen; 
noch ehe fie ihm den Auftrag gegeben, fie bei Fräulein 
Holig zu melden, riß Prisfa die Thür auf und warf 
ih mit einem Aubellaut in Helmuths Arme. 

„Da bift Du! MWillfommen taufendmal! In 
Du au, George, Shr beide zufammen!“ | 

Sie hatte Georgs Hände erfaßt, er z0g fie an 
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fih und füßte fie heiß. Sie dulbete e8 einen Augen: 


blid, dann befreite fie fih aus jeiner Umarmung und 
ah erichroden von einem zum andern. „Ihr feid to 
til, was ift geichehen? hr feht nicht froh aus! 
Mein Gott!” 

„Wir haben mit Dir zu reden, führe uns auf 
Dein Zimmer,” fagte Helmuth ernft. 

„Um Gottes willen, fei ruhig, ganz ruhig, mein 
Lieb,” tröftete fie Georg, „ih habe Dir nur eine 
alte, ganz alte Gefchichte zu erzählen.” Er legte den 
Arm um fie und führte die Zitternde auf ihr Zimmer; 
Helmuth folgte ihnen. 

Priska jant auf einen Stuhl, hob die gefaltenen 
Hände wie bittend empor und die großen Augen 
fahen aus dem blafien Geficht von einem zum andern. 

„Helmuth und ih waren in unferer Jugendzeit 
befreundet,” jagte Georg, „er Teunt ein trauriges 
Stücd meines Lebens, deshalb mußte ich ihn zuerft 
allein ſprechen.“ 

„Ach, etwas Trauriges — und hr habt Euch 
gefannt, lieb gehabt — o, weshalb erfuhr ich das 
denn nicht?” 

„Weil diejer Herr e3 vorzog, dies traurige Stüd 
feines Lebens, wie er e8 zu nennen beliebt, Dir zu 
verjchweigen,” antwortete Helmuth gereizt. 

„Weil ich die entjegliche Erinnerung, die auf 
meinem Leben liegt, allein tragen und Dir eriparen 
zu fönnen 'meinte,“ jagte Georg. „Nicht wahr, 
Prista, Du liebft mich jo wie ich hier vor Dir ftebe, 
wie Du mich fennit und glaubft an mich, auch wenn 
Du börft, daß ich in meiner Jugend von der Xafı 
meines Elends, das zu tragen meine jungen Schultern 
noch zu ſchwach waren, überwältigt, meine Leiden: 
Ihaft nicht zu zähmen vermochte?” 

„sa, ich liebe Dih, Du weißt es ja,” erwiderte 
Prisfa, immer in demjelben ängftlich erjchrodenen 
Tone, „Dohd — ich veritehe Dich nicht.“ 

„Wozu die Umfchweife und Andeutungen,” fuhr 
Helmuth dazwilhen, „erzähle Kar und einfach, mas 
fie erfahren muß.“ 

„Mein Gott, Yhr tötet mich,” jchrie Prisfa auf, 
„wollt Shr mir denn nicht jagen, was es ijt?“ 

Georg hatte einen Stuhl an ihre Seite gerüdt 
und nahm ihre Hand in feine beiden. 

„Will Du mir ruhig und aufmerkiam zuhören, 
mein geliebtes Herz?” 

Sie nidte. 

„Cs ift eine lange Gefchichte, ich muß weit in 
meine Kinderzeit zurüdgreifen.”“ 

„Spidh nur.” Sie wandte fih nad ihrem 
Bruder um und ftredte ihm die Hand entgegen — 
„Helmuth.“ | 

Er Ihüttelte mit finfter gerungelten Brauen den 
Kopf und trat in eine Fenfterniihe. Ahr Blicl blieb 
geängftigt an ihm hängen. Georg legte feine Hanb 
an ihre Wange und wandte mit fanftem “Drud ihr 
Geficht fich zu. 

„Sieh mih an, Prisfa, es handelt fih um 
unfer Glüd, um unfer ganzes Leben.” 

Sein Auge jenfte fich tief in das ihre und er 
begann zu erzählen, zuerft leife, mit gepreßter Stimme 
— die Gegenwart Helmuth3 beengte ihn, dody allmählich 
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erfaßte ihn die Tragik ſeiner Erzählung ſo gewaltig, 


daß er vergaß, daß noch einer außer Priska ihn 
hörte. Er durchlebte noch einmal all den Jammer, 
welcher damals auf ſein junges Herz eingeſtürmt war, 
und er klang ſo voll und tiefinnerlich aus ſeinen 
Worten wider, daß Priska ſich davon wie von einem 
neuen, eben erſt geſchehenen ergriffen fühlte. Sie 
vergaß über der Unmittelbarkeit des heißen Mitleids 
mit Georg, daß es ſich um ihre eigene Zukunft 
handeln ſollte, ſie empfand nur für ihn, in ihren 
Augen ſtanden Thränen, ihre Hände ſchloſſen ſich 
feſt um die ſeinen und ſie ſagte leiſe: „Mein armer 
George!“ 

Es lag eine ſo tiefe Zärtlichkeit in ihrem Ton, 
daß in ihm die Zuverſicht zu ihrer unwandelbaren 
Liebe zu freudigſter Gewißheit wurde. Er atmete 
tief auf und ein heißer Blick dankte ihr. Und ohne 
Zagen und Stocken erzählte er nun weiter, von 
ſeiner Begegnung mit Martinſen bis zu der Kata— 
ſtrophe, mit einer geſteigerten Erregung, lebendig, 
anſchaulich, ſie ſah das grauſe Bild vor ſich, ihre 
Augen erweiterten ſich, ſie ſtarrte ihn in angſtvoller 
Spannung an, und wie er mit den Worten ſchloß: 
„Er war tot,“ kam es wie ein jammerder Laut über 
ihre Lippen: „Tot!“ Ihm ſchien es, als ob ihre Hände 
in den ſeinen zuckten, doch er hielt ſie feſt und 
wiederholte: „Tot; als ich es ſah, war ich ernüchtert 
und das Gefühl, ein Menſchenleben auf dem Ge— 
wiſſen zu haben, warf mich nieder. Was nun folgte, 
iſt kurz geſagt, in Anſehung aller mildernden Um— 
ſtände, die mein Verteidiger hervorhob und die 
Richter anerkannten, wurde ich zu fünf Jahren Zucht— 
haus verurteilt.“ 

Ein weher Aufſchrei Priskas folgte, ſie befreite 
ihre Hände aus den ſeinen und ſchlug ſie vor das 
Geſicht — einen Moment, dann ließ ſie ſie ſinken und 
ſah ihn an: „Du wurdeſt natürlich begnadigt, Du 
haſt nicht im —“ ſie ſtockte, „die Strafe nicht ver—⸗ 
büßt — ſo ſag es doch — natürlich, deshalb gingſt 
Du nach Amerika.“ 

Ihm war es, als ob ſich eine eiſige Hand um 
ſein Herz krallte, er fühlte es wie einen körperlichen 
Schmerz, und ihn dünkte, die Stimme wolle ihm 
verſagen, doch dann antwortete er ruhig und feſt: 
„Nein, ich wurde erſt nach zwei Jahren durch eine 
allgemeine Amneſtie begnadigt und ging dann nach 
Amerika.“ 

Ein neuer Aufſchrei, dann drückte Priska unter 
leiſem Wimmern ihr in die Hände vergrabenes Ge— 
ſicht an die Lehne des Seſſels. 

„Priska!“ Es war ein zwiefacher Ruf — ſie 
hob den Kopf, Georg und Helmuth ſtanden vor ihr. 

„Ach, Helmuth!“ Sie ſchlang die Arme um 
ſeinen Hals und ſchmiegte ſich an ihn, ihr ganzer 
Körper erbebte unter einem krampſhaften, tonloſen 
Schluchzen. 

„Du ſiehſt,“ ſagte Helmuth, „ſie ſucht bei mir 
Schuß, ich habe recht behalten.” 

„Brisfa, pri ein Wort, fag, daß er unrecht 
bat,” beichwor fie Georg, „ich bin boch derjelbe ge: 
blieben ber ih war, den Du liebft.“ 

Sie jah ihn mit verängftigten Augen an. „Ja — 
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nein — Du baft einen Menjhen gemordet — 0, 
warum babe ich’& nicht gewußt, damals gleih, als 
ih Dich zuerft ja — noch ehe es fo Fam!“ 

In Helmuths Blick ſchimmerte der Triumph). 
Er legte den Arm um ihre Schulter, als wolle er 
ſie vor Georg ſchützen. „Dann wäre Dir viel Schweres 
erſpart, meine arme Schweſter, doch Du wirſt ſtark 
ſein und es überwinden.“ 

„Deine Liebe wird ſtark ſein,“ ſagte Georg, 
„Ne wird, fie muß überwinden, was Dir einen Augen: 
blid lang unüberwindlich fchien. Eieh mid) doch an, 
Prisfa, denke doch, wie wir uns gefunden und ver: 
Nanden haben vom erften Moment an, das fan 
durch eine Jugendſchuld, ſo jchwer fie auch jein mag, 
nicht ausgelöfcht fein; Du kannft mich nicht für einen 
Verbredher halten, frage doch Dein Herz, ob Du 
mid jeßt nicht ebenlo liebjt wie vorber. 

„3a, ja — ih liebe Dich!“ 

„Do, Du mein Herz, mein Lieb!” Er breitete 
die Arme aus und wollte fie an feine Bruft ziehen, 
doch fie wehrte ihn, einen Schritt zurüdtretend, ab 
und preßte die Hände mit einer verzagten Gebärbe 
gegen die Schläfen. 

„Du bift ein Zuchthäusler gewelen, das fünnte 
ih nie, niemals überwinden; wenn ich’s einen Augen: 


blid vergäße, jo würde es mir einfallen, wenn Du 


mich in die Arme fchlöflet — nein, ach nein!” 

„Wozu die Qual, fie hat entichieden, beftürme 
fie nicht länger,” milchte fih Helmuth hinein. 

„Prisfa, befinne Did auf Dich felbft, bebente, 
daß unfere ganze Zukunft, unjer ganzes Glüd auf 
dem Spiel fteht,” flehte Georg, ohne auf Helmuth 
zu abten, „Du täufcheft Dich über Dich Jelbft.“ 

Sie jhüttelte den Kopf. „Wenn ich’s vergeflen 
fönnte, wer fteht mir dafür, daß es nicht bald ober 
Ipäter doch einmal andere erfahren, daß mein Mann 
im Zuchthaus gemwejen ift — nein, das ertrüge ich 
niht — die Scham, o Bott!” 

„Brisfa!” Es Tlang beinahe drohend. Er 
batte ihre Hand mit feitem Griff erfaßt und fein 
Auge flammte zornig. „Die Ichnöde Welt fteht Dir 
höher als unjere Liebe?“ 

„> — Sieht Du — ih fürchte mi vor Dir — 
wern Du mich fo anliehit — 0, mein Gott, Du 
bit ja ein Mörder! 
ihn zu und lehnte den Kopf an feine Schulter. 

„Helmuth ruftt Du an,” fuhr Georg fort, „hat 
er denn nicht auch gemordet wie ih? ch that e8 
als unreifer Jüngling, in befinnungslojer Leiden: 
Ihaft, er hat jegt ald Mann, wohl überlegt einen 
vor feine Waffe gefordert und getötet. Was ift das 
denn anders, Jelbit wenn id) den Wert der beiden 
Opfer nicht gegeneinander abwägen wil. Warum 
fürdteft Du Dih denn nicht vor ihm?” 

Prisfa jah ihn einen Moment an, als ob fie 
ihn gar nicht verftände, dann jagte fie: „Ein Duell 
ift doc) Tein Mord! Und — ad, das Zuchthaus!” 

Er ließ ihre Hand los und machte ein paar 
ftürmifhe Schritte durh das Zimmer. „Alfo die 
Sträflingsjade ift e8, bie uns trennt! D&D!” 

„Ich halte das Geipräd für beendet,” begann 
Helmuth. „Lriska hat entihieden, wie ih e8 von 
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ihr erwartete. ch vermute, dab Du es vorziehen 
wirft, mir die Mitteilung an Herrn Krenfeld zu über: 
laffen. 9 bin dazu bereit.” 

„Priska, fol ich gehen?” fragte Georg wit 
beijerer Stimme. 

Sie hatte das Gefiht an Helmuths Bruft ver: 
borgen und jchmwieg. | 

„DBedenfe, wenn ich jebt gehe, jo ift es auf 
immer, dann bat fi ein Abgrund zwilchen uns auf: 
gethan, den nichts mehr Ichliegen ann; diefer Augen: 
blid entjcheibet.“ 

„Du erlaubft Dir einen Ton, der Ichwerlich zu 
der Situation paßt,“ fuhr Helmuth auf, „Du ver: 
gißt vollſtändig —“ 

„Ich rede zu Priska,“ unterbrach ihn Georg, 
„ſie muß mir antworten. Sage, daß ich bleiben 
darf, daß Du mich liebſt, und niemand ſoll es wagen, 
uns zu trennen.“ 

Sie wandte ſich nach ihm um, ein ſchmerzlicher 
Blick, ein halb ſtöhnend ausgeſtoßenes: „Ich kann 
nicht“ — dann fiel die Thür hinter Georg zu und 
ſein Schritt verhallte auf der Treppe. 


X. 


Sun dem Strenfeldihen Haufe herrichte große 
Verwirrung; eine aufgelöfte Verlobung war fchon an 
und für fih etwas, das Herr Krenfeld jo ungefähr 
wie einen Skandal betradtete, und nun gar um 
ſolchen rundes willen! „Es ift ja geradezu un: 
glaublih, wie uns diefer Menich dupiert hat, tritt 
hier mit der Art und Weile eines vornehmen Mannes 
auf, führt fih in uniere Kreife ein, nimmt dabei 
eine Miene an, als ob er uns eine Ehre erweife, 
erlaubt fih dann gar, fich in das Herz meiner Nichte 
zu ſchmeicheln, um fie zu werben, und entpuppt fich 
Ihließlih als ein ZJucdthäusler! Es ift geradezu 
eınpörend!” deflamierte Herr Krenfeld, während er 
mit zorngerötetem Gelicht in dem Zimmer auf: und 
ablief. „Williams meiß natürlid von gar nichts. 
Ob man nicht eigentlich verpflichtet wäre ihn auf: 
zullären?” Er blieb einen Augenblid nachdenklich 
ftehen und jchüttelte dann den Kopf. Mochte fich 
jeder jelbjt wehren, was ging’s ihn an? Wer konnte 
willen, wie Williams die Mitteilung aufnehmen 
würde, war fie ihm unbequem, jo Tonnte e8 einen 
Geſchäftsnachteil bringen. 

Dann nahm er jeinen Gang im Sturngchritt 
wieder auf; daß eben ihm fo etwas pafliert war, 
ihm, F. R. Krenfeld, der fi auf jeinen Scharfblid 
und feine Menfchenfenntnis etwas einbildete! „Sc 
bin wütend, vollftändig wütend!” fchrie er heraus. 

Frau Minna jaß ganz überwältigt von dieſem 
entjeglihen, unglaubliden Ereignifje in ihrer Sofa: 
ee. „Frischen, rege Tih nicht jo auf,” bat fie. 
Wenn fi ihres Mannes tief in den Schultern 
ftedender Kopf jo dunfel rötete, fürdhtete fie jebes: 
mal einen Schlaganfall. 

„IH ol mi nicht aufregen? Wie joll ih 
das denn madhen?” jchrie er noch lauter. „Wofür 
hielt mich diefer Menih! MWirbt bei mir um Prisfa 
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und jagt mir fein Wort, mir, dem Bormund, den 
Chef des Haufes, läßt nich in dem Glauben, daß 
es eine Ehre für mid if. Schöne Ehre das!” 

Frau Dlinna rang die Hände. „Wenn ich be- 
denke, daß wir einen Menihen, der im Zuchthaufe 
gejeffen hat, an unjerem Tiih gehabt haben, es ift 
Ihredlih, wirflih gefährlich!” 

„Stau, rede feinen Unfinn!” fagte Herr Kren: 
feld ärgerlich. 

„Mer ihm das zugetraut hätte!” Iagte Frau 
Minna weiter. 

„Er bat mid blamiert und um die beften 
Chancen betrogen, diefer nihtswürdige Patron,” fuhr 
Herr Krenjeld fort. Er ſprach's nicht aus, aud 
nicht zu feiner Frau, aber im tiefften Innern war 
er jehr böje auf Helmuth, der diefe ganze abjcheuliche 
Geihihte aufgededt Hatte. Mr. Smith war der 
bodhgeichägte Vertreter der Firma ©. A. Williams, 
Prisfa war glüdlid — was ih nicht weiß, macht mich 
nicht heiß! Muß da zum Unglüd diefer Helmuth 
tommen und alte Gefchichten zu Tage bringen! Nun 
natürlih, da man wußte, daß er ein Juchthäusler 
war, fonnte man fi mit ihm nicht einlafen. — 

Priska jaß unterdes in ihrem Zimmer in einem 
Zuftande völliger Betäubung; fie fonnte das Er: 
lebte nicht begreifen, fie hätte fich nicht gewundert, 
wenn einer zu ihr gefommen wäre und ihr gejagt 
hätte: das alles war ein böjer Traum, Du darfit 
wieder glüdlih fein und George lieben. War es 
denn möglich, Tonnte einer, der einen Mord be: 
gangen, mwifjentlih und mit Abficht begangen, und 
dann eine Zudthausftrafe verbüßt, in der Sträflings- 
jade in der Zelle gejefien hatte, das jo ganz über: 
winden und vergellen, daß er es wagte, fein Auge 
jo frei und offen aufzufchlagen wie er, ja, e8 jogar 
wagte, da3 Geihid eines reinen, unbeicholtenen 
Mädchens an das feine zu feffeln? Wenn fie fid 
die Möglichkeit vorftellte, daß fie ahnungslos feine 
Frau geworden und dann fpäter erfahren hätte, diefer 
Mann, dem Du Dein ganzes Selbft geichenft, ift 
ein Verbreder — es überlief fie eisfalt und laut 
aufftöhnend jchlug fie die Hände vor das Gelidht. 
Und troß allem — 0, es war troftlos, es ich ge: 
ftehen zu müllen, liebte fie Georg jett fo wie je, 
der Gedante, von ihm für immer getrennt zu jein, 
ihn niemals wiederjehen zu jollen, bünfte ihr grau: 
jam, unerträglid, und ohne daß fie es wußte, floffen 
heiße Thränen über ihre Wangen. Da öffnete fid) 
die Thür und Helmuth trat ein. 

„Ich babe joeben mit Deinem Onkel Rüdiprache 
genommen,” begann er in gejhäftsmäßigem Ton, 
als er dann aber in ihr bleiches Geficht jah, und ein 
Bid aus ihren naflen Augen ihn traf, unterbrach 
er fih und Jagte freundlih: „Du leibeft, ich verftebe, 
diefe Prüfung ift ein harter Schlag für Dich, ben 
Du nicht jo Ichnell überwinden kannft, doch ich hoffe, 
Dein Stolz joll Dir helfen, Dich bald felbit wieder: 
zufinden. Wir, Dein Onkel und ich, find aljo zu 
dem Rejultat gelommen, daß wir am beften über 
diefe widerwärtige Situation binmeglommen, wenn 
Du mid nad Stönigsberg begleitet. Mellenthiens 
werden Di mit offenen Armen empfangen; id) 
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telegraphiere jofort, und wir benugen noch ben 
Fünf-Uhr: Zug zur Abreife. Du bift einverftanden?“ 

Prisfa nidte. „Wie Du willit.” 

Ihr war es in diefem Augenblid vollftändig 
gleichgültig, was fie thun und laflen follte, fie ließ 
willenlos über fich beitimmen. 

„So werde ih Dir Deine Jungfer Ichiden, daß 
fie fofort Deine Sadyen padt; nur das Notwenbigfte, 
Du lannft Dir fpäter, was Du bedarfit, nadhihiden 
lafien. Und nun den Kopf boh, Prisfa, bebente, 
was Du Dir und uns allen jchuldig bift.“ 

Als dann die Sungfer fam, Schränke und Schub: 
täher öffnete und fortwährend fragte: „Soll ich 
das einpaden? Werden Fräulein das befehlen? 
Bleibt jenes zurüd?” hatte Prista auf alles nur die 
Antwort: „Thue, was Du will.” Was kfiimmerten 
fie jegt diefe Dinge! 

Da Hopfte Fräulein llrifens Stod auf dem 
Korridor und glei darauf öffnete fie die Thür. Sie 
warf einen prüfenden Blid auf die Unordnung im 
Zimmer und fagte dann: „So, jo, Du willit ab: 
reifen; fomm doc einmal herüber zu mir, ich habe 
mit Dir zu reden.” 

„Ab, Tante, laß mich,” Dat PBrisfa mit einem 
jo flehenden Ausdrud in den traurigen Augen, daß 
ein weniger energiiher Menich als Fräulein Llrike 
wahricheinlich nicht meiter in fie gedrungen wäre. 
Dod) dieje ließ jich nicht fo leicht abjchreden; fie ging 
vielmehr auf Prisfa zu, faßte fie ohne weiteres am 
Arm und fagte: „KRomm!” So gab es feine 
Weigerung. | 

Als fie Fräulein Ilrilens Zimmer erreicht hatten, 
begann diefe: „Es ift notwendig, daß ein Menich 
ein vernünftiges Wort mit Dir redet, ich glaube, 
hr jeid alle verrüdt geworden.” 

„I nein, Tante, das Unglaublidhe ift Wahrheit,“ 
erwiderte Prista matt. 

„a natürlich; jege Dich du einmal bin, jonft 
fälft Du mir noh um,” gebot Fräulein 1llrike. 
„Aus dem Gemwälh WMinens FTonnte ich nicht Elug 
werden, da rief ih mir Deinen Bruder und er hat 
mir die ganze Gelchichte erzählt. Nun, ich gebe zu, 
eine angenehme liberrafhung für Dich ift es nicht, 
und deshalb war Smith der einzig Vernünftige, ba 
er Dir nicht fagte, was Du gar nit zu willen 
brauchteft.” 

Priska jah fie erftaunt an. „Und wenn ich es 
durch irgend einen Zufall erfahren hätte, wenn — 
e8 zu jpät war?” 

„zu Ipät? Unfinn! Du willit Dir dod nit 
einbilden, daß Du dann Deinem Mann davon ge: 
laufen wäreft? Sei bo Hug, Kind, Du fennjt dod) 
Smith, vergleiche ihn doch einmal mit den anderen 
Männern, die hier aus: und eingehen; ijt er nicht 
ein ganzer Mann, ein braver, feiter Charakter, und 
behaupteteft Du nicht, ihn zu lieben? Halt Dich ja 
auch wie ein ganz verliebtes Mädchen um ihn ge: 
grämt und num ift das alles auf einmal vergellen, 
weil Du erfuhreft, daß er nicht immer ein fledenlofer 
Held gewejen ift, daß er als achtzehnjähriger Junge 
ih von der Leidenschaft zu einer fchlechten That 
hinreißen ließ! Stelle Dir doch einmal vor, was 
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jold ein armer Junge, als er all das Elend feines 
Elternhaufes erfuhr, gelitten haben muß, wie es in 
ihm gegährt haben mag, und als der Menjch, den 
er baßte und zu baflen berechtigt war, auf einmal 
vor ihm ftand, gab es natürlich Fein Halten mehr. 
Und dann ift ein Dußend Jahre darüber hingegangen 
und er zu einem rechtichaffenen Menichen geworden, 
der nicht nur in feinem Beruf tüchtig ift, Jondern 
au in feinem Charakter, er hat’ abgebüßt, was er 
in der Jugend verbrodhen, es ift ihm ein Sporn ge: 
wejen, fih aufzuraffen, es zu jühnen und gut zu 
madhen, und deshalb ift er mehr und befleres ge: 
worden als bie, die nur jo in den Tag bineinleben, 
in dem befriedigenden Bemwußtiein, fein Verbrechen 
begangen zu haben, das ftrafrechtlich verfolgt werden 
tann, was ba hinter den Couliffen gefchieht, mag | 
man lieber nicht wiffen — aber freilich, der Staates: 
anwalt hat damit nichts zu thun. Und trogdem joll 
diefer eine Augenblid, in dem er feiner ungebändigten 


Zeidenichaft erlag, ihm durchs ganze Xeben nachgeben, 


ihn um Glüd und Liebe betrügen? Na, das war 
eine lange Nede,” jchloß Fräulein Ulrife mit einem 
Seufzer, „ich denke, ich habe gefprochen wie ein Advofat 
und babe Dich hoffentlid zur Vernunft gebradt. 
Nicht wahr?” 

Prista Ichüttelte den Kopf. „Ich Tann nicht die 
Frau eines Mördeis, der im YZucthaufe gejeffen 
bat, werden — nie, nie, ich fanıı nicht!“ 


Fräulein Wlrife legte ihr die Hand unter das Ä 


Kinn und hob ihren Kopf in die Höhe. „Eine kluge 
Frau bat gejagt: tout comprendre c’est tout 
pardonner, und ich meine, bier ift das Berftehen nicht 
jo Ihwer. Kann id) alte Berfon mich denn eher in 
die haltloje Verzweillung eines armen Jungen, Die 
gedankenlos darauf losgeht, hineindenten, ale Dein 
junges Herz, das diefen Mann doch liebt? Sei ver: 
nünftig, Prisfa, laß Dir nidhts von den bochweijen, 
rehtichaffenen Leuten einreden, jondern lafle den 
Smith rufen und fage ihm: ‚Sch bab’s mir über: 
legt, ih babe Dich lieb gemonnen wie Du jeßt bift 
und nicht wie Du vor fo und jo viel Jahren warft, 
und ich will verzeihen und Dich lieb behalten.‘“ 

„Verzeihen, daß er gemordet hat —- o Tante!” 
rief Priska. 

„Herr Gott im Himmel, hat denn Helmuth nicht 
ebenſo gut ein Menſchenleben auf der Seele?“ ent— 
gegnete Fräulein Ulrike ärgerlich. „Hat da um irgend 
einer Lappalie willen einen jungen Menſchen erſchoſſen, 
der wahrſcheinlich mehr wert war als der alte Be— 
trüger, den der Smith getötet, und er grämt und 
ſchämt ſich nicht und hat, kaum daß er die paar 
Monate Feſtungshaft hinter ſich hat, frank und frei 
um das Fräulein von Mellenthien geworben, und ſie 
und ihre Eltern haben ohne Bedenken eingewilligt.“ 

„Das ſagte auch George, und es iſt doch ſo 
himmelweit verſchieden, ein Duell iſt doch kein Mord, 
der Ausgang ſteht in Gottes Hand.“ 

„Ach, papperlapapp!“ 

„Schilt mich kleinlich, engherzig, wie Du willſt, 
Tante, doch eines Mörders Frau werden — mein 
ganzes Weſen ſträubt ſich dagegen. Ich liebe George, 
ich werde ihn immer lieben, ihn nie vergeſſen — doch 
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ihm angehören kann ich nicht, mich würde neben ihm 
ein Grauen erfüllen, das ich niemals überwinden 
tönnte; jo oft ich feine Hand berührte, würde ich 
denfen: an ihr lebt Blut.” 

„Und Helmuths Hand?” fragte Fräulein Ulrike. 

„> Tante, wie fannft Du das nur ver: 
gleihen?” 

 Sräulein Ulrike ftieß ihren Stod auf die Erbe, 
daß es dröhnte. „Nun, dann habe ich alio umfonft 
geredet; ich ehe, Du bifl auch nicht beiler als die 
anderen, Jitteft mitten in den Vorurteilen all biefer 
Leute, die fih jo viel auf ihre bürgerlide Ehren: 
baftigfeit einbilden, man darf nur nicht nacdhleben, 
was dahinterftedt. Geh, Dir wünſche ich, daß Du 
Ba dem armen Sterl, dem Smith, daß er fo ver: 
Hänbig ift, fich bald zu teöften.“ 

„zante!” bat Briska. 

Fräulein Ulrike wandte fi ab und che ihr, 
zu gehen. Als die Thür fich hinter ihr Schloß, fuhr 
fie mit der Hand über die Augen, die zu ihrem 
Ärger feucht geworden waren. 

„Das arme Ding thut mir troß allem leid,“ 
brunmte fie vor fich hin, „Ste hat's nicht anders ge: 
hört und gelernt; man muß eben eine Weile in der 
Melt gelebt haben, um die Dinge mit eigenen Augen 
und nicht durch die Brille der landläufigen Vorurteile 
anzujehen.” 


* * 
* 


Die plötzliche Auflöſung von Priskas Verlobung 
erregte in dem weiten, mit Krenfelds und Smith 
in Verbindung ſtehenden Kreiſe Senſation. So ſehr 
Herr Krenfeld ſich bemühte, die Sache zu vertuſchen 
und über das Ereignis hinzugehen, indem er von 
Übereilung, Mißverſtändnis u. ſ. w. andeutend ſprach, 
etwas von der Wahrheit ſickerte doch durch und man 
fing an, ſich allerlei Gerüchte über Mr. Smiths Ver— 
gangenheit zuzuraunen. Freilich durfte man nur im 
Flüſterton davon ſprechen, denn, wie es auch immer ſei, 
er war der Vertreter von G. A. Williams und mußte 
als ſolcher honoriert werden. 

Die wenigen, die ſich an Georg auch nur mit 
einer andeutenden Bemerkung über „das bedauerliche 
Ereignis“ heranwagten, begegneten einer ſo finſteren, 
eiſigen Miene, daß ſie es ſicher nicht zum zweiten 
Mal verſuchten. Er fühlte ſich in dem tiefſten Kern 
ſeines Weſens getroffen; bie Überzeugung, die ihn 
bisher gehoben und getragen hatte, daß es für jede 
Schuld aud eine Sühne gebe, hatte ihn betrogen, 
dur jein ganzes Leben fchleppte er wie eine Kette 
die Folgen diejer einen That hinter ji) ber. Selbfi 
das Mädchen, in deffen Liebe er fich jo fiher ruhen 
gefühlt, vermodhte nicht über diefen dunklen Punft 
jeiner Bergangenbeit hinmegzufehen, auch für fie war 
er nicht der brave, tücdhtige Mann, der fih Ehren 
und Anjehen erworben hatte, jondern nur ber Ber: 
breder, der wegen eine® Mordes verurteilt mar. 


- Sjnmer wieder mußte er fich fragen: ift denn allein 


das Strafgeleß der Maßftab, nad) dem man die That 
eines Menjchen richtet? Kann denn nicht einmal die 
Liebe fih zu dem Höheren emporfchwingen, ber die 


ı Motive der That in Betracht zieht? Das Leben er- 
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geworden und er hatte Mühe, ſeine volle Aufmerkſam— 
keit auf ſein Geſchäft und die damit verbundenen 
Arbeiten zu richten. 

Er hatte gehört, daß Priska abgereiſt ſei, und 
damit war der Hoffnungsſchimmer erloſchen, der ihm 
zuerſt noch leuchtete, ſie könne zur Beſinnung kommen 
und ihn. mit denjelben Worten zurüdrufen, die fie 
ibm damals an den Tage ihrer Verlobung gejagt: 
„Ich liebe Did wie Du jet bift, was fünnmert 
mich Deine Vergangenheit, da ih Dih noch nicht 
fannte.” Und nun war ihn fein Weg vorgezeichnet: 
Hierbleiben fonnte er nicht, denn nicht allein, daß 
ihm jelbft die rein gejchäftlihen Benegnungen mit 
Herrn Krenfeld fat unerträglich murden, er fühlte 
au den Boden unter feinen Yüßen fortgezogen. 
Er fannte die Welt zu gut, um nicht zu ahnen, Daß 
hier und dort Gerüchte auftauchen münden, Die viel: 
leicht noch Schlimmer als die Wahrheit waren. Eeine 
geihäftlihe Stellung und demzufolge aud) feine ge: 
\elichaftliche würde dadurd faum erfchüttert werden, 
dDoh die Vorftelung, faß man ihn nur Duldete, 
weil der. perfönlide Nuten cs erforderte, war ihm 
unerträglih. Er erkannte es als einen argen Yebl: 
griff, daß er nah Europa zurüdgelehrt war, die 
Welt vergißt und vergiebt nicht cine That, durch) 
die der Menih fi) einmal in den SKreifen der 
logenannten guten Gejelihaft unmögli gemadt 
bat. Alfo fort von hier, zurüd nah Amerifa; auf 
Slüd Hatte er verzichtet, für ihn gab e8 jet nur 
noch Arbeit, ernjie, treue, gemwillenhafte Arbeit, die 
ihn mit fic) felbft verföhnen follte, mit der Welt hatte 
er fortan gebrochen. Set war er aud) Mr. Williams 
eine rickhaltlofe Mitteilung Jchuldig; nicht allein, 
daß er nicht plöglih, Scheinbar grundlos, die bier 
einmal sibernommenen WBerpflihtungen aufgeben 
fonnte, er mußte ja auch darauf gefaßt fein, daß 
jelbft bis übers Meer Andentungen feiner Ber: 
gangenheit langen. 

So jandte er Mir. Williams eine Fursgefaßte, 
offene Darlegung der Thatjadhen, ohne Entihuldigung 
und Beihönigung. Er fehloß mit der Bitte, Tchleunig 
einen anderen Vertreter des Haufes herzujenden, ta 
feine Stellung hier unhaltbar geworden jet, wolle 
er ihn drüben wieder in fein Geihäft aufnehmen, 
jo drüde er ihm warm die Hand dafür, Fönne er 
fih aber nit dazu entschließen, jo fcheide er von 
ihm mit aufridhtigem Dank für die Güte und das 
Vertrauen, das er bisher von ihm genoflen habe. 

Die Moden, die vergehen mußten, bis er von 
Mr. Millians Antwort erhielt, dünkten ihm eine 
Ewigkeit. Als fie dann eintraf, lautete fie jo Le: 
friedigend als möglid. Pir. Williams chrieb ihm 
einfady, er habe in einem Jahrzehnt den Mann umd 
feine Arbeitötraft Ihäßen gelernt und werde fie frei: 
willig jeinem Geſchäft micht entziehen, was der 
Süngling einntal gelündigt und verbüßt habe, gehe 
ihn nichts an. Er bedauere, daß er die Vertretung 
feines Haufes in Deutfchland nicht ferner in der 
Hand behalten wolle, do cr ehre jeine Gründe, 
und fon mit dem nächflen Dampfer werde fein 
Nachfolger, Dir. Burton, nah Hamburg abreijen. 
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Georg atmete auf; er durfte bier fein Zelt ab: 
breden! — Er hatte Frau Limburger bisher nur 
in kurzen Morten die Lölung Teines Berlöbnifles 
mitgeteilt, fie las zwilchen den Zeilen den Grund 
davon, den er nicht jchrieb, und die fchmerzliche Ge: 
brochenheit die, obgleich fein Brief Feine Klage ent- 
hielt, Doch aus jedem Worte jpradh. Seht erft, nachdem 
über feine Zufunft entichieden war, jchrieb er wieder 
und bat fie dringend und berzlid, mit ihm nad) 
New:Nork zu kommen. 

„Das Geihid hat uns beide einfamen Menfchen 
aufeinander angewiefen,” jchrieb er, „wir haben 
nichts mehr auf ber Welt als ums, gönnen Sie 
mir bas lebte, einzige Glüd, das meinem Leben 
nur noch beichieden jein fann, hr Alter freund: 
lich, jorglos und von Xiebe umgeben, zu geitalten. 
Sie fuhen feine Menihen mehr, begehren von 
ihnen nichts, fo wenig wie ich, da kann es Ihnen 
gleich fein, ob Sie diesfeits oder jenjeits des Meeres 
leben, faflen Sie aljo ohne Bedenken den großen 
Entihluß, mit mir zu fommen, der für mid) das 
Schönfte umfaflen würde, was das Yeben mir 
no zu bieten imjtande ijt.” 

Er wartete ungeduldig auf Frau Limbsrgers 
Antwort und als fie fam und ein entichiebenes Nein 
enthielt, war er faum überrafht, er hatte es ja 
geahnt. 

„Ih danke Dir, mein Sohn, für al Deine 
Liebe,” jchrieb fie, „Do alte Bäume laſſen ſich 
nicht mehr verpflanzen; wollte ich jelbit das mir un: 
geheuerlih und unüberwindlich feheinende wagen, 
es mwürbe au für Did) nicht zum Glüd fein. Laß 
mich hier, bei meinen Gräbern, die mein einziger 
Befig auf diefer Welt find. Gott jei mit Dir, 
mein Georg, und mit jeiner Hilfe wirft Du aud), 
wenn nicht das Glüd, das immer von Menichen 
abhängt, jo do) die Befriedigung gewinnen, die 
in unermüblicher Arbeit und treuer Pflichterfüllung 
ruht. Der Segen und die dankbare Liebe eines 
Mutterherzens geleiten Dich.” 

Er legte den Brief zufammen, die Falte auf 
feiner Stirn vertiefte fih und ein fchwerer Seufzer 
bob feine Bruft. Auch dies beicheidene Glüd wurde 
ihm nicht gewährt, Arbeit, nichts als Arbeit follte 
fein 208 jein! 

Die legten, fich für Georg zu einer Emigfeit 
behnenden Wochen in Hamburg waren vorüber. 
Mr. Burton war angelommen, er hatte ihm Die 
Gefhhäfte übergeben und Fonnte den rüdkehrenden 
Dampfer zur Überfahrt nad) Nem:Mork- benugen. 
Wieder wie damals, al® er übers Meer ging, war 
Frau Limburger gelommen, ihm das Geleit zu 
geben. Noch wenige Minuten, dann mürde der 
Pilot jeine Anker lichten. Sie ftanden Hand in 
Hand und fahen fi in die Augen — beide mußten, 
daß ed zum legten Mal war. 

„Hätten Sie fih entichließen fünnen mit mir 
zu fomnen,” fagte Georg mit gepreßter Stimme, 
„es wäre für uns beide gut gewelen.” 

Sie fhüttelte den Kopf. „Ich Tonnte mich nicht 
losreißen, alten Leuten ift das Belannte das einzig 
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möglihe, id) wäre auh für Dih nur eine Laft 
geweſen.“ 

Er drückte ihre Hand ſo feſt, daß es ſie ſchmerzte. 
„Auch das Glück iſt verſcherzt, Ihnen eine Heimat 
ſchaffen zu können, nicht einmal das darf der Aus— 
geſtoßene! Auch das haben ſie erreicht, dieſe recht— 
ſchaffenen Leute mit den zarten Gewiſſen.“ 

„Werde nicht bitter, Georg,“ mahnte Frau 
Limburger, „Du mußt hindurch. Du wirſt auch das 
überwinden und noch einmal Ruhe, Frieden und 
Glück finden.“ 

Er lächelte trübe. „Ruhe vielleicht, in Arbeit 
und ernſter Pflichterfüllung, Glück nie mehr; zwiſchen 
ihm und mir ſteht ewig meine Vergangenheit, das 
habe ich bitter gelernt. — Es iſt Zeit, leben Sie 
wohl, Gott mit Ihnen.“ Er ſchloß ſie in ſeine Arme 
und drückte einen innigen Kuß auf ihre Stirn. 

Als einige Minuten ſpäter ſich der Pilot langſam 
in Bewegung ſetzte, winkte wieder ein weißes Tuch 
Georg einen Abſchiedsgruß, nur daß die rüſtige 
Frau von damals heute eine gebeugte Greiſin war, 
und daß der fröhliche Knabe neben ihr fehlte. 

Der Pilot hatte unter günſtigen Anzeichen ſeine 
Fahrt begonnen; als fi die Abendſchatten ſenkten, 
war er ſchon weit hinaus in See gedampft und die 
Küſte lag hinter ihm. Millionen Sterne flimmerten 
an dem wolkenloſen Himmel und die Wogen ſchlugen 
leiſe an die Wand des ruhig dahingleitenden Schiffes. 
Die meiſten Paſſagiere befanden ſich auf Deck, teils 
auf- und niedergehend, teils in Gruppen vereinigt, 
plaudernd, lachend, auch wohl ein gemeinſames Lied 
verſuchend, alle ſichtlich in beſter Laune. Nur einer 
ſtand einſam an das Geländer gelehnt und ſchaute 
mit finſterer Stirn in die Weite; ſo dunkel, in tiefe 
Schatten gehüllt wie ſie, lag ſein Leben — Ver— 
gangenheit und Zukunft — vor ihm. 


ar * 
* 


Im Mellenthienſchen Hauſe herrſchte frohe Feſt— 
ſtimmung, heute feierte man Franziskas Polterabend, 
und die Vorbereitungen für die von ihren Freunden 
geplanten Aufführungen hatten das Unterſte nach 
oben gekehrt. Nur das kleine Fremdenſtübchen, das 
Priska bewohnte, war von der allgemeinen Unruhe 
nicht betroffen; ſie hatte es ſich gegen die Einwen— 
dungen der ganzen Familie, mit Einſchluß Helmuths, 
errungen, nicht mitwirken zu dürfen. Auch dem 
wunderbaren Kunſtwerk aus roſa Tüll, Seide und 
Roſenzweigen, das ſie heute ſchmücken ſollte, hatte 
ſie kaum einen Blick geſchenkt; ſie ſaß bleich und 
traurig in der Sofaede und ftarrte auf den Brief, 
den fie vor einer halben Stunde erhalten hatte. Er 
war von Frau Krenfeld und enthielt neben allerlei 
ihr durdaus gleichgültigen Mitteilungen über das 
gejellfchaftlihe Leben in ihrem Kreife den Echluf: 
paflus: „Smith hat jo viel Takt gehabt, feine Ab- 
berufung zu verlangen. Mein Mann wußte es na: 
türlich längft, dody wollten wir Dich nicht eher davon 
benachrichtigen, bis die Sacdje entihieden war. Syebt 
ift fein Nachfolger, Mr. Burton, ein feiner, Tiebens: 
würdiger Mann, angelommen, und Smith ift geftern 
glücklich nach New-York abgereif. So bit Du num 
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vollſtändig frei und kannſt, ſobald Du es nach der 
Hochzeit Deines Bruders wünſchſt, hierher zurüd: 
kehren; Du weißt, daß Du uns willkommen biſt und 
kannſt Dich auf die Diskretion unſerer Bekannten 
verlaſſen, niemand wird Dich mit unbequemen Fragen 
inkommodieren.“ 

Es war gut ſo, die Tante hatte recht, weshalb 
war es nur ein ſo grenzenloſer Schmerz, zu wiſſen, 
daß die Weite des Oceans ſich fortan zwiſchen ihnen 
dehnen würde und ſie ſich niemehr wiederſehen 
konnten!“ 

Ein energiſches Klopfen ſchreckte ſie auf, die 
Thür wurde geöffnet und Helmuth trat ein. Mit 
einer raſchen Bewegung drückte ſie den Brief in der 
Hand zuſammen und ſteckte ihn in die Taſche. 
„Du? Jetzt? Das iſt ſehr unerwartet,“ begrüßte ſie ihn. 

Er fixierte ſie. „Du haſt geweint? Weshalb?“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Muß ich Dir über 
meine Thränen Rechenſchaft ablegen?“ 

„Nein, Du haſt recht, denn ich kenne ja ihre 
Urſache. Ich muß Dich wiederholt darauf aufmerkſam 
machen, daß es Deiner nicht würdig iſt, dieſem 
Menſchen, der Dich, uns alle hintergangen hat, 
nachzutrauern. Du biſt es Dir, Deinem Mädchen— 
ſtolz, Deiner Ehre ſchuldig, ihn zu vergeſſen, jede 
Erinnerung an ihn aus Deinem Herzen zu reißen. 
Du mußt, Priska, ich verlange es von Dir.“ 

„Du haſt höchſtens ein Recht meine Handlungen 
zu kontrollieren, nicht meine Gefühle,“ entgegnete ſie. 

„Doch, wenn dieſe Gefühle Dich erniedrigen. 
Meine Schweſter darf ſich nicht ſo weit vergeſſen, 
einen Mörder, Zuchthäusler und Betrüger noch zu 
lieben. Jedes andere Gefühl für ihn, als Verachtung, 
muß mit der Wurzel ausgerottet werden.“ 

Priska faltete krampfhaft die Hände ineinander. 
„Laß doch das ruhen, es iſt ja vorbei und ich werde 
damit fertig werden.“ 

„Das hoffe ich und erwarte, daß Du heute, an 
meinem Polterabend, mit froher Miene unter den 
Gäſten erſcheinſt; es iſt ſchon auffallend genug, daß 
Du Dich nicht an den Aufführungen beteiligſt.“ 

„Kamſt Du nur, um mir das zu ſagen?“ fragte 
Priska. 

„Nein, es handelt ſich um Wichtigeres. Dankwitz 
hat mir nicht mißzuverſtehende Andeutungen gemacht, 
daß er ſich Dir wieder zu nähern wünſcht, falls er 
hoffen darf, keine neue Zurückweiſung zu erfahren. 
Er iſt keine glänzende Partie, doch ſeine Werbung 
iſt jetzt eine Rehabilitation für Dich, denn immer— 
hin liegt auf einer entlobten Braut, mag ſie noch 
ſo ſchuldlos an der Sache ſein, ein Schatten, der 
ſich nicht ſobald verwiſcht. Du wirſt klug genug 
ſein das einzuſehen und ihm unbedenklich Dein Ja— 
wort zu geben.“ 

„Nie, niemals!“ ſchrie Priska auf. 

„Ich bitte Dich, Kind, keine Sentimentalität, 
ſie iſt in dieſem Augenblick ſehr übel angebracht. 
Du wirſt mir nicht einreden wollen, daß Du Dein 
ganzes Leben über dieſem Georg Schmidt nachzu—⸗ 
trauern gedenkſt, das wäre ebenſo lächerlich als un— 
klug. Weiſeſt Du jetzt aber Dankwitz abermals zu— 
rück, ſo iſt es ſehr zweifelhaft, ob ſich noch ein 
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Bewerber für Dich findet, und wie gejagt, Deine Ber- 
lobung würde am fchnellften und ficherften alle 
eflen Gerüchte, die natürlich doch über Dich und 
jenen Menicen umgehen, zum Schweigen bringen. 
Das überlege, und ich jege von dem Takt und Ebhr: 
nefühl meiner Schweiter voraus, daß fie handeln 
wird wie fie muß. Dankwitz wird beute Dein Tijch: 
nachbar fein. Adien.” 

Prista wandte fih um. „Helmuth!“ 

Die Thür hatte fich bereits hinter ihm gejchloffen. 
Sie drüdte die Hände gegen die jchmerzende Stirn; 
Helmuth Worte waren nicht ohne Eindrud auf fie 
geblieben, 
bleiben, einfam werben, von ber Welt verlaffen und 
unbeachtet — ihr graute! Und doch liebte fie nur 
einen — George! — 


Das Felt war vorüber, die Kerzen erlofchen, 


fie waren flug und richtig: unvermählt. 





— —— — — — — 


das ganze Haus lag in Dunkel und Stille, alles . 
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ſchlief, nur Priska ſtand — am Fenſter und ſtarrte 
in die ſternenloſe Nacht hinaus. Sie hatte froh ge: 
ſchienen und gelacht und geſcherzt wie die andern, 
ob ihr auch das Herz weh zum Zerſpringen war, und 
ſie hatte auch zu Dankwitz gelächelt und angehört, 
was er ihr geſagt, und geſchwiegen, weil ſie nicht den 
Mut der Treue und Wahrheit hatte. Sie ſank mit 
einem leiſen Schmerzenslaut an dem Stuhl nieder 
und ein thränenloſes Schluchzen der Scham und 
Reue erſchütterte ihren ganzen Körper. — 

Am nächſten Tage lag ſie fiebernd zu Bette. 
Doch am darauffolgenden, dem Hochzeitstage von 
Helmuth und Franziska, war ſie, wenn auch noch 
bleich und angegriffen, doch ſo weit hergeſtellt, daß 
Oberſt von Mellenthien den verſammelten Gäſten 
bei dem Feſtmahl ein neu verlobtes Paar: Fräulein 
Priska Holitz und Aſſeſſor von Dankwitz, vorſtellen 
konnte. 
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An meine Aulter. 


O lege Deine lieben Hände 

Anf meine heiße Stirn gelind, 
Daß mir es kühle Ruhe ſpende, 
Wie einſt dem fieberkranken Kind. 


O ſchan mich an mit dieſem Blicke 
Voll traur'ger Liebe milder Macht, 
Daß mich der Frieden d'raus erquicke, 
Wie wenn Dein Aug' bei mir gewacht. 


Und laß ſie tönen leiſe, leiſe, 

Die oft in Schlaf den Schmerz gewiegt, 
Die alte wehmutvolle Weiſe 

Von Liebe, die den Tod beſiegt. 


Die Weiſe, die im Ohr mir bliebe, 
Wenn jeder and're Laut verklingt: 
Vielleicht, daß mir das Lied der Liebe 
Der Liebe Leid in Schlummer ſingt. 
Hans Nordeck. 
\ 


Bubi’s Brief, 


Dem Leben naherzählt von Bictor von Kohlenegg. 


Sch jaß in der jornmigen Gaftftube des Vetters Amts— 
rihter und jah träumend aus dem breiten Armftuhl den 
bläulichen Wolfen meiner Tigarre nad). Ich dachte au bie 
jhönen Zeiten, die ih vor Jahren Hier in dem tranlichen 
Städtlein md hier in diefem großen ehriwürdigen Haufe ver: 
Icbt hatte. Und der Gedanke fan mir fomifch vor, daß wir 
Knirpſe von einft, der Better Yrig nnd id), jego Männer, 
Herren unjerer Thaten jeien, und glei) dem weiland Groß: 
vater und feinen Söhnen, unjeren Vätern, im den erniten 
Hauſe nach Gntdünken ſchalteten und jogar raucdıten. 

Alles fließt, dachte ich. Es kommt, wächſt, vergeht. 
Das tritt uns allenthalben entgegen, das iſt ſo alltäglich — 
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und dod) jind wir oft verwundert, wenn wir biejen Yauf 
des Irdiſchen an uns ſelbſt wahrnehmen. 

Alles fließt. Es iſt traurig, daß es ſo iſt. Ich denke es 
manchmal — wie man ſo oft gar thörichte Gedanken hat ... 
Was iſt man doch für ein ganzer Kerl in der Kindheit! 
Mit all ſeiner Dummheit, mit all ſeiner lachenden Ichſucht, 
mit all ſeiner gedankenloſen Grauſamkeit! Warum läßt 
man uns das nicht alles, auf daß wir geſund und heiter 
ſeien! Doch nein! Wir müſſen ja klug ſein, um des Lebens 
willen, und damit wir die Erkenntnis haben des Guten und 
Böſen. Sonſt können wir das Gute nicht wollen ... Ob 
wir Wiſſenden beſſer ſind, denn die Kinder? Ja, wir werden 
mächtiger verſucht, denn in uns wohnt die Leidenſchaft. 

Aber die Kindheit iſt ſchön, ſie liegt wie ſonnenbeſchienen 
hinter einem. Und jedes friſche Kindergeſicht, das ich ſehe, 
ſchaut mir gleichſam wie ein Sonnenblick in mein ernſtes 
Daſein. 

Und da kam mir wieder ein ſo ſchnur riger Gedanke in 
den Sinn. Ich dachte, daß Vetter Fritzens kleiner Lorenz, 
daß der Bubi, wie der fünfjährige Burſche in der Familie 
hieß, eigentlich das ſei, was wir vor Jahrzehnten waren. 
Und welchen Reſpekt der Bubi vor uns hat. 

Da klappert es die Treppe herauf und über dic Diele 
auf mein Stübdhen zu. Mit Mühe wird die Thür auf: 
geflinft, und ein Dreitäfehod mit neugierigen braunen Augen 
und einer altflugen Stupsnaje ftapft eilig auf mid zu. 

„ontel Vidy, weißt Dun — id — id möchte gern 
wiffen, wie man 'n Dichter wird,” fragt mid YBubi faft 
atemlos und mit ernfthafter Mienc. 

„Wie fommft Du darauf, Bubi?* 

„Wie id) darauf —? Ga! Weißt Tu, Onkel Vidy, 
id — ich hab’ halt inmer fo gedbadt, dab Du 'n Bajter 
bift; nämlich weil Du immer dem Papa jo lange Neben 
hältft, ohne fteden zu bleiben — weißt Du? Ind da hab’ 
ich die Mana Halt gefragt. Und da bat die Mama gejagt, daß 
Du ein Dichter bift. Ind da hab’ ich halt gefragt, twa8 ein 
Dichter ift. Ind da Hat die Mama gefagt, daß ein Dichter 
nämlih Märdhen und — und Gedichten Ddichtete. Weibt 
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Du — ſolche Geſchichten, wie ſie in mei'm Märchenbuch ſind. 


Weißt Du — die laß' ich mir furch'bar — furch'bar gern 
vorleſen. Und — und da hab' ich halt gedacht, daß es doch 
furch'bar nett iſt, wenn man ein — ein Dichter iſt. Weißt 
Du — dann — dann braucht man ſich die reizenden Ge— 
ſchichten gar nicht mehr vorleſen zu laſſen, weil man ſie halt 
doch ſelber dichtet. Weißt Du, Onkel Vicky? Und da 
hab' ich halt die Mama gefragt, wie man ſolche reizenden 
Geſchichten dichte muß. Und da hat die Mama geſagt, 
daß Du das ganz haarklein wiſſen thät'ſt. Na ja, wenn Du 
ein Dichter biſt, Onkel Vicky, dann — dann mußt Du das 
auch halt wiſſen. Das 's doch klar wie Torf. Nich', 
Onkel Vicky?“ 

Mit dieſem dem Papa Amtsrichter abgelauſchten Kraft— 
ausdruck ſchloß Bubi ſeine eilig herausgeplapperte Erklärung, 
ſteckte die Händchen in die Taſchen ſeiner erſten Hoſe und 
pflanzte ſich breitbeinig und erwartungsvoll vor mir auf. 

„Wie man das macht, Bubi? Ja, das iſt 'ne ganz 
einfache Geſchichete Da muß man ſich mit der Dichtmuſe 
befreunden. Die ſagt einem dann alles ins Ohr, was man 
anfzuſchreiben hat.“ 

„Das iſt aber furch'bar nett. 

„Ja, Bubi.“ 

„Freilich,“ meinte Bubi plötzlich ſinnend, „aufſchreiben 
thut es die — die Dichtmuhme nicht? Dann iſt es halt 
doch nicht ſo leicht. Denn — denn Du haſt keine Ahnung, 
Onkel Vicky, wie ſchwer das iſt mit 'n großen Buchſtaben 
und mit 'n kleinen und dann mit 'm Richtigſchreiben, wie 
Fränlein immer ſagt. 's iſt furch'bar ſchwer, Onkel Vicky!“ 
Und der kleine Bubi ſenfzte mit traurigem Geſichtchen aus 
tiefſter Bruſt. 

„Na, Bubi, das iſt alles nicht ſo ſchlimm, wie es aus— 
ſieht. Mit den Jahren lernt man das ſpielend. Und dann, 
wenn man es einmal kann, dann ſchreibt man ſelbſt im 
Schlafe alles richtig. Kannſt mir's glauben, Bubi,“ fügte 
ich meinen Worten hinzu, da mich der putzige Stöpſel un— 
gläubig anſah. 

„Ach, das wär' furch'bar nett, Onkel Vicky,“ meinte 
Bubi dann aufatmend. „Aber, Onkel Vicky, wo wohnt denn 
nun die Dichtmuhme?“ 

„Ja, Bubi, die läßt ſich mit kleinen Jung's nicht gern 
ein. Da mußt Du ſchon warten, bis Du älter biſt.“ 

Bubi machte ein verdrießliches Geſicht. Dann ſagte er 
mißbilligend: „Die iſt wohl wie Tante Röschen, die immer 
nur mit 'm kleinen Aſſeſſor und mit 'm langen Lieutenant 
und mit den andern all' zuſammen ſein mag, nicht, Onkel 
Vicky?“ 

„So ähnlich, Bubi,“ ſagte ich. 

„Wie ſieht ſie denn aus, Onkel Vicky?“ 

„Ja, Bubi, das iſt ganz verſchieden. Sie iſt nämlich 
eine Art Fee. Und deshalb kann ſie ſich gar mancherlei 
Geſtalt geben. Dem einen erſcheint ſie ſchwarzäugig und 
ſchwarzhaarig, weißt Dun, Bubi, ſo recht fenrig. Dem andern 
erſcheint ſie wieder anders. Zu mir kommt ſie immer als 
blondes, blanäugiges Mädchen, manchmal heiter, manchmal 
wehmütig. Und in ihren großen, tiefen Augen, da ſtehen 
allerlei freundliche oder ſinnige Gedanken. Und dann wallt 
ihr noch ein ſchneeigweißer Schleier von den Schultern, auf 
dem zahlloſe goldene Sterne eingeſtickt ſind, die gar ge— 
heimnisvoll funkeln. Verſtehſt Du, Bubi?“ 

Und Bubi lauſchte mit offenem Munde, als ich das von 
dem Schleier ſagte. 


Nicht, Onkel Vicky?“ 
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„Weit Du, Onkel Vidy,” jagte er Teije und jeine 
fingen Braunangen Teuchteten, „jo möchte and; meine 
Fichtermuhme fein.“ 

„Wenn Du fie Dir jo aus tiehjtem Herzen mwünjcheft, 
Bubi — aber auch aus tiefjten Herzen — dann fommt 
fie auch in diefer Geftalt zu Dir. Das heißt Ipäter.” 

Der Knirps verzog wieder dad Märnlchen. 

„Weißt Du, Onkel Bidy, ich wil’3 ja gar niht auf: 
Schreiben, weil ich’3 ja auch no gar nicht fan. Die Didt- 
uuhme fol mir nur fo wunbernette Gefchichten erzählen. 
Weißt Du, Onkel Vicky, das wär' furch'bar hübſch.“ 

„Ja, ja, Bubi. Doch wie geſagt, ſie kommt nur zu 
großen Leuten. Aber, ich werd' Dir was ſagen, Bubi: 
ſchreib' ihr jetzt einen Brief; Du kannſt ihn mir vorſprechen, 
und ich werd' ihn aufſchreiben. In dem Briefe bitt'ſt Du 
ſie recht ſchön, daß ſie Dich doch ſpäter beſuchen möchte. So 
ein Brief kann nämlich gar nichts ſchaden. Die Dichtmuhme 
wird ſehr, ſehr viel in Anſpruch genommen, und da iſt es 
gut, wenn ſie Dich ſchon beizeiten vormerkt, Bubi. Ver— 
ſtehſt Du?“ 

„Ach, das iſt famöſe, Onkel Vicky!“ rief Bubi entzückt 
und klatſchte ſich mit der Hand auf die kleinen Schenkel. 

Dann ſetzte ich mich an den Tiſch, nahm einen feinen 
Bogen Schreibpapier, zog die Gänſepoſe aus dem Wiſcher 
und tunkte ihre meiſterlich geſchnittene Spitze ins Tintenfaß. 
Bubi ſtand derweil neben mir auf den Fußſpitzen und ſah 
mir neugierig zu. 2 

„Alfo, Bubi! Erf: Ort ind Datum; dann die Anrede — 
die Tihtmuhne ift übrigens ein Syräulein, Bubi — und 
dann fagit Dun ihr Deine Wünjdde, wie Dir der Schnabel 
gewachjen ift; g’rad’ fo, als wenn Du der Mama etivas er: 
zählteſt. Alſo los, Bubi!“ 

Und der kleine Kerl ſteckte die Hände in die Hoſen— 
taſchen und ſtapfte, während er das folgende ſprach, in der 
Stube auf und nieder, genan ſo, wie es der Papa Amts— 
richter drüben in der großen Gerichtsſtube machte. 


Lerchenfeld, am 6. Mai 1893. 
„Liebes Fräulein Dichtmuhme! 

Ich kann nämlich noch nicht ſchreiben, weil ich am 
10. April erſt fünf Jahr geworden bin. Deſſentwegen 
ſchreibt der Onkel Vicky. Ich ſag' ihm aber jedes Wort 
vor. Und Du brauchſt gar nicht zu glauben, daß mir der 
Onkel Vicky hilft. (Nicht, Onkel Vicky? — „Nein, Bubi!“) 
Ich möchte Dich nun recht herzlich bitten, liebes Fräulein 
Dichtmuhme, daß Du ſpäter einmal mich beſuchen kommſt. 
Ich möchte nämlich dichten. So wie der Onkel Vicky. 
Und da ſollſt Du mir halt bei helfen — weißt Du? — 
Und dann komm' auch immer ſo nett, wie Du zum Onkel 
Vicky kommſt. Vergiß mir nur ja nicht den weißen 
Schleier mit den goldenen Sternchen drauf. Ja? Es 
wär' wirklich furch'bar nett von Dir, wenn Du kommen 
thät'ſt, liebes Fräulein Dichtmuhme! Und dann komm' 
auch recht, recht oft; alle Tage. Und wenn Du jeden Tag 
recht, recht lange bei mir bleibſt und mir recht, recht 
wundernette Geſchichten erzählſt, dann kriegſt Du auch 
immer Chokolade mit Sträufſelkuchen, ſoviel Du unr haben 
magſt. Du kannſt Dich ganz ſicher drauf verlaſſen! 
(Weißt Du, Onkel Vicky, ich glanbe, das mit der Chokolade 
und dem Stränſſelkuchen, das — das war furch'bar ſchlan 
bon mir. Nicht? — „Freilich, freilich, Bubi!“)“ Und nun 
will ich ſchließen. Der Onkel Vicky hat nämlich geſagt, 
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Du follft mich vormerfen — weißt Du? Nun bleib’ 
hübſch geſund, und mit herzlichen Gruß und Kuß. 
Dein Bubi.” 

„Was, Cıulel Vicly, der Brief ift fein! Ind ich hab’ 
ihn doc) ganz allein gemadjt!* rief dann YBubi, feine Händchen 
zuſammenſchlagend. „Famöſe! Famöſe!“ 

„Hm, hn ...* machte ich, den Brief noch einmal über— 
Iefend. „Weißt Du, Bubi, mit dem alle Tage fommen, ift 
das eine mißlihe Eade. Pie Dihtmuhme würde fchon 
fommen; aber Tu Haft jpäter einmal nicht alle Tage und 
vor allem nicht den ganzen Tag über Zeit, Dir von der 
Dichytmuhne Geihhichten erzählen zu laffen. Sieh’ mal, Bubi, 
Du mußt dody Geld verdienen, um Brot Faufen zu Fönnen. 
Ind wenn Du dann gar eine Frau und einen Bubi Haft. 
dann mußt Du cerjchredflich viel Geld verdienen. nd dabei 
ift Dir die Dichtmmuhme Hinderlid. Die fünmert fih nidt 
uns Geld und ums Brot; die fünmtert fid) un nichts, Bubi; 
die mag Dir nur immer und immer ihre Gedichten und 
Gedanken ins Ohr raunen. Und das geht doc nicht, weil 
Du eben Geld verdienen mußt — al8 Lehrer oder Amts: 
rihter oder Zeitungsmader und fo -— weißt Du? ... Drum 
iſt es beſſer, Du ſagſt der Dichtmuhme gleich: Komme nur 
alle Abende und am ganzen Sonntage zu mir oder einmal 
oder höchſtens zweimal in der Woche den ganzen Tag 
über ...“ Denn wenn Du Dich, wenn auch nur für kurze 
Zeit, daran gewöhnt haſt, daß die Dichtmuhme jeden, jeden 
Tag von früh bis ſpät bei Dir ſei, dann fällt es Dir ganz er— 
ſchrecklich ſchwer, Dich von ihr loszumachen, ſie wegzuſchicken — 
weißt Du? ... um Geld verdienen zu können. Und das muß 
doch ſein, Bubi! Sonſt haſt Du — und Dein Bubi und 
Deine Frau nichts zu eſſen. Weißt Du? ...“ 

„Weißt Du, Onkel Vicky,“ ſagte da der Bubi leiſe zu 
mir und ſah mir dabei treuherzig und träumeriſch in die 
Augen, „wenn mir die Dichtmuhme fo redyt wundernette 
Gejchichten erzählt, dann — dam bin ich and) mit dem 
Heinften Stüc troden Brot zufrieden. Ind das werden mir 
die Yente Schon fchenten — und — ud cinen Bubi md 
eine Frau brauch’ id) dann ja nicht. MWeikt Du, Onfel Bidy!“ 

Sch aber murte feuchten Miuges das rojige Straben: 
gejücht gegen meine Yippen prejien, und ic) fagte leije: „Du 
wirft einmal ein rechter Dichter, Bubi! Behüt' Dich Gott!“ 


— — —— — — 


Jod. 


Wie warſt Du mir nah! Schon im Morgenrot 
Des Lebens fpürt ih Dein leiſes Mahnen! 

Du graufer Gejelle, Du bleiher Tod — 

sturz nur, kurz find Des Lebens Bahnen! 


Mic jtreifte Dein Haud), der jo grabesfalt, 
Ind ih ahnte, ich Fühlte des Sterbens Schwere, 
Sur Schauder vor Deiner Schredensgejialt, 

Bor des Auges geipenftilcdher Leere. 


Bor der eijigen, drohenden Knodenhaud, 
Die zur ungelannten, zur dunklen YZerne 
Mid führen würde ins Schattenland, 
Und id) Icbte, ich Tebte fo gerne! 


Mid Iocdt c3 berüdend, gleich flinmerndbem Schein, 
Das Leben, die Luft zu ermelfen, 

Verloren im DTaumel des Glüces zu fein, 

Daß ein Ende e8 giebt, zu vergeljen! 
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Doch ob ich Dich bannte, allzeit, allerort, 
Biſt Du mahnend mir nahe geblieben — 
Und unerbittlich raffteſt Du fort, 

Vom Wege mir all' meine Lieben. — 


Da vermocht ich's nicht mehr, Dich länger zu flieh'n, 
Und ſtill bezwang ich mein Grauen, 

Es wollte mit leiſen Gewalten mich zieh'n, 

Dir feſt in das Autlitz zu ſchauen. 


Und wie zagend ich forſchte im Dämmerlicht, 
Da ſcheint es mir mählich, als trüge 

Dein blaſſes, unheimliches Angeſicht, 

Mir bekannte, gar vielteure Züge. 


Da grüßt des Geliebten Auge mich mild, 
Wie aus fernem, ſeligem Raum, 

Es ſteigt meiner Mutter verblichenes Bild 
Vor mir auf, wie im wachen Traum. 


Und ftatt der Hand, die ſo ſtarr und hart, 
Aus Nebelmwolfen, aus bleichen, 

Sch’ id) zwei Händchen, winzig und zart 
Sid) jtumm mir entgegen veichen. 


(3 Hingt um mich her wie fanftes Getön 
leid) verlornen Worten der Liebe: 

„Romm zu uns, hier ift c8 fo ftill, io jchön, 
Nadı dem raftlojen Weltengetricbe.“ 


Und e8 faßt mich die Sehnfucht, die tiefe, au, 
Nad) der Heimat, dem ewigen Frieden! 

Das Leben verraufcht und abgethan, 

Wenn die Liebe, die Lieben gejcdieden. 


Nun weile, weile, Du blajler Tod, 
Denn zu fterben und hinzufchwinden, 
Es iſt in der Ewigkeit Morgenrot 
Nur ein ſelig Sichwiederfinden. 
Alice Kurs. 7 


— — — — — 


Veltnational. 
Von Karl Pröll. 
I. 


Niemand wird einen Zufall oder eine Willkür darin 
finden, daß der Weltumfegler, welcher die verichiedenften 
Länder und Völfer gefehen und vielfadde Anknüpfungen ge 
twonnen, wieder zu einem Heimifhen Hafen zurüdfehrt. 
Denn wäre c8 anders, jo hätte er ja fein eigentlidyes Siel 
aufgegeben. Aber als Nation Flügeln und zagen wir 
Deutichen, ob wir nad Ianger biftorischer Infahrt, veic) an 
Gefahren und Schiffbrühen, einmünden dürften in das Be: 
wußtſein eines ale umfafjenden, alle verpflichtenden Butter: 
landes. Wir fragen una zweifelnd, ob wir ein Necht Haben, 
die Kraft und dag Licht, welche wir ausftrahlten, als einen 
unantaftbaren, unverlierbaren Belig zu Detradten. Wir 
halten vielmehr die Nationalgefinnung für ein Frachtgut, 
da3 wir beliebig verladen und Töfchen und in den Yaum 
hinter den jchüsenden Planfen einpferhen dürfen. Ind des: 
halb wechſeln in unſeren Anſchaunngen unaufhörlich die Be— 
griffe des Vaterlandes, der nationalen Treue, der politiſchen 
Notwendigkeit, welche mit einem ſittlich geläuterten Selbft: 
erhaltungstrieb verknüpft bleiben. Die natürlichen Ge— 
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markungen, welhe der Entwidlungsprozeß unferer eigerten 


Art fejtgeftellt, verdämmern dem getrübten Auge bald näher, 
bald ferner. Wir verfallen jtet3 in den alten Srrtum, un: 
jere Volkögefhhichte in eine dem Zufalle preisgegebene 
Staatengeichichte aufzulöjen, die zu Stleingebilden, oft von 
wunberlichfter Nichtigfeit, fid) zerfplittert. Und während bei 
anderen Völkern der Eindlihe Gemeininjtinkt frühzeitig zu 
einem wahrhaften Nationalgeijt herangereift ift, der id) aus: 
ichweifend gebärden, nimmer fid) verlieren fan, find wir 
noch üunmer nicht von der Unzucht de8 Eondergeiftes erlöft, 
überlaffen wir die Erfüllung nationaler Nädjitenpfliht einen 
jänmigen Gewiffen. Deshalb find wir unempfindlid) gegen 
Berlufte anı Stammgnt geworden und dulden die Ab- 
trennung von Ländern beutjchen Urjprunges, die Vernichtung 
von bdeutihen Vollgangehörigen Deshalb verleugnen 
Deutjche, weldhe in fremde Umgebung geraten, Häufig aus 
niedriger Selbftjucht oder thörichter Eitelkeit ihren mütter- 
Ihen Urfprung. And deshalb jchaften auch die größten 
üußeren Erfolge, die von einem flüchtigen Auffladern des 
Nationalftolzes begleitet find, Feine ficheren Bürgichaften für 
die Zukunft unjeres Volfes. Zı Warffenfchmieden anderer 
Nationen iverden wir; den fdhwer erringenen Thatwillen 
itberzieht gleich wieder der Noft unjerer nationalen Träg- 
heit. E83 ift, als fürdhteten wir uns vor der blanfen Schärfe 
des fiegreichen Stahles. Der Gewinn auf dem Schladjtfelde 
Iodert häufig das vorübergehend angejpannte Gemeingefühl, 
welches die weiteren Ziele vergißt. So wird der Teutiche 
mit feiner nationalen Auferftehung niemals fertig, muß den 
Kampf für jeine Eriftenz ftets wieder von vorne beginneıt. 

Meil nad der Niederwerfung des cerften Napoleon, 
deffen Gewaltherrihaft, die das Nationalgefühl der linter: 
drückten aufgeftachelt, eine politifcdye Ebbe eintrat, bei tweldher 
dic Sandbänfe veraltieter Regierungsſyſteme fichtbar wurden 
und jedes Auslaufen verhinderten, mußte die „deutiche 
Frage* nochmals eine Reihe enticheidender Känıpfe beftehen. 
Ind weil wir troß de errungenen nationalen Staatsweſens 
abermals gezaudert Haben, die Weltjtellung des Dentichtums 
in unzweibentiger Weije zu beftinmen, wird ung ein dritter 
Weltkrieg nicht erjpart bleiben. Unfere offenen Feinde rüjten 
unabläfiig für diefen Krieg und unfere geheimen Gegner 
zerftören jachte den bdeutfchen Charakter jener Vorländer, 
welche die politiich=jtrategiiche Flanfendedung des deutfchen 
Hteiches bilden. Dazı gehören in erfter Linie die öfter: 
reichischen Sudetenländer, welche unter Beiftand der Wiener 
Regierung der ſlawiſchen Beutegier ausgeliefert tvorden 
find. Die unheimliche Erfcheinung, daß mir ein den euro- 
päifchen Frieden jchirmendes Bündnis mit der Schwädung 
de8 Deutichtums in Öfterreich erfaufen, verrät, wie wir un⸗ 
ſere Nationalkraft vorübergehender Zwecke willen auswuchern 
laſſen. Am großen Zahlungstage werden wir uns ärmer 
an Volkskapital finden und der Kredit unſerer Weltſtellung 
wird ſchon vorher erſchüttert ſein, vielleicht ſoweit, daß das 
teuer bezahlte Bundesverhältnis verſagt. Das hätte nimmer 
geſchehen können, wenn wir uns nicht ängſtlich das Wort 
gegeben, nichts zu ſehen und nichts zu hören, was jenſeits 
der Neich2grenzen vorgeht. Die Untergrabung der deutichen 
Grundlagen Ofterreichs verdient Dasfelbe ernfihafte Miftrauen, 
wie Die Brutalität, mit welder die Auffen die beutichen 
Planzungen in den Oftfecprovinzen entwurzeln. Beide 
zielen dahin ab, den Lebens- und Wirkungskreis unſerer 
Nation einzuengen, dem dentichen Wolfe nur im Vereiche 
jeines Schwerte den Atem zu gönnen Würden wir welt: 
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national empfinden, ftatt im nationalen Philifterium un: 
fere beften Sträfte zu vergeuden, to wäre längft eine Gegen: 
frömung in Gange, tweldye den bedrängten VBolksgenojien 
moraliihen Griag brädte. Das Spiel mit der Völfer-Vicl- 
herrfhaft in Oſterreich und das Spiel der Alleinherrſchaft 
des Zaren wird auf unſere Koſten geführt. Und wir ſind 
dieſelben unverbeſſerlichen Spieler, wenn wir den Kultur— 
einſatz in jenen Reichen ohne Bedenken hingeben. Das 
zerrüttet ſchließlich den weltnationalen Haushalt, vernichtet 
unſeren weltgeſchichtlichen Erwerb. 

Aus dieſen flüchtigen Andeutungen geht bereits her— 
vor, wie ich die „weltnationale Frage“ geſtellt wiſſen will. 
Es iſt müßig, zu grübeln, ob es neben dem Staats— 
recht des zeitlichen Staates auch ein allgemeines Recht auf 
Erhaltung der Volksindividualitäten in ihrem vollen Um— 
fange gäbe. Das lesztere Recht iſt in der Nationalitäten— 
bewegung eingeſchloſſen, die den Leitgedanken der Geſchichte 
unſeres Jahrhunderts bildet, welche Geſtalt gewonnen hat und 
nad) weiterer Vertvirfliung jtrebi. Das überhebt auch der 
Erörterung, ob die nationale Gliederung, welche mit dem 
Erwachen des Selbſtbewußtſeins der Völker anhebt, ein 
dauerndes Bedürfnis des Menſchengeſchlechtes bleiben werde, 
oder ob ein ſoziales Urmeer darüber nochmals hinwegfluten 
dürfte. Die philantropiſchen Gleichheitsträume der Kosmo— 
politen ſind durch ſozialdemokratiſche Utopien in den Hinter— 
grund gedrängt worden, doch der heutige Inhalt unſeres 
naturwiſſenſchaftlichen Erkennens verhält ſich ſpröde gegen— 
über dieſem Zukunfts-Aberglauben. Wohl aber verträgt er 
ſich mit der Anſchauung von dem Kampfe um das Daſeins— 
recht der Völker. Und zweifellos iſt es, daß wir mitten in 
dieſem Daſeinskampfe ſtehen, welcher die höchſten An— 
forderungen an die Thatkräfte der einzelnen Volks— 
individualitäten erhebt. Selbſt die Religionskriege des 
Mittelalters und der Reformationszeit erſcheinen uns beim 
Rückblicke als verkleidete Raſſenkämpfe oder Raſſenſpaltungen, 
zu welch letzteren wir Deutſchen von jeher beſonders veranlagt 
waren. Auch die jittliche Betrachtung der menfchlichen Ent- 
widlung fommt bei dem Seithalten an der natürlichen 
Gliederung nidht zu Furz. Der ernfthafte Beichauer wird 
eingeftehen müjjen, daß nur derjenige, welcher jeiner Zeit und 
jeinem Volke opferwillig gedient, aud) der Dienichheit wahr: 
haft genügt habe. Die Schwarmgeilter mögen Nllheil: 
mittel feilbieten, welche hente gerühnt werden und morgen 
vergelien find. Grftarfung des WBolfögeiftes: das allein 
erhebt zu den Höhen, welche -das Mrenichengeichledht er: 
reihen fanıt. 

Und Dicjer Volkögeift tft zwar an fprachliche und andere 
lebendige Überlieferung, an Vaterart und Muttererzichung, nicht 
aber aıt die zufällige Geburtsftätte gebunden. Cr gleicht 
dem Samen, der eine beftinnmte Triebfraft in fi birgt 
und bon diejer unter paffenden Verhältniffen zur Blüte md 
Frucht entfaltet wird. Außere Einflüfje Fönnen langjanıe 
Änderungen oder rafche Entartung herbeiführen, womit die 
Lebensfähigfeit endet. Sedo fid) zu entwideln vermag 
diefer angeborene VBolfögeift in verfchiedenen Ländern und 
unter verfchiedenen Bedingungen, befonders, wen er feines 
Uriprunges nic vergißt. Dieje Einheit des Wolfsgeiftes 
findet ihren fihtbaren Ausdruck in der Nation. And weil 
fi mit der Nation der ebenjo unmittelbare Begriff des 
geiftigen Nährbodens, des Vaterlandes, verknüpft, jo ift 
das deutjche Vaterland überall dort, wo ein Deutfcher 
die fittlihen und die SKultur-Jmwede feines DBolfes im 
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Glauben ar dazfelbe zu erfüllen ftrebt. Wer dieſes ſich 
zum Bewußtjein gebradht hat, der denft und handelt 
weltnational! 

Sede fittliche Aufgabe ift unzertrennlid) von der Diadyt, 
fie zu bollbringen. E3 ift mithin die oberjte Pflicht einer 
Kation, durd Vereinigung ihrer fäntlicdyen Kräfte Die Höchite 
Stufe der Madıt zu erflimmen, die berjelben erreichbar 
it. Und tie muß, da der Krieg im Völker-Prozeſſe noch 
inner die legte Snticheibung fällt, den Waffengeift ebenio 
pflegen wie Volkderziehung und die Ausgeftaltung ihrer jo= 
zialen Zuftände. Eie darf fi vor allem nie auf der That 
des MWideripricches ertappen laffen, da® Ganze um des Ein- 
zelnen oder das Einzelne um de Ganzen willen zu ber: 
nadhläffigen. Wer die Entwidlung de Gemeinmwohles und 
der äußeren Macht feines Volkes verhindert, begeht daßsjelbe 
Verbrechen als derjenige, meldjer Glieder dieſes Volkes 
gleichgültig dem Abſterben überantwortet. Es iſt nationaler 
Hochmut, zu ſagen, was kümmern uns die Deutſchen in den 
Oſtſeeprovinzen, in Siebenbürgen, im Caplande, in den Ver—⸗ 
einigten Staaten u. ſ. w. Man ſprengt nicht die Brücken 
in die Luft, welche das feſte Lager der Nation mit den noch 
verteidigten Brückenköpfen verbinden, denn man ſchwächt 
damit auch die Hauptſtellung. Aber auch der Deutſche, 
welcher auf gefährdetem Poſten ſich dem Feinde ergiebt oder 
ſich von ihm überliſten und überrumpeln läßt, verdient den 
nationalen Tod und die nationale Verachtung. Er hat 
nicht nur ſich, ſondern das ganze Volk geſchädigt. 

Auch die griechiſchen Koloniſten, welche infolge von 
Mangel und inneren Streitigkeiten nach Kleinaſien, Sizilien 
und Süditalien auswanderten, blieben der Väter Sprache und 
Sitte jahrhundertelang getreu. Und doch verfügte die an— 
tike Welt nur über höchſt unvollkommene Verkehrsmittel. 
Unſerer Zeit iſt es durch ihre hochentwickelte Technik ge— 
lungen, den Verkehr beinahe ins Ungemeſſene zu ſteigern, 
den Raum gleichſam zu beſiegen. Der Deutſche in New— 
York iſt uns heute in derſelben Zeit erreichbar, als der Ber: 
liner vor hundert Jahren zur Begegnung mit dem Wiener 
brauchte. Das war einſt der Zukunftstraum ſchwärmeriſcher 
Kosmopoliten, welche in ihrem unklaren Sehnen hofften, 
daß eine ſolche Mobiliſierung der Kultur zur allgemeinen 
Völkerverbrüderung führen müßte. Allein gerade das Um— 
gekehrte iſt eingetreten. Dieſes Aneinanderrücken der Völker, 
verbunden mit der Zunahme und dem Zuſammendrängen 
der Volksmaſſen, hat erſt recht die Verſchiedenheiten der 
Charakteranlagen erſichtlich gemacht. Dadurch wurde zu— 
gleich ein nationaler Wettbewerb entfeſſelt, welcher mehr 
ſchlimme als gute Züge zeigt und dem uralten Neid, dem 
grimmen Haß und der unausrottbaren Hoffart neue Antriebe 
und neue Formen der Überwältigung gab. Bom Miünz- 
mwejen bis zum Austanid) der Landesprodufte waltet der 
zügelloſe Wunſch, fih auf Koften anderer Völfer zu be- 
teihern, jie wirtichaftlidy zu unterjodyen, fall8 man zu benı 
Echwerte zu greifen zögert. Diefer wirtichaftlidhe Krieg 
nimmt immer Tchroffere Handlungsmeifen an und entfremdet 
innerlid) mehr, als es einft gegenfeitige Unbefanntichaft ge= 
than. Die vervielfältigten Beziehungen bes MWeltmarftes 
haben aud die Streitpunfte der rivalilierenden Nationen 
vervielfacht. In dieſem Wirrwarr ſich befehdender Aniprüche 
klingt nun ein erfreulicher Ton an unſer Ohr. Während 
früher der deutſche Auswanderer, welcher dem zerriſſenen 
Vaterlande und unleidlichen Verhältniſſen entfloh, meiſtens 
auch den Nationalſinn und die Sprache ſeiner Kindheit 
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preisgab, entdeckt er jetzt leichter den ſeeliſchen Zuſammen— 
hang mit dem alten Vaterlande, erlauſcht er dabei, daß es 
neben den äußeren Gütern des Lebens auch unverlierbare 
tief in der Bruſt giebt. Und ſo wird er zum wieder— 
gewonnenen und wiedergeborenen Deutſchen. Wenn dieſer 
Deutſche außerhalb des Reiches, befriedigt oder bedrängt 
in ſeiner Exiſtenz, an uns herantritt und ſeinen Anteil an 
den Freuden und Sorgen der Nation, an ihrem Ringen 
und an ihrer Größe fordert — dürfen wir ihn kalt abweiſen 
und ſagen: „Was gehſt Du uns an? Du haſt Dich ver— 
ausländert, unſere Befreiungsſchlachten nicht mitgeſchlagen, 
unſeren Parteizwiſten Dich entrückt!“ Das wäre ſinnloſe 
Thorheit und Undankbarkeit gegenüber einer Gemütstrene, 
welche gleich uns ausgeharrt in den Tagen der Erniedrigung 
beim deutſchen Stamme und nun der befriedigten Sehnſucht 
froh werden will. Nein, wir müſſen vielmehr aus vollem 
Herzen antworten: „Im deutſchen Vaterlande giebt es viel 
der Wohnungen. Und wo Du auch in überzeugter und un— 
entwegter Nationalgeſinnung Deine Stätte aufſchlägſt, da iſt 
auch dieſes Vaterland, das teure. Wir aber wollen deutſche 
Brüder ſein und bleiben von Geſchlecht zu Geſchlecht.“ Wer 
ſo ſagt, der fühlt weltnational. Der verſteht es, unſer Volks— 
vermögen zu bewahren und zu ſteigern. Der lebt der Zu— 
kunft eines vielgeprüften, aber wieder erhobenen Volkes, 
dem es nur ſchlecht erging, als es ſeiner ſelbſt vergaß. 

Ich habe, ſeitdem ich den weltnationalen Gedanken mit 
Bewußtſein erfaßt und denſelben offen verkündet, zahlreiche 
Beweiſe in Zuſchriften und dergleichen empfangen, daß der 
deutſche Herzenshort in vielen, die jenſeits des großen 
Meeres Heim und Erwerb ſuchen mußten, ungeſchmälert ge— 
blieben iſt. Je mehr dieſe Deutſchen in der Zerſtreuung an 
unſere eigene Vaterlandsliebe zu glauben wagen, deſto 
mehr lieben ſie auch mit uns die weit erſtreckte „Gemeinſchaft 
der Deutſchen“, die in Haupt und Gliedern geſunde nationale 
Kirche, deren Grundveſten gelegt ſind, welche aber noch der 
Bollendung entgegenharrt. Und diefe Vollendung zu be= 
ichleunigen, joll die Miflion aller willenstapferer Deutſch⸗ 
genofjen werden. Was wir dafür leiften, das thun wir aucı 
für die Menjchheit, welche von der ungzerfplitterten deutfchen 
Kraft einen unverfünmterten geiftigen und fittlidhen Fort: 
ichritt erwarten darf. Die hinreißende Beredfamfeit, welche 
Fichte in jeinen „Reden an die deutfche Nation“ zu Tichtlofer 
Stunde audgeftrömt, geht von der erhabenen VBorausfegung 
aus, daß die Deutichen allein noch ein Urvolf feien, in 
welchen die beiten Eigenſchaften ſchlummern. über dieſes 
ideenberauſchte Selbſtlob bin ich im perſönlichen Empfinden, 
ſind die hiſtoriſchen und ethnologiſchen Forſchungen bereits 
hinausgelangt. Allein wenn wir auch nicht mit der myſtiſchen 
Weiſe eines auserwählten Urvolkes uns ſchmücken wollen, ſo 
möge uns doch der edle Ehrgeiz erfüllen, ein Muſtervolk 
zu werden, das Waffenmacht und Geiſtesmacht würdigen 
Zielen zuwendet, das ſich läutert von angeerbten Untugenden 
und das auch keinen verloren gehen läßt, der in Wahrheit 
ein Deutſcher iſt. Was die Romanen aus ſentimental— 
koketter Eitelkeit, die Britten mit der zähen Nüchternheit 
eines unerſchrockenen Erwerbsvolkes längſt ſind, was die 
Panſlawiſten als Ausgeburt brutaler Herrſchaftsträume ſich 
vorſpiegeln, das ſollen wir Deutſche endlich werden — näm⸗ 
lich weltnational. Gemeinſames Erleiden des Widrigen 
und Erleben alles Großen, wozu wir veranlagt ſind, 
Sammeln aller lebendigen Kräfte, welche der deutſche Puls— 
ſchlag beſeelt, organiſches Zuſammenwirlen des Mutter— 
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Sandes, der alten und der neuen Kolonien deutiden Ur: | 


iprunges; joldye Thatenmale find die fihtbaren Zeichen jener 
Volkgeinheit, welche wir anitreben müjjen! 

Sch verlange nicht einmal, daß die nationale Jdee zu 
einer fo abjolut herrfchenden, alles anfiaugenden wird, wie 
bei den Franzojen, jlawilchen Völferichaften oder Magyaren. 
Nicht ein Deutjches Univerjalreid), welches die anderen Bölfer 
unter gleißenden VBorwänden gewaltthätig bevormundet, it 
da8 Ziel meiner Wünfche, noch jehne ih mich im Barbaren: 
geifte der Panfjlamiften danach), daß wir die neue Gottes 
geißel werden. rend ift mir auch der Anſpruch, daß der 
Deutihe als eine Art von Tambourmajor an der Spige ber 
Civiliſation marſchieren und das klingende Spiel des Ruhmes 
und des Rühmens mit dem grellleuchtenden Stocke lenken 
ſolle. Für mich bedeutet weltnational jener Großbetrieb 
des Willenlebens unſeres Volkes, bei dem jeder Teil des— 
ſelben, wo auch ſeine Werkkraft ſich entwickeln mochte, heran— 
gezogen wird. Die Zeit für eine vaterländiſche Haus— 
induſtrie, welche längſt nicht mehr dem gewaltigen Maſſenzug 
der Millionen-Völker gewachſen iſt, geht zu Ende. Die 
Selbſtbeſcheidung dünkt manchem vielleicht rührend, aber für 
politische Zöyllen bleibt fein Raum beim chernen Gange des 
modernen Schidjales, weldes alle unfertigen Kleingebilde 
vernichtet. Wir müfjen die unabläjligen Anbohrungen unjeres 
mit Mühe und Not zuianımengeichmicdeten nationalen 
Staatöwejens durd) wuchtige Hammerichläge vereiteln und 


ben Diebftahl unfjeres anderwärts gelagerten Bolfsftoffes 


verhindern. Eine Dreijtigfeit ohnegleihen it c8, daß im 
unſerer unmittelbarſten Nähe ſlawiſche Kleinvölker deutſches 
Gut entwenden oder zerſtören wollen, und eine verderbliche 
Nachſicht wird es, wenn wir hierzu die Augen zudrücken, des 
lieben Friedens wegen. Was uns jetzt verloren geht, bringt 
kein ſpäteres Geſchlecht wieder heim, dem wir die Reue über 
ein feiges Gewährenlaſſen hinterlaſſen. Die Enterbten des 
Deutſchtums, welche in anderen Nationalitäten aufgegangen, 
dürften das Mark derſelben bilden, die Fauſt ſtärken, welche 
dann ungeſtüm an unſeres Reiches Pforten pocht. Zu ſpät 
wird der deutſche Philiſter, welchem das weltnationale 
Szepter aus der Hand gewunden worden, zittern und über 
Unbill klagen, während er es doch war, der ſeinen Bruder 
an Fremde verkaufte. Hätte ich die Beredſamkeit, welche 
dieſes traurige Bild der Zukunft heraufbeſchwören könnte 
wie ein Erſchaunis des Tages, ſo erlangte ich die Genug— 
thuung, daß ſchon jetzt alle deutſchen Herzen vor Zorn er— 
bebten. Der gerechte Zorn muß aber auch die richtige Stunde 
wählen, in der man den Feind noch vor dem Einbruch in 
unfer Nationalgebiet zurüdichredt. Sit die Verwültung voll: 
zogen, dann hilft jelbft Fein Gott mehr. 
(Schluß folgt.) 


eine Gedanken. 


Meine Scdanfen find Schwalbeıt, 
Gie fliegen jo weit! 

An stiller Hütte niften 
Sie auf der braunen Heid! 


Meine Getanken find Sterne! 
Sie halten bei Nadıt 
Fromm über jener Hütte 
Auf dunkler Heide Wacht. 
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Meine Gedanken ſind Tropfen 
Am regneriſchen Tag. 

An jener Hütte Fenſter 
Sie klopfen mit leiſem Schlag. 


Meine Gedanken ſind bei Dir, 
Mag ich auch ferne ſein, 
Gott ihirme Dich, Du autes, 

Tu treue Mütterlein! 


Ehr. Dietr. Owefen. 


Neue Büder. 


Spanishe Lieder von Gujtavo Adolfo Becaquer. 
Ins Deutiche übertragen von Nihard Jordan. 

8. U. VBecquer (geb. 1836, F 1870) ift der Enkel cinc 
Deutihen, eine& Uhrmaders, der nad Ecvilla verichlagen 
worden war. Die geiamtcen Werke des unglüdlichen Dichters, 
der, faft ohne aufatmen zu können, un das Brot des Tages 
fämpfen mußte, beichränfen ji auf einen Band Legenden, 
auf eine Reihe von Meijebriefen und auf Gedichte Die 
ipanijche Originalausgabe der „Obras* umfaßt zwei mäßig 
ſtarke Bände. Der Dichter iſt ſeinem innerſten MWejen nad) 
ſo deutſch, daß manches Gedicht, manche Legende in der 
Urſprache auf einen Deutſchen geradezu den Eindruck einer 
muſterhaften Übertragung macht. Die vorliegende Überſetzung 
der Gedichte iſt gewandt; auch die beigegebene proſaiſche 
Einleitung zu den Legenden. Ich empfehle das Bändchen 
angelegentlich. — 

Handbuch des Sozialismus. Von Dr. jur. Carl Steg— 
mann und Dr. phil. C. Hugo. (Zürich 1894, Verlags-⸗ 
Magazin (5. Edabelig].) 

Diejed MWerf, dejjen erite Lieferung uns vorliegt, wird 
in 18 Heften zu SO Bf. vollftändig jein. Die Berfafjer 
— deren eigene politiihe Anſichten fid) nirgendwo vor- 
drängen — find von dem chrlichen Beitreben bemüht, in 
dem nad dem Alphabet angeordneten Handbuche alles zu 
erläutern, was mit den Sozialismus im Zujammenhange 
jteht. Das erite Heft enthält neben ziemlich vielen Firzeren 
Lebendabriffen größere Artifel über „Alliance internatio- 
nal‘; Amerika; Anardismus; Arbeiteransichülle; Allgemeiner 
Deuticher Arbeiter-Verein; Arbeiterverfiherung; Arbeitsamt; 
Baboeuf; Bakınin u. j.w. Sie find fo eingehend gehalten, 
ala c3 der Naum erlaubt, und ftellen den Stoff in FHarer 
Spradie dar. cd) empfehle das Nadfchlagebud, allen, Die 
einen bequemen llberblid gewinnen wollen. Ülber das 
Ganze foll nah Vollendung berichtet werdeıt. 

Die Entwihlung der Ehe. Bon Th. Achelis. (Berlin 
1593, Emil Felber.) 2,60 ME. 

Der Band gehört ala zweiter der Neihe zu einer größer 
angelegten Sammlung, die unter dem Titel „Veiträge zur 
Volks: und Völkerkunde” von dem genannten Verleger 
herausgegeben wird. Der erite Band „Wlizlodis Volks— 
glaube und Volfagebraud der Siebenbürger Sadjfen“ it 
an diejer Stelle Ion beiprochen worden. 

Th. Acdeliß Hat die big jegt vorhandenen Vorarbeiten 
mit großer Gewiljenhaftigfeit jtudiert und die Ergebniiie, 
ohne fich tet des eigenen Urteils zu begeben, in £larer 
Eprade dargeftellt. Sn fünf Abjchnitten behandelt er: „Die 
primitive Ehe”; „Die individuelle Ehe”; „Die Verwandtichafts: 
verhältniſſe (Mutterrecht, Vaterrecht; Zwiſchenſtufen; Eltern⸗ 
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redyt md Fünftliche Verwandtihaft)”; Lie Cheichliegung“ 
und „Die Cheauflöfung”. 3 war nidt leiht, auf 
122 Eeiten den Stoff zu bewältigen, aber der Verfud ift 
gelungen. Einen sehler teilt da8 Bud) mit den nmieiften 
Tarftellungen des Gebietes: Man baut die Urgeichichte zu 
ichr nad) den Berhältnifien auf, die bei den fogenannten 
Naturvölfern der Gegenwart fih finden und vernachläjligt 
zu fehr die piychologiihen Vorgänge. Badofen, obwohl 
oft jehr einfeitig in feinen Nücdjchlüffen und zu Uber: 
treibungen geneigt, hat in diefer Richtung zuweilen ein fehr 
feines Gefühl beiviefen. Dies zeigt auch die von Achelis 
angeführte Stelle (E. 7) aus der Vorrede feined „Mutter: 
recht3". — Tas Unternehmen fei unferen Lefern empfohlen. 
Al 3. Band werden „Lieder und Gejichichten der Suaheli“ 
von 6. ©. Büttner erjcheinen. 

Auf dem Wege zur deulfden Einheit. Erinnerungen 
und Aufzeichnungen eine Ditkämpfer® aus den Jahren 
1867— 1870. Bon Hans Blum. (Sena 1893, Hermanı 
Softenoble.) 2 Bde. 

Sn zwei Starten Bänden giebt der Berfafler, ein Sohn 
Nobert Blum, eingehenden Bericht über jene für die legten 
23 Jahre jo wichtige Zeit von 67—70. Er war, damals 
erft ein GSedyaundzwanzigjähriger, in den Neichstag de8 
Norddentihen Bundes gewählt worden, in dem er fih den 
Nationalliberalen angefchloffen Hat. Seine jchriftitelleriiche 
Degabung fommt ihm jehr zu nugen. Er jchildert Icbenpdig, 
mit fichtlicher innerer Teilnahme, ja oft VBegeifterung, und 
bringt eine Menge Kleiner fennzeichnender Züge, die dem 
Sefhichtsichreiber oft mehr jagen, als die fchönften Ar: 
finden. Vielenorts find größere Abjchnitte gehaktener Neden 
und Auszüge der Vorlagen eingejchaltet. Ber zweite Band 
enthält von ©. 175-358 Striegäberichte, deren friiche An: 
ichaulichkeit ihren MWicberabdrud vechtfertigt. Dies Werk jei 
der Beadting empfohlen. 

FHauft in der Geſchichte und Tradition. Mit befonderer 
Berüdjihtigurg des offulten Phänomenalismug und de8 
nrittelalterlichen Zauberweiens. Als Anhang: Pie YWBagner- 
fage und das WBaguerdud. Bon Carl Sticjewetter. 
(Leipzig 1893, Mar Spohr.) 

Mir bejigen ein reiches Schrifttum über die Seftalt des 
Fauft. Aber dennoch eignet diejfem ncıen Werke jelbftändige 
Bedeutung. E85 dürfte gegenwärtig faum einer in Deutich- 
land jih mit dem Berfaffer an Belejenheit, was das fo- 
genannte „offulte” Schrifttum betrifft, nıeffen fönnen. Stiefe- 
wetter beugt für feine Darftellung eine große Zahl bis jegt 
unbeadjteter Quellen. Zunäcft unterjucht er fie, um die Ge: 
ſtalt des geichichtlihen Fauft als foldye nachzuweiien. Es 
dürfte wenig gegen jeine Ausführungen einzuwenden fein. 
Sn zweiten Buche behandelt SF. die Volksbüder von Fauft 
und fügt in die Grläuterung eine Menge von wertvollen 
Crörterungen über die Magie, über die Geichichte des 
Glaubens an Teufelsbiündniffe ı. a. ein. effelnd ift der 
Abjchnitt über Mephiftopheles. Das 3. Buch führt in nod) 
bedeuterem Unmfang die dem Fauft zugeichriebenen Hölfen: 
zwänge und verwandte Zauberbüdyer vor, beidäftigt fic) 
dann mit Theurgie, Nefromantie und Kryftalfjeherei des 15. 
und 16. Jahrhunderts und bietet jo eine ungemein reidyhaltige 
Geihicdte de3 Zanbermweiens, die fitten= und geiftesgeichicht: 
lihen Wert befigt. Den Schluß bilden Nachträge, deren 
größter Wagner betrifft. Dem ftarfen Bande find 33 Ab: 
bildungen eingefügt, angeblidde Bildniffe des Fauft md 
anderer verwandter Gejtalten, Bilder aus den alten Höllen- 
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jwang ı. f. w. Alle gut ausgeführt. E3 ift ganz gleich. 
giltig, wie man fi zum Oftultismuß ftellen mag; das Bud) 
bietet and) denen, die 3 Überzeugungen nicht teilen, 
eine Menge de3 Merkwürdigen und Nenen und e8 ift wirf: 
lih ein Denkmal eifernen Fleißes. Wir werden gelegentlich) 
einen Keinen Abfchnitt über Mephifto im Beiblatt bringen. 

Bon demfelben Verfaffer find im gleichen Xerlage er: 
ſchienen: 

1) Zohn Dee, ein Spiritiſt des 16. Zahrhunderts. 
Mit dem Protokoll der älteſten bekannten ſpiritiſtiſchen 
Sitzung vom 25. Mai 1583 und den Porträts von Bee 
und Cdw. Kolley. 

Sohn Dee ift cin jo eigenartiger Menfch, daß jein 
Lebenslauf aud) den. Gegner des Spiritismus fefleln kann. 

2) Pie Entwihlungsgerhiäte dcs Hpiritismus von der 
Arzeit bis zur Gegenwart. Bortrag, gehalten in der Loge 
„zum Licht” in Hamburg. | | 

Auf etwa drei Bogen ift eine gedrängte Kefchichte des 
Spiritismus gegeben. | 

Meligtös:fogiale Bilder aus der Gedichte des dDeutiden 
Bürgerfums von G. Maifd). (Leipzig ISS5, Reinhold 
Werther.) | 

Wir Haben den Miıfang de3 vortreffliden Werkes un= 
jeren Lefern ichon empfohlen und dbamal8 aud ein Bruce 
jtük zur Probe der Tarftelung im Beiblatte abdruden 
lafjen. Eeitdenm find ung zwei neue Abteilungen zuges 
fommen, dic den erften Band mit der Schilderung der reli- 
giö2=fozialen Nänıpfe des 16. Jahrhunderts fchließen. Prof. 
Math verfügt über großes Wilfen und Eare frifdie Dar: 
jtelung, welde die Teilnahme niemals erlahmen Täßt. 
Aber er verliert fih nicht, fo leicht das bei der Fülle der 
Einzelheiten möglid) wäre, in Stleinigfeiten, fondern behält 
jtet8 den leitenden Gedanken feft in der Hand. Das 
Werden, VBlühen und Sinfen de8 fozialzreligiöfen Geiftes 
innerhalb des Bürgertum tritt uns Icbendig entgegen. Aud) 
wer nicht ganz auf feinem Boden ftcht, wird manches Neue 
fennen lernen, und wird der reblichen Geſinnung des Ver— 
faſſers Achtung zollen müſſen. L. 

—XLB zc. 
„Die künftigen Heroen der Numpelfanmmer“. Gloſſen zum 
Streit der Alten und Jungen von %. von Franguet. 
(Leipzig 1893, Mar Spohr.) 

C3 hat mic) gefreut, da don nr für einen Teil des 
Fublitums gebildete Wort auf dem Titel der Flugfchrift zu 
finden. Ter Verfafjer ift voll von Begeifterung für Die 
nenefte Malerei und jeine Wärne ift mohlthuend. Aber 
er ftet doc) nod) zu fehr in feinem Stoffe, um ruhig über 
ihn urteilen zu fönnen, und fieht nur die Vorzüge, denen er 
größere Bedeutung zufchreibt, als fie innerlich befigen. Aber 
wenn nicht einmal die Jugend überfchäumen dürfte, twäre es 
wahrhaft traurig. Und es iſt köſtlich, begeiſtert zu fein. 
Vielleicht verbreiten ſolche Flugſchriften doch auch etwas 
Wärme dorthin, wo der Schaupöbel in dichten Scharen 
wohnt — nach Berlin ſelbſt. | L. 


— 


3ur Beiprehung eingefendete Bücher. 
Erzählungen. 
6. Zreutler: Bürgerlid. Novelle. Berlin 1893, Bibt. 
Bureau. -— Anna Eroijfant-Ruft: Lebensfüde. München, 


Dr. &. Albert. — Nudolf von Gottjchall: Dämmerungen. 
3 Bde. Breslau, Trewendt. — Zlie Frapan: Betannte 
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Geſchichte. Berlin, Gebr. Paetel. A. Meinhardt: Heinz Kirchner. 
Berlin, Ebenda. — Olga Wohlbrüd: Blüd. Novellen. 
Berlin, Felber. — Doris von Spättgen: Gefpenfter. 
Rübezahl. Jena, Goftenoble. — B. Element: Tage des 
Blüds. Stuttgart, Weile. — Agne3 Hoffmann: Ruth. 
Stutigart, Weile. — Augufte Haufchner: Doktor Ferenczy. 
Berlin, Bibl. Bureau. — „Lazare, fomm beraus!" Aus Come 
forth von Phelp& und Ward frei übertragen. Leipzig, 
Hobbing. — Wilh. Bode: Zndivt. Leipzig. Tienten. — 
SQ. Eliter: Majana. Breslau, Schottlaender. — Reid) werden. 
Noman von C. Karlweis. Stuttgart, Bonz & Go. 


Bidiungen. 


M. Meinhard: Meine frau und ih. Lieder eines glück- 
lihen Chemannes. Berlin, Bibl. Bureau. — Lieder eines 
Taubftummen. Verlag von Kaijer in Bern. — W. Arent: 
In KHammen. Münden, Poeßl. — Karl Friedr. Sordan: 
Morgenglühen. Oden und Lieder eines Antimodernen. Berlin, 
Rehtwiih. — Heinrid von Neder: Rotes und blaues Blut. 
Münden, Dr. Albert. — W. Arth. Jordan: Ditungen. 
2. Aufl. Weimar, Zudihwerdt:. — Albert Möfjer: Pol 
de Mont. dyllen. Berlin, Lüjtenöder. — Mar Hoff: 
mann: Morgenfimme. München, Dr. Albert. — Pharne 
am Meere des Lebens. 12. Aufl. Leipzig, Bädeder. — Wilh. 
Senfen. Holzwegtraum. 2. Aufl. Berlin, Felber. -— Emil 
Roland: Der Cantor von Orlamünde. Tldenburg, Schulze. — 


DetlevvonLiliencron: Nene Gedichte. Leipzig, Friedrich — 


Ernit Rosmer: Wir Drei. Fünf Akte. München, Dr. Albert. — 
Herm. Friedrichs: Chrpfionlas Liebe. Bühnendichtung. 
Leipzig, Mute. — Franz Blei: Die redifhaffene Frau. 
Drama. Berlin, Bibl. Bureau. 


Yermifhles. 


Brof. Dr. Mar Koch: Gefhidhte der deutjchen Pitteratur. 
Eluttgart, Göthen. — 9. von Balcedomw: Charaltere und 
Temperamente. Berlin, Rentel. — 9. Merian: Raıl Bleibtreu 
als Dramatiker. Leipzig, Sriedrih. — Th. von Soßnoßgtky: 
Ridicula. Breslau, Trewendt. — Heinrid) Keiter: Praftifce 
Winte für Scriftfieller. Tie Annft, Bücher zu lefen. Regens— 
burg, Selbftverlag. — Th. von So8nodfy: Der Sprud- 
wart. Breslau, Trewendt. — Graf von Shad: Tie eng- 
lifyen Trrmatifer vor, neben und nad Shalefpeare. Stuttgart, 
Gotta. — Benno Nüttenauer: DerBleine Dolland. Münden, 
Dr. Albert. — I tto Henne anı Nhyn: Befdhichte des Ritter- 
tums. XYeipzig, »sriejenhahn. — Dudler und Dulder. Studien 
über die Anmaßungen der Tonfunft. Leipzig, NReißner. — 
8. TH. Gaederg: Firdiih der Broße und Beneral Chafot. 
Bremen, Cd. Müller. — Otto Ziermnfjen: Malrolosmos. 
Gotha, Thienemann. --— Henry Harley: Don den lebten 
Dingen. Hannover, Garl Meyer. —- Reinhold von Stern: 
Ztimmen der Stile Züri, Stern. — Dr. ®. Ruben?: 
Das Talmudjudentum. Zürih, EScabelit. — P. Wajer: 
Sport- und Schladhtfanindenzudt. Magdeburg, Kreug. — Aus 
dem Hamburg der 60er Jahre von Ftopal. — Karl Pröll: 
Dergeffene deutfhe Brüder. Wanderungen im Böhmerwalde 
und im Gadjenlande Siebenbürgens. 3. Aufl. Leipzig, 
Reclanı. | | 


— on — — — 


Vrieſkaſten. 


Herrn E. S. in T. Noch nicht reif genug. — Golona. 
Sprache und Form genügen noch nicht. — Herrn C. H. in 
St. Wärme der Empfindung iſt vorhanden, aber Eigenart 
des Ausdrucks fehlt noch. Äſthetiſche Abhandlungen kann ich 
vorläufig nicht brauchen, da zu viel davon daliegt. — Neue 
Proben in D. „Verkehrte Welt“ hat einen guten Ge⸗ 
danken, aber der Rhythmus iſt leider gar zu läſſig behandelt. 
Beſten Gruß. — Herrn P. G. in K. „Hedwig“ iſt gut für 
Hedwig, für uns aber genügt es noch nicht. — Frl. A. G. 
in Gr. (Rheinpfalz). Aus den Gedichten und Gedanken 
ſpricht ein warmes Herz. Aber beiden fehlt es noch an 
Eigenweſen. Beſten Gruß. — Frl. H. in St. Gutgemeinte 
Anfängerarbeit. Briefliche Antwort unmöglich. — Frl. 
Eliſ. J. „Einzige Zuflucht“. Leider nicht verwendbar. — 
Herrn E. S. in N. Zu wenig Eigenart — Tertianer in 
W. Aus Verszeilen Heines ein neues „Gedicht“ zuſammen— 
kleiſtern, heißt noch nicht dichten. — Beſorgter Vater. 
Da müſſen Sie mit dem Hausarzte ſprechen. Beſten Dank 
für die wohlwollende Geſinnung. — stud. Pf. in W. Ihre 
Lyrik iſt ſchmierig. — Frau L. G. R. M. in P. Das Buch 
hätte ſchon im September gedruckt werden ſollen, aber der 
Verlag hat bis heute noch nicht den Satz beginnen laſſen. 
Beſte Empfehlung. — Herrn Dr. jur. L. R. in B. Ich 
habe es ſchon mehrmals ausgeſprochen, daß ich weder der 
Egidy-Gemeinde noch der „Ethiſchen Geſellſchaft“ angehöre, 
obwohl ich H. v. &.’3 reine Gejinnung fenne und ſchätze und 
weiß. daß auch in dem zweiten Vereine ſich achtbare Männer 
befinden. Die Bewegungen zu bekämpfen habe ich nicht die 
Zeit. Ich halte es für beſſer, in meinen Schriften und hier 
in der Roman⸗-ZJeitung für poſitive Ziele einzutreten, ſtatt 
meine Kraft in der Verneinung fremder Beſtrebungen zu 
zerſplittern. Im Zuſammenhange habe ich meine Anſchauungen 
im „Andachtsbuche eines Weltmannes“ ausgeſprochen (Hans 
Lüſtenöder, Berlin W. 30) und in den „Laienpredigten“, die 
bei Schall und Grund (Berlin W.) erſcheinen. Beſten Gruß. — 
Frl. C. F. in H. Senden Sie. — Frau A. S. M. Wie 


gerne ſagte ich Ihnen: Ihre Gedichte ſind zu verwenden. 


Aber wie ſehr auch Ihre Denkungsart und Ihr ehrliches 
Fühlen mich anſpricht, ſo muß ich doch das alte Urteil ab— 
geben: Sprache und Form wimmeln von Fehlern und echte 
dichteriſche Begabung iſt überhaupt nicht vorhanden. Nichts 
für ungut. Hier ſitze ich — Gott helfe mir, ich kann nicht 
anders. — Frl. A. D. in M. Die Gedichte ſind von un— 
geſunder Lüſternheit veranlaßt. Dieſe widert mich bei 
Männern an, noch mehr aber bei einem weiblichen Weſen. 
Ich bin auch wohl nicht „modern“ genug, um den Ausdruck 
hyſteriſcher Erregtheit ſchön zu finden. 
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Rang und Geld. 


Roman 
von 


Helene von Veniczky⸗Baiza. 
GSortſetzung.) 


Jenö nahm ſeinen Spaziergang im Zimmer | 
„Das war meine urſprüngliche Abſicht, 


wieder auf. Seine erregte Miene zeigte an, daß er 
die Worte ſeines Bruders nicht leicht hinnehme und 
daß er, was er. ſelten zu thun pflegte, über dieſelben 
nachdenke. Einige Minuten herrſchte tiefe Stille im 
Zimmer, beide Artemons ſchienen in Gedanken ver— 
loren. 


„Schließlich,“ begann Albert, „müſſen wir etwas 


thun und auch mit unſerer Mutter ſprechen.“ 
„Was ſollen wir ihr ſagen?“ 
„Wenigſtens ſo viel, daß unſere Angelegen— 


heiten in ein ſehr verwickeltes Stadium gelangt 


ſeien. .. „In dieſem Augenblicke hallte der ſcharfe 
Ton einer Glocke durch das Schloß, welcher die 
Familie zum Dejeuner rief. 

„Sollten ſie ſchon aufgeſtanden ſein?“ fragte Jenö, 


ſeine Uhr hervorziehend, mit einer gewiſſen Unruhe. 


„Richtig, es iſt ſchon zwölf Uhr und wir haben heute 
noch nicht gegeſſen, ein anderes Mal hätte ich es in 


der Frühe ohne eine Taſſe Thee nicht ausgehalten.“ 


Albert folgte ihm wortlos und beide begaben 
ſich auf die neben dem Wintergarten befindliche 
Veranda, deren Dach mit roter Leinewand überzogen 
war, und bie ber bort befindlichen, um den Früh: 
ftüdstifeh verjammelten, fröhlichen Geſellſchaft ange⸗ 
nehmen Schatten bot. . Efilla jah in ihrem weißen 
Spitenfleide, mit dem bimmelblauen Bande um bie 
Taille, jehr jchön aus. Noch ein junges Mädchen | 
war im Schloß geblieben, und mit biefer unterhielt 
ſich Cſilla; 
mit N zu ſcherzen ſchien. 

8 die Gräfin ihre Söhne erblidte, reichte fie 


feubeftmnhlenb Senö die Hand, der ihr Liebling und . 


ihr Stolz war. 
„Geftern fragte ich Dich gar nicht, was Dich fo 
unerwartet zu uns bradte: nad Deinem Briefe 
dachten wir, 
wegs ſeiſt.“ 


Roman-Zeitung 1894. Lief. 10. 


neben ihnen ſtand Szent-Tamaſſy, der | 


daß Du Ion nah London unter: 


Send 309 die Hand feiner Mutter an die Lippeır. 
allein 
ih änderte fie, weshalb, werde ich Dir jpäter mit- 
teilen.” 


laffen zu jcheinen, hatte diefe Antwort dennod un: 
' gewöhnlich ernjt gellungen, fo dab die Gräfin Arte: 
mon überraicht aufblidte. 

„Iſt etwas Bejonderes geichehen?“ 

„Nichts Beſonderes,“ ermwiderte Send lächelnd, 
und die alte Dame war jogleich wieder beruhigt. 
Neben ihr jaß die Baronin Clervary, eine mit 
| ihr in gleichem Alter befindliche Dame, ihre Jugend: 
| freundin, und ein General, der die Damen unterhielt. 
| „Du bift glücklich, Annette, " jagte die Baronin 
Cſervary zu ber Hausfrau, daß Du Deine Söhne 
in Deiner Nähe haben fannft. Der meinige ift in 
Konftantinopel bei der Botihaft, und es ift mir, als 
ob ich gar feinen Sohn hätte.“ 

„Du haft recht, ich bin darin glücklich,“ erwiderte 
heiter die Gräfin Artemon. „Sch war immer dagegen, 
ı daß meine Söhne irgend eine Laufbahn betreten, 
und nun jehe ich erft, wie recht ich hatte! Meiner 
| 
| 


| 
| So ſehr ſich auch Zend beftrebte, heiter und ge: 
| 
| 


Anfiht nad kann es für einen Edelmann nur eine 

einzige Laufbahn geben: die militäriihe, Dieje 

allein ift feiner würdig, jede andere ift nur eine 
| Nahäffung der demokratifchen Prinzipien und Des 
hochtönenden Fortichrittes, die Gott jei Dank über 
meine Schwelle noch nicht hereinfamen und, jo lange 
ich lebe, auch nicht hereintommen werden.“ 

Tiefe Stille folgte diejer in ftolzgem Tone aus: 
geſprochenen Erklärung, den beiden Artemons jedoch 
klang ſie faſt wie Hohn in den Ohren. 

Jenö wandte ſich ab. Albert heftete den Blick 
auf die weit geöffnete Thür, und nur der General 
pries die Prinzipien der Gräfin. Auch er denke 
völlig ſo, ſprach er, und wenn die Ariſtokratie über: 

ol Diefer Meinung wäre, würde es weniger Mes: 
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aliancen und weniger Standale in der Welt geben. 

AS Szent:Tamafiy hörte, wovon die Rede jei, 
trat er hinzu. 

„Sie Ipreden von Mesalliancen?” fragte er 
lächelnd. „Als ich in Budapeft bei Dir weilte, Jenö, 
hörte ih, dab Du der Tochter eines reiches Fabri— 
fanten den Hof madıft.” 2 

„Sn Budapeft hört man allerei Gerüchte.” 

„Und daß Du fie heiraten wirt. Man jagt, 
fie jei eine einzige Tochter und erhalte \ehs Millionen 
Mitgift.” 

Das Gefiht der Gräfin Artemon überflog ein 
‚zürnender Ausdrud. 
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Keine Macht der Welt hätte fie glauben madien 


„Gott fei Dant, die Artemons haben niemals 


wegen des Geldes geheiratet, und werden auch in 
Zufunft das Mädchen, welches ſie heiraten wollen, 
nicht fragen: wie viel beſitzeſt Du, ſondern — wer 
biſt Du?“ 

„Das Ganze mag ja nur ein ſchlechter Scherz 
geweſen ſein,“ ſprach Graf Szent-Tamaſſy entſchuldi— 
gend, als er bemerkte, daß dieſer Geſprächsſtoff 
Jenö ſehr unangenehm ſei, und er beeilte ſich daher, 
denſelben zu ändern. 

Der ganze Tag verfloß ziemlich fröhlich. Das 
zweite Frühſtück wurde erſt ſpät um drei Uhr ein— 
genommen. Vor dem Diner hatten ſich ſchon alle 
Fremden aus dem Schloß entfernt, mit Ausnahme 
von Szent-Tamaſſy, der — wie es ſchien — ſich 
von Cſilla nicht trennen konnte. 

Als Jenö und die Gräfin, allein geblieben, an 
einem ſtillen Platze des Parkes ſpazieren gingen, 
brachte der ältere Artemon die Rede allmählich auf 
die Vermögensangelegenheiten und trug ſeiner Mutter 
im einzelnen die vorhandenen Übelftände vor. Die 
Sräfin verftand anfangs nit, wovon ihr Sohn 
jprehe, dann wollte fie es nicht glauben, und jchlief: 
lih verbot fie ihm voll Zorn, zu ihr von fo ge 
wöhnliden Dingen zu jpredhen. Sie verfiehe Geld: 
angelegenbeiten nicht, wolle auch von denjelben weder 
willen nody hören. Die Leitung und Snftandhaltung 
des Vermögens fei Sache des Rechtsanwalts und 
des Güterdireftors, und es wäre ihr am liebften, 
wenn fih aud ihre Söhne in foldhe, für fie nicht 
paflende Dinge nicht einmengen wollten. 

Schließlich wurde Jenö, jo befangen und blind 
er auch bisher gemwejen, durch die Not gereizt. 

„Aber liebe Mama, wir ftehen am Rande bes 
Nuins!” rief er ausbrechend, „und es ijt möglich, daß 
Alba Ion in nädjlter Zeit nicht mehr uns gehören 
wird, und wir nicht willen werden, wo wir wohnen 
ſollen ...“ 

All dies zu ſagen, war ſehr grauſam, allein er 
war ein ſehr heftiger und ungeduldiger Menſch. 
Verwöhnt durch ſeine Eltern und durch die Welt, 
hatte er ſich niemals darum bekümmert, was andere 
empfanden, ihn beſchäftigte ſtets nur fein eigenes dh. 

Berftummend blidte in die Gräfin an. 

Nicht vor Schred, fondern vor Staunen, fie 
dachte, daß ihr Sohn phantafiere, und in ihrem Ge: 
hirn tauchte die Frage auf, ob er wohl beraufcht, 
oder verrüdt ei. 


fönnen, was Send ihr gejagt Hatte. 

„Rufe Albert her,” jagte fie endlich voll Zorn zu 
Jenö. „Ich werde mit ihm ſprechen, denn Du haſt. 
wie es ſcheint, Deinen Verſtand gänzlich verloren.“ 

Der jüngere Bruder war gezwungen, die Be— 
hauptungen Jenös zu bekräftigen und die Dunkel— 


heit, welche ſeine Mutter umgab, durch Erklärungen 


aufzuhellen. 

Endlich begann ſich der Schleier, der die Augen 
der Gräfin umdunkelt hatte, zu zerteilen. Man 
brachte ſie halb ohnmächtig in ihre Gemächer, und 
ſie hatte nicht mehr die Kraft, beim Diner zu er— 
ſcheinen. An ihrer Stelle machte dann Graf Jenö 
die Honneurs. Nach dem Diner ging der ältere Ar— 
temon mit ruhiger Seele ſchlafen, indem er erklärte, 
daß er ſich von der Reiſe und von dem Balle ſehr 
ermübet fühle. -- 

Albert juchte feine Mutter auf, während Gfilla 
mit bem Grafen Szent:Zamafiy und ihrer englifchen 
GSefelihafterin in dem großen, glänzend erleucdhteten 
Salon allein zurüdblieb. Die Englänberin unter: 
hielt fih mit einer Handarbeit und veritand fein 
Wort von der Unterhaltung des jungen Paares, 
welche in ungariiher Sprache fortgejegt wurde. 

„Was ift denn an dem, was Sie heute früh 
über Ienö erzählten?” fragte Ghilla unter anderem 
den Grafen. „Mama wurde davon ganz aufgeregt.” 

„Das ftaunenswerte Gerüht war ernftlich ver: 
breitet, . 

„Über Send, mit feinem Stolze und feinen 
Brinzipien? Es ilt wirklich läherlih, daß man jo 
etwas über ihn jpricht.“ 

„Das bedeutet,” ermwiderte Graf Anton jcher: 
zend, „daß es in der Yamilie alsbald Hochzeit 
geben wird.” 

Das flammend rote Gefiht Ciillas zeigte, daß 
ihr diefer Scherz zu Herzen gedrungen war. 

„gwiihen Senö und der Fabrifantentochter?” 
fragte fie raſch, jedoch mit unſicherer Stimme. 

„O nein, Komteſſe. Ich meine eine ganz 
andere Heirat, und ich ſehe es an Ihrem Blicke, daß 
Sie auch erraten haben, was ich damit ſagen wollte. 
Antworten Sie, ich bitte, wie es Jhnen hr Herz 
befiehlt.” 

„sh veritehe Sie nicht,“ ftotterte Cfilla verwirrt. 

„Und ih verliere Shnen, daß Eie mid) ver: 
ſtehen. Wenn diele englilche Dame nicht ba märe, 
würde ih Ihre Hand ſogleich in die meinige 
nehmen und Sie fragen, ob Sie mir diejelbe für 
ewig lajlen wollen?“ 

„Thun Sie das nicht, Anton . . .” 

„Eben deshalb bitte ich nur wörtlich um Shre 
Antwort.” 

„Was wollen Sie willen?“ 

„Db Sie mich lieben, und ob Sie meine Gattin 
werden wollen und mich zum glüdlichften Menichen 
machen?” 

„Muß ich darauf unbedingt antworten?“ fragte 
Cſilla mit einem ſchalkhaften Lächeln und einem 
warmen Blicke. 

„Ja und zwar ſogleich,“ ſetzte der junge Mann 
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ebenſo ſchalkhaft und ebenſo warm fort, „denn 
ſonſt wird die aufgehende Sonne einen Selbſtmörder 
in Alba erblicken.“ 

„Nun, damit dies nicht geſchieht, ſo ſage ich 
Ihnen, was Sie ohnehin ſchon längſt wiſſen, daß 
ich Sie liebe!“ 

Der junge Mann ließ einen Ruf des Entzückens 
vernehmen. 

Die Engländerin blickte von ihrer Arbeit auf; 
ſie erriet ungefähr den Stoff der Unterhaltung, denn 
ſie lächelte bedeutungsvoll. 

Nach dieſen Erklärungen folgte ein ſehr glück— 
liches Plaudern. Sie bemerkten faum, daß Mitter: 
naht berannahte. Die Lalaien braten unter Füh: 
rung des Kammerdieners den Thee herein und bald 
darauf erfhien audh Albert. Er fagte, daß Die 
Gräfin fih noch immer Ihwadh fühle nd den heutigen 
Abend im Bette verbringen müffe. 

Das glüdliche Liebespaar beinerkte die auffallende 
Bläffe Alberts nit, au nicht das erzmungene 
Lächeln, welches angefihts ihrer Heiterfeit zumeilen 
über feine Lippen flog. Nah den Aufregungen 
ber legten Tage that es feinem Herzen wohl, beim 
Anblide diefes glüdlihen, hoffnungspollen Paares 
auszuruben, und als fie fich trennten, und er feine 
Scmeiter zu der noch immer leidenden Mutter be: 
gleitete, dankte er Gott für das, was Gfilla dort er: 
zählte. Das Mädchen beichrieb ihnen ihre Freude 
und ihr Glüd über die Erflärung des Grafen An: 
ton, den fie nicht bloß als eine glänzende ‘Bartie 
betrachtete, Jondern aud als den Ermwählten ihres 
Herzens. 

Die Gräfin vergoß Thränen der Freude und 
des Schmerzes zugleih, Albert aber dachte: dieje 
Eine von unferer Samilie ift gerettet, für fie it die 
Zukunft gefihert, aber nur Gott weiß es, was mit 
uns anderen geichehen wird .. . 











Sedhlites Kapitel. 


Am nädjften Tage fühlte fih die Gräfin Arte: 
mon mohler. Der unerwartete Schlag Hatte ihre 
Nerven zwar erichüttert, allein fie raffte fich dennoch 
auf, und ale Graf Szent-Tamafiy fie fragen ließ, 
ob er fie in der Mittagftunde jprechen fünnte, da er 
abreifen müfle, ftand fie auf, ließ fih anfleiden und 
nahm auf dem Balkon ihres Kleineren Salons Plaß, 
wo fie den Grafen erwartete, 

Sie wußte mit Beitimmtheit, Daß diefer um die 
Hand ihrer Tochter bei ihr anhalten werde, und die 
Steude darüber verlieh ihr eine ftaunenswerte Kraft. 

Szent:Tamafjy hielt thatlählih in aller Form 
um die Hand Cfillas an, und erhielt fie auch, darauf 
verabjchiedete er fi) von der Gräfin mit der Er: 
Härung, daß er in zwei Tagen mit jeinem Vater 
wieder nad Alba zurüdtommen merde, ber jeine 
Bitte wiederholen würde. 

Nah dem geitrigen düjteren Tage, war der 
heutige ein wahrer Tag des Glanzes für die Familie 
Artemon und al® Szent:Tamafiy Alba verlaflen 
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hatte, war die erſte Handlung der Gräfin, den Haus: 
hofmeifter rufen zu laflen. 

„In zwei Tagen langt der alte Graf Szent- 
Tamaliy mit feinem Sohne bier an,” jagte fie zu 
dem Eintretenden. „Sorgen Sie dafür, daß er von 
einem Glanze eıngfangen werde, wie ihn dies Schloß 
jeit Jhrem Hierjein noch nicht gefehen hat. Eilen 
Sie mit Khren Anordnungen, damit nichts verfäumt 
wird, und jheuen Sie weder Geld nod Mühe. Ach 
wünjche, daß der alie Graf, der jehr viel, vielleicht 
jogar alles, was Europa an Pracht befigt, jchon ge: 
jehben hat, durdy den Glanz, den er bier vorfindet, 
überrafcht werde.” 

Der Haushofmeifter entfernte fih nad einer 
tiefen Berbeugung und eilte jofort an bie herrichaft: 
lihe Kaffe, um zehntaufend Gulden aufzunehmen. 

„Bringen Sie eine Anmweilung auf diejen Be: 
trag,” jagte ihm der Kaffierer, und der Haushofmeifter 
begab fi zu Albert, um dielelbe von ihm zu er- 
bitten. Albert wollte feinen Ohren nicht trauen. 

„Warten Sie,” jprad er zuihm, „ih will nod) 
erjt mit der Mutter darüber jprecdhen.“ 

„Derläumen wir nur nidhts, Herr Graf, die 
Sade hat Eile; ich habe bejondere Sdeen, zu deren 
Ausführung man Zeit braucht.” 

„3% gehe jogleich,” ermwiderte Albert und eilte 
niedergeichlagen zu feiner Mutter, die ihn in der 
fröhlichften Stimmung empfing, und die, wie e8 fchien, 
die Vorfälle von gejtern jhon ganz vergejien hatte. 

Es entitand ein langer Disput zwiihen Mutter 
und Sohn, und das Ende desfelben war, daß Graf 
Albert zum Kajfierer ging, der Safje entnahm, was 
er darin fand — an Jehstaufend Gulden — und 
diefelben zur Dedung der Fefteskoften dem Haushof- 
meifter übergab. Diejer fuhr mit dem nächiten Zuge 
nach Budapeſt. 

Albert aber ſuchte dann Jenö auf, teilte ihm 
mit, was geſchehen ſei, was die Mutter gewünſcht 
habe und daß er genötigt geweſen, den letzien In— 
halt der ohnehin leeren Kaſſe zu dieſem Zwecke in 
Anſpruch zu nehmen. 

„Aber das müſſen wir doch thun, Albert,“ er⸗ 
widerte der ältere Artemon ſtolz. „Dies geſchah ja 
immer, wenn ein wichtiger Beſuch in Alba erſchien, 
und Graf Benö Szent-Tamaſſy iſt uns jetzt ein 
doppelt wichtiger Gaſt.“ 

Graf Albert wandte ſich ſeufzend um und be— 
gab ſich in der erbitterterſten Gemütsſtimmung in 
ſeine Zimmer. Dort erwartete ihn ſein Diener mit 
einem Briefe. 

„Ein Schreiben vom Rechtsanwalt Berger, Herr 
Graf,“ ſagte der Diener, indem er den Brief auf 
ſilbernem Teller überreichte. „Ein Berittener kam 
damit her — und bittet um Antwort.“ 

Albert erbrach den Brief und las folgendes: 

„Hochgeborener Herr Graf! 

Der Fabrikant Hermajos iſt bei mir und 
wünſcht mit Euer Hochgeboren zu ſprechen. Er 
iſt, wie es ſcheint, geneigt zu unterhandeln, will 
aber, wie er ſagt, Alba nicht eher betreten, bis 

.. doch laſſen wir das! Er wird ſeinen Wunſch 
perſönlich mitteilen. Wenn daher Euer Hochgeboren 
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—— find, ihn zu hören, belieben Sie i in die | Säwiegerfopne fofort zurdzugeben une dieſelbe auf 
Stadt zu kommen.Er will mit dem Nachmittags- die Namen beider eintragen zu laſſen; ſie wird zu 
zuge um ſechs Uhr nach der Hauptſtadt zurück- gleichen Teilen dem Grafen Jenö Artemon und 
reifen. Shre gefällige Antwort erbittend u. |. w. | jeiner Gattin gehören.” 

Dr. Karl Berger.” | Der ältere Artemon wies Ddiefes, nach feinen 

Albert, der ohnehin jchon auf das höchfte erregt | Worten unverjchämte Anerbieten roh zurüd. Er 

war, jeßte fich an ſeinen Schreibtiſch und ſchrieb mit packte ſeine Sachen und reiſte nach England zu 
flammender Miene und mit zitternder Hand folgendes: den Rennen. 


„Wenn Herr Hermajos mit mir zu ſprechen Er beſaß von dem im voraus aufgenommenen 

hat, bin ich immer zu Hauſe zu finden. Ich Preiſe der Ernte noch zwanzigtauſend Gulden, dieſe 
habe mit ihm nichts zu thun. wollte er wenigſtens benutzen und genießen. 

Albert Artemon.“ Albert war über ihn höchſt erbittert und ſprach 


ſich auch vor ſeiner Mutter aus, die Jenö in Schutz 
nahm, indem ſie ſagte, ſie finde es natürlich, daß 
Jenö aus dieſer unangenehmen Lage davoneilte und 
erſt dann zurückkehren werde, wenn alles geordnet ſei. 
zulöſchen vermögen. Albert wußte, daß dies niemals geſchehen werde. 
Und Graf Albert ſtand erſt am Beginn ſeines Dieſer Vorfall machte aber auch auf die Grafen 
Lebensdramas. Szent-Tamaſſy einen unangenehmen Eindruck. Anton 
Vom Rechtsanwalt Berger kam keine Ver- ſchlug vor, die Trauung je eher und in der größten 
ſtändigung mehr. In Alba rüſtete man eifrig zu Stille ſtattfinden zu laſſen, allein die Gräfin wollte 
dem feierlichen Empfange vor, welcher auch ſtattfand. nichts davon hören. „Bei einer Artemonſchen Hochzeit 
Der alte Szent-Tamaſſy war von demſelben entzückt. muß Glanz und Pracht herrſchen,“ ſagte ſie, und 
Graf Anton und Cſilla wurden Verlobte und die ſie bat die Grafen Szent: Tamaſſy, ein wenig Geduld 
Bewohner der Gegend wurden von dem freudigen zu haben, bis dieſe unangenehmen Verhältniſſe 
Ereigniſſe verſtändigt. Gratulationen, Briefe und geregelt wären. 
Gäſte folgten einander auf Alba. Alles war ver: | Drei Tage vor der Feilbietung überredete Albert 
geflen, was vor einigen Tagen jo drohend erjchien. jeine Mutter und jeine Schweiter, fie mögen nad) 
| 


Diefe Antwort war unter den gegenwärtigen 
Umftänden unbejonnen genug, allein der Stolz ift 
eine jo bartnädige Eigenfchaft, welche oft felbit das 
größte Elend und bie härteften Prüfungen nicht aus: 
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Außer Albert, der es zuweilen that, gab ſich nienand Wien fahren, die Ausſtattung zu beſtellen. Sie 
trüben Gedanken hin. In der glänzenden und wollten dies anfangs nicht, endlich aber entſchloſſen 
heiteren Geſellſchaft dachte niemand an die drohende ſie ſich dennoch zur Reiſe. 
Gefahr. | Der Gräfin war auch das Ichon entjeglich ge- 
Eines Tages erihien indellen der Rechtsanwalt | welen, daß man im Edhloß alles amtlich aufgenonmen 
Berger wieder und wies einen auf zweihunderttaufend | hatte, allein was in nädjfter Zukunft bevorftehe, da- 
Gulden lautenden Wechjel vor, welcher binnen drei : von hatten weder fie noch Cfilla eine dee. 
Tagen eingelöft werden mußte. | Nur Albert durdlitt alle Qualen der Situation 
Dies rüttelte die Artemons wieder aus ihrem | und er dadte, daß die Martern Chrifti im Per: 
Kaufe ‚auf. hältnis zu den einigen linde Echmerzen gewefen jein. 
„Sp zahlen Sie ihn aus, Herr Nedhtsanmwalt,“ ALS die Equipagen vorfuhren, um die Gräfin, ihre 
fagte Jenö zu Berger. ' Tochter, den Kammerdiener und die Kaınmerzofe zur 
„Sogleih, wenn ich das Gelb von dem Kajfierer | Eifenbahnftation zu bringen, erfaßte die Gräfin Arte: 
erhalte,” erwiderte diefer mit der größten Nube. mon, die feit dreißig Jahren die pradhtvolle Herrichaft 
Allein die Kaffe war leer, man wußte nicht | und das glänzende Schloß bewohnte, eine Schwäde 
einmal mehr, wovon man die öfonomifchen und | und ein fchweres Vorgefühl. Falt Ihmindelnd ging 
Haushaltungsausgaben deden follte.e Und aud die | fie, auf den Arm ihres Sohnes geftüßt, die Syreitreppe 
Banken, bei denen man verfäumt hatte, die ziemlich | hinab und blidte mit naflen Augen im Schloß um⸗ 








hatten dem Rechtsanwalt Mahnungen zugeſchickt. | Dunderten blühenden Bart und auf Die sahlreiche 

Das jo lange Tünitli aufrecht erhaltene Ge | Dienerihaft, welche fich vor der Treppe verjammelt 
bäude, der Stredit und das Iheinbare Nermögen der hatte, um die abreijende Herrichaft zu begrüßen. 
Artemons, ftürzte auf einmal ein. „An dem Tage, an meldem man mir Alba 

Die Herrichaft Alba wurde gepfändet, wie aud | | wegnehmen möchte, würde ich einen Selbitmord be: 
bie übrigen in ferneren Gegenden gelegenen Be: | gehen,” flüfterte die Gräfin ihrem Sohne mit bebender 
figungen. Die Feilbietung wurde ausgeſchrieben Stimme zu. „Ich würde nicht eine Stunde lang 
und die Artemons wurden in den Augen der Welt | fern von dem Plage leben wollen, mo ich bisher jo 
zu Heimatlojen und Bettlern. glüdlih war.” 

Der Rechtsanwalt Berger vertudhte noch einmal, Albert erjchütterten diefe Worte, allein er er: 
den ihm vom Fabrilanten Hermajos übermittelten | mwiderte den traurigen Blid jeiner Mutter mit einem 
trag vorzutragen. vächeln amd verbarg, was er in feinem blutenden 

„Menn Graf Yenö geneigt ift, die Tochter des | Herzen empfand. 

17 zu heiraten, jo ift Hermajos, der Alba Albert ließ in der traurigiten Stimmung an- 

anfauft, bereit, die Herrichaft jeinem | Ipannen und war in einer halben Stunde jchon nad) 


— 
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der kleinen Rreisftadt unterwegs, in welcher ber 
Rechtsanwalt Berger wohnte. 

Es mar die hödjite Zeit, daß etwas gethan 
werde und darüber mußte er fi mit dem Rede: 
anwalte beraten. 

Berger war zu Haufe und obwohl ihn zahlreiche 
Klienten erwarteten, empfing er den Grafen Albert 
ſogleich. 

„Iſt die Feilbietung Albas für übermorgen be— 
ſtimmt?“ fragte Albert eintretend. 

„Ja, Herr Graf, aber ich bin deſſen gewiß, 
daß man einen guten Preis dafür bezahlen wird. 
Denn Hermajos iſt entſchloſſen, die Beſitzung, wie 
hoch man den Preis auch emportreibe, anzukaufen.“ 

„Der Preis iſt jetzt Nebenſache. Schließlich 
ſind wir dennoch unrettbar zu Grunde gegangen, 
und es kann nur noch davon die Rede ſein, ob es 
möglich iſt, daß meine Mutter, wenigſtens bis zum 
kommenden Frühling, bis meine Schweſter heiratet, 
auf Alba verbleiben kann.“ 

„Das iſt faſt, ja ſogar völlig unmöglich.“ 

„Könnte man nicht um eine Verzögerung 
anſuchen?“ 

„Das iſt unter den gegenwärtigen Umſtänden 
ebenfalls unmöglich.“ 

„Wenn Hermajos der Käufer ſein wird, wäre 
er nicht geneigt, uns dies zu thun?“ 

Der Rechtsanwalt blickte ihn groß an. 

„Nach dem, was vorgefallen iſt, Herr Graf, 
wird er nicht geneigt ſein, Ihren Wunſch zu erfüllen, 
und dann müßte es auch für einen Grafen Artemon 
unangenehm ſein, von einem Tuchfabrikanten 
abgewieſen zu werden.“ 

„Das iſt wahr!” ſagte Albert verwirrt. „Was 
ſollen wir aber thun? Dieſes Ereignis kann vielleicht 
meiner Mutter das Leben koſten.“ 

Der Rechtsanwalt ſchwieg. 

Er hätte vieles ſagen können, 
es für überflüſſig und zwecklos. 

Er war ein ſehr kluger Menſch und vermied 
jede überflüſſige That und jede ſonſtige Zeitverſäumnis. 

„Wären Sie geneigt, mit Hermajos darüber 
zu ſprechen?“ 

„Wenn Sie es wünſchen, Herr Graf, ganz gewiß.“ 

„Teilen Sie ihm mit, wie kränklich die Gräfin 
ſei und wie ſehr ſie es angreifen würde, wenn ſie 
ſich von Alba entfernen müßte. Sagen Sie ihm, 
daß hier von der Verzweiflung, vielleicht von dem 
Leben einer ſchwachen Frau die Rede ſei. Herr 
Hermajos hat ja auch ein Herz, und er wird unſere 
Lage einſehen.“ 

„Wie denn nicht, Herr Graf! Herr Hermajos 
iſt ein ſehr wackerer Mann, er liebt ſeine Tochter 
über alles und dies zeigt auf ein gutes Herz.“ 

Albert wurde bei dieſen Worten noch bleicher 
als er ſchon ſonſt war, er ahnte den verſteckten 
Sinn dieſer Worte. 

„Wenn er das thun wollte, um was ich ihn 
bitte, ſo würden wir ihm für die Benutzung des 
Schloſſes gern Miete bezahlen. Wir verlangen ſeine 
Gefälligkeit nicht umſonſt, ſagen Sie ihm das, ich 
bitte. Ich wäre zu allem bereit, um meine arme 


allein er fand 
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| Mutter vor > der Verzweiflung 5 zu retten und damit 
die Trauung meiner Schmefter noch im Familien: 
Herr Graf. 


ſchloß ſtattfinde.“ 
Ich werde ihm 
dies alles getreulich ſchreiben.“ 


„Ich verſtehe, 

„Thun Sie das nicht ſchriftlich. Reiſen Sie 
lieber ſelbſt nach Budapeſt und reden Sie ihm zu 
Herzen. Das Geſchriebene vermag niemals das 
auszudrücken, wie das lebendige Wort. Wenn 
Sie dann zurückgekehrt ſind, kommen Sie zu mir, 
vielleicht morgen abend, nach Alba hinaus. Ich 
bin jetzt dort allein, denn meine Mutter und meine 
Schweſter ſind nach Wien gereiſt.“ 

Der Rechtsanwalt verſprach alles, und Graf 
Albert entfernte ſich beruhigt und das Beſte hoffend. 
Er hatte ja bisher von niemand etwas anderes als Ge: 
fälligfeit und Freundlichkeit erfahren, obwohl es ihm 
wmeiftenteils nicht eingefallen war, dieje andern gegen: 
über zu erwidern . . 

„QArmer, junger Menſch,“ ſagte der Rechtsanwalt, 
ihm nachblickend. „Er iſt der einzige in der Familie, 
der etwas wert iſt, und wie dies gewöhnlich zu ſein 
pflegt, wird er am bitterſten empfinden, was er um 
der Sünden und des Leichtſinns anderer willen 
zu leiden bat.” 

Er beihloß, nit dem nädjlten Zuge nach der 
Hauptftadt zu reifen und mit Hermajos zu [prechen, 
trogßdem er die guten Hoffnungen des Grafen 
Albert durchaus nicht teilte. Er mußte au, daß 
das, was der mächtige Fabrifant und beleidigte 
Bater zum Taufe dafür verlangen würde, der jüngere 
Artemon, jelbit wern er geneigt wäre, es zu thun, 
nicht würde erfüllen können. 


Siebentes Kapitel. 


Der Fabrifant Hermajos befaß nahe an der 
Hauptftadt eine hübihe Sommermohnung, die er 
vor zwanzig, dreißig Jahren gefauft hatte; damals 
hatte er noch feine }o großen Anjprüche bejejlen wie 
jett, wo fich jein Vermögen von Sahr zu Sahr um 
Hunderttaujende vermehrte unb er in dem Schloß 
Alba wohnen, oder wenigftens feine Tochter als 
Eigentümerin und Gräfin Artemon darin jehen mollte. 

Sn diejes Fleine Zandhaus hatte er ih mit 
feiner Tochter und deren Gejellihafterin vor der 
Sommerbite der Hauptftadt geflüchtet. Als der 
Nechtsanmalt Berger in Budapeft anlangte, fand er 
Hermajos nit. Er erkundigte fi) daher, wohin er 
ihn telegrapbieren fönnte. Zmei Stunden darauf 
befand fi auch fhon die Antwort in jeinen Händen, 
welche mie folgt lautete: 

„Wenn Doltor Berger mit mir zu jprecdhen 
wünjcht, jo bin ich zu Haufe und ftehe ihm zu Dienften. 


Hermajos.“ 
Der alte Rechtsanwalt glaubte aus dieſer 
Antwort Zorn herausleſen zu ſollen. Es war dies 


eine Antwort auf jenen Brief, welchen Graf Albert 
vor einigen Wochen auf den Annäherungsverſuch 
des Fabrikanten aus Alba geſchickt hatte. 


.—-- — — 


„Das iſt alles eins!“ dachte Berger. „Was 
jch dem Grafen verſprochen habe, das will ich thun.“ 

Er nahm einen Fiaker und fuhr nach dem Land— 
hauſe des Fabrikanten, der ihn ſehr zuvorkommend 
empfing. Der Rechtsanwalt trug die Bitte und 
den Wunſch ſeines Klienten vor. 

Als der Fabrikant dieſe Worte vernahm, färbten 
dunkle Zorneswellen ſein Geſicht. 

„Eine Gefälligkeit wünſchen ſie von mir? Da 
haben ſie ſich an den Richtigen gewendet, nach dem 
was ſie uns angethan haben. Nun, ſo teilen Sie 
den hochgeborenen Grafen mit, daß Alba keine 
Stunde, keine Minute länger in ihrem Beſitz ſein 
wird, als bis zum Schluſſe der Feilbietung.“ | 

„Bedenken Sie, Herr Hermajos, was Sie thun. 
Dieſe Hartnädigkeit Tann einer armen, Tränklichen, 
alten Frau, die Jhnen Ichließlich nichts gethan hat, 
das Leben koſten.“ | 

„Weil ihr die Gelegenheit dazu fehlte! Was | 
jollen wir da weiter viel Worte verlieren, Herr | 
Rechtsanwalt, fie werden fih aus dem Schloß Alba 
hinauspaden müllen, wie es fich gehört, und damit 
punttum! Spreden wir nicht mehr davon, und jekt 
fommen Sie in ben Garten, wo ich eine Tleine freund: | 

| 
| 
| 








ihaftlihe Erfriihung vorbereiten ließ, da ih Sie 
nun nicht mehr als den rechtliden Berater der. 
Artemons betrachte, jondern als den wadern Redts- 
anmwalt, deijen aufrichtiger Verehrer ich bin.” 

Berger geriet bei diefen Worten in Verlegenheit 
und zögerte jehr, die Einladung von dem erbitterten 
seinde feines Klienten anzunehmen. 

„Was bedenken Sie fih?” fragte der Fabrilant 
erftaunt, „hat der Stolz der Artemons vielleiht aud) 
Cie ergriffen, daß Sie die Tafel des Tuchfabrikanten 
verachten? Kommen Sie, lernen Sie meine Tochter 
fennen.” Er faßte den Rechtsanwalt unter und 308 
ihn in den Garten, troßdem diefer von Schritt zu 
Schritt zögerte und fidy nicht recht Har werden konnte, | 
ob er richtig handle. Allein er hoffte, daß bie |! 
Gemütsftimmung des Hausherrn beim Glaje Wein 


gelafiener jein werde und that fich daher Gewalt an. 
Plaudernd durdichritten fie eine Jchattige Allee, bis 
zu einer blühenden Zaube, in welcher ein gededter 
Tiſch ſtand. 

Vor der Laube weilten zwei Damen, welche die 
Ankunft des Fabrikanten und ſeines Gaſtes zu er- 
warten ſchienen und denen der Hausherr den Rechts: | 
anwalt vorſtellte. 

Eine der Damen war die Geſellſchafterin, die 
andere Elvira Hermajos. Berger betrachtete mit 
unverkennbarem Intereſſe die junge Dame, die er 
trotz ihrer Jugend ſowohl in ihrer Haltung, als 
auch in ihrer Sprache auffallend ernſt und ſelbſt— 
bewußt fand. 

„Ich freue mich ſehr, Sie kennen zu lernen, 
Herr Doktor,“ ſagte Elvira, indem ſie ihm die Hand 
reichte. „Ich habe von meinem Vater viel Schönes 
über Sie gehört, ſeien Sie uns willkommen.“ 

Der Rechtsanwalt wurde bei dieſen Worten 
faſt verlegen. 

„Ich bin ſehr erfreut, Sie kennen zu lernen, 
Fräulein. Am heutigen Tage geht mir ein alter 


— — — 
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Wunſch in Erfüllung, da mir Gelegenheit wird, in 
Ihre Nähe zu gelangen.“ 

Das Geſicht des ſchönen Mädchens überflog ein 
doppelſinniges Lächeln, dann ſetzten ſie ſich zu Tiſch. 

Von Minute zu Minute begriff Berger immer 
mehr die Bewunderung des Grafen Jenö für die Tochter 
des Fabrikanten, auch den Zauber und die Macht, 
durch welche Fräulein Hermajos den traditionellen 
Stolz des älteren Artemon faſt vernichtet hatte. 

„Herr Berger kommt mit einem ſonderbaren 
Auftrage zu uns,“ begann der Fabrikant nach einer 
Weile zu ſeiner Tochter gewendet. 

„Von den Grafen Artemon?“ fragte Elvira 
gleichmütig. 

„Von ihnen. Sie wünſchen nicht mehr und 
nicht weniger, als daß ich, wenn ich ihre Herrſchaft 
Alba gekauft habe, ihnen das Schloß mietweiſe über— 
laſſen möge, ſie würden mir dafür eine gute Miete 
bezahlen.“ 

Und das übrige erzählte er unter lautem Lachen. 

„Und Du, Vater, biſt nicht geneigt, dies zu 
thun?“ fragte das Mädchen. 

„Welche Frage?“ fuhr Hermajos auf. „Das 
Schloß vermieten, wo ich ſelbſt wohnen will? Für 
gutes Geld den Artemons? Ein amüſanter Antrag. 
Sie wollen mir gute Miete bezahlen. Das konnten 
nur ſie ausdenken ...“ 

Niemand machte auf dieſe 
geſprudelten Worte eine Bemerkung. 
Elvira wandte ſich an den Rechtsanwalt. 

„Zu welchem Zwecke wünſchen die Grafen 
Artemon auch ferner in Alba zu bleiben? Der 
Aufenthalt dortſelbſt kann ihnen doch nicht angenehm 
ſein, nachdem die Herrſchaft aufgehört hat, ihr Eigen— 
tum zu bilden.“ 

„Wegen der alten Gräfin, Fräulein, die eher 
ſterben will, als ſich von dort entfernen, und ferner 
wegen Komteſſe Cſilla, die Braut iſt, und deren 
Hochzeit die Brüder in Alba zu halten wünſchten.“ 

„Sie bitten alſo um dieſe Gefälligkeit nur für 
kurze Zeit?“ 

„Nur für ein Jahr. Bis dahin hoffen ſie, die 
Gräfin mit der Situation zu verſöhnen.“ 

„Das könnteſt Du ihnen thun,“ ſprach Elvira 


heftig hervor: 


zu ihrem Vater gewendet. 


„Niemals! Die Artemons haben mich auf eine 
Weiſe beleidigt, und zwar nicht nur einmal, daß ſie 
von mir ein Entgegenkommen oder eine Gefälligkeit 
nicht erwarten können.“ 

Fräulein Hermajos ſchien nachzudenken; der 
Rechtsanwalt betrachtete ihr edles, klaſſiſches Profil 
mit Intereſſe und Aufmerkſamkeit. 

„Ich würde ihnen dieſen Wunſch erfüllen,“ ſagte 
ſie, ihre tiefdunklen Augen auf ihren Vater heftend. 

„Möglich,“ erwiderte er, „ich thu es aber nicht. 
Du biſt jung und ein Weib und biſt vielleicht nicht 
imſtande, Deine Zuneigung zu einem Mitgliede der 
hoffärtigen Familie zu unterdrücken, allein dazu bin 
ich, Dein Vater, alt und erfahren genug, um die 
—— die man Dir angethan, nicht ungerächt zu 
laſſen.“ 

Elvira zuckte die Achſeln. 
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„Das in Ihon vorbei, ichzürne ihnen darum nicht.“ | entſchiedenſten Form zu thun,“ rief, heftig auffahrend, 


„Das iſt nicht wahr!“ rief der Fabrikant 
ärgerlich. „Dieſer Tage erſt kehrteſt Du mit thränen— 
überſtrömtem Geſichte aus der Hauptſtadt nach Hauſe 
und ich ſah Dich den ganzen Tag nicht mehr 
Du befandeſt Dich in ſolcher Aufregung, daß Du 
Dich zu Bette legen mußteſt.“ 

„Vater!“ 

„Hören Sie, Herr Rechtsanwalt, was meiner 
Tochter, die nun die Großmütige ſpielen will, 
paſſiert iſt.“ 

Elvira wurde totenblaß. 

„Es iſt wirklich nicht notwendig, Vater,“ ſagte 
ſie, nun zum erſten Mal aus ihrer Ruhe kommend, 
„daß der Herr Rechtsanwalt dies erfährt.“ 

„Das iſt ſogar ſehr notwendig! Möge er unſere 
Lage kennen lernen, um die Berechtigung meiner 
Rache zu begreifen!“ rief der Fabrikant voll Zorn. 

Der Rechtsanwalt fühlte ſich ſehr peinlich berührt. 

„Meine Tochter fuhr mit ihrer Geſellſchafterin 
vor einigen Tagen nach der Hauptſtadt, um in die 
Kirche zu gehen. Während der Meſſe ſaßen zwei 
Damen hinter ihrem Rücken, die ſie vom Sehen 
kannten und halblaut über ſie zu ſprechen begannen. 

„„Elvira Hermajos, die Braut des Grafen 
Artemon, ſitzt vor uns, ſagte die eine. 

„Wenn er ſie nicht ſitzen gelaſſen hätte,“ er: 
widerte darauf mit böswilligem Spotte die andere, 
laut genug, damit es meine Tochter höre. 

„Das war vorauszuſehen. Solche Herren 
pflegen keine Fabrikantentöchter zu heiraten und wenn 
ja, dann höchſtens nur um ihres Geldes willen, 
Graf Artemon aber hat dies nicht nötig.‘ 

„Die andere wollte die Ipötlifchen Bemerkungen 
fortiegen, allein Elvira ftand von ihrem Plage auf, 
unterbrah ihr Gebet und entfernte fi) thränenden 
Auges aus der Kirche.” 

„Dafür können die Artemons nichts,” Tagte Teife, 
mit unficherer, entjchuldigender Stimme ber Nedhts: 
anmalt, der das Unangenehme der Situation, in 
welder fih bie Tochter des Fabrifanten befand, 
fühlte. Nah ihren vorherigen Erbleihen jaß fie 
nun mit brennendem Antlite da. 

„Sie tönnen nit dafür?” rief Hermajos 
wütend. „Wer denn bat uns diejem ausgeleßt, wer 
meine Tochter zum Gegenftande des Spottes und Jo 
unverfhämter Bemerkungen gemacht? Bei mir giebt 
es feine Gnade für fie, fie mögen büßen, wie fie es 
verdienen, vom erfien bis zum letten, die ganze 
Samilie ... .” 

Tiefe Stille folgte diefen zornig hervorgeftoßenen 
Worten. Die Gejellichafterin, die fein einziges Wort 
von der ganzen Unterhaltung veritand, blidte jtaunend 
bald den einen, bald den andern der Disputierenden an. 

„Demnach,“ begann der Rechtsanwalt, „reden 
wir nicht mehr von der Angelegenheit, Herr Hermajos. 
Ich hatte nicht die Abficht, hnen unangenehme 
Momente zu bereiten, und bejonders nicht dem 
Sträulein . . . ch betradhte die Angelegenheit für 
erledigt und werde die verneinende Antwort dem 
Grafen Albert überbringen.” 

„Und zwar bitte ih Sie, dies in der aller: 
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der Fabrifant unwiderruflich. 

Dann jpraden fie nicht weiter darüber; Rechte: 
anmwalt Berger entfernte fi) mit der Überzeugung, 
daß die Grafen Artemon hier nihts zu erwarten 
hätten, und da er Elvira kennen gelernt hatte, fügte 
er in Gedanken hinzu: „es gejchieht ihnen recht! 
Denn Fräulein Hermajos Fonnte welder Bamilie 
immer, jo hoch fie auch ftehe, nur zur Ehre gereichen.” 

Er verabjchiedete fi von der Fabrifantenfamilie 
und reifte mit dem nädften Zuge nach Haute. 

Dort fand er auf feinem Schreibtiiche einen 
Brief des Grafen Albert vor, in weldem ihn diejer 
verftändigte, daß er nach Wien abreijen mußte, denn 
er babe telegraphiih Nachricht erhalten, daß die 
Gräfin plöglih unmohl geworden fei, er hoffe jedod) 
in einigen Tagen wieder zurüdfehren zu fünnen und 
dann die Antwort Hermajos’ zu erfahren. 

„Ss ift befjer, wenn er fie Ipäter erfährt,” dachte 
der Rechtsanwalt, während er den Brief beijeite legte. 

Tage vergingen. Die Abgejandten der Behörde 
erihienen in Alba, und da Graf Albert fi 
noch immer in Wien aufhielt, fandte der Rechtsanwalt 
Berger nad der Auktion ein Telegramm folgenden 
Snbaltes an ihn ab: 

„Heute vormittag um elf Uhr ift die Herrichaft 
Alba für den Preis von einer Million und fjeche- 
malhunderttaujend Gulden in den Befig Hermajos 
übergegangen.” 

Am nächſten Tage fam Graf Albert an, und der 
Rechtsanwalt teilte ihm die Antwort von Hermajos 
mit md erzählte ihm gleichzeitig jene unangenehme 
Ecene, welde ji in der Kirche abgejpielt, und die 
den Sabrilanten nur noch mehr erbittert hatte. 

Graf Albert ftand erichüttert vor dem Rechts: 
anwalt da. 

„Und e8 muß dennoch geichehen, Herr Ntedhts: 
anwalt,“ rief er mit tiefem Schmerze. „Hermajos 
muß meinen Wunjch erfüllen, wenn ich gleich genötigt 
wäre, ihn mit gefalteten Händen darum zu bitten. 
Meine Mutter ift jehr Ihwah, wenn jie erfahren 
würde, was geichehen fei, würde das ihr Leben foften; 
fie muß nad Alba zurüdtehren, jonft ftirbt fie, und 
wir werden ihre Mörder jein.“ 

„tt die Gräfin jehr leidend?“ fragte Berger 
betroffen. 

„Während ihrer Reife nad Wien ließ fie durch 
den Kammerdiener Zeitungen kaufen und las in einer 
derjelben von der Feilbietung. Sie verfiel in Herz 
främpfe. Man dadıte, daß fie fterben werde, und 
als fie zu fich kam, ließ fie mich telegraphüch zu fich 
berufen, und ich war gezwungen, all das, was in der 
Zeitung ftand, in Abrede zu fielen. ch fagte, daß 
die Feilbietung wohl beftimmt gemwefen fei, allein nun 
jet jchon wieder alles in Ordnung und von dem 
Verkaufe Albas gar nicht die Rede.” 

„Armer Herr Graf!“ rief mit unmillfürlicher 
Teilnahme der Rechtsanwalt. „Shre Lage ift in der 
That jehr bedauernswert. Und wo ift denn Graf 
Senö, der eigentli berufen wäre, unter Dielen 
jhweren Verhältniffen der Mutter und Schwefter zur 
Seite zu ftehen?” 
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„Möge er die Freuden des Lebens genießen, fo ' 


lange er ann,” jagte Albert, „es wird ohnehin nicht 
lange währen, und Senö hätte wirklich ein befleres 
Schidfal verdient.“ 


Der Rechtsanwalt, der den älteren Artemon 


genügend kannte, um für ihn feine Teilnahme zu . 
empfinden, war faum imitande, eine Bemerkung - 


zu unterdrüden, die bejler ungeiprodhen blieb. 
„Was geihieht aber nachher, Herr Graf?” 


fragte, feine bujhigen Augenbrauen vol Spannung ' 


emporziebend, der Rechtsanwalt. 


„Das weiß ich nicht, das ilt ja aber auch jebt ; 


nebenjählih, angefihts der großen Gefahr, welche 
meine Mutter bedroht . . .” jagte Albert verzweifelt. 

„Diefe aber werden wir unmöglih abmwenden 
fönnen.” 


Eönnte man nicht dur fie auf ihren Vater ein: | 


wirten? Sie ift ja jein einziges ind und er liebt 
fie über alles.” 


! 


| 


| 


| 


| 
| 


„Sie verfudte das gleich dort in meiner An: ! 


wejenheit. Aber eben, 
Beleidigte ift, ift ihr Vater unerbittlich.” 

„sh muß fie auffudden, ich muß mit ihr |prechen.” 
„Sehen Sie nicht, Herr Graf. Seten Sie fi von 


feiten des Fabrifanten feiner Erniedrigung aus. Er 


wird Jhnen Jhre Bitte abichlagen, und das Mädchen 
fanın nichts thun.” 

Albert ging im Zimmer erregt auf und ab. „Eo 
giebt es aljo gar fein Mittel, den Kabrikanten milder 
zu ftimmen?“ 

„Nur das einzige, daß Graf Send jeine Tochter 
heiratet, die nach der Anficht des Fabrilanten durd) 
den Grafen Artemon in Berruf gebradht wurde.” 

„send ift unmöglich) dazu zu bewegen, und was 
für eine Ehe würde jchließlich Daraus werden und was 
ein für Mädchen müßte das fein, das fi) zu fo einer 
Heirat entichließt.” 

„Die Fräulein Hermajos über diefe Sade dentt, 
das weiß ich nicht, fo viel ich aber das zwilchen 
Vater und Tochter beitehende Verhältnis nad ein: 
maligem Zujammentreften zu beurteilen vermochte, fo 
glaube ih, daß die Tochter dem Vater zuliebe und 
auf feinen Befehl alles thun würde.” 

‚Sit fie denn in Senö verliebt?” 

„Das weiß ich nit. Darüber haben wir nicht 
geiprodhen. Nebenbei gelagt, halte ih die Tochter 
des Fabrilanten für eine jehr ruhige, ernite, bejonnene 
und außerordentlich verjtändige Dame, bie keinerlei 
Lebensverhältnijfe in Verwirrung bringen könnten.” 

„St fie Schön?” fragte Albert voll Intereſſe. 

„Sehr Ihön. hr edles Profil, ihr £luger, 
ruhiger Blid imponieren, während das um ihre 
Lippen jpielende Lächeln von einem Neize ift, dem 
man unmöglich mwiderftehen Tann.” 

Albert begann jeinen Spaziergang aufs neue. 

„Was Sol ih thun?” fragte er mit nieder: 
geihlagener Stimme, inden er vor Berger ftehen blieb. 

„SH weiß Yhnen nicht zu raten, Herr Graf, 
ed wird das befte fein, wenn wir ben Dingen ihren | 
ruhigen Lauf laſſen. 


weil fie in dieſer Sache die 


der größten Aufregung. 






gabe Albas ſiatt und da wäre es jedenfalls ſehr gut, 
wenn Herr Graf Hermajos begegnen würden.“ 

„Zu welchem Ende, zu welchem Zwecke, was 
ſollen wir miteinander ſprechen?“ 

„Wenigſtens könnten Sie bei ihm durchſetzen, 
daß die Gräfin ihre Lieblingsmöbel und Erinnerungs: 
gegenftände mitnehmen fönnte.” 

„Jiemals! Das würde ih von ihm nicht ver: 
langen. Entweder das Schloß jelbfi, was meiner 
Mutter das Leben erhalten würde, oder nichts. 
Almojen und Gnaden braucht ein Graf Artemon von 
Herrn Hermajos nicht!” 

Der Rechtsanwalt wendete fih ab und dadte 
bei jih: „Dieje Leute ändert fein Echidjalsichlag, Fein 
Elend, vielleicht jelbit die Todesfurdt nicht. Was 


ı wird aus ihnen in der Zukunft werben?” 
„Aber Sie jagten ja, daß Sie ‘sräulein Hermajos | 
trafen und in ihr ein ausgezeichnetes Mädchen fanden, | 


Adtes Kapitel. 


Graf Albert Artenon verließ das Bureau bes 
Nechtsanwaltes, begab fih nah Alba und Doktor 
Berger hörte drei Tage lang nichts von ihm. Am 
vierten Tage fam der Obergärtner in einer Privat: 
angelegenbeit zu ihm und durch diefen erfuhr er, daß 
Graf Albert nah Budapeft gereift fei und nidt 
binterlaiien habe, warn er zurüdfehren werde. 

Am darauf folgenden Tage erhielt er einen 
Brief von Hermajos, in welchem ihn diejer verfländigte, 
daß er an dem vorbeitimmten Termine in Alba zur 
Übergabe erfcheinen werde. Zugleih bat er den 
Rechtsanwalt, die Beamten der Herrichaft möchten zu 
diefen Tage einberufen werden und baß alles in 
Ordnung je. Das Schloß und der Park würden 
nodh eine Zeit lang im Belige der gräflichen Familie 
verbleiben, jchrieb er ferner, in Ddiejer Beziehung 
werde feinerlei Veränderung eintreten. 

Berger las diefe Verftändigung mit ber größten 
Überrafhung. Die Behauptung des Fabrifanten er: 
Ihien ihm unglaublid. Was war geichehen, auf 
welche Weife hatte ihn Graf Albert zu diefer Konzeifion 
bewogen? Denn daß dies Ereignis mit. deflen An: 
wejenheit in der Hauptitadt zujammenhänge, daran 
zweifelte er nicht . . . Allein um melden Breis dies 
zuftande gelommen war, darauf vermochte er feine 
Antwort zu finden. Er beichloß daher nodh an 
benifelben Tage nad) Alba zu fahren, wo er ben 
Grafen Albert zu finden hoffte. 

Er täufchte fi aber. Derjelbe war noch) immer 
nicht angelangt. Das Dienftperfonal befand fih in 
Seber wußte Ihon, was ge: 


; fchehen fei, daß die Herrihaft nicht mehr den Grafen 


Nächſte Woche findet die Über: | nicht unterbrüden konnte: 


Artemon gehöre, jondern in den Belik eines Tuch: 
fabrifanten übergegangen jei. Alle baten den Nechte- 
anwalt, er möge in Abmefenheit der gräflichen Familie 
ihre Kündigung annehmen, da feiner unter ihnen 
bei einem Herrn bleibe, der Hermajos heiße und der ftch 
jein Vermögen durh Tucdhfabrifation erworben habe. 

„Beruhigen Sie fih,” jprad der Rechtsanwalt, 
| der ein Lächeln über dieje ariflofratiihen Gefinnungen 
„Die Gräfin wird mit 
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der Komtefle alsbald zurüdtehren. Am Schloß wird 
feinerlei Veränderung eintreten und Ihre ferneren 
Angelegenheiten können Sie einrichten, wie e8 hnen 
beliebt.” Dies beruhigte die Leute einigermaßen. 
Nachdem Berger einige Stunden in Alba verbracht 
batte, Fehrte er in die Stadt zurück. Troß feiner 
gelafjenen Natur und jeiner geflählten Nerven er: 
wartete er aber den Tag der Übergabe dennoch in 
fieberhafter Aufregung, denn an diefem Tage hoffte 
er von Fabrilanten zu erfahren, was fich eigentlich 
zwilchen ihm und dem Grafen Albert begeben habe. 

Der jehnlihft erwartete Zeitpunkt kam heran, 
allein einen Tag vorber trat Graf Albert bei ihm ein, 
nahm ihn mit fih nad Alba und bat ihn, Den 
(egten Abend vor der llbergabe bei ihm zu verbringen. 

Berger that dies nicht gern, allein er wollte 
nicht widerijpreden und feine zahlreichen, dringenden 
Arbeiten im Stiche .laljend, beftieg er den Wagen 
und fuhr mit dem jüngeren Artemon aus der Stadt. 

„Dieler Tage erwarte ih meine Mutter zurüd,“ 
begann Albert, nachdem fie angelangt waren, und 
brannte fid eine Cigarre an. „Die Arzte haben ihr 
Landluft empfohlen und beichleunigen ihre Abreife aus 
Wien . . .” Berger blidte ihn forihend an. Er 
bemerkte eine ungewöhnlide und jonderbare Ver: 
änderung an ihm. 

Er jchien etwas gelafjener zu fein, allein auf 
feinem Gefidhte wie in feiner Haltung lag eine fo 
tiefe Niedergeichlagenheit ausgeprägt, daß diejelbe dem 
Advofaten felbit im Verhältnis zu der fchon früher 
wahrgenommenen Traurigkeit auffallend erjchien. 

Albert unterbrach zumeilen feine Rede, dachte 
und fann, als ob er etwas jagen wollte, jedody nicht 
wille, wie e8 zu beginnen. 

Berger wollte ihn nicht jtören, er antwortete 
ihm nur auf feine Fragen, jchwieg aber im übrigen. 

„Si,“ rief endlih Albert gleihjam Iosbrechend 
und blieb vor dem NRedtsanwalt ftehen. „Schließlich 
muß ich es Shnen doch erzählen, es giebt aljo da 
nichts zu zögern ..... So erfahren Sie denn, daß 
ich feit drei Tagen ein verheirateter Mann bin.” 

Berger tonnte bei diefen Worten nichts anderes 
denken, als daß der junge Graf verrüdt geworden jei. 

Er blidte ihm forjchend ins Geficht. 

„Slauben Sie nicht, daß ich den Verftand ver: 
loren habe und nun phantafiere, ic) weiß ganz gut, 
was ich jage,” fuhr Albert bitter fort, als er den 
erichrodenen Gefichtsausdprud Bergers fah. „Was ich 
lage, ift bie Wahrheit! Ich führte die Tochter des 
Tuhfabrifanten Hermajos zum Altar, und heute 
ift fie Gräfin Artemon.” 

„Aber Herr Graf. . .” 

„Run ift alfo der Wunjch Hermajos’. erfüllt, 
feine Tochter ift Gräfin! Sie hat nun neben ihrem 
vielen Gelde einen Rang. Sie ift mit einem Worte 
eine Frau von vornehmem Namen wıd bat alles, 
nur nicht einen Gatten. Allein ich glaube, daß dies 
für Fräulein Hermajos nebenfählih war, wer fidh 
zu einer jolchen Heirat entichließt, mit deilen Herzen 
und deiien Charakter muß man im reinen fein.” 

ns veritehe Sie nicht... .” ftotterte der Rechte: 
anwalt, der aus allen Wolken gefallen war. Er 
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wußte nicht, was er über den Grafen Albert denken 
folte und insbejondere au über die Tochter des 
Habrilanten, die er nach furzem Beilammenjein ganz 
anders beurteilt hatte, als dies jebt Graf Albert that. 

„Und es ift dennoch jehr leicht zu verftehen. 
E3 bedarf gar feiner Erklärung. ... Send Artemon 
machte einem ehrgeizigen Mädchen den Hof, welches 
jih der beglüdenden Hoffnung bingab, dur ihn 
Gräfin zu werden ... . Sn diefer Hoffnung fah fie 
fih getäufcht! Ob die Handlungsweile meines Bruders 
richtig oder unrichtig war, darüber will ich nicht 
ftreiten; allein er hatte, wie Hermajos behauptete, 
jeine Tochter im Stiche gelaflen, ihren Auf und ihren 
Namen an den Pranger geftellt und ihre Zukunft, 
wieder nach jeiner Behauptung, vernichtet. Der 
Zufall gab ihm die Mittel zur Nahe in die Hand. 
Er beeilte fi), diejelben zu benugen, und war bereit, 
meine Mutter zu töten. ch aber war verpflichtet, 
ihr Leben zu retten. Sch bot feiner Tochter meine 
Hand und meinen Namen zum Taufe dafür an, 
wenn er gejtattet, daß meine Mutter noch ein Jahr 
lang im Schloß Alba verbleibe ... Sie nahm es 
an und wir wurden getraut. Ych übernahm bei 
diefer Heirat Feine andere Verpflichtung, als daß die 
Gräfin, fo lange es ihr beliebt, meinen Namen tragen 
fann. Sie waren damit zufrieden und find nun völlig 
befriedigt, denn Fräulein Hermajos kann ihren Be: 
fannten jagen: ‚Jh bin Gräfin Artemon', von welchem 
Artemon fie bie Frau jei, das ift gleichgültig, ihr 
Ruf ift hergeftellt, und mehr mollten fie nicht. . .“ 

„Und Sie?” fragte Berger vor Staunen und 
Befangenheit kaum vernehmbar. „Was wird aus 
Shnen werden, da Sie fih nun vielleicht fürs ganze 
Leben gebunden haben und Shren Namen in Hände 
legten, von denen Sie gar nicht willen, was diejelben 
mit ihm beginnen werden? Mit einem Worte, Sie 
haben ji die Zufunft nad vielen Richtungen ab: 
geichnitten, Sie haben fich vielleicht eine glänzende 
Heirat vernichtet, weldhe Sie, Towohl was die Ber: 
bindungen als auch die Vermögensunftände betrifft, 
aus aller ot befreit hätte.” 

Albert erhob ftolz das Haupt. 

„Sie glauben alio, daß ich einer joldden Qumperei 
tähig geweien wäre? Niemals! Sie kennen mich nicht, 
menn Sie von mir vorausfegen, daß ich mit dem 
Vermögen meiner Frau den Herrn jpielen wollte, 
oder durch Proteftion und Familienverbindungen 
meine Bofition verbeilern. Ein Mentch wie ich, kann 
nur nach jeinem Herzen und feinen Begriffen entiprechend 
mit einer Gleichgeborenen fi) verbinden, aber weder 
Seld, noch jonft welche nebenjächliche Fragen fünnten 
bei mir. jemals in Betradht kommen. Nach diefer 
Richtung Hin Habe ich alfo nicht viel verloren, ich 
gewann vielmehr dadurdy, da ich meiner Sohnespflicht 
Senüge that und jenes Leben rettete, welchem ich 
das meinige verbante.“ 

Dem Rechtsanwalt traten Thränen in die Augen, 
TIhränen der Freude und der Rührung. So viel 
Trauer ihm aud) die Thatfacdhe jelbjt verurjacdhte, fo 
viel Freude bereitete ihm die Erkenntnis vom Charalter 
des Grafen Albert, den er ftets für das hervorragenbdfte 
Mitglied der Familie Artemon gehalten, den er aber 
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no niemals Gelegenheit gehabt hatte, in jolchem 
Lichte zu ſehen. 

„Sie ſind ein wackerer Mann, Herr Graf! wenn 
es mir erlaubt iſt, meiner Bewunderung auf dieſe 
Weiſe Ausdruck zu verleihen. Was Sie thaten, 
kann man vielleicht eine Übereilung, eine Sünde 
gegen ſich ſelbſt und, mit dem ſtärkſten Ausdrucke, 
ſogar einen Leichtfinn nennen, allein das Geſühl, 
welchem dieſer entſprang, das Herz, welches einer 
ſolchen That fähig iſt, verdient unter allen Umſtänden 
unſere Bewunderung.“ 

Albert wandte ſich ab und ſchwieg. Die An— 
erkennung des alten Rechtsanwaltes that ihm wohl, 
er wollte aber nicht ſchwach erſcheinen und ver— 
heimlichte die ihm in die Augen tretenden Thränen 
der Bitterkeit. Unter anderen Umſtänden hätte ihn 
vielleicht dieſe Schwäche nicht übermannt, allein er 
hatte ſeit Wochen ſo viel erlitten, hatte ſo viel 
Enttäuſchungen, Erniedrigungen, Verzagtheiten und 
Kämpfe durchgemacht, daß ſeine Willenskraft ſchließlich 
für einige Minuten brach und das. Web feines 
Herzens, Thränen qualvollſter Pein in ſeine Augen 
ſandte. 

Eine lange Pauſe trat ein und tiefe Stille 
herrſchte in dem Gemache. Beide waren unter dem 


Eindrucke der Ereigniſſe in Sinnen verſunken, bis 


ſchließlich der Rechtsanwalt ins reine kommen wollte. 

„Sie werden alſo von Ihrer Gattin getrennt 
leben?“ fragte er. 

„Jawohl, die Gräfin Artemon iſt nur dem 
Namen nach meine Frau. Ich hoffe ſogar, daß 
meine Familie dieſe Heirat niemals erfahren wird.“ 

„Das iſt undurchführbar.“ 

„Warum? Ich habe es mir ausbedungen, daß 
nichts davon in die Zeitungen gelange. Jene Welt, 
in welcher die Familie Hermajos lebt, weiß, daß ein 
Graf Artemon die Fabrikantentochter geheiratet hat, 
aber meine Geſellſchaft wird das niemals erfahren.“ 

„Das iſt unmöglich. Nachrichten fliegen wie 
Vögel. Wer vermöchte es, dieſe oder jene aufzuhalten?“ 

„Ich werde nicht davon ſprechen. Unſere Um— 
ſtände bringen es mit ſich, daß wir ein zurück— 
gezogenes Leben führen. Die Leute werden ſich 
alsdann wenig um uns bekümmern. Während eines 
Jahres werde ich dann meine Mutter überreden, 
nach dem Auslande zu überſiedeln. Und wenn wir 
einmal fern von hier ſein werden, wird ſie wenigſtens, 
die eine ſolche Heirat am meiſten zur Verzweiflung 
brächte, niemals etwas davon erfahren.“ 

„All' dies iſt eitel Einbildung, Herr Graf. 
Indeſſen wird die Zukunft lehren, wie ſich die Dinge ge— 
ſtalten. Fand dieſe Trauung in aller Ordnung ſtatt?“ 

„In der ſtrengſten Ordnung.“ 

„Wer waren die Zeugen?“ 

„Zwei Freunde der Familie Hermajos, ein 
Rechtsanwalt und ein Großhändler.“ 

„Und kein Bekannter von Ihrer Seite?“ 

„Keiner! Wozu? Zwei Zeugen waren notwendig, 
dieſe brachten ſie in die Kirche mit. Ich erſchien 
allein. Ich trat vor den Altar, ſprach die Schwur— 
— entfernte mich und an nun ein verbeirateter 

ann 
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„Sie wechlelten fein einziges Wort miteinander?” 

„Mit meiner Gattin — nichts. Hermajos 
fragte mich, ob ich wünfche, daß fie den Scheidungs: 
prozeß Togleih anjtrengen fjollten, worauf ih zur 
Antwort gab, dies hänge ganz von ihnen ab. ch 
babe nicht die Abficht, mich aufs neue zu verheiraten 
und braude daher meine Freiheit nicht, wenn fie 
meine Einwilligung zur Scheidung wünſchen ſollten, 
können ſie mich durch Sie, Herr Doktor, immer finden.“ 

Berger ſchüttelte den Kopf. 

„Wiſſen Sie, Herr Graf, daß dies die ſonder⸗ 
barſte Heirat iſt, von der ich jemals vernahm?“ 

„Ich bin davon überzeugt.“ 

„Und daß es ſehr leicht wäre, dieſe Ehe auf— 


zulöſen?“ 

„Zweifellos. Auf Grund des thatſächlichen 
Nichtvorhandenſeins der Ehe. Doch wozu? Möge 
Fräulein Hermajos den Grafentitel —— ſo lange 
es ihr beliebt, ich werde ihr weder mit meinen 
Forderungen, noch mit meinen Rechten in den Weg 
treten, ausgenommen —“ 

„Ausgenommen?“ 

„Daß ſie ſich auf eine Weiſe beträgt, daß die 
Ehre und Reinheit unſeres Namens darunter — 
würde.“ 

„Das wird ſie nicht thun.“ 

„Das hoffe ich. Man ſagt, daß die Bürger: 
mädchen bei ung eine moraliiche Erziehung genießen.” 

„Haben Sie fi das Gefiht und die Augen 
hrer Braut nicht angelehen?“ 

„Nein! Wenn id ihr jeßt begegnen würde, 
würde ich fie nicht erkennen.” 

en haben fie alfo teines Blidles gewürdigt?” 


war jchade, Ichon vom äfthetifchen Stand: 
punft aus.” 

„Warum, finden Sie fie ſchön?“ 

„Sie iſt die entzückendſte Erſcheinung, die ich 
jemals geſehen habe, und ich war über die Be— 
wunderung des Grafen Jenö nicht im geringften 
erftaunt.” 

„Das ift wahr. Er war ja in fie verliebt, aber 
bei ihm ift alles nur Laune.” 

„Dies war die ſchädlichſte ſeiner Launen, 
keine andere hat ſo viel Böſes geſtiftet.“ 

Albert ſchwieg, wie immer, wenn er über die 
Handlungen ſeines Bruders ein Urteil fällen ſollte. 

„Wäre die Möglichkeit nicht vorhanden, daß 
Sie dieſe Heirat zur Geltung brächten?“ fragte 
Berger forſchend. 

„Nein. Ich wollte die Ruhe und das Leben 
meiner Mutter durch dieſe Heirat retten, die Geltend⸗ 
madung derjelben aber wäre ihr Tod.” 

„Richtig, die Frau Gräfin ift ja eine große 
Ariſtokratin. “ 

„Das bin ich auch.“ 

„Vielleicht nicht in ſolchem Maße, wie Sie 
meinen, Herr Graf — 

„In dem edeliten, aber ftrengften Sinne ch 
will feinem Menjchen jeine Rechte entziehen, bin 
aber ftolz auf die Tradition, die ich durch meine 
Geburt die meine nennen fann.”- 


denn 
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„And von diefer wollen Sie niemand etwas zu: 
tommen lafien, jelbit derjenigen nicht, die — wenn 
auh nicht mit Shnen von gleider Geburt — ©ie 
glüdlih machen könnte und Ahnen eine gute, treue 
und liebende Gattin wäre.” 

„Wir würden nicht zu einander paflen. Wo 
feine Vergangenheit ift, fehlt die gleiche Erziehung, 
Sitten, Begriffe, Urteil und Anjchauungen find ver: 
Ihieden, es find daher Eintracht und Berührungs⸗ 
punkte kaum möglid. Es wäre eine Ehe, mie 
zwifchen DI und Haller, fie trennen fi und können 
ih niemals vereinen.” 

„Und die Bildung, Herr Graf, die die Menjchen 
zulammenbringt und Standesunterjchiede vergeſſen 
macht?” 

„Selbft diefe ilt eine andere, verjchieden unter 
zweierlei Elementen. ch gebe zu, daß die Grund: 
lage der Bildung diejelbe fein mag, es giebt aber 
ein Etwas, ein Nichts in den Augen der Bürger: 
Ihaft, und dennoh wichtig für diejenigen, die darin 
erzogen find, und diejes ift imftande, jene bedauerns- 
werte Situation bhervorzurufen, daB die Frau fid 
des Gatten, der Mann fih der Handlungen und 
Manieren jeiner Gattin Ihämt — und dann find 
Zwiſt und Erbitterung fertig.” 

„Mit einem Worte, Sie Hammern fi aud 
heute noch ſo ſehr an Ihren Stolz. Herr Graf, daß 
ſelbſt die Liebe ihn nicht zu mildern vermöchte.“ 

„Das weiß ich nicht. Ich fühle nur, daß ſich 
in dieſer Beziehung nichts geändert hat, daß ich von 
nun an auf meinen Namen und auf meine Ab— 
ſtammung vielleicht noch ſtolzer ſein werde, als ich es 
bisher geweſen bin, weil ich nun nichts mehr beſitze, 
woran ich mich klammern könnte, als den Glanz 
meiner Geburt.“ 

„Dann ſprechen wir nicht mehr von dieſem 
Gegenſtande. Wenden wir uns den Details der 
morgigen amtlichen Übergabe zu, bezüglich welcher 
ich Ihnen noch manches mitteilen möchte, Herr Graf.“ 


Neuntes Kapitel. 


Die nächſten Tage zogen ſehr trübe über Alba hin. 

Die Übergabe hatte ſtattgefunden, die herrſchaft— 
lichen Beamten machten dem neuen Eigentümer ihre 
Aufwartung und verabſchiedeten ſich von ihrem alten 
Herrn, der auch weiter der Bewohner des Schloſſes 
blieb; allein jedermann wußte, daß er dort von nun 
an nur als Pächter wohne. Der Dienerſchaft wurde 
aufgetragen, wenn die alte Gräfin heimkehre, weder 
vor ihr noch vor der Komteſſe das Vorgefallene auch 
nur mit einem Wort zu erwähnen. 

Dazu waren alle mit Leib und Seele bereit, 
ſie liebten ihre Herrin, die Gräfin, deren Tochter 
und auch den Grafen bis zur Anbetung. Faſt weinend 
betrachteten ſie den neuen Eigentümer, der die Salons 
und alle Räumlichkeiten des Schloſſes in Augenſchein 
nahm, jedoch an keinen einzigen von ihnen ein Wort 
richtete. Er fühlte inſtinktiv, daß dieſe Leute ihn 
mit Haß empfingen. 
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Als Hermajos ſeine Angelegenheiten auf Alba 


erledigt hatte, fuhr er mit Berger in die Romitats- 
hauptitadt, wo fie zufammen noch amtlich zu thun 
hatten. 


Der Rechtsanwalt fonnte kaum den Moment er: 
warten, mit Hermajos allein zu fein, um zu er: 
fahren, was ihm noch immer unbegreiflich erjchien: 
die Art und Weile des Zuftandelommens diefer 
Heirat und deren Details. 

Bei Bergers Haufe angelangt, 
Yabrifant erleichtert auf. 

„Run fühle ich mich wieder wohl, « ſprach er, 
während er fi jeßte und fih eine Cigarre an- 
brannte. „Es giebt nichts Entjeglicheres, als mit den 
verzweifelten Mitakiedern einer zu Grunde gegangenen 
Familie in Berührung zu fein, und .ein jolches 
Sumpfneft zu übernehmen, wo alles nur aus Be: 
trug, Diebitahl und Verjhmwendung befteht, und mo 
man vor einem Eigentümer zittert, der alles durch: 
blidt, der fich fein Vermögen jelbft erworben und 
baber den Wert und die Bedeutung des Geldes kennt.” 

„Und der es vielleicht allzuſehr überfchäßt, wie 
Sie dies thun, Herr Hermajos!“ 

„Sie täufhen fih, wenn Sie dies von mir 
glauben! ch bewies eben das Gegenteil davon, 
als ich meine Tochter einem zu Grunde gegangenen 
Manne zur Gattin gab.“ 

„Und der Name, der Grafentitel? Die find 
für den nocd immer einige hunberitaufenb Gulden 
wert, der fie — nicht befißt.” 

„Mir find fie feinen Pfennig wert, Herr 
Rechtsanwalt, das fönnen Sie mir glauben; ich gebe 
nur darauf etwas, was Kursfähigkeit und ertrags: 
fähigen Wert befikt. Rang und Titel aber find in 
diejer Beziehung wertlos.” 

„Das jagen Sie, der jeine Tochter dem Titel 
und dem Namen aufopferte?” 

„Ih wollte der Welt nur bemweilen, daß ich 
meine Tochter dem gebe, dem ich will, und daß ich 
ſie ſelbſt zur Gräfin Artemon mache, wenn es mir 
paßt, trotzdem man dies ſchon mit ſpöttiſchen Be—⸗ 
merkungen in Zweifel zog.“ 

Der Rechtsanwalt konnte ein zweideutiges Lächeln 
nicht verbergen. 

„Und was wird die Gräfin ohne Gatten thun?“ 

„Sie wird leben wie bisher, ſie iſt ohnehin 
noch ſehr jung. Sie wird auf Reiſen gehen — als 
Frau kann ſie ſich in der Welt ſchon freier bewegen, 
und wenn ſich jemand findet, dem zuliebe ſie dieſe 
Ehe löſen will, ſo ſteht ihr das immer frei.“ 

„Darf ich eine Frage an Sie richten, Herr 
Hermajos?“ 

„Belieben Sie, und wenn es möglich iſt, werde 
ich ſie auch beantworten.“ 

„Wodurch haben Sie Ihre Tochter dazu ge— 
bracht, daß ſie zu einer ſo unwürdigen Verbindung 
die Hand reichte und ſich zum Werkzeuge Ihrer Sache 
hingab?“ 

„Daß es mir nicht ſo leicht mit ihr wurde, das 
können Sie ſich denken, obwohl Sie dieſe Sache 
irrtümlich auffaſſen.“ 

Der Rechtsanwalt lächelte mit ſpöttiſcher Doppel⸗ 


atmete der 
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finnigteit, & Der Zabrifant fuhr fort: ‚Wie Ihnen 
ſicherlich bekannt iſt, kam Graf Albert nach Budapeſt 
mit der Bitte zu mir, ich möge das Schloß ſeiner 
Mutter auf eine Jahr vermieten und ſo weiter. 
Das wiſſen Sie ja.“ 

„Ich weiß das.“ 

„Erſt ſchlug ich es ihm ab, wie ich es Ihnen 
abſchlug, allein er gab nicht nach. Man muß es 
ihm laſſen, er mag ſonſt viele Fehler haben, aber 
als Sohn if er jo tadellos, daß ich mwilnjchte, auch 
einen ſolchen zu haben.“ 

„Das glaube ich!“ 

„Unter anderem erwähnte er auch, daß er wohl 
wiſſe, ſein Bruder habe ſich gegen uns vergangen, 
doch würde er, wenn es in ſeiner Macht ſtände, 
deſſen Fehler mit Freuden gut machen. Er brachte 
mich auf die Idee, 
welcher Artemon meine Tochter heirate, 
dennoch Gräfin Artemon. Ich warf ihm den Ge— 
danken hin, er möge Elvira heiraten, vielleicht mit 
der Abſicht, daß er dies zurückweiſen würde; auf dieſe 











Weiſe wäre ich wenigſtens von der Erſüllung ſeiner 


Bitte gefreit geweſen.“ 
„Und was antwortete Graf Albert?“ 
„Zuerſt ſchien er betroffen. Er bat um Be— 


denkzeit, und ich glaube, daß er fürchterlich mit ſich 


gekämpft hat, aber ſchließlich ging er auf meine Idee 
ein, und war nur noch Elvira dazu zu bewegen.“ 
„Und wie fingen Sie dies an?” 
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daß es fchlieklich einerlei lei, | 
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ſogar dahin geeinigt, daß er — vom Altar entfernt, 
nd ih Dir niemals nähert.‘ 
m MWeshalb will er mich dann aber heiraten? 
fragte fie verwundert. 
„Weil ih wünfde, daß Dein Auf hergeſtellt 
ſei, er aber thut es wegen ſeiner Mutter, die — nach 
jeiner Behauptung — es nicht überleben würde, aus 
dem berrichaftlihden Schloffe vertrieben zu werden.‘ 
— begann die Sache zu verſtehen. 
„„Du kannſt ſie ja im Schloſſe wohnen laſſen, 
Vater, ohne dal; er mich zur Frau zu nehmen braucht.‘ 
„Das thu' ich nicht. Ich laſſe ſogar die 
Schuld von zweimalhunderttauſend Gulden, über die 
ich Wechſel in der Hand habe, von ihnen eintreiben. 
Aug' um Auge! Sie beleidigten Dich, und ich 
räche Dich.““ 
„Sie ein Meiſter edler Überredungskunſt, 
rief mit ſchneidendem Spott der 








Rechtsanwalt. 


„Edel oder nicht edel, das galt mir gleich. 
Ebenſo edel verfuhr die Familie Artemon mit mir, 
und ih hatte die entichiedene Abficht, ihre Be— 
leidigungen heimzuzahlen. Warum follte ich denen 
gegenüber, die mich für nichts achten, ein Engel fein. 
Die NRade ift füß, und ich wollte dieje Süßigfeit 
genießen —“ 

Der Rechtsanwalt ſchwieg. 

„So ſagen Sie mir doch, ich bitte Sie, wenn die 
| Sache umgelehrt ftände, würde bie gräfliche Familie 


„Ich muß vorausſchicken, Herr Berger, daß meine mir gegenüber anders gehandelt haben? Hätte ich bei 


Tochter ein außerordentlich empfindſames Herz hat. 
Äußerlich iſt ſie kalt und gelaſſen, wer aber auf ihr 
Herz rechnet, der täuſcht ſich nicht, und darauf baute 
ich meinen Plan.“ 

„Was Sie erzählen, Herr Hermajos, iſt ſehr 
intereſſant, nur leider etwas unwahrſcheinlich.“ 


„Glauben Sie? Nun, Sie werden ſich gleich 
überzeugen. Als ich den Brief des Grafen in ber 
Hand hatte, Juchte ih Elvira auf und Jagte zu ihr: 
‚Nun liegt Dein Schidjal in Deiner Hand, ja, jogar 
das Wohlbefinden anderer, Du fannft nad) Belieben 
entjcheiden.‘ 

„Sie verftand mich nicht und blidte mich 
ftaunend an. 

mSiebe,‘ jagte ich, indem ich ihr den Brief des 
Grafen zeigte, ‚der jüngere Artemon ift geneigt, den 
ssehler feines Bruders gutzumachen und Did) zu 
heiraten.‘ 

„niemals!“ rief fie empört. 
niemals annehmen.‘ 


„Ich lebte ihn. Allein einen Mann, den man 


nicht adıten fan, den liebt man au nicht, das ift | 


bon vorbei.‘ 





‚Das würde ic) | 
„‚Liebft Du den Grafen Jend? fragte ich fie. | 


ihnen auf Nachfiht und Schonung rechnen können? 
Sie antworten nicht, weil Sie nit den Mut haben, 


| mir ins Gefiht zu jagen, was Sie nidht glauben. 


Gut, antworten Sie nit. Sch Fenne Sie fchon jo 
weit, um zu willen, was Sie denken. ch fahre 
alſo fort: 

„Sloira wollte auf feine Weile in dieje Heirat 
einmilligen, bis ich fie endlich allein ließ, damit fie 
ſich beſinne. 

„Am Abend desſelben Tages fragte ſie mich 
beim Abendbrot, was mit den Artemons geſchehen 
werde, wenn ich die Herrſchaft übernehme. 

„Sie werden die Beſitzung verlaſſen,“‘ ſagte ich, 
‚wenn Du Did) nicht ihrer erbarmit.‘ 

„Eine jo große Verantwortung mälzeft Du auf 
mid?‘ jagte fie weinend. 

„Es bängt ganz von Dir ab, ob fie jofort 
beimatlog merden jollen, oder jo lange auf Alba 
verbleiben, bis fie ihre Angelegenheit einigermaßen 
in Ordnung gebracht haben.‘ 

„Ih Jah, daß fie mit fi kämpfte und in Ge: 
danken verjant. Aın nädjiten Tage erbot fie fich zu 
dem, was ich wünjhte. nd jo kam dieje Heirat 
zu ftande.” 

„Sräfin Elvira ift Ihnen nicht ähnlich, Herr 


„Run, was hält Did) ab, die Frau des Grafen ' Sermajos,” fagte der Rechtsanwalt läcdjelnd. 


Albert zu werden? 
„Ih würde es für eine Niebrigfeit halten, 


jeinen Antrag anzunehmen, da ih ihn fon um 


beflenwillen noch weniger achte, als jeinen Bruber. 
Und leben mit ihm würde ich überhaupt nicht fünnen.‘ 
2d0a8 ift auch nicht notwendig, wir haben ung 





„Shr wird es leicht, großmütig zu fein, da fie 
ſechseinhalb Millionen befigt. Wenn fie aber dort an: 
gefangen hätte, wo ich cs that, fich Jo viel in der Welt 
geplagt hätte und die Bosartigkeit und Graufamleit 
jo fennen würde, dann bejäße fie ficherlich fein jo 
empfindfames Herz.” 
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„Sie haben ja aber Ihr eigenes Rinb unglüdlic) 


gemacht.” 

„Eine Gräfin Artemon, die jechseinhalb Millionen 
befitt, fann niemals unglüdlich fein.” 

Berger jah ihn bedauernd an, umbunfelt tauchte 
die Frage in ihm auf, was wohl jchredlicher fei, der 
Ahnen: oder Gelbftol;. 

„sh danke Shnen für Yhre Erzählung,” Ipradh 
er fühl, „nun bin id mit dem Stande der Dinge 
Ion im reinen.” 

Der Fahrilant jah ihn forichend an. 

„Sie halten mih nun für jchledhter als ich 
bin,” Ipradh er lähelnd. „Geftehen Sie es nur auf: 
ridhtig, ih habe in Shrer Achtung verloren?” 

„Wenn Sie es zu willen wünjchen, Herr Her: 
majos, jo muß ich e8 bejaben,“ fagte Berger, während 
er die notwendigen Dokumente bervorfuchte. 

„Dann babe ich alfo nicht die befte Zeit zu dem 
gewählt, was ich fragen wollte,” fuhr Hermajos fort. 

„Das werden Gie Jelbit am beften beurteilen 
fünnen.” 

„Und ich Ichrede mit meiner Frage dennod) 
nicht zurüd; wollen Sie mein Nechtsbeiftand werden, 
Herr Berger?” 

Der Nehtsanmwalt zögerte feinen Moment mit 
der Antwort, Es jhien, als ob er diefe Frage er: 
wartet hätte. 

„3b dante Shnen für Shr Vertrauen, Herr 
Hermajos, aber ich fanıı es nicht annehmen.” 

„IH dachte, daß Sie jo antworten würden. 

Darf ih den Grund Shrer Zurüdweijung erfahren?“ 
„Derfelbe liegt einfach darin, daß ich der Rechts: 
anwalt der Grafen Artemon bin.“ 

„Wir find ja feine Gegner mehr, und fie werben 
von nun an ohnehin keinen Rechtsanwalt mehr halten.” 

„shre Angelegenheiten find aber noch nicht end: 
gültig erledigt und bis dahin —” 

„Wollen Sie ftandhalten. Da haben Sie redt. 
Das ift richtig gehandelt, wenn aber alles verkauft 
jein wird, und fie Shrer nicht mehr bedürfen werden?“ 

„Dann Ipreden wir darüber. And nun, mein 
Herr, bitte ih Sie, fehren wir zu unferen amtlichen 
Angelegenheiten zurüd, da wir ohnehin jchon viel 
Zeit mit anderen Dingen verbrachten.” . 

„Sie haben redt, wann künnen wir die liber: 
tragung vornehmen lafien?“ 

„3% glaube, binnen drei Monaten. Für Sie 
fann das ja gleich fein, da die Herrichaft nun that: 
ſächlich Ihr Eigentum iſt.“ 

„Ich wünſche nur der Ordnung wegen, daß es 
eheſtens geſchehe. Im übrigen ändert dies betreffs 
des Namens nicht viel. Anſtatt des Grafen Artemon 
wird die Gräfin Artemon als Eigentümerin ein— 
getragen werden.“ | 

„Sie lallen die Befigung aljo auf Ihre Tochter 
übertragen?” 

„Natürlich, ic habe ja diejelbe für fie gekauft.“ 

„Kürten Sie nit, daß es Ahnen mie dem 
König Lear ergeht?” 

„zieber Herr, für mid ift ja der Anfauf diejer 
ganzen Herrichaft nur ein Feiner Eher; — mein 
Hauptvermögen bilden meine Fabriken und meine in 


Nang und Geld. Roman von Helene von Beniczky:Bajza. 
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Cirkulation befindlichen Kapitalien. Alba gehöre 


ganz und ausſchließlich meiner Tochter.“ 

„Ganz nach Ihrem Wunſche. Wann ſchicken 
Sie Ihren Rechtsanwalt zu mir?“ 

„Wann es Ihnen beliebt.“ 

„Und was wird mit den abgelaufenen Wechſeln 
des Grafen Jenö geſchehen, die ſich in Ihrer Han 
befinden?“ 

„Dieſe werde ich von dem Verkaufspreiſe der 
Beſitzungen eintreiben laſſen, wenn nach Befriedigung 
der Bankforderungen noch etwas übrigbleibt.“ 

„So viel ich mich erinnere, verſprachen Sie 
Ihrer Tochter, dieſen Betrag der gräflichen Familie 
zu erlaſſen, wenn ſie den Graſen Albert heiratet.“ 

„Das ſagte ich ihr, aber es hängt von ihr ab, 
was ſie damit zu thun wünſcht. Ich werde mit ihr 
darüber ſprechen.“ 

„Verſtändigen Sie mich dann davon, und wenn 
ich bitten darf, je eher, deſto beſſer.“ 

„Jedenfalls,“ ſagte der Fabrikant, und damit 
gingen ſie zu ihren amtlichen Angelegenheiten über. 

Nach Beendigung derſelben reiſte Hermajos mit 
dem Abendzuge nach Budapeſt zurück. 

Rechtsanwalt Berger verbrachte den Abend allein, 
er befand ſich in ſehr übler Laune. In ſeinem an 
Erfahrungen ſo reichen Leben hatte er ſich ſchon oft 
in den Menſchen getäuſcht, aber ſelten hatte ihn eine 
Enttäuſchung ſo unangenehm berührt als heute, wo er 
den eigentlichen Charakter von Hermajos zu erkennen 
geglaubt hatte... . 

Einige Tage nach der libergabe der Herrichaft 
kehrte die Gräfin Artemon mit ihrer Tochter zurüd, 
und bald darauf fam au Szent:Tamafiy. Dbmohl 
nicht mehr in dem Maße wie früher, nahmen dennod 
wieder die Beluche md Diners ihren Anfang. Die 
Gejundheit der Gräfin Hatte fich fichtlich gebeflert. 
Sshr Gemüt war ruhiger und heiterer geworden. Sie 
fragte ihren Sohn nidht, wie fi) die Dinge geftaftet 
hätten, das fiel ihr gar nidht ein. Die glänzende 
Ausftattung war beftelt, und nun wurde der Tag 
der Trauung bejtimmt, welcher zu langen Disputen 
Veranlaffung gab. Die Familie Szent:Tamafly 
wünjchte die Trauung einfach und in der Stille ab: 
zubalten, die Gräfin aber in Glanz, Pradt und Ge: 
räufch, wie dies bisher auf Alba immer gehalten war. 

Niemand hatte den Mut, fie an die veränderten 
Umjtände zu erinnern. 

Endlid Fam ihnen der Zufall zu Hilfe. Die 
Schmweiter des alten Szent:Tamafiy ftarb, und bie 
Trauer nötigte beide Familien zu einer ftillen 
Trauung. Sedermann freute fich diefer Lölung, nur 
die Gräfin war darüber untröftlih. Einige Wochen 
vor der Trauung rief Albert ben jungen Grafen 
Szent-Tamaſſy in fein Zimmer. 

Er teilte ihm die Lage feiner Familie mit. Er 
jagte ihm, daß die Schwefter feine Mitgift bekommen 
fönnte, daß ihm fogar die Srage, wie er jeine Mutter 
den Anjiprüchen ent|prechend erhalten jollte, Die größten 
Sorgen bereite; er hoffe indejlen, aus den Ruinen 
des großen Vermögens noch jo viel zu retten, daß 
fie wenigflens nicht werde Not leiden müflen. 

Graf Szent:Tamafiy drüdte ihm bie Hand und 
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jagte ihm, er wife all dies Ihon früher als fie Jelbit. 


Senös Leichtfinn und Berjehwendung bildeten jeit 


Stahren den Geiprädhsftoff in der Hauptftadt und im 
Komitate. Für ihn aber bedeute diejes Unglüd 
feine Anderung, er beirate Cfila um ihrer felbit 
willen, und nicht wegen ihrer Mitgift. 

Sn diefer Beziehung war Albert aljo beruhigt, 
und ein großer Stein fiel ihm vom Herzen. 


Senö zeigte fih nicht und fchrieb auch nicht ein - 


einziges Wort während der ganzen Beit. Dies Tränlte 
die Gräfin unbefchreibli. „Gewiß hat man ihn durd) 
etwas beleidigt,” jagte fie zumeilen wehmütig zu 
Albert. 


oder Efilla Ichreiben.” 


Bei folhen Gelegenheiten dachte Albert voll 


Zorn an feinen Bruder, dem er gar nicht jchreiben 


Hedwig. Roman von ©. Karl. 


„Vielleicht warft gerade Du es, vielleicht 
fagteft Du ihm etwas, was ihn von uns vertrieb, 
wenn er Dir aber auch zürnt, fo Tönnte er doch mir 


676 


konnte, weil er nicht wußte, wo er ſei. Und er war 
auch überzeugt, daß Jenö, ſo lange er noch Geld 
habe, auch nichts von ſich hören laſſen werde ... 
Berger fuhr fleißig fort, die verwirrten An- 
 gelegenheiten des Vermögens zu orbnen; er bereijte 
ale Befigungen und ftrengte feine ganze Kraft an, 
der Familie Artemon aus den Ruinen des Vermögens 
etwas zu retten. 

Bon Zeit zu Zeit erihien Hermajos auf der 
Herrihaft und ftieg beim Güterdireltor David Szabo 
ab, bis es ihm endlich einfiel, daß eine halbe Stunde 
. vom Schloß entfernt, ein hübjches, aus fünf Zimmern 
beftehendes Parterrehaus fich befinde, welches in einem 
Ihönen Thale lag, von hohen Platanen umgeben, 
und unbewohnt war. Diejes Kleine Haus befahl er 
berzurichten und zu möblieren. Bon diefer Zeit an 
‚ ftieg er dort ab und empfing dort feine Beamten und 
den Direktor. 


(Fortfegung folgt.) 





Sedmwig, 


Roman 
von 


E. Rarl. 


J. 

Sie ſaßen auf der Bank am Waſſer und 
ſchauten ſchweigend hinab. Sie mit Thränen in den 
Augen und hochgeröteten Wangen, er mit feſt auf— 
einander gepreßten Lippen und unmutig gefalteter 


Stirn. Eine Weile hörte man nur das Murmeln 
des Flüßchens, deſſen Wellen gegen das Floß ſchlugen 


und den daran befeſtigten Kahn ſchaukelten, dann 


brach der junge Mann das Schweigen: 

„Kannſt Du denn gar nicht an mich glauben, 
Hedwig?“ 

„Ich glaube an Dich, Bruno, hätte ich ſonſt alle 
dieſe Jahre an Dir feſtgehalten? — Feſt, trotz aller 
Stichelreden und ohne eine tröſtende Zeile von Dir?“ 

„Aber?“ fragte der Mann. 

„Aber Du haſt nicht gehalten, was mein Vater 
Dir als Bedingung ſtellte, Du kommſt wieder, wie 
Du uns vor drei Jahren verließeſt, es iſt alles ge— 
blieben, wie es war.“ 

„Das heißt, ich darf meinem Namen noch immer 
keinen Titel vorſetzen und ſomit meinem inneren 
Menſchen kein äußeres Etikett anhängen, woran jeder 
Narr ſofort erkennt, was das Herrchen in der Welt 
bedeutet!“ 

Hedwig ſchmiegte ſich an ihn und ſagte bittend: 

„Jetzt wirſt Du bitter, Bruno, aber ſieh die 
Sache doch einmal vom Standpunkt des Vaters an, 
er — 

„Ja, warum ſtellt der Vater ſich nicht ebenſo 
gut auf meinen Standpunkt,“ unterbrach er ſie, 


„leben wir denn in Indien oder im alten Ägypten, 
daß ich aus der Kaſte, in welche ich zufällig hinein- 
geboren bin, nicht mehr herauskann? — Es iſt wahr, 
mein Vater war Gerichts-Direktor, hier in dieſer 
edlen Stadt. — Erwächſt mir aber daraus die Pflicht, 
unweigerlich in ſeiner Bahn zu wandeln und der 
blinden Themis die Wage zu halten, wenn mein ganzes 
Weſen ſich dagegen ſträubt? Ich habe es Deinem 
Vater ſchon damals geſagt, daß ich nicht zum Juriſten 
tauge, ich ließ mich durch Deine Bitten bewegen, 
wenigſtens einen Verſuch mit dem trockenen Studium 
zu machen, weil mein verſtorbener und Dein lebender 
Vater es ſo gewünſcht hatten, aber es geht nicht, es 
geht abſolut nicht, warum alſo die Komödie weiter 
führen?“ 
Hedwig ſeufzte tief. 

weit wie vor drei Jahren.“ 
„Nein, das ſind wir nicht, denn aus dem grünen 





„Wir ſind alſo genau ſo 


Studenten von damals iſt ein zielbewußter Mann 
geworden, der die erſten Schritte auf ſeiner ſelbſtge⸗ 
wählten Künſtlerlaufbahn längſt gethan hat und weiß, 
was er von ſich erwarten darf. — Vertrau mir, 
Hedwig!“ 

Sie lehnte den Kopf an ſeine Schulter und 
blickte unter den überhängenden Weiden hindurch, in 
das Waſſer hinab. 

„Ich vertraue Dir, Bruno, und will in Treue 
auf Dich warten, ſei es auch noch ſo lange, aber 
gieb dem Vater einen Beweis Deines Talents, bringe 
ihm irgend ein Zeugnis eines berühmten Künſtlers, 
damit auch er Zutrauen zu Dir faßt. Er jhäßt bie 

| Runft zwar hoch, glaubt aber nicht, daß fie einem 
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gewöhnlichen Sterblihen Brot giebt. Er pricht wohl 
von einzelnen gottbegnadeten Künftlern, wird fich aber 
nicht Teiht zu der Anidhauung befehren, daß Du, 
unfer Stabtlind, Direktors wilder unge, einer der 
Auserwählten jeieft.” 

„Run, fo fige mir, Liebchen, ich will Di malen, 
und wenn hr einen bejonderen Schugheiligen für 
die Malerei habt, fo bete zu ihm, daß er mir Kraft 
verleihe, alle Zmweifler in eifrige Belenner meines 
Talents zu verwandeln.” 

„Laß die Heiligen,” rief Hedwig verlegt, „wir 
haben ihre Fürbitte wahrhaftig nötig genug, und Du 
folft nicht über meinen Glauben fpotten.” 

„Ich Ipotte nicht, Liebling, verzeih den Scherz,“ 
bat Bruno zärtlih, „ih will an Deinem frommen 
Glauben nit rütteln, aber jchente ein Stüdchen da: 
von audh mir und glaube an mein Talent und an 
eine glüdlihe Zukunft für uns beide.” 

Er jhhlang den Arm um ihren Naden, und mit 
ber Hoffnungsfreudigkeit der Jugend begannen die 
Liebenden Pläne zu |hmieden, wie wohl das geplante 
Werk zu beihatfen und wie der Wibderftand des Vaters 
gegen | ihre Verlobung zu befiegen Jei. 

Es war nicht das erſte Mal, daß Hedwig und 
Bruno auf der Bank am Fluß ſaßen. 

Vor drei Jahren etwa ſtand das damals ſiebzehn— 
jährige Mädchen — das einzige, verhätſchelte Töchter- 
chen des wohlhabenden Ziegeleibeſitzers Riedel in 
Heilsberg — eines Tages in dem Garten, welcher 
ſich von dem ſtattlichen Wohnhauſe bis zum Flüßchen 
hinunterzog. 

Die Äpfel begannen gerade zu reifen, und das 
junge Ding, ſelbſt zart, rund und roſig wie ein be— 
ſonders appetitlich gewachſenes Exemplar ihrer Lieb— 
lingsfrucht, ſſtand mit einer Stange auf dem Raſen 
und blinzelte gegen den rötlichen Abendhimmel nach 
einem weit vorſtrebenden Aſt hinauf, ob wohl ein 
reifer Apfel zu erſpähen ſei. 

Da Hangen Schrilte auf dem Gartenwege, ein 

fröhliches „Hurra” ertönte, und ehe Hedwig wußte, 
wie ihr geihah, fühlte fie fich von zwei Armen um: 
Ihlungen, und zwei frifche Lippen legten fich Füllend 
auf ihre heiße Wange. 
Sm eriten Schreden fuhr fie zurüd, und eine 
woblgezielte Obrfeige traf die Wange des breiften 
Sünglings, der fich jo ungeniert jeinen Willlommens- 
gruß Holte, dann aber unterdrüdten beide mühlam 
ein herzliches Gelädter. 

„Sp,” rief der junge Mann empört, „darum 
alfo läuft man wie toll von der Poft hierher, um 
von Fräulein Hedwig mit Obrfeigen empfangen zu 
werden —” 

„Wenn der neugebadene Herr Student noch nicht 
weiß, mie man fich erwachfenen Damen gegenüber 
benimmt, jo muß man ihn Mores lehren,” zürnte 
Iheinbar das Mädchen, „frage doc erit, ob ih Dir 
noch erlaube, mich sans facon zu Füllen, wie in der 
Kinderzeit.“ 

Der neunzehnjährige Jüngling, deſſen dunkel— 
lockiges Haupt die rote Abiturientenmütze zierte, fiel 
mit komiſchem Pathos auf die Knie und ſchaute wie 


Hedwig. Roman von E. Karl. 
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zerknirſcht zu dem Mädchen empor, das mit der langen 
Bohnenſtange in der Hand wie eine Theaterwalküre 
vor ihm ſtand. 

„Nun, ſo vergieb, holdeſtes aller Jungfräulein, 
mein eigenmächtiges, nur durch die Freude des Wieder⸗ 
ſehens veranlaßtes Gebahren, neige Dich gnädigſt 
herab zu mir und gieb mir als Zeichen Deiner Ver⸗ 
zeihung noch einen Kuß!“ 

Hedwig ſiand eine Weile unſchlüſſig und be— 
mühle ſich, ſehr ernſt und würdevoll auszuſehen, aber 
die ſchelmiſchen Grübchen in den runden Wangen 
und die zuckenden roten Lippen ſtraften die ſtreng 
gefaltete Stirn Lügen. Es ging doch nicht mit dem 
Ernſt, beſonders wenn man dabei dem lieben, alten 
Spielkameraden in die lachenden Augen ſehen und 
ſich ſagen mußte, daß ſein vorgeſtern mit Auszeich—- 
nung beſtandenes Examen doch eigentlich einer Be— 
lohnung bedürfe. — Plötzlich flog die Stange ins 
Gras und Hedwig wie ein Vogel den Gartenweg 
entlang, dem Park am Flußufer zu. 

„So hole ihn Dir,“ rief ſie neckend über die 
Schulter zurück, „aber es iſt auch ganz gewiß der 
aller, allerletzte!“ 

Ob es wirklich der letzte war? 

Vierzehn Tage vergingen, dann brachte ein 
warmer Mondſcheinabend, lind und duftig wie ein 
Abſchiedsgruß des vergangenen Sommers, die Kata— 
ſtrophe. 

Herr Riedel, der ſtattliche Beſitzer des ſtattlichen 
Anweſens, welches baum- und blumenumkränzt vor 
dem Städtchen an der Straße lag, wollte ſich nach 
Schluß der Comptoirs noch ein halbes Stündchen im 
Garten ergehen, ehe die alte Chriſtine, nach dem 
Tode ſeiner Gattin das Faktotum des Hauſes, zum 
Abendeſſen rief. 

Mit Behagen atmete er die vom Duft der Herbit: 
levfojen durchzogene laue Zuft, Ichaute hier und dort 
nad) einer Ipäten Noje und jchlenderte jo langlanı 
und oft ftehenbleibend dem fchattigen Teil des Gartens 
zu. Das Mondlidht lag filbern auf den wohlgepflegten 
Rafenflähen und fchimmerte auf der Gruppe von 
Hängemeiden, welche das Flußufer Jäumten, aber troß 
des entzüdenden Abends jchien Herr Riedel der ein: 
jige zu fein, der ihn zu genießen trachtete. 

„Wo nur Bruno fteden mag?” dachte der Mann, 
„der Junge ift doch fonft ein folder Naturfchwärmer, 
Hedwig hat natürli in der Küche zu thun.“ 

Er Schritt weiter, jett lag das dunkle Bosfett 
hinter und der Lieblingsplaß feiner Tochter, ein von 
Trauermweiden überfchattetes Nondel, vor ihm. Die 
Ihhlanten Zweige umjchloffen es bis zum Boden und 
ließen nur einen Durdgang vom Garten nad) dent 
Sluffe frei. Kaun ein Mondftrahl drang durch) das 
Blättergewölbe, und falt tappend trat Riedel unter 
das dunkle Dah und ließ fih auf eine ber Bänke 
nieder. Der Fluß gludite leile, und im tiefften 
Schatten unter den weit ins Waller bineinhängenden 
Zweigen Mlirrte leije die eiferne Kette des Kahn. 

Aber nun mildhte fih in diefe Naturlaute ein 
anderer Klang, Hebwigs filberhelles Lachen, in welches 
Bruno fofort fröhlich einftimmte. Sie jaßen augen: 
Iheinlih im Kahn. 


— 


; 
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„Da iſt nichts zu lachen,“ rief Bruno, „wenn | Bäume ;zurüd, um das ahnungslofe Paar an fidh 


ih erjt ein berühmter Maler bin und Tu meine an: ! vorüber zu laflen, dann folgte er auf Ummegen. 
gebetete Kleine Frau, danıı baue ih Dir ein Schloß, | Als er in das hell erleuchtete Speilezimmer trat, 
und? Du wohnit darin wie eine Prinzeffin im | ftanden die jungen LXiebesfeute, jowie einige Beamte 
Märchen.” der Fabrik jchon feiner harrend, hinter ihren Stühlen, 
Hedwig lachte noch herzlider. „Und wovon : und Hedwig fchaute befreimdet auf die düfter gefaltete 
wilit Du das Schloß dann bauen, mein Herr Krö: ' Stirn ihres Vaters, wagte in Gegenwart der fremden 
jus? Bon Deinen fünftaufend Thalern etwa, die auf , Zeute aber keine Bemerlung. Das Abendefjen ver: 
unferer Ziegelei eingetragen ftehen?” lief jchweigend, es war, als Yinge ein Gewitter in 
„D, Du Heine Profa, wilR Tu mir nicht aud | der Luft, und jeder fragte fih, über wen es fid 
die Zinſen vorrechnen?“ jcyalt der junge Mann. „Sch | wohl entladen inte. — 
baue das Schloß oder meinetwegen au nur eine | | Nah Ti trat Riedel in jein Eleines, einfach) 
Heine Billa von meinen Einkünften, was glaubft Du | eingerihtetes Arbeitszimmer und rief in befehlendem 
wohl, daß ein berühmter Maler verdient? Da hat ' Tone: „Hedwig, Bruno, fommt einmal hierher!” 
neulich in Berlin einer zehntaufend Thaler für ein | _ _ Die Gerufenen erihjienen mit jdhredensbleihen 
einziges Bild erhalten.” Geſichtern, was war nur gejhehen? Der Vater fand 
„Behntaufend Thaler,” iprad) Hedwig faft an- | body aufgerichtet in der Mitte bes Zimmers und rief 
dadhtig, „das find dreißigtaufend Mark.” zornig: u . 
„Sieht Du, feine Rechenmeifterin, das impo: | _ „Alto, Mosjö Bruno, Du willit Tein verftän: 
niert au Dir!” dDiges Studium aufgeben, ee Du es begonnen haft, 
„Aber,“ wendete Hedwig ein, „es werden Dod) | willt ein Farbenklexer werden, Dir dann von Deinen 
nicht alle Bilder fo teuer bezahlt, wenn Du nun |, Einkünften ein Schloß bauen und meine Hedwig 
keine Käufer für die Deinigen fändeft? Wovon follten |; heiraten?” 
wir dann leben? Wäre es da nicht befier, Du ftu: | „Intel Du weißt —” Itammelte der Angerebete, 
dierteft, wie e3 ja auch Dein Vater wünfchte, Jura? | während Hedwig mit bem Ruf: „o, num ift alles aus,“ 
Frau Kreisrihter oder Frau Gerichtsrat Mingt doch | Die Hände weinend vor das Gefiht hlug. 
recht hübidy, mir wäre es Thon recht.” „Und Du, Mädel,“ fuhr der Vater fort, „hätten 
„Nein, Hedwig, es ift nicht zu glauben, wo Du aud) vernünftiger jein Fünnen, als auf jolden Unfinn 
bei Deiner Jugend die bedächtigen, altväterifhen An: | Einzugehen, Du fennft doch meine Anfihten über 


ficten ber haft,“ rief Bruno faft heftig, „rede ich da | Yerlobungen u. . m —— =. | 
eine Stunde in Dich hinein, ug Dir zu beweifen, „Aber Vater, ich liebe ihn bad,” rief Hedwig, 


daß nur die Kunft allein, außer Deinem Vefig, mid) ihmwieg aber jofort auf eine befehlende Gebärde ihres 


glüdli) machen fönne, und Du fprihft von Ein- | Yaters_bin. 


nahme und Vrotfielle, als wäre das Geld, und rei |. , „Du fagit jelbft,“ fuhr biefer zu Bruno gewendet 
n Davon, bie — im Leben.“ fort, „daß ich ein Recht hätte, Dir die Thür zu 


— weiſen, — nun, ſo wirſt Du nicht überraſcht ſein, 
— .. — Bon fait — J ich es hiermit thue.” 

oh nicht gleich fo böfe, ich bin ja mit allen ein- „Aber Onkel, was haft Du außer meiner Jugend 

verftanden, was Dein Glüd ausmacht, aber fieh, der ich sei * der iunae DI 
aloter wir 16 Thon nicht oollen, bab wir uns iehi | gegen mich einzuwenden?” fragte der iu % ann. 
— | „Nichts,“ lautete die Antwort, „vielleicht wäreit 
verloben, wenn Du nun gar Dein ne Stubiun | Du mir fogar ein willfommener Schwiegerjohn, wenn 
gegen en — — I | Du mindeftens acht Jahre mehr zählteit. Liebjchaften 
ee nt ı neunzehnjähriger Sünglinge ninmt man aber nicht 
er ift ohnehin gegen alle langen Braut: | ernjt. Und mun hört beide mein legtes Wort und 
2. Fridtet Euch danad): „Du, Bruno, hlägit Dir entweder 
„Eine lange Brautipaft Tann id Dir leider | meine Tochter oder die Malerei aus dem Kopf. — 
nicht el mein — aber ne nn ren an | Ym erften Falle magft Du thun, was Du nidt 
Be Deinen Dal ee, Dre ie m | le u wen, bat Du A Call an 
u us a Rn Verbindung mit meiner Familie, fo geht Du morgen 
er würde mir mit gutem Jie ie Thüre weilen. ) fon als angehender Stubiofus juris nad Berlin. 
Wir müflen unfer Glüd tief und feft im Herzen | Ich wähle diefe ferne Univerfität, da mir Königsberg 
verihließen, jo feit, wie ih Di) jegt in meine Arme | unter den obwaltenden Verhältniffen zu nahe ift. 
\hließe, und in Gebulb harten, bis mein. Fleiß und | Denn, höre wohl, ich wünjhe feine, aber aud) gar 
mein Talent mir eine Stellung geihaften, die mir | feine Beziehungen zwifhen Dir und Hedwig, .cehe Du 
erlaubt, Did von Teinem Vater für mich zu er: | den Neferendar gemacht haft. Bift dahin find brei 
— — Mut und Ausdauer, | His vier Jahre vergangen, und dann wollen wir 
ann kommt auch unſere Zeit.“ weiter reden, wenn Du noch Luſt dazu haſt. Für 
Der Ton einer lebhaft geſchwungenen Glocke Hedwig aber verlange ich volle Freiheit. Solche 
ſchrillte über den Garten, ein Zeichen, daß das Abend— | jugendlichen Thorheiten jchlagen meiftens nur zum 
eflen der Hausgenofien harre. Riedel erhob fih von | Unglüd aus, wie ernft und ehrlich fie auch gemeint 
der Bank und trat in den tiefiten Schatten der | fein mögen.“ | 


— 
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„ontel, Du behandelft mich wie einen Knaben,“ 
rief Bruno entrüftet. 
„Der Du in meinen Augen auch noch bift,” 


antwortete Niedel ruhig, „aber, mein junge,” fuhr 


er wärmer fort, „mas ich thue, geichieht nach beſter 
Überzeugung zu Deinem und meines Kindes Beften. 
 Menn ih Freiheit für meine Tochter verlange, To: 
geihieht es nicht, um fie hinter Deinem Rüden zu | 
einer Ehe zu zwingen, jondern um ihr und Dir 
vole Wahlfreiheit zu Sichern, wenn Shr in bie 
paflenden Sabre fommt, 


noch nit, was Shr wollt, und jeber liebt im 


andern nur ein Gebilde feiner eigenen Phantafie. 


Sch liebe mein einziges Kind über alles, und 
ih babe auch Dich herzlich lieb, Bruno, 
weil Du der Sohn meines beiten Freundes und mein 
Mündel bift, fondern auh um Deiner jelbit willen, 
aber eben deshalb Fann ih nicht anders handeln, 
als ich es thue. 


„Sieh, mein Junge,” fuhr er fort, als die | 


jungen Leute jchmweigend verharrten, „Du bift meiner ' 


Hedwig gegenüber im Vorteil, denn die nächlten acht 


oder zehn Jahre werden aus Dir, beim grünen Jüng: | — 


ling — verzeih das Wort — den fertigen, vielleicht 
recht ftattlichen und bedeutenden Dann machen, wird 
Dir dann das verblühende Mädchen recht fein? Sch 


verlange aber für mein Kind ein befferes Schidjal, | 
ald® nad langjähriger Brautfchaft aus Pflichtgefühl 


geheiratet zu werden.” 

„Onkel, ich ſchwöre Dir — 

„Schwöre nichts, mein — ich weiß, daß 
Du es in dieſem Augenblick ganz ehrlich meinſt, aber 
niemand kann in Deinem jungen Lebensalter vor— 
ausſagen, wie er in zehn Jahren denken wird. — 
Nun geh und überlege Dir die Sache — morgen 
um neun Uhr geht für Dich die Poſt und Hedwig 
bleibt bis dahin unter meinen Augen.“ 

Der Frühſtückstiſch verſammelte am nächſten 


Morgen nur ernſte oder trübe ausſchauende Perſonen 


um ſein Rund. Hedwigs Augen waren von Thränen 


dick verſchwollen, und Brunos bleiches Geſicht zeugte 


von ſchlafloſer Nacht. Riedel ſprach freundlich ernſt 
zu ihm, ohne des vergangenen Abends zu gedenken, 
gab ihm Ratſchläge in Bezug auf die Geſtaltung 


ſeines ſelbſtändigen Lebens — er hatte ale Schüler | 


bisher in einer Penfion gewohnt — informierte ihn 
über jeine von ihm verwalteten Geldangelegenheiten 
und über dergleihen praftiihe Dinge mehr. 

„And follten die Moneten einmal nicht reichen, 


Junge, 


bin und bleibe ich troß allen.” 
den Süngling an fi und Füßte ihn herzlich auf bie 
Wangen. 

Sp fam die Scheideftunde heran und Hedwig | 
und Bruno reichten fich die Hände. -— E8 war dod 


\hredlih, daß fie fi auf die mindeftens breijährige ' 


Trennung hin nicht einmal einen armjeligen Ruß ' 
geben durften. 

„Der infame Scdlingel, der Gottlieb, da fährt - 
er wieder mit dem vollgeladenen Biegelwagen im 
Trab über die Brüde —” Ind Herr Riedel eilte 


Roman-Zeiting 1894. 
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denn jest mwißt Ihr ſelbſt 


nicht nur, | 


auf der Iniverfität Fan das palfieren, jo 
weißt Du, wo Dein alter Freund wohnt, denn ber 
Und damit 309g er 
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' ans Senfter und öffnete basielbe, Gottlieb war 

ı natürlich längft über alle Berge, er war ja Trab ge: 

| fahren, aber Herr Riedel hielt e8 doch für nötig, hinter 

ihm dreinzufhauen, auch betrachtete er noch einen 

' Augenblid den Rofenftraudh unter dem Fenfter, und 

' erft als er ſich überzeugt hatte, daß er noch genau 
ſo ausſah wie geſtern, ſchloß er es bedächtig und 
drehte ſich wieder herum. 

| Es war merkwürdig, wie bie Geftchter der beiden 

armen Sünder fih aufgeklärt hatten und noch merk: 

würdiger, daß fie jeßt dicht bei einander ftanden, 

“ aber der Vater adhtete nicht darauf. 

„Abieu, Bruno,” Tprach er, „und wenn Du ein- 
| mal, wie ich Hoffe, Zuft zu brieflihden Stilübungen 
baft, jo fchreibft Du an mid.“ 
| „Sa, Ontel.” 
| „Dein Ehrenwort!” 
| „Auf Ehrenwort.” 
| So ihieben fie, und das war vor drei Jahren 
gemejen. 
| Eine Zeitlang ging alles gut, Bruno hatte 
| wirflih mit dem Studium begonnen und follte jonar 

im erften Semefter eine Seltenheit — recht fleißig 

fein. So erfuhr Herr Riedel durch einen in Berlin 

ı lebenden Geichäftsfreund, dem er fein Miindel ans 

' Herz gelegt hatte. 

Aber nah einem Jahr lauteten die Nachrichten 
weniger befriedigend, Bruno follte nur jelten auf 
der Univerſität zu ſehen ſein und dann Kollegia hören, 
die dem juriſtiſchen Studium ziemlich fern lagen, 
Anatomie zum Beiſpiel. 

Brunos ſeltene Briefe gaben auch keinen Auf— 
ſchluß, er ſchrieb regelmäßig jedes Vierteljahr nach 
Empfang ſeiner Zinſen, verſicherte ſtets, recht fleißig 
zu ſein, ging aber auf keine genauere Frage nach 

dem Termine ſeines Referendarexamens ein. 

| Da bradte eine Berliner Zeitung, die Herr 

| Riedel aus geſchäftlichem Intereſſe hielt, fait drei 

Jahre nach Brunos Abreiſe die Notiz, daß bei einer 

Schülerkonkurrenz der Kunſtakademie der Schüler 

Bruno Hillbach den erſten Preis erhalten habe. 

Da wor es heraus und das Geheimnis verraten, 

Bruno war doch unter die Farbenklexer gegangen. 

Im Riedelſchen Hauſe gab es eine erregte Scene, 

: Hebwig hielt zu dem immer nod treu Geliebten, 

: der Vater erklärte jede fernere Anktnüpfung für aus: 

ı geichloffen. Bruno fenne feine Anfihten, er habe 

| durch jeinen Edhritt die Löfung des findiichen Ver: 

| löbniffes ausgefprochen, er werbe nicht wieder fommen, 
| Aber Bruno kam. 

| NS die Akademieferien begannen, war er eines 

| Tages da und quartierte fich in einem Gafihof des 

 Stäbtcheng ein. 

„Ich habe Deinen Wunjch nicht erfüllen fönnen, 
Onfel,” jprady er zu Riedel, als er in dem wohlbe: 
tannten Arbeitszimmer vor ihm fland. „Aber ich 
hoffe, Du überzeugft Dich jett, daß ich weiß, was 
ih will und erfirebe und daß ich genügende Charalter: 
| jtärfe befi ide, um es durchzuführen.” 

„Hm,” machte der ältere Mann. 

| „SG habe, um Numero Sicher zu gehen, für 

| den Fall mein Talent zur Malerei fi) als nicht aus: 


— 


1. 48 
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reihend erwiele, noch faft ein und ein halbes Jahr 
Sura ftudiert und daneben die Akademie befudht. Du 
wirft mir zugeben müflen, daß zu diejer Leiftung eine 
gute Portion Selbftverleugnung und wahre Begeiite: 
rung für die Kunft gehörte. ch jaß über der Arbeit, 
wenn meine Kommilitonen fi in der Stneipe ver: 
(uftierten, ja, id gab noch obenein Stunden, als 
mein Kleines Einfommen jih für die Koften bdiefes 
doppelten Studiums ala nicht ausreichend erwies. — 
%ch habe viel entbehrt, um Dir, gegen Deinen Willen, 
Achtung einzuflößen, nun fei gütig, lieber Ontel, und 
willige in meine Verlobung mit Hedwig, daß heißt, 
wenn fie mich noch will,“ fügte er hinzu, „denn ich 
babe wenigftens darin Deinen Wunjch erfüllt, daß 
ih ihr nie fchrieb.” 

„Du haft mir allerdings Achtung eingeflößt, ob- 
gleih Deine Handlungen meinen Wünjchen direkt 
entgegen liefen. Aber, lieber Bruno, meine Ein: 
willigung zu Eurer Verlobung gebe ich doch nid. 
Welche Garantie fannıft Du mir denn für die Zukunft 
bieten? Du baft für eine gelungene Schülerarbeit 
einen Preis erhalten, gut, liegt aber darin irgend 
eine Sicherheit, daß Deine Bilder in Zukunft den 
Geihmad des Publilums treffen und gekauft werden? 
Ein Maler lebt nicht von den Bildern, welche er 
malt, jondern von denen, die er verkauft.” 

„Aber Dntel, die Kunfl —“ 

„Schon gut, ih weiß, was Du fagen mwillit, 
Bruno, höre mich nur geduldig an. Sch habe in 
Königsberg eine Coufine, die an einen Maler ver: 
heiratet ift. D, was war das für eine Seligfeit, als 
die beiden fih verlobten. Der junge Mann hatte 
Bilder auf der Ausftelung gehabt, die um ihrer 
Originalität willen von vielen Kritifern hoch gelobt 
wurden, gewöhnliche Menichenkinder konnten freilich 
wenig daran finden. Die Driginalität verichwand 
aber immer mehr, je länger er malte, e3 waren ihm 
eben einmal ein paar gute Gedanken gelommen, und 
als die Proja des Lebens an ihn herantrat, blieben 
fie fort, er hatte fich verausgabt. 

„Run find fünfzehn Jahre feitdem vergangen 
und er figt mit Frau und Kindern in einer 
ärmliden Dahmohnung und malt Stuben und 
Schilder, damit die Seinigen nicht verhungern. Soll 
e8 meinem Kinde vielleiht auch einft jo ergehen?“ 

„Du malit Ichwarz, Onkel, der Mann bat kein 
Talent und feine Energie, fonft wäre es nicht dahin 
gelommen.” 

„Möglih, aber Du Tannit es mir nicht ver: 
denfen, wenn ich für mein einziges Kind eine völlig 
fihere Eriftenz fordere. Haft Du erft mindefiens 
zwei Jahre ein eigenes Atelier und meifeft Du mir 
nad, daß Du eine Frau, wenn au) nur bei ganz 
bejcheidenen Anjprüchen, ernähren kannft, jo will ich 
in Gottes Namen Ja und Amen jagen. Ih bin 
fein Starrfopf.”“ 

So fland die Angelegenheit, als Hedwig und 
Bruno am Wafler jaßen und über ihre Zukunft 
Iprachen. 
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II. 


Zwei Wochen ſpäter traf ein Brief eines wohl— 
bekannten Berliner Malers, Profeſſor an der könig— 
lichen Malerakademie und Lehrer Brunos, an Herrn 
Riedel ein. Der alte, würdige Herr ſchrieb, er ſei 
von Bruno um ſeine Fürſprache angegangen worden, 
und könne dem jungen Manne nur unbedingt das 
Wort reden. 

„Wenn Sie, geehrter Herr,“ ſchrieb er weiter, 
„mit Rückſicht auf die große Jugend Ihres Neffen 
oder aus anderen Gründen in eine Verlobung mit 
Ihrem Fräulein Tochter nicht willigen wollen, ſo 
iſt das Ihre Sache, und es ſteht mir nicht zu, 
Ihnen Vorſchriften machen zu wollen. In Bezug 
auf die Karriere des jungen Herrn aber dürfen Sie 
ganz außer Sorge ſein. Wir alle, die wir die 
Freude haben, ſeine Lehrer zu ſein, ſchätzen ihn 
als das hervorragendſte Talent unter den Schülern 
der Akademie und erwarten bei ſeinem außer— 
ordentlichen Fleiß in nicht zu ferner Zeit, ihn in 
der erſten Reihe unſerer Kunſtgenoſſen zu ſehen. 
Sie können es darauf hin getroſt mit ihm wagen.“ 

Herr Riedel ward nachdenklich, ſobald er den 
Brief geleſen, ſprach aber kein Wort darüber. 

Am nächſten Tage trat Bruno bei ihm ein und 
bat ihn, in das Wohnzimmer kommen zu wollen, er 
babe ihm etwas zu zeigen. Erſtaunt folgte der arg: 
loſe Mann und blieb völlig verblüfft am Eingange 
ſtehen. Seitwärts von dem breiten Fenſter des 
Zimmers ſtand im beſten Licht eine Staffelei und 
darauf ein faſt lebensgroßes Bruſtbild ſeiner Tochter, 
in weichen Paſtellfarben gemalt. Aus dem improvi— 
fierten Rahmen von dunklem Stoff ſchaute es ihn fo 
roſig, ſo lebensvoll und ſprechend an, daß er ſeinen 
Augen nicht zu trauen wagte. Ja, das war Kunſt, 
das ſah auch er, der Laie, auf den erſten Blick, denn 
das Bild lebte. Mochte ſich in der Technik noch die 
Schülerhand verraten, in der ganzen Auffaſſung zeigte 
ſich ſchon der künftige Meiſter. Das war der treue, 
zuverläſſige Blick ihres blauen Auges, das waren die 
eigenſinnigen blonden Löckchen, die ſich um die weiße 
Stirn kräuſelten und leichten Schatten über das 
blaue Geäder der Schläfen warfen, das waren die 
ſchelmiſchen Grübchen in den runden Wangen und 
der ſchwellende, wie zum Sprechen geöffnete Mund. 
Ja, das war Hedwig in ihrer vollen Jugendblüte, 
und nicht nur ihr körperliches Abbild, es war auch 
ihre Seele, die zu ihrem Vater ſprach. Riedel trat 
näher und ſtarrte immerfort auf das Bild. 

„Junge, das haſt Du gemacht?“ ſtammelte er 
faſt erſchreckt, und der Brief des Berliner Profeſſors 
trat vor ſeine Seele, es war ihm, als ſtünden die 
Worte: „der Erſten einer“ über dem Bilde in der 
Luft, nur ihm ſichtbar. 

„Vater, gieb uns Deinen Segen,“ ſagten plötzlich 
beide Kinder, ihn gleichzeitig umſchlingend, „wir laſſen 
ja doch nicht voneinander, weshalb willſt Du uns 
noch jahrelang quälen?“ 

Sie küßten und drückten ihn, ſie flehten mit 
Thränen in den Augen und endlich ſprach der über— 
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rumpelte Mann jelbit gerührt: „Nun, fo gebe Euch 
Gott feinen Segen, ich habe gethan, was ich Tonnte, 
um Eure Unbefonnenheit von damals wieder gut zu 
maden, aber gegen den Strom kann man nidt 
Ihwimmen. Möget hr die heutige Stunde nie be: 
reuen.” 

Da gab es eitel Freude in dem fonft fo ftillen 
Haufe, und ale Bruno nah Schluß der Ferien ab- 
reifte, trug er den jchmalen Goldreif am Finger, der 
ihn für ewig an Hedwig fefleln follte. 


„Sn drei Jahren machen wir Hochzeit, und einft: 
weilen fomme id) nächftes Jahr wieder,” hatte Bruno 
beim Abjchiede gelagt — und Hedwig begann mit 
glüdjeligem Herzen ihre Ausflattung zu rüjten. 

Mit dem ihr eigenen praltiihen Sinne hatte ie 
fofort beijchlofjen, die lange Zeit ihrer Brautjchaft aus: 
zunügen, indem fie den gejamten notwendigen MWäjche- 
vorrat, zu welchem in dem wohlhabenden Bürgerhaufe 
alles erforderlihde Material längit aufgelpeichert lag, 
mit eigenen Händen anfertigte. So jaß fie denn 
täglich viele Stunden über irgend ein Stüd weißen 
Linnens gebeugt, und während die Nähmafchine 
fhnurrte, oder ihre Finger die verjchlungenen Linien 
eines Monogrammes in dem feinen Tijchgeuge hervor: 
zauberten, flogen die Gedanken der Gegenwart weit, 
weit voraus, einer glüdjeligen Zukunft zu. Brunos 
häufige Briefe waren ebenfalls eine Quelle ftets fich 
erneuernden ®lüdes, denn fie atmeten vollfte innere 
Befriedigung. Er genoß das Glüd, mit Erfolg vor: 
wärts zu ftreben, nun die drüdende Heimlichleit von 
ihm genommen war, mit vollen Zügen. Aber jchon 
vor Ablauf des erften Jahres überzeugte er fih, daß 
der Grad der Meifterihaft, nah dem er mit allen 
Sajern feines Herzens. ftrebte, in den feftgelegten drei 
Sahren nicht zu erreichen fei. Was lag aber j&hließlich 
an ein paar Kahren, fie waren ja beide noch jo jung. 

Hedwig durdjlebte troß der Eehnjuht nad dem 
Geliebten, der, fo lange fie denken konnte, den inhalt 
ihres Lebens ausgemadt hatte, in dem jJeit frühefter 
Kindheit ale ihre Gefühle mwurzelten, das jchönite 
Jahr ihres Lebens. Sie glaubte mitunter zu träumen, 
die Seligkeit war zu groß für diefe Welt. 

Leider nur zu bald follte fie an die Unvoll- 
tommenbheit irdiihen Glüdes erinnert werben. 

Schon bald nad) Brunos Abreife hatte fie das 
Befinden ihres Vaters mitunter in Sorge verfeßt. 
Der Sonft jo gleihmütig geilimmte Mann zeigte 
paufenmweife eine eigentümliche nervöje Unruhe, Die 
mit Epochen geifliger Abipannung medjelte. Am 
Laufe des Winters hielt Hedwig es für nötig, den 
alten Hausarzt zu befragen, bderjelbe gab aber aus: 
weichende Antworten, meinte, Riedel habe fich über: 
arbeitet und werde gewiß wieder frifch werden, wenn 
er fih mehr Ruhe gönnen wollte. Eine darauf be- 
züglihe Bitte Hedwigs fand bei dem Vater aber 
Ihlehte Aufnahme, er wurde heftig, was fonit der 
Tochter gegenüber nie der Fall war, und jeine 
Stimmungen wmedlelten, nun er fih beobadtet 
glaubte, noch Ichneller wie bisher. 

Im Frühjahr wurde fein Thätigleitstrieb faft 
heängftigend, er ritt und fuhr viel in der Umgegend 
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umber, e3 lfamen oft fremde Leute ins Haus, aber 


jede Frage Hedwigs nad) der Urjadhe fand unwirfche 
Erwiderung. Schließlih wendete fie fih an den 
alten Buchhalter mit der Bitte, ihr mitzuteilen, was 
eigentlich im Werk fei. Aber der Alte lächelte trübe 
und verficherte, nichts jagen zu bürfen, es fei ihm 
irenge verboten. 

Da trat endlih zu Ende des Mai der Vater 
eines QTages mit ftrahlendem Geliht ins Zimmer 
und jeßte fih Hedwig gegenüber an ihren Nähtifch. 

„Run, Töchterdhen,” Ipradh er, „Du haft gewiß 
Ihon lange gemerkt, daß ich etwas plane, heute ift 
perfelt geworben, was mich fo lange beichäftigte, und 
nun jollt auh Du es willen, ich babe das Gut 
‚Neuwieſe‘ gekauft.“ 

Hedwig ſah den Redenden eine Weile ſprachlos an. 

„Nun, was guckſt Du ſo, ich denke, Du ſollſt 
Dich freuen.“ 

„Ja, aber Vater, ich verſtehe Dich nicht, was 
willſt Du denn mit dem Gute? Es iſt ja nichts wie 
eine häßliche Lehmgrube, kaum ein anſtändiges Wohn⸗ 
haus darauf und alles ſo verwahrloſt.“ 

„Was geht mich der elende Gebäudekram an, 
den ich doch ſofort abbrechen werde. Die Lehmgrube, 
wie Du es nennſt, Mädchen, ſoll für mich zu einer 
Goldgrube werden. Binnen acht Tagen ſchon werden 
die Arbeiten begonnen, ich errichte dort eine Biegel- 
fabrit in großartigem Mapftabe. Statt des einen 
Ringofens, mit dem ich mich bisher begnügte, werden 
drei gebaut und ich hoffe in wenig Jahren ein reicher 
Mann zu fein.” 

Hedwig fah den Vater entjiegt an. „Aber 
Bäterden, wohin willft Du denn die vielen Ziegel 
verfaufen? Du haft doch bis jeht jeder Nachfrage 
genügen können.“ 

„Da fieht man den Weiberlopf,” lachte der Vater, 
„immer Eleinlih, fein Blid für das Große, Weit- 
ausfhauende. ch brenne die Ziegel einftweilen auf 
Spehilation, Kind, im künftigen Jahr wird bier eine 
Eijenbahn gebaut.” 

Hedwig flug die Hände zujanmen. „Eine 
Eifenbahn, davon weiß ja noch niemand etwas.” 

„Aber ich weiß davon,” Trohlodte der Bater, 
„man bat jo feine Verbindungen. Dann übernehme 
ich zunächft die Lieferungen für die Bahnhöfe, und ilt 
die Bahn erft fertig, fo gehen meine Ziegel alle nad 
Berlin, dann folft Du einmal fehen, welden Umfang 
mein Geichäft annehmen wird.” 

Hedwig jhüttelte den Kopf. „Mich ängftigt die 
Sade, Vater, Du pflegteft fonft nicht zu Ipelulieren.” 

„Umflände verändern die Sache, Eleine Weisheit, 
die Chancen find fo günftig wie noch nie, ein Narr, 
wer das Geld nicht aufhebt, wenn es auf der Straße 
liegt. Im Grunde ift im Leben alles Spekulation, 
es kommt nur darauf an, wie man die Sadıe an 
greift.” 

„Was haft Du denn für Neumwieje gezahlt?” 
fragte Hedwig zaghaft. 

„Nun, ganz billig habe ich das Gut nidt be- 
fommen, aber es ift für mic) immer nod) das Doppelte 
wert. Ich zahlte hunderttaufend Mark dafür.” 

Hedwig jchrie auf. „Vater, um Gottes willen, 
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das iſt ja das Doppelte des Betrages, den Meyer 


zahlte, als er es kaufte!“ 

„In der Subhaſtation, Hedchen, das iſt ja etwas 
ganz anderes,“ begütigte der Vater. „Hätte ich nicht 
zugegriffen, ſo wäre es morgen, wenn erſt das Eiſen— 
bahnprojekt bekannt wird, gar nicht mehr zu haben 
geweſen, Meyer hätte ſicher ſelbſt eine Ziegelei an: 
gelegt, der Boden iſt wie geſchaffen dazu.“ 

„Es iſt merkwürdig, das von dem Eiſenbahn— 
projekt ſo gar nichts in der Stadt bekannt iſt,“ ſprach 
Hedwig. 

Riedel lächelte geheimnisvoll. „Nein man weiß 
nichts davon.“ Er ſah nach der Uhr. „Ich habe noch 
eine Beſprechung mit dem Baumeiſter; adieu, Kind.“ 

„Was nur Bruno ſagen wird,“ äußerte Hedwig, 
als der Vater bereits auf dem Wege zur Thüre war. 

Riedel drehte ſich herum. „Bruno,“ ſprach er 
mit eigentümlich verächtlicher Betonung, „nun, eigent: 
ih ift es gleichgültig, was er jagt. Ich kann Dir 
überhaupt nicht verhehlen, daß mir diefe Verlobung 
mit dem objfuren Maler jegt gar nicht mehr recht 
if. Mein Kind wüßte eine beflere Partie inacdhen. 
Sa, ja,” fuhr er fort, als Hedwig ihn fpradhlos an- 
ftarrte, „Du fannft Anfprüde maden, mein 
Töcterhen, und ich werde es mir noch fehr über: 
legen, ob ih Dich diefem Ritter von der Farbe zur 
Frau gebe.“ 

Er hatte das Zimmer verlaffen, ehe Hedwig ant- 
worten fonnte. Diele ftarrte zuerft auf den Boden 
zu ihren Süßen, als hätte fich dort plöglich ein tiefer 
Abgrund geöffnet, in den ihr Glüd ftürzen müfle, 
dann warf fie fich plöglih auf das Sofa und brad 
in leidenfchaftlihes Schludzen aus. Was war nur 
in den Bater gefahren, welcher unbeilvolle Einfluß 
hatte Macht über ihn befommen, er wollte jpefulieren, 
er, dem fonft der bloße Begriff zumwider, dem die 
Worte „Spelulant, Glüderitter und Banferotteur” 
ziemlich gleichbedeutend gemwejen waren. 

Die Summe, melde er für das ziemlich große, 
aber gänzlich devaftierte Gut gezahlt hatte, war faft 
jein ganzes Vermögen, Hebwig kannte die Verhältnifje 
gut genug. Der Ertrag aus der Landmwirtichaft war 
äußerft gering, welche unendlichen Diengen von Biegeln 
mußten jährlich verkauft werden, um nur bie Zinfen 
berauszubringen. Freilich die Eifenbahn, — aber es 
wußte niemand davon, konnte es fih nicht nur um 
ein Gerüht handeln? Hedwig jann und fann, aber 
troß ihrer Bejorgniffe. wurde fie zulegt doch ruhiger. 
Der Vater war ein fo vorfichtiger und foliver Ge: 
ſchäftsmann, er hatte gewiß ficheren Grund unter 
den Füßen. 

Was bedeutete aber fein Ausfall gegen Bruno? 
E3 war nicht zu leugnen, daß weder fein Beruf nod 
Hedwigs lange Brautihaft den Beifall des Vaters 
hatten, aber er pflegte ihre Gefühle zu fchonen. 

„Qater war aufgeregt,“ tröftete fie fich endlich 
jelbit, trodnete die naflen Augen und feßte fich wieder 
zu ihrer Arbeit, aber die Freude daran war ver: 
Ihwunden und die heiteren Zufunftsbilder wollten 
fih nicht wieder einftellen. 

In der näcdhjften Zeit war Niedel fehr beichäftigt 
und wenig zu Haufe, die NRingöfen waren im Bau 
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begrifſen, noch vor dem Herbſt ſollten ſie in Betrieb 
geſetzt werden. Seine nervöſe Unruhe ſchien ſich aber 
etwas gelegt zu haben. Hedwig fing an ſich zu be— 
ruhigen, ſie glaubte dem Vater Zutrauen ſchuldig zu 
fin, Brunos Beſuch wurde zum Auguft erwartet und 
ie Freude darauf drängte alle jorgenvollen Gedanten 
in den Hintergrund. 

Nur der fonit jo gerne gepflegte Umgang mit 
ihren Freundinnen war ihr jet peinlih, denn es 
wurden häufig Fragen an fie gerichtet, die fie nicht 
zu beantworten vermochte, oder die jungen Mädchen 
trugen ihr Äußerungen ihrer Väter über die Inter: 
nehmungen ihres eigenen Vaters zu, bie fie verbroflen, 
weil fie ihnen im Herzen zuftimmen mußte. 

Befremdlid war ihr aud ein Brief Brunos, der 
einen an ihren Bater gerichteten als Einlage enthielt. 
Er jei natürlid einverftanden, jchrieb er, wenn 
der Vater e8 für wünfchenswert eradhte, fein Ver: 
mögen von dem Stabtgrundftüd auf das Landgut 
übertragen zu laflen, er freue fi, ihm dienfibar Jein 
zu können, indeflen wundere aud) er fich über diele 
großen Unternehmungen. Zumal die dee, Ziegel 
nad) Berlin abjegen zu wollen, erichiene ihm bedenklich, 
da in größter Nähe der Nielenftabt bedeutende 
Fabriten beftänden, mit denen eine Konkurrenz aus 
jo weiter Ferne jchwer möglih je. Von dem 
projektierten Eifenbahnbau jei auch dort nichts zu hören, 
er babe dur Bekannte Erfundigungen eingezogen. 

Riedel war außer fih über den Brief, und alle 
Begütigung Hedwigs, daß Bruno ja doc) anftandslos 
auf feine Wünjche eingegangen jei, blieb fruchtlos. 

„Sol ein Najeweis,“ rief der Vater erboft, 
„will mir Vorichriften machen, was ih thun und 
laffen jol, ih will ihn nicht jehen, den grünen 
ungen, den elenden Farbenklerer, er fol mir nod 
einmal fommen und mich mit einem Bilde über- 
rumpeln wollen, vor die Thür weile ih ihn, Eure 
Berlobung it null und nichtig.“ 

Mit vieler Mühe gelang es Hedwig, den Auf: 
geregten zu beruhigen, er gab zu, daß er Brum 
unrecht gethban, daß derjelbe es gut gemeint hätte, 
aber er fchien ihm dennoch zu grollen. 

Auf die große Aufregung folgte wieder eine Zeit 
der Abjpannung, der jonft jo thätige Mann konnte 
ftundenlang jchweigend bafigen und immer auf den: 
jelben Fled ftarren. Hedwig ängftigte fich, der Vater 
batte fich entichieden überarbeitet, und es mußte 
etwas für ihn geihehen, fie ließ den Hausarzt bitten. 

„3b Tann es Ahnen nicht verbehlen, liebes 
Kind,” Iprad er, nachdem er Riedel gefehen hatte 
und mit der Tochter allein war, „daß mir hr Vater 
gar nicht gefällt, e8 handelt fi) bei ihm entjchieden 
um eine bedeutende Nervenaffeftion, allein id) hoffe 
das beite, wenn es gelingt, ihn bier eine Zeitlang 
ganz berauszubringen. Jh mödte ihn für Teche 
Wochen mit Jhnen an die See Ichiden.” 

„Und mein Bräutigam, den wir binnen drei 
Wochen erwarten?” wagte Hedwig Ichücdhtern ein- 
zuwenden, Ä 

„Run, der kann ja auch dorthin fommen, hr 
Bater it jett die Hauptjache.” 

Das jah Hedwig natürlich ein, meinte aber, es 


689 








werde jchwer halten, den Vater für jo lange Beit aus 


dem Gelchäft Loszulöfen. 

„Run, da müflen wir Sie vorfchieben, ih will 
das jchon bejorgen.” 

Der alte Arzt und Hausfreund flellte wirklich 
dem Fabrikbefiger vor, daß Hedwig fehr elend Jei 
und dringend einer Badelur in dem Geebadeort 
Sranz benötigt wäre, fi aber nur erholen würde, 
wenn er jelber mit ihr dorthinginge. Riedel weigerte 
fi zunädft, behauptete, nicht abfommen zu können, 
gab aber doch jchlieglih nach, als Hedwig aus Angit 
um ihn einige Nächte nicht fchlief, und wirklich jehr 
elend ausjahb. Der liebevolle Vater in ihm fiegte 
über alle Bedenken, die Reife wurde beichloflen und 
nah acht Tagen Ion angetreten. 

Es ſchien mwirklih, als ob die berbe Seeluft 
erfriihdend auf die Nerven des Vaters wirkte, er war 
teilnehmend für feine Umgebung, ohne beionders 
erregt zu fein, und Hebwig jchöpfte wieder Hoffnung, 
ihn ganz genejen heimzubringen, inhellen gab es 
einen Punkt, der ihr völlig rätfelhaft blieb, jeine 
jonderbare Abneigung gegen Bruno. — Hedwig 
durfie feinen Namen gar nicht nennen, ohne einen 
Sturm der Entrüftung beraufzubeihwören; auf alle 
Tragen aber, was ihm der arme Bruno zuleide ge: 
than, hatte er nur die eine Antwort: „ich kann ihn 
nicht leiden.“ — Der Gedanle, daß Bruno binnen 
furzem nad) Cranz fommen jollte, brachte ihn jo 
außer fi, daß er fait rafte. 

Eo blieb der armen Hedwig denn nichts anderes 
übrig, als Bruno zu bitten, feinen geplanten Bejud 
aufzuichieben. 

D melde unendlihen Thränenftröme fluteten 
über das Tapier, welches diefe Bitte enthielt. Sie 
mußte mit eigener Hand zerftören, was die Hoffnung 
und das Glüd eines ganzen Sahres ausgemacht 
batte, fie mußte in der Angft ihres Herzens auf die 
Gegenwart des einzigen Menfchen verzichten, der ihr, 
wie fie glaubte, hätte Troft bringen können. Aber 
gab es denn eine Wahl für fie? 

Bruno antwortete umgehend, daß er unter den 
obwaltenden Verhältniſſen feine Ferienzeit wie bisher 
bei einer Schweiter feiner Mutter in Sadjen zu: 
bringen würde, beihmwor Hedwig indelien, bei ihrer 
Rüdreife in Königsberg einen berühmten Profeflor, 
den er ihr bezeichnete, zu Tonfultieren, da der Vater 
frank jein müffe. 

Auch Hedwig hatte Ichon ähnliches gedadt. Das 
MWejen des Mannes fchten gerade in feinen Grund: 
zügen völlig verändert. hm, dem immer bejcheiden 
Aufgetretenen, war plößlicd nichts mehr gut genug. 
Er ſprach ſtets von feiner veränderten Stellung, die 
diefes und jenes von ihm verlange, und Hedwig 
fonnte doh mit dem beften Willen feine andere 
Notwendigkeit einjehen, als die, mit Rüdficht auf die 
bedeutenden Verpflichtungen, bie ihr Vater auf fi 
geladen, jehr Iparfam zu jein. 

Niedel aber gab das Geld mit vollen Händen 
aus. Nur mit Mühe hatte Hedwig ihn zurüdhalten 
fönnen, ihr auf der Durchreife in Königsberg eine 
völlig neue, foftbare Garderobe anzulhaffen, jeßt 
wohnten fie im erften Hotel und tranlen an der 
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Lebensführung etwas ganz Linerhörtes. 


Dennod faßte Hebwig no) einmal die Hoffnung, _ 


es möchte fi) um eine vorübergehende Nervenftörung 
handeln, als ber Vater, nahdem Brunos drohender 
Bejudh abgewendet war, wieder viel ruhiger und 
gleihmäßiger, ja faft der alie in jeinem Welen er: 
ihien. Er ließ fi jogar ben Champagner ausreden 
und bezog mit Hedwig, der das laute Gafthofleben 
zumider war, eine ruhige Privatwohnung., — So 
gingen bie feftgelegten jechs Wochen noch verhältnis- 
mäßig befriedigend zu Ende und man rüftete zur 
Heimkehr. Niedel hatte fih in der legten Woche eine 
Heine Verlegung an der Hand zugezogen, die ihn 
Ichmerzte, und Hedwig benugte diejelbe als Vorwand, 
ihn zu einem Befuch bei Brofeflor N. zu bewegen, den 
fie aber fchriftlih von dem eigentlichen Grunde des 
Beluches und ihrer großen Sorge um dem Bater in 
Kenntnis fette. 

Als Bater und Tochter nah langem Warten 
bei dem Profeflor eintraten, Enüpfte derjelbe, während 
er fih fcheinbar fehr genau mit der Heinen Wunde 
an der Hand beichäftigte, eine längere eingehende 
Unterhaltung an, zeigte fich jehr interefliert für alle 
Unternehmungen NRiedels, von denen diejer jofort zu 
jprechen begann, fchien ganz zu vergeflen, daß nod 
andere Patienten feiner barrten und verficherte 
ihließlih, er müfle fich noch genauer über die groß: 
artigen Pläne informieren, die Sache intereffiere ihn 
zu fehr. Riedel war entzüdt über das warıne Synterefje 
des berühmten Arztes und verfpradh, noch einen Tag 
in Königsberg bleiben und ihn am näditen Bor: 
mittag noch einmal ohne die Tochter befuchen zu 
wollen. Bei der Verabihiedung drüdte der PBrofellor 
diejer einen Zettel in die Hand, der die Worte ent: 
hielt: „Sch wünidhe Sie morgen nah dem Beluche 
Ihres Vaters allein zu jprecdhen.” 

Mit angftllopfenden Herzen begab fi Hedwig 
am nächlten Tage nad) der Wohnung des Profeflors. 
Es war ihr jchwer geworden, fih vom Xater unter 
einem Borwande loszumadhen, denn Riedel |prad 
unausgefeßt von ber Liebenswürdigkeit des Profeſſors, 
des einzigen Menfchen, der ihn ganz veritünde, und 
der ihm auch bei feinem zweiten Bejuch außerordentlich 
viel Zeit geopfert, ja, ihn fogar, mie er verjichert, 
zu feinem eigenen Vergnügen ganz unterjucht, aber 
natürlich gefund befunden babe. 

Das lange Warten wurde Hedwig heute erjpart, 
der Diener fragte nur nad ihrem Namen und führte 
fie durch eine Seitenthür jofort in das Spredhyimmer 
des Profellors. Das Herz jhlug ihr bis in den 
Hals und verlegte ihr den Atem, als fie die ernfte 
Miene des Arztes jah, der ihr mit höflicher VBerbeugung 
einen Stuhl binichob. 

„Es thut mir herzlich leid, mein Fräulein,“ be: 
gann er die Unterredung, „Shnen einen vedht be: 
trübenden Bejcheid geben zu müflen, ich halte aber, 
der einzigen nahen Angehörigen des Kranken gegen: 
über, volle Difenheit für nötig. Ach habe bei Khrem 
Herrn Bater leider den Beginn einer jehr belannten 
unheilbaren Gehirnkrankheit konſtatiert und kann 
Ihnen nur dringend raten, gleich nach ſeiner Rück— 
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ehr Schritte zu feiner Entmündigung zu thun. Der 
Kranfe ift nicht mehr imftande, richtig zu disponieren 
und leidet an firen been.” 

Bor Hedwigs Augen wurde e8 Naht und ihr 
Haupt jan? gegen die Stuhllehne zurüd. Eine Flut 
von Eau de Cologne, die der Profefjor über fie 
ausgoß, brachte fie aber wieder zum Bemwußtlein, und 
mit übermenjchlicher Anftrengung richtete fie fih auf. 

Der Arzt Sprach freundlich teilnehmende Worte 
zu ihr und gab ihr NRatichläge über die Behandlung 
ihres Vaters, veriprab audh, an den Hausarzt 
fhreiben zu wollen, und Hedwig laufchte auf feine 
Worte mit aller Anfpannung ihrer Geiftesträfte, 
während ihre unnatürlid groß gewordenen Augen 
ihn ftarr und thränenlos aublidten. 


Sie fam fich vor, wie eine zum Tode Verurteilte, 
die vor ihrem Richter fteht. „Fort, nur fort,” Fang 
es in ihr, als der Profefior jchwieg, und fie erhob 
ih Ichwerfällig, reichte ihm mechanisch die Hand und 
verließ das Zimmer. 

Der Straßenlärm, der fie empfing, traf ver: 
legend ihr Ohr, und fie floh in einfame Seitengajlen, 
um ihm zu entgehen. Es lag wie ein Alp auf ihrer 
Bruft, und doc Tonnte fie nicht weinen, der er: 
löjfende Thränenquel war vor dem entjeßlichen 
Screden verfiegt. | 


Sie rannte die Straßen entlang, ohne zu willen 
wohin. Nur nicht ins Hotel zurüd, nur nicht ihrem 
unglüdlihen Vater ins Geficht ſehen müflen; fie 
brauchte erſt Faſſung. 

Von einem Kirchturm klang Geläute, es wurde 
wohl jemand begraben. Sie ſchauerte zuſammen, 
dann aber kam ihr ein erlöſender Gedanke. Nicht 
weit von ihr ſtanden Droſchken, ſie rannte auf die 
nächſte zu, warf ſich hinein und rief dem Kutſcher zu: 
„Nach der katholiſchen Kirche.“ 

Nun umfing ſie das kühle, weite Gewölbe. Der 
ſchöne Brauch, das Gotteshaus als Aſyl für belaſtete 
Herzen den ganzen Tag über offen zu halten, war 
ihr zu ſtatten gekommen. Sie warf ſich an einem 
Seitenaltar nieder, und endlich, endlich kamen auch 
die Thränen und löſten ihre ſchweigende Qual. 

Lange lag ſie auf den Stufen, betend und 
jammervoll ſchluchzend, dann legte ſich eine Hand 
auf ihre Schulter, und aufſchauend, blickte ſie in das 
mitleidige Geſicht eines alten Geiſtlichen. „Was 
fehlt Ihnen, mein armes Kind, können Sie es mir 
ſagen? Vielleicht ſendet Ihnen die Mutter Gottes, 
zu der Sie Ihren Kummer getragen, durch meinen 
Mund den erſehnten Troſt.“ 

Da war ein Menſch, da war ein fühlendes Herz, 
da war ein Diener ihrer Kirche. Hedwig ſprang 
auf und beugte ſich mit ehrfurchtsvollem Kuß über 
die dargereichte Hand. 

„O, wenn Sie mich anhören wollten, Hochwürden,“ 
ſtammelte ſie, „es drückt mir das Herz ab.“ 

Der Geiſtliche führte ſie aus der Kirche hinaus, 
nach der dicht danebenliegenden Probſtei hinüber. 
Eine alte Magd brachte auf ſein Geheiß ein kühlendes 
Getränk und Waſſer, um ihre brennenden Augen 
zu kühlen; und ſchon ruhiger durch die ihr bewieſene 
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Teilnahme geworden, klagte Hedwig dem liebens— 
würdigen alten Herrn ihr Leid. 

Er ſprach ihr herzlichen Troſt ein, verwies ſie 
auf Gott und den Heiland und beruhigte ihr leidendes 
Gemüt endlich ſoweit, daß fie zu ihrem — zurück⸗ 
kehren konnte, der gewiß mit dem Mittageſſen auf 
ihre Rückkehr wartete. 

Aber der Vater hatte ſie kaum vermißt. Nach 
der ungewöhnlichen Anregung durch den Beſuch bei 
Profeſſor N. war die alte Lethargie wieder über ihn 
gekommen; er ſaß teilnahmlos auf dem Sofa und 
ſtarrte vor ſich hin, während die Finger auf der 
Tiſchplatte trommelten. Er fragte nicht, wo Hedwig 
ſo lange geweſen ſei, er ſah nicht ihre immer noch 
geröteten Augen, und nickte nur gleichgültig, als ſie 
den Wunſch ausſprach, das Mittageſſen auf dem 
Zimmer, ſtatt im Speiſeſaal einzunehmen. 


III. 


Es folgten ſchwere, ſchwere Tage für Hedwig, 
und das arme, des Leidens ungewohnte Mädchen 
erlag ihnen faſt. Sie hatte es, heimgekehrt, nicht 
über ſich gewinnen können, die von Profeſſor N. 
ihr vorgeſchlagenen Schritte zur Entmündigung ihres 
Vaters zu thun, es erſchien ihr wie ein unkindliches, 
verbrecheriſches Unternehmen, und ſie ließ den Dingen 
ihren Lauf. Dazu kam, daß die Hoffnung immer 
wieder ihr Haupt erhob, ſobald ſich in Riedels Be— 
finden ein Stillſtand oder ſcheinbarer Fortſchritt zur 
Beſſerung zeigte. Dann dachte Hedwig wohl, „auch 
der berühmteſte Arzt kann einmal irren,“ und wiegte 
ſich mit jugendlicher Hoffnungsfreudigkeit in ſchönen 


Träumen. 


Und der Vater zeigte wirklich eine merkwürdige 
Klarheit, er ſchloß, da immer noch nichts von dem 
nur in ſeinem Kopf exiſtierenden Eiſenbahnprojekt 
zu hören war, mit dem Fiskus bedeutende Lieferungen 
für den Bau zweier großer Gerichtsgebäude ab, den 
die bevorſtehende Reorganiſation des Juſtizweſens 
nötig machte. Ein Brand in einer Nachbarſtadt 
forderte weiteres Ziegelmateriad, und ſo waren 
wenigſtens für ein Jahr die zu produzierenden 
Ziegelmaſſen verkäuflich. Was werden ſollte, wenn 
dieſe abnormen Verhältniſſe wieder den normalen 
Platz gemacht hatten, wagte Hedwig kaum zu denken. 

So kam die Weihnachtszeit heran, aber Hedwigs 
glühender Wunſch, Bruno dazu einzuladen, mußte 
unerfüllt bleiben. Riedel erklärte, ihn ermorden zu 
wollen, wenn er es wagen ſollte, über ſeine Schwelle 
zu kommen. 

Trotzdem ſein Leiden ſo außerordentlich langſam 
vorſchritt, fing man doch bereits an, ihn in der Stadt 
als nicht zurechnungsfähig zu betrachten, und als 
gleih nach Neujahr wieder eine Epoche völliger Teil: 
nahmlofigfeit und Abipannung bei ihm eintrat, hielt 
eg auch endlich der alte Hausarzt für nötig, Riedel 
die Verwaltung jJeiner Angelegenheiten aus den 
Händen zu nehmen. 

Er that an Hebwigs Eielle die nötigen Schritte 
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bei Gericht und fuchte ihr das Entjegliche nach Kräften | anderen, und alle Herrlichkeit der Welt verjant 
zu eriparen. Davor. 


Ein Biegeleiinipeftor wurde engagiert, und Heb- 
wig felbit fette alle Kraft daran, in den Betrieb 
eingeweiht zu werden. Sie wollte jelbft Chef der 
Fabrik bleiben, jo lange e8 irgend ginge. Fortgewilcht 
war die heitere jugendliche Sorglofigkeit und fie mit 
faum breiundzwanzig Sahren das Haupt eines weit: 
verzweigten und dur Erankthafte Dispofitionen gänz- 
lich verfahrenen Unternehmens. 

Riedel felbjt merkte wenig davon, daß er nicht 
mehr Herr im Haufe war. Man gab fi den Anicein, 
feine Befehle einzuholen, juchte alles Gefchehene als 
von ihm befohlen darzuftellen, und feine beginnende 
Gedädhtnisihwädhe half meiltens aus. Er glaubte, 
mas man ihm fagte. 

Nur zuweilen fam eine Ahnung der Wahrheit 
über ihn, und dann gab es furdhtbare Ecenen, unter 
denen Hedwig entjeglich litt. 

So verging langfam, langjam ein trauriger 
Winter. Der Sommer nahte zum zweiten Mal, feit 
Bruno fortgegangen war, und nun hielten beide es 
nicht länger aus, fie mußten fi jehen, und wen 
die ganze Welt fi) dagegen auflehnte. 

Nah Heilsberg wagte Bruno nicht zu kommen, 
feine Anwefenbeit wäre in dem Meinen Städtchen 
nicht vor Riedel zu verbergen gewejen. So entichloß 
fih Hedwig felbft zu einer Reife nad) Berlin. 

Freilich konnte fie fi nur wenige Tage gönnen, 
in denen die Schweiter des alten Arztes ihre Stelle 
im Haushalt und in der Pflege des Kranken vertreten 
wollte, aber es war doch ein Wiederjehen, und ihre 
ganze Seele lechzte danadı. 

An einem fühlen, regnerifchen Suniabend Tam 
endlih die Stunde, in welder Bruno bie fchwer 
geprüfte Braut, nad faft zweijähriger Trennung, an 
fein Herz Ihloß. Es war ein jchmerzlich Tüßes 
MWiederjehen, bei welhem reichlih Thränen floflen, 
die nicht die Freude allein hervorgerufen hatte. 

Bruno führte die Geliebte zum Haufe einer 
entfernten Verwandten, die fich bereit erklärt hatte, 
fie für einige Tage aufzunehmen, und fah bier auf 
ihrem Tlieblihen Gefiht die Spuren des Kummers, 
der fie betroffen hatte. Die anmutige Rundung ihres 
Körpers hatte ebenfalls gelitten, und unter den Augen 
zeigten fich bläuliche Ringe, die von Thränen und 
Ihlaflofen Nächten ſprachen. 

Brunos Herz ſchmolz in Liebe und Mitleid, er 
erſchöpfte ſich in Zärtlichkeiten und wußte nicht, was 
er thun ſollte, um ſie ihr Leid wenigſtens momentan 
vergeſſen zu machen. 

Und es gelang ihm; das iſt ja das köſtliche 
Vorrecht der Jugend, im Genuß des augenblicklichen 
Glücks Vergangenheit und Zukunft vergeſſen zu dürfen, 
um einzig der herrlichen Gegenwart zu leben. Und 
wie waren ſie ſchön, dieſe kurzen drei Tage, in die 
ſie gleichſam alles verſäumte Glück der letzten Jahre 
hineinpreßten. 

Ob ſie unter den herrlich blühenden Linden 
wandelten, oder ob ſie in dem kleinen, vier Treppen 
hoch gelegenen Wohnſtübchen der Tante ſaßen, es 
galt ihnen gleich, denn ſie ſahen doch nur einer den 


„Du haſt Dich mit einem wohlhabenden Mädchen 
verlobt, Bruno,“ ſprach Hedwig eines Tages, als ſie 
im Thiergarten auf einer einſamen Bank ſaßen, 
„mache Dich darauf gefaßt, daß es einſt mit leeren 
Händen zu Dir kommt, ganz auf Dich angewieſen. 
Neuwieſe muß verkauft werden, ſobald die großen 
Ziegellieferungen aufhören, und mein armer Vater 
hat es ums Doppelte zu teuer bezahlt, von den 
koſtſpieligen und völlig unnötigen Fabrikanlagen ganz 
zu ſchweigen.“ 

„Habe ich mir denn je etwas anderes gewünſcht, 
als Dich allein zu beſitzen,“ rief Bruno feurig, „kann 
ich mir Schöneres denken, als Dein Alles zu ſein? 
An meinem Herzen ſoll Deine Heimat ſein, wenn 
die alte unter Deinen Fußen zuſammenbricht, und 
meine Hände ſollen Dir ſchaffen, was Du irgend 
vom Leben verlangen kannſt.“ 

„O, Bruno, wie unendlich glücklich machſt Du 
mich, nun mag kommen, was da will, ich werde 
mich nicht beugen laſſen,“ und aus Hedwigs Augen 
tropften Thränen, die dieſes Mal nur dem reinſten 
Glück entſtrömten. 

„Sieh, mein Lieb, ich fühle es jeden Tag mehr, 
daß ich große Anſprüche an mich ſelbſt ſtellen darf, 
und wenn Du Geduld haſt, noch einige Jahre zu 
warten, damit ich nicht durch die Sorge ums tägliche 
Brot von meiner eigenen Vervollkommnung abgehalten 
werde, ſo hoffe ich, mich einſt den Beſten unter meinen 
Lehrern an die Seite ſtellen zu dürfen, und das iſt 
das Ziel, dem ich nachſtrebe. Wenn es möglich zu 
machen wäre, möchte ich gerne noch einige Jahre 
nach Italien, dieſer ewig jungen Nährmutter der 
Kunſt, gehen, ehe ich mich hier als fertiger Künſtler 
niederlaſſe. Sitzt man erſt einmal feſt, ſo kommt 
man ſchwer los. Meine Zinſen reichen dazu aber 
lange nicht aus. Wirſt Du es mir als Leichtſinn 
anrechnen, wenn ich einen Teil meines kleinen 
Vermögens verbrauche?“ 

„Gott bewahre,“ verſicherte Hedwig eifrig, während 
doch ein kleiner Schreck durch ihre Glieder fuhr, 
„thue jedenfallo, was Du für gut hältſt, welches 
Recht hätte ich, Dir Vorſchriften zu machen.“ 

In ſüßem Liebesgeplauder vergaßen die beiden 
bald alle Sorgen über Geld und Geldesnot, und 
der einzige ſtille Kummer Brunos blieb nur, daß 
Hedwig nie den Wunſch ausſprach, das beſcheidene 
Atelier, in welchem er gemeinam mit einem Studien: 
genojjen arbeitete, zu jehen, un fich von jeinem ſchon 
recht bedeutenden Stönnen durch den Augenschein zu 
überzeugen. 

Cs hätte fih in Begleitung der Tante fo gut 
einrichten laljen, und Bruno hatte daraufhin fein 
Künftlerheim aufgeräumt und aufgepugt, jo gut es 
gehen wollte. 

Aber Hedwig fragte ebenjo wenig mündlich wie 
fie es jchriftlich that, nach feiner Kunft. Sie halte 
augenfcheinlid wenig Sinn für die Malerei ale 
lolde und intereffierte fih für Brunos Studien nur 
infofern, als fie die Staffel bildeten, auf welcher er 
zu künftiger behaglider Selbitändigkeit aufitjeg. 
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Tage, fie flogen dahin wie ein Traum, und wieder 
war es ein Abend, welcher die Scheibeftunde brachte. 
Hedwig wollte die Nacht Hindurh fahren, um am 
nächften Tage ihre Heimat zu erreihen. Als fie in 
Berlin anfam, war der Regen in Strömen gefloflen, 
im Herzen der TYanggetrennten aber ftrahlte die Sonne 
des Glüds; heute hatten fie Feine Augen für die 
Pracht, mit weldher das Tagesgeitirn ſank, ſein Glanz 
Ipiegelte fih allein in den Abichiedsthränen, die aus 
Hebwigs Augen ftrömten. 

Lange bing fie an des Geliebten Halje und 
fonnte fi nicht Tosreißen. 

„> Bruno,” rief fie verzweifelnd, „mir ift es 
jet, al8 müßte ich aus fiherem Hafen wieder in 
ftürmiihe See hinaus. Du bift ja alles, was id) 
noh befite, Du bift mein einziger Troft, meine 
Hoffnung, mein Stab, auf den allein ih mich nod) 
ftügen Tann.” 

„Aber ein feiter, ficherer Etab, der Pir nie 
untreu werden wird,” Sprach Bruno faft feierlich, 
„barre aus, mein Lieb, und hoffe auf eine beflere 
Zukunft, ich bleibe Dir, und meine Liebe fol Dir 
Heimat und Baterhaus erfeßen.” 

Und während er die Braut feft an fein Herz 
Ihloß, legte er fich jelbit das Gelibde ab, ihr Glüd 
ftetS höher zu halten wie fein eigenes. Er wollte 
fie die traurigen ugendjahre fpäter in feiner Liebe 
vergefjen machen. 

Lange noch Ichaute Hedwig aus dem ich langjamı 
in Bewegung fegenden Zuge zu den Geliebten 


hinüber, bis der Menichenftrom ihn veriählang, ihr : 


war e8, als verfänfe jet erft die Eonne für fie und 
ließe fie in grauer Dämmerung zurüd. — Sie drückte 
ihr Tuch vor die Augen und fchmiegte fich fröftelnd 
in die Ecke des Coupés. 


* x 
* 


Wieder war über ein Zahr vergangen und hatte 


Freude und Leid gebradt, aber die Freude durfte 
ſich nur Shücdhtern in die Ede drüden, denn das 
riefengroße Leid machte ih breit und bejchränfte ihr 
den beicheidenften Raum. 

Bruno hatte fi an der Konkurrenz; um ben 
Staatspreis, den fogenannten Rompreis, beteiligt 
und ihn erhalten. Er durfte jet auf Staatsfoften 
einen dreijährigen Aufenthalt in Nom nehmen. In 
einem von S$ubel überfließenden Briefe meldete er 
diefes große Glüd feiner Braut und fragte an, ob 
er vor feiner Abreife nach Heilsberg kommen dürfe, 
oder ob jie es vorzöge, ihn in Berlin aufzufuchen. 

Aber Hedwig mußte fomwohl das eine wie das 
andere ablehnen, denn ihres Vaters Zuftand ge: 
ftattete ihr jeßt nicht die Fleinfte Abwelenbeit, ımd 
feine Abneigung gegen Bruno war heftiger denn je. 
Freilih Tamen fon Zeiten, in welden ihm das 


Bewußtſein ganz ſchwand und er die eigene Tochter ' 
nicht mehr fannte, fie waren indefjen noch vorüber: 
gehend. 

Der Hauptgrund, meshalb Hedwig das große 
Opfer brachte, 


auf 





ein WMiederjehen mit ihrem . 
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MWie fchnell vergingen die entzüdenden drei Bräutigam zu verzihten, lag aber in den äußeren 


Berhältniffen. Über das Niedelihe Vermögen war 
der Konkurs eröffnet, und Hedwig wünfchte e8 Bruno 
zu verheimlihen, daß auch der Neft feines eigenen 
Kapitals nur mit großen Opfern ihrerjeits zu erhalten 
wäre. Er hatte damals von der Möglichkeit geiprochen, 
jein Vermögen angreifen zu müflen, und fie wollte 
ihn nicht wifjen lalien, daß das Geld eigentlich bereits 
verloren fei. Sie wünfchte ihm auch den Schatten 
einer Verlegenheit fern zu halten. 

Bei den Ankauf von Neumieje hatte fich Riedel, 
wie erwähnt, fchriftlid von Bruno die Genehmigung 
eingeholt, deilen Kapital von feinem Stadtgrundftüd, 
wo dasfelbe zur eriten Stelle eingetragen ftand, auf 
das Landgut übertragen zu allen. Bruno, der von 
der beginnenden Geilteszerrüttung des verehrten 
Mannes feine Ahnung haben Fonnte, hatte gern zu: 
geftimmt, und nun Stand das Fleine Vermögen fo, 
daß e3 bei dem bevorftehenden Zwangsverfauf ui: 
fehlbar ausfallen mußte. Der jchlaue Verkäufer von 
Neumiefe, ein Giüterjpekulant fchlimmfter Sorte, hatte 
ih auf die Weile Dedung zu Schaffen gemußt, daß 
er den nicht ausgezahlten Betrag des Kaufgeldes 
zum größeften Teil auf das wertvolle Stadtgrundftüd 
eintragen ließ. 

Es war Hedwig und ihrem Gejchäftsführer bis 
zum vergangenen Winter mit unendlicher Mühe ge: 
lungen, die enormen Ziegelmafjen, welche produziert 
werden mußten unterzubringen, dann aber fam der 
gefürcdhtete Zeitpunkt, wo der außergewöhnliche Bedarf 
aufhörte. Die Zinfen Fonnten zum Sulitermin nicht 
mehr gezahlt werden, und Meyer, der nur auf diejen 
vorauszujehenden Augenblid gewartet hatte, beantragte 
die Subhajftation. — Sein ganzes Ausnugungsiyften 
gegen den unglüdlihen Mann und das jchußloje 
Mädchen fand in Stadt und Umgegend heftige Ber: 
urteilung, und diefenı Umftande war e3 zu danken, 
daß der Sauner jchließlich moraliich gezwungen wurde, 
auf einen Vergleich einzugehen, der Hedwig das 
Stadtgrundftüd erhielt, freilich jo tief verjchuldet, 
daß ihr faum ein Ziegel auf dem Dad) wirklich gehörte. 

Der Spätherbft war über der Drönung bdiefer 
Angelegenheit berangelommen, und Bruno Tlängft 
nah Ron abgereilt. Ea war ihm fehr jchwer ge: 
worden, fo ohne Abjichieb für Jahre von der geliebten 
Braut zu jcheiden, doch die Freude über die Erfüllung 
jeines glübenden MWunjches und die Menge neuer 
Eindrüde, welche ihn umgaben, half ihn fchlieplich 
über das innere Bedauern hinweg. 

Er liebte Hedwig noch ebenfo herzlich wie früher, 
aber er hatte fie in der mehr als fechsjährigen 
Trennung entbehren gelernt, fie war ihm nicht mehr 
ein Teil feines Jh, wie in der Kinderzeit, wo der 
feine Knabe faft ausichlieglich mit ihr geipielt, der 
Schüler des Gymnafiums feine Ferien leidenihaftlich 
herbeigejehnt hatte, weil fie ihn mit ihr vereinigten. 

Bon ben leidigen Gejchäftsangelegenheiten hatte 
er nur einen Teil erfahren. Hedwig hatte ihm den 
Konkturs und den Tpäteren Vergleich mitgeteilt, ihm 
aber gleichzeitig gefichrieben, jein Vermögen ftünde 
fiher. So war er verhältnismäßig beruhigt gemwejen, 
denn daß Hedwig jelbit mittellos war, fodht ihn nicht 


an, er wollte ja jpäter für fie forgen. Sept galt 
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es nur, erſt ein ganzer Mann zu werden. 
Hedwig aber hatte nicht gelogen. Ganz heimlich 
war ein kleines Kapital von neuntauſend Mark, 


welches als ihr Erbteil von ihrer verſtorbenen Mutter 


auf einer Brauerei in der Stadt ſtand und von dem 
Konkurs unberührt geblieben war, auf ihn übertragen 
worden, und Hedwig ſetzte alles daran, auch noch 
das fehlende Tauſend durch unendliche Sparſamkeit 
mit den Jahren aufzubringen. 

Sie richtete die Fabrik wieder in der Art und 
Weiſe ein, wie ſie es vor dem unſeligen Ankauf von 
Neuwieſe geweſen war, entließ alles entbehrliche 
Perſonal, ſogar den Ziegeleiinſpeltor, der zugleich 
Geſchäftsführer geweſen war, und nahm die Leitung 
ſelbſt in die Hand. Ja, als nach zwei Jahren der 
alte Buchhalter ſtarb, beſetzte ſie die Stelle nicht mehr, 
ſondern verſah ſie ſelbſt und arbeitete in der Zeit 
der Monatsabſchlüſſe oft halbe Nächte. 

Sie hatte die kaufmänniſche Buchführung in den 
letzten Jahren noch von dem alten Manne regelrecht 
erlernt. 

Ihre Kleidung und Lebensführung waren auf 
einfachſte Anſprüche berechnet, den Verkehr mit be—⸗ 
freundeten Familien gab ſie von Jahr zu Jahr mehr 
auf, ihr ganzes Denken und Sinnen war nur darau 
gerichtet, die Fabrik zu halten und kleine jährliche 
Überſchüſſe zu erſparen. Sie wollte dereinſt Bruno 
wenigſtens eine gute Ausſtattung mitbringen. Daß 
ihr infolge der hohen Belaſtung ihres väterlichen 
Grundſtückes bei einem ſpäteren Verkauf ſo gut wie 
nichts bleiben würde, wußte ſie, da galt es wenigſtens 
jetzt noch zu erwerben. 


Riedel war nach und nach in völlige Geiſtesnacht 
verſunken, während ſein Körper ſich ziemlicher Rüſtigkeit 
erfreute. Nur in den Beinen fand ſich mit der Zeit 
eine Art Lähmung, die ihn vorzugsweiſe an den 
Lehnſtuhl feſſelte, und dieſer Umſtand war faſt ein 
Glück für Hedwig, indem er ihr die Beaufſichtigung 
des Kranken erleichterte. Sie wies jeden Vorſchlag, 
ihn aus dem Hauſe zu geben, oder wenigſtens 
eine fremde Pflege für ihn zu nehmen, faſt mit Ent— 
rüſtung zurück. Jeder Dienſt für ihn, wie ſchwer 
oder peinlich er ſein mochte, wurde von ihr ſelbſt 
geleiſtet, weil ſie ſich immer noch dem Wahn hingab, 
er empfinde ihre liebevolle Hand und würde ſie ver— 
miſſen. Und doch hatte er dasjelbe blöde Lächeln, 
mit dent er fie begrüßte, auch für den Suppennapf, 
den man ihm reichte und den er mit tierifcher Gier 
leerte. Der unförmlic ftart gewordene Mann mit 
dem weißen Haar und den ftier vor fidy hinblidenden 
hellblauen Augen war ein furchtbares Bild menfch: 
liher Hilflofigkeit, wenn der erleuchtende Geiltesfunte 
fehlt, und Hedwig entzog feinen Anblid jedem 
fremden Auge. | 

So lebte Sie ftil und einfam ein fchweres arbeits: 
volles Leben, Jahr um Sahr, und die Rofen ihrer 
Wangen fingen an zu verbleichen. 

Faft ihr einziger Umgang blieb jchließlich ihr 
Beichtvater, ein würbdiger alter Herr, dem indellen 
in der Höfterlihen Abgefchiedenheit feiner Lebens: 
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führung der freie Blick für die Verhältniſſe des 
Lebens abhanden gekommen war. 

Und doch, ſo wunderbar es auch erſcheinen mag, 
war Hedwig nicht unglücklich, denn fie lebte mit 
ihren Gedanken in der Zukunft und ſchmückte dieſe 
in ihrer Phantaſie mit den freundlichſten Farben 
aus. — Einſt mußte die Zeit kommen, die Bruno 
als berühmten Mann zurückbrachte, einſt mußte Gott 
ihren unglücklichen Vater von ſeinen Leiden erlöſen, 
und dann würde ihr Glüd beginnen. Bruno würde 
ihr eigen fein und fie in jeinem Befig alle Trübfal 
vergellen, die das Schidjal über ihr junges Leben 
verhängt hatte. 

D Hoffnung, Du Himmelstodhter, die Du in 
der finfenden Sonne den Lichtitrahl des kommenden 
Morgens jchauen lehrft, die Du den Kranfen über 
jeine Leiden hinwegtäufcheft und jelbjt dem Sterbenden 
noch ein befjeres Jenfeits zeigit, was wäre das irbilche 
Leben ohne Did, Du himmlifhe Tröfterin! 


IV. 


Während über Hedwigs Haupt die Jahre in 
einföriniger, unerfreuliher Folge binzogen, jchüttete 
das Glüd fein Füllhorn über Bruno aus. — Freilich 
nicht unverdient, denn die Erfolge, welche er errang, 
verdanfte er feinem Fleiß und feiner Tüchtigkeit. 

Meder Protektion, noch bejondere Glüdsfälle 
hatten ihn auf den Plaß geitellt, den er einnahm, 
er hatte ihn fich jelbit errungen. Aber gerade darin 
liegt ja für jeden tüchtigen Menichen das Glüd. 
Nicht die willfürlihen Gaben der launiiden Göttin 
Fortuna jchaffen innere Befriedigung, den goldenen 
Kranz der Anerkennung fih nad heißem Ringen 
jelbft berabholen — ftreben — und mit dem Er: 
jtrebten vor ich jelbft beitehen fünnen, das allein ift 
e8, was jtarlen und vorurteilsfreien Naturen Ge: 
nügen ſchafft. 

Bruno nahm in der internationalen Kolonie junger 
Maler, die der gleiche Wunſch wie ihn nach dem 
ewigen Rom geführt hatte, eine bevorzugte Stellung 
ein und war auch in der römiſchen Geſellſchaft, ſeitdem 
ihn ein kunſtſinniger Geſandter, deſſen Bekanntſchaft 
er zufällig gemacht, dort eingeführt hatte, wohl gelitten. 

Er erfreute ſich nach wenigen Jahren ſchon 
eines ziemlich bedeutenden Rufes und hätte Ge— 
legenheit zu erheblichem Gelderwerb gehabt, wenn er 
es nicht vorgezogen hätte, ſein Leben zu genießen. 

Ja, er genoß es in vollen Zügen, wenn auch 
nicht wild und unwürdig. In den Jahren, die ſonſt 
dem überſchäumenden Jugendmut zum Austoben 
dienen, hatte der brennende Wunſch, vorwärts zu 
kommen und ſeine außergewöhnlich frühe Verlobung 
ihn von dem Kreiſe ſeiner Jugendgenoſſen fern ge— 
halten, ſein Leben war der Arbeit und ſeine Ge— 
danken Hedwig gewidmet geweſen. 

Nun war der Mann ſo frei, wie es der Jüngling 
nie geweſen, und er genoß, was ſich ihm in reicher 
Fülle bot, mit friſchen durch kein Übermaß blaſiert 
gewordenen Sinnen. 
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Hedwig darbte falt, um ihm regelmäßig die 
Zinfen feiner zehntaufend Mark ichiden zu fünnen, 
und er verbraudte ahmungslos ziemlich bedeutende 
Summen, die ihm mühelos in den Schoß fielen. 
Seine ftubiumshalber angefertigten Bilder und 
Skizzen wurden gerne gelauft, und mande jchöne 
Römerin mwünjchte von der Hand des interellanten 
Deutfhen ihr Porträt zu befigen. Gerade in der 
Darfielung des menichlichen Körpers that es ihm To 
leicht feiner nach, und jein Fleiihton war berühmt. 
E3 war natürlih, daß er darum diejes Kunftgebiet 
bejonders Fultivierte. 

Manches Frührot fand ihn im Kreile gleich 
geftimmter Seelen in irgend einer mehr oder minder 
romantischen Ofteria bei der Weinflafhe, und unter 
den flotteften Tänzern der Winterjaifon wurde oft 
fein Name genannt. 

Auch den Frauen blieb er nicht fern, wenn ihm 
auch Feine dauernde Fefleln anlegte. Es fehlte ihm 
nicht an Kleinen LXiebesabenteuern, und jeine Freunde 
necten ihn mit jeiner Macht über weibliche Herzen. — 
Trogdem wurde er Hedwig in feinem Herzen nie 
untreu. Sie war und blieb ihm die Hoffnung feiner 
Zufunft, er dadte an fie, mie an ein ftilles Glüd, 
welches jeiner harrte und ihm unverloren blieb. — 
So dentt der fröhlihe Wanderer auf genußreicher 
Reife der trauten Heimat, die ihn bei der Rüdtehr 
mit dem alten Behagen wieder umfangen wird. 
Aber er hat darum nidht den Wunfd, die Reife ab: 
zufürzen, jo lange feine Kraft frifch ift, und Die 
Sonne ihm freundlich leuchtet. Die Heimat bleibt 
ihm ja. Und jo dadte Bruno liebevoll an Hedwig. 

Die dunfelhaarigen, glutäugigen Frauen, mit 
welchen er tändelte, reizten jeine Bhantafie und feine 
Sinne, Hedwig gehörte fein Herz, aber es gehörte 
ihr ohne die einftige Leidenschaft. 

Die für feinen Aufenthalt in Rom feitgelegte 
Zeit war im nächſten Herbft abgelaufen, kaum ein 
halbes Yahr no, dann hörte die Staatsunterftügung 
auf, und Bruno mußte zum Entihluß fommen, ob 
er dann heimfehren, oder mit Aufopferung feines 
Heinen Vermögens fich die Möglichkeit fchaffen wollte, 
no die geplante Reife durch den Drient zu machen. 
Sm leßteren Falle war e8 Zeit, Hedwig zu bitten, fein 
Kapital flüffig zu machen. 

Es würde ihr gewik nicht leicht werden, es aus 
dem Grundftüd berauszuziehen, daher jchwanfte er 
noh — und dann — wenn er fein Vermögen jeßt 
verbraudte — er wollte fih doh in Berlin ein 
Ihönes prächtiges Atelier einrichten. — Das eine oder 
das andere mußte beftimmt unterbleiben, wenn es 
ihn nicht gelang, ein paar große Entwürfe, die er 
im Kopf trug, zur Ausführung zu bringen und gut zu 
verlaufen. Um das legtere trug er feine Sorge, 
aber die Ausführung, da halte es, denn e8 fehlte 
ihm das geeignete Modell und Bruno liebte es, ftets 
nad dem Leben zu malen. 

Er faß, als diefe wechfelnden Gedanken auf ihn 
einftürmten, im Garten einer Dfteria vor einem Thore 
Roms und genoß die balfamifhe Luft des Märzabende. 

Der auf einer Anhöhe gelegene Pla trug die 
Spuren einer großen Vergangenheit. Zmwifchen dunklem 
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Lorbeer: und Moüyrtengebüüh ragten in ber Xiefe 
des Gartens Halb verfallene Säulen empor, deren 
reich ornamentierte Kapitäle im Grafe daneben layen 
und zu Ruheligen umgeichaffen waren, Die Thür: 
pfoften des einfadhen Haujes zeigten Eoftbare Stein: 
arbeit und in die halbzerbrödelte Mauer, melde 
den Garten gegen den Abhang abichloß, hatte man 
bunte Marmorjtüde bineingeflidt, die wohl der Wand: 
bekleidung einer antiten Nömervilla entitammten. 

Wie manches üppige Gelage mochte ihre jpiegelnde 
Fläche zurüdgemorfen haben, ehe germanifche Barbaren: 
band fie in den Staub geicleudert. und der Zahn 
der Zeit fie zu unanfehnliden Broden zerireflen 
hatte. Nun ftedten fie ala Zeugen vergangenen: 
Slanzes zwilhen Mörtel und Badjteinen, und ein 
Nachlomme der einftigen Eroberer benutte fie als 
Scyemel jeiner Füße, ohne ihrer glänzenden Ber- 
gangenheit zu gedenten. 

Mer folte auch jeden Marmorblod beachten auf 
einem Boden, der nur ein einziges großes Monument 
einer großen VBergangenbeit ilt. 

Bruno Jaß in einer balfonartig an der Mauer 
erhöhten Laube aus dunfelblättrigem Gebüfch, deren 
Rüdmwand ein antikes Mauerftüd bildete. Üppiger 
Epheu wucherte über die Mauerrefle und hing felton: 
artig zwilchen den hölzernen Eäulen, die das Dad) 
trugen. Unter ihm hinweg, über Weinberge und 
Gärten, mit rötlich blühenden Mandelbäumen, lag 
das ewige Rom, in jener violetten Abendbeleuchtung, 
die der Ichräge Strahl der Icheidenden Sonne über 
die jüdlihe Landiehaft ausgießt, jobald er fich mit 
dem leichten Dunft der Erde mildt. 

Das glänzende Band des Tiber leuchtete herauf, 
dort raate die Engelsburg und dort St. ‘Peters 
Kuppel, ji in Icharfer Silhouette gegen den purpurnen 
Abendhinmel erhebend. Und dort, wo nicht mehr 
berührt von den warmen Tinten des Abendrots, der 
Himmel fih wie eine zertblaue Glode über die un- 
endliche Ebene fpannte, va lag die blühende Gampagna. 

Bruno jaß fchweigend und fchauend; bald über 
die Landjchaft, bald in die fchattige Tiefe des Gartens, 
wo die fheidende Sonne noch glühende Lichter zwilchen 
dem bunflen Zaubwerf: entzündete, und feine Seele 
trank die Schönheit des zauberhaften Anblidse. — 
Würde Sich bier losreißen nicht fein halbes Leben 
foften? Er gedachte der trübfeuchten Märztage feiner 
Heimat, und es begann ihn zu fröfteln. 

Die anderen Sikpläge des geräumigen Gartens 
batten fih nah und nad) mit fröhlich plaudernden 
Gruppen, zumeift Künftlern, gefüllt. Scherz und 
Lachen ichallte zu dem Einfamen hinüber, den ber 
Zauber dort auf feinem erhöhten Plaß gefejlelt hielt. 
Tas Tageslicht verglomm mählich und in dem bülteren 
Schatten der Bäume tauchte der fladernde Schein 
einzelner Xichter auf. Um die hmudlojen Holztilche 
laß ein leichtlebiges Völtchen beim Weine. Lang: 
flatternde Haare unter breitrandigem  Filzyut, öfter 
no ganz; unbededt dem kühlen Abendwinde preis 
gegeben. Dft recht fchäbige Nöde, aber dazu eine 
Miene, als gehöre ihrem Befiger die ganze Welt. 
Und gehört fie nit auch dem Künftler mehr, wie 
jedem anderen? hm, der ihre Schönheit nicht nur 
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anftaunt, wie ein ußeres, fondern fie fi zum 
inneren Befig erwirbt und in verklärter Yorm zum 
zweiten Mal erichafft? E 

Die flinfe Annunziata, der Wirtin jchmudes 
Töchterlein, Jchlüpfte gejchmeidig wie eine Eidechje 
zwifchen den Gruppen umber, und jchenfte aus weit- 
baudhigen, langhalfigen Flajhen den vielbeliebten 
„Fraskati.“ 

Sie war nicht das einzige weibliche Weſen 
zwiſchen den Gruppen der Kunſtjünger. Hier und 
da ſpielte der rötliche Lichtſchein auf den blauſchwarzen 
Flechten oder den weißen Blouſenhemden junger 
römiſcher Mädchen. 

Sie gehörten ausnahmslos den niederen Volks— 
klaſſen an und verdienten ihr Brot als Fabrik— 
arbeiterinnen oder durch Modellſtehen in den Ateliers. 
An Schönheit aber wetteiferten ſie mit den Geſtalten 
antiker Göttinnen, denn Schönheit und Munterkeit 
waren der Freibrief, der ihnen den exkluſiven Kreis 
der Künſtler zugänglich machte. 

Mehrere von ihnen hatten ihren erklärten Lieb— 
haber neben ſich, andere hüteten ſich vor Feſſeln und 
waren um ſo mehr umworben, je mehr ſie ſich den 
Anſchein neckiſcher Sprödigkeit zu geben verſtanden. 

Bruno ſaß noch immer allein und lauſchte dem 
Schlagen der zahlloſen Nachtigallen, obgleich die 
Stadt unter ihm längſt hinter dem Schleier der 
Nacht verſchwunden war, und nur ihre Lichter ſowie 
die ſilberne Schlange des Tiber zu ihm hinauf— 
leuchteten. Die Flaſche vor ihm war längſt geleert, 
und immer noch hielt es ihn feſt auf dem einſamen 
Platz, denn ſeine Gedanken flackerten hin und her 
wie dort die Lichter im Nachthauch, und konnten 
nicht zur Ruhe und Klarheit gelangen. 

Eine Mandoline hatte ſchon ab und zu aus einer 
düſteren Gartenecke herübergetönt und einen weichen, 
ſchwermütigen Tenor begleitet. Jetzt ſchwieg ſie, um 
gleich darauf in kecker Tanzweiſe aus dem Hauſe 
herauszuklingen. Der immer kühler werdende Abend 
hatte die Geſellſchaft unter Dach getrieben, und man 
tanzte wie es ſchien. 

Bruno fuhr mit der Hand über die Stirn, wie 
um die läſtigen Gedanken zu verſcheuchen. War er 
nicht ein Thor, ſich jetzt ſchon damit zu plagen? Die 
Entſcheidung hatte doch keine Eile. 

Er ſchritt dem Hauſe zu und lehnte ſich an eine 
der antiken Steinſäulen, die den Thürrahmen bildeten. 
Der niedrige, aber geräumige Flur, der gleichzeitig 
als Küche und Schenkzimmer diente, nahm faſt die 
Hälfte des Hauſes ein. In ſeiner Tiefe flackerte vor 
der geſchwärzten Mauer ein kniſterndes Feuer, an 
welchem die dicke Wirtin das einfache Abendeſſen be— 
reitete. Der Geruch geröſteter Fiſche und ſiedenden 
Oles durchzog den Raum und miſchte ſich mit dem 
bläulichen Tabakrauch, der über dem Ganzen lagerte. 

Auf den einfachen Holzbänken, im Lichte der 
Meſſinglampen, ſaßen die Künſtler und Mädchen wie 
draußen bei einander, trinkend oder eſſend und dem 
Tanz zuſchauend. Das Orcheſter, welches die Tanz— 
muſik lieferte, hockte auf der unterſten Stufe der 
Treppe zum Oberſtock und beſtand aus dem Sänger 
mit der Mandoline, einem jungen Weinbergbeſitzer 
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der Nachbarſchaft, und einem alten, grauhaarigen, 
tamburinſchlagenden Weibe. 

Bruno ſchaute nur wie mechaniſch auf das ihm 
wohlbekannte Bild, ſelbſt die Figuren des intereſſanten 
Nationaltanzes vermochten heute nicht ſeine Aufmerk— 
ſamkeit zu feſſeln. 

Nun endete der Tanz, und die Tänzer traten 
lahend und jchwagend zu den Zuldhauern. Die 
Tänzerin, eine üppige Schönheit mit vollen Wangen 
und breiten, jchweren Augenlidern, die die Augen 
faft immer zur Hälfte verdedt hielten, ergriff ohne 
Umiftände das volle Glas eines jungen dänilden 
Malers und trank e8 auf einen Zug leer, während 
Ihallendes Gelächter diefen Raub belohnte. 


Der an feinem Wein Verfürzte jprang auf und 
judhte das Mädchen, das fi hinter den XTijch ge: 
flüchtet hatte, zu haſchen. 

„Das jolit Du büßen, fichöne Marietta, für 
jeden Tropfen einen Kuß von Deinen roten Lippen!“ 

Das Mädchen zeigte ladyend zwei Neihen pracht- 
voller Zähne, ihre Augenlider hoben fi und ent- 
hüllten plößlich zwei Ichwarze Sterne, die funfelnd 
zu dem Keden hinüberflammten. Wie der elektriiche 
FSunte aus dunkler Wetterwolfe, jo zudte der Blid 
des jchönen Weibes aus dem bisher jchläfrig ver: 
hüllten Auge und entzündete eine Feuersbrunft in 
dem empfänglidhen Herzen des Malers. Mit einem 
Nud fchob er den Tiich beijeite, ohne der fchwanfen- 
den und überfließenden Weingläfer zu adten, und 
judhte den Arm der LZachenden zu ergreifen. Sie aber 
entjcehlüpfte ihm und gewann die Eingangsthür, an 
welcher Bruno lehnte. Hier erreichte fie der Ber: 
folger, und in dem, wohl nur jcheinbaren, Verjucd, 
ihm zu entfliehen, 309 fie ihn jo heitig durch Die 
Ihmale Dffnung, daß fie gegen eine andere weibliche 
Geftalt prallten, die foeben die wenigen Steinftufen 
binanjchritt. 

Einen leijen Schrei ausftoßend, taumelte die 
Geftoßene und wäre vielleicht die Stufen hinunter: 
geftürzt, hätte Bruno fie nicht aufgefangen und ins 
Haus geführt. Als fie in den hellen Schein der 
Zampe und des Feuers traten, ftieß die dide Wirtin 
einen Freudenichrei aus, riß die Pfanne mit Den 
bratenden Fiihen Haftig vom Feuer und ftürzte ber 
Angelommenen um den Hals. 

„O Lalla mia,“ rief fie fait meinend, „bilt Du 
endlid da, mein Goldlind, Madonna und die lieben 
Heiligen feien gepriejen, daß fie Dich glüdlich ber: 
geführt. Ah dachte fon, Dir fei ein Unheil zu- 
geftoßen, mein Täubchen, da der Tag verging und 
Du nit kamft. Annunziata, wo bift Du?” rief fie 
in den Nebenraum hinein, „mein Scmelterkind, 
meine füße Meine Zalla ift gefommen.” 


Annunziatad Kopf tauchte foeben aus der Fall: 
thüre, die nad) dem Keller führte, empor; nun ftellte 
fie die frifchgefülten Weinflafhen einfach auf den 
Fußboden, fie ihrem Schidjal überlafjend, und flürzte 
der Angefommenen entgegen, um fie ebenjo wortreich 
zu begrüßen wie ihre Mutter. 

Bruno ftand mwährendbeflen neben dem Herde 
und ftarrte auf das junge Mädchen, als hätte fidh 
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blende ihn. 

Da war ja, was er fuchte, was ihm in jeinen 
Künftlerträumen vorgejhwebt hatte. Da ftand es 
leibbaftig vor ihm. — Das junge Mäbdhen, Taum 
der Kindheit entwadjen, trug die Tracht der Alba: 
nerinnen, fie fam bireft aus dem Gebirge, um bier 
im Haufe ihrer Tante zu mohnen und die Blumen: 
fabrilation zu erlernen. So fagte die Tante und 
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fügte nody Hinzu, daß daheim der hungrigen Mäuler ; 


zu viel jeien und bie brave Zalla daher für fich jelbft 
jorgen wolle. 

Über der ganzen Ericheinung lag noch ber 
Schmelz und Zauber der früheften Jugend und — 
0 Wunder unter der Sonne des Südens, das Mädchen 
war ganz blond. Mocdte ihr Urahn ein Gote oder 
Longobarde geweien jein, der in dem von feinem 
Bolle einft beherrichten Lande in einfamer Bergihludt 
zurüdgeblieben war, als die erobernden Byzantiner 
die Seinigen mit Feuer und Schwert vertilgt hatten, 
mochte jonft irgend ein wunderbares Naturipiel ftatt- 
gefunden haben -— genug, das junge Geihöpf fah 
aus wie eine weiße Taube unter dunklem Gevögel. 

Schwere Flechten rötlichgoldenen Haares bildeten 
am SHinterfopf einen diden Knoten, leichte Löddhen 
zitterten über der Stirn, und barüber lag wie ein 
zierliches Dedelchen das fteife, weiße Tuch, mit diden, 
filbernen Rugelnabeln an ben sslechten befeftigt. Um den 
Ihlanten Oberkörper fchloß ein Jädchen von blauem 
Wolftoff und der feine Hals flieg aus einem zierlich 
gefalteten Spitentüdhlein empor. Die ganze, mittel: 
große Figur zeigte ein jeltenes Ebenmaß und vollendete 
Grazie in jeder Bewegung. Die Haut aber war, 
wie jo oft bei rotem Haar, von einer Blütenweiße, 
der jelbft die italieniide Sonne nichts anhaben 
konnte. 

So ſtand das Mädchen da im roten Schein des 
kniſternden Feuers und Bruno ſchaute und ſchaute 
trunkenen Auges. 


Wenn dieſes junge Geſchöpf mit den knoſpenden 


ormen ſich entſchließen könnte, ſein Modell zu werden, a 
F J !onne,-jein Done Si werben, Löfte Flechte Ihwer und golden über die Taille hinab: 


dann blieb er in Rom, und wenn die ganze Welt 
fih dagegen auflehnen follte. Dann wollte er un: 
fterblicde Werke jchaffen, wie keiner feiner Zeitgenoflen. 

Aber da galt es Eile, oder e8 kam ihm ein 
anderer zuvor, wer aber einen jolhen Schaß einmal 


befaß, der hielt ihn feit, oft mit mahnfinnigen Opfern. ; Di 
die Bank warf. 


„Mutter Terefa,” rief Bruno, als die Familien: 
begrüßung ihr Ende erreidht hatte, „mir ift Euer 
Nihthen in den Arm gefallen, als fie zur Thür 
Eures Haufes bereintrat, mir Tommt es daher zu, 
ihr Beihüger zu bleiben. Schnell eine Flajche von 
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Eurem beften Wein und eine Schüffel Maccaroni, | 


bie Kleine wird Hunger und Durft haben.” Lalla 
lächelte ihn mit den füßelten blauen Taubenaugen an 


und folgte ihm unbefangen, als er fie zum nädjften 


Tiſch Tührte. 
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alten Belannten und Bruno lachte herzlich über ihre 
abweihende Mundart, die ihm von ihren frifhen 
Xippen, im Gegenjat zu dem breiten Dialekt von 
Transtevere, den die niedere Klaffe in Rom fpricht, 
reizend bdünfte, obgleich er fie anfänglih jchwer 
veritand. 

Der Tanz ging derweil munter weiter; der braune 
Mandolinenfpieler war durch einen anderen abgelöft 
worden, nun trat er vor Lalla und forderte fie auf, 
einen Galtarello mit ihm zu tanzen. Sie erhob id 
fofort und trat auf den Tanzplag hinüber, während 
es in Bruno heiß aufwallte.e Es überlam ihn wie 
Eiferjudt, als das entzüdende Mädchen, das er fchon 
halb mie jein Eigentum betrachtete, ihre lleine, weiße 
Hand in die arbeitsharte des Meinbergsbeligers legte. 
Aber jedes andere Gefühl ging für ihn im Schauen 
unter, als der Tanz beganıı. | 

Oft Ion hatte er den Saltarello tanzen fehen, 
aber heute erft glaubte er ihn durd) Lalla wirklich 
fennen zu lernen. Das war Grazie, das war Anmut. 
Terpfichore Jelber fonnte ficy nicht leichter geihmwungen, 
ih nicht zierlicher gedreht haben. 

Die Tanzluit erhöhte das zarte Not ihrer Wangen, 
die Augen leuchteten in immer intenfiverem ‘euer 
und jhienen dadurd dunkler zu werden. SJmıner 
lebhafter wurde der Tanz, immer bajtiger Elapperten 
die Kaftagnetten, dbröhnte das Zamburin. Kaum 
fonnte der Manbolinenfpieler folgen und griff oft nur 
mit einem wilden Afford in die Saiten, ftatt eine 
Paflage auszuführen. Troß deilen jchien das Tempo 
der jugendlihen Tänzerin nicht zu genügen, denn 
plöglih büdte fie fi zu der alten Tamburinjchlägerin 
herab, riß ihr das Snftrument aus der Hand und 
\hwang es, einen jaucdhgenden Laut ausftoßend, mit 
beiden Armen über dem Kopf. 

Bruno wußte nicht mehr, ob der Neft des Tanzes 


noch der echte Saltarello fei, oder eine Erfindung 


ihrer eigenen Bhantafie, er jah nur bie wilde, rhyth: 
milde Bewegung ihres Körpers, Jah, wie eine ge: 


fiel, und in feinem Geift wandelte ji das Bild der 
Albanerin zu dem einer tanzenden Bachantin. Die 
ganze Welt verjant um ihn ber, wie eine Verzaube: 
rung fam es über ihn, aus der er erjt erwacdhte, als 
die Tänzerin fi ladhyend und atemlos neben ihn auf 


„ala, mwillft Du mir zu einem Bilde Modell 
fiehen?” fragte er haftig und mit ftodendem Atem. 
Das Mädchen jehüttelte das Haupt. 

„Nein, ich will nicht, fie reden jchledht von den 
Modellen.” 

„Sie folen nicht fchledht von Dir reden, frage 
nur Deine Tante, ob nicht ganz brave Mädchen 
darunter find.” 

(Fortjegung folgt.) 


—— — - 
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Anabſehbar ... Veltnational. 


Aus dem Ruſſiſchen des Alexis Khoniakoff. Von Karl Pröll. 
Überſetzt von Caroline v. Pawloff. Sqchluß.) 


Unabſehbar, Wog' auf Wogen, 

In des Herzens frohem Drang 

Aus Jeruſalem gezogen 

Kam das Volk den Weg entlang. 
Fernhin, angeſtimmt von allen, 
Tönte des Triumphes Lied: 

„Du gehſt ein in Deine Hallen, 

In Dein königlich Gebiet! 

Preiſt den Herrn, den Gottgeſandten, 
Preis und Heil Dir, Davids Sohn!“ 
So erklang der freudentbrannten, 
Dichten Menge Jubelton. 

Einen kalt in ſich gekehrten, 
Finſtern Greis nur ſah man ſtehn, 
Einen ſtolzen Schriftgelehrten — 
Spöttiſch fragt er: „Meint ihr den? 
Den, der naht mit bleichen Wangen, 
Mit verächtlichem Geleit? 
Warum kommt er denn gegangen 
Wie ein Knecht im ſchlechten Kleid? 
Warum kommt er nicht, der Retter, 
Angethan mit Sturm und Nacht — 
Wie ein flammenlodernd Wetter 
Hergebrauſt in ſeiner Macht? 

Und Jahrhunderte vergingen, 

Und wie ehmals, fort und fort, 
Friedlich löſend unſer Ringen, 
Leitend uns mit mildem Wort, 
Stillend jegliche Beſchwerde 

Durch der Liebe Kraft auch heut — 
Hat er ſtets das Sein der Erde 

Wie der Frühlingshauch erneut. 
Und die Herzen all der Seinen, 

Die er ſtärkt in Kampf und Not, 
Sie erkennen ſein Erſcheinen, 

Sie vernehmen ſein Gebot. 

Doch wie ſonſt die Blindheit währte, 
Währt ſie noch, und jetzt auch ſpricht 
Noch der ſtolze Schriftgelehrte: 
„Zeigt mir ihn, ich find' ihn nicht! 
sn dem Drang der Weltgefcide, 
Warum geht, der richten foll, 
Unbemerfdar meinem Blide 

Stilf vorbei jo demutspoll ? 

Warum kommt er nicht, der Netter, 
Angethan mit Sturmesnadt — 

Wie ein flammenlodernd Wetter 
Hergebrauft in jeiner Macht?“ 


— — — —— —— —— — — — — — — 





Beginnen wir alſo auch unſererſeits die Entdeckungsreiſe 
des Deutſchtums, welches jenſeits der Reichsgrenzen liegt. 
In Deutſchland zählen wir etwa ſiebenundvierzig Millionen 
Nationsgenoſſen, im ſogenannten Auslande weitere dreißig 
Millionen in den verjchiedenen Erdteilen und Himmelsftrichen, 
VBerzichtet ein hauzhälteriiher Sinn Ieichtfertig auf Diejes 
dargeliehene Nolfskapital, welches das Drittel unferes Vol: 
vermögens bedeutend überfteigt? Stömmte man Nationen 
unter ein Suratel ftellen, die deutiche verdiente e3 zuerft 
wegen dieſes nachgewieſenen Verſchwendungstriebes. Wir 
wähnen uns außerordentlich klug, wenn wir auf die politiſche 
Hanswurſt-Komödie in Öſterreich ruhig herabblicken, und 
vielleicht ſtaatsmänniſch vornehm, ſobald wir das letzte 
Stöhnen der erdroſſelten Balten in Rußland überhören. 
Schade nur, daß im öſterreichiſchen Wurſtelpraäter ſtets der 
Deutſche totgeſchlagen wird und die Panſlawiſten ihre An— 
maßung befeuern, indem ſie die iſolierten Stammesgenoſſen 
am Strang hinaufziehen. Rings um uns häuft man die 
Leichen unſerer Brüder, allein wir ſchaudern nicht einmal 
vor dem Verweſungsgeruch zurück. Innerhalb der Mauern 
des deutſchen Heeres hält ſich der politiſche Philiſter für ſo 
ſicher, daß ihm alles übrige gleichgültig wird und er nur 
noch am häuslichen Zank ſein Ergötzen findet. Iſt je ein 
Volk ſo gefeit, daß es die armen Verwandten als überläſtige 
Mitgenießer ſeines Glückes und ſeiner Ehre hinausſtößt 
und den Zugrundegehenden zuruft: Ihr könnt warten! 

Wird die Tradition des deutſchen Stammesegoismus 
wieder ſo mächtig, daß ſie den lebendigen Glauben und die 
lebendige Liebe der Volksgemeinſchaft abtötet, dann hat die 
Stunde des Verfalles oder jene einer unvermeidlichen 
Gewiſſensreformation geſchlagen, welche das Nationalgefühl 
wieder läutert, reinigt und heiligt. Es müſſen Männer er— 
ſtehen, welche den verſumpften Gemütern zudonnern: Ihr 
ſeid abgefallen von dem Göttlichen, das in der nationalen 
überzeugung lebt und webt. Dieſe Stimmen in der Wüſte 
können entweder den Selbſtvergeſſenen den Rettungsweg 
zeigen oder ſie mit dem letzten Fluche der verſäumten That 
beladen. Denn die Deutſchen dürfen nur dann auf eine 
Zukunft bauen, wenn ſie weltnational werden. Bei der 
gegenwärtigen nationalen Geſinnungsart vermag man nur 
zweifelnd in die Zukunft zu blicken. Verjüngt Euch, Deutſche, 
überall in der Welt, indem Ihr eintaucht in den Urborn des 
nationalen Gewiſſens, ſonſt ſiecht Ihr als ideenloſe Greiſe 
dahin! Und duldet nicht die Verarmung des Vaterlandes, 
indem Ihr dasſelbe auf den Altenteil innerhalb der heutigen 
politiſchen Grenzen zwiſchen Bodenſee und Belt einſchränkt. 
Ringen wir uns empor von einer noch immer geteilten, zu 
einer geiſtig geeinten Nation! Der Allerweltsmenſch und der 
Gauphiliſter ſollen ſich in einen weltdeutſchen, wahrhaften 
Nationsbürger umwandeln. Ihr gelangt dazn durch eine 
geſunde, arbeits- opferfrohe Volkspolitik. 

Hiermit begegne ich gleich dem Einwurfe, welcher von 
Lauen und Läſſigen erhoben werden wird. Dieſe dürften 
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lagen: Wir haben doc nicht die Negierung in der Hand und 


fönnen bon ihr am legten verlangen, daß fie fi nationaler 
Sympathien halber in gefährlide Kriegsabenteuer ftürzen 
oder faft ebenjo gefährliche Einmifhungen in fremde Staat?- 
verbältniffe wage. Sic erfüllt ihre Pflicht Hinlänglich, wenn 
fie uns und Europa den Frieden meiterfriftet und die für 
innere Entwidelung nötige Nuhe fchaftt. Sch ftimme diefem 
naturgemäßen Negierungsprogramme völlig zu und weiß, 
daß die laufende Bolitif Zeit und Umftände berüdfichtigen, 
Feindichaften ausweichen und Bündniffe nehmen muß, wo fie 
diefe findet. Allein die Negierungdpolitif ift nur der 
Gefundenzeiger, die mit großen Nädern eingreifende Volks— 
politif der Stundenzeiger der Weltgefchichte. Beide gehören 
zujammen und find doch nimmer daßfelbe. Sie jollen ich 
ergänzen, nicht gegenjeitig hemmen. Die Volfepolitif beruht 
auf einer Selbfterziehung der öffentlichen Meinung ımd nod 
mehr auf einer fteten Thatbereitihaft der Bolfsfecle. 
2chtere darf und muß fid) weitere Ziele ftedlen ud zugleich 
die Opferwilligfeit erproben, welche zu der Erlangung uner⸗ 
läßlich ift. ALS ich den dauernden Zuftand des wirtihaftlichen 
Krieges in unjerer heutigen Gefellihaft erwähnte, lich id) 
auch durchblicfen, wie einfchneidend die wirtichaftlihen Waffen 
find. Deran Enge Handhabung tft jogar geeignet, die 
Raffenfämpfe ftärfer zu beeinfinfien, al® Erfolge auf den 
Scladhtfelde, weil die Wirkung der öfonomiihen Mittel 
eine ftetigere und nachhaltigere ift. Hätten die Gzechen nicht 
fo große Opfer für ihre nationalen Zwece gebradjt und den 
Egoismus und die Furdt de Großadels zu Tribnten und 
zur Mithelferfchaft geziwungen, fie würden nimmer folche 
Groberungen an der Spradhgrenze gemacht und einen zu ihrer 
Zahl unverhältnigmäßigen Einfluß auf die Sımenpolitif 
Öfterreich8 erlangt Haben. In nocd augenfälligerer Weile 
befeftigte der magyariiche Nafjen-C-hanpiniamus feine Macht, 
indem er Ti die wirtihaftlihen SHilfgquellen dienſtbar 
machte. Wo ein ftarfer nationaler Wille lebt, werden 
ihm alle Elemente de3 bürgerlichen Yebens unterthan. 

Nur der Deutiche, welcher vielfach den hausväterlichen 
Spartrieb jett vernachläffigt und in prunfender Zebenäweiie 
Bölfern nahäfft, welche den Außeren Schein bevorzugen, zeigt 
eine unglaubliche Kargheit, jobald er freiwillig für nationale 
Scyugeinrihtungen beiftenern fol. E83 eriftieren ja im 
deutfchen Neiche einige Genoffenfchaften, welde Subfidien für 
jene auswärtigen Deutjchen anlammeln, die einen ſchweren 
Griftenzfampf zu beftehen haben. Aber wie ımgemein gering 
für ımfere dichte Bevölkerung und unferen Bollgreichtum tft 
die Zahl ihrer Mitglieder, ift da8 Grgebnis ihrer ftilfen 
Thätigfeit. Der „Allgemeine Deutiche Schulnerein“, welcher 
ihon zwölf Jahre befteht, befitt iiber 30 000 Anhänger, der 
bor vier Jahren begründete „Allgemeine Deutihe Verband“ 
über 10000. liber dieie Stufen Hinaus fcheinen Diefe 
Vereinigungen nicht gelangen zu wollen. Das heißt, unter 
zwölf Millionen dentiher Männer gehört erft jeder bdrei- 
hunbdertite einer nationalen Schutgenofjenichaft an. Bei den 
Szechen und SlIomwenen tft e8 minbejtens der zehnte Mann, 
der den nationalen Eroberungdgelüften jein Schärflein z0lft, 
twodurd jene in auögiebiger, planvoller Weife gefördert 
werden Fönen. Für diefe Wölferfchaften ift der Naffen- 
hochnmmt ein Gebicter, welcher Föniglich ausgeftattet werben 
muß, für uns der nationale Gedanke ein Bettler, den man 
mit einer Sleinigfeit unwillig abfertigt. Unjer Parteihader, 
unjer dem Gemeinzwede abgetvandter Sinn machen die Hilfe 
für bedrängte Stammesbrüder faft wejenlos, während die 
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ſtreitenden Ehrgeizlinge im ſlawiſchen Lager ſich wechſelſeitig 


zum Opfermut anſtacheln. Deshalb iſt auch der Deutſche 
allerwärts weniger gefürchtet, geachtet und geliebt, als er es 
wegen ſeiner ſonſtigen Eigenſchaften verdiente. Ein Volk, 
das ſtets zwiſchen Ermannung und Erſchlaffung dahinſchwankt 
und nie zur rechten Stunde an die Einlöſung der natürlichen 
Verpflichtungen gegenüber Stammesgenoſſen denkt, muß 
andern wie eine zufällig zuſammengekommene Menge 
erſcheinen, die beliebig auseinanderlaufen kann. Und eine 
Nation, deren Opferſinn erlahmt iſt, taugt nur zum Zaun— 
poſten, der in die Weltbühne hineinlugt, weil er knauſert, 
ſich in der Arena einen eigenen Platz zu erwerben. 

Es erübrigt noch die Frage, wie man den allgemeinen 
Rückzug des Deutſchtums, welches nicht unter dem unmittel— 
baren Schirme des reichsdeutſchen Heeres ſteht, aufhalten 
und eine erfolgreiche Verteidigung desſelben einleiten könnte. 
Dieſe Frage hat nationalpatriotiſche Männer oft und ernſt 
beſchäftigt, nur aber ihre Sorgen gemehrt, da ſie ſich unſere 
ungenügende Ausrüſtung und unſere Abneigung gegen dieſen 
Fernkampf nicht verhehlen konnten. Rechte Förderung iſt 
nirgends zu finden, immer neue Hemmniſſe tauchen auf, das 
begeiſterte Wort verſtummt und die thatluſtige Hand greift 
in das Leere. Dennoch bleibt für denjenigen, welcher die 
Schickſalszeichen erkannt, nur die Wahl, ſich von ſeinem 
Volke in Unmut zu trennen oder ihm die letzten Kräfte, 
wenn auch hoffnungslos, hinzuopfern. Vielleicht, träumt er 
noch, iſt es möglich, daß die beſeelte Geſtalt deutſcher Exiſtenz— 
kämpfe eine nicht mit dem Moment erlöſchende Wirkung 
auf die Gleichgültigen, die national Unfertigen und Unſelb— 
ſtändigen üben könnte. Dieſer letzte Hoffnungsfunke ent—⸗ 
zündete den Gedanken, im Jahre 1894 einen deutſchen 
Kongreß nach Berlin einzuberufen, welcher von freiwilligen 
Teilnehmern ſowohl aus den altdentſchen, der Verheerung 
geweihten Kolonien im Oſten, als auch von norddeutſchen 
Koloniſten aus anderen Erdteilen, in denen das National— 
gefühl noch lebendig, beſchickt werden ſoll. Ich wage keine 
Vorauskündigung über dieſen Kongreß, denn die Sehergabe 
erliſcht, ſobald man nicht ausreichendes Verſtändnis erwartet. 
Die Begegnung von Männern, welche jetzt an den Geſtaden 
der Atlantis, des ſtillen Ozeans und den ungeheuren Ge— 
bieten zwiſchen beiden, in Auſtralien, Südafrika u. ſ. w. 
deutſche Kulturarbeit verrichten, mit dem kleinen Stamme 
von nationalen Patrioten im Reiche wird zum mindeſten eine 
Gemütsbewegung erzeugen, die ſich bei günſtigen Zufällen 
in Thaten umſetzen läßt. Es wäre ſchon viel erreicht, wenn 
es gelänge, die Inſeln des deutſchen Volks-Archipels, aus 
welchen dieſe Boten des Weltdeutſchtums zu uns gelangen, 
in regelmäßige geiſtige Verbindung zu bringen. Denn der 
flüchtige Austauſch von Gedanken und Gefühlen genügt nicht 
in unſerer raſch lebenden, raſch begrabenden Zeit. Sehr un⸗ 
ſicher bleibt es, ob man dieſen dauernden Verkehr, deſſen 
Pflege hauptſächlich der nationſtreuen Preſſe anzuvertrauen 
wäre, noch ſteigern könnte durch Einrichtungen wie deutſch— 
allgemeine Auskunftsſtellen, Arbeitsvermittlungsſtellen, durch 
ein volksſtatiſtiſches Amt für geſamtdeutſche Lebensvorgänge 
und endlich durch einen „weltnationalen Bund“ im großen 
Stile. Bei anderen Nationen würden ſolche Vorſchläge leicht 
Eingang finden, bei den Deutſchen dürften ſie abſterben in 
der einſamen Studierſtube. Ausdauer und Hingebung für 
Vereinigungen, welche nicht dem Sport und dem Vergnügen 
Bahn brechen wollen, ſondern der nationalen Überzeugung, 
ſind in Deutſchland noch ſeltener, als die Raſchheit der 
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unfere nationalen Bewegungen fi) nur dann al8 unmider: 
ftehlich erwiejen, wenn die bitterfte Eigeimnot den Einzelnen 
zwang, mit feinem Bolfe zu ftehen und zu fterben. Allein die 
Not des deutfchen Nachbars ertragen wir mit jener hinm: 
Iiichen Geduld, weldhe und der Troft einflößt, daß unjer 
individuelles Sntereffe vorläufig dabei nicht zu kurz fommt, 
Wir bleiben die Renommiften der Entfagung, jolange wir fie 
anderen predigen dürfen. No ein Entihuldigungsgrund 
wird bon nichtdeuticher Seite für die Teilnahmlofigfeit an 
den Vorgängen auf deutfchitationalen Tampfihauplägen an= 
geführt — ein Grund, der übrigens nur für die Deutich- 
Ofterreicher zutrifft. Man jagt, daß die Art der Ber: 
teidigung, wie fie von den parlamentarijchen Vertretern der 
Deutfchen Öfterreih® und deren Leitern geführt wird, aller 
Boransficht und aller Energie entbehre, daß fid) die Tattif 
derfelden in Shmwädhlichen, oft unwäürdigen Kompronmifien er: 
Ihöpft und deshalb immer neue Niederlagen und Berlujte 
am Spracdhgebict in Gefolge hat. Darin liegt etwas Wahres 
und ich felbft fand oft genug Urfache zur Verwunderung und 
zum Ärger, mern ia diefes unfichere Taften, diefe Verken— 
nung der Gegner, diejeg leichtfertige Hoffen auf glüdliche 
Zujälle beobachtete. War e8 doc, al könnten die Deutichen 
Ofterreich® nicht eifrig genug Holz zu dem Scheiterhaufen 
heranfdjleppen, auf dem fie verbrannt werden follten. Dieje 
Haltung mochte alten, noch immer nicht völlig gebüßten Crb- 
fehlern entipringen, allein das Hin= und Herihwanfen ging 
auch teilweife aus ben niederdrüdenden Gefühlen her: 
vor, nicht genug mioraliiche Iinterftügung bei den national= 
gejättigten Neich3deutfchen zu erlangen, für den Bündniszived 
ruhig preisgegeben zu werden. nd merkwürdig ift c8, 
daß die in Öfterreich befigenden oder erwerbenden Deutichen, 
welche dem VBerbande des deutjchen Reiches nod) angehörten, 
für ihre Fämpfenden Stammedgenojjen gar nichts thaten 
oder direkt Verrat an ihnen übten. Merfwürdig bleibt c», 
daß die mit Leonida: Tapferkeit fi twehrenden deutſchen 
Balten, die zähe ihre Stellungen behauptenden Siebenbürger 
Sadjfen uns ebenfowenig ernite, hilfreihe Sympathie ent- 
Ioden konnten, als die anfänglih fih ungern wehrenden 
Deutihen in den Sudetenländern und in den öfterreichifchen 
Alpen. Statt ihnen num den Mangel an Straft und Zucht 
vorzuwerfen, hätten wir lieber durch ermunternden Zuruf, 
dur reichliche linterjtügung den Mut der Yeichtlebigen be= 
feuern jollen, die, wenn fie ihren heimatlichen Belit behaupten, 
und zugleih das Glaciß unferer eigenen DBejte erhalten. 
Uinterliegen einmal die Dentfch-Ofterreicher dem flamwifchen 
Andrang und den Ränlen feudal:verftodter Regierungen, fo 
find wir zum guten Teile mitfchuldig daran. Wlan darf 
da8 abgetrennte Glied de3 Körpers nicht verbluten Tafjen, 
Sondern muß e8 rechtzeitig dur einen fünftlihen Verband 
mit dem allgemeinen nationalen Kreislauf wieder in Ver: 
bindung zu bringen juhen. Sonft handelt man unbejonnen 
und barf fih nicht wundern, wenn da8 Iosgelöfte Glied 
völlig abftirbt. Deutichland ohne die Deutfden in Ofterreich 
ift ein einarmiger Mann, dem cö doppelt jcdhwer werden 
wird, fi eines Überfalles der Feinde zu erwehren, Wic 
viele fogenannte Politiker, Vereins: und Fraktion: Shwäher 
haben fich diefe fonnenklare Thatfache genügend überlegt? 
63 ift hochköftlih, wenn der gemächlich Ausruhende ſich 
über da3 Hin- und Herichwanten des Grmüdeten beflagt, 
aber nicht einen Augenblid daran denkt, ihm zur Stüße zu 
werben. Diefe Art von nationaler Enhaltungspolitif Haben 
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die Neihsdeutfchen nun fchon feit zwei Jahrzehnten geübt 
und geglaubt, jie wären befler al® ihre nad Waffenruhe 
lehhzenden Staınnesgenofjen in Ofterreid. Nein, die natio- 
nale Untüchtigfeit drüben md die nationale Trägbeit hüben 
deden fih vollftändig.e Auch wir find die eütgefleilchten 
Känpen dei gelamtdeutichen Nichtsthun, das fünfte Rad anı 
Magen des nationalen Fortichrittes, der nur durch einen 
Biämard vorübergehend in Bewegung gefeßt werden Fonnte. 

Zur Erhöhung des Wertes der Weltftellung ciner Volt: 
rafje muß die Vorbedingung erfüllt jein, daß fid) alle ihr 
angehörigen Sndividuen ala eine lebendige Strafteinheit be— 
traten. Das bleibt da3 Endziel cines nationalen Batrio- 
ttömu3, von dem fich bis jegt nur Anfangsfpuren gezeigt 
haben. Nicht volfommener find wir al® andere Raffen, die 
fih die Erde und ihre Güter ftreitig machen, weil wir ihres 
viel ftärferen und unmittelbareren FSamiliengeijtes entbehrent. 
Und anı legten find wir ausgewählt für eine große geichidht: 
liche Miffion, jolange e8 uns nicht einmal gelungen, das 
Herdfener eines alle Deutichen erwärmenden Gemeingefühles 
zu behüten. Der deutjche Menichenjohn, der von wenigen 
erſt erſehnte Meſſias des nationalen Gedanfens ift nod) 
nicht geboren. Und weil unfer Bürgertum, unfer Gelehrten: 
tum, unfere Scriftfteller des Tages und des Jahres dent 
erlöfenden Geifte echt deuticher Willenskraft einen jo matten 
Herzensichlag entgegenbringen, deshalb gewinnt Die opfer- 
bereite Sozialdemofratie in umnjerer Mitte immer mehr au 
Boden, jpaltet die Nation abermals in das Volf der Armen 
und der Neichen. Denn der ideenlofe Genießling darf nur 
auf den Anhang des Geldes zählen, jolange er e& befikt. 
Der mammoniftifchhe Taumel hat die oberen Stlafjen jeelifc) 
proletarifiert und Diele dürfen fich nicht darüber beflagen, 
wenn dic arbeitenden Broletarier ihnen zu Leibe gehen. 
Statt dem Brote des nationalen Glaubeng wurde diefen nur 
der Stein eines gejellichaftlichen Pflichtdienftes ohne jede 
Befruchtung ded enpfänglihen Gemittes dargereidt, Der 
fatten, jeder nationalen Gemeinthätigkeit abholden uhe- 
jefigfeit Stellen fie den geträumten fozialen YJufunftsftaat 
entgegen, welcher den Hunuernden Trieben wenigftens Schau: 
gerichte vorfpiegelt. Die Ausfchließlichkeit deutſcher Politiker, 
die entfernte Angehörige der Bolksfanilie vollftändig ver- 
nadhläffigt, ruft die Utopien einer Weltrepublif hervor, in 
der man fid) gegenfeitig zerfleijchen dürfte wie die Diinen- 
arbeiter vom Aigues:Mortes. 

Man wird nr vielleicht entgegenhalten, daß nteine An— 
Hagen übertrieben find, daß ih das Alltagstreiben unferes 
nationalen Lebens mit einem zu hohen Speal-Maßftabe 
meffe. Diefen Vorwurf entkräfte ich nochmal mit dem Hit: 
weis auf den Nationalgeift der Yranzojen, Cngländer, 
Staliener, Slawen, Magyaren, weldhe fiherlid) in ihrer Baus: 
polittt nicht tattlos befunden werden. Aber c3 giebt nur 
wenige Zufalls-TFranzojen oder Zufalle-Engländer, während 
man die Mehrheit der Deutichen reht wohl als Zufalls: 
Deutſche bezeichnen Fann, die fi in fremder Amgebung 
gänzlich umwandeln laffen und die vor allem einer erjtaun: 
lihen Nichtempfindung für leidende Stammesgenofjen fähig 
find. Hier befindet fi der lirquell aller nationalen übel 
und eflen Krankheiten, von denen wir Teutichen heimgejudht 
find, ohne daß uns die abgeftumpften Nerven des Volks: 
organisınus davon die warnende Stunde mitteilen. 

Wer dieſes tödliche Ilbel, diefe unterwühlenden Strant: 
heiten heilen will, muß zuerft den Nerv des Gemeingefühles 
wieder reizen, jei e8 auch dDurd) fchmerzhafte Mittel. Könnte 


man mit glühendem Stempel e3 jedem auf bie Gtirue 
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brennen, der es verdient, das häßliche Wort nations— 
flüchtig, dann dürfte noch in vielen ein verſpätetes 
Empfinden ſolcher Schmach ſich regen und das ſelbſtſüchtige 
erſtarrte Herz zu einer geſunden Wallung bringen. Leider 
muß man auf ein derartiges Gewaltmittel verzichten und 
ſich beſcheiden, die ſtille Gemeinde jener ehrlichen Nations— 
freunde zu ſammeln, welche von der großen moraliſchen Ver— 
ſchuldung unſeres Volkes allmählich das Schlimmſte und Be⸗ 
laſtendſte zu ſtreichen ſuchen. Dieſe wahren Nationsfreunde 
mögen nicht zögern und hervortreten an das Licht des 
offenen Tages, um das Werk der Sühne zu beginnen, um 
die Propaganda des weltdeutſchen Gedankens, der ſich zu 
Thaten verdichten ſoll, mit überzeugungsvollem Eifer auf— 
zunehmen und ſie zu tragen allüberall hin, wo Deutſche 
ſiedeln. Es gilt, das große deutſche Volksheim zu gründen, 
welches hinauswächſt über das führende nationale Staats— 
weſen, ohne es zu ſchädigen, nein, es als den Kern einer 
kräftigen Zukunftspolitik zu bewahren. Der oberſte Grund— 
ſatz in dieſem geſamten Volksheim, in dieſem Alldeutſchen— 
Vaterland muß aber ſein, daß deutſches Volksgut un— 
veräußerlich, unverlierbar, unteilbar bleibe, daß es von 
jedem Deutſchen mit entſchiedener Kraft, ohne Klügelei und 
Vorbehalt, verteidigt werden müſſe. Iſt dieſer Grundſatz 
wiedergeboren, dann ſtehen wir an der Schwelle einer 
neuen deutſchen Geſchichte, dann beginnt unſere welt— 
nationale Periode! 


Letzter Gruß. 
Von P. Graffunder. 


Eines dunklen Audes Glanz 
Traf mich jüngſt ſo wunderklar, 
Daß in ſeiner Tiefe ganz 
Herz und Blick verloren war. 
Alles ringsumher entſchwand, 
Wie von linder Nacht umwoben; 
In des Traumes ſel'ges Land 
Ward ich ſanft emporgehoben. 


Ach, mich reißt des Stromes Bahn 
Unaufhaltſam wieder fort. 
War es nur ein ſüßer Wahn, 
Kaum erblüht und ſchon verdorrt? 
Lieblich winkte mir zur Raſt 
Wohl der Duft der Frühlingsroſen; 
Wieder jagt des Sturues Haſt 
Aus der Ruh den Heimatloſen. 


— — — — — 


Franz Aiſſel. 
Ein Gedenkblatt von Dr. Ludwig Fränkel. 


Eines deutſchen Dichterdaſeins Bitterniſſe hat er redlich 
durchgekoſtet, dieſer letzte Dramatiker rein Schillerſchen Stils, 
der vor kurzer Zeit geſtorben iſt. Am 20. Juli iſt Franz 
Niſſel im ſteieriſchen Kurorte Gleichenberg heimgegangen, wo 
er, ein müder Mann, noch einmal Heilung ſuchte von all 
ſeinem Erdenweh. Daß er es auf mehr denn 62 Jahre bringen 
würde, hat nie einer ſeiner Freunde vermutet, am wenigſten 


Beiblatt der Deutſchen Roman⸗Zeitung. 
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Höhe ſchoß und dauernd den Keim zur Schwindſucht mit ſich 
herumzuſchleppen ſchieu. Eine tiefe Melancholie hat ſich ſeiner 
zeitig bemächtigt und fürder ſeine Stimmung nicht losgelaſſen, 
und es bleibt dabei nur verwunderlich, wie wenig Spuren 
eigentlich ſchließlich ſeine Poeſie, im übrigen der reine Spiegel 
ſeiner Seele, im einzelnen davon auffing. 

Einfach und ſcheinbar neidenswert ruhig ſieht ſein Pfad 
aus. Franz Niffel”) wurde am 14. März 1831 zu Wien 
geboren. Cein Bater Nofef gehörte unter dem Stünftler- 
nanıen Sorner erjten öfterreichiichen Propinztheatern, von 
1844 bi8 an jeinen Tod dem Wiener Hofburgtheater alö bes 
liebtes Mitglied an, und auch die Mutter wie fpäter Die 
Schwefter wirkten in der SKatjerftadt Damals al3 Schau: 
fpielerinnen und Sängerinnen. So trat er bald in un: 
mittelbare Beziehung zur Bühne und bethätigte, ernften 
Streben voll, den Drang zum dramatiihen Schaffen, den 
er in Sich Schlummern fühlte. Die übliche Staffel der modernen 
Dichterdebütanten, erjt iiber Lyrik und Novellen zur Gattung 
belebter Darftelung einporzuflimmen, benugte er nicht. Was 
galt ihm die ftille Übereintunft, auf der fie berwht, wo ihm 
nur jeiter einzige Trieb fih ungezügelt regte? Meit dent faft 
gleichaltrigen Sigmund Schlefinger, der fpäter in Komödie 
und Journaliftif mannigfade Erfolge errang, that er fid) zu= 
jammen, ımd die beiden Anfänger jchrieben zivei Hiftoriiche 
Trauerjpiele: „Die Inquilitoren* und „Narziß, der rei: 
gelafjene“, mit denen weder Bretterwelt nod) Druderprefie 
je Belanntichaft gemacht haben, dann cin von dem jungen 
Franz von Suppe flott Fomponiertes Volksftüf „Das Lujt- 
jpiel“, dag unter desjelben Leitung 1852 am Theater an der 
MWien in Scene ging. Nun trennten fid) aber ihre Wege. 
Niffel widniete fich jeitden ganz und gar der erniten theatra- 
lifchen Muje und näherte fih Schritt für Schritt der Haffifchen 
Nichtung. Er hatte zwar das Gymnnafiun zu den Schotten 
portrefflich durchlaufen, aber regelmäßige Studien oder gar 
eine öffentliche Thätigfeit verbot cin periodiidy) quälendes 
Bruftübel, das ih jahrelang die üußerjte Schonung auf: 
erlegte. So jpann er fid) völlig in jeine poetifchen Träume 
ein und weihte al jein Denken und ZTradten der Thalia, 
die ihm ſtets vorſchwebte als eine hochthronende, jedoch 
düſtere, ſelten Freude ſpendende Göttin. Der Beginn hätte 
ihn wohl ermutigen mögen. Der dramatiſierten Dorfgeſchichte 
„Ein Wohlthäter“ eröffnete zwei Jahre nach der Entſtehung 
das Burgtheater 1856 ſeine Pforten, und zwar zu durch— 
ſchlagendem Gelingen. Aber dieſe raſch gepflückten Lorbeern 
ſollten für mehr als zwei Jahrzehnte keine Nachfolge er— 
halten, und an ihrem Grün mußte ſich der Enttäuſchte lange, 
lange allein laben. Dazu geſellten ſich andere Schickſals— 
ſchläge. 1864 heiratete Niſſel eine junge Witwe, die Opern— 
ſängerin Margarete Konrad, geborene Reichsfreiin Binder 
von Kriegelſtein, aber ſchon 1868 entriß ſie ihm der Tod. 
Es erwuchs ihm die Sorge für drei Kinder im zarteſten 
Alter, ein nachhaltiger Rückfall in ſeinem Geſundheitszuſtand 


lähmte dabei ſein Handeln und Hoffen, und ſo brach eine 


traurige Periode für ihn an, in der die Dichtung keine 
Nahrung fand und wie entwurzelt ſchien. Niſſel war ein 
überaus edler und guter Charakter, ein Menſch mit einem 
wahren Kindergemüt, unpraktiſch angelegt und den Winden 
des Lebens gegenüber faſt ſchutzlos. Karl Laroche, der geniale 
Mime des Burgtheaters, im Weſen ſchier ſein Gegenbild, 
5 Nicht mit bem dhlefiihen Tragöbdienditer Karl Niffel (1817 geboren) 
zu verwechſeln. 
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vollbradyte eine edle That, inden er Nifjel zum Erben ein: 
feßte und fo wenigstens teilmeile die Sorgen ded Tages von 
ihn abmwälzte. ber der Gebanfe, daß er nidt aus cigener 
Straft feften Boden unter den Füßen gewann, hat ohne 
Unterlaß hart auf ihn gedrücdt und ihm, deffen goldenes 
Herz bloß wenige kannten, oft den Mtem eingefchnärt, wenn 
er einmal einen Augenblick etwas freiere Luft un den Stopf 
wehen meinte. 

Fünf vorzügliche Werke hat er feit jenem jchönen Sieg 
auf ber führenden dentfchen Bühne bis zum Eintritt in Die 
(he vollendet, in acht Sahren: die von echtefter Poefie und 
gehaltvollftem Pathos erfüllte Tragödie „Dido“ (1356), das 
energifche und Höchft wirkfiame Schaufpiel „Heinrid) der Löwe” 
(1858), da8 Teidenichaftlihe Trauerisiel „Die Salobiten” 
(1860), fodanı „Perjeus von Makedonien“ (1862), eine 
prächtige LZeiftung, die den Neifcabjchnitt feines Schaffens ein: 
leitet, fußend auf dem unvdereinbaren Gegenfage glühendfter 
Liebe und national=patriotifhen Hafjes, endlid) da8 er: 
greifende Vollsdrama aus den religiöjen und fittliden Wirren 
des 30 jährigen Strieged „Lie Zauberin von Etein* (1864). 
Eine Fülle erhabener Motive, ein Neicdjytun poetiicher Sprade, 
eine Sicherheit dramaturgiicher Technik, dieje Cigenfchaften 
erweden billig das Erftaunen jedes ehrlichen Verehrers litte- 
rarifcher Erzeugniſſe, die fich felbft die Höcdhften Anfprüche 
ftellen.. Gin entichtedener Fortichritt ift zuden in Dielen 
Arbeiten allerjeit3 unleugbar, namentlich in der Charafteriftif. 
Tie völlige Nichtbeachtung jeines Ningens ließ Niffel ge— 
ranme Zeit verftiummen, und erft 1877 erichien er wieder auf 
ben Blan mit feinem unftreitig vollfommenften Werke, der 
Tragödie „Agnes von Meran”. Gr trug damit fogleich den 
Berliner Schilferpreis Davon. Aber das Burgtheater erichloß 
ihm deshalb fein MIllerheiligftes jet ebenfowenig, mie Dic 
Sntendanten und Direltoren in der Preisfommijfion ihre 
eigenen Hänjer. rit im September 1882 genehmigte Adolf 
Wilbrandt „Tie Zauberin vom Stein” fürs Burgtheater, 
nnd don dba an murbe biefe gewaltige und erjchütternde 
Dichtung vielerort3 cin Nepertoirftüf, zumal Charlotte 
Wolter, Lonife Tumont und andere Tragddinnen erften 
Hanges die Titelrolle freierten. Vor einigen Wochen ward 
fie an ber Stelle ihrer erften Zriumphe von neuem vorgeführt 
und beftätigte wiederholt ihren hohen Wert. Ein fein durdh- 
geführtes Luftfpiel von der Art der graziöjen comedia der 
Spanier „Ein Nadhtlager Korvins*, 1881 gedichtet und 1387 
in Franzos' „Deutſcher Tichtung* gebrudt, beendet jeine 
vollftändig bekannt gewordene Dramatik. Eine Tragödie 
„Zimur in Sepahan“, ein Gefhihtädrama „Rudolf von Er- 
lady“, endlich da8 hijtoriihe Trauerfpiel „Der Königsrichter”, 
deffen Held der Siebenbürger Sadhjengraf Marcus Penp- 
pflinger ift, traten nur mit einzelner Akten ans Licht. Ende 
18°2 erlebte Niffel nod) bie Freude, im Goltafchen Verlage 
feine „dramatifchen Werke“ vereinigt zu jehen, und die Nad- 
riht, daß jeine legtgenannte jüngfte Arbeit von der faifer- 
lihen Hofbühne feiner Waterftadt als erfte „Novität” des 
neuen Spicljahrs in Ausficht genommen jei, hat ihm vielleicht 
in den letten Wochen die nahen Alpenberge wie mit einem 
faum erwarteten Abendjonnenftrahl rofig umfäumt. 

Und diefen Glauben an ein gerehteres Echidjal nad) 
feinem Tode Spricht auch der Slernfag der Vorrede zur ge: 
nannten Auswahl feiner Dramen vor einem Halbjahr au2: 
„So fende ich fie denn hinaus, diefe Werke, nodı einmal zu 
fampfen für fi) und den Dichter. Er felbft, leider! nie eine 
Stampfnatırr, kann nidyt mehr hinaus in die Welt; ihn feffeln 


RomansZeitung 1894, 
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Blöcken verjudt. 
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nın wohl Alter und Stranfheit hart an jeine frille Klauſe, 
biß die noch ftifiere, engfte ihn auf immer umfchließen wird. 
sür fein Glüd it e8 zu Spät — nicht für feine Geltung.“ Vor 
ungefähr einen Jahrzehnt hat er feine peflimiftiiche Auffaffung 
feines Berufs und fein herbes Abmüihen wie folgt gefchildert: 
„Ein Freund meines Strebeng hat mid; den Siiyphus unter 
den Didytern genannt. Nichts ift bezeichnender für mein Ge- 
Hi! Ih nahm wiederholt Schon den glüdlichiten Anlauf, 
erlitt nie eine eigentliche Niederlage; aber felbjt meine beften 
Gıfolge blieben dauerlos. Ber Felablod, den ich empors 
gewälgzt, ijt immer wieder zurüdgerollt. Ein Wunder, daß 
er im Abfturz mich nie zerfchmettert hat. Wunden trug id 
wohl davon. Taher die große Paufe der Erijhöpfung, der 
Entmutigung. Man hatte mich Schon zu den Toten geworfen, 
als ich zu neuer Anftrengung mich aufraffte. Der Sciller- 
preis hat fie gekrönt. Umfonft! Teer Felsblod rollte wieder 
zurüd in die Tiefe. Sch hatte c3 fchon mit verichiedenen 
Einen, der unbeadtet Schon zwei jahr: 
zchnte im Schutt der Zeiten wie begraben lag, holte id) 
wieder hervor. 1ind fiche da! cr Fam empor und ift oben 
geblieben. — Bis jegt! Auf wie lange nody? Lächeln die 
Götter mır endlih? Spät genug! — zu Ipät vicleicht! 
Tder haben fie da® 208 des Ningens nur um des Ningens 
willen über nid verhängt? CGei e8! cd beuge mein 
Haupt.“ Ob c3 dem ergebungspvollen Dichter noch gelungen 
wäre, fid auß diefer freilich nicht ganz zaglofen Refignation 
aufzuraffen, ift heute eine müßige Srage.. Tem deutlichen 
Bolfe insgefamt, feinem Theater und defjen Kritik die Pflege 
von Franz Niſſels Vermächtnis als eine Ehrenpflicht ans 
Herz zu legen, ift aber gewiß feine unwürdige Aufgabe. 


- 


Au Ormin, 
Von Wilh. Utrich. 


„Kinderaugen! ſüße Rätſel!“ 
Heißgeliebte, blaue Sterne, 

Ihr, mein Troſt in dunklen Stunden, 
Ihr, mein Gruß aus weiter Ferne! 


Gott der Herr hat Euch gegeben; 

Als Entſagung tief mich beugte, 

Wart der Troſt ihr meinem Leben, 
Deſſen Frühling ſchnell ſich neigte. 
Meine ſüßen Kinderköpfchen, 

Meine ſüßen Kinderherzen! 

Laßt uns treu zuſammenhalten 

Zu allem Glück und allen Schmerzen.“ 


Geſchenkbücher. 


Weihnachtsſchrifeen aus dem Verlage von herm. 

J. Meidinger, Berlin. 

Waldläufer. Nah Gabriel Ferry für die reifere 
Jugend bearbeitet von Oskar Hoecker. Mit 5 Farben— 
drudbildern. 2. Aufl. Geb. 3 ME. 

Der Zauber der Fremde wirkt auch auf bie heutige 
Jugend, wie er auf Väter und Ahnen gewirkt hat. Aber 
während früher Erfindungen und eine faljhe Romantif das 
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Täufer“. 


Tihen Grundgedanken aufieift, 
Die Farbendrude nad Nquarellen von ®. Bartich find jehr - 


ſchickte Art, 
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Thatſächliche oft fälſchten, iſt die heutige Darſtellungsweiſe 
realiſtiſcher geworden. Das gilt auch von Ferrys „Wald-— 
Hoecker iſt ein vortrefflicher Bearbeiter des Buches 
Da dieſes neben dem Stofflichen auch einen ſitt— 
ſei es beſtens empfohlen. 


geweſen. 


hübſch. 

Elf Tage Zerien oder wie einer nicht wußte, was er 
werden ſollte Von Bruno Garlepp. Mit 5 Autotypien 
nach Originalen von Paul Heck. Geb. 3 Mk. 

Die mit Frohlaune geſchriebene Erzählung ſpielt in der 


Zeit nach den Freiheitskriegen und führt im Mittelgrunde 


auch geſchichtliche Geſtalten, wie Rückert, in gelungener Weiſe 
ein. Die Weltanſchauung iſt geſund, die Darſtellung zeigt 
den gewandten Jugendſchriftſteller, der ſich ſchon oft erprobt hat. 

Siegſried Eiſenhart. Abenteuer eines deutſchen Knaben 
in Oſtafrika. Der reiferen Jugend erzählt von Hugo Elm. 
Mit 5 Farbendruckbildern nach Ed. Klingebeil. 


Geb. 3Mk. 


Wir haben die erſte Auflage ſchon empfohlen. Die ge— 
in der Elm in das Geſchick Siegfrieds, des 
Sohnes eines von Arabern ermordeten Miſſionars, die Thaten 
Wißmanns, Gravenreuths, Dr. H. Meyers u. ſ. w. verwebt, 


feſſelt und belehrt zugleich. Das Buch iſt für Knaben von 
12—16 Sabren vorzüglid) geeignet. 


Der Goldiämidt von Elding. Geſchichte aus der deut: 


Ihen Ordenzzeit von Ferd. Sonnenburg. Mit 5 Bildern 
nah M. Raenike. 


3Mk. 

Der Wanunerherr von Danzig. Ein deutſches Helden 
bild. Bon Ferd. Sonnenburg Mit 5 Bildern von 
M. NRaenife. 3 Mt. 

E3 hat mich fehr gefreut, diefe beiden Schriften unjercs 
Mitarbeiterd Eennen zu lernen, Sie find vor Jahren zum 
erjten Mal erjchienen.. Ber Verlag verdient Dank, daß cr 
fie in 2. Aufl. einem größeren Kreiſe zugänglich gemacht hat. 
Mit Benugung geihichtlicher Thatjadhen entwirft der Ber: 
faffer Sulturbilder, die nicht nur die reife Jugend, fordern 
auch den Mann feffeln können. Befonders gelungen find die 
zwei Hauptgeftalten, die jedes unverdorbene Künglingsherz 
begeiftern können. Die Darftellung ift Fräftig, die Gefinnung 
edel. Wir empfehlen beide Bücher. 

Das Shlop am Meer. Erzählung für junge Mädchen 
bon ElijabetH Halden. Mit einer Heliograpüre nad) einen 
Aquarell von Marie Stüler 3 ME. 

„Mamſell Üübermut“ und „Evas Lehrjahre“, beide au 
biefer Stelle befprochen, haben der Berfafjerin viele Mädchen: 
herzen erobert. Auch der Erzieher darf diejes Mal der „Volks: 
ftimme* recht geben. Frl. Halden fchreibt fo, daß die reinen 
fittlihen Abfichten nirgendwo in trodener Faflung fi) auf: 
drängen; launiger Vortrag umhüllt oft den Ernft und das 
Ernfte jelbjt wirft durch Einfachheit. Das Buch pabt für 
Mädden bis zun 16. Jahre, 

ende. Geichichtliche Erzählung. für junge Mädchen 
von Agnes Willm3-Wildernuth. Mit einer Helio- 
graplire nad) einem Aquarell bon Marie Stüler. 3 ME. 

Der Stoff an ſich 'ift gut, die Darftellung zeugt = An- 
lage, aber dod) hätte die Verfafjerint. beffer 'gethan, nicht in 


die Zeit der franzöfifchen Rebolütion zurüdzugreifen, dazı 


fehlt ihr doch die Geftaltungdfraft und fie befigt nicht einmal 


jene oberflächlichen Kenntnifie der Zeit, welche geiichtlichen 
"Romanen anderer Schtiftftelferinnen wenigftend ein’ Schein: 


leben verleihen. Shre'Leferinnen iwerden die Mängel aller: 
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2. Aufl... 


dings nicht bemerfen. Ilmo da eine verftändige Weltanficht 
dad Ganze durdyzieht, Fann cS für junge Mädchen von 
12—15 Jahren eınpfohlen werden. 

Die Augjtattung tft bei fämtlihen Büchern fehr gefällig. 

Im Verlage von Guftav Weije (Stuttgart) jind 
folgende zwei Bücher erfchienen: 

Tage des Glükis. Crzähling für Mädchen von 10—12 
Jahren von Bertha Klement. Mit 5 Clabdruden: 3 ME. 

Die Gefhichte ift gewandt erzählt, im Stoffe fir das 
genannte Alter paffend, und gejund in der Mbficht. Yud) 
die oft hervortretende heitere Laune wird das Bud) will: 
fommen madhen Die Ausftattung ift gefällig. 

Buth. Erzählung fir erwadyjene Mädchen von Agıree 
Hoffmann. 7,50 ME. 

Die VBerfafferin befigt eine den Durchfchnitt überragende 
Anlage für diefe Gattung. Der Stoff entbehrt nicht des 
Nomanhaften, das aber nicht ungefund ift, der erzichliche 
Gedanke tritt, ohne daß gepredigt wird, Klar hervor; daß 
häusliche Nleinleben ift mit leichter und glüdlidher Hand ge= 
idildert. Ic) kanır das Buch für Mädchen von 13—17 Jahren 
beſtens empfehlen; id; bin feft überzeugt, daß c3 ihnen ge: 
fallen werde. Nalürlic jene ausgenommen, die hinter dem 
Nüden der Erzieher fid) an gepfefferte Koft gewöhnt Haben. 

- in Stühden Alltagsleben. Gedichte von Gertrud 
Zriepel. (Dresden 1394, &. PVierjon.) 
Unfere Lefer haben dic Verfafferin diefer Bedichte, die 
faft feit adt SZahren Mitarbeiterin der D. Non.:Ztg. ift. 
lieb gewonnen. Sie werden ihre Teilnahme aud) diefer fehr 
hübjcd) ausgeftatteten Sammlung. zuwenden, bie in ihrer 


ganzen Haltung zum Weihnadhtsgeichent fir Mädchen. umd 


Frauen geihaffen if. MWohl ift die ftärkite Begabnng der 


Berfafferin die jprücdartige Dichlung, aber fie .befigt dod) 


and) eine Iyrifche Ader. Was befonders wohlthmend berührt, 
ift die Ehrlichkeit ihrer Empftadung, der ernfte, durch Leib 
geprüfte Sinn und die tiefe religiöfe Gefinnung. . Shr Hefz 
ihlägt warm für alles Edle und Gute und darım Fönten 
diefe Gedichte auf Ichendigen Widerhall in ähnlich geftimmmten 
Zranenherzen rechnen. Dabei tft aber aud) anzuerkennen, 
daß fie Form und Sprade mit Sorgfalt behandelt und: in 
einzelnen Liedern aud) den Ton echter Stunftlyrit trifft. Wir 
wünſchen dem Büchlein beſten Erfolg. 

Zür Dich. Ein Liederbuch von Leon Vanderſee. 
(Dresden 1894, Pierſon.) 

Das kleine Buch eignet ſich auch zur Welhnachtsgabe 


für Mädchen. Trotz des männlichen Namens fühlt man die 


weibliche Urheberin, denn alles Gefühl trägt durchans das 
Gepräge weiblicher Eigenart. Liebe, glückliche und leidende, 
und Natur bilden den Hauptftoff der Lieder, die friſch und 
einfad) geichrieben find. Hier md da Hätte Schärfere Selbft- 
Eritit nicht gefchabet, aber der Einbruc des Ganzer ift an- 
genehn. Nur fehe id) nicht ein, warniı ein weibliches Wefen 
feine Liebesgedichte vom männlichen Standpunkt ſchreibt. 


Das ſchädigt die Wirkung. 


Abenteuer und Swãnle. Alten Meiftern nacherzählt 


von Rudolf Baumbach. Zeichnungen von Paul Mohn u. a. 


13. Taufend. (Leipzig 1893, A. ©. Liebesfind.) . 
Der reizend audgeitattele Band enthält zwanzig Schwänke, 


"die mit großem Gefchil unjerem Geihmad angepaßt find. 
Es liegt in dieſen alten Geſchichten jo viel gefunder,: oft 
kerndeutſcher Humor, daß die Neubelebung bei guter Aus⸗ 
wahl vollkommen ne is Das alle ſei en 
iz . 
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lluftrierte Bibliothef der Kunft und Kulturgefchichte. 


Der Verleger B. Friefenhahn in Leipzig md Ben: 
dorf a. Rh. hat ein lUinteruehmen begonnen, auf das ir 
die Aufmerkjamfeit der Leer hinlenfen möcdten. E8 ijt ein 
Beweis großen Unternehmungsgeiftes und idealen Sinnes 
in der ganzen Anlage. E38 fol in einer Bücherei von etiva 
60 Bänden das ganze Gebiet der tunft und Kulturgeichichte 
von alter Zeit biß zur Gegenwart umfafjen, in Bild und 
Wort. Die Darftellung fol fid) von trodener Gelehriamteit 
ebenfo fern halten, wie von der Oberflächlichfeit der Tage2- 
fchriftfteller; e8 foll den gebildeten Lefern den riefigen Stoff 
‚in fnapper, aber anregender Art vermitteln, und dod) zugleich 
dem Srünftler und Kunftgelehrten zur Erleichterung der über⸗ 
ſicht dienen. Die kunſt- und kulturgeſchichtlichen Einzelwerke 
find auch mit wenigen Ausnahmen ſehr teuer, hier koſtet 
jeder für ſich abgeſchloſſene Band 4 Mk., geb. 4,30 ME. 

Mir liegen, tadellos in Druck und Papier, drei Bände vor. 

Haudbuch der griechiſchen Archäologie von Max 
Collignon. Dentſche Ausgabe von J. Frieſenhahn. 
Gymn. Oberlehrer. 

Das Werk, von der „Association pour l'encouragement 
des Etudes grecques“ mit einem Ehrenpreife ausgezeichnet, 
verfolgt zunächſt den Zweck, allen, die für den Stofſ Teil—⸗ 
nahme haben, als Hilfsbuch zu dienen, beſonders aber 
den Schülern der Oberklaſſen des Gymnaſiums. Mit ſehr 
geſchickte Hand hat der Verf. aus der großen Menge 
der Quellen alles Nötige ausgefucht, ohne die Grenzen 
zu eng zu ziehen. Das erſte Buch behandelt die Anfänge 
der griechiſchen Kunſt und legt die fremden, phöniziſchen, 
ägyptiſchen und anderen Einflüſſe dar; das zweite die Bau— 
kunſt; im dritten wird die Bildhauerei in ſehr überſichtlicher 
Weiſe vorgeführt. Die „Terrakotta⸗Figuren“ bilden den Stoff 
des vierten Buches, „die bemalten Vaſen“ den des fünften. 
Das ſechſte Buch umfaßt die Numismatik und Steinſchneid⸗ 
kunſt, das ſiebente die Bronzen und Schmuckſachen. Überall 
wird auf die allgemeinen Zeitverhältniſſe, auf die geiſtigen 
Einflüſſe Rückſicht genommen, bei jedem Abſchnitt auf die 
Hauptquellen hingewieſen. Das Buch eignet ſich vortrefflich 
als Geſchenk für Knaben von Obertertia an, aber ebenſo 
für Erwachſene. Die Bilder ſind gut gewählt und aus— 
geführt, die Überſetzung ſehr gewandt. 

Der zweite Band behandelt: 

Die vlämiſche Ralerei. Von A. Wauters, Prof. 
der Kunſtgeſchichte an der k. Akad. ſchönen Künſte in 
Brüſſel. Preisſchrift der belgiſchen Akfademie. Deutſch von 
Ludwig Neuſtadt. 

Es iſt ein vortreffliches Buch, in dieſer Gedrängtheit 
das befte, das diefen v@egenftand: behandelt. Der Verf. 
ift von berechtigtem Stolz erfüllt, indem er die Großthaten 
feiner imalenden Volfsgenoffen vorführt. Die gefchichtliche 
Entwidlung tritt Har hervor, ſoweit «8 die für die ältefte 
Zeit bis zu. den Brüdern Ey fehr fpärlichen Quellen er: 
Yauben. Auch hier ift die Auswahl der. Bilder gut Die 
Überjegung ift ftellenweife holprig. 

Geſchichte der Kitterorden ſtamuit von Otto Henne 
am Nhyn, ber feine Fähigkeit zu fulturgefgjichtliäher Dar: 
ftellung jhon oft erprobt hat. 

Unter den in Vorbereitung begriffenen Werfen heben 
wir folgende hervor: Handbud) der antiken Malerei (Paul 
Girard). Handbuch der Keramik (DO. Hülder). Manuffripte 
und Miniaturen (Prof. Leitſchuh). 








- 
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(Dtto Seller). Sapaniihe Kunlt (L. Gonfe). Die Siegel 
(G. 4. Seyler). Geihicdhte des Holzidnitts (Leitſchuh). 
Geſch. d. Supferjtidyd (Dr. W. Singer). Bejondere Bände 
werden Münzen, Möbel, Medaillen, Glad und Glasimalerei, 
die einzelnen Malericdyulen behandeln, andere die Geld). der 
Schulen und des Schuliwefenz, der Herenprozefie, der Yene, 
der Frauen u. Sf. w. Diefe Andeutungen genügen, Dice 
Bedeutung des lUinternehuens erkennen zu lajjien. Wir 
wünjchen aufridtig, daß der Wagemut de Verleger durd) 
lebhafte Teilnahme der faufenden Leer belohnt werden möge. 
Wir werden über die fpäter erfcheinenden Bände ftets 
berichten. Q.0.%, 


Vermiſchtes. 


Kinder ⸗RYflegerinnenſchuſen. Einen ſehr bemerkens— 
werten Aufſatz bringt „Das Rote Kreuz“. Er lantet 
wie folgt: 

Die prophylaktiſchen Beſtrebungen der Neuzeit drängen 
darauf hin, der großen Kinderſterblichkeit in den erſten 
Lebensmonaten dadurch zu begegnen, daß man die Pflege— 
rinnen derſelben mit Kenntniſſen ausrüſtet, welche ſie befähigen, 
die Ernährung und Reinhaltung der Säuglinge den wiſſen— 
ſchaftlichen Erfahrungen gemäß zu geſtalten, insbeſondere 
aber die hygieniſchen Anforderungen kennen zu lernen, welche 
das Leben der jungen Säuglinge zu ſchützen vermögen. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet iſt es äußerſt 
wichtig, die Krankheitsſserreger, das heißt das Heer von Mikro— 
organismen (Bazillen) und deren zum Teil ſtille Arbeit zur 
Vernichtung der Geſundheit zur Erkenntnis der Kinderpflege— 
rinnen zu bringen; damit dieſe befähigt werden, die Gefahren 
von ihren Schützlingen fernzuhalten. 

Bisher waren wir von dieſer Forderung, die ſich mit 
der wiſſenſchaftlichen Erfahrung der Neuzeit deckt und das 
wertvollſte Kapital der Menſchheit, die Kleinkinderaufzucht, 
in humane Bahnen leiten will, weit entfernt. 

Wem vertrauen wir heute noch unſer Heiligtum, unſere 
Kinder an? 

Die junge Mutter beriteht oft ſelbſt nichts von der 
Kinderpflege, oft aber wird ſie gar nicht in der Lage ſein, 
ihre mangelnden Kenntniſſe darin durch inſtinktive liebende 
Sorgfalt zu erſetzen, da ſie ſo wie ſo durch andere Pflichten 
behindert wird, ihre Kinder von früh bis zum Abend ſelbſt 
zu warten, ſelbſt wenn ſie dieſelben nährt. 

Die jungen Kinder ſind alſo den Kindermädchen, älteren 
Geſchwiſtern, Tanten, Lehrlingen, ſchlafſüchtigen Großvätern 
ec. überlaſſen und das iſt — in der jetzigen Geſtalt hygieniſcher 
Unwiſſenheit — aufs tiefſte zu beklagen. Von der Gefährlich— 
keit dieſer Mißſtände iſt allerdings in der Offentlichteit 
wenig bekannt. 

m beifpielöweije nur zwei der anerlahlichen Forde⸗ 
tungen zu erwahnen, die zur Fernhaltung der Tuberkuloſe 
und der Skrophuloſis vom kindlichen Organismus, erkannt 
und erfüllt werden müſſen, muß der reichlich abgeſonderte 
Mund⸗ und Naſenſchleim des Säuglings mittelſt ſauberer 
Tücher. oder reiner Leinwand von der Wärterin unetmiüdlid) 
entfernt werben, um jedes Wuhbmwerben von Mund und 
Nafe zu verhindern. Jede wunde Stelfe, jeder Pickel oder 


gereizte Teil des Gefiäts und Körpers iſt ſorgfältigſt durch 


antiſeptiſche Deckſalben oder Pflaſter vor etwaigem Schmutz 
Das Kind darf - mit 
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den Händchen nie auf den Furboden kommen, and) feinen 
Gegenstand ungelänbert zum Spielen befomnen, der am 
Fußboden gelegen hat. E83 fol bein: Zaufenlernen nie anı 
Boden herumfrieden, vielmehr in geeigneten Stiikapparaten 
ftehen oder geführt werden. Nad) dem Fallen mütffen ftetz 
dem Stinde zuerit die Hände gereinigt twerden und der Sinn 
für Sauberkeit bei demmfelben zuerft gewecdt werden 1. |. w. 
u. f. wm. — Das alles joll aber, che c8 gethan wird, bon 
der Pflegerin erkannt werden, weshalb zum Scdyuke eines 
Stindeslebens dies alles zu erfüllen eine pflihtmäßige Not: 
wendigfeit ift! 

Dr. Bolland, der auf dem Kongreß der Naturforicher- 
und Ärztes:Berfammlung in Hale a. ©. energiid für Er: 
rihtung pon Stinder-Pflegerinnenichuleu eintrat, jprach fid) 
jehr energifcd) darüber aus: daß, um den vielen linfenntnijien 
zum Schuße de8 Leben in der Kinderaufzucht abzuhelfen, 


auch um Vorbeugungsmaßnahmen gegen andere, von den 


Mikroorganismen unabhängige Stinderfrantpeiten, richtig an= 
zuwenden, SNinderpflegerinnen nad) den heutigen Grfennt- 
nifien der Wiffenichaft auszubilden, ein Humanes und dringen: 
des Erfordernis fei. E38 genügt durdans nicht, den frommen 
Wunsch) zu hegen, „daB fid) Gebildete aus dem weiblichen 
Geſchlecht mehr als bisher geſchehen, der erften phyſiſchen 
Erziehung der Kinder widmen möchten“. — Die Kinderpflege 
läßt ſich noch weniger wie die Krankenpflege überhaupt rein 
theoretiſch ans Büchern lerunen, vor allen Dingen muß dem 
Lernbegierigen auch hinreichende Gelegenheit geboten werden. 
wo dieſelbe auch wirklich mit Nutzen praktiſch erlernt werden 
kann. Sowie es Krankenpflegerinnen- und Hebammenſchnlen 
giebt, ſo müſſen auch weibliche Perſonen in der Kinderpflege 
und Wartung geihult und ſolche Anſtalten müſſen in ge— 
nügender Anzahl eingerichtet werden. 


Daß das Bedürfnis bereits erkannt worden iſt, geht 
ans dem Beſtehen der Kinderpflegerinnenſchule des Fröbel— 
Vereins in Berlin hervor. Natürlich iſt mit dieſer einen 
Schule dem Bedürfnis nicht genügt, ſelbſt wenn an anderen 
Orten bereits noch einige ähnliche Anſtalten beſtänden. Um 
nur einigermaßen dem Bedürfnis zu entſprechen, müſſen ſich 
unſere bereits beſtehenden oder erſt ad hoce zu bildenden 


deutſchen Frauenvereine der Sache annehmen und die Unter: 


ſtützung von Staat, Provinzialverbänden und Gemeinden an— 
rufen, damit ein Netz ſolcher Schulen ſich über das ganze Vater— 
land ausdehnen könnte. Schließlich geben wir Dr. Volland 
in Davos-Dörfli das Wort, der dieſen humanen Fortſchritt 
angeregt hat. Derſelbe urteilt in ſachkundiger Weiſe über 
die Organiſierung von Kinderpflegerinnenſchulen in nach— 
ſtehender Weiſe: 

„Das Material für dieſelben wäre ſehr leicht zu beſchaffen. 
Es hätte zunächſt aus den Neugeborenen der Gebärhäuſer 
zu beſtehen. Damit wäre zugleich eine Humanitätspflicht 
erfüllt, denn es würde dann noch manches Opfer den Klauen 
der Engelmacherinnen vorenthalten werden. Die Krippen, 
welche ja ihr edles Beſtreben eben dahin richten, müßten 
nicht allein dieſen Zweck betonen, ſondern vor allen ſich 
zugleich auch zu Schulen der Kinderpflege erklären. Dann 
würde der Segen, den ſie ſtiften, ein ganz unverhältnis⸗ 
mäßig größerer werden. Um den Zudrang zu dieſen Schulen 
iſt mir nicht bange: Mädchen, die zur Kinderpflege in Dienſt 
gehen wollen, müſſen dieſelbe vorerſt erlernen und ſich darüber 
ausweiſen können. Dann wird das Kindermädchen aufhören, 
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der am ſchlechteſten bezahlte Dienſtbote des Hauſes zu ſein. 
Durch ſeine ſchulmäßige Ausbildung wird es weſentlich an 
Anſehen gewinnen und auch materiell beſſer geſtellt werden. 
Aber anch Kindergärtnerinnen, Erzieherinnen und Lehrerinnen 
hätten vor Erteilung ihres Diploms einen Kurſus in der 
Kinderpflege durchzumachen. Sie ſollten zunächſt wiſſen, 
was den Kindern körperlich not thut, ſie werden dann um 
ſo erfolgreicher anf deren Gemüt und Geiſt einwirken können. 
Auch ſie würden ihre materielle Lage verbeſſern, denn die 
Häuſer ſind nicht zahlreich genug, die ſich zur körperlichen 
Pflege der Kinder neben der Gouvernante noch eine Kinder— 
wärterin halten können, um allen Erzieherinnen, die nicht 
beide Pflichten übernehmen, Unterkommen gewähren zu können. 
Dann würde noch eine große Anzahl von Frauen als 
Leiterinnen ſolcher Schulen Verwendung finden, ſo daß ben 
Beſtrebungen für Frauenerwerb, die brennende ſoziale Frage 
der Zeit, ein erheblich erweitertes Feld geboten würde. 
Aber auch für die junge Dame und künftige Mutter der 
beſſer ſituierten Stände iſt die Erlernung der Kinderpflege 
mindeſtens ebenſo notwendig, wie die Kenntnis von Küche 
und Wirtſchaft. Koch-, Wirtſchafts- und Kinderpfleglurſe 
ſollten nicht unr unter der Damenwelt Mode werden, ſondern 
ſollten zur eigentlichen Schnlbildung derſelben mit gehören. 
Alle Schülerinnen müſſen die Kinderpflege vom Neugeborenen 
an, wenn es die Gebäranſtalt verläßt, bis zum Schulbeſuch 
praktiſch gründlich erlernen. Sie müßten, um den Ver— 
hältniſſen möglichſt zu entſprechen, wie ſie die Familie mit 
ſich bringt, gleichzeitig mehrere Altersſtufen zur Pflege umd 
Wartung befommen. Daß fie dabei auf die große Ber: 
antwortung, die fie übernehmen, nahbdrüdlid aufinerkfiam 
gemadyt werben müfjen, ift felbftverftändlid; ımdb daß fie 
dabei fireng auf ihre Gewijienhaftigfeit zu prüfen find, ift 
eins der erften Crfordernifie. Wer c8 da fehlen läßt, ift 
abzumeijen. Wie lange ein folder Sturfus zn danern hätte, 
wird die Erfahrung lehren. Alle weiteren Einzelheiten bleiben 
der Braris vorbehalten und c3 wäre verfrüht, mich weiter 
darüber zu verbreiten. 


Sch komme zum Ehluß. Wenn balbigit Hand ar die 
Errichtung von Stinderpflegerinnenfchlen gelegt twird und 
die Erfenntnig von dem, twa8 bei der Nlinderwartung be= 
fonderg not tgut, bald in die breiten Schichten des Publitums 
dringt, werden jiingere Kollegen in 15 biß 20 Kahren unter 
den 9 jährigen SHindern vielleicht mim noch 60 pCt. mit ge: 
Ihwollenen Halsdrüfen antrefften. Danit wäre Großes 
erreicht und wir dürfen hoffen, daß unfere Nachkonmen als 
nrählich eine Abnahme der Tuberkuloje nachweiſen könnten.“ 
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Rang und Geld. 


Roman 
von 


Zelene von Veniczky⸗Bajza. 
(Fortſetzung.) 


Die Gräfin Artemon hatte inzwiſchen erfahren, 
daß die Herrſchaft verkauft worden ſei; da ſich aber 
in ihrer nächſten Umgebung nichts geändert hatte, 
kümmerte ſie ſich nicht darum und dachte gar nicht 
daran. Ihre größte Sorge bildeten ihre untergrabene 
Geſundheit, Jenös Schweigen und die bevorſtehende 
Trauung ihrer Tochter. 

So verging der Sommer, ſogar der ſchönere 
Teil des Herbſtes, und trübe, unfreundliche Regen— 
tage traten ein. 

Cſilla trennten nur noch zwei Wochen von ihrer 
Trauung, welche für den zwanzigſten November an— 
geſetzt war. 

Eines Tages kam die Baronin Cſervary mit 
ihrer Tochter nach Alba. Die letztere war von Cſilla 
zur Brautjungfer gebeten worden, und als die zwei 
Mädchen allein geblieben waren, ſetzte ſich Baroneſſe 
Ilona ganz nahe zu ihrer Freundin und fragte ſie 
mit leiſer Stimme: 

„Kennſt Du eine junge Gräfin Artemon, die 
in Budapeſt wohnt?“ 

„Nein,“ erwiderte Cſilla überraſcht, „meines 
Wiſſens exiſtieren auch außer uns keine Artemons 
mehr.“ 

„Ich aber kann Dir ganz beſtimmt ſagen, daß 
es eine junge und ſehr ſchöne Frau giebt, die dieſen 
Namen führt.“ 

„Ich habe niemals von ihr gehört.“ 


| 


—— — —ñ — — — e—— — — — — — — — — — 


„Vor einigen Wochen war ich mit Mama in 


Budapeſt, wo wir im Opernhauſe eine wunderbar 
ſchöne Frau ſahen, die mit einem alten Herrn, der 
ſehr ernſt ausſah, dort ſaß! 


niemand vermochte es uns zu ſagen, endlich erkundigte 
ſich jemand, und dieſem wurde geſagt, es ſei eine 
Gräfin Artemon, wahrſcheinlich verwitwet, da man 
ſie niemals mit ihrem Gatten ſah. Der Herr, welcher 
bei ihr ſitze, ſei ihr Vater.“ 


Roman⸗Zeitung 1894. Lief. 11. 


Wir fragten mehrere 
Bekannte, wer jene unbekannte Dame ſei, allein 


„Wir werden Albert fragen, ob er etwas davon 
weiß.“ 

Die zwei Mädchen plauderten heiteren Gemütes 
beim Kaminfeuer weiter, bis ſie das Rollen eines 
herannahenden Wagens vernahmen. Sie liefen zum 
Fenſter und ſahen Szent-Tamaſſy anlangen. Bald 
darauf trat er mit Albert zuſammen bei ihnen ein. 
Das Wiederſehen der Verlobten war ſehr innig. Der 
Bräutigam hatte ſchon ſeit zehn Tagen nicht nach 
Alba kommen können und war nun unerwartet 
angelangt. 

Albert nahm neben Ilona Platz, die einſtmals 
die geheime Hoffnung gehegt hatte, daß ſich der junge 
Mann für ſie intereſſiere. Jetzt natürlich, da ſie 
ſeine mißliche Vermögenslage kannte, war er zum 
Gatten nicht mehr wünſchenswert, aber noch immer 
ein angenehmer und unterhaltender Geſellſchafter. 

„Vorhin habe ich mit Cſilla darüber geſprochen, 
daß in Budapeſt eine Gräfin Artemon exiſtiere,“ 
begann Ilona unter anderem, „da ſie aber nicht 
wußte, wer das ſei, wollten wir Sie darüber befragen, 
kennen Sie ſie, Albert?“ 

„Nein,“ erwiderte dieſer raſch, erſchrocken und 
ſichtlich erbleichend, was der Aufmerkſamkeit ſeiner 
Geſellſchafterin nicht entging. 

Sie hörte ſofort auf zu fragen, nahm ſich aber 
vor, auf irgend eine Weiſe der Sache auf den Grund 
zu gehen, denn daß Albert wußte, wer das ſei, davon 
war ſie nun ſchon überzeugt. 

Die Cſervarys waren zu längerem Aufenthalte 
nach Alba gekommen. Gäſte aus der Nachbarſchaft 
kamen und gingen, und die Zeit verfloß ſehr 
vergnüglich. 

Man lebte in dem Schloß ganz ſo, als ob 
nichts geſchehen wäre. Es war alles gerade ſo 
glänzend ausgeſtattet wie vorher, es kümmerte ſich 
jetzt ebenſowenig jemand um etwas wie früher. Der 
Haushofmeiſter und der Kammerdiener leiteten die 
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Haushaltung und forgten für alles Notwendige; der 
einzige Unterfchieb beitand darin, daß das Geld nicht 
mehr vom berrihaftlichen Raffierer gegeben wurbe, 
fondern von dem Rechtsanwalt Berger, der wegen 
der großen Verfehwendung dem Grafen Albert mehr: 
mals ernftlihe Vorwürfe madte. Er erhielt aber 
immer von ihm zur Antwort, daß er nicht imftande 
fei, feiner Mutter den Stand der Dinge mitzuteilen, 
und als der Rechtsanwalt fih erbot, es zu thun, 
wies er dies vol Zorn und erjchroden zurüd. 


Man. mußte immer neue Gelder ausborgen, 
denn man konnte noch immer nicht Die Angelegenheiten 
ordnen. Sie hatten überhaupt feinen Begriff, wie 
bie verwidelte Angelegenheit enden und was gejchehen 
werde, wenn alles verkauft ımd die Gläubiger 
befriebigt fein würden. 


Graf Albert verbrachte fjchlaflofe Nächte und 
entfegliche Tage. Von Woche zu Woche wurde er 
niebergefchlagener, jo daß dies jelbit der Gräfin und 
Efila auffiel, die ihn wiederholt darüber befragten, 
allein er antwortete ihnen immer ausmeihend . 


Endlih war ber Tag der Trauung gefommen, 
und obmwohl ſcheinbar in der Stille, fand dieſelbe 
dennoch mit einer gewiſſen inneren Pracht ftatt. 

Cs waren mehr als hundert Menfchen geladen. 
Sämtlihe Salons des Sclofies waren in einen 
Blumengarten umgewandelt worden, und das Dejeuner 
war jo großartig und foftbar, daß es einer königlichen 
Tafel zur Ehre gereicht hätte. 

. Nur Graf end, das gegenwärtige Haupt der 
Familie Artemon, fehlte, was die Gräfin und ihre 
Kinder, den zahlreihen Fragen gegenüber, in bie 
peinlichfte Verlegenheit bradte. Denn was mar 
natürlicher, als daß jedermann, teils aus Höflichkeit, 
teild aus Malice oder aus Neugier, fragte, weshalb 
ber ältere Artemon bei diejer. Samilienfeier nicht 
zugegen jei. 

Die Säfte flüfterten allerlei, und die Cjervarys, 
die. von der Eriftenz der unbefannten Gräfin Artemon 
Kenntnis hatten, waren überzeugt, daß Graf Jenö 
unter jeinem Stande geheiratet hatte, und daß dies 
die Urjade jei, weshalb er gegenwärtig zu der 
Familie in ſchlechtem Verhältniſſe ftehe, und bei der 
Trauung feiner Schweiter nicht erjchienen je. 

Dieſe Nachricht Hatte fih jchon früher in ber 
Gegend verbreitet und wirbelte unter den Hochzeits- 
gäften viel Staub auf. 

Als die Trauung und darauf das Dejeuner, 
bei welchem auch der Rechtsanwalt Berger zugegen 
war, vorüber waren, reifte das junge Ehepaar ab. 
Die Baronin Gjervary mit ihrer Tochter, ferner der 
alte Graf Szent-Tamafjy mit feiner Frau, und nod 
einige unter den Gälten blieben zurüd, um bie Gräfin 
zu zerftreuen.. Unmillfürlich oder zufällig begann nıan 
von der An der Hauptitadt lebenden Gräfin Artemon 
zu jpredhen, noch dazu in Gegenwart der Hausfrau, 
die erftaunt zubörte und nicht - begreifen Fonnte, 
movon die Rede ei. 

„Dieje Heirat muß Dir jehr unangenehm fein,“ 
iagte die Baronin Cjervary voll Teilnahme zu ihr, 
„denn fie wirft nicht nur einen Mafel auf Euren 
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Namen, fondern entriß Dir auch Deinen erftgeborenen 
Sohn.” 

„Bon was und von wem fprihft Du denn?” 
fragte die Gräfin, die bisher in der beiten Laune 
gewejen war, verwundert. 

: „Bon Senö, der irgend ein Fräulein Hermajos 
geheiratet bat.” 

Nun hatte man au ſchon den Familiennamen 
ber geheimnisvollen Gräfin erfahren. 

Die Gräfin Artemon wurde totenbleich. 

„Davon ift mir nichts belannt,”“ ftotterte fie 
mit bebender Stimme, „und. da ich Jenö kenne, 
glaube ich es auch nicht.“ 

„sh weiß aber aus fiherer Duelle, daß Deine 
Schmiegertochter die Tochter desjelben Hermajos ift, 
der Alba gekauft hat,” fagte die Baronin. 

Albert befand fi in einer entfernten Ede bes 
Salons mit Baronefje Ylona und hörte von der 
ganzen Stonverfation nichts. 

Allein der Rechtsanwalt Berger befand fidh in 
der Nähe der zwei alten Damen und verfolgte mit 
ängftlicher Geipanntheit das Gelpräd. 

Die Gräfin Artemon wandte fi) voll Zorn an ihn. 

„Wiflen Sie etwas von diefer Sade, Herr 
Rechtsanwalt?” fragte fie. 

„Richt ein Wort, Frau Gräfin.” 

„Woher ftammt denn diejfe uns erniedrigende 
Nachricht?” fragte fie ftreng. 

„Das weih ich ebenjowenig.” 

„Das ift jehr unwahrjcheinlih,” bemerkte die 
Baronin Cjervary, die fi ärgerte, daß fi ihre 
wichtige Neuigfeit als Züge erwies. 

„Das Ganze wird nur ein Geihmwäß fein,“ 
lagte ein älteres Mitglieh ber Gefelichaft, um damit 
den umangenehmen Geiprädhsftoff zu erledigen. 

Allein die Gräfin Artemon war viel zu nervöfer 
Natur und Ichon von der Möglichkeit einer jolchen 
Annahme viel zu erbittert, als daß fie diejelbe nicht 
völlig hätte widerlegen wollen. Mit lauter Stimme 
rief fie ihren Sohn herbei. Albert näherte fih ralch 
feiner Mutter, die ihm witteilte, wovon die Rede 
fei, und ihn fragte, was er von Send wille. 

„ichts, Mama!” Iprad er verwirrt, „Jenö 
weilt wahrſcheinlich in —A ein Bekannter 
ſagte mir dies, der ihm vor einigen Wochen in 
Monte Carlo begegnete. 5 

„Auf diefe Weile ift es ja unmöglih, daß die 
Nachricht von feiner Verheiratung wahr fei.” 

„sh gebe Zhnen mein Wort, Frau Gräfin, 
daß fein Wort davon wahr ift,“ fagte Berger mit 
Entſchiedenheit. 

„Aber woher ſtammt dann dieſe Nachricht?“ 
fragte die Gräfin erregt. 

„Und wer iſt jene Dame im Theater, welche 
wir ſahen?“ fragte Baroneſſe Ilona, ſich in die 
Konverſation mengend. 

„Ihr habt im Theater eine Gräfin Artemon 
geſehen?“ fragte die Hausfrau. 

„Ich fragte ſchon damals Albert nach ihr, aber 
er wußte nichts zu ſagen.“ 

„Wie ich auch jetzt nichts weiß.“ 

„Das iſt ſonderbar,“ ſagte die Gräfin nach— 





unangenehm, 
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denflih und begann ralch von etwas anberem zu 


Iprehen. Allein ihre üble Laune den ganzen Abend 
bindurh verriet, daß fie durch die Erklärung bes 
Rehtsanwaltes und die geheuchelte Gleichgültigkeit 
ihres Sohnes nicht beruhigt ei. 


Behntes Rapitel. 


Am nähften Tage verließen alle Gälte das 
Schloß, jelbft der Redtsanwalt Berger entfernte fich; 
allein den Abend zuvor hatte er vor dem Nieder: 
legen noch eine längere Unterredung mit dem Grafen 
Albert, welchem er in defien Zimmer folgte. 

„D, Herr Redtsanmwalt,“ fagte dieler, indem er 
fid in einen Seffel warf und fein Gefiht in bie 
Hände barg, „ih hätte niemals gedadht, daß das 
Schidjal mir jo jhwere Laften auferlegen würde. Dft 
fomme ih in Verfuhung, eine VBerzmeiflungsthat zu 
begehen.” 

„Haben Sie Geduld, Herr Graf,” fprach der 
Rechtsanwalt. „Ein wenig. Willenskraft und Selbft: 
beherrſchung, und Sie werben jehen, alles wendet fich 
zum Guten.” 

„Don mo, von welder Seite könnte ‚Hilfe 
fommen? Wohin ih blide, überall gähnen mir 
tiefe Abgründe entgegen, und nirgends ein tröftender 
Hoffnungsſtrahl.“ 

„Dieſer Zufall von heute abend war mir ſehr 
und mochte Ihnen noch unange— 
nehmer ſein.“ 

„Unangenehm! Das iſt ein ſehr milder Aus— 
druck, Herr Rechtsanwalt. Entſetzlich! Fortwährend 
zu heucheln und zu lügen . Ich, der ich die 
Heuchelei ſtets haßte. Sie wiſſen am beſten, daß 
all das, was ich that, der verzweiflungsvollſten Not: 
wendigkeit entſprang, es iſt aber dennoch Betrug 
und Lüge.” 

„SH babe es hnen prophezeiht, Herr Graf, 
daß die Sade nit lang geheim bleiben fann. €s 
wäre befier gewejen, die Gräfin über alles aufzu- 
Hären. So hätte fie nur einen Schlag zu erleiden 
gehabt, während fie nun zwei wird ertragen müllen.” 

„Bas fol ich ihr morgen jagen, wenn fie mich, 
was ganz gewiß ift, über diejen geheimnisvollen 
Fall befragen wird?” 

„Sinfah das, was heute, daß Sie von nichts 
wiſſen.“ 

„Ich ſoll wieder lügen? Wie lange kann das 
vorhalten. Der Verdacht iſt vorhanden, ſie wird nach— 
forſchen und auf die leichteſte Weiſe alles erfahren, 
was geſchehen iſt.“ 

„Darf ich Ihnen einen Rat geben?“ fragte 
nach kurzem Nachdenken der Rechtsanwalt. 

„Wenn er aus wohlwollendem Herzen ſtammt, 
bin ich Ihnen dafür dankbar.“ 

„Erzählen Sie ihr alles aufrichtig und verſuchen 
Sie fie dazu zu bringen, daß fie dieje Heirat aner: 
fenne. Dies wäre für Sie alle das größte Glüd, 
wi damit würde jede weitere Verwidelung auf: 

ören.“ 
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Graf Albert ſah ihn voll Staunen an. 

„Was raten Sie mir? Ich verſtand nicht, was 
Sie fagten. 4 

Der Rechtsanwalt wiederholte ruhig feine Worte, 
indem er die Vorteile diefer Heirat mit Hinfiht auf 
bie zerrütteten Verhältnifie ber gräflihen Familie 
entwidelte. 

Albert maß ihn mir einem kalten Blide. 

„sh dante Ahnen für Ihren Rat, Herr Rechts: 
anwalt. Sch jehe erft jegt, wie wenig Sie mid 
fennen. Diefe Heirat, welche meine ganze Zukunft 
vernichtet, fam unter dem Zwange der Verhältnifie 
zultande. Sch mollte meine Mutter vor der Ver: 
zweiflung retten, und damals fagten Sie zu mir: 
‚Sie find ein waderer Mann!‘ Was berechtigt Sie 
dazu, mich nicht mehr dafür zu halten?” 

„Ich bitte um Entihuldigung, aber. 

„Setzen Sie nicht fort, ich bitte. Sie And der 
einzige, zu dem ich in meinen Nöten aufrichtig reden 
fonnte und von dem ich dachte, daß er mich verftebe. 
Nun muß id ſehen, daß ich mich in Ihnen täuſchte, 
daß Sie mich einer ſolchen Schurkerei fähig halten, 
auf die ich mit meinen Begriffen niemals verfallen 
wäre.“ 

„Aber, Herr Graf!“ 

„Was würden Sie von mir, oder von wem 
immer ſagen, wenn er aus Eigennutz eine ſolche 
Verbindung eingehen würde? Ein Mädchen von 
dieſer Abſtammung zu heiraten, welches ich gar nicht 
kenne, und von dem ich weiß, daß es meinen Bruder 
fiebte? E3 heiraten und mit der Mitgift unſere 
Schulden bezahlen? Dies Mädchen als meine Frau 
betrachten, mich verkaufen, zu ihrem Diener herab: 
würdigen und mich dem ausfegen, daß fie mir bei 
der erften Gelegenheit den Vorwurf ins Geficht 
Ichleudert, daß ich meinen Namen und Rang für 
Geld verkaufte und fie zu meiner Frau machte, ohne 
fie au nur gefannt zu haben?“ 

„Man muß dieje Heirat nicht von diejer Seite 
betrachten,” jagte Berger verwirtt. Er hatte von 
Albert nicht vorausgefeßt, daß er dies in jolcher Be: 
leuchtung ſehen werde. 

„Geben Sie mir einen anderen Rat. Dieſer iſt 
weder Ihrer noch meiner würdig,“ fuhr der junge 
Mann fort. „Wenn Sie aber wirklich dieſe Meinung 
von mir haben, dann ſehen wir uns heute zum 
letzten Mal.“ 








„Aber um Gottes willen, wie tönnen Sie denn 


das fo ernft nehmen; find Sie denn nicht überzeugt, 
Herr Graf, daß ich ftets hr Beites wollte? 
wenn Ihnen mein Antrag auch unpafjend erjcheint, 


— 


Und 


jo bat mich eben die äußerfte Notlage zu demjelben 


veranlaßt, denn ich weiß in der That Ih 
ihon in der nädhften Zukunft gejchehen joll.” 
Albert jah ihn betroffen an. 
„So ſchlecht ſtehen unſere Angeegeneiten?" 
fragte er befangen. 
„Verzeihen Sie, 
allerärgften!“ 
„Siebt e8 feine Rettung?” 
"Meines Wiflens nicht, obwohl alles deſchehen 


was 


wenn ich geſtehen muß: 0 


—— m nn 


727 


—mn 








ft, was menjchlicher Berftand, Wille un! und Betreben 
in diefer Sache thun konnten.” 

Albert ftarrte niedergeichlagen vor fi hin. 

„Bor einigen Minuten jprahen Sie noch von 
Hoffnung zu mir.” 

„Don jener Hoffnung, weldhe in uns liegt, und 
von der Willensfraft, mit weldder man jelbft Die 
ihmwerften Schidfalsihläge überwindet.” 

„Ein magerer Troft! Wenn ich allein in der 
Welt ftände, würde ich nicht lange darüber im Zweifel 
jein, mas ich thun fol. Allein um meiner Mutter 
willen muß ich leben und alles thun, wozu Kindes: 
liebe befähigt.“ 

Der Rechtsanwalt fchwieg. 

„Und nun gute Nacht,” fagte Albert, feinem 
Gafte die Hand reihend. „Morgen fjehe ich wieder 
einem schweren Tag entgegen. Zur Beruhigung 
meiner Mutter bin ich wieder genötigt das zu thun, 
was ich mein Zeben lang fo jehr haßte — zu lügen.” 

Berger drüdte die zitternde Talte Hand des 
jungen Mannes vol Wärme. 

„Put, Herr Graf, Mut. Mit adhtundzwanzig 
Sahren fann man fehr viel ertragen.“ 

„Sie Tehren morgen früh in die Stadt zurüd?” 

Nein, Hermajos ift bier auf ber Herrſchaft 
und ich muß mit ihm ſprechen.“ 

„Bei David Szabo?“ 

„Rein, er ließ fi das ‚Auminkel‘ benannte, 
leer ftehende Haus einrichten und bringt dort zuweilen 
mehrere Tage zu. Er bat dort eine ganze Haus: 
haltung.“ 

„Das wußte ich gar nicht.” 

„Es find Schon zwei Monate ber, baß er Möbel 
aus Budapeft hinbringen ließ und auch Domeftifen 
mitbrachte.” 

„Ich Tann mir vorftellen, wie wütend er über 
uns fein mag, weil wir im Schloß wohnen, und er, 
ber Eigentümer, fid mit einem Kleinen Häuschen be- 
gnügen muß.“ 

„Es ift wahr, Hermajos hat eine etwas wilde, 
auffahrende Natur, allein im Grunde iſt er fein 
ſchlechter Menſch und hegt von Ihnen, Herr Graf, 
die beſte Meinung, ſeitdem Sie ſeine Tochter von 
der durch den Grafen Jenö hervorgerufenen Schande 
retteten.“ 

„Das glaubt er? Das war ja nur eine ge— 
meinſame Vereinbarung zwiſchen uns. Er überläßt 
uns das Schloß, und ich machte ſeine Tochter zur 
Gräfin.“ 

„Er faßt die Sade anders auf und fagte mir 
fogar, daß, obwohl Sie, Herr Graf, ein bewun- 
derungsmwerter Sohn jeien, Sie dennodh ein fo ftolz 
denfender Magnat find, daß Sie es nicht zu er: 
tragen vermodten, daß hr Bruder eine Familie 
und ein unichuldiges Mädchen in Berruf bringe, 
und deshalb wollten Sie dies gut machen... .“ 

Auf Alberts Geficht fpiegelte fich ein angenehmer 
Sindrud, Dieje gute Meinung verurjadhte ihm Freude. 
Der Rechtsanwalt bemerkte dies, und auch er freute 
fih darüber, denn er bemerkte beute zum erften 
Mal, daß Graf Albert aud auf die Meinung 
anderer etwas gebe und daß ihm diele jogar wohl thue. 
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Am nächſten Morgen ließ Berger anſpannen 
und ſich zum „Auwinkel“ hinfahren. Dort fand er 
Hermajos neben dem flackernden Kaminfeuer beim 
Frühſtück. 

„Ich fürchtete, daß Sie noch nicht aufgeſtanden 
ſeien,“ ſprach der Rechtsanwalt eintretend. 

„Wenn ich es nicht verſtände, jede Minute 
meines Lebens zu benutzen, ſo wäre ich heute nicht 
der Eigentümer dieſer Herrſchaft,“ erwiderte mit ge— 
mütlichem Lachen der Fabrikant. „Darf ich Sie zum 
Frühſtück einladen?“ 

„Ich nehme die Einladung dankend an, nur 
weiß ich nicht, weshalb Sie dies in ſo ſpöttiſchem 
Tone ſagen.“ 

„Nun, nach dem, was bei unſerem letzten Zu— 
ſammentreffen vorfiel, weiß ich nicht, ob Sie ein 
Frühſtück von mir annehmen.“ 

„Ich habe heute noch nichts gegeſſen, es wird 
mir daher jedenfalls ſehr gut munden,“ erwiderte 
Berger, die Bemerkung Hermajos unbeantwortet 
laſſend. | 

„Wie es fcheint, find die Diener des Schlofies 
vornehmer als ich jelbft.” 

„Barum?“ 

„Weil ih jchon Seit einer Stunde frühftüde, 
fie aber fehlafen no. Es wird dort anders werden, 
wenn meine Tochter im Schloß mohnen wird.“ 

„Das glaube ich jelbft,” jagte Berger. . 

Ein hübſches Stubenmädchen brachte noch ein 
Gedeck herein und wollte ſich entfernen. 

„Iſt die Gräfin ſchon wach?“ fragte ſie Her— 
majos. 

„Sie iſt im Hofe und wird gleich zum Früh— 
ſtück hereinkommen.“ 

Berger ließ den Löffel aus der Hand fallen. 

„Was für eine Gräfin?“ fragte er erſchrocken. 

„Run, meine Tochter Elvira, die jeit einigen 
Tagen bier ift und aus der Entfernung bie ganze 
Hochzeitsfomödie mit angejehen hat.“ 

„Ih bitte, Herr Hermajos, wählen Sie Shre 
Worte.” 

„Wie fünnte man denn einen fol bodenlofen 
Lurus im Haufe eines anderen nennen?” 

Sn dem Rechtsanwalt begann der Zorn zu kochen. 

„Aus welder Urfade fam die Gräfin nad 
Alba?” fragte er, feinen Ärger unterbrüdenb, 

„Weil e8 fie unterhielt.” 

„Dei To berbftlihem Wetter, in biefem Kleinen 
Hauje?“ 

„Do, Nie ift an feinen befonderen Lurus ge 
wöhnt. Sie liebt das Gute, aber die Einfachheit 
macht fie nicht unglüdlich.” 

Sn diefem Augenblide öffnete fih die Thüre 
und die junge Dame, von der eben geiprodhen wurde, 
trat ein. 

Rechtsanwalt Berger verließ jeinen Pla und 
begrüßte fie mit einer tiefen Verneigung. 

„Richt wahr, Sie wundern ih, mich hier zu 
leben?” fragte fie freundlih, während fie ih zu 
Tiihe febte. „Bitte, nehmen Sie wieder Plaß und 
fahren Sie fort zu frübftüden.” 

„Er bat ja nody gar nit angefangen,” jagte 
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der Fabrilant lahend, „troßdem er jchon vor einer 
halben Stunde anlangte.“ 

„Und was that er bis jet?” 

„Er wunderte fi, daß Du in Alba bift.” 

„Hätte ich nicht herfommen follen?” 

„Das babe ich nicht gejagt,” erwiderte der Ad: 
vofat verwirrt. 

„Sie meinen aber, daß es eine Unbejonnenbeit 
von mir war, nicht wahr, Herr Necdtsanwalt? Bitte, 
jagen Sie e8 mir aufrichtig.” 

„Ih fürdte, daß Ahr Hierlein böfe Folgen 
haben wird.” 

„Biefo denn?” 

„Ber alten Gräfin würde Ihre Anweſenheit zu 
Obren kommen. ch begehe vielleicht nichts Tibles, 
wenn ih Sie aufmerkjan made, daß bdiefe Heirat 
ein tiefes Geheimnis für die Gräfin ift.” 

„Sie haben reht. Heute nacdhınittag fahre ich 
nach Budapeft zurüd.” 

„gürnen Sie mir nit, Frau Gräfin?“ 

„Net im geringiten. Ich betrachte Sie als 
meinen Freund,” jagte Elvira mit einem Blide, 
weldhem jelbft das fchrofifte Herz nicht hätte mibder: 
ſtehen können. 

„Wie es Dir beliebt,“ jagte Hermajos achiel: 
zuckend. „In der That ein ſeltſamer Wunſch das, 
daß ſich die Beſitzerin der Herrſchaft vor den Leuten 


verſtecken möge, die ihr Hierſein ihrer Gnade ver— 


danken.“ 

„Vater!“ rief Elvira vorwurfsvoll. 

„Ich pflege auszuſprechen, was ich denke, und 
als ich Deinen Entſchluß vernahm, dachte ich dies.“ 

„Von Verſtecken iſt keine Rede, Herr Hermajos. 
Die Gräfin bleibt nur noch kurze Zeit hier, und 
dann können Sie in Alba thun, was Ihnen beliebt.“ 

„Das weiß ich ohnehin. Und wohin überſiedeln 
Sie von hier?“ 

„Auf eine andere Beſitzung.“ 

Der Fabrikant lächelte ſpöttiſch. 

„Hat der ältere Artemon ſchon etwas von ſich 
hören laſſen?“ 

„Noch nichts, allein wir glauben, daß er ſich 
in England befindet, wo er von großmütterlicher 
Seite Verwandte beſitzt.“ 

„Dieſe werden ihn nun erhalten ...“ 

„Wenn Du die Konverſation in dieſer Weiſe 
fortführſt, Vater, bereiteſt Du mir einen großen 
Schmerz.“ 

„Nun, ſo reden wir nicht mehr davon. Sagen 
Sie mir, Herr Rechtsanwalt, weshalb Sie eigentlich 
kamen, denn daß Sie mich nicht aus Freundſchaft 
aufſuchen, das weiß ich.“ 

„Warum nicht, wenn ich gewußt hätte, daß die 
Frau Gräfin hier ſei, wäre ich bloß gekommen, um 
ihr meine Aufwartung zu machen.“ 

Elvira nickte ihm freundlich zu, und als der 
Rechtsanwalt ſie jetzt anblickte, fiel es ihm auf, daß 
ſie ſich in Trauer befand. 

„Iſt jemand unter Ihren Verwandten geſtorben?“ 

fragte er Elvira. 

Das Geſicht der jungen Dame übergoß dunkle 
öte. | 
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„Nein, Herr Rechtsanwalt, ich meine nur, daß 
ae Kleidung für mein Schidjal am beiten 
paſſe.“ 

„Unſinn!“ ſagte der Fabrikant ärgerlich. 

„Ein Leben ohne Zukunft,“ ſagte Elvira, „das 
iſt traurig genug.“ 

„Wer ſagt das?“ 

„In dem Momente, in welchem ich vor den 
Altar hintrat, um einen Bund zu ſchließen, zu welchem 
Du mich zwangeſt, Vater, in dem Momente war meine 
Jugend abgeſchloſſen und meine Zukunft vernichtet!“ 

„Und ſchließlich biſt nur Du ſelbſt die Urſache 
von allem, weil Du Dich in einen Mann verliebteſt, 
der Deiner nicht würdig war.“ 

Elvira antwortete nicht, ſie wandte den Kopf 
ab, aber der Rechtsanwalt ſah, daß ſie ſich die Augen 
trocknete. 

Sie liebte ihn alſo dennoch, dachte er und 
empfand im Intereſſe Alberts faſt etwas wie Neid. 
Dieſer wäre ihrer Liebe jedenfalls würdiger geweſen. 

„Ich bin anderer Meinung bezüglich Ihrer Zu—⸗ 
kunft, Frau Gräfin,“ ſagte er in ermutigendem Tone. 
„Sie können noch ſehr glücklich werden, haben Sie 
nur Geduld, die Geſtaltung der Zukunft abzuwarten.“ 

„Sprechen wir nicht davon,“ rief Hermajos da- 
zwiſchen. „So ſehr es mich ärgerte, daß unſere Be— 
kannten mit höhniſchem Lächeln das Unterbleiben der 
Heirat mit dem Grafen Artemon bedauerten, ſo würde 
ich jetzt meiner Tochter gern einen braven, fleißigen, 
talentvollen Gatten bürgerlicher Abſtammung wünſchen, 
der ſtolz darauf wäre, ſie glücklich zu machen, und der 
das von mir erworbene Vermögen vermehren würde.“ 

„Ich wünſche nicht mehr zu heiraten.“ 

„Nicht mehr?“ rief lachend und mit etwas bru— 
taler Bedeutung der Fabrikant. „Du haſt ja eigentlich 
noch gar nicht geheiratet; der einzige Nutzen, den Dir 
Deine Heirat brachte, beſteht darin, daß man Dich 
Gräfin nennt, und das iſt für das Glück eines Lebens 
zu wenig.“ 

„Deshalb ſagte ich ja, daß ich keine Zukunft habe.“ 

„Und ich widerſpreche dieſer Behauptung,“ rief 
der Fabrikant voll Zorn, „und halte es für eine 
Feigheit, mit entmutigtem Herzen dem Leben entgegen 
zu blicken, wenn man zweiundzwanzig Jahre zählt 
und ſo ſchön und ſo reich iſt wie Du.“ 

„Herr Hermajos hat recht. Denn wie alles in 
der Welt, iſt auch das Herz Veränderungen unter: 
worfen. Ein Gefühl erftirbt in uns und an Stelle 
desjelben entiteht ein anderes, und es giebt feinen 
Menichen, der von fich jagen könnte: ich fanıı nicht 
mehr lieben, ich Fanıı nicht mehr hoffen, für mid) 
bat alles aufgehört.” 

„Das will ich nicht beftreiten, aber e3 giebt 
Charaktere, welche eine Ausnahme bilden.” 

„Und Sie find einer von denen — ich glaube 
das. Aber al das, Frau Gräfin, was ich feit unierer 
turzen Befanntihaft von Shnen hörte und ah, läßt 
mich ahnen, daß hr Herz fo reich jei, Ihre Charalter: 
ftärke und hr Wille jo jugendkräftig, daß Sie Ihr 
Leben nicht thatlos vertrauern, nicht liebeleer ver: 
träumen werden. 8 wird eine Zeit kommen, mo 
Sie mir jagen werden: ‚Sie haben recht gehabt, alter 
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Freund, Sie —— mich beſſer, als ich mich ſelbſi 
ich bin glücklich!““ 

Elvira blickte ihn traurig an. 

„Es iſt möglich,“ ſagte ſie zweifelnden Tones. 
„Aber ich kann mir nicht vorſtellen, wie dies ge— 
ſchehen könnte ... 

„Und nun, Herr Rechtsanwalt, möchte ich wiſſen, 
was Sie zu mir brachte, da ih mit dem Güter: 
direktor ſprechen muß, ich denke, es ſind Geſchäfts— 
angelegenheiten.“ 

„Richtig erraten, Herr Hermajos. Ich muß auch 
in die Stadt fahren, wo ich erwartet werde; allein ich 
vernahm geſtern eine überraſchende Nachricht, die mich 
in Unruhe verſetzte. Ich wollte erfahren, ob dieſelbe 
wahr ſei!“ 

„Meinen Sie die zu erbauende Fabrik?“ 

„Ja. Es iſt alſo dennoch etwas daran?“ 

„Vorläufig ſind fünfmalhunderttauſend Ziegel 
beſtellt, die übrigen werden wir ſchon hier auf dem 
Gebiete der Herrſchaft brennen.“ 

„Und wann wollen Sie den Bau in Angriff 
nehmen?“ 

„Früheſtens im Frühling, wenn die Fröſte vor— 
bei ſein werden.“ 

„Das würde ein neues Übel ſein. Die Gräfin 
Artemon würde es erfahren und darüber in Ber: 
zweiflung geraten.” 


„Sie mag verzweifeln, diefe Jonderbare Dame, 
jo viel fie will. Beller als diejes fortwährende Sn- 
ohnmachtſinken wäre es jedenfalls gewejen, wenn 
fie ihr und das Vermögen ihrer Kinder nicht ver- 
zettelt, Tondern ihre Söhne fo erzogen hätte, daß 
diefe nicht bloß durh ihren Namen, jondern aud 
dur ihr Wirfen etwas bedeuteten.” 

„Dies ift wieder eine andere Frage, Herr Her: 
majos, die nicht hierher gehört. Sch werde jedenfalls 
Khren Plan noch heute dem Grafen Albert mitteilen 
und ihn aufmerfiam machen, daß er feine Mutter 
im Frühling von bier wegbringen möge, denn e8 
wäre ihr Tod, wenn fie erfahren würde, daß in 
Alba Fabriten gebaut werden.” 

„Das würde uns nur freuen, nicht wahr, Elvira?” 

Die junge Dame gab keine Antwort. Dies Ichien 
den Fabritanten zu ärgern, denn er fprang von feinem 
Seflel auf und nahm feinen Hut. 


„Sie entihuldigen, Herr Rechtsanwalt, aber 
mein Wagen ift angelpannt und ich muß geben. 
Auf Wiederfehen,” jagte er, feiner Tochter mit ber 
Hand einen Gruß zumintend. 

„Mein Vater it mandmal jehr eigentümlich, 
aber der befte Menſch,“ Tagte Elvira, nachdem ſich 
ihr Vater entfernt hatte, in entihuldigendem Tone. 

„Verzeihung, Frau Gräfin, wenn id Ahnen 
widerijpree, aber man kann ihn eigentlich weder 
gut noch jchledht nennen, ich glaube, er wird zu jehr 
von feinen Zaunen regiert.” 

„Er hat Ichon viel Gutes in feinem Leben ge: 
than, und was bei ihm Laune fcheint, das ift nur 
ı plöglides Aufbraujen, welcdhes aber immer gut 
endigt.” 


„Richt immer, Frau Gräfin. Hat er zum Bei- 


| Erziehung immer in benfelben Kreifen. 
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Ipiel nit auch Ihr Geſchick und Ihre — leicht⸗ 
ſinnig verrannt?“ 

„Nein,“ ſprach Elvira ſo entſchieden und energiſch, 
daß der Rechtsanwalt ſie überraſcht anblickte. 

„Dann bin ich von den Prämiſſen nicht gut in— 
formiert,“ ſagte er faſt verlegen. 

„Der einzige Fehler lag in dem Umſtande, daß 
wir unſer Haus geſellſchaftlich Höherſtehenden er⸗ 
öffneten, doch das war mein Wille, denn Graf Jenö 
intereſſierte mich nicht als Graf, ſondern individuell.“ 

„Waren Sie in ihn verliebt?“ 

„Ich hielt große Stücke auf ihn. Nun weiß ich, 
daß ich unrecht hatte; aber ich war ein junges, 
unerfahrenes Mädchen und er ein ſehr geſchickter 
Courmacher und — Gaukler. Doch ſprechen wir 
nicht davon.“ 

„Sie wollten von Ihrem Vater ſprechen?“ 

„Ich wollte ihn entſchuldigen und Ihre Mei⸗ 
nung über ihn ändern. Sie können ſich nicht vor⸗ 
ſtellen, welch unangenehme Poſition wir in unſeren 
Kreiſen gehabt hätten, wenn dieſe Heirat nicht ſtatt⸗ 
gefunden hätte. Es giebt nichts Entſetzlicheres als 
den Spott, und daß mein Vater ohnehin viele Neider 
beſitzt, das brauche ich Ihnen wohl nicht zu ſagen.“ 

„Und iſt jetzt Ihre Situation nicht noch ſonder⸗ 
barer, Frau Gräfin? Sie ſind weder Frau noch 
Mädchen, ſind ehelich gebunden und haben doch keinen 
Gatten.“ 

„Mein Vater iſt zufrieden geſtellt und ich lehne 
mich ſelten auf. Ich bin fromm und gottergeben er— 
zogen und werde das mir von Gott auferlegte Kreuz 
tragen.“ 

„Und Sie glauben wirklich, daß man mit ſolcher 
Entſagung und ſolchem Gram im Herzen ein ganzes 
langes Leben hinleben kann?“ 

„Vielleicht wird es nicht lang ſein!“ ſagte El—⸗ 
vira träumeriſch ... „Für mich iſt das Leben doppelt 
ſchwer, Herr Rechtsanwalt. Ich war ſeit jeher anders 
geartet als diejenigen, unter denen ich lebe, wir 
batten niemals Berührungspunfte, niemals gemein- 
fanıe S$ntereffen miteinander, und wer eine Joldhe 
Lage nicht kennt, der kann auch mein Geidhid nicht 
begreifen.” 

„Das ijt zum Staunen! Sie genofjen doch Yhre 
Nicht wahr, 
Sie waren niemals vom Haufe Yhres Vaters ent: 
fernt?” 

„Niemals! Meine Mutter verlor ich frühzeitig, 
und außer mir bejaß mein Bater niemand. Wer 
würbe dies große Vermögen geerbt haben, wenn ich 
geitorben wäre?” 

Die legten Worte hatte fie unwillfürlich pöttifch 
ausgeſprochen. 

„So viel ich aus Ihren Worten vernehme, Frau 
Gräfin, machen Sie ſich nicht viel aus dem Gelde.“ 

„Ich halte es in den meiſten Fällen für ein 
Unglück; es kann viel Gutes hervorrufen, es kann 
aber oft zum Böſen führen. Für mich wäre viel 
weniger viel bejjer geweien...” AU dies hatte fie 
gedankenvoll geiprochen, und in ihrem Wejen und 
in ihrem Bortrage lag dabei eine fo reizende Ein: 
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fahheit und jo anfpruchsloje Anmut, daß der alte 
NRehtsanmwalt fie ganz bezaubert betrachtete. 

„Wenn Albert fie jo jehen und hören würde,” 
dachte er, „würde er ſich ſicherlich in ſie verlieben. 
Ihr Vater ſagte mir, daß Sie demnächſt verreiſen 
werden. Welches Reiſeziel haben Sie ſich zunächſt 
geſtellt?“ 

3% will ben Winter in Südfranfreidh ver: 
bringen.“ 

„Reifen Sie allein dahin?” 

„Mein Vater begleitet mi und meine Gejell- 
ſchafterin bleibt bei mir.“ 

Berger erhob fih. „Darf ich Jhnen” eine ge: 
fegnete Mahlzeit wünjhen?” fragte er, die Hand 
Elviras an die Lippen führend. 

„Thun Sie das, Herr Rechtsanwalt. Zch dante 
Ihnen; Glück können Sie mir ja ohnehin nicht 
wünſchen ...“ 

„Das kommt von felbſt! Gott mit Ihnen, Frau 
Gräfin, auf Wiederſehen.“ Damit entfernte ſich der 
—— beſtieg ſeinen Wagen und fuhr in die 
Stadt. 


Elftes Kapitel. 


Es war ein unangenehmer, ſtürmiſcher Tag, 
und die alte Gräfin Artemon blieb die ganze Zeit 
über im Bette. Sie ſagte, die Hochzeitsfeier und der 
Abſchied von ihrer Tochter hätten ſie ſo angegriffen, 
daß ſie es für das Beſte halte, gar nicht aufzuſtehen. 

Sie ließ aber ihren Sohn zu ſich rufen, der 
ſich beeilte, den Wunſch ſeiner Mutter zu erfüllen. 
Anfangs ſprachen fie vom Wetter, von den Feier: 
lichkeiten des vergangenen Tages, dann gingen fie 
auf Send über, und bei diejer Gelegenheit fragte die 
Gräfin, wer wohl die junge Frau fein möge, bie 
fih Gräfin Artemon nenne und in YBudapeft wohne. 

Albert war zwar auf Ddieje Frage vorbereitet, 
er vermochte. aber bei derjelben dennoch nur mit der 
größten Anftrengung feine Ruhe zu bewahren. 

„3 babe keine Ahnung, wer fie jein kann,” 
erwibderte er auf die Frage jeiner Mutter. 

„Du mußt der Sadje dennoch nachgehen, Albert. 
Wenn es eine Abenteurerin ift, Tanrı fie uns eventuell 
Unannehmlichkeiten verurſachen.“ 

„In welcher Beziehung, Mama? Eine Erbſchaft 
verlangt ſie von uns nicht und würde dies wohl 
auch vergebens thun,“ ſagte der junge Graf ſeufzend. 
„Und in anderer Beziehung werden wir mit ihr 
nichts zu thun haben.“ 

„Hältſt Du es nicht für möglich, daß es irgend 
eine Geliebte Jenös ſei, die man, ſo lange ſie mit 
ihm zuſammen war, Gräfin Artemon nannte?“ 

„Das glaube ich nicht. Ich werde aber der 
Sache nachgehen und mich erkundigen laſſen.“ 

„Und wenn ihr der Name nicht zukommt, ſo 
ſoll fie ihn ablegen. Man muß ihr das Tragen 
desſelben polizeilich verbieten laſſen.“ 

„Es wird alles geſchehen, Mama.“ 

„Früher hätte ich über Jend nicht ſo geſprochen 
und ſolche Dinge von ihm nicht vorausgeſetzt, aber 
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ſeit er ſich jetzt auf ſolche wirklich zu mißbilligende 
Weiſe gegen uns beträgt, fallen mir die entſetzlichſten 
Dinge über ihn ein, ſo daß ich deshalb ganze Nächte 
ſchlaflos verbringe.“ 

„An was dachten Sie?“ 

„Ob er nicht etwa aus Leichtſinn eine Ehe ſchloß, 
die er verheimlichen muß, und ob jene Gräfin Artemon 
nicht ſeine Frau ſei, die er, gleich uns, im Stiche 
ließ, und nur deshalb nichts von ſich hören läßt?“ 

„Ach, was Ihnen nicht einfällt, Mama! Denken 
Sie doch das nicht. Se ift viel zu flolz, um jo 
etwas thun zu Tünnen . 

„SG hoffe es!” 

„Er it einfad) vor unferen Bermögensfalami- 
täten durchgegangen, das war am bequemiten. Er 
pflegt bei allen Dingen das Beyuemfte zu erwählen.” 

„Schließlich kann er fih ja aud nit mit dem 
Ordnen der Bermögensverhältnifle befallen. Dazu 
ift der Nedptsanmwalt Berger da und der Güterdireftor, 
dieje find berufen, die verwidelten Angelegenheiten zu 
ordnen. Es wird jchon wieder alles langjam ins 
Geleiſe kommen.“ 

Albert ſeufzte unwillkürlich auf. 

„Du zweifelft daran? Sei doch nicht ſo klein⸗ 
mütig.” 

„Hoffen wir wenigftens das Befte.” 

„Was ift diefer Tuchfabrilant für ein Menfch, der 
Alba getauft hat? Können wir hoffen, die Befigung 
mit der Zeit von ihm zurüdzufaufen?” 

„Nein, Mama. Er ift ein jehr reiher Mann 
und bat die Herrihhaft für feine Tochter gekauft.” 

„Was bat er davon, wenn das Schloß und der 
Barf nicht ihm gehört?” 

Nun war der Moment gefommen, die Mutter 
vorzubereiten. 

„Mit der Zeit wird aud das Schloß in feinen 
Befig übergehen,“ ermwiderte Albert. Die alte Gräfin 
erhob fich erfchroden von ihrem Kiffen. 

„Das Schloß gehört au ihm?” fragte fie mit 
bebender Stimme. 

„Er bat die ganze Herrihaft gefauft, und da- 
durch ift jedes auf derjelben befindliche Gebäude jein 
Eigentum geworden.“ 

„Dann wohnen wir bier ja nur aus Gnaden 
des Yabrilanten.” 

„Bon Gnade fann keine Nede fein, wir be 
zahlen Miete dafür,” erwiderte Albert düfter, mährend 
ihm der hohe Preis einfiel, den er dafür gezahlt hatte. 

Die Gräfin fant niedergeichlagen in ihre Kiffen 
zurüd. 

„So meit ift e8 aljo mit uns gelommen?” 
jagte fie Ichluchzend. 

„Wir Tamen jo mit dem neuen Eigentümer 
überein,” jprad) Albert. „Er übernahm die Herr: 
Ihaft thatfächlih, wir aber behalten, bis unfere An: 
gelegenheiten geordnet find, das innere Gebiet ſamt 
Bart und Schloß.” 

„Meine berrligen Salons, meine prachtvollen 
Glashäufer, meine wunderbaren Ställe und dieſer 
unvergleichlich ſchöne Park, ſind alſo alle in den 
Beſitz eines anderen übergegangen.“ 


„Beruhigen Sie ſich, Mama. Es war ſchon 
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ein Ding der Unmöglichkeit, den Bankerott aufzu— 
halten. Unfere Schulden betrugen jchon ungebeuere 
Summen, und dieje mußten jchließlich bezahlt werden.” 

Die Gräfin Artenon machte ber gelaflene, 
vechnende Ton nervös, fie wurde heftig und rief: 

„Nein, ich bleibe feinen Tag länger als Pädh- 
terin bier. Eine Gräfin Artemon Tann nicht Die 
Pächterin eines Menfchen viefer Abftammung fein. 
Morgen früh reife ich ab.” 

„Aber wohin denn, Mama?” fragte Albert er: 
ſchrocken. 

„Nun, nach Wien und dann nach Paris. In 
London werde ich Jenö aufſuchen und bleibe dann 
dort eine Zeit lang bei unſeren Verwandten. Du 
läßt indeſſen auf einer anderen von unſeren Be— 
ſitzungen irgend ein Schloß herrichten. Ich wünſche 
gar nicht mehr, daß es ſo prächtig ſei wie dieſes, ich 
begnüge mich auch mit einem einfacheren. Dann 
kehre ich zurückk. Wenn ich dann wo immer wohne, 
bin ich wenigſtens in meinem eigenen Beſitze.“ 

Albert ſenkte unwillkürlich das Haupt. 

„Was bedeutet dieſer Ausdruck der Hoffnungs: 
loſigkeit?“ fragte die Gräfin ſtreng. „Du ſitzeſt da, 
als ob alles zu Ende wäre. Ich bitte Dich, rege 
mich nicht weiter auf. Jenö wäre mir gegenüber 
einer ſolchen Handlungsweiſe nicht fähig geweſen, es 
ſcheint, daß Du Dich um meine Leiden nicht viel 
kümmerſt.“ 

„Gut, Mama, es ſei wie Sie wünſchen, ich 
bitte Sie, nur einige Tage Geduld zu haben, bis 
man mit dem Einpacken fertig wird.“ 

„Ich gebe Dir achtundvierzig Stunden Zeit zur 
Vorbereitung, bis dahin laſſe alles zur Reiſe in 
Ordnung bringen.“ 

Albert nickte zuſtimmend; er wußte zwar nicht, 
wie er das Geld für ſeine Mutter herbeiſchaffen werde, 
war aber dennoch faſt vergnügt darüber, daß ſie das 
Schloß verließ, und daß damit die peinliche Situation 
ein Ende hatte. Eine Weile ſprachen ſie noch von 
anderen Dingen, dann ſchickte ſich Albert an, das 
Zimmer zu verlaſſen. 

„Du kommſt doch mit mir nach Wien?“ fragte 
ihn die Gräfin, bevor er ſie verließ. 

„Ich werde Sie nach Wien hinaufbegleiten, 
Mama, allein ich muß zurückkehren, um hier alles zu 
ordnen,“ erwiderte Albert und verließ das Gemach. 
Faſt ſchwindelnd ging er in ſein Zimmer, von wo er 
ſich ſeinen Hut holte, und erkundigte ſich dann 
nach Berger. Als er hörte, daß der Rechtsanwalt 
ſchon abgereiſt ſei, verſtändigte er ihn in einigen 
Zeilen von dem Entſchluſſe ſeiner Mutter und begab 
ſich dann nach den Stallungen. Dort angelangt, 
ſah Albert, daß zwei Pferde fehlten; er ahnte, daß 
dieſe für den Rechtsanwalt angeſpannt worden waren. 

„Wo ſind denn die Schimmel?“ fragte er einen 
der dort ſtehenden Kutſcher. 

„Sie bringen den Herrn Rechtsanwalt nach dem 
Auwinkel,“ antwortete der Gefragte. 

„Er begab ſich nicht zur Bahn?“ 

„IH hörte ganz deutlich, daß er befahl, ihn 
hinzufahren.“ 

Ich muß unbedingt mit ihm ſprechen, dachte 
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Albert. Er ließ ſein Pferd ſatteln, und ritt - 
wenigen Minuten, troß des ftürmenden Wetters, na 
der Wohnung des Fabrilanten. 

E35 war ihm unangenehm, dort eventuell auch 
mit dem Sabrifanten zufammenzutreffen, allein es 
war eine brennende Frage, die er an Berger. richten 
wollte. Nämlich auf welche Weile das Geld für bie 
Mutter zu beichaffen fei. Wenn er ihn auf Alba 
nicht mehr traf, To ergab dies eine Verjpätung von 
mindeitens jech8 Stunden. 

In ſtarkem Trabe langte er vor dem reizend 
gelegenen Haufe an, übergab einem berbeieilenden 
Diener das Pferd und fragte ihn, ob der Rechts: 
anwalt Berger noch hier fei. | 

„Das weiß ich nicht, Euer Gnaben,”“ erwiderte 
biefer, „ich fomme foeben aus dem Walde, wo ih 
Holz hadte. Belieben Euer Gnaden bineinzugehen, 
er. wird ficherlich beim Herren drinnen fein.” 

- Obmohl Graf Albert nirgends einen Wagen 
ab, welcher den Rechtsanwalt erwartete, überjchritt 
er dennod die Schwelle des Vorzimmers und ging 
weiter in das Bimmer hinein. Diejes war leer, 
allein die Thüre des Nebenzimmers ftand offen und 
aus demfelben Fang das Kniftern eines fröhlichen 
Kaminfeuers heraus. Er blidte hinein. Eine Dame 
aß neben dem Kamine, den Kopf nachdenklich auf 


‚de Hand geftüßt, und als fie aufblidte, zeigten ihre 


Augen Thränenfpuren. Albert trat betroffen zurüd. 
Ihre Augen begegneten fih, und in dem jungen 
Manne erwahte eine dunkle Ahnung davon, mit 
wem ihn der Zufall zufammengeführt habe. 
„Berzeihung, Madame,” jagte er ftotternd und 
09 fih zur Thüre zurüd, durch melde er einge: 
treten mar. | 
„Suden Sie meinen Vater,” fragte die junge 


Dame mit leifer, angenehmer Stimme, melde aber 


lehr traurig gefärbt war. 

„Man fagte mir, daß ich den Rechtsanwalt 
Berger bier treffen werde, ihn jucdhe ich.” 

„Sr war bier, entfernte fi) aber vor einer 
halben Stunde.” 

„Dann muß ich mich beeilen ihn einzuholen,” 
\agte Albert, indem er fi rafch und flüchtig ver: 
neigte und aus dem Zimmer binausftürzte. 

Elvira Jah ihm betrübt nad. Er fürchtet mid) 
wie eine Ausſätzige, dachte fie bitter. Aber er bat 
recht. Nach dem, was zwilchen uns vorfiel, kann dies 
auch nicht anders jein! 

Graf Albert ftürzte in der That hinaus, als ob 
ihn Gejpenfter jagen würden. Wenn er au nur 
eine Ahnung gehabt hätte, wen er bei Hermaios 
finden werde, jo bätte er nit um die Welt Die 
Schwelle jeines Haufes überichritten. Eben wollte er 
fich wieder zu Pferde jeßen, als ein Wagen in den 
Hof einfuhr, in weldhem er ben Herrn des Haufes 
mit noch jemand fiten Jah. Als ihn Hermajos 
erblidte, maß er ihn mit argmöhniidhen Bliden, er 
ahnte, daß der junge Graf aus dem Haufe fam, 
und konnte fich Leicht denken, wem er dort begegnet fei. 

„Suden Sie mid, Herr Graf?” fragte er, in- 
dem er vom Wagen berabiprang und Albert be- 
grüßte. Dann ftellte er jeinen Begleiter vor: „Herr 
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Arhhitelt und ingenieur Peterffy, Herr Graf Albert 
von Artemon.” 

Albert grüßte den Fremden flüchtig und manbte 
ih dann an Hermajos. | 

„Ih hätte einige Worte an Sie zu rihten, Herr 
Hermajos.” 

„zreten wir ins Haus, wenn es Shnen beliebt. 
Bitte, Herr Architelt, haben Sie die Freundlichkeit, 
Shre Wohnung aufzujuhen, die Thüre dort im linken 
Flügel führt hinein, Sie werden fie leicht finden.” 

Beterffy wandte fich nach der angedeuteten Rich: 
tung, wo eine Magd zu feinem Empfange jchon her: 
beieilte. 

„Es ift nicht notwendig, daß wir bineingehen,“ 
erwiderte Graf Albert, indem er faft mit Entjeßen 
daran dadıte, wen er da drinnen jehen würde. „Ich 
juhte eigentlid Herrn Berger, aber aud ihnen 
wollte ich jagen, daß wir das Schloß übermorgen 
endgültig verlaften, und daß Sie dasjelbe übernehmen 
können.“ 

„Endgültig?“ fragte der Fabrikant überraſcht. 

„Für ewig.“ 

„Dann ift ja aber...” 

„Ste wollen lagen, daß ich dann vergebens das 
große Opfer bradte...... nicht wahr? Seien Sie des- 
halb beruhigt. Für mich hat das nichts zu bedeuten, 
daß ich zehn Minuten vor dem Altar ftand. Sie 
aber wird auf diefem Gebiet niemand mehr ftören.“ 

„Darf ih wiflen, was Sie und bejonders die 
Frau Gräfin zu diefem raihen Entichlufie veranlagt 
bat? Es wurde doch behauptet, daß es ihr Leben 
toften würde, wenn fie unverhofft erfährt, daß fie 
das Schloß verlaffen muß.“ 

Albert Ichwieg einen Augenblid. Er dachte viel- 
leiht nach, ob er das harte Wort ausiprechen jollte, 
das auf feinen Lippen fchwebte. 

Weshalb nicht — dachte er, diefer Menich wird 
ih von feinem Standpunkte aus nur freuen. 

„Eritens ging mein ganzes Streben nur dahin, 
daß Ihnen Alba ebeitens und mit allem was dazu 
gehört endgültig übergeben werde, zweitens hat meine 
Mutter in Erfahrung gebradht, daß fie ihr Hierfein 
Khrer Freundlichleit verdanfe, und dies war für fie 
unerträglich.” 

„Allo wieder Hoffart und Stolz!“ fjagte Her: 
majos mit ironiihem Lächeln. 

Albert zudte die Achleln. 

„Bisher hat die Gräfin Artemon noch niemals 
einen Genuß einem andern zu verdanken gehabt, 
und ih glaube, man Tann es ihr verzeihen, daß fie 
fih noch nicht daran gewöhnt hat.” 

„Ohne Zweifel.” 

„Ich,“ lagte dann Graf Albert, „werde, wenn 
ih meine Mutter begleitet babe, noch auf einen 
halben Tag zurüdtehreen. Jh will noch einige 
Kleinigkeiten bezüglid der Dienerihaft in Ordnung 
bringen, die jhon von alters her in den Dienften 
meiner Familie ftand.” 

„Und nur einige Kleinigfeiten, vielleicht ihre 
Lieblingsgegenftände mit fih zu nehmen.” 

„Au das, wenn Sie e8 geitatten,” ermwibderte 
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mit einem jpöttiichen Lächeln Graf Albert und wintte 
dem Diener, der fein Pferd auf und ab führte. 

„Ste können wann immer kommen, Herr Graf, 
denn das Schloß bleibt vorläufig jo, wie Sie es 
verlafien. Sch bin mit dem Baue einer großen 
Sabrit beichäftigt, deren Plan der Architekt Peterffy 
eben mitbrachte, ich babe aljo feine Zeit, mich dem 
Schloß zu widmen.” 

„Sie wollen auf Alba eine Fabrik erbauen?” 
fragte Albert überrajdht. 

„No dazu eine fehr ausgedehnte, welche ben 
Ertrag der Belitung um das zehnfadhe erhöhen wird.“ 

„Was für eine Fabrik joll das fein?“ 

„Dies eine Mal weihe id von meinem ge: 
wöhnlien Berufe ab und werde eine Mofaikfabrit 
erbauen laffen.” 

„Eine Mojaitfabrif?“ 

„Die Herrihaft ift vol von Edeltannen, die 
fih zur Herftelung brauchbaren Mofails vorzüglich 
eignen. Das Holz derjelben ift rötlih:gelb, befigt 
eine herrliche Farbe, die Höhe beträgt fünfunddreißig 
bis vierzig Meter und repräfentiert auch jo unbearbeitet 
ein großes Vermögen.” 

„Und thut es Ihnen nicht leid, diefe Wälder 
abholzen zu lafjen?” 

„Richt im geringften. In vierzig Jahren find 
wieder neue da, und wenn ich bedenfe, welch be: 
deutendes bemegliches Kapital diefe Tannenmwälder 
repräfentieren, muß ich das Geld bedauern, welches 
Sie hier verloren.” 

Albert Hatte fich inzwilhen zu Pferde gefekt, 
ben Hut gelüftet und war aus dem Hofe binaus- 
galoppiert, ohne dem Fabrifanten, der ihm lachend 
nachjah, weiter eine Antwort zu geben. 

„Das Geld würde Ihnen gut kommen, Herr 
Graf,“ rief er ihm laut nad. Alsdann begab er 
ih in jenen Teil des Haufes, in welchem der 
Arhhiteft einquartiert war, fegte fich mit diefem zu- 
fanımen, um die Pläne durdhguftudieren, und hatte 
in wenigen Minuten alles um fich ber vergeflen. 
Sr dadte an nichts weiter, al8 an den Plan der 
zu erbauenden Yabrit und berechnete im voraus, 
welche bedeutende Summe ihm dieje eintragen werde. 

Sindeflen jaß jeine einzige Tochter beim Kamin 
und blidte mit umflorten Augen in die aufzüngelnden 
Flammen des Feuers, die ihr traurige Märchen zu: 
wifperten. Märden von einem reihen Manne, 
deflen Her; vom Gold erftidt wurde, von einer 
Ihönen, gefühlewarmen Tochter, welcher der Reichtum 
zum Sluche ward, und von ftillem, traulicdem Familien: 
glüd, welches der jungen fehnfüchtigen Frau in un: 
erreichbare Fernen entrüdt war. 


Zwölftes Kapitel. 


Es entſchwand der Herbft, der rauhe Winter, 
und das Schloß zu Alba blieb jehs Monate ge- 
ihloffen. Graf Albert war während der ganzen 
Zeit nicht zurückgelehrt. Die Dienerjhaft war ent: 
laffen worden und nur ber alte Haushofmeifter, der 
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fich nicht entfernen wollte, war geblieben und bütete 
das Schloß... Elvira Artemon verbradte den 
Winter mit ihrer Gejellichafterin in Sühdfranfreid. 
Der alte Berger Hatte nah vielem Feilihen und 
Hin- und Herziehen die Ordnung der Angelegenheiten 
der Familie Artemon nahezu beendigt.. Was er 
retten fonnte, fandte er der alten Gräfin und dem 
Grafen Albert, welche die Wintermonate in Wien 
verbradgten. Berger wußte von ihnen nur fo viel, 
daß die alte Gräfin zum Frühling ihre Tochter, die 
Gräfin Szent:Tamafiy, bejudhen werde, Albert aber 
jchrieb ihm, er werde bald zu ihm kommen. 

Der Park zu Alba war jchöner denn je. Der 
Frühling hatte ein duftiges Sprießen und Knoſpen 
erwedt, friihes Grün befleidete die Baumfronen, 
und die mannigfaltigen, feltenen Blumen verbreiteten 
töftlihen Duft. Als Elvira von ihrer langen Reife 
zurüdtehrte, war fie entzüdt von der Herrlichkeit 
der Natur, welche fie bier empfing. 

Der Bau der Fabrik hatte begonnen und die 
Arbeit ging fleißig von ftatten. Das Schloß wurde 
renoviert und eine neue Dienerihaft erihien in dem: 
jelben. Der alte Haushofmeifter empfing feine neue 
Herrin am Fuße der Freitreppe mit einer tiefen Ver: 
beugung. Sie ermwiderte feinen Gruß mit einem 
freundliden Lächeln, welches ihrem blühenden, lieb: 
lihen Geficht erhöhten Reiz verlieh, und nahm die 
Apartements der Gräfin Artemon in Beſitz. Jenen 
Flügel des Schloſſes, in welchem ſeit jeher die weib— 
lichen Mitglieder der Familie gewohnt haben. 

Auch ſie war eine Gräfin Artemon. 

Es iſt wahr, wohl ohne Gatten und von der 
Familie, deren Namen ſie trug und deren Mitglied 
ſie war, mißachtet; aber ſchließlich, wenn man drei— 
undzwanzig Jahre zählt, geſund und ſtark iſt und 
alles beſitzt, was die Annehmlichkeiten und den 
Comfort des Lebens bildet, kann man nicht ewig 
traurig ſein. Auf ihren Reiſen in fremden Ländern 
hatte ſie vieles geſehen und gelernt, was man die 
Schule des Lebens nennt, und hatte ſich überzeugt, 
daß ſie ihre Hand nur auszuſtrecken brauche, um all 
das zu erlangen, was ſie noch bedurfte. Aber ihr 
fehlte eigentlich gar nichts; als ſie ihren Vater wieder: 
ſah, nahm dieſer voll Freuden die Veränderung an 
ihr wahr. 

Elvira war mit einer viel älteren, deutſchen 
Dame gereiſt, die nun mit ihr nach Alba gekommen 
war, um der Welt als Elviras Geſellſchafterin zu 
verbleiben. 

Die erſten Tage nach ihrer Ankunft durchſtreifte 
ſie den größten Teil des blühenden Parkes. Die 
Schönheit der Natur intereſſierte ſie mehr als die 
innere Pracht des Schloſſes. Sie liebte das Schöne, 
allein der Luxus, den ſie hier vorfand, war ihr faſt 
läſtig. Sie ließ auch die meiſten Salons abſperren 
und nur die neben ihrem Schlaf- und Wohnzimmer 
befindlichen behielt ſie zur Benutzung. 

Von ihrem langen Spaziergange zurückgekehrt, 
fand ſie den Wagen Bergers vor der Treppe. 
Suchend ſah ſie umher und erblickte Berger auf der 
Veranda, wo er mit ihrem Vater ſaß. Dieſe grüßten 
ſie ſchon von weitem. 
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„In welch prächtigem Ausſehen Sie zurück— 
gekehrt ſind, Frau Gräfin!“ rief Berger, der ſein 
Entzücken über die Schönheit Elviras nicht ver: 
heimlichen konnte. 

„Ich folgte dem Rufe des Frühlings,“ er—⸗ 
widerte die junge Dame, indem fie Hut und Hand— 
ſchuhe ablegte und auf einem mit einem perſiſchen 
Teppich bedeckten Sofa Platz nahm. 

„Und brachten den Frühling mit ſich, denn 
wohin Sie kommen, da iſt es überall Frühling. 

Elvira lächelte. 

„Ei, ei, Herr Rechtsanwalt! Welch poetiſche 
Höflichkeit,“ ſagte der Fabrikant lachend; „als wir 
vorher disputierten, zeigten Sie ſich als ſolch trockenen 
Rechtsgelehrten, daß ich Sie gar nicht fähig hielt, 
ſo ſchöne Sätze zu ſprechen.“ 

„Das Schöne verſetzt immer und jedermann 
in Begeiſterung.“ 

„Sind Sie ſchon jetzt in beſſerem Verhältniſſe 
mit Papa?“ fragte Elvira. 

„Jetzt ſind wir ſchon ganz gut. Es gelang 
mir, vom Herrn Rechtsanwalt das Verſprechen zu 
erlangen, daß er, ſowie die Angelegenheiten der 
Artemons erledigt ſind, unſere Angelegenheiten über: 
nimmt und mein Rechtskonſulent wird, ſpäter der 
Deinige.“ 

„Und mein Freund,“ erwiderte Elvira freundlich, 
„denn ich hoffe, mit Rechtsangelegenheiten wenig 
zu thun zu haben.“ 

„Das kann man nicht wiſſen.“ 

„Ich bin ſehr friedliebender Natur.“ 

„Das hängt auch nicht immer von uns ab, 
Frau Gräfin. Zuweilen wird man vom Zufall in 
Dinge verwickelt, die nur mit Hilfe des Geſetzes 
erledigt werden können.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Elvira ſeufzend, „und 
um zu beweiſen, daß ich auch nicht ſelbſtändig meinem 
Willen folgen kann, will ich eine Bitte an Sie 
richten.“ 

„Befehlen Sie, Gräfin.“ 

„Bitten Sie, oder vielmehr überreden Sie 
meinen Vater, daß er mir zehntauſend Gulden für 
eine auf der Herrſchaft zu erbauende Schule giebt.“ 

„Ich ſoll ihn dazu überreden?“ fragte Berger, 
indem er Hermajos ſtaunend anblickte, der in ſehr 
widerſpruchsvoller Haltung und Miene auf feinem 
Platze ſaß. „Weshalb ſoll ich dies thun?“ 

„Weil er es mir verweigerte.“ 

„Unmöglich! Die Verwirklichung einer ſo wohl⸗ 
thätigen Sache?“ 

„Ich verweigerte es,“ ſagte auffahrend der 
Fabrikant, „weil Elvira nur zur Hälfte erzählte, 
was ſie zu thun beabſichtigt, und eben dieſer zweite 
Teil iſt es, zu welchem ich mein Geld nicht hergebe.“ 

Der Rechtsanwalt ſah bald den Fabrikanten, 
bald deſſen Tochter voll Neugierde an. 

„Möglich, daß es eine Laune von mir iſt, 
möglich, daß es einer anderen Urſache entſpringt,“ 
ſagte Elvira, „aber ich verlange doch ſo wenig von 
dem, was, wie mein Vater ſagt, einſtmals mir ge—⸗ 
hören wird von dieſem koloſſalen Vermögen, daß er 
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mir nicht verweigern jollte, was meinem Herzen 
wohl thut.” 

„Sawohl, Gräfin, Sie haben volllommen recht.” 

„Stellen Sie fih vor, Herr Necdhtsanmwalt,” rief 
Sermajos, „Elvira will diejer Säule den Namen: 
‚Aglaja:-Artemon:Stiftung‘ geben.” 

„Den Namen der alten Gräfin?” 

-Sinben Sie nicht, Herr Rechtsanwalt, daß es 
id für uns, die wir jeßt die Nachfolger diefer zu 
Grunde gegangenen armen Familie find, jhide, der: 
jelben, die doch länger als ein Jahrhundert dieje 
Herrſchaft bejaß, ein bleibendes Andenken zu errichten ?“ 

„Hätten fie dies jelbjt gethan,” fagte Hermajos 
zornig. 

Berger war jo jehr überrafäht, daß er nicht im: 
ftande war zu antworten. Die junge Dame meinte 
Ihon, daß er ihrem Wunjch nicht zuftimme. 

„Sie wollen dies thun, Gräfin?” fragte endlich 
der Rechtsanwalt. 

„Bas giebt e8 daran zu flaunen? Trage nicht 
auch ich diefen Namen? Es it wahr, ich gelangte 
nur dur Gewaltmittel dazu, das bleibt fich aber 
jegt gleich, ih wünjche dieje Stiftung.” 

„Erbaue die Schule auf Deinen eigenen Namen, 
jo babe ich nichts dagegen.“ 

Elvira wandte jeufzend den Kopf ab und gab 
feine Antwort. 

„Wenn ich Sie wäre, Herr Hermajos, würde ich 
die Gräfin in foldhen Kleinigkeiten nicht beichränten.” 

„Das ift keine Kleinigkeit! Es befigt eine große 
Tragmeite, die Artemons dur eine That zu ver: 
berrlichen, welcher diejelben nicht würdig find. Solange 
fie hier waren, hatten fie an nichts weiter gedacht 
als an Zurus und Verihwendung, und nun fol ein 
folches Snftitut ihre MWohlthätigkeit verfündigen? So 
etwas wäre ihnen ja niemals eingefallen, wenn fie 
es erfahren würden, jo wären fie ja jelbft darüber 
am meiiten erjtaunt.” 

„Reden wir aljo nit mehr darüber,” jagte 
Elvira. Der Fabrilant war fihtlih unruhig, man 
fonnte bemerken, wie unangenehm es ihm jei, jeiner 
Tochter etwas zu verweigern. 

Berger nahm fi vor, die Sade nicht auf fich 
beruben zu lafjen, jondern diejelbe, wenn er mit 
Hermajos allein fein würde, zur Sprache zu bringen 
und ihn zur Hergabe des Geldes zu bewegen. 

Einige Minuten trat eine drüdende Stille in 
der Gefellichaft ein. 

„And wie beabjichtigen Sie hr Leben hier ein: 
zuteilen, Grafin?” fragte Berger, in dem Beitreben, 
ber Ronverjation eine andere Wendung zu geben. 

3b will die jhhöne Natur in der größten 
Zurüdgezogenheit genießen.” 
erden Sie teine Beluhe in der Gegend 
machen?“ 

„Wie könnte ich dies thun? Bei wem könnte 
ich herzlichen Empfang erhoffen? Ich, die Gräfin 
Ariemon, Elvira Hermajos! Als erſtere habe ich in 
den Augen des hieſigen Adels keine Berechtigung, 
als die zweite bin ich nach Anſicht dieſer Leute 
nicht würdig, empfangen zu werden.“ 
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— „Sie ſind vielleicht übermäßig ſtreng gegen ſich, 
rä 

Ich habe über dieſe Frage nachgedacht und 
bin zu dem Entſchluſſe gelangt, mich lieber von einer 
Geſellſchaft fern zu halten, in welcher das Individuum 
als ſolches nichts bedeutet.“ 

„Dies kann man doch nicht behaupten, be— 
vor man nicht einen Verſuch gemacht hat. Sie 
nennen einen beträchtlichen Teil des Komitates Ihr 
Eigentum und haben deshalb den anderen Grund— 
beſitzern gegenüber gewiſſe Pflichten zu beobachten.“ 

„Wo es gilt, gemeinnützigen Zwecken beizutreten, 
oder zu welch' heilſamer Sache immer beizuſteuern, 
da werden wir niemals fehlen; was aber unſere ge— 
ſellſchaftliche Verbindung anbelangt, werden weder 
wir von den Grundbeſitzern des Komitates, noch dieſe 
von uns vermißt werden.“ 

„Und glauben Sie, Gräfin, daß dies ein Leben, 


eine Exiſtenz für ein ſo junges Weſen ſei, wie Sie 
es find?” 
„SH wünfche nichts Belleres. Und wer bei 


fih felber nicht Berftreuung findet, wer auf die Ge: 
jelichaft anderer Leute angewielen iſt, der kann ſich 
getroft ein geiftiges Armutszeugnis ausftellen Taffen.” 

Der Rechtsanwalt Ichüttelte ungläubig das Haupt 
und blidte fragend auf den Frabrifanten, welcher 
fih während diefer Unterhaltung ftumm und neutral 
betragen hatte, 

„Schauen Sie,” fagte Elvira, indem fie ihren 
Bla verließ und eine der Glasthüren der Veranda 
öffnete, „werfen Sie einen Blid in Ddieje reiche 
Bibliothet und in das neben berjelben befindliche 
Zimmer; bietet diefer Raum mit feinen reichen 
Schäten nit für alles andere Entihädigung? Hier 
wieder die Thüre zum Parke, wo mich die Natur mit 
al ihrer Pracht entichädigt und jowohl mein Auge 
bezaubert als auch mein Herz ergreift. Sn der That, 
Herr Nedhtsanwalt, meiner Anfiht nah ift nur 
derjenige wahrhaft glüdlich, der fich vor der Bosheit 
und der Graufamleit der Leute und vor deren gegen: 
feitigen Berfolgung hütet. Hier in meiner Zurüd- 
gezogenbeit behalte ich meine menjchlide Würde, mein 
menjchliches Fühlen, welches mir durch keinerlei Be: 
mängelung meiner Geburt und Abftammung vergällt 


wird, denn johließlich find wir ja vor Gott alle gleich.“ 


„Bravo, Gräfin, das heiße ich Ihön gedacht, 
und ich gebe Ahnen volllommen vet. ch fürchte 
nur, daß all dies die MWünfche eines langen Lebens 
nicht befriedigen kann, und daß Sie wenigitens nod) 
einen Gefährten haben jollten, der diele fchöne, 
poetilhe und edle Zurüdgezagenheit mit Jhnen teilte.” 

„Es ift eben nicht jedem alles beichieden,” ſagte 
Elvira lähelnd. „Mir gab das Schidjal viel jolche 
Mittel, mit weldjen ich der Allgemeinheit, der Menich: 
beit dienen kann, und es ift faft natürlih, daß es 
Dinge giebt, die ich entbehren muß.” 

Den alten Hermajos jchien diefe Unterhaltung 
zu langweilen. Er 30g feine Uhr hervor und fagte: 

„Ih muß mich zum Fabritbau begeben, Peterfiy 
langt beute an. Yh komme fpäter mit ihm zum 
Dejeuner zurüd.“ 

„sh gehe au nad Haufe, 


nachdem ich mir 
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den Bau angelehen habe,” fagte der Rechtsanwalt, 


„denn ich habe viel zu thbun, wenn Sie aber geitatten 
Gräfin, werde ih von nun ab in Alba öfter Ihr 
Gaft fein.” 

„Und ftets gern gejehen,” jagte Elvira. Der 
Fabrifant beftieg den Wagen des Rechtsanwaltes 
und beide fuhren zu dem Fabritbau Hin, welcher 
vom Schloß ungefähr eine Stunde entfernt war. 

„Sie dürften bie Gräfin in ihren Freuden nicht 
beichränfen, Herr Hermajos,” jagte der Rechtsanwalt 
während der Fahrt. 


„SG jol alfo die Narrheit zugeben, daß fie den 
Namen ihrer ärgften Feinde glorifiziert. Nicht wahr? 
Sie vertreten noch immer die Sintereilen der Artemons, 
wie ich bemerle, denn jonft würden Sie einer folchen 
Dummheit Jhre Unterftügung nicht leihen.” 

„Wiflen Sie, daß diefe Abliht auf ein edles 
Herz binbeutet?” 

„Das ift möglich, aber das hat hier feine Raifon.” 

Soich kleine Freuden ſollten Sie aber Ihrer 
Tochter nicht verweigern, da Sie ihr ohnehin das 
größte un entzogen haben.” 

„Das ift noch Feine vollendete Thatjadhe, ie 
kann od) jehr glüdlich fein.” 

„Es jcheint aber, daß gerade fie ihr eat 
nicht verändern will.” 

„Sie wird au) noch darauf fommen. So junge 
Weſen gefallen ſich eine Zeit lang in der Rolle un— 
glücklich Verliebter.“ 

„Aber in wen iſt ſie denn eigentlich verliebt?“ 

„Wahrſcheinlich in Jenö Artemon, denn ihr 
Gatte hat durch ſein Betragen nicht eben ihre 
Sympathie erweckt.“ 

„Das iſt wahr! Dann liegt eben darin das 
Unglück, daß ſie jemand liebt, mit dem ſie nicht 
glücklich werden kann.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil ſie an einen anderen gefeſſelt iſt, und 
weil Graf Jenö wahrſcheinlich niemals mehr in 
dieſes Land zurückkehrt.“ 

„Wo ſteckt er denn? Wiſſen Sie etwas von ihm?“ 

„Vor ungefähr zwei Monaten erhielt ich von 
ihm einmal einen Brief. Damals befand er ſich in 
England bei ſeinen Verwandten auf dem Lande. 
Die Gattin des Artemon, der dieſe Herrſchaft ge— 
kauft hatte, war eine Engländerin. Und als er ſich 
nach ihrem Tode hier niederließ, brachte er nur den 
einen ſeiner Söhne mit ſich, der andere kam zu ſeinen 
Großeltern nach England, wo er erzogen wurde und 
ein großes Vermögen erbte. Bei dieſen Verwandten 
hält ſich nun Graf Jenö auf.“ 

„Eine ungewiſſe Exiſtenz. Ich bin überzeugt, 
daß dieſer Herr eines Tages bei Ihnen eintreten 
wird, damit Sie ihm über Ihr Walten mit dem Ver— 
mögen Rechnung ablegen.“ 

„Das glaube ich nicht, er weiß ganz gut, wie 
wenig von dieſem Vermögen übrig geblieben iſt.“ 

„Aber etwas iſt es dennoch. Und wenn er ſich 
ſchon ſo lange in England aufhält, ſo wird er doch 
ſicherlich erlernt haben, daß man arbeiten muß, 
wenn man kein Vermögen hat; Protektion wird er 
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genug haben, und Sie werden ſehen, er wird ſich 


zu etwas entſchließen.“ 

„Dann müßte er fich ſehr geändert haben. 
Übrigens hat er ſich auch niemals für irgend eine 
Laufbahn vorbereitet.“ 

„Das bleibt ſich gleich, ich bin überzeugt, es 
wird ſo ſein, wie ich es Ihnen ſagte.“ 

„Ich wünſche von Herzen, daß Sie nicht recht 
behalten mögen und daß wir ihn hier niemals 
wieder erblicken,“ erwiderte der Rechtsanwalt, der 
den Grafen Jenö zur Genüge kannte, um von deſſen 
Kommen weder für ſich, noch hauptſächlich für Elvira 
Gutes zu erwarten. 

Sie langten bei der Fabrik an und ſtiegen 
aus; der Rechtsanwalt betrachtete die vorgeſchrittenen 
Arbeiten und begrüßte den ſchon dort befindlichen 
Architekten, und kurz darauf fuhr er wieder nach 
der Stadt zurück. 


Dreizehntes Kapitel. 


Wochen vergingen; im Komitate, in welchem 
die Herrſchaft Alba lag, wurde ſehr viel über den 
Fabrikanten Hermajos und ſeine Tochter geſprochen, 
die ſich ſonderbarerweiſe Gräfin Artemon nennen ließ. 

Niemand wußte, auf welche Weiſe ſie zu dieſem 
Namen gelangt war, und eben deshalb fand man es 
intereſſant, denn es gab zu allerlei Kombinationen 
Anlaß. 

Am meiſten intereſſierte dies die Gräfin Cſilla 
Szent-Tamaſſy, die in dem benachbarten Komitate 
wohnte. Sie ſchrieb auch in dieſer Angelegenheit 
an Berger. 

Der Rechtsanwalt antwortete ihr, daß er in 
dieſer Beziehung keine Aufklärung geben könne, ob— 
wohl er nicht leugne, daß ihm die Einzelheiten 
diefer Heirat befannt jeien; doch fei er nicht be 
rechtigt, über diejelben zu reden. 

Die Gräfin Cjilla war nad) diefer Antwort 
überzeugt, daß die in Alba wohnende Gräfin die 
Gattin Senös jei, welche diefer ohne Vorwillen feiner 
Familie geheiratet babe. Sn diefen Glauben be: 
ftärkten fie noch die Andeutungen, welche vor ihrem 
Hoczeitstage die Baronin Cjervary gemacht hatte. 

Das machte Cfilla fehr viel Kummer. Seit 
ihrer Verbeiratung hatte fie jhon fo viele leicht- 
finnige Handlungen Senös vernommen, daß fie ihm 
was immer zugemutet hätte. 

Außer den Grundbefigern der Umgegend empfand 
niemand die geringite Teilnahme für die Artemons. 

Stolz und Hoffart machen jedermann abftoßend, 
und bie gräfliche Familie war im Komitate eher ein 
Gegenftand des Hafles, als daß jemand mit ihr 
Teilnahme empfunden hätte, und eben deshalb 
wandte fih den neuen Grunbdbefigern mehr die 
Sympathie der Yeute zu, als dies jonft gefchehen wäre. 

Dazı kam no die Menge der Nachrichten, 
welche von Alba allerwärts geflogen famen. Der alte 
Hermajos wurde als ein ftrenger, jeboch gerechter 
Menich geihildert, und es verichaffte ihm beim Wolfe 
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eine große Popularität, daß er den Armen bei feinen 
großen Bauten gut bezahlte Arbeit gab. Die Be- 
amten der Herrichaft gemahrten Ordnung und Sorgfalt, 
die Aufmerkiamkeit des neuen Befiters erftredte fich 
auf ale. Nah langem Stagnieren begann alles 
wieder zu blühen und zu gedeihen. Die unehrlichen 
und leichtfinnigen Beamten wurden entlaflen, bie 
Braven und Ehrlihen hingegen belohnt und aus- 
gezeichnet, was ihnen zu fernerer Anfpornung diente. 
Mit einem Worte, die Wirtihaft auf Alba befam 
eine gelunde Richtung. 

Der Kaflierer hatte ftets Gelb in File Man 
fam niemals in Verlegenheit, alles wurde auf das 
praftiichite verwertet. Das Getreide, die Frucht und 
das Holz wurden exit dann verlauft, wenn fie eine 
gute Preislage hatten und wenn ein guter Käufer 
vorhanden war. David Szabo, der Güterdireftor, 
war jelig; ein joldhes Syftem, ein folder Betrieb 
war immer jein Ideal gemweien. Die alten Diener 
des Schlofjes, weldhe den Dienft der neuen Herrichaft 
ftolz und verächtlich verlaffen hatten, famen allmählich 
zurüd, um Stellung zu bitten. Der Haushofmeifter 
vermodte die Güte und die fanfte Behandlung der 
Sräfin Elvira Artemon nicht genug zu loben. Kurz, 
die Befiter von Alba waren jchon populär, ehe man 
he noch perjönlich kannte. Dazu famen noch zahllofe 

Außerungen des Rechtsanwalts Berger, der von der 
jungen Gräfin Artemon mit einem wahren Ent: 
zücken ſprach. 

Eines Tages ſaß der Rechtsanwalt in ſeinem 
Zimmer und arbeitete, als plötzlich die Thür aufging 
und Graf Send Artemon eintrat. Berger wollte 
feinen Augen nicht trauen, als er ihn erblidte. 

„Sie erfennen mi gar nicht mehr,” jagte 
ladhend der Angelommene, der blühender ausjah und 
ih in rofigerer Laune befand als je; feine elegante 
Kleidung zeigte die neuefte engliiche Mode. Er war 
ein jo überrafhend jchöner Dann, daß es dem Auge 
‘wohl that, ihn anzufehen. Seine vornehme Haltung, 
fein heiterer Blid und feine angenehme Stimme be: 
zauberten die meiften Menjdien, nur auf den Rechts: 
anwalt machten fie feinen Eindrud, denn er hatte 
niemals zu den Bewunderern, noch weniger zu den 
Berehrern des Grafen gehört. 

„D doh, Herr Graf,“ ermwiberte er, fih von 
art Plage erhebend, mit etwas erzwungener Höf- 
ichkeit 

„Ad was, Sie haben mich ficherlih nicht er: 
wartet, Sie waren jogar überzeugt, daß ich mid) 
weder bei Ihnen, noch in dieſer Gegend zeigen werde,“ 
fuhr der Graf fort, indem er ſich in einen Seffel 
warf. „Nun, ſo täufcht man ſich, und ich ſetze 
voraus, daß dies noch nicht die unangenehmſte Ent— 
laufchung iſt, die Ihnen im Leben widerfuhr.“ 

„Dies brauche ich gar nicht zu widerlegen,“ 
erwiberte Berger, in den Icherzhaften Ton des Grafen 
einftimmend. 


„Wir waren ja immer gute Freunde,” fagte 


der Graf mit einem jpöttifhen Lächeln. „Aber er: 
zählen Sie mir, ich bitte, was bier gejchehen tft, 
jeit ich nicht Bier war. Sch weiß nur joviel, daß 
Alba verkauft wurde, und baß jogar aud Kocjarb 
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und Szentber bei der Tilgung der Schulden drauf 


gingen 

Leider iſt es A 

zu retten. 5 
„Auf diefe Weile ift die Familie Artemon völlig 
zu Grunde gerichtet?” 

„Sinige bunderttaufend Gulden And noch in 
der Schwebe, das heißt, die alte Frau Gräfin behält, 
ſo lange ſie lebt, die Nutznießung derſelben. Das 
iſt das einzige, was ich unter den größten An- 
ftrengungen imftande war zu retten.” 

„Das ift Doch etwas, wie hoch beläuft fi das 
Cinfommen meiner Mutter?” 

„Adt:, höchitens zehntaufend Gulden.” 

„rüber Toftete eine Feftlichkeit oder ein Ausflug 
ins Ausland fo viel.“ 

Der Rechtsanwalt jchwieg. 

„Und wer ift der neue Eigentümer von Alba?“ 

„Der Tuchfabrifant Imre Hermajos.” 

Graf Senö fiel fein Stod aus der Hand. 

„Imre Hermajos?“ rief er erſtaunt. 

„Er war einer Ihrer größten Gläubiger, Herr 
Graf, und der Meiſtbietende bei der gerichtlichen 
Verſteigerung.“ 

„Das iſt ſeltſam. Und jetzt wohnt er hier?“ 

„Jawohl, im Schloß zu Alba.“ 

„Mit ſeiner Tochter?“ 

„Mit ihr.“ 

„Hat die ſchöne Elvira noch nicht geheirathet?“ 

„Sie iſt ſchon verehelidt . 

Der Rechtsanwalt hatte bei biefen Worten feinen 
Ylid aufmerkffam auf den Grafen geheftet, und es 
fam ihm vor, als ob aus dem Gefichte desfelben alles 
Blut Jewichen ſei. 

„Sie ift verheiratet .. . Mit wem?” 

„Wie ih bemerfe, Herr Graf, find Sie von 
der Verheiratung des ehemaligen Fräulein Hermajos 
überrafht. Sie werben aber noch erftaunter fein, 
wenn Sie erfahren, daß fie Gräfin Artemon beißt.“ 

Graf Jenö Iprang von feinem Site auf. „Das 
verstehe ich nicht,” ftotterte er erregt. „Woher nahm 
fie denn diefen Namen, ober weshalb läßt fie fich fo 
nennen?” 

„Weil ihr diefer Name und Titel rechtmäßig 
gebührt.” 

„Run veritehe ich e8 noch weniger.“ 

„Beben Sie mir Yhr Wort, daß Sie das, was 
Sie von mir hören, niemals wieder erzählen werden.” 

„Mein Wort darauf.” 

„Run denn, Elvira Hermajos ift mit dem Grafen 
Albert Artemon in aller Ordnung getraut worden, 
und jo gehört die Herrichaft Alba wieder einer Gräfin 
Artemon, denn die Herrichaft wurde auf ihren Namen 
eingetragen, und fie ift deren einzige und ausjchließ- 
liche Beſitzerin.“ 

Graf Jenö wurdetotenbleich, ſeine Augen flammten. 

„Was höre ich!“ rief er, „iſt das wahr?“ 

„Die reinſte Wahrheit.“ 

„Albert und eine ſolche Heirat! Was ſagt unſere 
Muter dazu?“ 

„Sie weiß kein Wort davon.“ 

„Und wo iſt Albert?“ 


Es war unmöglich, eos 
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„Nah der Trauung, gleih vom Altar weg | 
trennten fie ih, und jeither kamen fie bloß Durd 
einen Zufall auf einige Minuten zujammen. 
leben nit in Ehe.” 

Send faßte fi raſch. 

„Das it unrecht von ihm,” jagte er lachend, 
„ie hätte es eher umgelehrt gethan.” 

„Das ift eine jehr ernfle Sache, Herr Graf, 
wünjhen Sie, daß ih Shnen erzühle, was ben 
Grafen Albert zu Diefer Heirat, oder richtiger ge: 
iprodden, zu diefer Trauung veranlaßte?” 

„I bin begierig, es zu erfahren.“ 

„Nehmen Sie wieder Plat und id werde Ihnen 
dieje ein wenig lange Gejhichte erzählen.” 

Graf Senö fegte fih und jah den Rechtsanwalt 
in erwartungsvoller Spannung an. 





Datte. 
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Sie | 


‚ zeugt, 


—— = 


der alten Gräfin, der fortwährende Geldmangel, der | 


in der Familie berrihte, und die auf foloflale 


' 


Summen fi belaufenden Wedjlel, weldhe Hermajos | 


in ber Hand hatte, und die er nicht imflande war 
einzulöjen. Und nod) viele andere Kalamitäten ver: 
anlaßten ihn endli zu der Trauung, weldye ledi 
nur burd den Drud der Verhältnifje zu ftande 

Send hatte ihm aufmerlfam zugehört und ihn 
nur durd) eine zeitweilige Ausrufung unterbrocden, 
dann verfanf er minutenlang in Gebdanten. 

„Es ift unbegreifli,“ fagte er endlid. „Elvira 
iſt alſo jetzt meine Schwägerin, wahrſcheinlich haßt 


fie mich aber jetzt noch mehr als je zuvor, fie bat. 


ſogar alle Urſache, die ganze Familie zu haſſen. Die 
Artemons bildeten ihr Unglück.“ 

„Ich glaube, ſie iſt gar nicht imſtande zu haſſen.“ 

Jenö erhob ſich und nahm ſeinen Hut. 

„Wohin gehen Sie, Herr Graf?“ fragte Berger. 

„Zuerſt in das Hotel, wo mich mein Vetter, 
Lord Caſtle erwartet, der mich nach Ungarn begleitete, 
weil er Alba, von deſſen Schönheit er ſchon ſo viel 
gehört hat, zu ſehen wünſcht. Dann fahre ich hinaus, 
meine Schwägerin zu beſuchen.“ 

„Was fällt Ihnen ein, Herr Graf?“ 

Da⸗ Allernatürlichſte, was ich thun könnte. Ich 
nehme meinen Vetter mit und ſtelle ſie einander vor.“ 

„Haben Sie bedacht, welcher Empfang Ihnen 
eventuell zu teil werden könnte?“ 

„Graf Jenö Artemon iſt in dieſem Leben noch 
niemals und nirgends ſchlecht empfangen worden.“ 





st | 
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„Aber aus welcher Urſache wollen Sie ſich dieſem 
eben jetzt ausſetzen?“ 

„Weil ich nicht daran zweifle, daß ich gut 
empfangen werde, ich bin ſogar ſo ſehr davon über- 
daß ich auch meinen Verwandten mit— 
nehme.“ 

„Das iſt mehr als Einbildung, Herr Graf, es 
iſt ſogar, verzeihen Sie, daß ich es ausſpreche, nach 
dem, was zwiſchen Ihnen und der Familie Hermajos 
vorgefallen iſt, eine entſchiedene Beleidigung.“ 

„Möglich, daß dies Ihre Meinung iſt, ich aber 
denke anders darüber. Dieſe Ehe iſt geſchloſſen 
worden. Elvira iſt heute Gräfin Artemon, meine 
Schwägerin, und es liegt gar kein Grund von unſerer 
Seite vor, dieſe Heirat nicht anzuerkennen, und fie 


meinerfeils, als meine nachſie Verwandie, bie Gattin 
Dieſer erzählte ihm all das, was ſich mit dem 33 2, 
Grafen Albert im Laufe unferer Eryählung ereignet | meines Brubers, zu begrüßen, was id), nebenbei 


AU die traurigen Ereignifle, die Verzweiflung 


gelagt, auch jehr gern thue.” 
er, Herr Graf... .” 
„Richt wahr, Sie ftaunen über das, was id 
lage; ich wäre eine jolchde Ehe nie eingegangen, wenn 
fie aber j&on ftattgefunden hat, halte ich es für 


‘ idlih und richtig, diejelbe wenigftens meinerjeits 


| 


| 





anzuerkennen.“ 


Berger wußte vor Staunen gar nicht, was er 
ſagen ſollte, um ſo weniger, als er überzeugt war, 
daß Graf Jenö nicht aus Großmut ſo ſprach, ſondern 
daß ihn eine ganz andere Urſache und Abficht nad) 
Alba führe. 

Und eben diefe Überzeugung war es, bie jein 
Blut empörte und ihn in Zorn verfekte. 

„Was Shnen beliebt,“ jprah er kühl. „Sch 
lagte Ihnen meine Meinung, Herr Graf, handeln 
Sie nah Yhrem Belieben.” 

„Das werde ih auch thun,“ ermwiberte Graf 
Send lahend und verließ das Zimmer. 

Er iit unbeilbar, dachte Berger, nichts befiert 
ihn, weder die Armut, noch die unfihere Zukunft... 
Die Folgen wird er fi) ja jelbft zuzufchreiben haben, 
ih will wenigitens den Grafen Albert von feinem 
Hierfein verfländigen und au davon, daß er auf 
Alba feinen Beluch abftatten wolle, Graf Albert mag 
dann thun, was ihm gefällt. 

Er jette fich jofort nieber, jchrieb den Brief an 
den Grafen Albert und teilte ihm in bemjelben aud 
jeine ganze Unterredung mit dem Grafen Albert mit. 

Diejen Brief ließ er fofort zur Poft be: 
fördern. 


(Bortfegung folgt.) 
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Hedwing. 


Roman 
von 


E. Rarl. 
(Fortſetzung.) 


Er ſuchte ihre Hand zu erhaſchen, die ſie ihm ab, Deine Blumenfabrik kann warten. Aber Du 
aber haſtig entzog, indem ſie mit erhobenen Armen verſprichſt mir auch, keinem Menſchen, er möge Dir 
das Tuch von ihrem Haupt loszuneſteln begann. bieten, was er will, zu einem Bilde zu ſitzen — außer 
Ganz ungeniert löſte ſie das verwirrte Haar völlig, mir. Gieb mir die Hand darauf.“ 
daß es wie ein Mantel in goldigen Wellen um ſie Lalla legte ihr Händchen lachend in ſeine aus— 
herumwallte, ſtrich glättend mit den Fingern hin—⸗ | geftredte Rechte und machte fi dann von ihm los, 
durch und begann es dann wieber zufammenzufledten. um zu ihrer Baje Annunziata binüberzufchlüpfen, 

„Tizian hatte ein jchöneres Modell,“ murmelte die fih von der alten Tamburinjchlägerin, ihrer 
Bruno und fügte dann laut hinzu: „So fchönes | Großmutter, die neuefte Liebesgeichichte erzählen Lie. 
Haar bat kein zweites Weib in Rom, würde es Dich ' Als Bruno in fpäter Nadtitunde ins Sreie 
nicht freuen, es in einem Bilde verewigt zu jehen? : hinaustrat, jhwamm der Vollmond mit blendender 
Wenn Du Dich entfchließen tönnteft, zu mir in mein ; Klarheit in dem transparenten, bunfelblauen Äther. 
Atelier zu kommen, jo würdet Du jfelbft Freude | So durdfichtige Mondnädte kennt nur der Süden, 
daran haben, Dein Gefiht von der Leinwand Dich ' und des Nordländers Auge Hatte oft wie beraujcht 
anladen zu jehen, und dann jenden wir aud ein ihre Schönheit getrunken, aber heute verfehlte bie 
Bild Deiner Mutter.” milde Mondnadt ihre fänftigende Wirkung auf das 

Lalla zögerte immer noch mit der Antwort und , Gemüt des Erregten. Der Künftler und der Mann 
Ihien in das Flechten ihres Haares ganz vertieft zu : befanden fich beide wie im Naujc. 
fein, während Bruno fie mit Tlopfendem Herzen be: Stundenlang jehweifte Bruno dur die ftillen 
trachtete. | Straßen ber ewigen Stadt, um das Fieber in feinem 

„Sie wollen nur mein Gefiht malen?” fragte | Innern zur Ruhe zu bringen. Vorüber jchritt er 
fie dann jehüchtern. | an ben Paläften der Reihen, an den Hütten der 

„Nur Dein Gefiht, wenn Du es nicht anders | Armen, vorüber an den Ruinen alter, vergangener 
willt,“ fpradh der Maler, „und nad jeder Sigung | Kultur, fie Ipradhden heute nicht wie jonft zu ihm von 
gebe ih danıı mit Tir fpazieren und zeige Dir die | verjchollener Pracht und Größe. In ſeinem glühenden 
Stadt und erzähle Dir Ihöne Geihichten aus ihrer | Haupte jayten fich die Gedanken und Pläne für feine 
Vergangenheit.” Zufunft, wie jollte er der Vergangenheit gedenken? 

Das Mädchen jhaute, während es mit vor: Da raufchte Waller — er Jah empor und beim 
geneigtem Haupt die Flechten wieder am Hinterkopf | Anblid des Klaren jprudelnden Elements ward ihm 
befeftigte, jchalthaft und neugierig von unten zu | bewußt, daß brennender Durft ihn quälte. Er ftieg 


ihm auf. hinunter zu dem Waflerbeden der Yontäne, neigte 
„Sau höre gern Gejhichten und weiß auch felbft | ih und trank das kühle are Bergmwafler, das fie 
weldhe aus alter Zeit.” ; Ipendete, er tauchte feine Hände hinein und negte 


„Nun, fiehit Du,” rief Bruno lebhaft, „jo er: | feine glühende Stirn. — Da ward ihm befjer und 
zählen wir uns gegenfeitig, was wir willen, und id das erregte Blut begann langfamer zu fließen. 


male ein jchönes Bild nach dem andern von Dir.” Er fette fih auf bie äußere Steineinfallung 
Lalla fann nad und brach plöglih in beiteres | der Fontäne und jchaute finnend zu dem herrlichen 
Laden aus. | Baumerfe empor. 
„Ah ja, malen Sie do mein Bild und dann Eine hohe Faflade mit Grotten und Nifchen 


ihiden wir es, wenn es fertig ift, nah Haufe. Da erhob fi über dem Waller und das Mondlicht lag 
wird fi die fchmwarze Franzisfa ärgern, fie fehilt _filbern über der herrlichen Geftalt des Neptun, der 
mich immer einen Fuchs, um meines roten Haares , auf zadigem Feljfen in der Mitte jtand und den 
willen. Aber eigentlich ift fie jo böje auf mich, weil | Strömen zu gebieten fhien, die von allen Seiten 


der Nicola mich fchöner findet als fie.” in die tiefe Schale ftürzten. 
„Run, und findet Du den Nicola aud be: Bruno erltannte das gewaltige Werk, es war 
gehrenswert?” fragte der Maler geipannt. bie Fontana di Trevi, vor der er fland, fie jpenbete 


„Beh,“ mahte das Mädchen verähtlih, „ich | das fchönfte Wafler in Rom, aber es Tnüpfte fich 
made mir gar nichts aus ihm. Jh made mir | eine finnige Sage daran. Wer von dem Wafler der 
aus feinem Manne etwas!” Fontana di Trevi trinkt, den felleln geheimnisvolle 

Bruno ladte. „Das findet fich vielleicht noch. | Fäden an die ewige Stadt und das Heimweh verzehrt 
Vorerft ift es mir lieb, daß Du Di zu dem Bilde | ihn allerwärts, bis er wieber ben reifemüden Fuß 
entichloffen haft. — Ich hole Dich morgen früh bier ! auf ihren geheiligten Boden et. 
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Bruno hatte achtlos von bem Zauberwafler 
getrunten, waren feinem Schidjal damit die Würfel 
geworfen? Konnte er fein Herz nicht mehr von der 
Stadt löjen, die feine zweite Heimat geworden war? 

Faſt ſchien es Io. 

Der finnende Danı erhob fich endlich, un heim: 
zugehen, aber die Naht war fo jchön und eine 
phantaftiiche Laune fam ihn an, die Stätten zu jehen, 
auf denen fih midtige Akte der Weltgefhichte ab: 
geipielt hatten. Er gewann ben nahen Korjo und 
ichlenderte auf bdiefem Schauplatz karnevaliſtiſcher 
Bollsluft langjam dem Kapitol zu. Sinnend flieg 
er hinan, Jchritt über den Pla und lehnte eine Weile 
am Fußgeftel Marc Aurels. Hier ftand er auf dem 
gebeiligten Fleden Erbe, ber einft vor Zahrtaufenden 
den Berfolgten Zuflucht gegeben hatte. Der heilige 
Ort Ihüßte fie, fo lange fie auf ihm weilten. 

Wie viel Herzen mochten bier in Angit und 
Verzweiflung, vielleiht au in leifer Hoffnung ge: 
poht haben, wenn nach fchredenvollem Lauf das 
Alyl fie umpfing. 

Bruno nahm den Hut vom Haupt und ließ 
die weiche fühle Nachtluft um jeine Stirne ftreichen. 
Einen Augenblid fam ihm wohl der Gebante, ob 
es geraten fei, jo um Mitternaht allein zwilchen 
Steinen und Nuinen berumzujchlendern, aber er 
dachte ihn kaum zu Ende. Er jah in feinem viel: 
getragenen Sadett wohl nit aus, als führe er 
Schäpte bei fi. — Und wie wohl that ihm die 
Nuhe, die erhabene Schönheit diefer Trümmer der 
Weltgeihichte, die fih in dem zauberhaften Mond: 
licht ihm nacheinander enthüllten. Er fchritt weiter 
— er mußte noch) das Symbol der Größe Noms — 
er mußte das Koloffeum jehen. Dft Hatte er in 
blendendem Sonnenlidt auf jeinen gigantiichen 
Trümmern geftanden, heute 309 das Silberne Mond- 
licht ihn dorthin. 

Er fchritt weiter auf der heiligen Straße, bie 
die Trümmer zweier gewaltiger Kulturepochen be- 
grenzten. — Dort die Säulentrümmer vom Saturn: 
tempel, der Bogen des Septimius Severus erinnerte 
an das heitere Heidentum, an eine Zeit der Pracht 
und des raffinierten Lebensgenufles. 


Dann war das Chriftentum gefommen und 
batie mit ernftem Finger nad oben gedeutet, den 
Himmel als Ziel der irdiihen Pilgerfahrt bezeichnend. 

Da waren die Tempel der fröhlichen Götter in 
Trümmer zerfallen und jhmudloje Bafilifen hatten 
ih auf ihren ARuinen erhoben. Dort ragte der ge- 
waltige Rundtempel des Romulus, aber eine Kirche 
batte fich feines Heiligtums bemädtigt, man hatte 
fie in feine Mauern Hineingebaut. “Dort den 
mädtigften Trümmern beidnifher Kunft gegenüber 
hatte Railer Conftantin die gewaltigen Bogen feiner 
Bafllita erhoben, aber fie waren zerfallen, wie jene, 
als ob diefer Haffiiche Boden nichts Ebenbürtiges 
eines neuen Zeitalters auf fich dulden wollte. 

Erit Ipäteren Jahrhunderten war es vorbehalten, 
unter der Weltberrichaft der chriftlihen Kirche in 
Sanlt Peters Dom, fernab von den Stätten bes 
beidnifchen Kultus, ein Gotteshaus zu mwölben, welches 
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ſich an Pracht und Größe dieſen einigermaßen ſich 


an die Seite ſtellen konnte. 

Sieh da, noch ein anderes Zeugnis verſchollener 
Maht — da Steht im weißen Mondlicht der Titus: 
bogen und fein Ichwarzgähnendes Rund birgt die 
Skulpturen, die an den Gieg des römilchen 
Simperators über das ausermwählte Bolt Sehovas 
erinnern jollten. 

Der Tempel zu Serufalem lag in Trümmern 
und die Kinder Ssraels begannen ihre heimatlofe 
Wanderung dur die Welt, als das triumpbierende 
Heidentum diefen Bogen aufrichtete. Seht läge auch 
er in Schutt, wenn funftfinnige Chriftenhände feine 
wankenden Mauern nicht mitleidig geftügt hätten. 

Dort der Balatin — zwilchen den dunklen Baum: 
gruppen, die geilterhaft im Nachtwind flüftern, ragen 
die Denkmäler hödjiter meltliher Macht, die Sailer: 
paläfte.. Yuch fie in Trümmern, aud ihre märchen: 
bafte Pracht nur eine Sage aus längit vergangener 
Zeit — vorüber, vorüber. Hier feiert man feine 
üppigen $efte mehr, aber hier dreut auch fein Nero 
und läßt das Dunkel der Naht dur menjchliche 
Fadeln erleuhten. Es waren nidht die Hände der 
nordiihen Barbaren allein gemwejen, die Ddieje in 
Üppigfeit verrottete Kultur vernichtet hatten, mehr, 
viel mehr hatte im Lauf der Sahrhunderte nationale 
Schwähe und Zerrilienheit, religiöjer Fanatismus 
und feudale Gewaltherrichaft zerſtört. Das klaſſiſche 
Rom des Altertums war von dem hierardhiichen Rom 
des Mittelalters verihlungen worden, ftolge Tempel 
und beitere Paläfte hatten ihre Auferitehung als 
büftere Kirchen und plumpe Adelstaftelle gefeiert. 

Bruno wanderte weiter — bort in der Tiefe 
endlih, wo einft die Gärten des goldenen Haufes 
fi) gebreitet, da lag e8, das Ziel feiner Sehnfudht, 
das Kolofjeum, da breitete fich feine gigantifche Elipfe 
aus. Er Iehritt in die Arena hinein und jebte fich 
auf einen der umberliegenden Marmorblöde. 

Tiefes Schweigen berrjchte rings, aber die Ichwarz 
aufragenden Mauerrefte, auf einer Seite nod in 
voller Höhe erhalten, redeten auch ftumm eine ver: 
Rändlide Sprahe von der PBergänglichleit alles 
Srdiihen. Die Hände, melde die Badfleine und 
Marmorquadern aufeinandergetürmt, hatten wohl 
gewähnt, für die Ewigkeit zu fchaffen, das gewaltige 
amphitheatrum flavium follte ein unvergängliches 
Zeugnis des weltbeherribenden Kaijertums fein. 

„So lange das Kolofjeum fteht, wird Rom ftehen, 
fällt einft das Kolofjeum, jo fällt Rom und mit Nom 
die ganze Welt.” So hatte der Vollemund diefem 
grandiojen Baumerl prophezeit.e. Nun hatte der 
ehberne Schritt von achtzehn Jahrhunderten das 
KRolofleum zertreten, aber die Welt ftand nod), und 
die ewige Noma, wenn auch von ihrer einftigen Höhe 
berabgejchleudert, hatte fich jelbjt wiedergeboren und 
prangte auch heute no) in unvergleidhlicher Schöne. 

Der Mond war tief berabgefunten und ftand 
hinter den Mauern, die fich in jchmwarzer Silhouette 
gegen den hellen Himmel abhoben. 

Sigantiihe Schatten rohen über den Boden 
der Arena wie Ungeheuer, die im bleihen Mondlichte 
zu geipenftifchem Leben erwacdhten. Ab und zu Tlang 
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aus weiter Ferne der Schrei einer Eule berüber, 
flüfterte der Wind in den zerbrödelten Bogengängen. 
Oder war es nicht der Wind! Maren es die 
Geifter der Unglüdlien, deren Blut einft biefer 
biftoriihde Boden getrunten? 

Unfagbares ging in diejer antilen Trümmer: 
welt dur Brunos Seele — aber das eine fühlte er 
Har — er fonnte nicht fort. Hatte es ihm bas 
Waller der Fontana di Trevi angethban? War es 
das Mondlicht, das geifterhafte Fäden zwilchen feinem 


Herzen und der herrlichen Roma fpann? Der hatte | 


gar das rote Goldhaar der jchönen Lalla das Neb 
gewoben, in dem- er fih gefangen jah? 

Einerlei, er fühlte nur, daß er bleiben mußte, 
bis er Werke geichaffen hätte, die jeinen Namen auf 
die Nachwelt bringen mußten, oder biß er im 
Ringen danad) fein Xeben erjchöpfte.e Nur nicht fort 
von bier — nidt fort — 

Der Mond war untergegangen, und im Often 
zeigte fich der erfte helle Schimmer, ber den kommen: 
den Tag andeutet, da erhob er fih, in der Fühlen 
Nacdtluft fröftelnd, und fchritt feiner Wohnung zu. 


Am nähften Morgen ging ein berzlih, aber 
ziemlich flüchtig gefaßter Brief an Hebwig ab, in dem 
er fie bat, fein Tleines Kapital flüffig zu machen, 
um es ihm vom Herbft ab in beitimmten Zwilchen: 
räumen zuzujenden, er bliebe einftweilen noch bier, 
und wolle frei jhaffen, ohne dur Sorgen um ben 
Erwerb gezwungen zu fein. 

Hedwig weinte heiße Thränen, als fie den Brief 
in der Hand bhiel. Es warden zum kommenden 
Sommer vier Jahre, Jeit fie Bruno nicht geliehen 
hatte, und fie zählte die Monate bis zum Abjehluß 
des feftgejeten dreijährigen Aufenthaltes in Stalien. 
Nun war ihre Vereinigung wieder in unbeflinmte 
Terne gerüdt, und wie — wenn er fie vergäße? 

hr Herz krampfte fich zufamımen bei dem Ges 
danken — nein — das war unmöglih — Bruno 
war treu. Es ging ins neunte Jahr, jeit fie ich 
dort unter den Trauerweiden am Fluß ihre Liebe 
geftanden — hatte er jo lange an ihr feftgehalten, 
jo würde er e8 auch no länger thun. Nur Ge 
duld, Geduld. 

Und das arme Mädchen faltete den Brief zu: 
jammen und ging in das Zimmer bes geiftesfranten 
Vaters, um ihm den Morgenkaffee zu bringen. 


V. 


Für Bruno kam jetzt eine Zeit der angeſtreng⸗ 
teſten Arbeit, aber doch eine ſchöne, genußreiche und 
beglückende Zeit, denn die Arbeit befriedigte ihn, und 
er fühlte, daß er den Grund zu künftigem Ruhm legte. 

Lalla ſaß ihm ſo oft und lange er es wünſchte, 
und er hatte die Scheu des Mädchens bald über— 
wunden, das an ihm hing, wie ein Hündchen an 
ſeinem Herrn. 

Anfänglich hatte die dicke Tereſa es noch für 
ihre Pflicht gehalten, ab und zu im Atelier als An— 
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ſtandsdame zu erſcheinen, aber ſie verſäumte zu Hauſe 
ſo viel darüber und es war auch ſo langweilig — 
da blieb ſie fort und überließ die beiden ihrem 
Schickſal. 

Bruno malte das ſchöne Mädchen zunächſt als 
Bacchantin in griechiſchem Gewande mit dem Epheu— 
kranz im Haar und den blumengeſchmückten Stab in 
den Händen, ſo wie er fie am erſten Abend in Ge— 
danken geſehen. 

Das Bild erregte, in einem Kunſtſalon aus— 
geſtellt, allgemeine Senſation und brachte den Namen 
des Malers auf alle Lippen. Hohe Summen mur: 
den Bruno dafür geboten, aber er konnte fih von 
jeinem Werf nicht trennen, er hing an ihm mit ber 
Liebe eines Vaters zu feinem Kinde, lehnte alle An: 
erbietungen ab und beichloß, es jpäter in Die Heimat 
zu enden. Es ſollte ihm dort den Ruhm jchaffen, 
den er in Stalien fchon befaß. 

Ein Entwurf verdrängte den andern. Er konnte 
des Schaffens fein Ende finden, und führte viele 
Bilder nur halb aus, die Vollendung auf eine ge 
eignetere Zeit verjchiebend. Es war ihm, als müjle 
er ausnußen, was das Schidjal ihm Koftbares in 
den Schoß geworfen, als könne die fchöne Zalla ihm 
einft jo wieder verjchwinden, wie fie ihm plößlid) an 
jenem gejegneten Märzabend in den Arm gefallen war. 

Der Hohlommer fand ihn im Albanergebirge, 
in dem Heimatsborfe der blonden Zalla, wo er land: 
ihaftlide Studien für ein neues großes Gemälde 
machte. 

Bruno gehörte nicht jener modernen Richtung 
an, die es fih genügen läßt, den Hauptiadhen ihre 
volle Kunft zuzumenden und alles Beimert mit ge- 
nialer Ylüchtigkeit behandelt, indem fie vorgiebt, auf 
diefe Weile den Blic! des Beichauers auf eben Diefe 
Hauptiache zu konzentrieren; die aber dabei vergißt, 
daß fih der Blid nicht feileln läßt, fondern das 
Ganze umfaßt und von der ihm begegnenden Un- 
fertigfeit, als nicht naturwahr, abgeitoßen wird. 

Bruno führte mit der Gemwiflenhaftigfeit der 
alten Meifter auch das Eleinfte Beiwerk künftlerifch 
fertig aus, wie ja auch die Natur das unbedeutendite 
Gräschen mit berjelben Liebe forınt, und feine Bilder 
trugen daher den Stempel einer jchönen Naturwahr: 
heit, die ihnen im Verein mit der blühenden Farben: 
gebung eine finnberüdende Schönheit verlieh. 

Hatte ihm früher Nubens als deal varge: 
jchwebt, jo waren jebt Tizian und Paul BVeronefe 
die Vorbilder, denen er nachftrebte. 

Mit Lallas Mutter hatte er freilich einen harten 
Kampf zu beftehen gehabt, als fie dahinter Tam, 
welcher Art die Bilder feien, zu denen Zalla ihren 
Körper al8 Modell bergab. Sie verllagte, als ihre 
eigenen Worftelungen nichts fruchteten, die Tochter 
bei dem Geiftlihen des Dorfes, der ihr fchwere 
Kirchenbuße auferlegte und das Gelübde von ihr 
forderte, binfort jede Verbindung mit dem gottlofen 
Dealer aufzugeben. 

Lalla Tämpfte einen harten Kanıpf zwilchen Ge: 
horfam und Liebe, denn fie hing mit Leidenichaft an 
Bruno, hätte aber bei ihrer mehr paflio als energiich 
angelegten Natur wohl jchließlih den Willen des 
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Geiftlihden erfüllt, wenn Bruno in der Angfit um 
fein unvergleihlihes Model fih nicht ins Mittel 
gelegt hätte. 

Er gelobte dem würdigen Herrn, das Mädchen 
fortan wie feine Schweiter halten zu wollen und ihr 
Bild, zur Sühne für alle heihniihen Motive, zu denen 
fie ihm geitanden, al8 Madonna der Kirche ihres 
Heimatort zu ftiften. 

Sn Wahrheit war feine heftig aufflammende 
Leidenſchaft für das ſchöne Mädchen ebenſo raſch 
verraucht und hatte einer mehr väterlichen Zuneigung 
für das kaum den Kinderjahren entwachſene Geſchöpf 
Platz gemacht, wobei aber die Bewunderung des 
Künſtlers ſich keineswegs verringerte. 

Bruno war nicht der Mann, ſich durch Schönheit 
allein für die Dauer feſſeln zu laſſen, er verlangte, 
ſeit er die engen Kreiſe ſeiner frühen Jugend verlaſſen 
hatte, auch von der Frau, daß ſie mehr ſei als 
Schmuckſtück, und ſein Verkehr in der internationalen 
Geſellſchaft Roms, hatte ihn oft mit geiſtig bedeuten— 
den Frauen zuſammengeführt und ihn Geiſt und 
Bildung ſchätzen gelehrt. 

Die hingebende Liebe, die Lalla ihm entgegen— 
brachte, rührte ihn oft tief, und es miſchte ſich in 
fein Empfinden eine Art von Mitleid, das ihn herzlich 
und liebevoll für ſie ſtimmte, ohne daß ſein Herz 
dabei beſonders in Frage gekommen wäre. 


So beſchränkte er ſich nun, um keinen neuen 
Anſtoß bei den Naturkindern, unter denen er lebte, 
zu erregen, auf landſchaftliche Studien und zahlreiche 
Skizzen und begann anſtatt des geplanten Bildes, 
einer badenden Nymphe, die gelobte Madonna. Er 
war ungern an dieſen ihm fernliegenden Stoff heran— 
gegangen, nun er ihn aber unter dem Pinſel hatte, 
feſſelte er ihn im hohen Grade. 


Das rein Menſchliche in dem ſchönen Verhältnis 
der liebenden Mutter zu ihrem hilfloſen Kinde, be— 
rührte ihn noch tiefer wie die religiöſe Vorſiellung 
der Gottesmutter; er faßte das Bild der Madonna 
daher auch nicht als thronende Himmelskönigin, 
ſondern als ſchlichtes Weib aus dem Volke in ärm— 
lichen Gewändern, und nur der leuchtende, weltum— 
faſſende Blick des Kindes und die Reinheit und Ho— 
heit, welche gleichſam von innen heraus die beſcheidene 
Hülle des Weibes durchleuchtete, ließ den Beſchauer 
die Trägerin des Gottesſohnes erkennen. Ein leiſer, 
wehmütiger Zug in dem lieblichen Geſicht, deutete 
auf die künftige mater dolorosa hin. 

Bruno war zufrieden mit ſeinem Werk, nicht 
ſo der ehrwürdige Geiſtliche, der es zu betrachten 
kam, als es faſt vollendet war. Ihm fehlte die 
ſpeziell kirchliche Anſchauung darin. 

Es gab heftige Auseinanderſetzungen zwiſchen 
Pfarrer und Maler, und dieſer mußte ſchließlich 
nachgeben. Madonna und Kind ſollten jedes einen 
Heiligenſchein und der dürftige Mantel der armen 
Zimmermannefrau einen Saum von Goldbrokat mit 
Edelſteinen beſetzt erhalten. Bruno war außer ſich 
über dieſe Verunſtaltung ſeines Werkes, die er mit 
eigener Hand ausführen ſollte, er konnte ſich tage— 
lang nicht entſchließen, nur einen Pinſelſtrich zu machen, 
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fondern irrte planlos in den Bergen umher und zeich- 
nete barode Karrifaturen von Menjben und Dingen. 

Da kam ihm eines Tages ein Gedanke, der ihn 
von diefer Stimmung befreite. Er wollte das Bild, 
das ihm lieb geworden, nicht .‚zerflören, jondern ein 
anderes in gewünfchter Art anfertigen. Das Be: 
gonnene follte Hedwig als Gejhent von ihm erhalten, 
und er. wollte es in. einem Sinn mit aller Kunft 
ausführen. | 

Der Gedante, für bie ferne Braut zu Ichaffen, 
that ihm wohl, indem er fein leife mahnendes Ge: 
wiffen berubigte. Nicht daß er fich : feine flüchtige 
Leidenschaft für Lalla ald Schuld angerechnet hätte, 
er ging darüber mit der in feinen Berfehrsfreilen 
üblichen leichten Auffaffung folder Borlommnifje hin: 
weg; aber daß er nicht heimkehrte und fie aus den 
unerträglihen Verhältniffen, in denen fie jchmachtete, 
befreite, das bedrüdte zumeilen fein Herz. Er mußte 
lich jagen, daß feine zwingende Notwendigfeit für 
ihn vorlag, noch länger als bis zur Fertigftellung 
der geplanten oder jchon begonnenen Bilder in Nom 
zu bleiben, e8 war fein eigenes Verlangen, die goldene 
Freiheit noch länger zu genießen, das ihn feithielt. 

Er hatte jogar den Briefwerhfel mit Hedwig in 
den legten Monaten ftarl vernadhläjligt, nun follte 
fie wenigftens jehen, daß er. fih mit ihr in Gedantfen 
beihäftigte. Die beiden Madonnen follten ein boppeltes 
Sübhneopfer Jein. 

Der Aufenthalt im Gebirge war ihm verleibet, 
zudem war die Septemberfonne nicht mebr jo glühenb, 
und er beichloß heimzufehren. 

LZalla follte noch bis nach der Weinleſe daheim 
bleiben, aber er konnte ſie zur Zeit entbehren. 

In unglaublich kurzer Zeit entſtand das Bild 
für die kleine Dorfkirche, ganz im Sinne ſtrengſter 
kirchlicher Auffaſſung, der Pfarrer wußte nicht genug 
zu loben, als er es in Händen hatte, dann aber nach 
Erledigung dieſer läſtigen Pflicht, ging Bruno an 
die Vollendung ſeiner eigenen Dabonng, die ihm 
nun mie ein Gelchen? erichien. 

Ein ſchöner friedlicher Herbſt und ein ſchaffens⸗ 
freudiger Winter verging ihm wie im Fluge, und 
als Prinz Karneval, dieſes Jahr auffallend ſpät, ſeinen 
Einzug in die Stadt hielt, ſtand wieder ein großes 
Biid fertig im Ausſtellungsſaal und zog alle Blicke 
durch ſeine Schönheit und geniale Auffaſſung auf ſich. 

Bruno hatte es „Frühling“ genannt und es 
ſtellte eine Quellnymphe dar, die, von der warmen 
Frühlingsſonne aus ihrer Grotte ins Freie gelockt, 


dem Licht entgegenjubelt. 


Sn feinem freundlichen Verhältnis zu Lalla war 
aber eine Störung eingetreten. Das Mädchen war felt: 
Jam jcheu geworden, ihre blauen Augen zeigten oft 
Spuren von Thränen, und ihr ganzes Welen erjdien 
wie dag eines Menihen, dem jchwere Seelenfämpfe 
die innere Ruhe rauben. Auf Brunos Befragen 
hatte fie aber nur ausmeichende Antworten. 

Er beichloß endlich ihre Tante, die dide Terefa 
zu fragen, in deren Haufe das Mädchen immer nod 
lebte, uud da fam die Urjache ihrer Sorgen an den Tag. 

"Bruno erinnerte. fich deutlich des Ihwarzhaarigen, 
glutäugigen Weinbergsbefigers, der am erften Abend 
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ihrer Belauntihaft, den Saltarello mit Lalla ge: 
tanzt. Diefer Mann nun hatte, eben wie Bruno, 
am felbigen Abend eine heftige Leidenichaft für fie 
gefaßt, nur daß diefelbe nachhaltiger geblieben war 
und fih mit der Zeit immer mehr gefteigert hatte. 
Nachdem er vergeblich verjucht hatte, fich ihr zu nähern, 
war er endlih auf den Ausweg verfallen, die Tante 
um ihre Beihilfe zu bitten, und damit an die richtige 
Schmiede gelommen. Terela war glüdlid in dem 
Gedanken, ihre zärtlich geliebte Nichte an den wohl: 
habenden. Weinbergsbefiger zu verbeiraten. - 

„Denn jehen Sie, Signor Hillbach,“ ſagte ſie, 
„es wäre doch ein grenzenloſes Glück für das arme 
Mädchen, ſo ins warme Neſt zu kommen. Das bißchen 
Schönheit iſt bald dahin und das gottloſe Modell- 
ſtehen, wenn ſie es auch nur bei Ihnen thut, iſt 
auch nicht geeignet, einen braven Burſchen anzu— 
locken, wenn er erſt mal dahinterkommt. Ich halte 
es ſo geheim wie möalich, daß ſie zu Ihnen geht.“ 

„Aber kann Lalla :venn glüdlich werden, wenn 
fie den. Mann. nicht liebt?“ unterbrabh Bruno ben 
Redefluß der. diden Frau. 

„Lieben - papperlapap,” meinte dieje gering: 
(häßig. „Ratürlich- wird fie mit dem 'braven Paolo 
glüdlih werden, und fie wird ihn auch lieben lernen, 
wenn fie erft feine. Srau if. ‚Lalla mia,‘ fjage 
ih alle Tage zu ihr, ‚Du bift ein rechtes Gänschen,‘ 
fage ih, ‚daß Du den braven Paolo, der Dich fo 
liebt, nicht nehmen mwillft * fjage ih, ‚Du könnteft 
Dir alle Vierteljahr ein neues Kleid Taufen, und 
foviel Hüte wie Du nur willit, und Fönnteft Dich 
tragen wie eine vornehme Signora,‘ fage ih, ‚was 


haft Du davon, wenn Du immer nur Augen für 


den Sianoı H:lbadh haft, er heiratet Dich doch nicht, 
fage id. Nehmen Sie es nicht für ungut, lieber 
Signor Hillbah, aber Sie wollen da8 arme Ding 
doch ficherlich nicht heiraten.” 

„Nein,“ jagte Bruno, unangenehm berührt, „ich 
fönnte fie nicht einmal heiraten, denn id bin ver: 
lobt und außerdem nicht ihres Glaubens.“ 

„Verlobt?“ ſchrie Terefa, „das mußte ich nicht 
einmal, aber Lalla denft ja aud gar nicht daran, 
fie denft an gar nichts anderes als nur immer bei 
Shnen fein zu dürfen. ‚Lalla mia,‘ fage ich alle 
Tage zu ihr, ‚vergiß den deutichen Signor und 
beirate den braven Paolo, das ift das befte Mittel, 
um zu vergejlen, was man nidt haben fann,‘ aber 
fie läßt mıd) reden und weint nur.” 

"Bruno flarrte unmutig auf den unjauberen 
Fußboden der Dfteria und murmelte: „Aber jo lafjen 
Cie das arme Ding dodh in Ruhe.” 

„Sn Ruhe lafien, ehe fie ja gejagt hat? Mo 
benten Sie hin, damit wäre dem Paolo jchlecht 
gedient, aber nehmen Sie fi nur vor ihm in act, 
Signor Hilbah, er weiß, daß Sie den halben 
Sommer in ihrem Dorf gewohnt und das jchöne 
Altarbild von ihr gemalt haben, nun ahnt er, woher 
Lallas energiihe Weigerung, feine Frau zu werden, 
ftammt, und glüht vor Eiferjucht.” 

Bruno ging tief verfiimmt aus der Dfteria fort. 
Sein Verftand jagte ihm, daß eine folche Löjung 
auch für ihn das Beite wäre und ihm das endliche 
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Sceiden von Rom erleichtern würde, aber der Ge: 


danfe, daß das arme Mädchen zu einer ‚verhaßten 
Ehe überredet werden jollte, war ihm in hohem 
Grade zuwider, und er nahm fi vor, ernithaft 
mit ihr zu |prechen. 

Am nädften Tage, noch ehe er Gelegenheit 
gehabt hatte feinen Vorfag auszuführen, mußte er 
fih abermals abends nach der Dfteria begeben, um 
laut Verabredung mit einigen anderen Künftlern 
Rüdipradhe wegen eines Fejtes zu nehmen, das man 
während des Karnevals zu geben beabfichtigte. 

Er fand die Sreunde bereits auf ihn wartend. 
Man erledigte den gejhäftlichen Teil der Zufammen: 
tunft ziemlich rajh und ning dann zu gemütlichem 
Geplauder über. Am Rilhe nebenan hatte ber 
braune Paolo Pla genommen und verichlang Bruno 
faft mit feinen brennenden Augen. 

„Ale Wetter, Hilbach,“ rief plöglich ein blonder 
Sjüngling, „ih muß Shnen meine Hohadtung aus: 
Iprechen, ich Jah heute zum eriten Mal ein Bild von 
Shnen — Sie millen, ich bin noch nicht lange 
bier — und war völlig verblüfft; der ganze Saal 
des ehrenwerten Signor Angelo jtrahlt ja von dem 
Licht, das Ihre Nymphe ausſtrömt. Iſt das nur 
Phantaſie, oder haben Sie wirklich hier in Rom 
ein ſo entzückendes rotblondes Geſchöpf als Modell 
aufgetrieben? Dann ſeien Sie gnädig und verraten 
uns Neuen die Adreſſe.“ 

„Da kannſt Du lange bitten, Erhard,“ meinte 
ein anderer, „Hillbacdh ift.mit feinem Schaf jo geizig, 
daß ihn niemand anders als aus der Ferne anjehen 
darf, fommft Du aber in fein Studio, fo fannft Du 
die rote Schönheit in allerlei Geltalt und Ausführung, 
mit und ohne Kleider bewundern. Er ift wirklich 
ein Glückspilz.“ 

Bruno wintte ihm ärgerlih Schweigen zu, und 
der vorige Sprecher lachte: „Hier darf man freilich 
nicht davon reden.” 

„Barum nicht hier?” fragte ber Blonde arglos, 
blieb "aber, noch ehe ihm Antwort wurde, mit offenem 
Munde. ſihen. Lalla kam eben die Treppe hinunter, 
Ihritt freundlich grüßend an dem Tiihe vorüber 
und begab fich zu den andern weibliden Familien- 
gliedern an den Herd. 

Das Geſpräch nahm fofort eine andere Wendung, 
das Geficht des heißblütigen Paolo hatte fi aber vor 
Aufregung faft jchwarz gefärbt, und es war fein 
Segenswunid, den er durd die Zähne ftieß, als er 
baftig feinen Pla verließ, um fich ebenfallg zu den 
Frauen zu begeben. 

Am nächften Morgen führte ihn fein erfter 
Gang in den Kunftlalon des Signor Angelo, wo er, 
fohend vor Wut, das Abbild feiner Angebeteten 
als Nymphe entbedte. 

Zwei Tage fpäter fand das Felt der jungen 
deutichen Künitler ftatt. 

Aus Rüdiiht auf die teilweile recht fchmalen 
Geldbeutel der jungen Künftler hatte man ein ziemlich 
unanfehnliches Quartier gemietet, das indefjen einen 
recht geräumigen Hauptlaal aufmweilen fonnte, und 
ale Räume durch) malerijche Ausftattung jo anmutend 
wie möglich gemacht. 
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Wo ein halbes Dubend genialer Köpfe die 
een hergiebt und ein halbes Hundert fleikiger 
Künftlerhände in freimilligem Schaffen fie zu ver: 
körpern ſucht, da können auch die anfpruchlofeften 
Räume ſich wie durch Feenzauber in die Gärten 
der Armida verwandeln. 

So weit hatte man ſich freilich nicht verſtiegen; 
der Hauptſaal ſtellte eine Oaſe in der Wüſte vor, 
auf der ein arabiſcher Fürſt ſeine Zelte aufgeſchlagen 
hat und die aus allen Himmelsgegenden herbei— 
ſtrömenden Künſtler begrüßt. 

Die bisher ſchlecht getünchten nackten Wände 
hatten es fich müſſen gefallen laſſen in Wülten- 
landſchaften mit kühner Perſpektive verwandelt zu 
werden. Palmen und anderes Baum- und Buſch— 
werk bildeten in glücklicher Vereinigung von Kunſt 
und Natur den Vordergrund, die Sitzbänke an den 
Wänden ſchienen Steinhaufen und Raſenſtücke zu 
ſein, und der Eingang zu einem kleinen Neben— 
zimmer, ſowie dieſes ſelbſt verſinnbildlichte das er⸗ 
wähnte Zelt. Daß dieſes einen modernen Bier— 
ausſchank enthielt, war eine Widerſinnigkeit, die der 
tollen Laune überſchäumender Jugend entſprach. 

Über allem aber ſchwebte an der Decke bes 
Hauptſaales die Sonne der Tropen, eine Laterne 
von gelbrotem Glaſe, die aus einem fetten Frauen- 
geficht hervorglänzte. m übrigen hatte das moderne 
Gas die Beleuchtung übernommen. 

Die Gefelihaft, welche diefe phantaftiich ge- 
Ihmüdten Räume beleben-follte, konnte man im 
wahren Sinne des Wortes „gemilcht” nennen. 

Saft feiner der Maler hatte Angehörige, nur 
wenige von ihnen Samilienverfehr in Rom, jo feßte 
fih der größte Teil der weiblichen Gefellfchaft aus 
Frauen und Töchtern des Bürgerftandes, Angehörigen 
der Hauswirte und jungen Freundinnen der Maler 
zujammen. Bedingung war nur Schönheit, Heiter: 
teit und filtiges Benehmen, um bei den in geringer 
Zahl anmwelenden Damen der guten Gefelichaft feinen 
Anjtoß zu erregen. 

Das BVölfhen wogte in den bunteftlen Tradten 
und in ungebundener Zuft Durcheinander, doch herrichte 
bis zum legten Augenblid der mwohlanftändige Ton, 
der jelbit den Stalienern der niederen Klaffen nie fehlt. 

Als Bruno mit Lalla und deren Tante und 
Couſine erſchien, war die Geſellſchaſt faſt vollzählig 
bei einander und wogte bunt und maleriſch umher. 
Lalla trug das reizende deutſche Gretchenkoſtüm und 
ſah unendlich lieblich darin aus. Tereſa hätte in 
ihrem ebenfalls altdeutſchen Anzuge als Nachbarin 
Martha gelten können, wenn ihre Erſcheinung nicht 
viel zu behäbig⸗-liebenswürdig für die alte Kupplerin 
geweſen wäre. Bruno ſelbſt trug die Kleidung eines 
Landsknechts und konnte für den Bruder Valentin 
genommen werden. Er hatte es verſchmäht als 
Fauſt zu erſcheinen, um keine anzüglichen Scherze 
hervorzurufen. 

Als die Angekommenen den weiſen Omar, den 
Bebherricher der Wüfte, der in langem weißem Bebuinen: 
mantel und wallendem Barte die Gäfte empfing, 
begrüßt hatten, beeilten fie fih, einen guten Platz 
auf einer imitierten Steinpyramide zu erlangen, um 
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ben eben beginnenden Borftelungen bequem zu: 
ſchauen zu können. 

Unter einer Palmengruppe, an einer Schmal⸗ 
feite des großen Saales, hatte man eine etwas er: 
böbte Tribüne errichtet, deren Borbderjeite vorläufig 
dur ein buntes Tuch von Stamm zu Stamm ver: 
hüllt war. Drei phantaftiid aufgeputte Negerfnaben 
fauerten daneben und begannen gerade eine ohren- 
betäubende Mufit auf wunderbaren Inſtrumenten, 
deren mwichtigfles eine große Trommel zu jein fchien. 
Nahdem fie ein paar Dinuten wie toll darauf 
berumgemwirbelt hatten, erbröhnte plößlih ein gemwal- 
tiger Tamtamfjchlag, und wie dur Zauber jant die 
Garbdine herab und ein braunhäutiger Athlet, nur 
mit einem Xendenfchurz bekleidet, ftand auf dem 
Brettergerüft und beugte fi mit gefreuzten Armen 
grüßend faft zur Erde hinab. Die arabiihe Haut- 
färbung war täufchend, dennoch erfannten viele jo: 
fort die Züge des jungen Dänen, der viel in ber 
Gejelichaft der Deutichen verkehrte und „gegrüßt 
feift Du, Dlaffen,* tönte es mehrflimmig aus dem 
Zufhauerkreis. Der Pjeuboaraber achtete nicht das 
rauf, Jondern beugte fi abermals, nahm mit fteifen 
Armen zwei Gentnergewicdhte vom Boten und bob 
fie langfam erft bis zur Schulterhöhe und dann 
über den Kopf, fie dort zufammenbafend und wie 
einen Schmud über denjelben hängend. Langjam 
beugte er jo belaftet die Knie, bis feine Hände aber: 
mals den Boden erreichten und Dort vier Gentner:- 
ewichte aufnahmen, die er fich jeelenruhig, immer 
feinen eigenartigen Kopfihmud balancierend, um die 
Taille hing. Mit einer ihm zugereihten Stange 
hob er dann noch zwei weitere Gewichte vom Boden, 
Ihob fie an die beiden Enden und balancierte bie 
Lat auf dem Zeigefinger der. fteif ausgeftredten 
Rehten. So, mit adthundert Pfunden belaftet, 
ftand der Künftler unter dem lebhaften Beifalltlatichen 
feiner Zufchauer eine halbe Minute, dann fiel das 
MWüftenorefter mit Höllenipeltatel ein, und die Ge 
wichte rollten von dem fihd Schüttelnden wie Hagel: 
förner berab. 

Eine Menge ähnlicher Kunftftüde folgte, dann 
tam der Sclußeffelt. Der Künftler ergriff eine 
eijerne Kugel vom Umfang eines Männerfopfes, 
ipielte damit eine Weile Ball, legte fie dann auf den 
Rüden feiner ausgeftredten Hand und ließ fie lang: 
jam über die Arme, die Schultern und den Naden 
hinweg zum andern Handrüden rollen, von wo er 
fie jpielend in die Höhe fchleuderte, mit der Hand 
ergriff und auf den Kopf legte. 

Langanhaltender Jubel Tohnte die gelungene 
Vorftelung, und er war verdient, denn wenn bie 
Iheinbaren Gentnergewichte au) nur aus Pappe oder 
Blech gefertigt waren, jo zeigte das unter dem fell: 
anliegenden Tricot beutlich fihtbare Spiel der Musteln 
von jo genauem Studium, daß die Täufhung eine 
vollftändige wurde und die Leiftung, namentlich bei 
den anatomiefundigen Malern, die bödfte Bewun- 
derung erregte. 

Wenige Minuten nachdem die Gardinen fi 
binter dem Athleten geichloffen hatten, trat ein prächtig 
getleideter Drientale vor und teilte der VBerfammlung 
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mit, daB er vom Fürften Dmar aus dem fernen 
Perfien berberufen jei, den Anmwejenden einen Spiegel 
des Lebens und das Ende aller Dinge zu zeigen. 
Sofort verfiniterte fih der Saal fait völlig, und auf 
einer weißen Leinwand, bie man zwilchen den Palmen: 
ftämmen aufipannte, zeigte fi ein Scattenipiel. 

: Sn Icharflatyriicher Färbung flogen Eleine Bilder 
des römijchen Lebens, von dem Magier durch Knüttel- 
verje erflärt, an ben lahenden Zufchauern vorüber. 
Da war der heucdhleriihe Dfteriawirt, der den Wein 
tauft, da ber Wucherer, der den armen Künftlern 
erft die Tajchen ausleert und ihnen dann die Kleider 
auszieht, dort eine wohlbelannte, an ihrer fpiten 
Rafe Tenntlide Eminenz, der der böje Leumund eine 
befondere Hinneigung zum ewig Weibliden nad): 
lagte. Hier eine jhmadytlodige alte SJungfer, die aus 
Neid ein junges Liebespaar verrät, dort ein grober 
Hauswirt, der die Ateliermiete nicht länger ftunden 
will, und noch viele andere, häufig‘ vorfommende 
Dinge. Aber die Vergeltung blieb nidt aus. Ein 
Teufel mit gewaltigem Rachen erichien plöglic und 
verjchludte fie alle, den Weinwirt wie den Haus: 
wirt, den Wucherer wie die alte Sungfer, fie ver: 
Ihwanden troß verzweifelten Sträubens hinter ben 
furdtbaren Zähnen des augenrollenden Unboldes, der 
fich nach jedem neuen Bifjen behaglih den Bauch ftridh. 

Zulegt fam die Eminenz, eine junge Schöne am 
Arme führend, an die Reihe und komplimentierte 
mit ihr um den Bortritt in den Höllenradhen. Sie 
mußten beide hinein, wie alle anderen, und mwurben 
vom Teufel mit ganz bejonderem Behagen verjpeift. 
Des Kardinals noch lange zwilchen den grinjenben 
Lippen bervorzappelnde beitrumpfte Beine erregten 
fallende Heiterkeit. M 

LZala und ihre Angehörigen, die derartige Felte 
noch nicht mitgemacht hatten, waren ganz außer fi) 
vor Freude, und Bruno lachte faft mehr über fie, 
als über die Vorführungen jelbit. Als nah Schluß 
der Schaltenbilder der Saal fi wieder zu erhellen 
begann, Ichaute Bruno wie von geheimnisvoller 
Macht gezwungen hinter ‚fi, fuhr aber faft entjegt 
zurüd, denn er jchaute in ein fremdes mwutverzerrtes 
Geſicht. 

Die wie alle hier koftümierte Geſtalt trug den 
bekannten Brigantenanzug der Abruzzen und war 
bis an die Zähne bewaffnet. Ein dichter, faſt an 
die Augen reichender Vollbart verſteckte den unteren 
Teil des Geſichts, das Haar hing wild in die Stirn, 
und die ſchwarzen Augen glichen Dolchſpitzen, die 
auf einen Gegner gezückt werden. 

So ſtand der Unheimliche dicht hinter ihm und 
Lalla auf der höchſten Spitze des künſtlichen Felſens 
und durchbohrte das lachende Mädchen, das ſeinen 
Kopf gegen Brunos Schulter geſtützt hatte, mit den 
Augen. 

Unangenehm berührt, ging Bruno ſchnell in 
Gedanken die Reihe der Anweſenden durch, ohne 
die Perſon des Unheimlichen erraten zu können. Es 
mußte eine vom nahen Korſo hereingekommene Maske 
ſein, die vielleicht durch eines der in den Neben— 
räumen offenen Fenſter geſchlüpft war. Zu dieſem 
Reſultat gekommen, wendete er ſich noch einmal 
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herum, um den Fremden nach ſeiner Berechtigung 


des Hierſeins zu fragen, doch war derſelbe ebenſo 
geheimnisvoll hinter dem Lorbeergebüſch, das die 
Saalecke füllte, verſchwunden, wie er daraus auf— 
getaucht war. 

Der unangenehme Eindruck der kleinen Scene 
verwiſchte ſich ſchnell in der geräuſchvollen Heiterkeit, 
die die nächſte Vorſtellung erregte. Fürſt Omar ſelbſt 
erſchien auf der Tribüne und ließ ſich alſo ver—⸗ 
nehmen: 

„Allah iſt groß, geprieſen ſei ſein Name! Seine 
Weisheit ſetzte den greiſen Omar zum Herrſcher der 
Völker, die vom Aufgang zum Niedergang der leuch— 
tenden Sonne dieſe geſegneten Gefilde — die nur 
fränkiſche Kurzſichtigkeit als Wüſte bezeichnet — be: 
wohnen. Seine milde Hand rührte an den Boden, 
und ſiehe, ein Quell ſprudelte heraus, den Sand zu 
netzen, duftendes Gras und hochſtrebende Palmen 
ſogen ihre Nahrung aus dem durchfeuchteten Erd⸗ 
reich, und die Tiere der Wüſte kamen herbei, um 
ihren Durſt und Hunger zu ſtillen. Sie mehrten 
fich unter dem Licht der Sonne und des weißen 
Mondes, und Allah, der Herr, gab ihnen auch einen 
Fürſten, auf daß das Tierreich nicht hinter den 
Menſchen zurückſtehe. Ernſt und majeſtätiſch ſchreitet 
der Löwe durch ſein Reich, oder durchmißt es nachts 
auf flüchtigem Renner. In Folge der Macht aber, 
die Allah der Gütige mir verliehen, habe ich den 
Fürſten der Tiere bewogen, hier in unſerer erleuch— 
teten Verſammlung zu erſcheinen. Sofort wird es 
Nacht werden, und Ihr, meine werten Gäſte, die 
Allah ſegnen möge, werdet den König der Wüſte auf 
ſeiner nächtlichen Jagd ſehen.“ 

Sofort ward wieder ſanfte Dämmerung, das 
glühende Geſicht der Sonne verſchwand in einer 
Wandöffnung, und der gute Vollmond mit jovialem 
Geſicht und langer Nachtmütze ſteckte ſeine grünliche 
Laterne heraus und hüllte den ganzen Saal in holdes 
Zauberlicht. Da raſchelt es im Gebüſch hinter der 
Tribüne, ein ſtattlicher Löwe tritt hervor, ſchüttelt 
ſeine Mähne und wandelt langſam über den Saal, 
um im nächſten Winkel hinter hohem Schilf zu ver—⸗ 
ſchwinden. 

„Wüſtenkönig iſt der Löwe,“ deklamiert die 
Stimme eines Unſichtbaren, und während Freilig— 
rathe herrliches Gedicht an den Ohren der Zuhoörer 
vorüberrauſcht, ſpielt ſich die bewegte Scene vor ihren 
Augen ab. 

Unter der Palmengruppe hervor tritt langen 
beweglichen Halſes die Giraffe, ſie umſchreitet den 
Saal bis zur winkenden Quelle neben dem Schilf, 
kauert nieder und neigt den beweglichen Nacken zur 
Flut hinab. 

Da, wildes Gebrüll, der Löwe ſpringt mit mäch—⸗ 
tigem Satz auf ihren Rücken, ſchlägt ſeine Pranken 
um ihren Hals, und nun beginnt der wilde Todes— 
ritt. Auf und ab, hin und her, durch die kreiſchen⸗ 
den, zurückweichenden Zuſchauer geht die Jagd, und 
bie Kraft der buntgeſtreiften Giraffe ſcheint uner—⸗ 
müdlich, nur der lange Hals ſchwankt bedenklich 
und bringt Bäume und Kronleuchter in Gefahr. 

Auf der Spur des fürſtlichen Jägers aber zieht 
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der frächzende Geier mit ausgebreiteten Flügeln, der 
fledige Panther und die fchleichende Hyäne. Als das 
gehette Tier endlih zufammenbriht, kündet furcht⸗ 
bares Geheul der Tiere, ven Schluß der Jagd an. 
Wieder erichien der beturbante Dmar und zeigte 
an, daß der Löwe, nun gelättigt, den Tieren ber 
MWüfte nun die Refte der Mahlzeit, ihm aber Skelett 
und Haut der erjagten Giraffe ald Trophäen über: 
lafien habe. 


Dier Neger bradten biejelbe unter jchallendem 
Gelächter der Zufchauer auf einer Tragbare herbei. 
Das Skelett hatte ganz frapante Ähnlichkeit mit 
zwei hintereinander ftehenden Männern, deren Schul: 
tern dur) ein Stüd Bettmatrage verbunden waren. 


Neiher Beifall wurde dem tollen Humor ber 
Vorftelung gezollt; hatte auch der größere Teil der 
weiblichen Zuhörer die fremde Sprache des Gedichte 
nicht verftanden, jo ließ die Daritellung jelbft über 
ihren Sinn feinen Zweifel. Nun aber jchien eine 
Bauje dringend geboten, um auch dem DBurft fein 
Recht zu laſſen. 

Alles zerſtreute ſich in die Nebenräume, 
einer Flaſche Wein die trockene Kehle zu feuchten. 

Auch Bruno ſuchte mit ſeinen Begleiterinnen 
ein lauſchiges Plätzchen auf, und fand es in einer 
künſtlichen Laube von Myrtengebüſch, die durch eine 
rote Ampel magiſch erleuchtet war. Ein offenes 
Fenſter ließ die kühlende Nachtluft in den kleinen 
Raum. Dort ſaßen ſie plaudernd bei einer Flaſche 
mit feurigem Marſala, und die redſelige Tereſa wußte 
des Lobes kein Ende zu findn. 

„Und Du, Lalla?“ fragte Bruno, „biſt auch Du 
zufrieden?“ 

„O Signor,“ war die Antwort, „noch nie im 
Leben war ich ſo froh, o, wie ſind die Reichen doch 
zu beneiden, denen das Leben ſo Schönes in Fülle 
bietet!“ 

„Siehſt Du, Lalla,“ fiel ihre Tante ein, „das 
alles, oder wenigitens viel davon, Tönnteft Du haben, 
wenn Du den reihen Paolo nähmeft, er führte Dich) 
gewiß jede Woche einmal ins Puppentheater.” 

Lalla hing das Köpfchen, und alle Luft war aus 
ihrem reizenden Gefihtchen fortgeweht. 

„Aber jo lafjen Sie doch den unglüdlichen Paolo 
aus dem Gpiel, Sie verderben ja dem Mädchen 
jebe. Sreude. Lalla, mein Liebling,” wendete er fid 
an diefe, „vente mwenigitens heute nicht an den Elen- 
den, der Dih mit feiner angeblichen Liebe nur 
quält. Der heutige Abend gehört mir, und ich will 
ihn genießen. Komm, trinfe noch ein Glas, und 
dann will ich wieder Dein lachendes Gefiht von 
vorhin jehen. Die Aufführungen find vorüber, jet 
fommt der Tanz an die Reihe, da wollen wir es mit 
dem Saltarello verfuchen, den Du mich gelehrt haft.“ 

Er ergriff die Flajche, um einzufchenten, da war 
es wieder, als würde er zum Umjchauen gezwungen, 
als bannte ihn ein magiiher Blid. Er wendete den 
Kopf und blidte in den fchaltigen Winfel zwilchen 
Gebüfh und Wand, 

Da Stand er wieder, 


mit 


der unbeimlidhe Brigant, 


mit feinem leidenfchaftlich verzerrten Geficht, und im 
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Augenbid faın Bruno die Erkenntnis. Es mußte Paolo 


fein, der ihnen voll Eiferfucht nacgeichlihen war. 

Die Flaſche hinjegen und den Fremdling am 
Arm paden, war das Werk eines Augenblide. 

„Was wollen Sie bier! — Warum fchleichen 
Sie ung nad?” 

„Um Dir Deinen Lohn zu geben, verfluchter 
Mädchenverderber!” fchrie der Staliener. m Augen: 
blid funtelte ein Dold in feiner Hand und fuhr 
auf die Bruft des ahnungslofen Bruno nieder. Auf: 
Ichreiend taumelte er zurüd, und der Wütende holte 
zum zweiten verhängnisvollen Stoß aus. Aber er traf 
nicht das Biel, das er fi gewählt. Mit Bliges- 
ichnelle hatte Lalla fih zwiihen ben Rafenden und 
ihren Freund geworfen, und der diejem zugedacdhte 
Stoß traf ihre Schulter, daß das Blut wie ein roter 
Strahl über das lichtblaue Gewand jhoß und das 
Mädchen aufftöhnend über den zuſammenbrechenden 
Maler hinſank. 

Während Tereſa und Annunziata furchtbar zu 
kreiſchen begannen, ohne den Verſuch zu machen, den 
Verwundeten Hilfe zu bringen, ſtand der unſelige 
Paolo wie verſteinert da und ſchaute auf das blu—⸗ 
tende Mädchen zu ſeinen Füßen. 

Das hatte er nicht gewollt — das nicht. — 
hatte ſie von dem Zauber befreien wollen, mit dem 
der ketzeriſche Deutſche ſie ſeiner Meinung nach um—⸗ 
ſponnen hatte — nun war er ihr Mörder geworden. 

Er ſtnich mit der Hand über die glühende Stirn, 
er deckte ſie über die brennenden Augen — das 
Schreckbild blieb. 

Das Geſchrei der Frauen hatte Menſchen aus 
den Nebenräumen herbeigerufen; ſie ſtanden in ihrem 
phantaſtiſchen Schmuck dem in Waffen ſtarrenden 
Mann gegenüber, ohne den Verſuch zu wagen, ſich 
ihm zu nähern. 

Da tönte der Ruf: „Holt die Polizei, holt Sol⸗ 
daten,“ und mit dieſen Worten kam Leben in die 
regunsloſe Geſtalt des Mörders. Wie ein Ruck ging 
es durch ſeine Glieder, und im nächſten Augenblick 
war er durch das Fenſter verſchwunden. 

Der junge Däne, der zu Anfang des Feſtes den 
Athleten vorgeſtellt hatte und nun das kleidſame 
Koſtüm eines Montenegriners trug, griff zuerſt that⸗ 
kräftig ein, indem er die Thür zum Nebenraum 
ſchloß und einen Aufwärter nach zwei Wagen ſchickte. 
Ein Arzt war zum Glück in der Geſellſchaft und 
konnte ſofort herbeigerufen werden. 

Man hatte die Verwundeten aufgerichtet und 
flüchtig unterſucht. Lalla hatte nur eine recht böſe 
Fleiſchwunde davongetragen, bei Bruno aber ſtand 
die Sache ſchlimmer. Freilich hatte ein Blechſchild 
ſeines Anzuges den Stoß aufgehalten und von dem 
bedrohten Herzen abgelenkt, allein der Stich war 
immer noch tief genug gegangen und hatte augen— 
ſcheinlich die Lunge verletzt. 

Bruno, der nur einen Augenblick die Beſinnung 
verloren, drang darauf, daß jedes Aufſehen vermieden 
und der in dem abgelegenen Raum wenig bemerkte 
Vorfall der fröhlichen Geſellſchaft verſchwiegen werde. 

So hob man denn die Verwundeten durch das⸗ 
ſelbe tief gelegene Fenſter, welches dem Mörder den 
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Eintritt ermöglicht hatte, in die bereitftehenden Wagen. 

Noh einen feiten Händedrud taufchte Bruno 
mit feiner Qebensretterin, die, auf Annunziata ge: 
Hüßt, zu ihm trat. Er ahnte, daß es ein Abfchied 
für ewig fei, aber die Schwäche, die ihn plößlich 
überfiel, ließ es ihn faum empfinden. 

Böle Wochen folgten für den fchwer Verlegten. 
Zwar machte, unter der jorgiamen Pflege einer barm- 
berzigen Schweiter, jeine Heilung gute Fortichritte. 
Bis zur völligen Genelung mußten aber immer nod) 
Monate vergehen, und ben lebensfriihen Mann 
quälte oft die Sorge, er könnte fein Leben lang fiech 
und elend bleibe. 


War diefe Belorgnis nun freilich übertrieben, 
jo forderte feine verlegte Zunge doch jorglamfte Pflege 
und äußerfte Vorfiht. Als im Mai die Hiße plößlich 
fehr drüdend wurde, forderte der Arzt bringend feine 
Entfernung aus der Stadt, und Bruno ging an den 
Comerſee. 

Von Lalla hatte er nur durch Tereſa, die ihn 
zuweilen beſuchen kam, erfahren, daß ſie nach einigen 
Wochen geneſen und zu ihrer Mutter ins Gebirge 
heimgegangen war. 

Eine Verfolgung Paolos hatte Bruno um des 
jungen Mädchens willen verboten. 

Nun lebte er friedlich in einer kleinen Villa 
am See, gehegt und gepflegt von ſeiner Wirtin, einer 
alten Dame, deren Herz er gewonnen, und doch un: 
zufrieden und mit fich jelbft uneins. 


Zum erften Male feit er in Italien a 
überfam ihn eine Art von Heimweh, überfam ihn 
Sehnfucht nach Hedwig. 

Troß aller Befriedigung in Bezug auf fein 
fünftleriiches Schaffen, Ichien ihm feines Lebens 
befter Teil zu fehlen, eine Seele, die die Ergänzung 
der feinigen war, ein Wejen, das auch äußerlich bie 
warme Atmoiphäre der eigenen Häuslichleit um ihn 
bereitete. Yebt in feinem Siechtum hatte er fie vermißt. 

Er nahm den ftark vernadhläffigten Briefmechiel 
mit Hedwig wieder auf, aber er befriedigte ihn nicht. 

Sie ging auf alles was mit feiner Kunft zu: 
fammenbhing faum’ein, „fie veritände es nicht,“ fchrieb 
fie ihm ganz ehrlich, und berichtete ihm dafür taufend 
Kleinigkeiten aus ihrem eigenen Wirkungskreis, die 
ihn ſelbſt nicht intereſſierten. 

Sie ſchickte ihm ihr Bild, das ſie von einem 
reiſenden Photographen hatte anfertigen laflen, und 
- Bruno legte es unbefriedigt aus der Hand. Der 
Mann hatte fein Handwerk Ichleht verftanden, faum 
erfannte er darin die Züge der lieben YJugendfreunpin, 
fie jahen hart und fpig aus, das mußte infolge 
ber fehlenden Mitteltöne fein, der Photoyraph hatte 
nur helles Licht und tiefen Schatten sum Ausdrud 
gebracht. 

Bruno legte das Machwerk in die fernſte Ecke 
ſeines Schrankes und ſtellte eine kleine Kopie des 
Bildes, das er einſt gemalt, an ſeine Stelle. Das 
war Hedwig, ſo mußte ſie auch jetzt noch ausſehen, 
die wenigen Jahre konnten ſie nicht ſo verändert haben. 

Als der September auch fur Rom kühlere Tage 

verhieß, kehrte er völlig geneſen zurück und betrat 
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— Freude ſein Atelier wieder. Er ſehnte ſich nach 
rbeit. 

Am liebſten hätte er ſeinen Koffer gepackt und 
wäre nach Deutſchland zurückgegangen, um ſich dort 
mit Hedwig die Häuslichkeit zu gründen, nach der 
er ſich ſo ſehnte, das Schickſal ſelbſt hatte ein Hindernis 
endlich aus dem Wege geräumt, indem es den un— 
glücklichen geiſteskranken Vater von der Erde nahm. 

Aber jetzt war es der Arzt, der ein energiſches 
„Veto“ einlegte. Bruno dürfe ſeiner kaum geheilten 
Lunge den Klimawechſel nicht zumuten, er müſſe bis 
zum Frühjahr warten. Eine heftige Erkältung könne 
ſeine Geſundheit ernſtlich in Frage ſtellen, hatte 
er gemeint. Da hieß es gehorchen. Bruno wollte 
keine zweite Auflage monatelangen Siechtums. 

Als Bruno in die befcheidenen Räume ſeines 
Ateliers trat, grüßten ihn Lallas Abbilder mit neuem 
Zauber, und es war ihm eine Freude, daß mehr als 
ein begonnenes Bild von ihr auf ſeine vollendende 
Hand wartete. Freilich mußte es jetzt ohne ihre 
Gegenwart geſchehen, aber es ging ja auch ſo. 

Mit Freude ging er an die Fertigſtellung einer 
ruhenden Venus, und unter der innigen Beſchäftigung 
mit dem herrlichen Bilde fam ihm ber dringende 
Wunſch, Lalla wiederzuſehen. 

Er hatte die Oſteria ihrer Tante bisher vermieden, 
heute, an einem entzückenden Oktobertage, machte er 
ſich auf den Weg dahin. Vielleicht war Lalla ſchon 
zurückgekehrt. 

Als er unter die Thür trat, ſchrie Tereſa laut 
auf vor Freude und wäre ihm faſt um den Hals 
gefallen. 

„O, Du geprieſene Madonna,“ ſchrie ſie, „der 
liebe Signor Hillbach, o welche Freude! Annunziata, 
wo ſteckſt Du?“ rief fie die Treppe hinauf. „An: 
nunziata,” jchallte e8 in den Keller hinunter, „An: 
nunziata — a — a — fo höre doh, Mädchen, der 
liebe Signor Hillbah ift da. Schnell, Annunziate, 
eine lajche Salerner, ganz Hinten auf bem legten 
Brett im Seller, es ift unfer befter Wein.” 

Annunziata brachte endlich die verlangte Flafche. 
Die Wirtin job den Keflel mit der fochenden Speije 
vorfihtig an den Rand des Feuers, wo er ihrer 
Aufiiht weniger bedurfte, und feßte ſich zu Bruno 
an den Tiſch. 

„Aber nun erzählen, Signor Bruno, wie es 
Ihnen ergangen iſt. Sie glauben gar nicht, wie viel 
ich an Sie gedacht habe. Annunziata, ſagte ich oft, 
wie es wohl unſerm lieben Signor gehen mag, ob 
er wohl gute Pflege hat, und ſo vortrefflichen Wein 
wie bei uns. Ich würde gerne eine Wachskerze 
opfern, ſo groß wie ein zehnjähriges Kind, wenn ich 
ihn g ſund wüßte. O, Signor, was war das für 
eine böſe Zeit!“ 

Bruno unterbrach ihren Redefluß, indem er kurz 
von ſeinem Ergehen berichtete und dann nach Lalla 
fragte. 

Tereſa wurde verlegen. 

„O, Signor Hillbach, die geprieſene Madonna 
hat noch alles zum Guten geführt, ſie hat ſich in 
voriger Woche nun endlich mit dem treuen Paolo 
verlobt und kommt erſt zu ihrer Hochzeit nach Rom. 
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Wir werden ſie hier feiern, da ich doch ihre zweite 
Mutter bin —“ 

Bruno war aufgeſprungen und ſtarrte der Alten 
entſetzt ins Geſicht. 

„Mit dem Meuchelmörder hat ſie ſich verlobt? 
das konnte Lalla?“ 

„Meuchelmörder?“ rief Tereſa faſt beleidigt, 
„nein, ſo dürfen Sie ihn nicht nennen, Signor 
Hillbach, was er that, geſchah nur aus Liebe, und 
das thut hier jeder brave Burſch, wenn er ſein 
Mädchen bedroht glaubt.“ 

Bruno ſchaute die Frau, die einen beabſichtigten 
Mord ſo entſchuldigte, ſprachlos an, ſie aber fuhr fort: 

„Sie hätten nur ſehen ſollen, wie verzweifelt 
er ſich über ſein Unglück gebärdete, weil er die arme 
Lalla ſo ſchwer verletzt hatte, denn das wollte er ja 
nicht. Sie hätten ihn ſehen ſollen, wie er ganze 
Nächte lang vor unſerer Schwelle kauerte, als das 
Mädchen ſo fieberte und immer irres Zeug ſprach. 
Es hätte einen Stein erbarmen müſſen, wie der 
arme Menſch litt.“ 

„Und wie ich litt, den ſeine rohe Fauſt faſt 
ins Jenſeits befördert hätte, danach fragte ſie nicht?“ 
warf Bruno bitter dazwiſchen. 

„O doch, lieber Signor Hillbach,“ verſicherte 
Tereſa lebhaft, „ganz kläglich hat ſie nach Ihnen 
gerufen, ganz kläglich, ſage ich Ihnen, ich mußte 
immer weinen, wenn ich es hörte.“ 

„Und dann,“ fuhr ſie fort, als Bruno ſchwieg, 
„dann kam die Mutter, fie zu holen, und der treue 
Paolo fuhr fie heim auf feinen: eigenen Wagen, und 
der ehrwürdige Pfarrer bat ihr ins Gemwiflen ge: 
fproden, daß fie dur ihre Halsitarrigkeit einen 
braven Burfchen falt um die ewige Seligkeit gebradht 
hätte, denn ein Mord ift doch immer eine jchwere 
Sünde, wenn Sie aud ein FKeber find, Signor 
Hillbach.“ 

Tereſe mußte Atem ſchöpfen. 

„Und dann hat er Lalla geſagt, daß auch ihr 
eigenes Seelenheil bedroht ſei, da ſie abſolut nicht 
von Ihnen laſſen wollte. Das Bild, welches Sie von 
ihr gemacht haben, ſo ganz ohne Kleider, wie Paolo 
berichtet hat, ſei Teufelswerk, und Sie würden 
dafür in die Hölle kommen, wenn Lalla nicht einen 
braven Chriſten heiraten und täglich für Sie beten 
wolle. Da hat das fromme Kind dann endlich ja 
geſagt und iſt nun auch ganz zufrieden. In vierzehn 
Tagen kommt ſie her, und über drei Wochen iſt 
die Hochzeit.“ 

Bruno erhob ſich und legte das Geld für den 
Wein, den er nicht berührt hatte, auf den Tiſch. 

„Ste wollen do nicht gehen, Signor Hillbad,“ 
fuhr Terefa auf, „Sie werden den Wein doch nicht 
verjhmähen und dem armen Kinde nicht böfe fein?“ 

„sh bin ihr nicht böfe,” Ipra Bruno bitter, 
„im Gegenteil, ich habe herzliches Mitleid mit biefem 
armen Opfer Eurer Beredlamfeit, aber ich fürchte, 
wir würden uns nit mehr verftehen, trinkt bieje 
Tlajcde mit dem braven Paolo auf meine Gejundbeit, 
* glaube, der Wunſch wird ihm recht von Herzen 
ommen.“ 
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„Das wird er au,” verficherte Terefa ernfthaft, 

fie N a Sronie nicht heraus. 

fih alles zum Buten gewendet bat, 
er a nicht mehr böfe und freut fich herzlich, bas 
der Dolh damals von Eurem Kleide abglitt.” 

„Run, jo flattet dem Brautpaar meine Glüd: 
wünfjche ab, und dann lebt wohl, ich verlaffe in 
einigen Wochen Rom für immer, und wir jehen uns 
wohl nie wieder.” 

Tereja erfchöpfte fi) in Worten des Bebauerns, 
aber Bruno war nicht länger zum Bleiben zu bes 
wegen, er jchüttelte ihr und Annungiata die Hand 
und verließ die DOfteria — für immer. 

Mit fieberhafter Eile betrieb er jebt die Bor: 
bereitungen zu feiner Abreije, die ihm bis dahin 
noh in weiter Ferne zu liegen fhien. Er wollte 
Lalla ala Braut feines Angreifers nicht mehr fehen, 
ihm war, als hätte ein häßlicher Wurm fich der Rofe 
bemädtigt, die er liebevoll gehegt und gepflegt. 

Mit innerem Widerftreben beendete er die wenigen 
Kleinigkeiten, die noh an feiner „Venus“ fehlten, 
um das Bild dem Signor Angelo, der jchon darauf 
wartete, überlafjen zu können. 

Er braudte Geld. 

Die Trennung davon fiel ihm auch nicht jchwer, 
es war ihm verleidet worden. 

Der „Frühling” und die „Madonna“, folgten 
wohlverpadt der vorangegangenen „Bachantin”. 
Sie follten eine in Münden ftattfindende Ausftelung 
zieren und dann nad Berlin weiterziehen,, ihn dort 
würdig anzulündigen. 


So vergingen no ein paar Wochen und dann 
fam der Tag, ber ihn jübmwärts nach Neapel führen 
jollte, feiner erften Etappe zu der geplanten Drientreife. 

Er batte jchon in den legten Tagen alle ihm 
teuer gewordenen Stätten noch einmal abjidhiednehmend 
befugt, nun flieg er zu dem ihm amı nächlten ge- 
legenen Monte PBincio hinauf, um einen legten Blid 
über bie unvergeßlihe Roma zu werfen. 

Es war am Morgen ein leichter Regen nieder: 
gegangen und halte an den November gemahnt, aber 
wie ganz anders als droben im rauhen Norden. 
Seht lag e8 nur wie leife mwehmütige Abichiede- 
ftimmung in der flaren Zuft, juft die richtige zu 
einem Lebewohl für lange, lange Zeit. 

Bruno blicte, an die Baluftrade gelehnt, wehmütig 
iiber das weite Rund vor ihm. Die Cyprefien und 
Pinien der Anlagen raufchten leife im Lufthaud), 
als fängen fie ein Abjchiedslied, und aus der Tiefe 
en ihn die Kuppeln und Türme der geliebten 
Stadt. 


Dort flatterten die Fahnen der Engelsburg, dort 
mölbte fich die Kuppel des gewaltigen Sant Peter 
neben dem prächtigen Batilan. Er fah fie Heute 
zum legten Male. Und dort im Süden, Durch Die 
ganze Breite der riefigen Stadt von ihm getrennt, 
da lagen die ehrmürdigen Trümmer, die ihn einft in 
jener unvergeklihen Mondnaht mit Zauberfäden an 
ihren Haffiihen Boden geknüpft hatten. Sie waren 
nicht gerifien feitdem, wie viel fi auch geändert 
batte. Ein Stüdchen feines Herzens blieb doch hier, 
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das fühlte er deutlich, die alte Sage der Fontana Gizeh, und ließ die Schauer der Königsgräber von 


di Trevi würde recht behalten. 

Mit einem letzten Rundblick wendete er ſich 
zum Gehen. 

„Lebewohl, Roma,“ ſprach er leiſe zu dem 
ſpeertragenden Standbilde, das den Namen der ewigen 
Stadt trug, „auf Wiederſehen.“ Er ſchritt dem 
Ausgang zu, aber dicht davor ſtockte ſein Fuß. 

Da kamen ſie herauf, die er nicht mehr ſehen 
gewollt. Lalla am Arme ihres Verlobten Paolo. 
Bruno lehnte gegen den Fuß der Sphinx, die neben 
ihm aufragte, konnte ſie wohl ein tieferes Rätſel 
bieten wie das menſchliche Herz? 

Lalla trug feine ſtädtiſche Kleidung und ſah 
darin reizend, aber nicht mehr ſo ideal aus, wie er 
ſie bisher gefunden. 

Auf ihrem nicht beſonders geiſtig belebten Geſicht 
lag ein Zug leiſer Reſignation, aber ſie ſchien nicht 
unglücklich zu ſein. 

Als das Brautpaar an dem regungsloſen Manne 
vorüberſchritt, errötete das Mädchen tief und ſenkte 
die Augen. Paolo blickte ſcheu zur Seite, doch ec 
war ein Blitz tiefſten Haſſes, der Bruno ſtreifte, ehe 
er den ſchuldbewußten Blick abwendete. 

Bruno ſchaute ihnen eine Weile nach, dann 
wendete er ſich energiſch zurück und ſchritt den Berg 
hinab. Seine Hand beſchrieb eine Linie in der Luft, 
als wolle er etwas abſchneiden, und es war in 
Wahrheit ſeine Vergangenheit, die er mit dieſem 
ſymboliſchen Schnitt von ſich abtrennte. 

Seine überſchäumende und raſtlos ſtürmende 
Jugend lag hinter ihm. Lalla war nur die letzte 
Epiſode darin geweſen — nun war auch dieſe vorüber 
und abgethan. 


x * 
* 


Während in Deutihland der Spätherbit un: 
endliche Regenſchauer über die kahlen Fluren aus: 
goß, der Winter ſeinen weißen Flockenmantel darüber 
breitete, wehte um Bruno der milde Hauch Süd— 
italiens, die Wüſtenluft Oberägyptens. Er ſah den 
Golf von Neapel, die unvergleichliche Schönheit 
Kapris, deſſen antike Trümmer, den furchtbaren 
Namen „Tiberius“ wachrufend, eine Fortſetzung der 
ſchauerlichen Geheimniſſe des Palatin zu ſein ſchienen. 
Ein wunderbar klarer Sommertag, an dem die Natur 
kaum vom Herbſt zu träumen ſchien, führte ihn in 
das feenhafte Gewölbe der „blauen Grotte“. Dann 
wieder ſtand er zwiſchen den antiken Häuſerreſten 
des wiederauferſtandenen Pompeji und verſetzte ſich 
im Geiſt in die Zeit zurück, da fröhliches Gewühl 
dieſe geiſterhaften Gaſſen belebte. 

Die wiederauferſtandene Stadt erinnerte ihn 
an eine ſchöne verſteinerte Leiche, die nach jahrhunderte 
langem Schlaf aus ihrer Gruft gehoben wird. 

Und dann thaten ſich endlich die lange erſehnten 
Wunder des Orients vor ihm auf. 

Auf ſchnellem Dampfer durchſchnitt er die Fluten 
des Mittelmeeres und betrat den Boden Alexandriens. 
Er fuhr den Nil aufwärts, ſchaute die älteſten 
Denkmäler menſchlicher Kunſt, die Pyramiden von 
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Theben auf ſich wirken. Auf ausdauerndem Roß 
durchzog er in munterer Geſellſchaft ein Stück der 
Wüſte, hörte fern den Löwen brüllen und ſchaute in 
Wirklichkeit, was froher Jugendübermut vor Jahres: 
friſt im Scherz darzuſtellen verſuchte, eine Oaſe in 
der Wüſte. 

Der Winter, den er durchlebte, war für ihn 
nur ein andauernder Frühling. Hier in Agypten, 
wo der Landmann im Dezember ſäet und im März 


| erntet, gab es Sonnenſchein und Blütenpracht und 


als er fi nordmwärts wendete, um langfam umb 
almählih die Heimat zu gewinnen, da folgte ihm 
der Frühling, wohin er fam, und fchüttete jein Füll: 
born über die Lande. Tiber Griechenland, bdeflen 
klaſſiſche Altertüumer ihm höchſtes Intereſſe ein: 
flößten, ging er im Anfang des März zu Schiff 
nach Konſtantinopel. 

Byzanz — die alte Nebenbuhlerin Romas, die 
die ſinkende in den Staub geſchleudert und ihre 
Erbſchaft angetreten hatte. Welche Fülle der Ge- 
danken drängte ſich bei der Einfahrt in das goldene 
Horn dem Reiſenden auf. 

Auch hier zwei gewaltige Kulturepochen, die 
miteinander gerungen und von denen die Siegende 
die Unterlegene zu vernichten getrachtet hatte. 

Dort das Heidentum, dem der chriſtliche Kultus 
den Fuß auf den Nacken ſetzte und die Stadt zur 
Centralſtelle chriſtlicher Weltherrſchaft machte. Hier 
das Chriſtentum vom Halbmond unterjocht. 

Dort chriſtliche Kirchen in heidniſche Tempel⸗ 
räume hineingebaut, hier ehrwürdige Stätten des 
chriſtlichen Kultus zu Moſcheen umgewandelt. 

Und doch ein Unterſchied. 

Das Chriſtentum hatte nicht allein zerſtört, es 
hatte in neuer Richtung auf dem Fundamente des 
Altertums fortgebaut; der Halbmond zerſtörte wohl, 
aber er ſchuf keine neue fruchtbare Kultur. 

Bruno beſaß Empfehlungsbriefe an einige liebens⸗ 
würdige Familien und die geprieſene orientaliſche 
Gaſtfreundſchaft zeigte ſich ihm im abendländiſchen 
Gewande nicht minder lobenswert. 

Zu Roß, zu Wagen und zu Schiff durchzog er 
mit ſeinen neuen Freunden die paradiſiſche Gegend. 

Er beabſichtigte, bis zu Anfang des April hier 
zu bleiben und dann durch Südrußland und Ungarn 
nach Berlin zu gehen, wo er im Mai einzutreffen 
meinte. 

Viel Schönes lag hinter ihm und Schönes hoffte 
er noch zu genießen, und doch trieb eine leiſe Unruhe 
ihn weiter, er hätte der Zeit, ſo Unvergleichliches ſie 
ihm bot, doch Flügel wünſchen mögen. 

Das Heimweh — das Heimweh — es hatte 
ihn wirklich erfaßt und ließ ihn die Wochen zählen, 
die ihn noch von ſeinem Ziele trennten. Er war 
reiſemüde und ſehnte ſich nach dem Hafen. 

Der Moſt war edler Wein geworden, der 
ſtürmende Jüngling hatte ſich zum reifen Mann ab— 
geklärt. Aber nun empfand er ein tiefes Bedürfnis 
nach wahrer inniger Liebe, nach dem ſelbſtloſen In— 
© AU DEUIGENEN, wie eg nur eine glüdlihe Che 
ietet. 
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Und dieſe Sehnſucht verkörperte ſich ihm in dem 
Namen Hedwig. 

Stundenlang konnte er ſich mitten unter der 
üppigen Vegetation des Südens in ſeine Kindheit 
zurückträumen, unter den Schatten der kleinen Wildnis 
im Riedelſchen Garten am Fluß, die der Schauplatz 
ſeiner Kinderſpiele mit Hedwig geweſen, unter die 
melancholiſchen Hängeweiden, die einſt — vor mehr 
als einem Jahrzehnt, ihre erſten Liebesworte mit— 
angehört hatten. 

Er vertiefte ſich in die Betrachtung des kleinen 
Bildes, das er bei ſich führte, und Hedwig in ihrem 
ganzen roſigen Liebreiz ſtand vor ihm. 

Freilich die Jahre würden nicht ganz ſpurlos 
an ihr vorübergegangen ſein, das ſagte ihm ſein 
Verſtand, eine Italienerin ihres Alters wäre wohl 
ſchon verblüht. Den nordiſchen Frauen aber bleibt 
die Jugend länger treu, und Hedwigs Schönheit war 
mehr Liebreiz und Anmut geweſen, dieſe Eigenſchaften 
mußten ihr geblieben ſein. 

Eines Morgens hatte er mit einem Sohne ſeines 
Gaſtfreundes das alte Stambul durchſtreift und die 
Denkmäler byzantiniſcher Kultur aufgeſucht, ſoweit 
ſie dem Fuß der ungläubigen Franken zugänglich 
waren. Nun beſtiegen ſie einen an der Perabrücke 
bereitliegenden Paſſagierdampfer, um nach dem 
aſiatiſchen Ufer, nach Skutari hinüberzufahren. 

ber dem blauen Bosporus lag glitzernd die 
Vormittagsſonne und beleuchtete das farbenprächtige 
Panorama, daß ſich in weitem Rund vor ihren Blicken 
ausſpannte. 

Da neben ihnen vom Ufer des goldenen Hornes 
und des Bosporus ſtiegen terraſſenförmig die Stadt⸗ 
teile Galata und Pera auf, ein wunderbares Gemiſch 
morgenländiſcher und europäiſcher Bauten, hier eine 
Moſchee mit Kuppeldach und Minarets, dort Gelandt: 
Ichaftshotels in moderner, leider oft wenig jchöner Form. 

Hier lade Dächer und feniterloje Haremamauern, 
dort Baläfte reicher Ausländer in allerlei Stilarten 
erbaut. Dazmilchengebettet das tiefe Grün cyprefien: 
beichatteter Friedhöfe und moderner Gartenanlagen. 

Und dasſelbe Gemiſch wie die Bauten des Üfers 
boten die Anjaflen des Kleinen Dampfers. Die 
Traditen vieler Länder und Völker fanden fih bier 
vereinigt und in der gelonderten Frauenabteilung 
Schimmerten die bunten Gemänder und die mehr oder 
minder dichten Schleier der Türlinnen. Sn ber 
blauen Flut aber jpielten die Delphine, Tchoflen 
Ihnellen Ruderjchlags die Kails dahin und darüber 
Ihwebten mit lautlofem Flügelihlag Scharen weißer 
Möwen. 

MWelh ein Bild für das Auge eines Malers! 

Sie näherten fih dem afiatiihen Ufer. — Hier 
war es, als hätte der Frühling fein ganzes Füllhorn 
über das entzüdende Stüdden Erde ausgejchüttet, 
jo grünte und blübte es zwilhen den Borftäbdten 
und Villen, die die Küfte bededen, und jelbft die 
ernften Cyprejlenhaine, die Die Rubeftätte müber Erben: 
pilger andeuteten, wirkten in diefer Umgebung nicht 
betrübend. € mußte fi) gut jchlafen beim Gefange 


der Vögel und dem Gemurmel der blauen Wellen 


des Bosporus. 
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Sie landeten an der weit vorgeſchobenen 
Landungsbrücke in Skutari und ſtiegen hinauf, um 
von der offenen Veranda eines Kaffeehauſes noch 
einmal das ganze Rund zu überblicken. 


Brunos Auge aber wendete ſich immer wieder 
nach Südweſten, wo in der blendenden Sonne die 
Kuppeln und Minarets Stambuls — des alten 
Byzanz — leuchteten. Sie feſſelten ihn mehr als 
der moderne Sultanspalaſt, der gegenüber, dicht am 
Meere liegende Dolmabaghtſche, deſſen weißer Marmor⸗ 
bau ſich in den Wellen ſpiegelte. 

Dort in der alten Stadt, im dunklen Cypreſſen⸗ 
kranz, lagen zwiſchen den muſelmaniſchen Palaſt⸗ 
bauten die ehrwürdige Sophien-, die uralte Irenen— 
kirche, freilich von ſchlanken weißleuchtenden Minarets 
umgeben und vom Halbmond überragt. 

Sie lagen dort als Zeugen vergangener chriſt⸗ 
licher Macht, und der Fuß der Nachkommen derer, 
die ihre Hallen gewölbt hatten, durfte ihren dem 
fremden Kultus geweihten Boden nicht mehr betreten. 

Bruno ſagte ſich, daß es ihm wie ſelten einem 
Menſchen beſchieden geweſen war, das Auf und Ab 
der Weltgeſchichte in ihren wichtigſten Momenten zu 
verfolgen; ſein Blick hatte ſich geweitet in der un⸗ 
endlichen Perſpektive, die ſie ihm boten, und die Vor⸗ 
kommniſſe des gewöhnlichen Menſchenlebens dünkten 
ihn oft kleinlich dagegen. 

Die Stunden verrannen im Schauen und 
Genießen — die immer höher ſteigende Mittagsſonne 
mahnte endlich an den Aufbruch. 

Im leichten Kaik fuhren die Männer hinüber 
zu dem am jenſeitigen Ufer belegenen Vorort Ortakoei, 


wo Verwandte des Gaſtſreundes ein Landhaus beſaßen. 


Die ſcharfe Strömung vom Marmarameer her, 
durch den Bosporus zum Pontus, zwang den rot- 
befezten Leiter des Kleinen Fahrzeuges eine bedeutende 
Schwentung nah Norden zu maden, um im weiten 
Bogen zur Anlegeftele hinüber zu kommen. Eine 
ganze Reihe Kleiner Boote machte das Manöver mit 
und ward an einer ganz bejonders lebhaften Stelle 
nahe aneinander gejchoben. | 

Da tönten plöglich beutiche Zaute über das Klare 
Wafler hin und „Hedwig — Hedwig,“ Hang es in 
Brunos Ohr. 

Er fuhr ſo heftig herum, daß der ſchmale Nachen 
bedenklich ſchwankte. 

Dort neigte ſich aus dem Boot, das einige Meter 
hinter ihnen die Wellen durchſchnitt, ein blonder, 
lachender Mädchenkopf, nur im Profil ſichtbar, und 
ein roſiges Händchen patſchte in das durdhſichtige 
Waſſer. 

Brunos Herz ſchlug zum Zerſpringen, das war 
ja ſeine Hedwig Zug um Zug. Im nächſten Augen— 
blick, als eine Wendung ihm das flüchtige Bild entzog, 
wußte er auch, daß nur eine zufällige Ähnlichkeit der 
äußeren Erjheinung und der übereinftimmende Name 
ihm diefes Auftbild vorgejpiegelt hatte, noch geitern 
war ein Brief Hedwigs mit der Mitteilung, daß fie 
die erften Schritte für den Verlauf ihres Anweſens 
gethan hätte, in feine Hände gelangt. — Aber dennod) 
padte ihn dieſe Ahnlichkeit mit faft elementarer 
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Gewalt und fließ alle Pläne für feine nächſte Zukunft 
über den Haufen. 

Schon am nädhften Morgen überrafchte er feine 
Gaftfreunde mit der Mitteilung, daß er die Reile 
nah Rußland und Ungarn aufgegeben babe, und 
binnen einigen Tagen bireft nach Berlin zurüdfehren 
werde. Selbft der Hinweis auf den fchnellen Klima: 
wechlel, der in biejer frühen SSahreszeit für ihn ge- 
fährlich fei, verichlug nicht mehr. 

Er fühlte fi völlig gefräftigt und feine Sehn- 
ſucht war übermädtig. 

So reiſte er denn ab, gönnte ſich kaum in Wien 
einige Tage, um ſich mit wärmerer Kleidung zu ver— 
jehen, und traf eines Abends todmüde, aber mit glüd- 
feligem Herzen, in Berlin ein. Hier wollte er mit 
möglichſter Beichleunigung Atelier und Wohnung 
mieten und dann follte es weiter gehen nad Dften, 
der Heimat zu. — An Hedwig hatte er nicht ge: 
chrieben, er wollte fie überrajchen. 


VI. 


Cs war an einem fühlen, aber fonnigen Frühlings: 
tage am Anfang des März. Hedwig ging durdy den 
Garten ihrer Befigung, um nadjzujehen, ob bie An- 
lage der neuen Gemüfebecte, mit welcher nad ihrer 
Angabe in voriger Woche begonnen war, die ge 
wünjhten Fortihritte gemacht hatte. Es war ihnen 
ein Stüdchen Park, eine Kleine Wildnis, in ber fie 
in ihrer Kinderzeit viel mit Bruno gefpielt batte, 
zum Opfer gefallen, und biefes Opfer war ihr um 
ber alten Erinnerungen willen nicht leicht geworden. 
Aber Hedwig hatte fi daran gewöhnt, rüdjichtslos 
dem Nüplichleitsprinzip zu folgen, und die neue 
Anlage verhieß guten peluniären Erfolg. — Ein aus: 
wärtiger Unternehmer hatte die Abficht, eine Gemüfe: 
Dörranftalt einzurichten und forderte die Garten: 
befiger zu Lieferungen auf. Da Hatte fie nad 
beimlidem Seufzen den Befehl gegeben, die Fläche 
von Baum und Straudhwert zu befreien, und nun 
dehnten fi) lange Reihen gerader Gemüjebeete, an 
Stelle der fhmalen, wild verwachlenen Jrrwege, und 
ein Heiner fchilfbewachfener Tümpel, der mit dem 
Fluffe in Berbindung ftand, und den Kindern immer 
bejonders romantisch erjhienen war, hatte fi müflen 
zu einer .Bewäflerungsanlage verwerten lajjen. 

. Hedwig war zufrieden, e8 ging alles wie e8 
geben follte und fie jchritt den Fluß entlang, dem 
Plag mit den Trauerweiden zu. 

Hier war alles unverändert, denn nidt um die 
Welt hätte fie hier aud) nur einen Zweig fortichneiden 
mögen; dieje Stelle, an welcher fie fich verlobt und 
die Schönften Stunden ihres Lebens genofjen hatte, 
war ihr Heiligtum. Hier verträumte fie die wenigen 
Stunden, die ihr arbeitsvolles Leben ihr zum Träumen 
übrig ließ. 

Sie fette fih auf die Bank und jchaute über 
den Fluß in das Feld hinaus. Das Graugrün der 
Wiefen fing fhon an, fih an bem wärmeren Strahl 
ber Früblingsjonne zu beleben. Die erften faftgrünen 
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Spigen der jungen Gräjer gudten neugierig aus der 
Ihügenden Dede hervor. Schon lag ein Teiler 
Schimmer beginnenden Lebens über der Erbe, und 
die Lerchen jubelten in der Luft und fangen von 
Auferftehung und neuer Lebensfreude. 

Auch Hedwigs Bruft hob fi unter dem Ichwarzen 
Trauerlleide, das fie um den im vorigen Herbft 
enblich erlöften Vater trug, in neuer Hoffnung, und 
ein früher oft gelungenes Lied fuhr ihr un 
den Sinn: 

„Nun, armes Herz, vergiß der Dual, 

Nun muß fi) alles, alles wenden,“ | 
Hang es halb unbewußt von ihren Lippen, während 
ihre Augen den Beinen filberglängenden Wellen des 
Flüschens folgten. Da fühlte fie fih von zwei 
Armen umfchlungen, und eine fräftige Männerftimme 
Iprabh den Refrain nad: 

„Sa, meine Hedwig, jet menbet fidh alles und 
audh Dein Frühling ſoll jetzt anbrechen, die Warte—⸗ 
zeit iſt aus.“ 

Hedwig lag faſt ohnmächtig an der Bruſt des 
Heimgekehrten. 

Das plötzich auf ſie einſtürmende Glück hatte 
ihr die Beſinnung genommen, jetzt richtete ſie ſich 
langſam auf und ſchaute mit trunkenen Augen zu 
dem Manne hinüber, der vor ihr ſtand und noch 
immer ihre Hände gefaßt hielt. 

Das war ihr Bruno? Dieſer ſtattliche ſonnen⸗ 
gebräunte Mann mit dem wohlgepflegten Vollbart, 
den breiten Schultern und der bedeutenden Stirn? 
Ja, er war es, denn es waren ſeine Züge, ſeine 
treuen Augen — aber doch wie anders, wie ganz 
anders ſah er aus, als der ſchlanke Jünguͤng, der 
in ihrer Erinnerung lebte. — Sie Hatten fi jeit 
faft jechs Jahren nicht gejehen. 

Und aud Bruno fah fie an, lange, lange, dann 
ließ er plöglich ihre Hände fahren und wendete fid 
mit baftiger Bewegung dem Fluffe zu, als wollte er 
ihr die Thräne verbergen, die ihm ins Auge trat. — 
Mas war aus Hedwig geworden, wie fand er bie 
Geliebte wieder, nach der er fi im lebten Jahre jo 
Ichmerzlih gejehnt. D graufames Schidjal, warum 
entblätterteft Du die Rofe. 

„Arme Hedwig,” murmelten feine Lippen. 

„Nenne mid nit arm, Bruno,“ rief das 
Mädchen, indem es die Arme um ihn jchlang, „wie 
furchtbare Zeiten ich auch Durchlebt habe, fie verfinten 
vor meiner Erinnerung, als wären fie nie gewejen, 
nun ih Dich wieberhabe. — D Bruno, ich bin ja 
veih, unendlih reih durh Deine Liebe.” Sie 
lehnte das Haupt gegen feine Schulter, als fände fie 
jo die Stüge, welche ihr bisher gefehlt. Und Bruno 
legte den Arm um fie und führte fie ftumm in den 
Anlagen auf und ab, er bedurfte der Sammlung. 

So jhhritten fie zuerft fchweigend, dann über 
nabeliegende Dinge plaudernd dur die Taublofen 
Anlagen. Hebwig erzählte von den letten Lebens- 
tagen des heimgegangenen Vaters, von ihren gejchäft: 
lihen Bemühungen, das Grundftüd einträglicher zu 
maden, und wie fie fih abgearbeitet habe, um einige 
taufend Mark für ihre Ausftattung zu erübrigen. 

Bruno berichtete über die Einrichtung jeines 








Sehmig Roman von E. Karl. 


— — — — — 


Ateliers in Berlin, mei wie er — vor acht Tagen 
gekommen wäre, wenn es nicht ſo ſchwer gehalten 


hätte, etwas ſeinen Anſprüchen Entſprechendes zu 
nd 


en. 

„IH mußte ziemlih tief in den Gelbbeutel 
greifen,” fprad) er, „aber was thut’s, man muß zum 
fröhliden Schaffen doh auch ein menfhenmwürdiges 
Alyl haben. Meine Atelierräume richte ih mir 
natürlich jelbft ein und Habe bereits alle erforderlichen 
Ankäufe gemacht und die nötigen Anweilungen für 
die Ausführung Hinterlafien. Unjere Privatwohnung, 
die daneben liegt, aber wollen wir gemeinfam ber: 
richten, nicht wahr, Schatz? Wir reifen zufammen 
nach Berlin und bauen unſer Neſt.“ 

„Zuſammen?“ lächelte Hedwig, „als Brautpaar? 
das dürfte ſich doch nicht ſchickken.“ Bruno ſah ſie 
befremdet an. 

„Nicht ſchicken? Ja, darüber haben wir doch 
allein zu entſcheiden. Wenn wir es ſo für gut finden, 
dann ſchickt es ſich, wem ſind wir denn Rechenſchaft 
ſchuldig?“ 

„Aber Bruno, ich begreife Dich nicht, man würde 
hier in der Stadt darüber reden, und wir werden 
uns dem doch nicht ausſetzen,“ meinte Hedwig. 

„Nun, wir fahren ja nicht heute oder morgen,“ 
lachte der Maler, „bis dahin wird meine Hedwig ſich 
wohl beſonnen haben, daß das Gerede fremder Menſchen 
für uns gleichgültig iſt.“ 

Sie waren an den Laubengang gekommen, der 
die neuen Gemüſeanlagen begrenzte. 

„Wie ſieht es denn in unſerem Urwalde aus? 
Weißt Du noch, wie ich Dich als Kind mit Deiner 
Furcht vor wilden Tieren ſchreckte und Dir einzureden 
ſuchte, in dem kleinen Teich wohne ein Krokodil? 
Vor wenigen Wochen habe ich es in Ratura im Nil 
geſehen —“ 

Er verſtummte und blickte ſprachlos auf die 
Reihen der angelegten Beete. 

„O Hedwig,“ rief er faſt ſchmerzlich, „war das 
nötig, mußteſt Du meinen Lieblingsplatz opfern?“ 

„Ich wußte nicht, daß Du ſo an dem Fleckchen 
hingeſt,“ antwortete das Mädchen, „ſonſt hätte ich es 


geſchont, es bot ſich mir aber eine günſtige Gelegen- 


heit, den Ertrag des nutzloſen Platzes auf mindeſtens 
zweihundert Mark,“ ſie betonte die Worte, „ju 
bringen, da glaubte ih nicht Schwanten zu dürfen, 
verzeih mir.” 

„zweihundert Mark, das ift freilih eine fo 
riefige Summe, daß ınan ihr feine liebften Erinne: 
rungen opfern barf.“ 

Hedwig fühlte den Sarlasmus in feinen Worten 
wohl heraus, aber jie war in ihrem Herzen zu 
glüdlih, um für irgend eine andere Empfindung 
Raum zu haben. 

Einige Tage vergingen -—— Bruno hatte fi im 
Gaſthofe einquartiert, brachte aber ben größten Teil 
des Tages bei Hedwig zu. 

Schon am Tage nad feiner Ankunft fand er 
eine alte, ziemlich ungebildete Verwandte feiner Braut 
im Haufe und mußte die unliebfanıe Bemerkung 
maden, daß diejelbe es für ihre — hielt, ihn 


— — — 
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keinen Augenblick mit Hedwig allein zu laſſen, was 
ihm um ſo unangenehmer war, als dieſe durch ihre 
vielen häuslichen und geſchäftlichen Arbeiten ſo wie ſo 
über die Gebühr in Anſpruch genommen wurde. 
Das Alleinſein mit der ſchwatzhaften Alten aber war 
ihm geradezu eine Qual. 

Er erſuchte Hedwig daher ſchon nach wenigen 
Tagen, ſie möge die alte Tante bitten, ihre Beſuche 
zu beſchränken ſolange er da wäre. 

„Aber ich habe ja gerade ihre Anweſenheit mit 
Rückſicht auf den allgemeinen Brauch veranlaßt,“ 
antwortete Hedwig erſtaunt. 

Bruno pfiff leiſe durch die Zähne. „So, ſo — 
könnteſt Du aber nicht mir zuliebe von dem all: 
gemeinen Gebrauch abweichen?“ fügte er nach einer 
Weile hinzu, „mir iſt die Alte unerträglich.“ 

Als lupus in ſabula trat dieſe in demſelben 
Augenblick ins Zimmer, und Hedwig wurde dadurch 
einer Antwort überhoben; daß ſie aber nicht willens 
war, ſeinen Wunſch zu erfüllen, entnahm er ſofort 
einer Verabredung über eine häusliche Arbeit, bei 
welcher die Tante morgen helfen ſollte. 

Tief verſtimmt ſprang er auf und machte einen 
Gang durch den Garten, Hedwig kam ihm nach und 
ſprach freundlich und liebevoll: 

„Dergieb mir, Bruno, aber ih kann die Tante, 
die ich berbat, nicht mehr fortichiden, es würbe in 
der Stadt zu fehr darüber geredet werden. Kennft 
Du die Kleinftädter nicht? fie fümmern fid) um alles.” 

„Aber jo laß fie dodh, Schag, was geht es uns 
an, fie fönnen uns doch nur dankbar fein, wenn wir 
ihnen Stoff zur Unterhaltung bieten,” ladhte Bruno 
Ihon halb verföhnt, „er jcheint bei Euch verdammt 
fnapp zu jein, wenn jchon die wichtige Frage, ob 
ein jo altes Brautpaar wie wir mit oder ohne 
Souvernante im Garten jpazieren geht, die Köpfe 
beihäftigen Tann.” 

„Du haft wohl redt, Bruno, aber —“ 

„Aber meine Hedwig. fann aus ihrem engen 
Sefichtätreife nicht heraus, wie ich merkte, nun, komme 
Du nur nad Berlin, da wollen wir den Zopf fchon 
abſchneiden.“ 

„Ihr Künſtler ſcheint wenig nach Sitte und 
——— zu fragen,“ meinte Hedwig zaghaft. 

„Doch, Liebchen, gute Sitte wiſſen auch wir zu 


ſchätzen und namentlich an unſeren Frauen möchten 


wir ſie nicht miſſen, indeſſen über eine läſtige, äußere 
Form ſetzen wir uns allerdings leichter hinweg und 
das wirſt Du auch noch lernen!“ 

Sie gingen ins Haus zurück und Bruno nahm 
ſich vor, die Tante „fortzugraulen“, es gelang ihm 
aber nicht ſo leicht; ſie war dauerhaft. Da griff er 
zu einem verzweifeiten Mittel. 

„Frau Tante,“ ſprach er plötzlich, „möchten Sie 
mir wohl zu einem Bilde ſitzen?“ 

„Jeſſes, Maria,“ rief die Alte ganz verblüfft, 
„iſt das wirklich Ahr Ernft, Herr Hilbah, was ift 
denn an mit alter Nachteule zu malen?” 

„Hm,“ madte Bruno, „ih wage es faum zu 
jagen, werden Sie au nit böfe werden?” 


(Fortfegung folgt.) 
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Ein helles Zwitſchern in den Lüften, 
Ein müdes Duften mir zu Füßen, 
Dort Schwalben, hier entfärbte Roſen, 
Die mich im Scheiden traulich grüßen. 


Was in des Sommers Glut erblühte, 

Es welkt dahin mit ſtummem Klagen, 

Die Schwalbe jauchzt und hebt die Schwingen, 
Die ſie zur neuen Heimat tragen. 


Shr jchwülen Träume ſiechen Hoffens 
Mögt mit den Roſen jetzt vergehen! 
Aufatmend fühl' ich um die Stirne 
Die herbe, klare Herbſtluft wehen. 


Was glühte, blühte, mag es enden, 
Daß meine Seele, die befreite, 
Ein Land der ewigen Schöne ahnend, 
Zum Himmelsfluge ſich bereite. 
Hanng Ehlen. 


Siamefifche Märchen. 
Wiedergegeben von J. Iſeunbeck. 


Ta uns von der Litteratur der Siamefen fchriftliche 
Anfzeihnungen und Bücher jo gut wie gar feine Stunde geben, 
jo ift e8 vielleicht win fo intereffanter, von den Mären etwas 
au hören, die unter den Siamefen in nnveränderter Yornı 
von Mund zu Mund gehen. ch Halte mid in der Wieder- 
gabe von zweien derfelben genau an den Sinn und an die 
Worte, mit denen mir des Deutfchen mächtige Siamefen die: 
jelben erzählten. 

I. Die Sage von dem Totenkopf. 

Sm Sahre 859 der Chula-Ara — 1528 nad) Chrifto — 
wurde Phra Yant Yuh auf den erften Thron von Siam ge: 
ſetzt. 
Bangkok. In Aiudhja“), das jetzt in Trümmern liegt, 
wohnten die Könige und die Großen. Phra Yant Fuh war 
erft elf Iahre alt, aberfflug und verftändig wie ein Mann. 
Sein Vater Somdeich Rahichah Tuh, von dem er das Neid) 
erbte, war getötet und ihm felbft trachteten auc) die Mörder 
feines Vaterd nad) dem Leben, von feinem erften Tage an. 

Kun-Warawongiahetivaht, ein tapferer Heerführer, jagte, 
daß er den jungen König beihügen wolle und 30g deshalb 
mit allen jeinen Frauen und Kindern, mit feinen Dienern 
und Elefanten in den9 Balajt de8 Herrichers. Aber Kun 
war ein böier Mann mit einer fhwarzen Seele. Er badhte 
nur daran, wie er den jimigen Stönig beifeite fchaffen und 
jelbit König werden könne. 


Sr würde den Mord jchon 


ı hätte wie ihr eigen Kind. Zwei Jahre lang Hatte Kan jo 
die Macht gehabt und vergeblich nad) den Töniglihen Ehren 
getrachtet, al8 er eined Tages auf die Jagd augritt. Kühn 
und mutig wie er, war fein anderer, und auch bei jenem 
Zagdauge verfolgte er einen Tiger — dieje Beſtien mit 
dem Feuerblid waren damals häufiger al® heute — ganz 
allein, um ihn zu töten. AS er feine Beute erlegt Hatte 
und das mächtige Tier überwunden zu feinen Füßen lag, 
das gelbe Fell vom Blute rot, da bemerkte cr erft, daß bon 
jetnen Gefährten und Dienern niemand in ber Nähe war. 


' Nun juchte er einen jchattigen Plaß, um zu jchlafen, denn 


die Sonne ftand brennend und Heiß am Himmel. Ohne 


‚ Furcht Schlief Kun allein in der Wildnis, den Stopf auf den 
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Damals wußte man nody nichts bon dem goldenen | 


früher ausgeführt haben, wenn feine Lieblingsfrau, Die fromm . 
und gottesfürdhtig war, nicht alle, feine Anichläge immer ver- | 


eitelt und den jungen Herriher auf dem Thron beihüßt 


®) Aubhja, die alte Hauyptitabt Siamb, 1766 burd die Birmanen zerftört, 
liegt 75 km nördlich von Bangkok. 
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toten Tiger gelcgt, jo ruhig wie ein Eleines Kind in feinem 
Schaufelbett in der Hütte der Mutter. 

Al er dann wieder erwadte, da fah er vor fi ein 
junges, jchönes Weib, da8 zu feinen Füßen kniete. Nur 
wenige Lumpen verhüllten den Leib, der fchlanf umd feft mar 
wie ein Bambus und doch fhmiegian wie eine Blumenrante. 
Auf der Haut lag ein Schimmer wie von Elfenbein, das 
Haar war lang und dit und fiel auf den Nüden wie ein 
ihwarzer Echleier. Wie eine Zotosblume, wen die Knoſpe 
aufbrechen will, jo glänzten ihre Lippen rofig und jchön. 

„Wer bift Tu? — Was millft Du?“ fragte Kun, als 
er ih von feinem Erftaunen wieder gefammelt Hatte. 

„Ich bin ein arınes Mädchen, ich habe nicht Vater nodı 
Mutter und fein Haus, fein Obdad). Aber ic) bete Did) an 
und füffe Deine Füße, denn Du bift der Große, der Mächtige, 
den Gott gelandt, dab Du Dih annimmt meiner in der 
Not!“ 

Und Sun nahm fih der Schönen an; er führte fie in 
des Königs Palaft und gab ihr ein Banung von Seide, mit 
Gold reich gewirkt, und ein rote Pahan, daß jie fich Eleide. 
Da wurde die Arme nody fhöner und fie leuchtete wie ein 
Lit vor einem Spiegel mit all den Golbletten und edlen 
Steinen, die ihr Kun gab. Nach wenigen Monden ivar 
Kananda, fo Hatte Kun die Geliebte genannt, die erjte unter 
feinen Frauen; die anderen mußten vor ihr zurüdftehen und 
ihre dienen, obgleich fie alle aus chlem Geichlecht waren. 
Dadurh wurde Stananda immer ftolzer, und wenn Sum fie 
bisher um ihrer Schönheit willen geliebt hatte, fo lichte 
er fie jebt noch heißer, nod) glühenber um ihres Stolzes 
willen. 

An einem Abend faß Kun mit Stananda am Ufer des 
Menam und labte fih an der erquidenden Kühle Wie 
trunfen fah er in ihre Augen, die ihm Schöner und glänzender 
leuchteten wie der Spiegel de3 Stromes, der de3 Mondes 
Licht filbern wicderftrahlte; ihre Schönheit dinfte ihm berr- 
licher, denn die der Pfauen, die vor ihnen ihr farbiges Ge: 
fieder entfalteten. Beide fchwiegen. Während aber Fun nur 
an die Schöne dachte, überlegte Kananda, wie fie zu immer 
größeren Ehren gelangen könne. Da flog ein Yalfe auf, 
höher und höher zum fternfunkelnden Himmel und danı mit 
ichnellem Stoß wieder nieder auf eine Holztaube, die fih auf 
ihrem Wege zum Neft veripätet hatte. Stananda Klatjchte 
in die Hände und rief: „Süd zu dem Ktühnen, der fidh 
nimmt, was er haben Tanıt, der nicht umherfrieht it Staub 
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und Moder, fondern feine Schwingen braudt und jo body 
jteigt, wie fie ihn tragen!” 

Da ftand Kun auf und Iprah: „Dem Vogel hajt Du 
zugerufen, aber mich Haft Du gemeint. Ich mill Dir zeigen, 
daß ich nicht weniger wert bin als ein Talte!* 

Noch lange ſprachen die beiden an dem Abend; aber 
zwifchen da8 Liebesgeflüfter tönten graufe Worte von Königs- 
mord. 

Und dann fam eine Nacht, in der Kun und Kananda 
an das Lager des jchlafenden Königs Phra Yant Fuh 
Ihlihen. Das Weib reichte dem Manne einen langen, fpigen 
Dolch, den ftieß er tief hinein in das geichloflene Auge des 
Königs, daß die junge Seele mit einem lauten Seufzer dem 
Munde entfloh. Amı näcften Morgen hieß e8, Phra Yant 
Fuh fei an einer böfen Strankheit geftorben. Sun ließ ein 
PBramene*) mit einem Pra-Bentiha**), bauen, wie man «8 
vorher nie gefehen. Viele, viele taufend Tifala***) Wert 
ließ er an Gold» und Silberplatten am Pramene und Pra= 
Bentiha anbringen. So wollte er zeigen, wie ein toter 
König geehrt werden muß, damit man ihn, den lebenden 
König, um fo mehr ehre. Denn er, Kun Warawongjah: 
tiraht, war nun König an des Ermorbeten Stelle und er 
that nur da8, was Kananda wollte. Aber Stananda liebte 
ihn nicht mehr. Sie hatte Pirena=t’ep gejehen und ihn 
fhöner und kräftiger gefunden als ihren Herrn und Gatten, 
den König. Da fpradh fie zu Pirenasttep: „Du follft der 
Herr fein über Siam und über Stananda. Ih will Dir 
helfen, daß Du Kun thuft, wie er jelbit Phra Yant Fuh 
gethan hat!“ Pirena-t’ep hörte nun, wie der König im Schlafe 
ermorbet fei und er rief alle feine Freunde zufammen, damit 
fie den Mord rädıten. Und Kun wurde gefangen genommen, 
wenn er fi) auch verteidigte wie ein Löwe. Blutend aus 
vielen Wunden, alle groß und tief, erhielt er endlich den 
Todesftoß von Pirena-t’ey8 Hand. Alles Volk jubelte dem 
ftrafenden Sieger zu und niemand hätte ihm wideriprocden, 
wenn diejer fich ießt Die KErone auf das Haupi gelegt hätte. 

Aber Pirenast’ep war nicht nur jchöner und fräftiger, 
fondern auch edler und befjer denn Fun. Er nahm die Krone 
nicht, jondern gab fie dem Phra Tean Rahhah, einem Vetter 
des ermordeten Königs Phra Yant Fuh. 


Kun war nur fünf Monate König geweien. Sein Name 
wird in der Neihe der glorreihen Könige Siams nicht ge- 
narınt. Vergeffen joll er fein, ruhelos fol feine Secle umher⸗ 
wandern. 


Und Kananda? Alle Diener im königlichen Palaft und 
alles Volt in Ajudhja fuchten fie. Wer fie gefunden, der 
hätte fie gewiß getötet, denn da war nicht einer, der fie nicht 
wegen ihres Stolges und wegen ihres Hochmuts haßte. 
Aber Kananda war geflohen, mitten in der Nadıt, ald Kun 
die geredhte Strafe fand. Nur ein altes ſchwarzes Panung 
hatte fie mit fi) genommen, fonft fein Kleid, keine Schuhe 
und fein Geld. So Tief fie fort und immer weiter und 
weiter durch Wälder und Sümpfe, bei Tag und bei Nadıt 
in Sonnenglut und in Sturm und Regen. Sie fühlte nicht, 
daß ihre Haut in Hige und Kälte ranh und hart wurde, daß 
ihre Haare wirr, wie die eines wilden Tieres, von ihrem 
Kopfe herabhingen — fie fühlte nicht, daß ihre Füße wund 
und blutig wurden, daß die Dornen ihren Leib zerfleifchten. 


®) Gebäude, in und mit dem bie Löniglihe Leiche verbrannt wird. 
©.) Der RKatafalt, auf dem ber zu verbrennenbe Leichnam eineß Königs ruht. 
*.., ı xital — ca. 8 ME 
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Smmer weiter und fchneller mußte fie laufen. Und wenn 
ihre Beine zufammenbreden wollten, wenn ihre Bruft faum 
no) einen Atemzug thun konnte, dann fand fie boch feine 
Nuhe. Shren Hunger ftilte fie, indem fie laufend Beeren 
und Sräuter abftreifte und verjchlang, ihren Durft Löjchte fie, 
indem fie laufend mit der hohlen Hand aus den Ylüffen 
MWaffer fchöpfte, um die brennenden Lippen zu neten. 
Wer fie fo fah, der glaubte einen böfen Geift zu fehen und 
eilte in feine Hütte, die Thür feft verichließend. So ift fie 
gelaufen viele, viele Jahre lang. Ihr Haar wurde weiß 
und ihr Leib welt und alt, niemand fah noch eine Spur von 
ihrer früheren Ecjöne. 

Wie oft Kananda die Sonne fhon hatte auf: und unter- 
gehen jehen, feit fie aus Ajudhja geflohen war, weiß niemand. 
Uber eined Tages Fam fie mitten in ber Wildnis an einen 
halbzerfallenen Tempel, vor beffen Thor ein alter Prieiter 
faß. ALS der das Weib erblidte, fprach er einen heiligen 
Sprud und bannte damit Kananda, daß fie ftehen bleiben 
mußte. Aber anjehen Eonnte fie den frommen Mann nicht, 
ihre Augen blicdten ftarr zu Boden. 

„Was fuchft Du, 0 Weib?” fragte der Priefter. 

„Stebhft Du den Totenkopf? Den muß ich haben,“ ant= 
twortete Kananda. „Er rollt immer vor mir her und id) 
fann ihn nicht faffen. Se fchneller ich Taufe, um fo fohneller 
rollt er. Da3 eine Auge ift ausgeftochen und dag andere 
muß ich auch außftechen.“ 

Da merkte der Pricfter, dab das Weib zur Buße für 
eine jchwere Schuld raftlo8 umherziehen mußte, daß bie 
Geiiter der Rade fie trieben und ihr den Totenkopf, den 
feine anderen GSterblihen Auge fehen: Eonnte, vorhielten. 
Er jprah ein Gebet für die Verdammte und ging in den 
Tempel, um zu opfern. Sobald Kananda wieder allein war, 
hatten die Geifter wieder volle Gewalt über fie. Sie ftieß 
einen Ichrillen Schrei aus und lief weiter; nicht Berge noch 
Sümpfe konnten ihren Lauf hemmen. Sie mußte dem Toten 
fopf folgen, bis ihre Buße vollendet war. 

So iſt Kananda gelaufen viele, viele Sahre lang. 
Einft wurde vor den Thoren von Ajubhja ein Mörber 
hingerichtet. Der Verbrecher jaß auf der Erde, die fein Blut 
trinken jollte, fein Haar war abgefchnitten, fein Leib war 
an die Pfähle gebunden. Nun trat der Henker zu ihm unb 
beritopfte ihm die Ohren und die Nafe. Als das jcharfe 
Schwert in der Sonne bligte und furnfelte, da fam ein nadtes, 
altes Weib dur die Menge des zuichauenden Volkes und 
Ihrie ohne Aufhören: „Der Totenkopf — der Totenkopf!“ 
Jeder fürchtete fi) vor Diefem Weibe, alle traten beifeite. 
So konnte die fchreiende Alte, deren Körper nur noch aus 
Knoden, Sehnen und Haut beftand, wie durch eine Galle 
bi3 Dicht vor den Richtplag Taufen. Sept trennte der Henker 
mit einem Hieb das Haupt bes Verurteilten vom Rumpfe 
und ber Kopf rollte bi8 vor bie Füße des alien nadten 
MWeibes. Hoch auf jubelte die Verbammte, faßte den Kopf 
und bohrte ihren inger tief in dag eine Auge desfelben — 
dann fan? fie um und war tot. 

Kanandas Buße war zu Ende — fie hatte den Toten- 
kopf erfaſſen können. 





(Schluß folgt.) 
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Grinnerung! 


Noch einmal fpiel’ mir leife, 
Das alte füRe Lied, 

Spiel’ mir die füße Weife, 
Die dur den Sinn mir zieht. 


Doc fpiele leife, nur leife, 
Sonft wedit Du das jchlummernde Leid, 
MWedit fonft das Herz, das heiße, 

Und Träume vergangener Zeit. 


Die rofigen Träume, fie liegen 
Mir heimlich no im Sinn, 

In duftigen, ſchimmernden Zügen 
Treiben ſie loſe dahin. 


Die Träume von Glück und von Liebe, 
Von ſeliger, goldener Zeit, 

Verklären mein Leben, das trübe, 
Umhüllen mir Kummer und Leid. 


3.6. 


Der deutſche Aaturalismus vor der Entſcheidung. 
Bon Zriedrih Kummer. 


Nicht die alte Fehde zwifchen Naturalismus und Spealis- 
mus jol im folgenden erneuert werden und nod) weniger 
ber Kriegsruf für eine neue Kunſt hier werbend ertönen. 
Geftehen wir e8 uns doc) alle: wir find mübe geivorden bes 
litterarifchen Streiteg und haben im Tiefinnerften die Un- 
zulänglichfeit bloß theoretifcher Auseinanderfegungen lange 
erfannt. Miüde find wir aud) geworden des Haffes und faft 
nod) mehr der lärmenden Begeifterung, für melde Kunft- 
rihtung e8 auch fei; Iebenbig fteht noch) in unfer aller Er- 
innerung der an Größenwahn ftreifende Hocdhmut, mit bein Die 
Sadmalter des Neuen fi gebärbeten und die Lächerlichkeit, 
mit der die Vertreter des Alten gar oft Verficherungen auf 
Lob und gegenfeitigen Ruhm geichloffen haben. 

Taft könnte e8 jcheinen, ald wäre der wilde Sturm des 
Naturalismus für das deutiche Geiftesleben vorübergebrauft 
und hätte jene Kreife nicht zu erfchättern vermodt, die wie 
der Grund ded Meeres von den Stürmen des Alltag un⸗ 
bewegt bleiben. Das deutfche Volt hat die Narreniprünge 
der litterariihen Revolutionäre fo wenig ernft genommen 
wie die ftrafenden Sapuzinerpredigten der Gegenpartei. Eine 
Revolution bon Litteraten für Litteraten: bag ift auf den 
eriten Bli das Ergebnis des jahrelangen Kampfes zwiichen 
alter und neuer Kumft, und wahrhaftig, dies NRefultat lohnte 
e3 nicht, daß unfer Volk auch nur eine Stunde den Blid 
bon ernfter Arbeit auf die naturaliftiiche Bewegung Ientte, 

Aber eine weit tiefere und umfafjendere Miffion Hatte 
der deutihe Naturaliamus zu erfüllen. 

E38 ft feineßtwegs eine Herabjegung jeines Wertes, wenn 
bieje Bebeutung im — VBerneinen gefunden wird. 

Unfer heimiiches Schrifttum hatte wohl niemals einen fo 
tiefen Stanbpunft erreicht wie in den anderthalb Jahrzehnten, 
die dem großen Werft der Einigung Deutichlands folgten. 
Ja, wir waren eine Nation geworden, ein politifcher Yaltor 
in allen äußeren Geichehniflen; aber wilde Erwerbägier Hatte 
uns wie im Fieber geihüttelt, und der Materialigmug drohte 
unjer befte® Mark zu verzehren. Die Neizmittel, die ben 
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Sinnen geboten wurden, entiprachen ber zerreibenden Arbeit, 
die den einzelnen nicht mehr zur ftilen Sammlung kommen 
ließ; Genuß, pridelnde Lebenäfreude, Sinnentrug wurde 
allein gefordert und gegeben. 

Freilih nicht in den ebelften, vom Hauche der Kunft 
verklärten Formen bewegte fih dies Streben zu genießen: 
Wie ein Emporlömmling nahm der Deutihe au mit dem 
Talihen, dem Unechten vorlieb. Ylinfe Hände, deren Ge: 
Ihäftsgewandtheit ein Erbteil ihres Stammes war, täufchten 
mit Eifer dem täppifch genießenden Germanen eine Schein: 
funft, eine Scheinwiffenfchaft vor, die man populär nannte, 
aber die nichts anderes ala fenilletoniftifch verhülte Une 
wiffenihaft war. Diefe fogenannte populäre Wiffenfchaft 
aber bildete den Gipfel, die Blüte des gelftigen Lebens der 
fiebziger Jahre, die ernfte Kunft dagegen fchien im Bewußt- 
fein der Menge von breiften DMachwerfen überhaupt nicht 
mehr gefordert werden zu können. 

Nicht im einzelnen braudıt hier der tiefe Stanb unjerer 
Litteratur nad) 1870 gekennzeichnet zu werden. Daß tft 
Sade der Litteraturgeihichte, die einmal Elar und ent- 
schieden, niemand zuliebe und niemand zuleide, Die moderne 
Litteratur in ihren Tiefen beleuchten follte, um die ftaunens- 
werte Geduld — oder joll man fagen die beflagenswerte 
Sunitbarbarei — de3 Deutfchen feftzuftellen. Qubliner, 
Blumenthal, Sakobjon, Eberd, Wolff, Lindau galten als 
echt deutiche Dichter; die Hiftortichen Romane, die verlogenen 
Dramen und die wäflerige Lyrik diefer Größen ber fiebziger 
Jahre erregten das Entzüden au gebildeter Männer unjeres 
Volles. Ein unvergeßlicdyes Symbol diefer Zeit ift e8, daß 
man das Erfcheinen eines Lindaufhen jommerlidhen Reife: 
briefes mit Spannung unb litterarifchem Ernft erwartete. 

Da, angefiht? folcher Erinnerungen, die no weit 
grotesfer ausgeführt werden können, bürfen wir ung wohl 
fagen: e8 fteht jett befjer in deutfchen Landen mit der heimi- 
ihen Urteilsfraft, auch wenn man im ftillen überzeugt tft, 
daß da8 Beite noch zu thun übrig bleibt. Aber der Sinn 
zahlreicher Männer unjere® Volkes ift doch gefünber ge- 
worden; die Macher haben e3 fchwerer, den Schein der Kunft 
vorzutänfchen, und williger als früher hört man auf die 
Stimmen der Neues juihenden, ehrlichen und kräftigen Dichter; 
man hat die ;Fefleln der modilchen Autoritäten leichter zer- 
brechen gelernt, und man fordert vom Stünftler der Gegen: 
wart gebieterifh Einfachheit, Wahrheit unb Ehrlichkeit. 

Kein Srrtum freili wäre größer, ald wenn man diefen 
Umfhwung im Grunde auf den Naturalismus zurüdführen 
wollte und etwa an Namen wie Conrad oder Hauptmann die 
beifpiellofe Umwandlung des deutfchen Geiftes fnüpfte. Denn 
ohne Ausnahme find die Realiften und Naturaliften Deutfch- 
lands zu geringe geiftige Potenzen, zu jchwache Künftler- 
naturen, al® daß fie ein Volk in Bewegung zu jeßen vers 
möchten. Der Wirkungzfreiß, den fie beeinflußten, ift örtlich 
und zeitlich begrenzt; daß deutiche Volk in feiner Groß» 
heit weiß von der Mehrzahl der Naturaliften mit gutem 
Grunde nichtß. 

Und doch hat der Naturaliamus der deutichen Sunft 


und Art einen Dienst geleitet, freilich gegen feine Mbficht, 


ja, gegen den Stern jeines Weſens. 

Der Drang nah Schlichtheit und Wahrheit, der die 
Litteratur ergriff, war eben nur eine Vegleiterfcheinung einer 
weit größeren und tieferen Strömung im Leben unferes 
Volkes: der nationalen. 

Den Lefern diefes Blattes braucht nicht erft da8 Weſen 


187 


Ihaft?=: und Scerzipiele aller Art; Orafelipiele, Balls und 
Reifenipiele, Sportipicle, Kegelipiele, Tanzipiele, Domino-, 
votto=, Brett: und Poſitionsſpiele, Schachſpiel, Billardſpiel, 
Mürfel: und Startenspiele, PBatiencen und Sartenfunftitüce 
u. ſ. w. Herausgegeben unter Mitwirkung erfahrener Yadı: 
männer don Alban von Hahn. Mit 277 Abbildungen. 
(Leipzig 1894, Otto Spamcr.) 

Der wörtlid) angeführte Titel läßt genau erfennen, wa? 
das Buh will. Die Prüfung hat uns aber aud) gezeigt, 
daß biejes Mollen erreiht ift. Werte ähnlicher Art find 
vorhanden, feincd aber Fan fi) mit diefem an Reichtum 
meſſen. Es ift für da8 Haus und für einzelne ein vor- 
trefflicher Ratgeber. Befonders unfere lichen Lejer auf dem 
Lande machen wir darauf aufmerffam. Der Breis des reich: 
audgeftatteten Bandes ift 7,50 ME. 

Aus dem Verlage von Bonz & Co. in Stuttgart find 
ums folgende Gefchenfbücher zugefommen: 

Edefweißkönig. Tine Hodlandageihichte von Zudmwig 
Banghofer. Mit ASluftrationen von Hugo Engel. 
Zweite Auflage. (5 ME.) 

Wir haben diejes Bud Schon bei feinem erjten Erjcheinen 
unjeren Lejern empfehlen fönnen, und wir freuen una, daß 
e3 Grfolg gehabt hat. 

Die Sakeljungfrau. Cine Berglage von Ludwig 
Ganghofer, illuftriert von AM. Seligmann (3 ME.) 

Eine tief Dichteriiche Sage ift hier mit fräftig erfaßter 
Wirklichkeit zu einem poetifchen Ganzen fehr fein verbunden. 
Man folgt dem Berfaffer gerne, man ift geipaunt auf dic 
Entwidelung, fo cinfady aud; fonft der Stoff ift. Sch be— 
dDauere nur, daß Ganghofer nicht in irgend einer Art es 
tiefer begründet, warum die Elfe zu den Menjchen gelommen 
if. Da er einmal frei aus der Ginbildungsfraft geftaltet 
hat, fo hätte er auch nod) einen Berveggrund dafür erfinden 
fönnen; der Edluß ©. 223-25 Fönnte wegfallen. Er ftört 
die Stimmung. Aber troß allem empfehle ic) das Bud) 
beftens. Die Bilder Sceligmannz jind zum Teil recht gıt, 
aber jo redt hincingelcht in da8 Phantaftifche hat cr fid) 
dod) nid. 

April-WBeller. Neue Novellen von Hans Arnold. 
Mit SUuftrationen von Wilh. Schulz. (3 ME.) 

Der Band enthält adht frohlaunige Gefhichten, die gar 
feine litterarifchen Anfprühe erheben, fondern nır harmlos 
heitereg Lachen erregen wollen. Das gelingt ihnen aud), 
und jo verdient die Verfaflerin Dank. Die Bildchen von 
Schulz find anfpredend. 

fWiener Typen. Hunnorijtiihe Bilder aus dem Wiener 
Leben von Bincenz Chiavacci. 

Der Berfafler jchildert in kurzen Cfizzen mit großer 
xtebenbigfeit Menihen und Zuftände in Wien; der Humor, 
in der Art der Donauftadt mandhmal empfindian gefärbt, 
überwiegt, aber in einzelnen Bildern zeigt fid) doc ein 
ernster Grundgedante.e Daß verichiedenes etwas über: 
triebene Züge aufweift, wie die Meijebriefe des Herrn 
Adabei, fchadet nicht8 — hier befindet fid) der Verfaffer in 
der Purzelbaum-Stimmung. Cb das Bud) in Norbdeutich- 
land viel Freunde finden werde, bezweifle id); dazu ift ec 
zu ſehr „weaneriſch“. 

Maärchen von Margarethe von Loga. Mit bunten 
Bildern von Frig Grotemeyer (Berlin W., Motzſtr. 7, 
Paul Moedebed.) 3 ME. 

Die meijten der Märden find für Stinder ganz gut, 
friih erzählt, mit drolliger Laune gewürzt. Nur die Ge- 
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Ihihte von den Näubern ift vom Standpunkte de8 Er: 
zieherß zu beanftanden. 1lnedles foll mar, und jei c3 fonit 
aud) od) fo fomifch vorgetragen, Kindern nicht nahebringen. 
Die Bilder des begabten Grotemeyer find jehr hübjich er- 
funden und gut wiedergegeben. 

Anſer Kind. Aufzeichnungen aus den erjten Lebeng- 
jahren unierer ..... (Gotha, Emil Behrend.) 

Das Sehr hübjch ausgeftattete Bud) ift beftimmt, Auf: 
zeihnungen ber Eltern über die erfter Lebensjahre eines 
Kindes aufzunehmen biß zu der Zeit, wo diejc felbit Cin- 
tragungen machen fann. Den einzelnen Abteiiungen, Die 
freien Nam bieten, ift ein finnig ausgewähltes Gedid)t 
borgedrudt, und jeder Seite ein Sprud; beigegeben. Da3 
Bud ift als Feitgefchenf für junge Ehe: und Brautpaare 
zu empfehlen. (4 ME.) 

Sang und Klang. Sleine Lieder von beutfhen Dichtern 
mit neuen Meilen zum Singen und Spielen von Friedrid 
Zimmer Mit Bildern deutjcher Künftler. 2. vermehrte 
Auflage. 4 ME. (Duedlinburg, Frdr. Vieweg.) 

Die Sammlung ift in cht deutichem Sinne zufammen: 
geitellt; Wort, Ton und Bild vom Hauche deutjcher Art 
durhmweht. Wir empfehlen darım das freundlid aus— 
geitattete Verf unferen LZejern herzlich. 

Fharus am 2iicere des Sedens. Anthologie für Geift 
und Herz aus den Werfen der Klaffifer aller Zeiten. Nad) den 
Materien geordnet und herausgegeben von Carl Coutelle, 
durchgejehen, berichtigt und ergänzt von Yriedr. Boden: 
ftedt. Neue Folge. 12. Auflage. (Leipzig 1894, Sul. 
Baedeker.) 

Wir können uns damit begnügen, das Erſcheinen der 
nenen Auflage anzuzeigen. Das Werk iſt als eine der 
beſten Sammlungen ſeiner Art allgemein anerkannt. 

Meine Frau und id. Lieder eines glücdlihen Che- 
mannes von Heinr Meinhard. (Berlin 1893, Bibliogr. 
Inſtitut.) 

Selbſt in unſerer Lyrik ſind Lieder an die Ehefrau 
nicht allzu häufig. Das Büchlein verdient deshalb ſchon 
von den verheirateten Frauen freundliche Aufnahme. Der 
Verfaſſer iſt kein großer Dichter, aber die Lieder ſind ehrlich, 
ſchlicht und Kinder eines ernſtheiteren Gemütes. Sie ſeien 
als Feſtgeſchenk empfohlen. 

Tenuyſons Zalſſaden und ſyriſche Gedichte. Übertragen 
von Sophie von Harbou. (Charlottenburg 1894, Otto 
Brandner.) 

Die Verfaſſerin hat ſich ehrliche Mühe gegeben, den 
Fluß der engliſchen Verſe in dentſchen feſtzuhalten. Das 
verdient Anerkennung, wie jede hingebende Arbeit. Nicht 
immer aber iſt's ihr gelungen, der Ausdruck iſt bei dem 
Mühen um die Treue nicht ſelten etwas hart und ungelenk 
geworden. Dennoch ſei das hübſch ausgeſtattete Buch, das 
manches noch nicht übertragene Gedicht enthält, den Leſern 
empfohlen. 

Feder eines Taudfinmmen. 
in Bern.) 

Über den Verfaffer, der aber nur als Eugen ©. an- 
gedeutet ift, giebt uns das Vorwort Auskunft. Geboren 
1862 in Zofingen, Kanton Nargau, hat er ald Sinabe von 
vier Jahren infolge einer Gehirmentzündung da8 Gehör 
verloren. Srühe Son begamı, vielleicht weil die Welt ihm 
ichivieg, die Seele zu Hingen und trieb ihn zur Bocfie. Und 
ift er aud fein ungewöhnliches Talent, jo befigt er dod) 
eine freundlid) anfprehende Begabung, die um fo mehr zum 
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aber außer dem, was die Figuren im Stüde jagen, haben 
fie beim beften Willen nichts mehr ar Snnerlichfeit, was 
die Darftelung bereicherte. Der Widerhall fehlt, der allein 
in einer Weltanfhauung gefunden werden fann. Zu furz 
und zu nah jind alle Verhältniffe bei Hauptmann. Die 
gewaltig fid aufthuenden Perspektiven Sbiens, die zahllog 
anklingenden Obertöne von Spdeen fehlen dem deutjchen 
Naturalismus; troden und Dürr ftarren una Saden und 
Menichen an: der jchöpferifche Geift fehlt, der aud) da, wo 
die dramatiihe Geftalt fchmweigt, ins Unendliche weift. 

Eng mit diefem inneren Mangel des deutichen Natura 
liamus verbunden ift ein anderer: der Mangel an Gefühl, 
an Seele. Auch in diejer Beziehung erinnert der Naturali- 
mus an die Epigonenkunft. Denn wa3 den Dramen und 
Erzählungen unjerer Nadklaflifer fo jehr fehlte, das war 
ein ftarfes, bezwingendes Empfinden. Wo aber ift das in 
einem Werfe Hauptmanns oder Hartlchen® und anderer? 
Hundert Fünftleriich überflüffige Seiten ihres Charalters 
müffen uns die „handelnden Menjchen” zeigen, Geift und 
Gefühl haben die wiflenichaftlich präparierten Geftalten aber 
nit. Ein philologenhaftes Zufammenftoppeln von Einzel: 
heiten Heißt ichon Naturalismus, der ärgerlich zu fagen 
icheint: das Afthetiihe, das jeelenvolle Empfinden verfteht 
fi) ja von jelbft. Arm und verfrüppelt an Gefühl ift der 
deutihe Naturaliamus. In enger, vergitterter Häußlichkeit 
müffen feine Geftalten fi quälen: Holz zerkleinern, fchimpfen, 
lügen, eine Scdjlittenfahrt antreten wird meitihweifig ge— 
zeigt — das Gefühl, die Leidenschaft darf nirgends ftrömend 
zum Ausbrud) fommen, denn das ewig Stonventionelle, das 
Kraftloje, die Stimmung des Alltags regiert mit barbarifcher, 
funftfeindlicher Strenge. 

&p trennt denn eine Kluft den Naturalismus von der 
deutjchen Art und Kunft, die nun und nimmer auf Spdeen, 
auf Empfindung, auf Kraft verzichten wird, jo wenig wie 
auf Leidenfhaft und auf großzügige Handlungen und 
Menihen. Blindheit oder Gefhäftsfinn allein wird fich 
gegen die Thatjache verjichließen, daß nicht? von Größe im 
deutichen Naturalisnıns zu finden tft; daß er am Sleinen 
haftet und ing Enge und Ode führt. 

Oder noch gefährlicher: ins Sinnlidhe. 

Denn dies ift die neuefte Spielart des fonjt recht wenig 
wandlungsfähigen Naturaliamus. Mar Halbes „Sugend“ 
ift gefeiert worden alß das befreiende, da3 erlöjende Werf 
des Naturalismus; al3 ein echt deutiche® Drama ijt e3 
begrüßt worden. Wohl hat e8 Empfindung, obgleich e8 
ideenarm ift; wohl ift es in Zünftleriicher Veziehung weit 
über vielen Hauptmannihen Stüden ftehend, denn e8 hat 
wenigftend das Streben, einen in fi) gefchlofienen Organis- 
mu8 darzuftellen — aber innerlid; angewidert muß man jih 
wegwenden von der fhmwülen Sinnlichkeit unreifer Sinaben 
und Mädchen. Nicht die innerlich begründete, zur LZeiden- 
Ichaft erhobene Liebe, nicht die Sinnlidykeit un fich foll im 
Kunstwerk gemieden werden, wenn e3 Stoff und dee ge: 
bietet. Aber da3 einfache Begehren von Jüngling und 
Mädchen, noch dazu unter dramatiich fehr anfechtbaren IUm- 
ftänden, mit dem überftürzten, blutigen Schluß ift nicht da8 
befreiende, das erlöjende Werk, auf das wir warte — a 
wenigften aber ift e8 ein Stüd, daß unjer nationales 
Empfinden zu berühren vermag. 

Überall läßt uns der Naturalismus da im GStih, wo 
er über die Tednif und das Alltagsempfinden hinausführen 
will. Eigenfinnig — oder ohnmädtig? — mirft er fid 
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immer wieder auf den Kleintram, auf da Handwerfsmäßige 
und Formelle; immer deutlicher kommt die innere Schwäche 
unjerer naturaliftiihen Kunft zur Griheinung. E83 fehlen 
dem deutihen Naturalismus Gedanken, Gefühle, Leider 
ihaften ımd nidyt am wenigften: zu Ende geführte ftarfe 
Handlungen. Die fanıı aud) der natürlichfte Dialog, das 
reichfte Deilieun nicht erjeßen, benn fie find nur Hilfsmittel. 
Das deutihe Volf wird auf die Dauer die naturaliftische 
Eintönigfeit und die felbftgefälige Langeweile nicht er— 
tragen; e8 wird Straft und Poefie vom Naturalismus 
fordern, diefer Kunftrichtung, die einft im Verneinen ver⸗ 
rotteter Speale jo jegensreih gewirkt hat; c3 wird den 
Naturalismus vor die Entiheidung drangen — eine Kunjt 
für Litteraten oder eine wahrhafte Kunft zu werden. Ind 
Ihon beginnt man Diefe Alternative zu empfinden. In 
formeller Beziehung kann fein nennensiwerter Fortichritt 
mehr erzielt werden; Ideen, Gefühle und Leidenichaften muß 
der Naturaligmus geitalten und damit, feinem Grundwejen 
entgegen, zur PBoejte werden oder die Teilnahme aller 
Deutichdenkfenden trennt fih auf immer von ihm. 

Freilih, wenn ber Naturalismus feinem bisherigen 
MWejen treu bleibt — und alles deutet darauf hin — jo ijt 
anzunehmen, daß er nad Meifterfinger Art im Spiel der 
Formen fid) verliert und den Weg zum Herzen, zur Phantafic, 
zum Willen nie fucht. 

So wird er an id) felbft das Schidfal erfahren, das er 
einft den Haffiihen Epigonen bereitet hat. 


Darum? 


Tu fragjt nich oft, weshalb ich wohl mein Leben, 
Mein wildes Herz Dem Deinen jo verbinde, 
Daß ih in Deinen Armen, gleid) dem Kinde, 
Sriedfelig ru’, fo ganz Dir hingegeben. 


D frage nicht, und laß mein leiſes Beben 
Dir alles fagen, was ich ftumm empfinde, 
Und wie id) jo Dein teure Haupt umiwinde, 
Lab Dir mein janftes Lächeln Antwort geben. 


Denn was fol Wort und Stlang Dir anvertrauen 
Von meiner Liebe innerftem Entzüden? 
Kannit Du e8 nicht in meinen Nugen Schauen? 


Un Deinen Bufen will ich feit mid) drüden, 
Mit Küffen Deine liebe Hand betauen 
Und fühlen, daß wir beide uns beglüden. 


Margarethe Kramme. 


Geſchenkbücher. 


Zunges Wlut. Drei Mädchengeſchichten von Frida 
Schanz. (Leipzig 1894, Otto Spamer.) 

Der reizend ausgeſtattete Band enthält drei Geſchichten 
„Truggold“, „Die Frau Bürgermeiſterin“ und „Erſte Liebe“. 
Die Verfaſſerin verſteht es vortrefflich, für das Backfiſch⸗ 
alter zu ſchreiben; belehrend ohne Trockenheit, Heiteres und 
Ernſtes in richtiger Miſchung. Das Buch ſei unſeren Leſern 
empfohlen. 

Bud der Spiele. 
Spiele und Unterhaltungsweifen für alle Sreife. 


Encyklopädie ſämtlicher befannten 
Geſell⸗ 
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ihafte: und Scherzipiele aller Art; Orafelfviele, Balls und 
Reifenjpiele, Sportipicle, Kegeljpiele, Tanzipiele, Dominoz, 
Lotto-, Brett: und Rofitionsfpicle, Schadipich, Billardfpiel, 
MWürfel- und Startenjpiele, Batiencen und Startenfunftftüce 
u. ij. w. Herausgegeben unter Mitwirkung erfahrener Sad: 
männer von Alban von Hahn. Mit 277 Abbildungen. 
(Leipzig 1894, Otto Spamer.) 

Der wörtlid angeführte Titel läßt genau erfennen, was 
das Buh will. Die Brüfitng Hat uns aber aud) gezeigt, 
daß diejes Wollen erreiht if. Werke ähnlicher Art find 
vorhanden, feined aber kann fid mit diefem an Reichtum 
mefien. Es ift für das Haus und für einzelne ein vor- 
trefflicher Ratgeber. Bejonders unfere lieben Lejer auf dem 
Lande machen wir darauf aufmerffam. Der Breis des reich: 
ausgeſtatteten Bandes ift 7,50 ME. 

Aus dem Perlage von Bonz & Co. in Stuttgart find 
und folgende Geichenfbücdjer zugefommen: 

Edelweißkönig. Cine Hochlandsgeihichte von Zudmwig 
Ganghofer. Mit SZluftrationen von Hugo Engel. 
Zweite Auflage. (5 ME.) 

Wir haben diejes Bud) fchon bei feinem erjten Erjcheinen 
unjeren Lefjern empfehlen können, und wir freuen uns, daß 
ed Erfolg gehabt hat. 

Die Fakeljungfrau. Cine Berglage von Ludwig 
Ganghofer, iluftriert von U. Seligmann. (3 ME.) 

Eine tief Dichterifhe Sage ift hier mit fräftig erfaßter 
Wirklichkeit zu einem poetifchen Ganzen fehr fein verbunden. 
Mar folgt dem Berfaffer gerne, man ift geipannt auf die 
Entwickelung, ſo einfach aud font der Stoff if. Sch be= 
dauere nur, daß Ganghofer nicht in irgend einer Art es 
tiefer begründet, warum die Elfe zu den Menjchen gelommen 
if. Da er einmal frei auß der Kinbildungsfraft geitaltet 
hat, jo hätte er audy nod) einen Beiveggrund dafür erfinden 
fönnen; der Edluß ©. 223- 25 Fönıte wegfallen. Cr ftört 
die Stimmung. Aber trog allem empfehle ich dad Bud) 
beftens. Die Bilder Seligmanng find zum Teil recht gut, 
aber jo recht hincingelebt in da8 Phantaftiiche Hat cr fid) 
dod nicht. 

April-WBelter. Neue Novellen von Hans Arnold. 
Mit SUuftrationen von Wilh. Schulz. (3 ME.) 

Der Band enthält at frohlaunige Geihichten, die gar 
feine litterarifhen Anfprüce erheben, fondern nır harnılos 
heitere8 Zadhen erregen wollen. Das gelingt ihnen aud), 
und fo verdient die Verfafferin Dank. Die Bildchen von 
Schulz find anipredend. 

DBiener Typen. Humoriftiiche Vilder aus dem Wiener 
Leben von Bincenz Chiavacci. 

Der Verfaffer jchildert in furzen Efizzen mit großer 
Xebendigfeit Menihen und Zuftände in Wien; der Humor, 
in der Art der Donanftadt mandmal empfindian gefärbt, 
überwiegt, aber in einzelnen Bildern zeigt fid) Doc ein 
ernfter Grundgedanfe. Daß verfchiedenes etwas über: 
triebene Züge aufweift, wie die Meijebriefe des Herrn 
Adabei, Ichadet nidht® — hier befindet fid) der Verfaffer in 
der Purzelbaum-Stimmung. Ch das Bud; in Norddeutich- 
land viel Freunde finden werde, bezweifle ich; dazu ift c8 
zu jehr „weaneriich“. 

Märden von Margarethe von Loga. Mit bunten 
Bildern von Frik Grotemeyer (Berlin W., Mokftr. 7, 
Naul Moedebed.) 3 ME. 

Die meiften der Märchen find für Stinder ganz gut, 
friiy erzählt, mit drolfiger Laune gewürzt. Nur die Ge: 
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Ihichte von den NRäubern ift vom Standpunkte de3 Cr: 
zieherö zu beanftanden. Ilnedlez foll man, und jei c& fonft 
aud) od) fo komifd) vorgetragen, Kindern nidyt nahebringen. 
Die Bilder des begabten Grotemeyer find jehr Hübich er- 
funden und gut wiedergegeben. 

Unfer Kind. Aufzeichnungen aus den crften Lebene- 
jahren unferer .. .... (Gotha, Emil Behrend.) 

Das jehr Hübfcy ausgeftattcte Bud) ift beftiimmt, Auf: 
zeihnungen der Eltern über die erften Lebensjahre cines 
Kindes aufzunehmen bi zu der Zeit, wo diejcs felbit Cin- 
tragungen maden Tann. Den einzelnen Abteirungen, die 
freien Naum bieten, ift ein finmig ausgewähltes Gedicht 
borgedrudt, und jeder Seite ein Sprud) beigegeben. Das 
Bud ift als Feitgefchenf für junge Che: und Brautpaare 
zu empfehlen. (4 ME.) 

Sang und Klang. Slcine Lieder von deutihen Dichtern 
mit neuen Meifen zum Singen und Spielen von Friedrid 
Zimmer Mit Bildern deutfcher Künftler. 2. vermehrte 
Auflage. 4 ME. (Quedlinburg, Trodr. Vicweg.) 

Die Sammlung ift in cht deutihem Sinne zufanmen: 
geitellt; Wort, Ton und Bild vom Haude deutfher Art 
durhmweht. Wir empfehlen darım daß freundlid) aus 
geltattete Werk unferen Lefern herzlid. 

Fharus am Ziicere des Sedens. Aırthologie für Geift 
und Herz aus den Werfen der Klaffiker aller Zeiten. Nad) den 
Materien geordnet und herausgegeben von Carl Coutelle, 
durchgejehen, berichtigt und ergänzt von Yriedr. Boden- 
ttedt. Neue Yolge 12. Auflage. (Leipzig 1894, Sul. 
Baedeker.) 

Wir können uns damit begnügen, das Erſcheinen der 
neuen Auflage anzuzeigen. Das Werk iſt als eine der 
beſten Sammlungen ſeiner Art allgemein anerkannt. 

Meine Arau und ich. Lieder eines glücklichen Ehe— 
mannes von Heinr. Meinhard. (Berlin 1893, Bibliogr. 
Inſtitut.) 

Selbſt in unſerer Lyrik ſind Lieder an die Ehefrau 
nicht allzu häufig. Das Büchlein verdient deshalb ſchon 
von den verheirateten Frauen freundliche Aufnahme. Der 
Verfaſſer iſt kein großer Dichter, aber die Lieder ſind ehrlich, 
ſchlicht und Kinder eines ernſtheiteren Gemütes. Sie ſeien 
als Feſtgeſchenk empfohlen. 

Tennyſons Zalſſaden und ſyriſche Gedichte. Übertragen 
von Sophie von Harbou. (Charlottenburg 1894, Otto 
Brandner.) 

Die Perfafferin hat fi chrlihe Mühe gegeben, den 
Sluß der engliihen Bere im dentichen feitzuhalten. Das 
verdient Anerkennung, wie jede hingebende Arbeit. Nicht 
immer aber ijt'3 ihr gelungen, der Ausdrud ift bet dem 
Mühen um die Treue nicht jelten etwas hart und ungelent 
geworden. Dennod fei das Hübicd ausgeftattete Buch, das 
manches noch nicht übertragene Gedicht enthält, ben Lejern 
empfohlen. 

Feder eines Taudfinmmen. 
in Bern.) 

Über den Verfaffer, der aber nur als Eugen ©. an- 
gedeutet ift, giebt uns das Vorwort Auskunft. Geboren 
1862 in Zofingen, Kanton Aargau, hat er als Sinabe von 
vier Jahren infolge einer Gehirmentzindung das Gehör 
verloren. Yrühe fhon begamı, vielleicht weil die Welt ihm 
ihivieg, die Seele zu flingen und trichb ihn zur Bocfie. Und 
ift er auch fein ungewöhnliches Talent, jo befigt er doch 
cine freundlid; anfprechende Begabung, die um fo mehr zum 
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Herzen Spricht, weil der Oberton cines überwundenen Leidcs 


für jeden tieferfühlenden Zejer alle Lieder begleitet. Dabei 
ift doch wunderbar, daß mandes fih durd; Tpradjlichen 
Mohlklang auszeichnet. Wer in feinem Haufe einen Stummen 
hat, möge ihm da8 Büchlein unter den Weihnachtsbaum 
legen. Hat body der Verfafler felbit gejagt: 

D, wüßt’ durch meine fchlichten Lieder 

Getröftet und beglüdt zugleich 

SH Einen nur der tauben Brüder, 

Mein Lohn, er wäre überreid). 

Der Glinde Muſiſter. Eine novelliitiihe Etudie von 
MWlabimir SKorolenkfo. Aus dem Nuffiihen von 9 
Najel. (Leipzig, Veter Hobbing.) 

E83 ift eine Arbeit, in der die beiten Seiten der ruffiichen 
Grzählungstunft fih entfalten: das Gindringen in Die 
Menfchenjeele. Aber während jelbjt Doftojewsty dabei oft 
weniger Dichter als Unterfuhunggrichter ift, hat der Ber: 
faljer diefer Novelle ftet3 die Grenze innegehalten. Das 
Schidjal des Blinden, der mit unendlider Sehnfuht nad 
den Licht heranwädft und dann im Tone und in der Liebe 
Grjag findet, ift ergreifend dargejtellt — und dabei mit 
großer Kunft. Sch empfehle da3 Buch unjeren Lejern. 

Feder aus Shwaßen. Bon Wilh. Elwert. 3. Aufl. 
(Stuttgart, Elwerts Scelbitverlag.) 

Ein friiher Schwabe, nicht uniwert der Eänger Uhland, 
Mörike, Paulus u. ſ. w., in deren Epuren er fcreitet. 
Mie bei ihnen, fo zeigt fi aud) Hier die innige Liebe zur 
Natur und zur Heimat und zugleidh wie bei Paulus ge- 
junder Humor. Vortrefflich gelungen ift auch manche der 
Balladen; einige Lieder zeichnen fi dur ſchlichte Gemüts— 
innigfeit au8. Nur an einzelnen Stellen icdleidt id) 
ein etwas nücterner Ton ein, wie in dem Gedichte an 
Friedrich Lilt. 

fazare, Romm GBeraus. Ehre Grsähfung aus Chriſti 
Tagen. Aus „Come forth“ von EI. St. Phelps und 
9. Ward frei übertragen von M.v. 8. (Leipzig, Peter 
Hobbing.) 

Die Erzählung ift mit Geihid geichrieben; für den 
L2efer, der die Zeit nicht genauer fennt, genügt auch die von 
den Berfafjern erjtrebte Stimmung der Edhtheit, fo daß 
fi) das Bud) als Geichent für chriftliche Samilien verwenden 
läßt. Aber trog allem: der Nomanfdpriftiteller, der und den 
Shrift jo fchildert, daß wir nit einen Mißflang empfitden, 
ist no nicht aufgeitanden. 

Der deuffhen Iugend SHSchasläffeln. Neue Märchen, 
Fabeln, Sprüche und Nätjel, nebit 50 neuen Kinderliedern 
und Gebeten von Dr. Otto Weddigen. Mit Holzichnitten, 
einer Chromolithographie und Lichtdrudbildern von CS. 
Dinger u. a. (Berlin, Mar Rüger.) 

Durch das ganze Buch geht das ehrliche Streben, einen 
guten verjittlihenden Einfluß auf die Kinder auszuüben. 
Zumeift find die Lehren auch jo, daß Stinder von etwa 5 
big S Sahren fie auffaffen Fönnen. Die Auzftattung ift 
gefällig. 

Der Simmel auf Erden. Gin Merkbüchlein fürs Che: 
glüd von Ebeling » Filhes. Mit Zeichnungen nad 
Martin Ränike «Berlin, 9. 3. Meidinger) 2 ME. 

Gewandt gejchriebene Gedichtchen, deren jedes eine gute 
Lehre für Bräute und junge Frauen enthält. 

Befonder8 aufmerkfjam machen wir unjere Xejer auf 
folgende bei Gebr. Paetel, Berlin, in zweiter Auflage 
erichienenen Schriften: 
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Das Gymnaflum zu HStofzenderg. Novellen von Hang 
Hoffmann. 5 Me. 

Bon Früßliug zu Frühling. Bilder und Skizzen bon 
Hans Hoffmann. 5 ME. 

Sandfinem. Von demjelben. 5 ME. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß dieſer feinbegabte Schrift— 
ſteller, der in einzelnen ſeiner Werke künſtleriſch Vollendetes 
geleiſtet hat, von dreien ſeiner Bücher zugleich eine zweite 
Auflage erlebt Sie ſind ſchon deshalb warm zu empfehlen, 
weil in ihnen deutſches Weſen nicht durch Nachäfferei fremder 
Vorbilder erſtickt iſt. 

Geſammelte Dichtungen von Eduard Vaufus. (Stutt⸗ 
gart, Fr. Frommann ſE. Hauffſ). 

Eduard Paulus (geb. 16. Oktober 1837 in Stuttgart) 
gehört zu den bedeutendſten Dichtern Schwabens. Es fehlt 
ſeinem geiſtigen Antlitz nicht an Zügen, die ihn als Land— 
genoſſen der Uhland, Möricke, Kerner u. ſ. w. ausweiſen, 
aber er gehört doch durch einen alldeutſchen Zug dem ganzen 
Vaterlande an. Mit begeiſterter Liebe dem Reichsgedanken 
ergeben, voll von tiefinniger Naturliebe, oft voll eigen 
artigem Humor: ſo bildet er eine wahrhaft erguidende Er: 
ſcheinung. Wo es nötig iſt, dort verfügt er über ſchneidende 
Satire und iſt, wie Satiriker nicht ſelten, voll inniger, 
zarter Empfindungen, voll von jener ſtillen Wehmut, die 
alle ernſteren Geiſter durch das Leben geleitet. Aber er ver: 
zagt nicht, denn er trägt den Gottesfrieden in ſeiner Seele. 
Ergreifenden Ausdruck findet er für den unerſättlichen 
Schönheitsdurſt ſeines Geiſtes, der an Hölderlin gemahnt, 
aber einen feſteren Sinn zum Geleiter hat. Ich empfehle 
das Buch dieſes echt deutſchen Dichters nicht nur Frauen, 
ſondern auch Männern. Es iſt wert, auch eine Heimſtätte 
im Norden zu finden, wo leider der Name des Dichters noch 
immer zu den unbekannten zählt, während man Macher 
und Schreier bewundert. O. v. L. 

Das Sliernenzgelt. Von Prof. Dr. Carl Titus. Mit 
70 Abbildungen im Tert und 3 doppeljeitigen Starten. 
(1893, Verein der Büdherfreunde.) 

Das Bud, voruehmlidy auf Aragos großes Werk fid) 
ftügend, ift ganz bortrefflidy geeignet, den Laien in die Welt 
der Sterne einzuführen. Die Sprade ift Har, der Vortrag - 
lebendig, die Erklärungen faßlid für jeden, der dag Mit: 
denfen nicht ſcheut. Eingefügt ſind drei volkstümlich ge— 
ſchriebene Aufſätze von Dr. Carl Cranz. Vortrefflich ſind 
die erklärenden Bilder. 


Ralender. 


Trowitzſich Damenſtaſender auf 1894. Mit vier Parabeln 
von M. von Ebner-Eſchenbach, einer Novelle in Verſen 
von Emmy Roſſi, ſowie einer Heliogravüre nach Hans 
Looſchen mit Gedicht von Johannes Trojan. Gerlin, 
Trowitzſch & Sohn.) 

Der neue Jahrgang fteht den Borgängemn nidt nad. 
Er ift ein reizendes Feitgeihent. (2 ME.) 

Damen-Almanad. Notiz: und Schreibfalender für 1894. 
Mit einem Yarbendrud. 28. Jahrgang. (Berlin, Haude & 
Spener |. Weidlina]) 2 Mt. 

Aud) diejer Kalender, zu dem Gertrud Triepel eine an 
Iprchende Novelle geliefert hat, ift feiner Vorgänger würdig. 

Bolhshafender 1894. (Berlin, Trowisid & Cohn.) 

Der 67. Zahrgang tft befonderz forgfältig zufammen: 
geftellt. Unter den Mitarbeitern befinden fid) Soh. Trojan, 
Georg Ebers, P. K. Rofegger, Herm. Heiberg, Paul Linden- 
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berg, Heinr. Brugih. Die Beiträge geben Ernit und Scherz 
in guter Mildung. Cingeftreut find viele Kleinigkeiten, 
Wige, gute Natihläge.. DaB die gewohnten Stalender- 
angaben vorhanden find, tft jelbftverftändlid. Ter Band 
it mit einem Farbendrud, drei Haupibildern und vielen 
guten Tertbildern geihmüdt. 

Bolksdote. Ein gemeinnügiger Voltöfalender auf das 
Sahr 13894. Mit einem Notizkalender ala Zugabe. (Olden: 
burg, Schulze [X. Schwartz).) 

Auch der neue (57) Sahrgang zeichnet fi) durch den 
gefunden volfstümlichen Geift aus, der alle Beiträge 
durchweht. 

Deutsher Shülerfreund. Notizkalender für Gymnaflaften 
und NRealjchüler. Herausgegeben von Dr. $. Kod. Mit 
dem Bildnis CE, Geibeld. (Leipzig, Volfening & Go.) 
Geb. 1 ME. 18. Sahrgang. 

Zahrbuch für HSuülerinnen. Herausgegeben bon dem 
jelben. (Ebenda.) MitStahlftihbildnig der Kaiferin. 17. Jahrg. 

Wir empfehlen beide Kalender; jie find ala Kleines Ge: 
chen? für Schüler der Mittelfchulen und für junge Mäddyen 
bortrefflich geeignet und enthalten auch belehrende und unter- 
haltende Beiträge. 

AugendRafender für 1894. Der Bögelein Sahresgruß. 
Herausgegeben von dem deutihen Bund zur Bekämpfung 
des Vogelmafjenmordes für Modeziwede. (Wiesbaden 1393, 
W. Zimmet.) 

Das Unternehmen will unter den Kindern Liebe zu den 
Tieren und Mitleid mit ihnen pflegen und wecken. Von 
dieſem Gedanken ſind alle Beiträge, Märchen, Gedichte und 
Sprüche beſtimmt. Wir wünſchen, daß die gute Abſicht Er— 
folg haben möge. 


Vermiſchtes. 


Ein Cedernwald in Deutſchland. Es dürfte nicht all—⸗ 
gemein bekannt ſein, daß in Deutſchland ein recht ſtattlicher 
Cedernwald ſteht, wie er wohl ſonſt nirgends vorkommen 
dürfte. Wenn auch das amerikaniſche Cedernholz hier und 
dort bei uns in Deutſchland, namentlich am Rhein, als 
Zierſtrauch oder als Zierbaum einzeln in Parks ſeit vielen 
Jahren exiſtiert, ſo iſt doch der Cedernwald auf der Beſitzung 
des Freiherrn von Faber auf Schloß Stein (bei Nürnberg), 
welcher über 6 Hektar umfaßt, der erſte und einzige ſeiner 
Art in Deutſchland, ja, wir können ſagen auf der 
ganzen Erde, denn ſelbſt in Florida und Alabama kommt 
Cedernholz in den Urwaldungen nur ſporadiſch, aber niemals 
in reinen Beſtänden als Cedernwald vor. Der um die Blei— 
ſtiftinduſtrie Deutſchlands ſo hochverdiente von Faber unter⸗ 
hält bereits ſeit vielen Jahren auf ſeinen Beſitzungen in 
Bayern Cedernholzſaatſchulen, wozu ſich derſelbe Samen aus 
Florida kommen läßt, um fortgeſetzt Cedernholz anzupflanzen, 
das bekanntlich eines der feinſten Hölzer iſt, ſehr teuer bezahlt 
wird und zur Bleiftiftfabrifation unentbehrlich ift. Der ge: 
nannte Gedernwald fteht in voller Srifche und verfpricht eine 
erwünjchte Zukunft. Da die Kultur der Ceder derjenigen 
unferer Nadelhölzer vollftändig entipricht, fo Liegt e8 um fo 
mehr in unjerem Interejfe, auch diejes feine und wohlriechende 
Nugholz, dejlen VBertvendung eine äußerft vielfadhe ift, in 
unjeren Waldungen überall in reinen Beftänden anzu 
bauen und damit den Nuten des Waldes zu erhöhen. TH. 
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Briefkaften, 


Frl. El. Dorn in 9 Von den „Allerlei Gebanten“ 
ift Teider keiner eigenartig genug, e3 it alles Wiederhall. 
Vielleicht findet fid) in eier neuen Sendung Praudbares. 
Beiten Gruß. — Hilda aus Pommern. Lehrer Albrecht 
in GCoppenbrügge ift bereit, mit Ihnen in Briefmechjel zu 
treten. — Fr. CE. Bredheyde. Menn Sie mir Ühre 
Wohnung angeben, jchreibe idy Ihnen. Befte Empfehlung. — 
Fr. 3. ©. in Cl. Wenden Sie fih unmittelbar an den 
Verlag von Schall u. Grund (Berlin W., Sturfürften- 
ftraße 128). — Frl. M. in BI. Die Gedichte machen einen 
freundlichen Eindrud, aber entbehren der Eigenart. Beften 
Gruß. — Nr. 2. Breslau. 1) „Srrlichter“ und „Scheine mir, 
Sonne“ follen fommen. 2) Jh bin durd Pflichtarbeiten 
leider verhindert „Erträunte Liebe” drudfertig zu machen. 
Beiten Gruß. — Herrn G.NR. in Leipzig. Sie können 
gelegentlid Neues jenden. — Frl. 3. Sd. in M. Ihre 
„Lieder au8 dem Herzen“ hätten inı Herzen bleiben follen. 
Sie find ganz unbegabt. — Hern Amtsger. R. C. in ©. 
Shre ganze Begabung weift Sie auf Sprudartiges. Die 
Iyriihen Verjuche find in der Sprade zu wenig flüffig. 
Beten Gruß. — Herrn 9. D. in ®. „Wafferrofe* ift zu 
verwäfjerte Romantik. Vielleicht gelingt es jpäter. — Herrn 
RP. Fr. in R. Lieben ift eine reizende Beihäftigung; dichten 
au. Aber nur aus Liebe dichten, da fonmt meiftens wenig 
Kluges Heraus. KLaffen Sie dag Verliebtjein vorübergehen 
und dichten Sie. Dann wird fich zeigen, ob in Shnen etwas 
Begabung ftedt. — Herm ©. 9. in Gajjel. Sie find nicht 
unbegabt. Aber nody haben Sie Ihr Selbjt nicht entbedt. 
Ringen Sie weiter; e8 wird jich dann zeigen, ob nur die „ge= 
bildete Spradye* für Sie dichtet, oder ob Sie wirfliche Be: 
gabung in fid) tragen. — Frl. M. TH. in 9. Ich kann 
Ihnen nad) den Proben nur abraten, fi der Schriftftellerei 
zuzumwenden. Ganz abgejchen, daß Shr Ausdrud oft ftiliftifch 
fehlerhaft ift, fehlt e8 Ihnen an Gebanfen und an Ein: 
bildungsfrafl. Ind da Sie „es nicht nötig haben“, können 
Sie Ihre Kraft beffer verwenden. Striden Sie wollene 
Zäckchen für arme Schulkinder und Iefen Sie dabei ein gutes 
Bud. Dann werden Sie jid) nicht mehr „jo tödlich Iang: 
weilen*., — Fl. 3.2. in ® Sch habe Shre „Schnee= 
floden“ mit tiefem Nachfinnen gelejen und mir den opf zer- 
broden, warum Cie von Jhren Freundinnen „genial“ ges 
nannt werden. Gefunden hab ich den Grund nidt. Sind 
Sie jhon fiebzehn? — Kränzden an der polnifchen 
Grenze Ich kann den Wunjd nicht erfüllen. Laflen Sie 
fi welche Fonımen von G. Ruf, Hofphotograph in Freiburg 
i. Br. Im übrigen allen „Tech Heren“ Dank für die gute 
Gelinnung! | 
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Ne 12. 


Nang und Geld. 


Roman 


von 


Helene von Beniczky-Balza. 
(Fortfegung.) 


Vierzehntes Kapitel. 


Der Sommer nahte heran. Die Natur blübte 
in vollfter Pracht, und der Park zu Alba war viel- 
leiht niemals fo friich, jo buftig und jo blumenreich 
gewejen als jeßt unter dem neuen Beliker. 

Elvira jaß auf der Iuftigen Veranda und |pracdh 
mit dem Haushofmeifter, der vor ihr ftand. 

„She PBrotege ift alfo mirtlih ein jo braver 
Menih?” fragte Elvira. 

„Der beite Menih, Euer Gnaben. Er diente 
: neun Jahre bier im Schloß und ich Tenne ihn wie 

mid) jeldft.” 

„Und weshalb ging er von bier weg?“ 

„Weil Damals alle weggingen,” erwiberte der 
alte Diener in fichtliher Verwirrung, denn er fürd: 
tete, geftehen zu müflen, aus welcder Urjache die 
Dienerfhaft fortgegangen war. 

„Das zeugt nit von Selbftändigfeit und 
Ausharrungsvermögen, Kavai,” fagte Elvira lächelnd, 
„wenn Sie aber für feine Fähigkeit und Vertrauens: 
würdigfeit haften, jo fünnen Sie ihn aufnehmen.“ 

„Ich danke Euer Gnaden,” ermwiderte Kavai 
freudig. „Er war einige Sahre der Diener des 
Grafen end, dann übernahm ihn Graf Albert und 
in. der legten Zeit, als die Dienerjchaft verringert 
wurde, fervierte er jogar bei der Tafel.” 

„Er it aljo in allem geichidt?” 

„Samwohl, Euer Gnaden, und volllommen ver: 
trauensmwürdig. Sch felbit unterrichtete ihn und der 
Kammerdiener, der heute noch bei der alten Frau 
Gräfin dient.” 

„Richt wahr, Sie haben ihre frühere Herrſchaft 
ſehr geliebt? Sie haben ja immer Thränen in den 
Augen, wenn Sie von derſelben reden.“ 

„Ich kann ſie nicht vergeſſen. Ich war ſchon 
bei Gedurt der jungen Herrſchaften im —— und 
ſie wuchſen vor meinen Augen auf.“ 


Roman⸗Zeitung 1894. Lief. 12. 


„Denken Sie oft an dieſelben?“ 

„Beſonders an den Grafen Jenö, der mich ſtets 
liebte. Ich war zugegen, als er das .erfte Mal zu 
Pferde ftieg. D, mir erichrafen damals jehr, denn 
der Erftgeborene des gräflihen Haufes jchwebte in 
großer Gefahr.“ 

„sn was für Gefahr?“ 

„Der hodjjelige Herr Graf war ein jehr wag- 
balfiger Mann und gab auch feinen Söhnen eine 
\olde Erziehung. Als Graf Yenö zum erften Male 
auf dem Pferde jaß, ließ der alte Herr Graf das 
Pferd frei und verjegte demjelben einen Schlag mit 
der Neitgerte. Nun, und ba fiel Graf Senö hin- 
unter... .” 

„A ihm nichts geichehen?” 

„Gott jei Dank niht! Das wäre damals ein 
entjeglicher Verluft Yale Damals Tannten wir 
die Zukunft noch nicht. 

Elvira ſchwieg. Die Rede des alten Mannes 
machte einen ſeltſamen Eindruck auf ſie. Unwillkurlich 
ſah ſie den ſchönen, vornehm ausſehenden Mann vor 
ſich, über den ſein einſtiger Diener ſich alſo äußerte. 
Selbſt dieſer meinte im geheimen, daß es faſt beſſer 
geweſen wäre, wenn er damals in ſeiner Kindheit, 
wo das ganze Perſonal des Schloſſes um ihn zitterte, 
den Tod gefunden hätte. 

Der Haushofmeiſter ſtand ſtumm da und harrte 
der Anſprache ſeiner Herrin. 

„Sie können ſich jetzt entfernen,“ ſagte endlich 
Elvira mit wohlwollendem Lächeln. 

„Haben Euer Gnaden keine Befehle für mich?“ 
fragte der Haushofmeiſter. 

„Ich danke, gar keine.“ 

Kavai ſchien zu zögern. 

„Wunſchen Sie mir noch etwas zu ſagen?“ 
fragte Elvira, die auf das Zögern des alten Mannes 
aufmerkſam wurde. 

„Ich wollte fragen, Euer Gnaden, ob es nicht 
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geftattet wäre, in fämtlihen Salons bes Schlofjes, 
die jest geihloflen find, die Thüren und enter zu 
öffnen? Das Wetter ift jo Ichön, der Parf voller 
Blumenduft, und die armen Zimmer find finfter, 
verlaffen und voll dunipfiger Zuft, e8 wäre vielleicht 
gut, wenn man fie lüften ließe.” 

„Thun Sie e8, wenn Sie es für gut finden, 
Kavai, ich habe nichts Dagegen.” 

„Bürnen mir Euer Gnaden nicht?“ 

„Im Gegenteil, ich jehe, daß Sie allem, was 
Ihrer Obhut anvertraut iſt, Sorgfalt angebeihen 
laſſen.“ 

„Und es thut mir auch, aufrichtig geſtanden, 
wohl, in jene befannten Salons einen Blid zu 
werfen. Es wehen mir die Erinnerungen jo vieler 
Ihöner Tage aus ihnen entgegen.” 

„Das Leben muß Ihnen hier, nad) ben pracht⸗ 
vollen Seftlichkeiten, die in diefem Schloffe abgehalten 
wurden, jegt jehr eintönig und langweilig fein.” 

„Es ift fehr fill, das ift wahr... obwohl Euer 
Gnaben Zerftreuung notwendig hätten. Euer Gnaden 
find ja noch fo jung, föünnen faum älter fein als Konı- 
teife Efila. Sie ift im Herbft dreiundzwanzig Syahre 
alt geworden.” 

„Dann ftehen wir faft in gleichem Alter, aber 
ihauen Eie nur hinaus vor das Schloß, ich höre 
Wagengeraſſel.“ 

Der Alte eilte auf die andere Seite der Ter— 
raſſe und blickte durch das zum Stiegenhauſe führende 
Fenſter hinaus, dort ließ er einen Freudenruf ertönen. 

„Ach, gnädigſte Frau Gräfin, wenn Sie wüßten, 
wer da angelangt iſt,“ ſagte er einherftürzend. 

„Halten Sie ein... wer ift e8 denn?“ 

„Sraf Zend,” rief der alte Diener und lief bin- 
aus, Elvira in größtem Erftaunen zurüdlaflend, 
welches indefjen jogleih in hellen Zorn umjchlug. 

„Hierher wagt er es zu FTommen!” rief fie 
zitternd vor Aufregung. Hierher, in diejes Haus!...“ 
Sie erhob fih und wollte die Veranda verlaflen. 
Allein es blieb ihr dazu feine Zeit. 

Der Haushofmeifter riß die Flügelthüren auf 
und meldete mit triumphierender Freude: 

„Sraf Send Artemon und Lord Caftle.” 

Elvira blieb ftehen. Sie hielt fi an einem neben 
ihr befindliden Tiihchen feit und blidte den Nahen: 
ben falt entgegen. 

Send ging ra) auf fie zu, Xorb Caftle folgte 
mit langjameren Schritten. 

„zeigen Sie keinerlei Zorn vor diefem Fremden, 
laflen Sie ihn nit Einblid in die Situation ge 
winnen,” fprah er, indem er die Hände bittend 
faltete, und verneigte fich tief. 

Elvira blidte ihn ftumm und überrajcht an und 
nachher den Engländer, der ihr der vornehmite und 
Iyınpathifchfte Mann fchien, den fie jemals gefehen. 
Diejer näherte fih ihr ahnungslos und begrüßte fie 
mit freundlicher Vertraulichkeit. 

„IH tele Ihnen, liebe Elvira, meinen Better 
Percival Gajtle vor,“ fjagte Jend engliih, und die 
junge Dame reichte bieſem mechaniſch, vielleicht gegen 
ihren Willen, die Hand. 

„Vor einigen Tagen langten wir in Ungarn 
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an,“ begann Jenö mit der größten Unbefangenheit, 
„und was iſt natürlicher, als daß wir uns beeilten, 
Albert aufzuſuchen und unſere liebe Verwandte, 
die Perci noch nicht kennt.“ Elvira verſuchte zu 
lächeln, ſie winkte ihnen, Platz zu nehmen, und ſetzte 
ſich auch ſelbſt nieder, denn ſie fühlte, daß ſie ſich 
nicht länger auf den Füßen halten könnte. 

„Ich bin jetzt zum erſten Mal in Ungarn,“ 
ſagte Lord Gaftle, „und ich Tann jagen, ich bin ganz 
entzüdt.” 

„Sedenten Sie längere Zeit in unferem Vater: 
lande zu verbleiben?” fragte Elvira, faft außer fich 
vor Erregung. 

„So lange es Senö belieben wird, denn er 
fommt mit mir nad) England zurüd.” 

Senö beftete feine Augen auf Elvira, die ihn 
in demjelben Augenblide anjah; ihre Blidde begeg— 
neten fih. Der Blid des Mannes war flehend, Ber- 
zeihung und Nachfiht erbittend, derjenige der Frau 
ftreng, falt und abweifend. 


„sh verbrachte jo lange Zeit bei meinen Ber: 
wandten, daß es ihnen faft unglaublich erjcheint, 
daß ich fie verlaffe,“ fagte Send. „Sindellen ift es 
noch ungewiß, was ich thun werde.“ 

Lord Cafile verließ feinen Pla und näherte 
fih der offenen Thüre der Veranda. 

„Welch herrlicher Park!“ rief er voll Bewun— 
derung und [chritt die wenigen Stufen in den Garten 
hinab, Elvira blieb mit Yenö allein. 

„gürnen Sie mir?“ fragte Senö, fi) zuiammen- 
raffend, mit bittender Stimme und flehender Gebärbe. 

„sh begreife Jhr Benehmen nit und nod 
weniger den Bwed biejes Bejuches, mit weldem Sie 
mich hätten verfchonen können.” 

„3b mollte Sie jehen, Elvira! Wollte Sie 
um Verzeihung anflehen für all das Böje, welches 
wir Shnen zufügten, und Sie bitten, mich als Jhren 
Verwandten aufzunehmen, wie auch meine Familie, 
die ich Shnen zuführen werde.” 

„Ich danke Ahnen,” fagte die junge Frau fühl, 
„und ih will Sie aud durd) die Erklärung, daß ich 
Shre Famtlie nicht nötig habe, mit dieſem Kampfe 
verſchonen. 

„Ein folge Wort, welches aber nicht aus Yhrem 
Herzen fommt, die Weichheit Ihres Gefichtes wider: 
ſpricht Ihrem ſchroffen Tone. Bezwingen Sie Ihren 
Zorn, Sie können ja nicht ewig ſo fortleben; in 
Ihrem eigenen Intereſſe bitte ich Sie, verſöhnen 
wir uns.“ 


„Verſöhnung?“ rief Elvira ausbrechend, und 
ihre Augen umflorten ſich. „Wofür? Weil Sie mein 
Herz mit Füßen traten, weil Sie mir meine Selbſt⸗ 
achtung, mein Selbſtgefühl und die Achtung der Welt 
rauben wollten? Weil Sie beſtrebt waren, meine 
Ehre in den Staub zu treten und mich auch wohl 
Ihrer unwürdig hielten?“ 

„Es mögen beiderſeits Fehler vorgekommen ſein, 
allein es ſind nicht ſolche, die man nicht verzeihen 
könnte,“ erwiderte Jenö mit einem warmen Blick 
auf Elvira, die ihr Geficht abmwanbte. 

„Alles kann man vergeflen und vielleicht auch 


797 Rang und Geld. 
verzeihen, nur das nicht, was mir Shre Familie un: 
verdienterweile zufügte.” 

„Hafen Sie die Artemons?“ 

„Sie eriftieren nit für mich.“ 

„And dennod tragen Sie unferen Namen, der 
jet auch der Shre ift.” 

„Es Mingt wie Spott, daß ich ihn benugen muß, 
aber mein Vater wünjchte dies jo, um mich vor nod) 
größerem Spotte zu bewahren.“ 

„And darin hat er reht! Sie fünnen daraus 
erjeben, daß ich mich nicht entſchuldige, ſondern ver⸗ 
urteile. Sch ftehe als Sünder vor Ahnen, erflebe 
Ihre Verzeihung und bitte Sie, da Sie den Namen 
meiner Familie tragen, mi aud als Shren Ber: 
wandten anzunehmen.” 

„Der Name Shrer Familie, der jett auch der 
meinige ift, hat in meinen Augen feinen Wert, bes- 
gleihen hege ih auch Fein Vertrauen zu der Auf: 
richtigfeit der mir von Shnen angebotenen Ber: 
wandtichaft.” 

„Sie fagen mir jhon zum zweiten Male fo 
harte Worte. Habe ich AYhre einitige Sympathie, von 
ber ich jo untrügliche Zeichen erhielt, völlig verloren ?” 

„Ste haben fie verraten, für nichts geachtet und 
von fi abgeſchüttelt!“ 

„SH verteidige mich nicht, obwohl ich vielerlei 
antworten fönnte, aber einem reuigen Sünder pflegt 
man Do zu verzeihen.” 

„Sie bedürfen meiner Verzeihung nit. Wir 
brauden uns im Leben nicht zu begegnen und werden 
daher füreinander einfach nicht eriftieren.” 

„Und glauben Sie, daß ih mid) mit diefer 
Antwort begnüge? Daß ich mich von bier entfernen 
werde, mit dem Bewußtlein, daß Sie mir zürnen 
und meine Feindin find? Nein, Elvira! Das Schidjal 
bat uns zu einander in Berwandtihaft gebracht, und 
ich gebe nicht zu, daß diefe Verwandtichaft nur dem 
Namen nah eine foldhe bleibe. Die Artemons werden 
diefe Heirat anerkennen, und ich werde Khren Gatten 
zu Shnen zurücdjühren, der, unbegreiflih genug, feine 
Rechte zunichte werden Tieß.” 

„Seine Rechte?” fragte Elvira verädhtlid. „Was 
für Nechte hätte er denn! Ein Menjch, den ich nicht 
fenne, der e8 nicht einmal der Mühe wert hielt, vor 
dem Altare einen Blid auf mich zu werfen, ich wollte 
wetten, daß er mich, wenn wir unsirgendwo begegneten, 
gar nicht erkennen würde. Ein Men, der fih nur 
deshalb mit mir trauen ließ und mich zu feiner Gattin 
madte, weil er durch die dadurch geichaffenen Um: 
I feine Mutter vor der Verzweiflung zu retten 

offte ...“ 

„Nun ſehen Sie,“ ſagte mit einem zweideutigen 
Lächeln Graf Jenö. „Daraus können Sie Ihren 
Gatten beurteilen und — ſeinem Herzen vertrauen.“ 

„Dieſes Herz, auf welches Sie ſich berufen, iſt 
nur denjenigen gegenüber gut, die ſich mit ihm in 
gleicher Geſellſchaftshöhe befinden. Leute, die feiner 
Anſicht nach unter ihm ſtehen, lernen nur ſeine 
Verachtung und Schroffheit kennen.“ 

„Das bleibt ſich gleich. Dieſe Heirat hat ſtatt⸗ 
gefunden und wird zur Geltung gelangen.“ 

„Auf welche Weiſe, da es keiner von uns wünſcht?“ 
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„Aber die Ehre verlangt es und der Anſtand. 
Sie ſind eine Gräfin Artemon und müſſen in den 
Genuß aller Rechte und Vorteile dieſes Namens 
eingeſetzt werden.“ 

Elvira maß ihn mit einem ernſten Blicke, und 
Jenö meinte in demſelben Spott wahrzunehmen. 

„Nicht wahr, Sie lächeln über meine Behauptung, 
welche ſich auf die Vorteile des Namens Artemon 
bezieht?“ 

„Ich hatte keine Gelegenheit, die Vorteile dieſes 
Namens kennen zu lernen, und über die Nachteile 
desſelben habe ich noch nicht nachgedacht.“ 

„Wie bitter Sie geworden ſind, ſeit wir uns 
zum letzten Mal ſahen!“ 

„Wenn es ſo iſt, ſo glaube ich, werden Sie auch 
wiſſen, wer und was mich dazu gemacht hat.“ 

In dieſem Augenblicke erſchien Lord Caſtle in 
der Thüre. | 

„Ih bin entzüdt,” jagte er zu Elvira, „ich habe 
über Albas Schönheit viel gehört, aber fo herrlich 
babe ich es mir dennoch nicht vorgeftellt.“ 

„Das freut mich,“ erwiderte Elvira freundlich 
und ihre Züge nahmen, während fie mit dem Eng: 
länder jprad, einen ganz anderen Ausdrud an. 

Senö betrachtete feine Schwägerin vol Wonne. 

„Dies iſt Ihr wahres Gefiht,” Ipradh er voll 
Entzüden in ungarifher Sprade. „So fah id Sie 
zum legten Mal, bevor wir jchieden, jo will ih Sie 
immer fehen.” 

„Darf man die anderen Teile des Schlofjes 
anfehen?” 

Elvira zögerte. Sie wußte nicht, wozu fie fi) 
in biefer jeltiamen Lage entjchließen follte. 

Kavai befreite fie aus ihrer Verwirrung. Ge 
folgt von zwei Dienern, die auf großen filbernen 
Tellern Erfriihungen bradten, trat er ein und ließ 
diefelben auf einen Tiich fielen. Send nidte dem 
alten Diener, der unbemwußt fein Bundesgenoffe wurde, 
freundlich) zu, während die fein gef hwungenen Augen: 
brauen der Hausfrau fich bei diefer unerwarteten und 
nicht angeordneten Zuporlommenbheit zornig zufammen: 
zogen. Dielelbe entftammte lediglich der Snitiative 
des Haushofmeilters, der den Zielen Yends erfreulichen 
Vorſchub leiſtete. 

„Nun gehe ich Ihren Vater aufſuchen,“ ſagte 
er ungariſch zu ſeiner Schwägerin, „geſtatten Sie 
indeſſen, daß mein Vetter ſich an dem Frühſtück 
Kavais labe, denn ich weiß, daß dieſes nur von 
ihm kommt“ 

Die Gräfin nickte mit dem Kopfe. Sie war ſo 
erregt, daß ſie gar nicht zu ſprechen vermochte. 
Mechaniſch verließ ſie ihren Platz, ſetzte ſich an 
den Tiſch, auf welchem ſich die Erfriſchungen befanden, 
und winkte dem Lord zu, Platz zu nehmen, was 
dieſer auch ſofort that. Unterdeſſen ſagte Jenö zu 
dem Haushofmeiſter: 

„Führen Sie mich, lieber Alter, zu dem gnädigen 
Herrn; ich hoffe, er iſt zu Hauſe!“ 

„Er iſt vor einer Stunde zu Wagen angelangt; 
ich dachte ſchon, ihn hier zu finden. Er kleidet ſich 
gewiß um.“ 

„Sagten Sie ihm, wer hier ſei?“ 
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„Sewiß, Herr Graf, das war das erfte, als 
er in das Schloß trat.“ 

Send mußte unmwilltürlih lächeln. 

Von Minute zu Minute jahb er immer mehr 
ein, daß er durch fein Hierherfommen in eine jelt- 
jame LZage geraten jei. Nun war es aber jchon 
geihehben,; was er begonnen hatte, wollte er au 
bis zum Außerften fortjegen. Er folgte Kavai, ber 
in vertraulichem Geiprädhe an feiner Seite ging und 
ih nad) dem Befinden der alten Gräfin und bes 
Grafen Albert erfundigte . . . 

„Sie befinden fih wohl, fie befinden fich ehr 
wohl,” erwiderte Send, der Feine Ahnung hatte, mas 
fie machten, aber etwas mußte er doch auf die 
“warmen Crlundigungen des alten Dieners antworten. 

Sie gelangten zu dem von Hermajos bewohnten 
Flügel. 

„Herr Hermajos bewohnt die Zimmer meines 
Baters?“ fragte end, indem er zögernd vor ber 
großen Flügelthüre ftehen blieb. 

„sm Sommer ift dies der angenehmfte Teil 
des Schlofjes, weil hier die Norbfeite ift,“ ermwiberte 
Kavai und öffnete die große Flügelthüre. 

Der geräumige weite Saal war leer. 

„Sn melden Zimmer finde ih den gnädigen 
Herrn?” fragte Sen. | 

„sh werde Euer Gnaden fofort anmelden.‘ 

„Rein, nein, ih will ihn überrajchen. ft es 
bier rechts?“ 

„3a, dort befindet er fich, belieben Sie nur 
einzutreten, Herr Graf,” erwiberte jchelmiich Kavai, 
der nicht ahnte, aus welchem Grunde fi Graf Sjenö 
nicht anmelden laflen wollte. 


Graf Artemon durhiehritt langlam das Neben: 
zimmer und trat dann in bas Zimmer Hermajos’ 
ein, den er an einem Tiiche fitend fand. Als ihn 
diefer erblickte, jprang er auf. 

„Wie ich hörte, tft Shen Shon meine Anmwejenheit 
befannt gegeben worden,” jagte Sjenö, indem er fi 
verneigte. 


„Ungefähr vor einer halben Stunde. Und 
warum ich mid) nicht zu meiner Tochter, jondern erft 
in mein Zimmer begab, gejhah aus dem Grunde, 
weil ih mich zuvor beruhigen wollte, um Shnen 
gelafjen meine Meinung jagen zu können. Denn 
wenn id im HBorne bin, bin ich unzuredhnungsfähig 
und imjtande, die wahnfinnigiten Dinge zu begehen.” 

„3b boffe, daß Sie fih nun nidt mehr in 
diefem gefährlichen Gemütszuftande befinden.” 

„Ih dachte, ich fei Schon beruhigt und jchidte 
mid eben an, auf die Veranda zu gehen und Sie 
von dort und aus meinem Haufe hinauszumeijen. 
Nun aber, da ih Sie fo plöglich erblide, fühle ich, 
daß mein Blut zu fieven beginnt; ich rate hnen 
daher, entfernen Sie fih und zwar fchleunigft aus 
dem Schlofje, wenn Sie fi) nicht der befchämenpften 
Behandlung ausjegen wollen . . .” 

„I harre der Dinge, bie da fommen werben,“ 
jagte Graf Zend ruhig; „denn ich fürdhte Ihren Born 
nicht.” Damit ließ er fi) in den nädhjften Seflel fallen. 

Hermajos, der mit geballten Fäuften und mit 
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blutig unterlaufenen Augen vor ihm ftand, murbe 
durch diefe Ruhe verwirrt. 

„Wir müflen miteinander gelafien, Talt und ernft 
Ipredden, Herr Hermajos,” fuhr Send mit der größten 
Nube fort, während fein jchönes Geficht die freund: 
lichite Offenheit zur Schau trug. 

„aber mein Kerr . . .”“ ftotterte Hermajos in 
feiner Wut. 

„Ih bin heute der Chef der Familie Artemon, 
Elvira ift die Gattin meines jüngeren Bruders und 
trägt jeinen Namen; er giebt ihr nicht die Stellung 
und die Rechte, die ihr zufommen . . . Dies bulde 
ih nicht und bin deshalb da, um Shrer Tochter 
vor der Welt Genugthuung für al das zu geben, 
was meine Verwandten gegen fie fündigten, und um 
fie in der That zur Gräfin Artemon zu machen.” 

Der Fabrilant wollte feinen Ohren nicht trauen. 
Er meinte al das, mas ihm der ftolze, hoffärtige 
Graf Send Artemon gelagt hatte, nur geträumt zu 
baben. Er hatte diefen Mann ganz anders gelannt, 
der jet von den Rechten feiner Tochter und von ber 
ihr zu gebenden Genugthuung jprad. . . Sein Zorn 
machte jeinem Staunen Bla und ftumm fland er 
vor feinem Gafte. . 

„Ste wundern fi, Herr Hermajos . . .* fuhr 
Graf Send mit immer größerer Sicherheit fort. Er 
ah die Wirkung feiner Worte und freute fich feines 
rafhen Erfolges, denn er war überzeugt, daß er 
obfiegen werde. „XTroßdem Sie, wenn Sie meine 
Prinzipien befler tennen würden, von mir nichts 
anderes erwartet hätten.” 

„Ih warjogar auf etwas ganz anderes vorbe... .” 

„Segen Sie das nicht fort, denn was Sie ba 
jagen wollen, ijt jowohl für mich und Sie felbft, als 
auch insbejondere für die Gräfin Elvira Artemon 
beleidigend! Es ift wahr, ich leugne e8 nicht, wir 
find ftolys und vermieden es bisher ängftlich, unfjeren 
Stammbaum, unjeren Namen und die Reinheit unferer 
Familie mit anderen Elementen zu vermengen. Yedoch 
verftehen Sie mid) wohl! In dem Momente, da Ihre 
Tochter Gräfin Artemon wurde, hörte fie in meinen 
Augen auf, alles andere zu fein. Sie ift heute eine 
von den Artenıong, und es ift meine Pflicht, ihr alle 
ihre Nechte zu geben.” 

„aber Herr Graf...” 

„Sie zweifeln no immer? Gut! So werde id 
Shnen meine Behauptungen nicht mit Worten, fondern 
durh Thaten beweilen und ich gebe ihnen mein 
Wort, bier meine Hand darauf . . . daß die Gräfin 
Alba Artemon binnen drei Monaten in der Umgegend, 
im Komitate und im ganzen Xande das fein wird, 
was jeder Eigentümer und Träger diefes Namens 
in den Augen der Welt fein muß.“ 

Hermajos ftand erjchüttert auf feinem Plate. 

„Wenn Sie dies thäten . . .” ftotterte er. 

„So ift der Friede zwilhen uns geichlofien, 
nicht wahr, dies wollten Sie jagen?” fiel ihm Jenö 
ins Wort. „Nun, deilen können Sie ficher fein, 


do müflen auch Sie mir behilflih fein und zwar 
dadurh, daß Sie weder Zorn noch Zurüdhaltung 
gegen mich an den Tag legen, bitten Sie auch Zhre 
Tochter in meinem Namen darum. Beigen Sie vor 
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jedermann, als ob mein Vetter Lord Gaftle, ber bei 
Elvira drüben ift, und ich erwartete Säfte auf Alba 
gewejen wären, betrachten Sie uns als Verwandte 
u. !. w. So wird das leicht gehen, was ich durd) 
führen will, und mit gemeinjamer Kraft wirb e8 uns 
noch leichter werden; denn daß wir, um unjere Abficht 
zu erreichen, fämpfen müllen, das brauche ich Ihnen 
wohl nicht zu jagen.“ 

Der Fabrifant blidte nadpdenflih auf ben 
Spredenden. Er jchien zu überlegen, was er ver: 
ſprechen, was er beichließen und thun folle. Denn 
vom älteren Artemon batte er bisher nichts als 
NRüdfichtslofigkeit, Stolz und Nichtadhtung erfahren. 

Doc vielleicht hat er fich geändert, vielleicht hat 
ihn die Not gebrochen, dachte er. Lder er erwartet 
dafür etwas von mir? Er it ja jeßt darauf an: 
gewiejen, fich Geld zu erwerben. jedenfalls hat fein 
Hierherlommen einen Nebenzwed. Cr Tonnte ich 
nicht enthalten, dies in Worten auszujprechen. 

„Und wenn ich fragen darf, Herr Graf,” Jragte 
er nicht ohne Spott, „welche Gegenleiftung verlangen 
Sie von uns dafür, wenn Sie Yhr Wort eingelöft 
haben?” 

Ssenö lächelte. 

„Sie tünnen KXhre Zweifel und hr Mißtrauen 
niemand gegenüber unterdrüden, Herr KHermajos. 
Sie können niemals glauben, daß es auch noch etiwas 
anderes auf der Welt gäbe als das Geld, welches 
Sie für das Allerhöchite halten. Seien Sie unbejorgt. 
Ich bin auch heute noch der, der ih war. Gh bin 
auf Yhr Geld nicht angewiejen, bin fein Vermittler 
und will feine Entlohnung. Und feien Sie vor allem 
überzeugt, daß Ihre Millionen in meinen Augen To 
wenig gelten, daß ich nicht einmal meinen EFleinen 
Finger rühren würde, um diejelben vervielfacht zu 
gewinnen. Und nun begeben wir uns als Bundes: 
genoffen auf die Veranda, wo Elvira und Berci 
Caftle dejeunieren.” 


Tünfzehntes Kapitel. 


Am nädlten Tage befanden fih Graf Senö 
und Lord GCaftle noch immer zu Alba und hatten 
feine Urfache, fich über die hier geübte Gaftfreundfchaft 
zu beflagen, wenigitens nidht von feiten des Haus: 
beren, ber alles that, was end wünfcte. Die 
Dienerichaft des Schloffes war überzeugt, daß zwifchen 
der Gräfin Elvira und ihrem Schwager, ja jogar 
aud) zwiihen dem Fabrilanten und dem fremb: 
Ipradigen Herrn das beite Einvernehmen berriche. 

Dies zeigte der Anſchein. 

Dod war dies bisher in Wahrheit nur Schein, 
denn Elvira empfand und zeige ihrem Schwager 
feinen unten Bertrauen. Sie war feine große 
Menfhenkennerin, allein fie Ichentte ber fchnellen 
Beränderung ihres ehemaligen Courmaders und nun: 
mehrigen nahen Verwandten feinen Glauben. 

„Einer ift jo wie der andere, glaube mir das, 
Papa,” fagte fie zu ihrem Vater, als ihr biefer das 
MWejentlihe feines mit Senö geführten Gefpräches 
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und das Verfprechen des älteren Artemon mitteilte. 
„zrauen wir ihm nidt. Er hat irgend eine Abficht 
mit ung, und lediglich zu diefer will er uns benußen.” 

Dieſe Anfiht war die Urfadhe, daß Elvira gegen 
ihren Schwager höflich, jedoch eisfalt blieb, während 
fie Lord Gaftle faft auffallend auszeichnete. 

Diefer war von ihr entzüdt. Er vermochte die 
junge Dame Send gegenüber nicht genug zu loben, 
und Albert jei ihm, wie er fagte, einfach unbegreiflich. 
Dem Lord war nämlid) mitgeteilt worden, daß Albert 
mit feiner Gattin in Zwift lebe und fih deshalb nicht 
auf Alba zeige. 

„Ih würde an feiner Stelle jehr glüdlich fein,“ 
lagte er mehr als einmal zu Send, indem er biefen 
wiederholt auf Elviras Schönheit, ihre Anmut, ihre 
reizvolle Manier, ihre Yangvolle Stimme aufmerkjam 
madte, jo daß diejer feinen Verwandten endlich 
warnte, jih nicht zu verlieben, weil daraus nur 
Unannehmlichkeiten entitehen fünnten. 

„Wenn aber ihr Gatte nicht gut mit ihr lebt, 
und Albert Narr genug ift, fie jo allein zu laflen, 
wird fie fich doch endlich nach etwas umfehen müflen, 
das fie über ihren verlorenen Gatten tröſtet.“ Jenö 
war e8 jehr unangenehm, dies zu hören, denn er 
jab, daß Vercival geneigt wäre, die Rolle biejes 
„etwas“ zu übernehmen. 

Einen Moment war er nahe daran, Lord Eaftle 
die wirklide Sadlage mitzuteilen, die Umftände der 
Heirat Elviras und die Details der Vergangenheit. 
Doh davon hielt ihn mandes ab. Erftens wollte 
er ihn nicht willen laflen, daß die Artemons end: 
gültig und völlig zu Grunde gegangen jeien. Vor 
einem fremdipradhigen Menjchen läßt fi fo etwas 
leichter verheimlichen, er hatte ihm nicht erzählt, daß 
Alba niht mehr den Artemons gehöre. Zweitens 
genierte ihn die Art und Weile, wie Alberts Heirat 
ftattgefunden hatte, und brittens hatte er Durch feinen 
längeren Aufenthalt in England die Erfahrung ge: 
malt, daß man ihn dort nur auslachen würde, wenn 
er mit jeinen veralteten und unberechtigten Brin- 
zipten bervorträte, daß es eine Schande fei, wenn 
ein vornehmer Mann die gebildete und fchöne Tochter 
eines reihen Sabrilanten beirate. Er war in Zonbon 
jolden Ehen auf Schritt und Tritt begegnet, da man 
dort gar nichts daran fand; er wußte daher aud), 
daß, wenn er feinem Better die Verhältniffe Kar: 
legen würde, diefer dadurd) nur erhöhtes Snterefle 
an Elvira gewinnen würbe. 

Ich werde ihn zu den Szent-Tamafiys hinüber: 
bringen, dadte er, und ihn dort laffen, während ich 
jelbjt wieder öfter nad Alba fommen werde. 

Auch der zweite Tag, welden fie im Schlofie 
verbrachten, verfloß jehr angenehm, troßdem Elvira 
ih von ihrem Schwager jo viel wie möglich fern 
bielt und fi zumeift mit Lord Gaftle beichäftigte, 
der feinen Augenblid von ihrer Seite wid). 

Den in jeiner Eitelkeit beleidigten S$enö ärgerte 
dies unausſprechlich. 

Gegen Abend beſuchten ſie die glänzend aus— 
geſtatteten Stallungen, welche Hermajos auf den 
Wunſch Elviras mit den koſtbarſten Wagen- und 
Reitpferden vollgepropft hatte. 
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er wollte es verjuchen und bat Elvira, fie möge ihn: 
neitatten, auf demfelben auszureiten. 

Die Gräfin ließ jofort jatteln. Send begleitete 
feinen Vetter nicht, und dies war die erite Gelegen: 
heit, daß er während feiner Anmelenheit im Schloß 
mit Elvira allein blieb. Dieje Gelegenheit wollte er 
fih nicht entgehen laſſen. 

Hermajos Iud ihn ein, mit ihm zu fommen und 
die im Bau befindlihe Fabrit zu betrachten. Der 
Wagen ftehe jchon vor der Treppe bereit; allein Jenö 
lehnte dantendb ab, indem er fagte: er halte es für 
feine Pflicht, Elvira zu unterhalten. Diele nahm 
indeflen diefe Zuvorfommenbeit fehr fühl auf. 

Als Lord Caftle fortgeritten und Hermajos fort: 
gefahren war, begab fich Elvira, von ihrem Schwager 
begleitet, in den Bart. Lange Zeit gingen fie ftumm 
nebeneinander ber. 

„Bercival bat fih entichieben in Sie verliebt, 
Elvira,” begann endlich Send lächelnd, während er 
das herrliche Geficht feiner Schwägerin voll Entzüden 
betrachtete. 

„Das babe ich nicht bemerkt, 
achte ich ihn gar nicht.“ 

„Haben Sie aud) ihn in Ihren Haß mit hin- 
eingezogen, weil er ein Verwandter der Artemons ift?“ 

„Sie täufhen fih, wenn Sie glauben, daß ich 
Sie halle,” erwiderte Elvira, ihn anblidend. „Ic 
glaube Shnen jchon geftern gejagt zu haben, daß die 
Familie Artemon leinerlei Bedeutung für mich be: 
fie. Sch kenne diejelbe fait nicht, betrachte fie alſo 
einfad, als ob fie gar nicht eriftierte.” 

„Das ift doch aber unmöglich, da wir eriftieren,” 
erwiderte Send lachend. „Einer befindet fich jetzt 
fogar ganz nahe neben Shnen und mwünjcht von 
Shnen als Verwandter betrachtet zu werden.” 

„Ich glaube, e8 wird am beiten fein, wenn wir 
von folhen Dingen gar nicht reden.” 

„Und jagen Sie es offen heraus, daß es Ihnen 
am angenehmiten wäre, wenn id) mid aus Alba 
ehejtens entfernte.” 

„Sie werden es natürlich finden, wenn ich dies 
bejahe.“ 

Der ftolze, eitle und verhätichelte Zend Artemon 
biß fih in die Lippen. 

„Und ich erfülle Zhren Wunſch dennoch nicht. 
Sch bleibe und werde mir Zhre Achtung und hr 
Wohlmwollen erzwingen.” 

„Darauf legen Sie wenig Gewicht und benötigen 
meine Achtung au nicht.” 

Sie waren an dem auf der Dftjeite des Parfes 
gelegenen Teiche angelangt, dejlen durcdhfichtiges bläu- 
ne Wafler in ringelnden Wellen an das Ufer 
ſchlug. 

„Kennen Sie das, was ſich in der Tiefe dieſes 
Teiches befindet?“ fragte Jenö, auf das Waſſer 
deutend. 

„Ich ſehe nur die Oberfläche,“ erwiderte Elvira. 

„Dasſelbe gilt von meinem Inneren. Sie 
wiſſen nicht, was daſelbſt verborgen iſt, urteilen Sie 
u auch nicht darüber. Dder mwenigitens noch 
nicht!” 


im übrigen be- 
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Die junge Dame fah ihn an. 

„Sie glauben in der That, daß ih Yhren gegen- 
wärtigen Worten, nad) dem, was zwilchen uns einft 
vorgefallen ift, Glauben jchente?” fragte fie im fpöt- 
tiihen Tone. 

„IH habe Sie niemals belogen.” 

„Man braudht nicht immer mit Worten Un: 
wahrbeiten zu jagen, auch) Handlungen können täufchen 
und jemand irre führen.” 

„Wenn ich gegen Sie gefehlt habe, Elvira, jo 
ift es mein höchites Beftreben, das jeßt gut zu machen.” 

„Thun Sie das nit! Wozu follten Sie fi 
wegen etwas bemühen, dem ich gar feinen Wert bei- 
mefle, und das mir geradezu antipathiich iſt.“ 

Graf Artemon blidte Elvira überrafht an. Sie 
nahm auf einer unter einer breiten Platane befind- 
u Marmorbant in unmittelbarer Nähe des Teiches 

tz. 

„Ich weiß Wort für Wort, was Sie mit meinem 
Vater ſprachen, und womit Sie ihn ſo weit brachten, 
daß er Ihnen nicht einfach die Thüre wies,“ fuhr ſie 
kalt fort. „Ich wäre nicht ſo ſchwach geweſen, jedoch 
er iſt eitler als ich, dies zeigt ſchon die Heirat, zu 
der er mich auf Koſten meines Glückes zwang.“ 

„Nicht mit meinem Bruder, mit mir hätten Sie 
vor den Altar treten müſſen, und wenn Sie auf mich 
gewartet hätten, ſo wäre dies auch geſchehen!“ 

Elvira maß ihn mit einem ironiſchen Lächeln. 

„Es ſcheint, daß Sie mich für ſehr leichtgläubig 
halten, wenn Sie mich an ſolche Märchen glauben 
machen wollen.“ 

„Ich ſchwöre! ...“ 

„Schwören Sie nicht, ich bitte, und glauben Sie, 
daß Sie mir mit Ihren Vorurteilen und Ihrem 
Stolze viel beſſer gefallen, als wenn Sie Ihre wahre 
Individualität verleugnen würden. Bleiben Sie, was 
Sie ſeit Ihrer Geburt waren, ein Ariſtokrat, und 
ich werde Sie, wenn ich auch zuweilen über Sie 
lächeln muß, als einen Menſchen achten können, der 
ſeine Prinzipien niemals verleugnet hat.“ 

Sie ſprach mit der größten Einfachheit, jedoch 
Fr daß Sjenö jein Geficht erröten 
üblte. 

„Ste beihämen mid, Elvira.” 

„Ich babe es nicht in Ddiefer Abfiht gejagt, 

ih wollte Sie nur darauf aufmerlfam machen, 
Sie jih in jener Angelegenheit nicht bemühen mögen, 
zu welder Sie fi) meinem Vater gegenüber anboten. 
Für mid) wäre das nicht nur nicht erfreulich, ſondern 
geradezu unangenehm.“ 

— malen fih meiner Samilie niht nähern?” 

„Rein!“ 

„Sol aljo ewiger Kampf und Krieg zwijchen 
ung berrichen?” 

„sm Gegenteil, der tiefite Friede! Wir werden 
ung niemals begegnen, und werden daher vonein: 
ander gar feine Kenntnis haben.” 

„Seltatten Sie mir zu bezweifeln, daß Sie dies 
wirklich wünſchen.“ 

„Sehen Sie, wie ſchnell Sie ſich verraten. Ge—⸗ 
ſtehen Sie, Sie glauben, daß dies nur für mich ein 
Verluſt wäre?“ 
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„gür ung beide, oder befler gejagt, für uns alle,“ 

„sn welder Hinficht?“ 

„Wir würden Sie verlieren, Sie jedodh Ihre 
Zukunft.” 

„Kann ih denn no eine Zulunft haben!“ 
ſagte Elvira, unmwilltürlih ausbredend. „Sie haben 
fie vernichtet, und das können Sie nimmermehr gut 
machen.“ 

„Sehen Sie, Elvira, jetzt erkenne ich Sie zum 
erſten Mal, ſeit ich in Alba bin. Dieſer Ausbruch 
zeigt Ihren wirklichen Charakter. Ihre bisherige 
Haltung war nur Verſtellung und Maske, die zu 
Ihrem warmen, gefühlvollen Herzen gar nicht paßt, 
und ich bin entzückt, endlich einen aufrichtigen Auf— 
ſchrei von Ihnen zu hören, der mir Ihr ganzes 
Innere eröffnet.“ 

Elvira ſah ihn erſchrocken an. 

„Glauben Sie,“ ſagte ſie dann kühl, „daß ich 
etwa ein geheimes Leid um eine Sache nähre, die 
ich hätte erzwingen müſſen? Nein, Herr Graf, wenn 
ich dies thäte, brauchte ich nur an Ihren Brief zu 
denken, den Sie an den Rechtsanwalt Berger ſchrieben; 
in dieſem nannten Sie den Wunſch meines Vaters, 
mich zu ehelichen, ‚unverſchämt‘, nur dies braucht 
mir einzufallen und jedes Leid in meinem Herzen 
würde aufhören.“ 

Jenö ſtand verſtummt vor ihr da. 

„Und der Rechtsanwalt teilte Ihnen dieſen Brief 
mit?“ rief er nach kurzem Schweigen voll Wut. 

„Als er die verzweifelte Situation ſah, in welche 
Sie mich geſchleudert hatten, wollte er mir wahr— 
ſcheinlich aus derſelben heraushelfen, indem er mir 
Ihren wahren Charakter zeigte.“ 

„Das war ſehr unrecht von ihm. Der Brief 
war nur für ihn beſtimmt, und ich werde ihn deshalb 
zur Rechenſchaft ziehen.“ 

„Thun Sie das nicht, Herr Graf! Ich bitte 
Sie nochmals, unterlaſſen Sie jedes fernere Beſtreben. 
Entfernen Sie ſich von hier mit dem Bewußtſein, 
daß ich für die Handlungen, die Eitelkeit und für 
das vielleicht unrichtige Vorgehen meines Vaters nicht 
verantwortlich bin. Ich that jenen Schritt, welchem 
zufolge ich den Namen Ihrer Familie trage, aus 
Zwang und wünſche durchaus nicht, daß dieſe Heirat 
von Ihnen beachtet werde.“ 

„Aber weshalb werfen Sie dann dieſen ver—⸗ 
abſcheuten Namen nicht von ſich, und warum leiten 
Sie nicht den Scheidungsprozeß ein?“ rief Jenö voll 
Wut und Erbitterung. 

„Weil ich davor ſchaudere, Gegenſtand des all— 
gemeinen Geſpräches zu werden, und daß die Welt 
erfahre, auf welche Weiſe meine Heirat zuſtande ge— 
kommen ſei. Denn glauben Sie mir, Herr Graf, 
jene Leute, die meine Welt bilden, haben mich und 
meinen Vater wegen dieſer Heirat ohnehin ſchon 
verurteilt.“ 

„Wie bitter Sie ſind! Sagen Sie nur, Elvira, 
giebt es denn keine Verzeihung in Ihrem Herzen?“ 

„Ich habe vielleicht gar kein Herz mehr, meine 
frühzeitigen Erfahrungen haben es raſch getötet.“ 

„Es iſt nicht tot, ſondern nur durch Ihre Hart: 
näckigkeit eingeſchläfert. Erwecken Sie es, laſſen Sie 
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es ſprechen, zu Worte kommen ... Sehen Sie, Sie 
klagen uns des Stolzes an. Sind Sie nicht noch 
ſtolzer, da Sie durch Ihren Stolz ſelbſt Ihre Weib: 
lichkeit verleugnen?“ 

Elvira fühlte ſich ermüdet und begann unge: 
duldig und nervös zu werden. 

„Machen wir dieſem Wortgefecht ein Ende,“ 
ſagte ſie, ihr Geſicht vor ſeinen flammenden Blicken 
abwendend. „Ich kann Ihnen nur aufs neue ver⸗ 
ſichern, daß Sie keinerlei Reſultat erreichen werden.“ 

Jenö wollte antworten, allein lautes Pferdege— 
trappel zeigte an, daß Lord Caſtle angelangt ſei, und 
Graf Artemon blickte demſelben faſt wütend entgegen. 

„Waren Sie mit Ihrem Pferde zufrieden, Lord 
Caſtle?“ fragte Elvira freundlich, erfreut darüber, daß 
ſie durch ſeine Ankunft von dieſem peinlichen 
tete-a-töte befreit war. 

„Es ging vorzügli, und ich bedaure nur, diefen 
angenehmen Ausflug nicht in Shrer Gefellichaft ge: 
macht zu haben. Sie reiten doh au?“ 

„Ih bin Anfängerin und wäre S$hnen wahr: 
Icheinlih unbequem geworden.” 

„Mir! Sie, Gräfin?“ rief mit ftrahlender Miene 
und aufrichtigem Entzüden der Engländer. „Glauben 
Sie, daß dies möglich wäre?“ 

Elviras Antlig färbte ein feines Rot; Send aber 
biß fi in die Lippen und warf einen finiteren, 
ftrafenden Blid auf feinen begeifterten Verwandten, 
den er noch niemals jo Iprechen gehört hatte. 

„Morgen befucdhen wir die Baroninnen Gjervary, 
Berci, die bier in nädjiter Nähe wohnen, und über: 
morgen fahren wir zu meiner Schwelter, der Gräfin 
Szent-Tamaſſy.“ jagte er mit erniter Stimme. 

„Schon!“ rief der Lord mit unverkennbarer un: 
angenehmer Überrafchung. 

„Wir fommen aber noch zurüd,” ermwiderte 
Send mit einem bedeutungspollen Blide auf Elvira. 
Aus dem flammenden Leuchten dieles Blides erjah 
fie, daß ihr Schwager den Kampf nicht aufgebe, 
Sondern benfelben bis zum Hußerften fortfegen werde. 

Ende des erjten Bandes. 


Hweiter Band, 
Erftes Kapitel. 


Rechtsanwalt Berger jaß an feinem Schreibtilch 
und las mit jehr düfterer Miene einen Brief, welchen 
ihm Graf Albert in Ermwiderung jeines vor einigen 
Tagen an ihn abgejandten Briefes jchrieb. 

Der Brief lautete wie folgt: 

„Geehrter Herr Rechtsanwalt! 

Empfangen Sie meinen Dank für die freund: 
lihe Nachricht, durch weldhe Sie mir belannt geben, 
daß mein Bruder Send angelangt fei. Leider begab 
er fih, anftatt vor allem uns aufzufuchen, direkt zu 
SHnen und will, ich weiß nicht aus welcher Urfache, 
die Familie Hermajos befuhen! Das ift wieder eine 
feiner fonderbaren, unbegreifliden, um nicht zu 
jagen unüberlegten Handlungen. 
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Sch Tümmere mi auch nicht viel um ihn. 
Send bat fi unferer Mutter und mir gegenüber 
jo betragen, daß dies ftets ein unverzeihlicher 
Tehler bleiben wird, allein meine arme Mutter 
beurteilt ihn, mit ihrem guten Herzen und ihrer 
befonderen Liebe für den Sohn, nicht jo hart, als 
er e8 verdiente; fie fucht ihn immer zu entichuldigen 
und gedenft feiner fogar jet noch voll Liebe. 

Zu Beginn des nädlten Monats begiebt fich 
meine Mutter für einige Monate zu Szent:Tamaflys, 
wohin ich fie begleiten werde. Dann werde ich Ste, 
Herr Rechtsanwalt, perfönlich aufjudhen, ba ich mit 
Shnen ohnehin nod) einige Angelegenheiten zu be: 
Ipreden babe. Wenn Send dann noch immer bei 
meiner Schweiter weilen wird, wohin er, wie ich 
boffe, von Alba unbedingt binfährt, fo werben 
wir uns begegnen, im entgegengejeßten alle 
werden wir ihn nicht fehen. Wenn ich bebente, 
was zwilhen uns vorfiel, empfinde ich, aufrichtig 
geftanden, auch feine bejondere Sehnfudt nad 
diefer Begegnung. Anden ih Ihnen nochmals 
danfe, bin ich bis auf Wiederſehen hr getreuer 

Albert Artemon.” 

„Das it Wahnfinn, heller Wahnfinn!” rief 
Berger, den Brief zornig zufammenfnüllend. „Einer 
ift fo verrüdt wie der andere. ch habe meine Pflicht 
nethban, das übrige ift ihre Sade. Von nun an 
fümmere ich mich auch nicht weiter um fie, obwohl 
ih die Familientragödie vorausjehe, die fich Ichließlich 
daraus entwideln wird. Doch das geht mich ja alles 
nichts an.” 

Er dachte, daß er damit feine Bejorgnifje be- 
jeitigt babe, allein er hörte nicht auf, jowohl über 
die Zufunft der Artemons, als auch derjenigen von 
Elvira Hermajos nachzugrübeln. 

Seit Graf Zend bei ihm gewejen, war fait eine 
Woche verfloffen, und während diejer Zeit hatte er 
von Alba gar feine Nachricht erhalten. ES duldete 
ihn nidt länger zu Haufe und eines Abends fuhr 
er nad Alba hinaus, wo er mit dem Güterdireftor 
ohnehin zu thun hatte. Es war ein |chöner, ftiller 
Abend, als er anlangte; wie ihm der Haushofmeifter 
mitteilte, mache die Gräfin im Parle einen Spazier: 
gang, wahricheinli nad ihrem Lieblingsorte in der 
Nähe des Teiches. 

„Und der gnädige Herr?” fragte der Rechts: 
anwalt. 


„», der pflegt erit jpät ins Schloß zu fommen, | 
er it mit dem Herrn Arditelten bei der Fabrik | 


draußen.” 

Berger begab fich aljo in den Garten, um Elvira 
aufzufuchen. 

Er fand fie in der That beim Teiche, auf deflen 
glattem, bdurdhfichtigem Spiegel fie fih in einen 
Kahne fchaufeln ließ. Sie war fo jehr in Gedanten 
vertieft, daß fie fein Naben gar nicht bemerkte. Er 
blieb am Ufer ftehen, chwenfte den Hut, wodurd er 
ihre Aufmerfjamteit auf fich Ientte. 

Als ihn Elvira bemerkte, langte fie nad) den 
Riemen, die neben ihr lagen, und ruderte ans Ufer. 

„Wollen Sie fih nidt zu mir in den Kahn 
jegen, Herr Rechtsanwalt?” fragte fie freundlich. 
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Terrain für ficherer, welches unter meinen Füßen 
nicht Ihwanlt,” erwiderte er lächelnd. 

„Da haben Sie reht; Sie als Zurift find ge: 
wöhnt, alles auf fiherftier Bafis zu thun. Auch ich 
fange jchon an, dies unter der Einwirkung der Lebens— 
erfahrungen zu erlernen.” Damit nahm Elvira bie 
ihr entgegengereichte Hand an und |prang ans Land. 
„Sie jehen, wie bereitwillig ich mich einer befleren 
Anfiht unterwerfe und ihr gehorhe, troßdem mein 
Bater immer behauptet, ich jei ungehorfam.” 

„Und wenn dies jelbft der Fall wäre, fo ilt es 
in Shrem Alter kein Fehler mehr, Gräfin, eine 
Meinungsverjchiedenbeit ift noch Fein Ungehorjam, 
und diefe wird es mwahrjcheinlich fein, die Herr Her: 
majos jo benannt hat.” 

Elvira befeftigte die Kette des Kahnes am Ufer 
und ging dann von Berger begleitet fpazieren. 

„Wifen Sie, daß uns Graf Senö Artemon be: 
fuht hat?” fragte fie nach einer Weile. 

„Sr war vorher bei mir und ih war nicht im: 
ftande, ihn von diefem Vorhaben abzubringen.” 

„sh dachte mir, daß Sie diefe Handlungsmweile 
nicht billigen fonnten. Was ich felbit Darüber denke, 
will ih nicht aussprechen.” 

„Ss it Leichtfinn und Selbitjudt, wie jede 
feiner Handlungen.” 

Elvira antwortete nicht, jondern blidte finnend 
vor ſich hin. 

„Und wie lange weilte er bier?” fragte der 
Rechtsanwalt; „denn ich hoffe, daß er fchon fort ift.” 

„Als er ah, daß feine Anwefenbeit bier unbaltbar 
lei, entfernte er fih. Er fuhr zu den Gjervarys und 
von dort will er fich zu einer Schweiter begeben.” 

„Und ift damit alles erledigt?“ 

„Er drohte, no zurüdzulehren.” 

„zu weldem Zmede?” 

„Das weiß ich nicht; darüber wird er vielleicht 
jelbft noch nicht im Elaren fein.” 

„And wie empfing ihn Herr Hermajog?” 

„Anfangs war er über fein Kommen wütend 
und ih muß gejtehen, daß mir, Die ich die heftige 
Gemütsart meines Vaters fenne, ob diefer Begegnung 
bangte. Indeſſen nahm Jenö dieſem ſchlimmen 
Empfange auf ſehr geſchickte Weiſe die Spitze, er 
band meinem Vater ein Märchen auf, welches dieſer 
glaubte, und ſeine Eitelkeit beſiegte ſeinen Zorn.“ 

„Was für ein Märchen?“ 

„Er behauptete, daß er meine Heirat von ſeiner 
ganzen Familie anerkennen laſſen und mir jene 
Stellung und Rechte in den Augen der Welt ver— 
ſchaffen werde, die mir als einer Gräfin Artemon 
zukommen.“ 

„Das iſt nicht ſeine, ſondern Graf Alberts Sache.“ 

„Er leitete ſeine Berechtigung dazu von ſeiner 
Stellung als Chef der Familie ab und will, wie es 
ſcheint, vor allem ſeine Schweſter dafür gewinnen.“ 

Berger ſchien über das Gehörte nachzudenken, 
denn er ſchritt ſtumm neben Elvira einher. 

„Und wenn Graf Jenö wirklich imſtande wäre, 
bei ſeiner Schweſter etwas durchzuführen, wären Sie 
geneigt, Gräfin, dies anzunehmen?“ 
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„Ih würde es zurüdweilen und habe ihm dies 
au gejagt.“ | 
„Und mas erwiderte Graf end darauf?” 

„Ih glaube, daß er meinen Worten feinen 
rechten Glauben jchenfte, denn er gab feinen Plan 
nicht auf und fagte zu feinem Better, Lord Gaftle, 
fur; vor der Abreile: wir fommen bald wieder 
zurüd!“ 

„Eine fonderbare Hartnädigfeit, die gerade beim 
Grafen Sjenö erftaunlidh ift.“ 

„Sr wird e8 auch nicht thun. Er war ja bisher 
jo ftolz und fogar boffärtig, daß er da nicht gut zu= 
dringlich fein fanı, wo er Dinge zu hören befam, 
wie ich fie ihm jagte.“ 

„Waren Sie jehr hart gegen ihn?” fragte ber 
Rechtsanwalt fcherzend. 

„Nur gerecht gegen mich, ich fagte ihm alles, 
was er von mir verdient hat.” 

„Und Herr Hermajos betrachtete ihn wirklich 
als gern gejebenen Gaſt ſeines Hauſes?“ 

„Wenn au nit gerade das, jo zeigte er 
dennod, in der Erwartung, daß der Graf jeine Ber: 
Iprehungen einlöfen werde, eine erträglich gute 
Miene.” 

Berger blidte Elvira einen Augenblid zögernd an. 

„Darf ich bezüglich diefer Sache meine Meinung 
äußern?“ fragte er dann. 

„Sie wien, wie viel Wert ich Shren Anfichten 
ftets beimefje.“ 

„IH würde an Shrer Stelle das Anerbieten 
Ihres Schwagers annehmen, wenn es in einer Weife 
geihieht, die Yhrer würdig ift.“ 

„Wozu follte ich dies thbun, und welches wäre 
die Art und Weije, welde Sie würdig nennen?“ 

„Wenn zum Beilpiel die Gräfin Efilla zur An- 
erfennung der VBerwandtihaft Ihnen die Sand ent: 
gegenreichen würbe.” 

„Das wird fie nie tun.” 

„Wer weiß, wenn Graf Zend etwas will, pflegt 
er das mit großer Energie in Angriff zu nehmen. 
Er ift gefhidt und befigt bei feiner Familie eine 
große Autorität.” 

„Diele Autorität hat er verjcherzt, alle feine Ver: 
wandten zürnen ihm.” 

„yür ihn ift es ein Spiel, diefe zurüdzugemwinnen. 
Sie kennen ihn nicht jo genau wie ich; ich habe noch 
jelten einen Menichen gejehen, ber mit nicht viel 
Verftand . fo geſchidt und ſogar geiſtreich ſein könnte 
wie er.“ 

„Ich habe von all dieſem nichts an ihm bemerkt.“ 

„Und dennoch gefiel er Ihnen, trotzdem Sie 
ihm in geiſtiger Beziehung jo überlegen find?” 

Das Antlitz Elviras bedeckte flüchtige Röte. 

„Ein ſo junges Mädchen, wie ich damals war, 
pflegt den Verſtand und geiſtige Eigenſchaften nicht 
zum Gegenſtande ſeiner Kritik zu machen; es iſt viel— 
leicht gar nicht imſtande, dieſe zu beurteilen. Dazu 
gehören Lebenserfahrungen und die beſaß ich damals 
noch nicht.“ 

Sie waren zu einer blumigen Lichtung des 
Parkes gelangt. Im Zwielicht der Abenddämmerung 
hatte man nicht nötig, den Schatten der Bäume auf: 
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zuluden. Der dunfle Schleier der einbrechenden 
Nacht Hatte unmerklih das ftrahlende Tagesgeflirn 
verdrängt. Sie nahmen die Richtung zum Schloß. 

„Schade,“ Tagte der Rechtsanwalt im Weiter: 
Ichreiten, „daß Sie den jüngeren Grafen Artemon 
nicht kennen, Gräfin, er ift der gerade Gegenjat 
ſeines älteren Bruders.“ 

. „Wie wäre das möglich, inwiefern ift er dies?“ 
fragte Elvira. „In den Adern beider fließt basjelbe 
Blut, fie genofien die gleiche Erziehung und betradten 
die Welt von bemfelben Standpunfte.” 

„Mit dem Unterfchiede, daß ihm die Natur mehr 
Verftand gab und ihn mit viel mehr Herz bedadhte 
als feinen älteren Bruder.” 

„Seinen Berftand zweifle ich nit an, da id 
benfelben nicht fenne, obwohl die Art, wie das Ver: 
mögen verfchwendet murde, dagegen Ipriht. Aber ich 
bezweifle entichieden, daß er ein Mann von Herz ift. 
Wenn Sie fein Betragen mir gegenüber vor dem 
Altar beobachtet hätten, Herr Rechtsanwalt . . . 
würden Sie es gar nicht wagen, fein Herz vor mir 
zu erwähnen.” 

. „Da müflen Sie die jeltjamen Umftände in Be- 
tracht ziehen; er mochte nicht weniger verwirrt fein 
als Sie, und [chließlich war er zu dem, was er that, 
gezwungen worden.” - 

„Das ift wahr! Deshalb war es aber nicht 
notwendig, daß er mich jo verächtlich behandelte.” 

„Das hätte er gethan?” 

„Er bat mich nicht eines einzigen Blides ge: 
— und als er ſich entfernte, grüßte er mich 
aum.“ 

„Ich will ihn in dieſer Beziehung nicht beſonders 
in Schutz nehmen, Gräfin, allein nehmen Sie das 
edle Ziel in Betracht, welches er ſich geſtellt hatte, 
als er ſich zu dieſem Schritte entſchloß. Denn das 
iſt, wenn wir es recht bedenken, keine Kleinigkeit. 
Die Kindesliebe, ſeine Anhänglichkeit an ſeine Mutter 
hatten ihn dazu vermocht, ſein Schickſal mit einer 
Unbekannten zu verknüpfen und damit jede Hoffnung 
auf eine Verbindung nach ſeinem Herzen zu ver: 
nichten.“ 

„Dieſe Anhänglichkeit an ſeine Mutter iſt wohl 
ein Beweis feiner wahrhaft kindlichen Liebe, jedoch 
wer bürgt dafür, ob bei feinem Schritte nicht zum 
großen Teil auch jener Stolz mitgewirkt hat, der es 
nicht ertragen fonnte, Daß feine Schweiter anderswo 
als zwilchen den Drauern des Familienſchloſſes ihre 
Hochzeit feiern ſollte.. 

„Wenn man gegen jemand ein Vorurteil gefaßt 
bat, fo ift man leicht geneigt, auch befien befte Eigen: 
Ihaften in Zweifel zu ziehen.” 

„Das tft möglih! Ach Tenne eben Albert Ar- 
temon nit, und der ‚Charakter des Grafen Senö 
ermutigt mich nicht, über feinen jüngeren Bruder 
eine befiere Meinung zu begen.” 

Während diefes Gefpräches waren fie im Hof: 
raum des Schlofjes angelangt, wo ihnen der Haus: 
bofmeifter in Begleitung eines fremden Reittnechtes 
entgegentrat, wel letterer fein Pferd am Zügel 
neben fi führte und einen Brief in ber Hand hielt. 
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„Ein Brief vom Grafen Jenö iſt an Euer 
Gnaden angelangt,“ ſagte der alte Haushofmeiſter. 

Der Reitknecht überreichte den Brief. 

zagte ich es nicht,“ ſprach leiſe der Rechts⸗ 

anwalt, „meine Prophezeiung iſt bald in Erfüllung 
gegangen, er wird nicht ruhen, ſo lange er nicht ſein 
Ziel erreicht hat ...“ 

Elvira öffnete den Brief und las folgendes: 


„Liebe Elvira! 


Morgen, Dienſtag, werde ich die Ehre haben, 
die Baronin Cſervary und ihre Tochter mit Per— 
cival zuſammen nach Alba zu begleiten. Die Ba- 
ronin wollte nicht abwarten, bis meine Schwägerin, 
Elvira Artemon, ihren erften Beludh bei ihr ab: 
geftattet habe. Sie brennt vor Begierde, Sie kennen 
zu lernen, und ich konnte biefem Wuniche felbft: 
redend keinen Widerſpruch entgegenjegen. Sie 
werden es ſogar begreiflich finden, daß ich in 

dem Beſtreben, dieſer Abſicht Vorſchub zu leiſten, 
den Baroninnen meine Begleitung anbot. Bereiten 
Sie ihnen einen freundlichen Empfang, darum 
bittet Sie Ihr getreuer Schwager 
Jenö.“ 


Rechtsanwalt Berger hatte Elvira während bes 
Leſens beobachtet; er bemerkte, daß fich ihr Antlig 
verbüfterte und daß ihr die eben erhaltene Nachricht 
unangenehm fein mußte, nichtsdejtoweniger wandte 
fie fih ohne Zögern an den Reitknedt. 

„Wberbringen Sie dem Grafen meine Grüße 
und fagen Sie ihm, daß ich morgen zu Haufe fein 
und die Baroninnen erwarten werde.” 

Nah einer tiefen Berbeugung jegte fi) der 
Keittnecht zu Pferde und galoppierte davon. 

„Belommen wir Bäfte, Euer Gnaben?” fragte 
der alte Kavai. | 

„Isa, mein lieber Alter, die Baroninnen Cjer- 
vary werden in Begleitung des Grafen Send und 
des Lords .Cajtle herfommen.” 

„Wenn Euer Gnabden geitatten, werde ich dann 
im eriten Stodwerfe eine Neihe Zimmer öffnen und 
mit Blumen ausihmüden laflen.“ 

„Thun Sie, was Sie wollen, Kavai,“ erwiderte 
Elvira lächelnd; als fih aber der Haushofmeifter 
entfernt hatte, wandte fie fiy mit verbüfterter Miene 
an den Redtsanmalt. 

Welche Rückſichtsloſigkeit dies von Jenö iſt,“ 
ſagte ſie zu ihm. „Er weiß, daß ich zufolge meiner 
Situation in der größten Zurückgezogenheit zu leben 
wünſche und nötigt mich dennoch Fremde zu empfangen, 
vor denen ich mich in der zweideutigften und unan- 
genehmften Lage befinde. Lejen Sie diefen Brief.“ 

ale durchflog denjelben und reichte ihn wieder 
zurüd, 
„Das ift wieder eine von den unbejonnenen 
Handlungen, die er jhon jo oft in feinem Leben be- 
gangen bat. Warum haben Sie aber diefen Plan 
nicht zurüdgewiejen?“ 

„Wie Tonnte ich dies thun? Wer weiß, mas 
er den Baroninnen erzählt hat und wodurd) er fie 
zu dieler feltfjamen Entichließung bewog. Wenn id) 
den Bejuch zurücdgemwiejen hätte, würde ich damit nur 
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bie Baroninnen, die meine nädften Nadhbarn find 
und mir nie Übles zufügten, beleidigt Haben.“ 

„Das ift wahr, Sie hätten aber Zhrem Schwager 
iohreiben fünnen, daß Sie verreiien wollten.“ 

„IH wäre aber zu Haufe geblieben und das 
hätten fie unbedingt erfahren müflen. Jh mußte aljo 
dbiefen Beluh annehmen, wenn ich nicht ungezogen 
und ungebildet erfcheinen wollte. Bleiben Sie morgen 
bier,” fuhr Elvira bitter fort. „Sie Tennen alle bie- 
jenigen, die morgen bierherlommen und werden mir 
meine Lage jhon dadurch einigermaßen erleichtern, 
daß wir mehr fein werden.” 

infolge diefer Aufforderung blieb Berger und 
teilte dem Hausbherrn, der eben anlangte — Elvira hatte 
fih inzwifhen entjernt — die Neuigleit mit, daß für 
morgen die Baroninnen Gjervary, die in Begleitung 
des Grafen end und Lord Gaftle fommen würden, 
ihren Beluch angefündigt hätten. 

„So! Was fuchen die bei uns, wir Fennen fie 
ja gar nit. Sie wollen mahrjheinlich fehen, wie 
e8 bei der neuen Gräfin Artemon ausfieht. Nun 
meinetwegen, aber Elvira wird fi mit ihnen allein 
zurechtfinden müflen, da ich mit meinem Architekten 
morgen für einige Tage verreifen muß.“ 


Zweites Kapitel. 


Am nächften Tage um die Mittagsftunde fuhr 
ein leichtes Gefährt vor der Freitreppe vor, aus 
welchem Graf Zend und Lord Gaftle herausfprangen. 
Sie eilten in den großen Konverjationsjalon hinauf, 
fanden benfelben jedoch leer. Als fi Senö bei dem 
berbeieilenden Diener erkundigte, wo ji die Gräfin 
befinde, erwiderte diejer: 

„Sie it in den Bart gegangen, Herr Graf. 
Sch fah fie vor Turzem mit dem Herren Rechtsanwalt 
in die lange Allee einbiegen, fie werden mwahrjchein- 
(ih zum Teich gegangen fein.“ | 

Percival Caftle wollte fih umkleiden, und der 
Diener führte ihn in jene Zimmer, die er bei feiner 
legten Anwejenheit inne gehabt hatte. Send beeilte 
ih Elvira aufzufuhen, obwohl es ihn unangenehm 
berührt hatte, zu hören, daß der Rechtsanwalt in 
Alba Sei. J 

„Was ſucht dieſer Berger da?“ dachte er. „Unſere 
Angelegenheiten ſind erledigt und er hat daher in 
Alba nichts zu thun.“ 

Er wußte natürlich nicht, daß der Rechtsanwalt 
der Rechtskonſulent der Gräfin Elvira ſei und der 
jungen Dame auch außer ſeiner amtlichen Stellung 
von Herzen zugethan war. 

Er durchlief die lange Allee, gelangte zum Teiche 
und fand Elvira, auf einer Steinbank ſitzend, allein. 

„Guten Morgen,“ rief er ihr ſchon von weitem 
zu, dann zog er, bei ihr angelangt, ihre Hand an 
ſeine Lippen und betrachtete ſie mit trunkenen Blicken. 
Elvira empfing ihn faſt kühl. 

„Guten Morgen, Sie ſind ſchon wieder hier?“ 
fragte ſie. 
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„Schon? Wiſſen Sie, daß es früher auf Alba 
nit Sitte war, Gäſte auf diefe Weile zu empfangen.” 
„Nehmen wir an, ih wäre feiner Zeit ber- 
gekommen, denken Sie einmal zurüd und fagen 
Sie aufrihtig, welcher Empfang würde mir zu teil 
geworden fein?” 
ei „Bon meiner Seite ein guter, fogar der aller: 
eſte.“ 
Elvira ſah ihn an; es mußten aber ſonderbare 
Gedanken in ihr aufgeſtiegen ſein, denn ſie wendete 
den Kopf raſch ab, damit der vor ihr Stehende die 
Flamme, welche bei der Erinnerung an die Ver—⸗ 
gangenheit in ihren Augen aufloderte, nicht wahr: 
nehme. 

„In einer Stunde wird die Baronin Cſervary 
mit ihrer Tochter hier anlangen,“ begann Jenö wieder, 
der das Thema nicht fortſetzen wollte. 

„Davon haben Sie mich geſtern verſtändigt.“ 

„Werden Sie ſie freundlich empfangen? Es iſt 
eine große Zuvorkommenheit von den Baroninnen, 
daß ſie Ihrem Beſuche zuvorkommen.“ 

„Das weiß ich. Ich möchte nur gerne wiſſen, 
durch was Sie die Baroninnen zu dieſem Beſuche 
bewegt haben? ...“ 


„Ich verſprach Ihnen, daß ich Ihnen die einer 
Gräfin Artemon gebührende Stellung ſowohl in dem 
Komitate, als auch im ganzen Lande verſchaffen werde. 
Das werde ich auch thun, und dies iſt der Anfang 
von dem, was nun folgen wird.“ 

„Was führt die Baroninnen zu mir?“ 

„Sie wollen Sie kennen lernen, nachdem ich 
Sie geſchildert habe.“ 

„Da ſie herkommen, haben Sie mich jedenfalls 
vorteilhaft geſchildert. Haben Sie aber bedacht, in 
welch unangenehme Lage Sie mich durch dieſen 
Beſuch verſetzen?“ 

„Im Gegenteil, ich dachte Ihnen einen Ge— 
fallen zu thun.“ 

„Wenn ſie mich zum Beiſpiel nach meinem 
Gatten fragen, was würden Sie mir raten, zu ant— 
worten?“ 

„Sie werden ſich nach Albert gar nicht erkun— 
igen.“ 

„Sie wiſſen alſo doch, welcher Artemon mein 
Gatte iſt?“ ſagte Elvira mit ſichtlicher Vitterkeit. 

„Welch ſeltſame Frage!“ 

„Sie könnten es doch ebenſo gut ſein, als Ihr 
Bruder, da ja niemand die Details dieſer wunder— 
lichen Heirat kennt.“ 

„Ich teilte ihnen nur mit, daß Sie Alberts 
Gattin, jedoch ...“ 

„Nun, laſſen Sie hören, was Sie ſagten. Sie 
können mir getroſt alles erzählen, denn was Sie von 
mir ſagten, wird ja ohnehin kein Geheimnis bleiben.“ 
Jenö beantwortete dieſe Frage mit einem glühenden 
Blicke, dann ſagte er düſter: 

„Wiſſen Sie, daß Albert mit unſerer Mutter 
dieſer Tage zu den Szent-Tamaſſys kommt?“ 

„Das wußte ich nicht, aber es intereſſiert mich 
auch nicht. Ich bitte Sie vielmehr, mir meine vorige 
Trage zu beantworten, und mich nicht ber Even: 
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tualität auszujegen, etwas anderes über meine Hei- 
rat zu jagen, als Sie es thaten.“ 

„Ich tagte, was ich jagen konnte, daß Sie von 
Shrem Gatten getrennt leben, daß aber nicht Sie 
die Urjache diejes Zwiftes feien, denn Sie feien eine 
anbetungswürbige Frau.” Ä 

„208 jagten Sie ihnen in der That? Und fie 
unternahmen es dennoch, mich, eine gejchiedene Frau, 
aufzuſuchen ...“ 

„Sprechen wir nicht von dieſer Sache, Elvira. 
Ich ſchwöre Ihnen, ich würde mein halbes Leben 
darum geben, wenn ich das Geſchehene ändern und 
derjenige ſein könnte, der Sie ſein Eigen nennt.“ 

„Und was hat ſich ſeither verändert, daß ich 
mit Albert getraut bin? Ich bin auch heute noch 
Elvira Hermajos, während Sie der Graf Artemon 
ſind,“ ſagte die junge Dame mit unwillkürlicher 
Ironie. 

„Immer und immer wieder werfen Sie mir 
meine Thorheit vor! Es hat ſich nichts geändert, 
als das eine, daß meine Liebe, die ich damals noch 
zu beherrſchen vermochte, nun mit erneuerter Kraft 
in meinem Herzen lodert, und daß es mein einziger 
Wunſch iſt, Ihre Sympathie zu erringen.“ 

„Was ich einſtmals für Sie fühlte, war mehr 
als Sympathie, das wiſſen Sie wohl, allein dieſes 
Gefühl hat ſich heute ſchon in Antipathie verwandelt, 
und ich müßte über meine Schwäche erröten, wenn 
dem nicht ſo wäre.“ 

„Sagen Sie das nicht, Elvira, ich vermag Ihre 
Worte nicht zu ertragen — eher jage ich mir eine 
Kugel durch den Kopf.“ 

„Das werden Sie nicht thun! Welch ſcham—⸗ 
volles Ende wäre das für einen Grafen Artemon, 
der in Gottvertrauen, Ehrgefühl und Mut erzogen 
worden iſt.“ 

„In verfehlter Richtung und mit falſchen Grund—⸗ 
ſätzen! O, wenn ich früher nach England gekommen 
wäre, früher Gelegenheit gehabt hätte, die Inſtitu—⸗ 
tionen, die Sitten und die Denkungsweiſe dieſer 
großen und aufgeklärten Nation kennen zu lernen, 
dann wäre ich heute nicht in die Lage verſetzt, um 
Ihre Liebe betteln zu müſſen, die mein Eigentum 
war, und zwar mein koſtbarſter Schatz.“ 

Elvira ſah ihn verwundert an. 

„Nicht wahr, Sie ſtaunen über das, was ich 
Ihnen ſage, und mißverſtehen mich vielleicht. Sie 
glauben, daß ... aber ich ſetze gar nicht fort, ſo 
beſchämend, ſo unwahr iſt das, was ich in Ihren 
Augen leſe.“ 

„Vielleicht täuſchen Sie ih... Jh wäre nicht 
imftande, von jemand eine Niebrigleit voraus: 
zuſetzen.“ 

„Nun ſehen Sie, daß ich Ihre Gedanken er— 
raten habe. Auf das erſte Wort hin verſtanden 
Sie meine Befürchtungen. Wiſſen Sie, was ich ſagen 
wollte? Daß Sie jetzt wahrſcheinlich denken, daß 
das, was einſt unter der Würde des immens reichen 
Artemon ſtand, nun der arme Graf mit Freuden 
aus Ihrer Hand empfangen würde.“ 

„Schon wieder mein Vermögen! O, wenn ich 
nicht einen Heller beſäße und nicht unaufhörlich 
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daran erinnert würde, daß ich reidh fei. Glauben 

Sie mir, Herr Graf, daß, wo Sie einitmals das 

Geld veracdhteten, ich dasfelbe ebenfo von meiner 

jüngften Jugend auf baßte, und wenn es möglich 

wäre, würde ich e8 vielleiht ebenjo zum Fenfler 
hinausftreuen, wie Sie es thaten, Sie, der nichts auf 

Erden achtete, ald Rang und Geburt.” 

4 Darf ih eine Bitte an Sie richten, Elvira?” 
„Wenn ich fie erfüllen fann,“ erwiderte Elvira. 
„Rennen Sie mid nicht Herr Graf, das ijl 

do zwilchen uns zum mindeften lächerlich.“ 

„Wie ol ih Sie denn nennen?” 

„Einfah Jenö, wie es fih für DVermandte 
ziemt.” 

„Sind wir einander nit fremder als melde 
Leute immer?” 

„Rein, und taufendmal nein! Auf welde 
Weile immer Shre Heirat mit meinem Bruder zu: 
ftande gekommen ift, jo befteht fie zu Net, und 
wir find nahe Verwandte.” 

„Aber wie lange wird diefe PVerwandtichalt 
währen! Bis ich endlich diefe fchiefe, mwunberliche 
Lage falt befomme, den Scheivungsprozeß anjtrenge 
und mid) aufs neue verheirate.” 

„Slvira!” rief Send erbleichend. 

„Dder wollen Sie mich ewig zu diefeın Leben 
verdammen?” 

„Ich werde im Gegenteil alles in Bewegung 
fegen, um Shre Lage zu verbefiern.” 

„Auf welde Weile glauben Sie das möglich zu 
machen?“ 

Graf Jenö biß ſich in die Lippen, er kämpfte 
eine Weile mit ſich, dann ſagte er leiſe, als ob es 
ihm ſchwer falle, dies auszuſprechen: 

„Ich werde Ihren Gatten zu Ihnen zurück⸗ 
führen, und dann. 

„Niemals!“ vief Elvira leidenſchaftlich. „Ich 
kenne den Mann nicht, der neben mir vor dem 
Altare ſtand und mich keines Blickes würdigte. 
Ich will ihn nicht kennen und verbiete Ihnen jede 
Annäherung.“ 

Das Geſicht Jenös zeigte unverhehlte Freude. 

„Aber mit mir haben Sie ſich einigermaßen 
verſöhnt? O, ſagen Sie ja!“ 

„Wenn Sie thun, um was ich Sie bitte, 
dann ja.“ 

„Und das iſt?“ 

„Verlaſſen Sie mich für immer und ſeien Sie 
beſtrebt, mir niemals zu begegnen. In dieſem Falle 
iſt meinerſeits alles vergeſſen.“ 

„Nein,“ ſagte Jenö zuſammenzuckend, „das thue 
ich nicht und darum verfpreche ich es auch nicht.“ 

Elvira machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Aber was bezwecken Sie denn eigentlich mit 
Ihrem Hierſein? Womit Sie meinem Vater eine 
Freude zu, verurjadhen glauben, das ift für mich eine 
galt. Ich brauche feinen Glanz, feinen Lurus und 
feine folche Gejellihaften, die inan nötigen muß, 
hierherzukommen, Leute, die mich nichts angehen, 
die den Verkehr mit mir ihrerſeits als eine mir er— 
wieſene Gunſt betrachten, während ſie mir doch nur 
läſtig ſind.“ 
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„Wie bitter und ungerecht ſind Sie!“ rief Jenö. 
„So nehmen Sie die freundliche Annäherung auf, 
die Sie von den Cſervarys und ſpäter ſicherlich 
auch von anderen erfahren werden.“ 

„Ich wäre dafür dankbar, wenn ich nicht wüßte, 
daß Sie dieſelbe auf weiß Gott welche Art erzwungen 
haben, ſo aber iſt ſie für mich faſt beſchämend.“ 

„Das iſt eine irrige Anſicht. Freundlichkeit 
und Höflichkeit bleiben unter allen Umſtänden was 
ſie ſind, und Ihr beſſeres Ich wird ſich denſelben 
nicht verſchließen können.” 

„Dem äußern Anſchein nach werde ich auch 
thun, was ſich geziemt, und Sie fünnen überzeugt 
fein, daß ih die Baroninnen Cfervary empfangen 
werde, als ob ih von all dem nichts wüßte, mas 
ih Shnen foeben gejagt habe. Das bin ih mir 
felbſt ſchuldig.“ 

„Ich danke Ihnen.“ 

„Nun, da Sie darüber beruhigt ſind, bitte ich 
Sie nochmals, verſchonen Sie mich in Zukunft vor 
derartigen Beſuchen. Ich war mein ganzes Leben 
lang wahr und aufrichtig und möchte die Verſtellung 
nicht gerne erlernen.“ 

Die Ankunft des Rechtsanwaltes, der mit einem 
offenen Briefe in der Hand aus der Richtung des 
Schloſſes zu ihnen kam, unterbrach ihre Konverſation. 

Graf Jenö reichte ihm die Hand und warf einen 
Blick auf den Brief. 

Berger begrüßte ihn ſehr förmlich und wandte 
ih dann an Elvira. 

„Diele Heilen habe ih von Herrn Hermajos 
erhalten,” fagte er, „er bat fie vor feiner Abreije 
für mi hinterlaflen.”“ 

Elvira jah ihn fragend an. 

„Sr veritändigt mid, daß er dem von Shnen, 
Gräfin, jo jehnlichft gemwünjchten Schulbau nicht länger 
opponiere, und daß er Sie bitte, in feiner Abwejenheit 
den Plat zu beitimmen, melden Sie dafür am ge 
eigneteften halten. Den Plan werde er vom Ardji: 
teten Peterffy rajcheftens anfertigen laſſen.“ 

Sehen Sie, Herr Rechtsanwalt, “fagte die Gräfin 
mit freubigem Lächeln, „lo it mein guter Vater. Er 
fann mir nichts verweigern, befonders jeßt nicht, wo 
er weiß, daß er meine Zulunft zu Grunde ge- 
richtet bat.” 

Send machte eine unrubige Bewegung, als ob 
diefe traurige Anklage zum Teil auch gegen ihn ge: 
richtet fei. 

„Sie lafien auf Alba eine Schule bauen?” rief 
er überraſcht. 

„Und no dazu mit einer jchönen Aufichrift 
auf berjelben.” 

„Ah, reden wir nit bavon, Herr — 
rief Elvira verwirrt. 

„Mit was für einer Aufſchrift?“ 

Auf der Stirnfeite der Schule wird mit 
goldenen Lettern zu leſen ſtehen: ‚Aglaja⸗Artemon⸗ 
Stiftung‘ !“ 

Das Gefiht Yends überfloß dunkle Nöte, die 
Anmefenden mußten nicht, ob es die Nöte der Scham 
oder der Freude fei. Jedenfalls bedeutete fie eine 
heftige, innere Erregung. 
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„Sie find eine wunderbare Frau!” jagte Send „Der Kampf bat begonnen,“ brummte der 
bingeriflen. „Auf ber einen Seite verurteilen und | Rechtsanwalt vor fih hin. „Geben wir adt, was 


ftrafen Sie, auf der andern Seite errichten Sie 

Merle der Berzeihung, doch Sie werben fehen, dies 

> Shnen reihlide Früchte tragen, die allgemeine 
iebe . . .* 

Der Rechtsanwalt jah den Grafen erftaunt an, 
er bätte ihn folder Empfindungen nicht für fähig 
gehalten. 

In dieſem Augenblide wurde das Rollen eines 
Wagens vernehmbar, und da es bie Ankunft ber 
Baroninnen Cjervary anlündigte, eilte Elvira auf das 
Schloß zu. 

Die beiden Männer folgten ihr, allein Berger 
bemerkte, daß Send diefem Befuh und biefer Be: 
gegnung mit großer Unruhe entgegenfehe. 

„Womit mag er wohl die Damen bewogen 
haben, bierberzulommen,“ dachte der Nechtsanwalt, 
und er nahm fi) vor, während diefes Befuches alles 
genau zu beobadhten, und das Motiv besjelben zu 
erraten. 


Drittes Kapitel. 


Elvira war früher in dem großen Salon an- 
gelangt, ale das im Garten vernommene Wagen- 
geratjel vor der Freitreppe verhallte. An den mächtigen 
Stehipiegeln vorüberichreitend, Tonnte fie fich nicht 
enthalten, in einen derjelben einen Blid zu werfen, 
ob ihr Haar und ihre Toilette in Drdnung jeien, 
und bauptfächlich auch ihr Gefichtsausdrud; benn fie 
bätte alles eher gewünfcht, als auch nur den winzigiten 
Teil von dem zu verraten, was in Erwartung diejes 
Bejuches in ihr vorging. Elvira wollte darüber ins 
reine fommen, mas dieje Leute veranlaßt habe, fie 
gegen allen Brauch zuerft zu befuchen. 

Send lief die Treppe hinab, um die Baroninnen 
zu empfangen, während Elvira mit Berger plauberte 
und in der Nähe der offenen Ballonthür ihre Gäfte 
erwartete. 

Der Haushofmeilter meldete die Baroninnen 
Gjervary an, die alsbald, von Jenö geführt, im Salon 
erichienen. 

Elvira ging ihnen einige Schritte entgegen und 
empfing fie mit jo ruhiger Einfachheit und fo un- 
gejuchter Höflichkeit, daß die Falte Zurüdhaltung, mit 
welcher die Baronin in den Salon getreten war, 
unwillfürlih von deren Antlig verfhwand. 

„Da Sie nit zu uns Tommen, fo juchen wir 
Sie auf,” fagte die alte Baronin höflich, indem fie 
der Hausfrau bie Hand reichte. Elvira berührte 
diejelbe flüchtig und wies ihren Gälten Plaß an. 

„sh hatte Feine Zeit, Baronin,” ermwiderte fie 
mit ihrer tiefen, melodilhen Stimme, während fie 
fih den zwei Damen gegenüber febte. 

„Das ift immer die beftle Ausflucht,” fagte Die 
Baronin lädelnd. „Und wie fühlen Sie fi in Ihrem 
neuen Heim, an diefem jchönen Orte?” 

„Am allerbeften. An ein neues Heim muß 
man fich vor allem gewöhnen, jedoch Alba bildet in 
diefer Beziehung eine Ausnahme!” 


no& alles folgt.” 

Elvira bemertte, daß fich Baronelje Jlona einige 
Mal jehr geipannt umfah, als ob fie jemand fuchen 
würde, und dies entging auch der Aufmerkſamkeit 
des Rechtsanmaltes nicht. 

„Sie haben, fo viel ih weiß, immer Gäfte, bie 
Sie zerftreuen,” fuhr die Baronin fort. „Unb ob: 
wohl Sie in unferer Gegend noch feine Belannten 
haben, fo find doch wenigitens Shre Berwanbten 
beitrebt, die Eintönigfeit Ihres Hierfeins zu mildern.” 

Elvira ließ diefe Bemerkung, melde fie etwas 
unzart fand, ohne Antwort, während Send dba: 
zwifchenrief: Ä 

„Sloira langmweilt fi nicht, denn fie ift mit 
Dingen beichäftigt, die ihre ganze Aufmerkjamteit 
und Zeit in Aniprudh nehmen. Sie läßt nämlich 
demnädhft auf dem Bebiete der Herrichaft eine Schule 
erbauen.” 

„Eine Schule?“ fragte die Baronin überrafcht 
und ftaunend. „Und für wen denn, da außer S$hnen 
niemand bier wohnt?” 

Für die Kinder der zahlreichen Bedienfteten ber 
Herrihaft, Baronin, die das Lernen notwendig haben.” 

„Das entipringt Shrer hriftlichen Liebe, ift aber 
eine jehr realifliiche Richtung. Für das Volk ift es 
viel beiler, wenn es in völliger Inwifjenbeit bleibt, 
ala wenn es eine primitive Erziehung genießt, welche 
ihm die Originalität raubt und es für feinen Beruf 
unbrauchbar macht.“ 

„Es iſt für jeden notwendig, leſen und ſchreiben 
zu können und in der Religion und den Bürger—⸗ 
pflichten unterrichtt zu werden. Für die Be. 
ſchränkteren genügt dies, den Begabteren hingegen 
dient es als Baſis zur weiteren Entwickelung; wenn 
ſie dann ihre Studien in den dazu geeigneten Schulen 
weiter fortſetzen, können ſie ſich zu ausgezeichneten 
Menſchen heranbilden.“ 

„Das iſt eine ſehr kühne Hoffnung, liebe Gräfin, 
und nur Ihre große Jugend kann Sie berechtigen, 
ſolche Hoffnungen zu hegen,“ fuhr die Baronin 
Cſervary lächelnd ſort, allein ihre Stimme verriet 
unverhehlten Spott. 

„Sie iſt nicht ſo kühn wie Sie glauben. Zahl: 
loſe ausgezeichnete Menſchen entſtammen den unterſten 
Schichten des Volkes, und weshalb ſoll man nicht 
Gelegenheit bieten, daß ſolche aufs neue erſtehen?“ 

„Das iſt ein ſehr ſeltener Fall.“ 

„Im Gegenteil! Nicht wenige anſpruchsloſe 
Namen überlebten deren Träger, und nicht nur ein 
in Lumpen geborener Mann ſtarb auf Purpurkiſſen, 
von der ganzen Menſchheit geehrt und in der Ge- 
ſchichte durch ſeine Thaten verewigt.“ 

Die Baronin Cſervary und ihre Tochter blickten 
überraſcht in das ſchöne, geiſtvolle Antlitz der 
Sprecherin und die Baronin ließ unwillkürlich das 
Thema fallen. 

„Sie haben auch einen Verwandten aus England 
im Schloß,“ ſagte die Baronin nach einigen Minuten. 
„Wo iſt er?“ 

Berger bemerkte, daß das Geſicht der Baroneſſe 
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Slona belle Nöte überzog, die nocd) auffallender wurde, 
als gleich darauf Xord Gajtle eintrat, zu Elvira eilte 
und ihr warm die Hand drüdte, und dann die zwei 
anderen Damen begrüßte. 

„Aha, das ift die Anziehungskraft,” murmelte 
er. „Geben wir weiter acht.” 

„Da tommt er eben,” fagte Send englifh, und 
von diefem Augenblide an floß die Konverjation in 
engliſcher Sprache. 

„Nach meiner Ankunft,“ begann Lord Caſtle, 
„kleidete ich mich um und wollte Sie aufſuchen, 
Elvira, durch Zufall verirrte ich mich aber in die 
Bibliothek, wo ich bis jetzt die Bücher betrachtete.“ 

„Die Bibliothek iſt hier ſehr reich an ſchönen 
und wertvollen Werken,“ ſagte die Baroneſſe. „Ich 
glaube, Jenö, Ihr Großvater hat ſie geſammelt.“ 

„Er begann die Sammlung, und mein Vater 
ſetzte ſie fort, wir haben zu derſelben nicht viel bei— 
getragen. 
hat wahrſcheinlich nur die ſchon hier vorhandenen 
Bücher geleſen,“ ſagte Jenö mit einem zweideutigen 
Lächeln. 

Das Erwähnen dieſes Namens machte auf 
Elvira einen unangenehmen Eindruck, aber außer 
dem Rechtsanwalt bemerkte dies niemand. 

„Wann gedenkt er Cſilla zu beſuchen?“ fragte 
die Baronin Cſervary, den Rechtsanwalt anblickend. 

„Ich habe keine Nachrichten von ihm.“ 

„In einigen Tagen,“ beantwortete Jenö die 
Frage. „Er begleitet die Mutter dahin.“ 

„Nicht wahr, Jenö, Annette iſt jetzt ſehr kränk— 
lich?“ fragte die Baronin und ſagte dann, zu Elvira 
gewendet: „Sie heißt eigentlich Aglaja, aber in ihrer 
Kindheit nannte man ſie Aja oder Annette, und ſo 
nennen wir ſie noch heute.“ 

„Ja ſie iſt ſehr ſchwach,“ 
ſehr, daß Albert befürchtet, die Reiſe könnte ihr 
ſchaden.“ Lord Caſtle hatte inzwiſchen neben der 
Baroneſſe Platz genommen, allein dieſe bemerkte, 
daß ſeine Augen fortwährend auf Elvira ruhten. 
Die Baroneſſe war nun doppelt beſtrebt, die Auf— 
merkſamkeit des Engländers zu ſeſſeln, und ſie 
plauderte über alles, was ihn nach ihrer Anſicht 
intereſſieren konnte. Boll Ärger madte fie aber die 
Wahrnehmung, daß er ihr fortwährend zerftreute 
Antworten gab und nur auf Elvira adt hatte. 

Auch ihre Mutter Ichien dies zu bemerken, denn 
fie verließ den Pla und jagte mit auffallender 
Kälte: „Wir wollen Sie nicht länger flören, Gräfin, 
wir hoffen aber, daß Sie fich alsbald Zeit nehmen 
werden, uns zu bejudhen.” 

„Mit Shrer Erlaubnis, Baronin.” 

"Die Herren fommen doch mit uns, Jenö?“ 
fragte die Baroneſſe. 

Jenö ſah ſeinen Vetter an. 

„Ich bleibe hier,“ erwiderte offenherzig der Lord, 
„und begebe mich von hier zu den Szent-Tamaſſys.“ 

Die Baronin Cſervary biß ſich in die Lippen, 
ihre Tochter wurde ſichtlich niedergeſchlagen, und ihr 
Abichied war viel fteifer als ihr Kommen. Sie ver: 
ließen den Salon in Begleitung ber zwei jungen 
Männer, welde fie zu ihrem Wagen führten. 


erwiderte Send. „So 
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Ich war meiſtens abweſend, Albert aber 
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Als ſich die Flügelthür hinter ihnen geſchloſſen 
hatte, wandte ſich Elvira lachend an den Rechtsanwalt. 
„Dieſer Beſuch iſt nicht ſehr gelungen,“ ſagte ſie 
ungewöhnlich heiter. 
„Sm Gegenteil, Gräfin, ich fand, daß ...“ 
„Fahren Sie nicht fort, ich bitte Sie, Sie haben 
ebenſo gut herausgefunden wie ich, daß Lord Caſtle 
die Lockſpeiſe war, welche die Cſervarys hergelockt 
hat. Er hat ſich aber nicht viel um die ſchöne 
Ilona bekümmert und ihnen dies mit echt engliſcher 
Offenheit zu erkennen gegeben, indem er ihre Ein- 
ladung ausſchlug.“ 
„Welch feine Beobachterin Sie ſind, Gräfin!“ 
„Und Sie wollten mich dennoch glauben machen, 


daß ... 

In dieſem Augenblicke kehrten Graf Jenö und 
Lord Caſtle zurück; erſterer bemerkte ſofort das 
Lächeln auf den Lippen Elviras, deſſen Zauber ihm 
ſo ſelten zu teil wurde. 

„Ilona Cſervary iſt ein ſehr intereſſantes 
Mädchen, nicht wahr?” fragte die Gräfin den Lord. 

„SH glaube, nicht in bem Maße als Sie es 
behaupten.” 

„Sie glauben? Haben Sie fih denn davon 
nicht überzeugt?” 

„Wir Engländer haben die Gewohnheit, die 
Nedensart: ich glaube, immer zu benugen, allein wir 
find der Sade, auf welde wir biefelbe beziehen, 
ftets ficher.” 

Elvira lachte. 

„Seitdem ih Sie Tenne, Bercival . . . babe 
ih doppelt Luft, Zhr Vaterland zu befucdhen, wo man 
es nicht nötig hat, jeine Gefühle unter einer Maste 
zu verbergen.” 

„Slauben Sie das nidt, Elvira, die Engländer 
find, wenn fie die Berftelung für notwendig halten, 
ſehr ſchlau,“ ſagte Jenö. 

„Ich kann mich darüber nicht äußern, da ich 
Engländer bin, allein ich glaube .. 

„Wieder glauben Sie nur... ‚Sie find alfo 
deſſen ſicher?“ fragte Elvira — 

„Nun denn, ja! Wir Engländer gehen in jeder 
Beziehung bis zum Äußerſten. Trotzdem wir das 
realiſtiſchſte Volk ſind, herrſcht bei uns der größte 
Romantizismus und nicht ſelten ſchreiten bei uns 
Aufrichtigkeit und Verſtellung Arm in Arm daher.“ 

In dieſem Augenblicke erklang die mächtige 
Glocke des Schloſſes. 

„Das erſte Läuten,“ ſagte Elvira, ihren Platz 
verlaſſend, „gleich wird man das Diner melden, ich 
gehe Toilette machen.“ 

Jenö vertrat ihr den Weg. 

„Wollen Sie uns im Schloſſe dulden?“ fragte 
er leiſe in faſt flehendem Tone. 

„Das Bleiben oder Gehen ſtelle ich Ihrem Be: 
lieben anheim;“ erwiderte die junge Dame, allein 
Jenö glaubte zu bemerken, daß ihre Stimme milder 
klang als gewöhnlich, er ſagte daher raſch: 

„Dann bleiben wir.“ 

Elvira verließ den Salon. Der Rechtsanwalt 
begab ſich auf den Balkon hinaus und las Briefe, 
während die zwei Vettern einige Minuten miteinander 
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ipraden, dann jeßte fih Percival an das prächtige 
Klavier und jpielte und fang dazu, mit jener un: 
mögliden Stimme, mit welcher jeder Engländer ber 
Gejangstunft huldigt. 

Send hörte ihm eine Weile lächelnd zu, dann 
trat er auf den Ballon hinaus und nahm in der 
Nähe des NRedhtsanwaltes Plat. Da er ihn in feiner 
Lektüre nicht ftören wollte, heftele er feinen Blid auf 
die berrlihden Blumenbeete. 

Sein Gemüt verriet eine jeltiame und bei ihm 
ungewöhnliche Traurigfeit. 

Vielleicht fielen ihm angefichts dieſes Parfes feine 
Sugendjahre und feine nun veränderte Situation ein. 

Seine Bertieftheit und jeine Stille fielen Berger 
auf, er fah ihn zuweilen verwundert an, faltete dann 
jeine Briefe zufammen und ftedte fie in die Tajche. 

„Sagen Sie mir, Herr Rechtsanwalt,” beganıı 
Graf end, „it es jchwer, bei uns eine Ehefcheidung 
durchzuführen 2” 

„Dei Katholiken ift es, wie Jhnen befannt fein 
wird, überhaupt unmöglich.” 

„Wenn aljo jemand feine Ehe löfen will, muß 
er zu einer anderen Religion übertreten. Sonft ift 
es nicht möglich?” 

„Sede andere Möglichkeit ift ausgejchloffen. Aber 
warum fragen Sie, Herr Graf?“ 

„3 fiel mir ein, daß es Elvira eventuell in 
den Sinn Tommen könnte, eine neue Ehe zu fchließen 
und ihre Ehe mit Albert löjen zu laflen, die bod 
eigentlih ohnehin nicht eriftiert.” 

„Das ift ein anderer Fall. Eben weil fie nicht 
eriftiert und eigentlich niemals eriftierte, ift fie lösbar.” 

„Was jagen Sie?” rief Zend vol Haft und mit 
unvertennbarer Freude. 

„Sowohl Graf Albert ald aud Gräfin Elvira 
fönnen in fürzefter Zeit von ihren Felleln befreit 
werden.” 

„Auf gefeglihem Wege?” 

„Sowohl gejeglih als Firchlich.“ 

„sit das gewiß, Herr Berger?” 

„I Tage Shnen das als Aurift und ©ejeßes: 
 fundiger. Sie fönnen meinen Worten völlig ver: 
trauen.” 

Send verließ feinen Pla und ging in großer 
Erregung auf dem Mofaikboden des Baltons auf 
und ab. 

Berger blidte ihm forjchend ins Gefiht. „Über 
was mag er fi wohl den Kopf zerbrehen?” bachte er. 

Plöglich blieb Send vor ihm ftehen. 

„IH möchte jet eine jehr feltfame Frage an 
Sie richten und hoffe, daß Sie mir diefelbe aufrichtig 
und Shrer Überzeugung gemäß beantworten werden.” 

„Ohne Zweifel, Herr Graf, das ift meine Ge: 
wohnheit und mein Grunbjaß.” 

„Slauben Sie, daß Albert diefe Ehe jemals 
als bindend für fich anerkennen würbe?” 

„sn welcher. Beziehung?” | 

„Daß er Elvira aufjuhen wird und zu ihr 
lagen: ‚Siehe, ih Tam zu Dir, weil id Dein 
Gatte bin.‘ 

„Niemals! Davon bin ich überzeugt.” 

„Slauben Sie dies im Ernft?” 
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„Es ift meine beiligfte Überzeugung, ausge: 
nommen . . .” 

„Run, nun?” vief end geipannt. 

„Wenn er fie lennen und lieben lernen würde, 
was meiner Anfiht nach nicht jo fchiwer wäre.” 

Send wandte fi ab, er ermwiberte nichts, denn 
er wollte feine Gefühle vor dem Rechtsanwalt nicht 
verraten. 

„Albert ift aber zu ftolz,” fagte er nach einer 
Weile, wieder zu Berger gewendet. „Selbit eine 
Liebe fünnte feinen Stolz; nicht befiegen.” 

„Sie waren früher noch ftolzer al& er, Herr 
Graf,” jagte der Rechtsanwalt. 

„Und id bin e8 audy noch in gemiller Hinficht. 
Nur bin ich feither viel in der Welt herumgelommen, 
während er fortwährend unter dem Eindrude bes 
Luftfreifes der Mutter lebt.“ 

„Das ift wahr! Und dazu begt er gegen Her: 
majos und deflen Tochter ein ftarles Haßgefühl.“ 

„Sr wird fih ihnen niemals nähern.” 

„Das glaube ih auch,” 

„In den nächſten Tagen begebe ich mich mit 
Bercival zu meiner Schwefter und merde mit ihr 
über die Sache Iprehen. Sch werde fie damit be: 
trauen, Alberts Anficht darüber zu erfahren, wenn 
er zu ihr fommt.“ 

„Weshalb intereffiert Sie dies, Herr Graf?” 

„Aus vielerlei Gründen, Die ich aber jeßt jelbit 
vor Shnen noch nicht verraten mag.” 

Der Rechtsanwalt chwieg. 

„Und weshalb jpreden Sie, Herr Graf, nicht 
jelbft mit Yhrem Bruder über diefe Angelegenheit?” 
fragte er danıı. . 

„Weil... weil... es in meiner Xage 
jonderbar wäre, ihm dies vorzubringen, da eigentlich 
ih die Urfadhe war, daß ihm diefe Heirat aufgenötigt 
wurde.” 

„Da haben Sie recht.” 

„Dbwohl er nicht einzumilligen gebraudht hätte.” 

„Er it ein jehr guter Sohn und hatte feine 
andere Wahl.” 

„Und was bat er damit gewonnen? Hat er 
damit geholfen? Als die Mutter die Wahrheit erfuhr, 
blieb fie felber nicht länger auf Alba, und dies war 
vorauszufehen.” 

„Sr hatte nur zwifchen zwei Übeln die Wahl.“ 

„Und er wählte das größere; denn, nehmen wir 
an, daß die Mutter die Wahrheit erfahren würde. 
Dies wäre dann fiher ihr Tod.” 

„Das ift aber — wenn fie in bdiefe Gegend 
fommt — unausweihlih, da jchon jedermanır davon 
weiß.“ 

„IH wenigftens werde mich hüten, ihr Dies 
mitzuteilen.” 

Sn diefem Augenblide trat Xord Gaftle, der das 
Klavier wieder geichloffen hatte, zu ihnen hinaus 
und unterbrady ihre Konverjation. 

Am nädhften Tage um die Mittagsftunde Iangte 
ein Telegramm aus Wien an, weldhes die Gräfin 
Szent:Tamafiy an Zend nad) Alba gelandt Hatte, 
Sn diefem verfländigte Albert feine Gefchwifter von 
dem plöglichen Iinmohlfein der Mutter und von der 
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Erklärung des Arztes, daß für fie feine Rettung 
mehr zu hoffen fei, er bat daher die Geichmilter, 
fofort zu ihm zu fommen. 

An einigen Stunden war Send unterwegs nad) 
Wien, Lord Caftle aber verblieb auf Alba. Er fagte, 
daß jeine Gegenwart bei der großen Trauer blos 
ftörend wäre und bat feinen Vetter nur, ihn vom 
Befinden der alten Gräfin zu verfländigen. 

Dieje unerwartete Nachricht wirkte auf Die Ge: 
müter in Alba jehr niederfchlagend, der größte Teil 
der Bedienfteten im Schloß beftand aus alten Dienern 
der Artemons. Der Haushofmeifter hatte ihnen mit- 
geteilt, daß die alte Gräfin im Sterben liege, und 
jowohl er, als auch die andern gingen mit umflorten 
Augen umber. 

Als Hermajos aus ber Hauptiftabt zurüdgelehrt 
war, jeßte er fich tags darauf mit feiner Tochter und 
Lord Gaftle zu Wagen und fuhr mit ihnen auf eine 
Ihöne freie Wieje der Herrichaft hinaus, wo fie den 
Plag für die zu erbauende Schule beftimmten. Elvira 
wählte von den ihr vorgelegten Plänen den jchöniten 
aus, md noch an demfelben Tage wurde das Material 
berbeigefhafft und ber Bau in Angriff genommen. 

Die mächtigen Mauern. der Fabrik ragten fchon 
bo empor, und Xord Gaftle ritt faft jeden Tag bald 
allein, bald mit Elvira hin, bie an Diefen gemein: 
famen NRitten almählid Gefallen fand. Die an- 
genehmen Sommerabende verbradten fie meift nur 
zu zweit, was für Lord Gaftle ziemlich gefährlich 
war, da er die junge Dame von Tag zu Tag mehr 
bewunderte. 

Der Gegenbeiuh bei ben Baroninnen Cjervary 
mußte für einige Zeit unterbleiben. Das über ber 
Familie Artemon Shwebende finftere Ereignis geftattete 
nicht, daß Elvira Bejuhe mache, und obwohl fie ber 
Samilie, deren Namen fie trug, fehr fern ftand, hielt 
fie e8 dennod nicht für jchidlih, die Krankheit der 
alten Gräfin und deren berannahenden Tod zu 
ignorieren. 

Der Rechtsanwalt Berger verbrachte feine Zeit 
abmwechjelnd bald auf Alba, bald in der Komitats: 
hauptftadt. Seit er die Angelegenheiten Hermajos’ 
übernommen hatte, machte er fich mit erneuerter Luft 
und Energie an beren Leitung. Was er früher 
unter der Gleichgültigfeit und dem Unverftändnis 
der Artemons unter fortwährenden Kämpfen unter: 
Nügen mußte, das ging jeßt flott und glatt von 
ftatten. Der Güterdireftor, die Beamten und das 
ganze Berjonal jahen ebenfalls voll Freude den neuen 
Aufihwung der Herrichaft. Ä 

Die Baroninnen Cjervary hatten Lord Cafile 
wiederholt Einladungen nad Alba geihidt, er Hatte 
diefelben immer angenommen und war aud hin- 
gegangen, allein e8 war erfichtlid, daß fein Snterefie 
ihn nur an Elvira feflele.e Er ſprach von keiner 
Abreife, nicht von der Heimkehr nah England, 
jondern blieb einfach da, wo er fich jo wohl fühlte. 
Berger beganır biejfes fortmwährende Zuſammenſein 
entichieden Sorge zu madhen, denn es war feine 
Lieblingsidee, daß diefe formelle Ehe no einmal 
zu einer thatjächhlihen werden Tönnte und daß Graf 
Albert, den er für das waderfte Mitglied der Familie 
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Artemon hielt, endlich zu derjenigen zurückkehren 
werde, die doch ohnehin ſeine Gattin war. 

Er teilte ſeine Beſorgniſſe einmal Hermajos mit, 
der die Achſel zuckte und lachte. 

„Ich kann mit ihm nicht reden,“ ſagte er, „aber 
das ſehe ich, daß er ein ſehr wackerer, braver Menſch 
iſt und nicht ſo hoffärtig, wie dieſe zu Grunde ge— 
gangenen Artemons, und wenn er Elvira gefallen 
würde, würden wir den. Lord hierher verpflanzen 
und einen Ungarn aus ihm machen.“ 

„Glauben Sie?“ fragte der Rechtsanwalt tief 
betroffen, „daß ein ſo vornehmer, engliſcher Ariſtokrat 
ſein Vaterland verlaſſen würde? Er würde Ihre 
Tochter mit ſich nehmen, und Sie würden allein 
bleiben mit Ihrer Herrſchaft, Ihrem Gelde und 
Ihren vielen Fabriken. Mit Ihren Enkeln könnten 
Sie nicht ſprechen, und das wäre ſo viel, als ob 
Sie gar nie eine Tochter gehabt hätten.“ 

Dieſe Anſchauung machte den Fabrikanten ſtutzig, 
und von da an betrachtete er das Hofmachen des 
Lords mit weniger freundlichen Augen, er machte 
ſogar auch ſeine Tochter auf die Zukunft aufmerkſam 
und fragte fie, was fie mit dieſem Engländer vor— 
babe, der bis über die Ohren in fie verliebt und 
fühn genug fei, einer verheirateten $rau den Hof 
zu macden. 

Elvira beantwortete diefe Ermahnungen jehr 
zurüdhaltend. 

„Lord Caſtle macht mir wohl den Hof, das ijt 
wahr, allein er hat mir noch niemals etwas gejagt, 
was mid auf den Gedanken bringen fönnte, ha 
dieſes KHofieren eine Kühnbeit von ihm fei. Die 
Berwandtihaft, in welcher wir zu einander ftehen, 
geftattet eine gemille Annäherung und ein etwas 
zwangloferes Benehmen als gemöhnlid. Ich bin in 
ihn nicht verliebt, und er gedenft fiherli nur den 
Tod der alten Gräfin und die Zurüdkunft Jenös 
bier abzuwarten, mit dem er dann in fein Vaterland 
zurückkehrt.“ 

Dieſe Antwort beruhigte den Fabrikanten einiger⸗ 
maßen, und obwohl der Rechtsanwaͤlt durch dieſelbe 
nicht ganz befriedigt war, ſo hofften dennoch beide 
Männer das Beſte für das Glück der jungen Gräfin. 
Die Krankheit der Gräfin Aglaja zog ſich länger 
bin, als die Ärzte erwartet hatten. Drei volle 
Wochen waren ſeit der Abreiſe des Grafen Jenö 
verfloſſen, bis endlich die Todesnachricht anlangte 
und mit dieſer die Anordnung desſelben, die unter 
der Kapelle des Schloſſes befindliche Familiengruft 
möge geöffnet und gelüftet und alles zum Leichen: 
begängnis vorbereitet werden, welches in Alba ftatt: 
finden werde. | 

Diefe Rahriht war für die Yamilie Hermajos 
jehr unangenehm. Elvira dadte jogar einen Augen: 
blid daran, für diefe Zeit das Schloß zu verlafjen. 
Doh Berger redete ihr davon ab. Er Jagte, Die 
Tote habe fi niemals gegen ihr vergangen und die 
Lebenden würden fie jhon zu ehren willen. Jeden— 
fals würden fie fih freuen, wenn fie durch ihr 
Hierbleiben jeden Anlaß zu fernerem Klatjich ver: 
meiden würde, 


— 


825 Rang und Geld. Roman von Helene von Beniczky-Bajza. 826 


Sie beſchloß daher, während des Leichenbegäng— 
niſſes in Alba zu verbleiben. 

„Was wird aber jetzt aus dem Grafen Albert „So mag er ſich erſchießen oder Hungers ſter⸗ 
werden?“ fragte der Rechtsanwalt mit aufrichtiger ben!“ rief der Fabrikant, völlig in Wut geratend. 
Beſorgnis. „Wovon wird er leben? Die Jahresrente, „Da hatte er Alba. Er brauchte ſich nur hineinzu— 
welche man der alten Gräfin aus der Konkursmaſſe ſetzen mit einer herrlich ſchönen, gebildeten Gattin ... 
zuſicherte, hat mit deren Tode aufgehört, und ihre Allein ihm gefiel ſie nicht, weil er ſie wegen ihrer 
Söhne erhalten nichts. Jenö iſt, wie es ſcheint, Geburt verachtete. Was für Teilnahme verdient ein 
durch ſeine engliſchen Verwandten zu einer Einnahme- ſolcher Menſch? Und Sie, Herr Rechtsanwalt, be— 
quelle gelangt; Graf Albert aber iſt im wahrſten dauern ihn noch auf meine Koſten?“ 


thun, der für gar keine Laufbahn vorbereitet 
it?” 











Sinne des Wortes an den Bettelftab gekoınmen.” „So verſtehen Sie mich doch recht, Herr 
Elvira vernahm dieſe Worte mit Betrübnis, Hermajos! Das hat er ja gar nicht thun können. 
allein der Fabrikant konnte ſich eines höhniſchen Was Sie da von Albert reden, das hätte ja alles 
Lächelns nicht enthalten. — r Er ne a nicht 
„Er hat ja feinen Titel. Er bleibt ja immer | Und bat ftch gegen te midts zu Schulden kommen 
Graf Artemon, = für folche Herren Hat do das | fallen. Zu biefem Schritte entichloß er fi bloß, um 
Geld, nad veren eigenem Ausfprude, gar feine Be | daS Leben und bie Stube jeiner Mutter zu erhalten, 
deutung.“ Zu dieſem Schritte haben Sie ihn genötigt, was 
„Sie können leicht reden, Herr Hermajos,” fagte nn ung gelagt, le a I ta 

n . ey edingung war... . Und mit weldher Miene hätte 
——— — ——— Graf Albert Bu feiner Gattin fagen follen: 3 kenne 
„Sie find ein Millionär und fehen die Welt über Did nicht, . e Did nicht, — gar nicht, nr a 
die Achfel an. Dabei haben Sie no im Verhältnis J— 2: es — ne Sue 
zu ſolchen perarmten Ariftofraten ben Borteil, Äh | in Dein Vermögen hinein, teile Deinen Wohlftand 


or Vermögen jelbit erworben zu haben. Wenn | mit Dir und will von Deinen Gnaben leben, da ic 
Sie e8 jeßt verlieren würden, würden Sie eben felbft feinen Pfennig befige.“ . 


wieder dort halten, wo Sie angefangen haben. Gie Hermajos ſchweg. 
würden hödhtens Ihre Mühe bedauern und aufs „Begreifen Sie endlich, daß es unmöglich war?” 
neue beginnen. Da Gie anſpruchslos ſind und „Ich begreife es, ich begreife es, bon Ihrem 
wiſſen, was die Armut bedeutet, denn Sie haben Geſichlopuntte aus, wenn aber al dies fo unmöglic 
es ja durchgemacht, würden Sie derſelben kühn ins ife wie Sie behaupten, warum hat mir dann ber 
Auge bliden. : ältere Artemon Hoffnung gemadt, daß er alles in 
‚Hermajos machte dieje Erklärung und Ber | Ordnung bringen und bie Ehegatten verjöhnen wird?“ 
ſchreibung nicht viel Vergnügen. Er erwähnte ſeine „Warum er dies that, das weiß id nicht. 
Vergangenheit nicht gern, und nod unangenehmer | Wahrjcheinlich, weil e8 in feinem Intereſſe lag, allein 
war es ihn, wenn dies ein anderer that. Er bildete ich wage meinen Kopf darauf zu ſetzen, daß er weder 
ſich auf ſein großes Vermögen ſehr viel ein, prahlte dachte, dies durchführen zu können, noch auch dies 
aber niemals mit jener Periode, in welcher er noch wollte. Da kenne ich den Grafen Jenö viel zu 
nichts beſaß. Mit einem Worte, wenn Berger die gut dazu.“ 
Abſicht gehabt hatte, ihn zu ärgern, ſo hatte er dies „Wenn dies ſo iſt, warum dulde ich ihn dann 
auch erreicht. in meinem Hauſe? Einen Menſchen, der mich einfach 
„Sie ſind noch immer auf ſeiten der Artemons,“ zum Beſten hält und Fabeln erfindet, um mich zu 
ſagte der Fabrikant zürnend, „trotzdem es dieſe nicht täuſchen.“ 
im geringſten verdient haben, daß Sie ſie ent— „Da verfallen Sie wieder in ein Extrem. Um 
ſchuldigen oder um ſie beſorgt ſeie. Wenn ſie arm zum Ziele zu gelangen, muß man ſich jede Möglichkeit 
ſind, mögen ſie arbeiten. Andere Leute ſterben auch offen halten. Sie hegen den Wunſch, daß Ihre 
nicht an der Arbeit, und wenn ſie ihr Vermögen Tochter nicht nur dem Namen nach, ſondern auch 
nicht zuſammenhalten konnten, ſo mögen ſie ſich jetzt thatſächlich Gräfin Artemon ſei, und zu dieſem Ende 
ihr Brot im Schweiße ihres Angeſichtes verdienen.“ dürfte es angezeigt ſein, mit den Artemons nicht zu 
„Ich kann Ihnen nur wieder antworten: Sie brechen. Die Zukunft wird lehren, was von ihnen 
können leicht reden. Was ſoll aber Graf Albert zu erwarten iſt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die alte Frau ſchob die Brille auf die Stirn 
und ihre kleinen Augen blitzten ordentlich vor Neugier. 

„Aber ſo ſagen Sie doch nur geſchwind.“ Bruno 
rückte un näber. 

„Sehen Sie, ih male da gerade an einem 
großen Bilde — a Herengericht‘, heißt e8 — eine 
Here wird von wei Henkersknechten zum Scheiter: 
haufen geführt, während das rechtgläubige Publikum 
herumſteht und fromme Lieder ſingt. Das Bild iſt 
in der Hauptpartie faſt fertig,“ fuhr er ganz ernſt⸗ 
haft fort, „nur leider fehlt mir noch die Hauptfigur, 
die Hexe ſelbſt, ich konnte bisher kein paſſendes 
Modell finden.“ 

Die alte Frau war ſprachlos. „Als Hexe wollen 
Sie mich malen,“ fuhr ſie dann auf, „aber bos ift 
ja unverjhämt von ihnen.” 


„Bott bewahre,“ jprah Bruno ganz ungerübhtrt, 
„es haben fih in Rom bereits eine alte Gomtefje und 
in Venedig eine Marcheja freiwillig erboten, mir zu 
der Figur zu fiten, weil fie doch auf dem Bilde die 
Hauptperfon ift, aber fie hatten nicht die richtigen 
Gefihter. Erit Khre Phyfiognomie, verehrte Tante, 
erfüllt, was ich in meinen Träumen fab, und in die 
entzüdende Warze auf Shrer Naje babe ih mid 
völlig verliebt, ich laffe mit Bitten auch nicht nad, 
bis Sie meinen Wunfch erfüllen und mir figen.” 

Die Tante Jah ihn unverwandt an und wußte 
nicht, ob fie feine Rede für Spott oder für Ernit 
nehmen jollte, aber Bruno machte ein jo ehrliches 
Geſicht — 

„In welchem Koſtüm wollen Sie mich denn 
malen?“ fragte ſie, ſchon halb gewonnen. 

„Nun, von Koſtüm iſt nicht viel die Rede,“ ſprach 
Bruno wie verlegen, „meine Hexe iſt faſt nackt, weil 
ihr das fanatiſche Volk die Kleider vom Leibe ge— 
riſſen hat.“ Da aber war es mit der Faſſung der 
Alten zu Ende. 

„Jeſſes, Maria und Joſeph,“ ſchrie ſie und 
rannte wie beſeſſen im Zimmer umher, „als nackte 
Hexe will er mich malen — als nackte Hexe — mich 
fromme, chriſtliche Frau. Iſt ſo was erhört. Solch 
ein gottloſer Farbenſchmierer!“ 

„Aber, liebe Tante, ich will ja nur Ihr Ge: 
ficht,“ begütigte Bruno, „hre Figur kann ich ebenfo 
gut dur eine lederne Gliederpuppe erfegen.” 

„Und wenn die Leute dann S$hre faubere Malerei 
jehen, io denken fie — id fann es wahrhaftig nicht 
ausiprechen. 

„Liebe Tante, Bruno fcherzt nur,” jprach Hedwig 


nf. 
„Ih Icherze nicht,” rief Bruno, ärgerlih, daß 


die Braut ihm das Spiel verderben wollte. „Aber 
laffen wir das Thema fallen, es gebt aud) jo.“ 

Er jeßte fi) feitwärts an das Fenfler, während 
die Tante auf Hebwigs Zureben endlich ihren Sofe- 


plat wieder einnahm. 


Die Frauen begannen nad) einiger Zeit wieder 
eine leife Unterhaltung, während Bruno beharrlid 
Ihwieg. Die Tante, die ihn durh Nichtbeadhtung 
ftrafen wollte, tonnte es fih Doch auf die Dauer nicht 
verjagen, einmal zu ihm binüberzubliden. Aber was 
mußte fie fehen. Brunos Augen bafteten feit auf 
ihr, als wollten fie fie aujjpießen, dann jentten fie 
fih rafh und feine Hand fuhr mit dem Bleiftift eilig 
über das Skizzenbud auf feinen Knien. 

„Er malt mich, er malt mich fon!” fchrie bie 
Alte entjekt, Iprang vom Sofa auf und drebte ihm 
ben Rüden, um ihr bedrohtes Geficht zu retten. 

„Borläufig zeichne ich nur,“ fagte Bruno ganz 
ruhig, „ih muß hr Geliht um jeden Preis haben, 
— im Notfalle male ich e8 aus dem Gedächtnis. — 
So ziemlich habe ich es mir jchon eingeprägt, wenn 
ih jeßt nur noch zwei Tage lang die Freude habe, 
Sie jo viel zu jehen wie bisher, jo fann ich e8 aus- 
wendig und braude Sie nicht weiter zu bemühen.” 

Sprad’s und ftedte das Skizzenbuch in bie 
Talhe. Die Tante aber ergriff Hut und Tu und 
war aus dem Zimmer, ehe Hedwig nur Heit hatte 
ein Wort zu jagen. Sie lief ihr zwar nad, um fie 
zu verjöhnen, fam aber unverridhteter Sache zurüd. 

„Heurela, die find wir los, die fommt nicht 
wieder,“ frohlocdte Bruno und wollte Hedwig an fich 
ziehen, aber fie jhob ihn zurüd und ſetzte ſich gekränkt 
auf ihren alten Pla& unter das Porträt, durch welches 
er einitens die Einwilligung des Vaters erliflet. — 
Sn Bruno wallte e8 zornig auf; war es ihr denn 
gar nicht möglich, ihm das Hleinfte Zugelländnis zu 
machen, fie mußte doch jehen, wie er in biefer jpieß- 
bürgerlihen Umgebung litt. — Er fette fich wieder 
an das Fenfter und jchaute zu dem Mädchen hinüber, 
das mit gefniffenen Lippen dajaß und jo eifrig an 
einem Stüd Linnen nähte, als mülje die Arbeit heute 
fertig werben. 

Wie hatte fich Hedwig verändert. — Was Bruno 
im erſten Nugenblid ihres Wiederjehens faft Thränen 
des Mitgefühls erpreßt hatte, erfüllte ihn in feiner 
heutigen Stimmung mit Zorn, obmwohl er fi jagen 
mußte, daß es ein ungerechter Jet. 

Wie zum Hohn lächelte das Bild, das er vor 


; beinahe acht Jahren von der jugendlihen Braut 


gemadt, ihn von der Wand herunter an. Er Ttonnte 
3 Zug um Zug mit dem Driginal vergleihen, und 
er that es faıt mit Sngrinm. 
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Mo war die reizende Fülle, wo der blütenweiße 
Teint, wo bie zartroja Wangen mit den Tchelmifchen 
Grübchen? Sie ladhten ihn von dem Bilde an, in 
Wirklichkeit fuchte er fie vergebens. Hedwig war jehr 
blaß und hager geworden, ja e8 zeigten fidh auf ihrer 
leicht ins gelbliche getönten Haut Ihon um Mund 
und Augen die erften Spuren jener Fleinen Fältchen, 
die fih nad dem breißigften Jahre, oft viel fpäter 
einzuftelen pflegen, und den profaiihen Namen 
„Kräbenfüßchen” führen. 

hr Haar zeigte noch das alte Hellblond und 
ringelte fih audh wie einft um die Stirn, aber es 
war viel \pärlicher geworden, fie hätte fi nicht mehr 
wie einft in das gelöfte wie in einen Mantel ein- 
hüllen fönnen. €s bildete aud) nicht mehr wie einft 
einen bejonders reizenden Beitandteil ihrer Fleinen 
Perjon. Sein mattes Blond paßte Ichlecht zu ihrem 
verblühten Gefiht und ließ es vollends reiz: und 
farblos ericheinen. 

An ihrer Heinen Hand fuchte er vergeblich nach 
den vier niedlichen Grübcdhen über den Knödheln, die 
Hände Ichienen faft das Hagerfte an ber ganzen 
Perſon zu fein und ließen ed merlen, daß man fie 
nicht gejchont und noch weniger gepflegt hatte. Hedwig 
war total verblüht, viel zu früh für ihre juhre, aber 
die Thatjache wurde darum nicht andere, und fein 
\hönpeitsburftiges Künftlerauge fühlte fich beleidigt. 

Zum erften Male froh etwas wie tiefes Miß: 
behagen an feinem Herzen hinauf. 

Darum mehr als zehn Jahre gewartet, darum 
manches Liebeswerben Ihöner Augen ausgeſchlagen — 
wer das hätte willen fönnen. 

Bruno ertrug die Ihmwüle Stille und den Anblid 
bes lächelnden Bildes nicht länger, er jprang auf und 
rannte wieder in den Garten hinaus. 

Hedwig blidte von ihrer Arbeit auf, als bie 
Thüre Eappend ins Schloß fiel — fie ftarrte hinter 
ihm ber, und dann füllten fih ihre Augen mit 
Thränen, die langlam über die bleihen Wangen 
roten. — Daß Bruno doch gar nicht begreifen konnte, 
was fich für ein jolides Bürgerhaus jchidte, daß er 
von feinen freien Künftleranfhauungen nicht lafjen 
wollte. Und es ging doch wirklich nidht an, daß fie 
ben ganzen Tag allein in ihrer Wohnung mit dem 
Bräutigam zubradte, was hätten die Leute geredet. 
— Er mußte fih doch jagen, daß ein ehrenhaftes 
Mädchen fich nicht bereden läßt. — Nein, fie war 
im Nedht, und Bruno mußte filh fügen. Sie wollte 
ibm auch nicht wieder in den Garten nachgehen — 
er hatte abzubitten, nicht fie, er hatte fie in ihrer 
Tante beleidigt. 

Sie verjudte die Thränen fortzumilchen, aber 
fie flürzten unaufhaltfam aus ihren Augen. 

Das aljo war die Seligkeit, auf die fie ein 
Sahrzehnt gehofft hatte. Ein fortwährender Kleiner 

ampf mit Bruno — unglaublich! 

Bruno rannte unterdeffen in den laublofen 
Gängen umber und juchte feiner Verftimmung Herr 
zu werden. Mit allen erdenklichen Vernunftgründen 
308 er bagegen zu Felde. Er fagte fih, daß nicht 
die Jahre, jondern die quälende Sorge, die aufreibende 
Arbeit, die vieljährige Kranlenpflege bieje Berwüftungen 
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in ihrem Äußeren verfchuldet hätten. — Konnte fie 
in glüdlicher, forgenfreier Häuslichkeit nicht noch 
einmal aufblühen, wie jene edlen Rofengattungen, 
die gegen ben Herbit die fchönften Blüten bringen? 
Welche Freude dann für ihn, fie an den Sonnen: 
ftrablen feiner Liebe fi) zum zweiten Male entfalten 
zu fehben. Sie war eben neunundzwanzig Sabre 
alt -— er kannte Frauen, die erheblich älter waren, 
und ihn noch entzüdt hatten. 

„Biel thut wohl aud) die unvorteilhafte Kleidung,“ 
pbilofophierte er weiter, „das plump gemachte Trauer: 
leid? — fie müßte jegt friiche Farben tragen.” — 
Er date darüber nah, weldhe Tradt fie Fleiden 
müfle, und Ddiefe Heine Abirrung feiner Gedanken 
trug dazu bei, ihn zu beruhigen. Freilich fand er 
fie auch innerlich verändert. Wo war ihre fchelmiiche 
Munterkeit, die ihn ftets entzücte, mo die jugendliche 
Leichtfertigleit geblieben, mit der fie fich über Kleinig- 
feiten binmweggejegt hatte. — Aber konnte er es denn 
anders erwarten? Das Leben hatte fie ernit und 
kleinlich gemacht, feine Aufgabe jollte e8 fein, fie 
auch innerlih umzumobeln. 

Und daß fie kein Sinterefje für feine Runft ver: 
riet — nun, wie jollte fie auch dazu fommen. Hier, 
wo fie höchftens einen Ichlechten Dldrud, oder wenn 
e8 hoch fam, einen Kupferftich zu jehen befam, und 
von Ölbildern wohl nur die fragmürdigen Heiligen: 
darftelungen kannte, mit denen längit vermonderte 
Kunftjünger vor vielen Sahrhunderten die Stirche 
geſchmückt hatten. 

Nein, fie war fo, wie fie nah allem, was fie 
erlebt hatte, fein mußte, und die Tüchtigfeit ihres 
Charakters, ihre enorme Leiltungsfägigfeit fonnte 
niemand williger anertennen wie er. 

Der leichte Sprühregen, welcher gefallen mar, 
al8 Bruno das Haus verlaflen, hatte dem berrlichiten 
Sonnenfhein Pla gemadt, der Ichräg und abendlich 
über das jproflende Grün fiel. Es buftete nad) 
feuchter Erde und jungem Laub, obgleih von lep- 
terem nur erit ein leifer Schimmer das Table Ge- 
zweig verjchönte. 

Bruno fog in vollen Zügen diejen erquidenden 
Frühlingsgerud ein, und vor feiner berben Reinheit 
verflogen alle düfteren Gebdanten. 

Er pflüdte ein Sträußchen Kleiner blauer Berl- 
blüten und ging wieder ins Haus zurüd, um Hedwig 
zu einem Spaziergang aufzufordern. 

Als er ins Zimmer trat, war fie ihrer Thränen 
bereit8 Herr geworden und (aß wieder über die Näb- 
arbeit gebeugt. 

Er trat an fie heran und fchloß fie herzlich in 
die Arme. 

„Sind wir nit Thoren, Hedwig, uns bie 
Ihöne Zeit fo zu verberben. Lege die Arbeit fort 
und fomm ins Freie, die ganze Luft ift Duft und 
Klarheit. Der leichte Regen hat allen Dunft fort: 
genommen. Fort damit auh aus unjern Herzen 
und Köpfen.” 

Er füßte ihr die legten Thränen aus den Augen, 
befeftigte das blaue Sträußchen an ihrem Kleide und 
z0g die glüdli Lächelnde mit fi Hinaus in bie 
friſche Frühlingsluft. 


% 








851 Hediviz. 

Am näditen Toge fand jich wirklich feine Ehren: 
Dame ein, ımd Bruno benugte die Zeit, um mit 
Hedwig die Maßnahme für ihre nächte Zukunft zu 
bejpredyen. Er jchlug vor. ihre ganze Ausftattung 
an Mäihe und was fie etwa aus dem elterlichen 
Haufe als Andenken mitzunehmen mwünfce, fofort zu 
verpaden und nad Berlin abzujenden, im übrigen 
das ganze Anmejen einem Agenten zum fofortigen 
Verlauf zu übergehen. Der alte Lampredt, das 
Faktotum und jegt jo ziemlich der einzige Beamte 
der Fabrik, jole bis dahin als Verwalter fungieren. 

Sie jelbit Tolle ihn jofort nach Berlin begleiten, 
wo fie fih nad) Erledigung der nötigen Formalitäten 
ganz in aler Stille in der Hedwigsfirhe wollten 
trauen lafeı. 

Hedwig war entiegt über diefen Vorichlag. 

Mie würde fie übervorteilt werden, wenn man 
das Grundfiüid in ihrer Abmejenbeit verkaufte und 
nun gar ungelraut aus ihrem Haufe fortzugehen — 
nein, das durfte ihr niemand, felbft nicht einmal 
Bruno zumuten, das jähe ja aus, als ginge fie mit 
ihm auf und davon, mm die Hochzeitsfoften zu fparen. 
Bon ihren Bekannten würden danı gewiß viele 
glauben, fie babe fich mit der gottlojen Givilebe 
begnügt, da der Konjens zur Trauung mit einem 
Proteftanten nur unter gewillen Bedingungen für fie 
zu haben jei. 

„Die Civilehe ilt aber, wie Du weißt, vor dem 
Gele die einzig gültige Form,” fchaltete Bruno ein, 
„ih für mein Zeil würde mich fehr gerne damit 
begnügen, um der Einmijhung der Pfaffen zu ent: 
gehen. Die Trauung in der fatholiihen Hedwigs— 
firde ift ein Zugeftändnis, .das ich Dir mit nicht 
ganz leichtem Herzen mache.” 

Hedwig bradh in Thränen aus und rief: 

„D Bruno, was ift aus Dir geworden, nicht 
einmal vor dem Heiligen haft Du Neipeft?!” Er 
berubigte fie jo gut e8 ging und fuchte fie für feinen 
Vorihlag in Berug auf den Berfauf zu gewinnen, 
es fei ihn gleih, ob fie ein paar taufend Mart 
mehr oder weniger hätte. 

„Aber ich habe ja gar nichts und ann nicht 
einmal meine Diöbel bezahlen, wenn das Grundftüd 
nicht einen ganz beftimmten Preis bringt,“ rief das 
Mädchen traurig. 

„Run, Du kleine Kapitaliftin haft doch auf ber 
Mindefhen Brauerei zehntaufend Mark ftehen — 
das weiß ich noch aus unjerer Kinderzeit. Das 
Geld war ja von Deiner Mutter immer fchon zu 
Deiner Ausftattnng beftimmt.“ 

Hedwig wurde rot — „ich befige das Geld nicht 
mehr,“ ftotterte fie, „es ift damals verloren gegangen.” 

„Berloren gegangen?“ fpracdh er befrembet, „Du 
Iihriebft mir dod, der Afforb bei Eurem Konkurfe 
jei jo günitig auegefallen, daß mein eigenes Vermögen 
unverjehrt geblieden fei, wie fann ba eine Sunme 
verioren gegangen jein, die gar nicht in ben Konkurs 
bineingezogen werden fonnte?“ 

„Ss habe fie nah und nah verbraudt,“ 
ftammelte Hedwig; fie, bie nie gelogen hatte, fand 
feinen plaufiblen Grund für das Fehlen bes Geldes. 
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„Hedwig,“ fchrie Bruno auf, „Du haft das 
Geld an mich fortgegeben.” 

„DO nein, nein,“ verficherte fie ängftlid und 
ohne ihn anzufehen. | 

Brunos Ahnung wurde ihm bei ihrem cheuen 
MWejen faft zur Gemwißheit, e8 wiberftrebte ihm aber, 
aus ihr herauszuprefien, was fie ihm verichweigen 
wollte. Dody mußte er die Wahrheit troß beilen 
willen, bei Gericht fonnte man fie ihm nicht weigern. 

„Run, dann fann ich Dich freilich nicht hindern, 
Dein lettes Beligtum jo hoch zu verwerten wie 
irgend möglih,” fpradh er, „und muß mi Deinen 
Gründen um jo mehr fügen, als ich jelbft Dir zur 
Zeit feinen Erfaß bieten Tann. Ich bin ziemlich 
ausgebeutelt.” 

Hedwig atmete erleichtert auf und glaubte ihr 
Geheininis gewahrt. Bruno aber ging noch in ber: 
jelben Stunde zu einem alten Freunde feines Vaters, 
dem Gerichtsrat Huber, und erfuhr durch ihn die 
volle Wahrheit. 

Diejer neue Beweis der jelbitlofen Liebe Hedmwigs 
zu ihın rührte ihn tief, troß deilen fühlte er fih in 
bohem Grade bedrüdt, jo gleihlam in ihrer Schuld 
zu fein. Er eilte fofort zurüd und überhäufte fie 
mit zärtlihen Vorwürfen, die fie erft erichredt, daß 
das Geheimnis verraten jei, dann aber mit großer 
Entſchiedenheit zurückwies. 

„Was willſt Du,“ ſprach ſie liebevoll, „es war 
doch Dein Geld, welches durch meines kranken Vaters 
Verſchulden verloren ging.“ 

„Er hatte meine Einwilligung eingeholt,“ ſchaltete 
Bruno ein. 

„Nun was verſtandeſt Du denn damals von 
Geſchäftsſachen, und außerdem, glaubſt Du, ich hätte 
den Gedanken ertragen, Dich Mangel leiden oder 
auch nur auf einen Lieblingswunſch Verzicht leiſten 
zu wiffen? — Nein, Bruno, verliere fein Wort mehr 
über das elende Geld, was gilt e8 mir Deinem Glüd 
gegenüber.” 

Das war einmal wieder die alte Hedwig, und 
Bruno, beglüdt dadurdh, geftand alles zu, was fie 
wünjchte. 

Er jollte jegt allein nad Berlin zurüdfahren, 
fie wolle den Verkauf fo fehnell betreiben, wie irgend 
möglih, und im näditen Monat jedenfalls jelbjt nad) 
Berlin fonımen, um ihr fünftiges Heim einzurichten. 
Der Zeitpunkt der Hochzeit Hänge dann vom Verfauf ab. 

Tags darauf gab e8 wieder einen Abjchied, aber 
diejes Mal ohne Thränen des Schmerzes, follte bie 
Keine Trennung bod nur ihre Bereinigung ‚für immer 
einleiten. 

Hedwig war in ihrem Herzen unendlich glüdlich, 
wenn ihr auch in den langen traurigen Jahren die 
Fähigkeit, ihr Glüdsgefühl in alter Weile heraus: 
zujprudeln, abhanden gefommen war. 

Und Bruno? — Er hatte freili eine herbe 
Enttäufehung erfahren, er hatte Die Braut nicht wieder: 
gefunden, wie jie in feiner Erinnerung gelebt. Sa, 
er mußte es fi in Augenbliden der Selbftprüfung 
gejtehen, daß er fie jegt nicht zur Lebensgefährtin 
wählen würde, wenn er noch frei wäre, indeljen war 
er Doch weit entfernt davon, fi entjchieden unglüdlich 
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zu fühlen. Freilich, feine in der Phantafie nod 
einmal aufgeflammte Leidenichaft für Hedwig mar 
in dem Nugenblid erloihen, da er ihr am Tage 
jeiner Wiederkehr ins Geficht gejehen und eine andere 
gefunden hatte, als die in feinem SHerzen lebte. 
Gerade weil er fich mit jo heißer Sehnfucht nad) ber 
fernen Geliebten gejehnt, hatte die Wirklichkeit in 
bobem Grade ernücdternd auf ihn gewirkt. Troß 
veflen hatte er Hedwig immer noch herzlich lieb, wenn 
auh mehr freundichaftli oder gefchwifterlid. Sie 
war ihm die treue Sugendgefährtin, die zu ihm gehört 
hatte, jolange er denfen fonnte, jo dachte er an die 
Bereinigung mit ihr auch jegt noch ohne Bedauern, 
wenn auch ohne das Gefühl unendliden Glücks, 
welches er noch vor fieben oder acht Jahren empfunden 
hätte, 

Seine janguinifhe Natur ließ ihn die Zufunft 
immer nod) in rofigem Xichte jehen. Hedwig würde 
ihn zweifellos eine behaglihe Häuslichkeit fchaffen, 
fie würde fich wieder verjüngen und verjchönen, und 
was ihn jonft an ihr peinlich berührt, ja, direkt ab- 
geftoßen hatte, würde ficherlih verfchwinden, jobald 
lie aus ihrer fpießbürgerlichen Ungebung und ben 
engen Mleinftädtiihen Berhältniffen herausfäme. Co 
verließ auch er mit leichten Herzen das Städtchen. 


VII. 


Hedwig hatte Glück mit dem Verkauf ihres An— 
weſens, es fand ſich bald ein Käufer dafür, der den 
geforderten, durchaus angemeſſenen Preis zahlen 
und das Grundſtück zum erſten Juni übernehmen 
wollte. Auch die innere Einrichtung des Hauſes ließ 
ſich verwerten, und Hedwig erſah mit Freude, daß 
ſie noch etwa viertauſend Mark ſür die Möblierung 
ihrer Wohnung in Berlin anlegen könne. 

Die Hochzeit wurde auf einen der letzten Mai— 
tage feftgefegt, und Hedwig fuhr etwa vier Wochen 
früher nah Berlin. 

Als Bruno fie abends auf dem Bahnhofe 
empfing, fand er fih angenehm überraihht, daß fie 
die Trauer abgelegt hatte. 

Er wußte wohl, es war ein nicht unbebeutendes 
Zugeftändnis, das fie ihm damit machte, denn ber 
Vater jchlief feit faum dreiviertel Sahren, und fie 
verftieß damit gegen die von ihr über alles hoch 
gehaltene Sitte. 

Leider war die getroffene Wahl in Bezug auf 
Form und Farbe jo ungünftig wie möglich, das eng: 
anliegende, ajchgraue Kleid und die violette Band: 
Ihleife auf dem mehr praftiihen als fchönen Reife: 
but Mleideten fie ebenjo jchleht mie das Tchmarze 
Gewand, indefjen jah Bruno zunädhft die Abficht, ihn 
zu erfreuen, und fie beglüdte ihn. 

Er führte die Braut in ein Hotel garni, in ber 
Nähe des Bahnhofes, wo fie Wohnung nehmen wollte, 
und erwartete fie dann an der Thür des in derjelben 
Straße gelegenen Reftaurants „zum Franzisfaner”, 
wo er fie mit der Familie feines alten Lehrers, bes 
Profefjor Niemann, desjelben, den er einft um feine 
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Vermittelung dem Vater gegenüber gebeten hatte, 
befannt machen wollte. 

Frau Niemann, eine feine, kluge Dame, hatte 
ihm verjproden, Hedwig für die Dauer ihres Auf: 
enthaltes unter ihren mütterliden Schuß zu nehmen. 

Als Hedwig, die nur den Negenmantel abgelegt 
und ihr graues Neilefleid durch eine violette Schleife 
verziert hatte, an Brunos Arm eintrat, fanden fie 
Ichon die alte Dame mit ihrer jüngften Tochter Gerda 
anmejend, auch hatte fich ein jüngerer Maler, Hugo 
Blum, Brunos einftiger Studiengenofje, mit feiner 
jungen $rau, Jomwie deren Bruder, ebenfalls ein Jünger 
der edlen Malerkunft, dazugefunden. 

Bruno batte die nicht ganz ungeredtfertigte 
Empfindung, daß der Wunjd, jeine Ermwählte fennen 
zu lernen, diefes fcheinbar zufällige Zufammentreffen 
herbeigeführt hatte, und er fonnte fi) einer unan= 
genehmen Empfindung bei biefem Gedanfen nicht 
erwehren, obgleich er fich feine Redhenjchaft über das 
„warum“ geben mode. 

Der Raum, in welden fie traten, war dem 
Nefektorium eines Klofters nachgebildet. Die kleinen 
bleigefaßten Scheiben der Senfter, die hohe Holz: 
täfelung der Wände und die an der Feniterwand 
hinlaufende Efirade mit Sywerem Geländer, die durd) 
balbhohe geſchnitzte Holzwände in gelonderte Kleine 
Räume abgeteilt war, machten inı Verein mit der Form 
der Holzmöbel einen ganz mittelalterlihen Eindrud, 
zu dem das Geräujh der unaufhörlid darüber hin: 
polternden Eijenbahnzüge allerdings jo fchlecht wie 
möglich paßte. Das große, vielbejudhte Neftaurant 
hatte man in die Bogen der Stadtbahn hineingebaut. 

Syn einer der erwähnten Abteilungen, die Raum 
für etwa adt Perfonen bot, erblidte das Brautpaar 
die harrende Gejellihaft, und es fand die übliche 
Vorftelung ftatt. 

Mährend Frau Profeffor Niemann als gewanbdte 
Weltdame Hedwig begrüßte, fih nach ihrer über- 
itandenen Neife erfundigte und fich ihr für die nächfte 
Woche ganz zur Verfügung ftellte, wendete fih Bruno 
an feine Freunde und war jo unglüdlid, einen Blid 
berjelben, der wie eine Depeihe von Auge zu Auge 
tlog und von großer Enttäufchung jprad), aufzufangen. 
Das Blut ftieg ihn ins Gefiht und feine frohe 
Stimmung war wie fortgeblafen. 

Er hatte mit Hedwig an einer Schmaljeite des 
Tiſches Platz genommen, neben derſelben, um bie 
Tiihede herum, jaß Gerda Niemann — eine uns 
günſtige Nachbarſchaft für das arme bleihe Weſen. 

Das junge, etwa zwanzigjährige Mädchen war 
groß und kräftig gebaut, und wenn auch keine auf— 
fallende Schönheit, ſo doch anmutig und ſympathiſch. 
Sie trug das reiche kaſtanienbraune Haar einfach 
geſcheitelt und im Nacken zu einem dicken Knoten 
verſchlungen, wobei die ſchöne Kopfform unverhüllt 
blieb. Ihre klugen dunkelbraunen Augen hatten in 
der Ruhe einen unendlich ſanften Blick, konnten aber, 
wenn durch den Gegenſtand des Geſprächs angeregt, 
von Geiſt und Feuer ſprühen. 

Die ganze Erſcheinung machte in dem geſchmack⸗ 
voll gearbeiteten tiefroten Frühlingsanzuge den Ein⸗ 
druck vollendeter Jugendfriſche und Geſundheit, dabei 
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verband fie feinfte Lebensformen mit abfoluter Na 
türlichkeit. 

Neben ihr jah die Eleine hagere Hedwig mit 
dem jpiß gewordenen Gelichthen wie ein graues 
Mäuschen aus. 

Das beitellte Abendeflen ward gebracht, aber 
Bruno quoll der Billen im Munde, er jchob den 
Teller bald zurüd. 

Sein erregtes Mißtrauen fjah in jedem Blid, 
den die Freunde untereinander taufchten, eine ftumme 
BZeichenipracdhe, die feine Braut zum Gegenftande hatte. 
Natürlih irtte er fih, es war jein eigenes Gefühl, 
welches ihm immer deutlicher jagte, ein wie wenig 
pafiendes Paar fie feien. 

„Ich fragte noch gar nit nah dem Herrn 
Profeſſor,“ wendete er ſich plöglih, wie um feinen 
Gedanken eine andere Richtung zu geben, an die 
neben ihm fißende Frau, „haben wir heute nicht das 
Vergnügen, ihn zu fehen?” 

„D doh,” war die Antwort, „er fommt ganz 
gewiß, er hatte nur noch einen Geichäftsgang vor, 
der ihn wohl länger wie er glaubte aufgehalten hat.“ 

„Du mußt willen,“ wendete fih der Maler 
Blum an Bruno, „daß unjer lieber Profellor an 
einem ganz vortrefflichen hiftorifhen Gemälde arbeitet, 
aber für eine der weiblichen Hauptfiguren noch immer 
fein geeignetes Model finden Tann. Es haben fidh 
zwar jchon viele bei ihm gemeldet, aber feine hat 
Gnade vor feinen Augen gefunden. Sch welte, er 
ift wieder auf der Suche.” 

„Sie haben recht,” lächelte die Profeflorin, „und 
ieh wünjche von Herzen, daß eins der Mädchen, deren 
Adreile er heute erhielt, ihm zujagen möchte, er wird 
uns jonft ganz rabiat.“ 

„Es it aud fatal,” meinte Bruno, „wegen 
äußerer Urjadyen nicht flott fortarbeiten zu können, 
wenn der Stoff im Kopf lebendig ift und nad) der 
förperlihden Darftilung auf der Leinwand verlangt. 
Sch habe mih in Rom in ähnlicher Zage befunden 
und hätte vor Freude jauchzen mögen, als id) endlich 
fand, was ich juchte und mehr als das.“ 

„Haben die Herren Maler denn nicht Fünjtliche 
Gliederpuppen?” fragte Hedmig. 

„Gewiß,” antwortete Blum, „Te find aud für 
Daritellung der Gewandung ganz vortrefflid, da fie 
befier ftille halten mie der lebendige Menih und 
feine Falte fich verichiebt, allein im übrigen —” er 
brach ab. 

Hedwig Ichaute ihn veritändnislos an; die An: 
tunft des Profellors, eines großen Fräftigen Mannes, 
mit reichen jchneeweißem Bart und Haupthaar, ver- 
binderte jede weitere Bemerkung. 

Der Profefjor warf feinen großen runden Filzhut 
ahtlos auf das Geländer der Nifdde und fchüttelte 
den Anmelenden die Hände. Auch Hedwig erhielt 
ihr Teil und wurde in jovialer Weile von ihm 
begrüßt. 

„Run das ift mir ja eine rechte Freude, bie 
Braut meines alten Lieblingsichülers kennen zu lernen, 
babe ich doch jelbft mitgeholfen, Sie in aller Form 
Rechtens dazu zu machen, mein Fräulein.” 

„Sn aller Form wohl, Herr Brofellor,“ Tächelte 
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Hedwig, „ohne befondere Form waren wir inbefjen 
bereits drei Sabre verlobt.” 

„Was, rief der alte Herr erflaunt, „Ion brei 
Sabre vorher? Da find Sie ja bereits — laſſen 
Sie mid einmal nadredhnen — fünf — fieben — 
zehn Zahre Braut.” 

„Richtig, Herr Profeflor,” meinte Bruno, „zehn 
und zwei Drittel jogar, an Dauerhaftigfeit laflen wir 
nichts zu wünjden übrig.” 

„Nun, Fräulein Riedel,” jcherzte der Profefior, 
„Sie find ein beneidenswertes Mädchen, nicht jeder 
ihres Gejchledhts wäre es gelungen, jolden Leichtfuß 
von Künftler ein Jahrzehnt hindurch zu fejleln — 
ale Achtung.“ 

Bruno lächelte trübe, gefeflelt war er allerdings, 
aber wenn fein Herz allein das Band dazu hätte liefern 
foflen — bie Frffel hätte faum gehalten, die Ehre 
und die Pfliht mußten helfen. 

Über Hedwigs hageres Gefihthen aber flog es 
wie ein rofiges Zıht und auf den Ihmalen Wangen 
zeigte fi eine Ahnung der früheren Grübchen, als 
fie glüdjelig lachend ermiderte: 

„Sie glauben aud nicht, Herr Profeflior, wie 
ftolz ich auf meinen Bruno bin. €8 klingt vielleicht 
anmaßend, aber noch nie ift mir anders als in 
einem böjen Traume der Gedante gelommen, er 
fönne mir untreu werden. Wir beide gehören zu- 
fammen.” Sie job den Arm unter ben einigen 
und lehnte den Kopf leicht gegen jeine Schulter. 
Niemand fand fie in dem Augenblid verblüht oder 
unfhön, das Glüd Hatte fie verklärt. 


„Sie haben au in anderer Beziehung alle 
Urſache, ſtolz auf Ihren Bräutigam zu fein,” fegte 
der Profefjor das Geipräh fort. „Donnermetter, 
Hilbad, ih würde jofort meinen Hut vor Ihnen 
ziehen, wenn ich ihn noch) auf dem Kopfe hätte, Sie 
find ein ganzer Kerl geworden. Als Ihre ‚Bachantin‘ 
im vorigen Herbft auf der Ausftellung eridhien und 
allgemeines Auffehen erregte, lag ich gerade an einem 
verlegten Bein feft und konnte nicht Hin. Nun tuteten 
die Enthufiaften und Kunfikritiler wieder von München 
aus gewaltig in die Zärmtrompete und erklärten Sie 
für einen zweiten Malart. Da wurde ih natürlich 
neugierig — Sie willen, ih bin vorfidhtig und ur: 
teile gern jelbit und manchmal anders als der große 
Haufe. — Yh ging darum heute nachmittag in Jhr 
neugebadenes Atelier, hoffte Sie dort noch zu treffen.” 

„D, wie bebaure ich!“ rief Bruno aufrichtig 
betrübt. 

„Run, id vergaß den Meifter über jeinen 
Werfen und babe mich ordentlid dazwilchen um: 
gefehen.. Wundern Sie fih nit, wenn Sie, was 
unverſchloſſen war, gründlich durchitöbert finden. 
Geben Sie mir Zhre Hand, fillus” — das war der 
Name, mit dem er einft den Schüler anzureden 
pflegte, wenn er mit ihm zufrieden war — „Sie 
baben gehalten, was ich einft Ihrem jeligen Schwieger: 
vater verlipradh, Sie find der Beiten einer geworden.” 

Sn Bruno ftieg ein heißes Glüdsgefühl auf, 
wie er e8 nicht annähernd fo bei jeinem Wiederjehen 
mit Hedwig empfunden hatte. Xief gerührt brüdte 
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er die Hand ſeines alten verehrten Lehrers, der, wie 
er wußte, nur ſelten ſo uneingeſchränktes Lob ſpendete. 

„Übrigens hat Hillbach unverſchämtes Glück ge⸗ 
habt, in Rom ein ſo unvergleichliches Modell zu 
finden,“ meinte der junge Blum, der ſchon oft in 
Brunos Atelier geweſen war und bei der Auf— 
ſtellung der vor wenigen Tagen aus München ein⸗ 
getroffenen Bilder geholfen hatte. 

„Ja, wo Sie ſolch blonde Schönheit, die Ihnen 
unbeſchränkt zur Verfügung geſtanden haben muß, 
zwiſchen all dem ſchwarzhaarigen, italieniſchen Ge— 
findel, das die Modellſäle unſicher macht, aufgetrieben 
haben, ſcheint mir ſelbſt ein Rätſel,“ äußerte der 
Profeſſor. 

„Sie war auch kein Modell im gewöhnlichen 
Sinne,“ antwortete Bruno, „mein gutgelaunter 
Schutzgeiſt warf ſie mir vor zwei Jahren eines 
ſchönen Märzabends von einer Treppe hinunter in 
die Arme, und ich hielt feſt, was ich hatte.“ 

Alle lachten, aber in Hedwig regte ſich ein un— 
behagliches Gefühl. Vor zwei Jahren im März, 
das war da geweſen, als Bruno ihr ſeinen Entſchluß, 
noch länger in Rom zu bleiben, mitgeteilt, und dann 
monatelang faſt gar nicht geſchrieben hatte. Sollte 
„die Schönheit”, wie die Maler fie nannten, ber 
Grund gemelen Jein? 

„Bor zwei Sahren erft,“ rechnete der junge 
Brand, ber Schwager Blums nad, „und im legten 
Herbft verließen Sie Ihon Rom, find Sie da aber 
fleißig gewefen.“ 

„Die Herrlichkeit hatte jchon vor Sahresfrift 
ein Ende, ein Teufelsbraten von eiferfüchtigem An: 
beter ftieß mir feinen Dolh zwilchen die Rippen, 
und damit war alles aus.” 

„Bo Taujend, das ift ja ein ganzer Roman, 
ben müflen Sie uns genauer erzählen, Herr Hillbadh,” 
rief Gerda fröhlid, „ein jchönes Mädchen, ein kunft- 
finniger Maler, ein mit dem Dolch bewaffneter Lieb- 
baber — kann es romantiſchere Zuthaten geben? 
Gott ſei Dank, daß aus der Komödie nicht eine 
Tragödie wurde.” 

„Es war nahe daran, aber ich lebe ja noch.” 
Bruno war froh, daß feine Beziehung zu Lalla in 
biefer harmlojen Weile zur Sprade kam, er hätte fie 
bei der Menge von Stiszen, die ganz allein fie zum 
Gegenftande hatten, und fein Atelier zierten, nicht 
verjchweigen Fönnen und fühlte fih den Damen 
gegenüber dadurch geniert. Nun mar alles Nötige 
gelagt. Er fügte noch hinzu, daß die Schöne ihren 
Dtbhello geheiratet habe, und lenkte das Geipräh auf 
ein anderes Thema. Er machte eine Bemerkung über 
das Lokal, in dem fie jaßen. 

„Warum beißt e3 eigentlich der ‚Franziskaner '?* 
fragte Hedwig. 

„Weil in diefem ehemaligen Klofter die Mönche 
bes heiligen Franzistus fi dem Wein und Bier: 
genuß fo ftark ergeben hatten, daß ber Teufel einen 
von ihnen nah dem anderen holte,” erklärte der 
luftige Blum ganz ernfthaft, „al® nun der dide 
Abt, mit feinem Zechgenofien, dem Kellermeifter, an 
die Reihe fam, jann das edle Paar auf Abhilfe. 
Der Abt Iud den Gevatter Teufel zu einer Trinl: 
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probe ein, wer von ihnen es befler verftehe. ZYuft 
bier auf diefem gebeiligten Pla faßen fie, und ber 
Abt trank richtig den Teufel unter den Til.” 

Hedwig, die zuerft erflaunt aufgehordt hatte, 
begriff nun, daß es fih um einen Scherz handelte, 
aber er kam ihr fo gottlos und frevelhaft vor, daß 
fie den Eprecher wie entjegt anftarrte. 

Sn welcher Gejelfchaft verkehrte ihr Bruno! 

„Als der Abt nun fab, daß fein langihmänziger 
Genofje genug hatte,” fuhr der Maler ahnungslos 
fort, „da ließ er ihn eine Schrift unterzeichnen, daß 
nimmermehr irgend ein Teufel ein gefchorenes Haupt 
anrühren dürfe, als Entgelt aber mußte er fich ver: 
pflihten, dem Gehörnten foviel arme Seelen zu liefern, 
wie biejer irgend haben wollte. Da zogen die ge 
retteten Mönche weit fort, aus diefem verführerifchen 
Babel, genannt Berlin; die Stätte ihrer bisherigen 
Thätigkeit aber madhte man zu einem Tempel der 
Götter Bachus und Gambrinus und opfert ihnen 
täglich reichlide Libationen. Da hat der Teufel 
freies Jagdgebiet, geht um und fieht, wen er ver: 
ſchlinge.“ 

Alle lachten, Gerda ſchlug die Hände vor das 
Geſicht, guckte ſchelmiſch durch die Finger und flüſterte 
ängſtlich: „O wie fürchte ich mich.“ 

„Der trinkfeſte Abt ſcheint ſich nicht vor ihm zu 
fürchten,“ ſcherzte der Maler weiter, „obwohl er lange 
geſtorben iſt, kann er ſich von dieſen lieblichen Räumen 
immer noch nicht trennen, und täglich, wenn die 
Glocke Mitternacht ſchlägt, geht er verkleidet hier 
um. Sehen Sie, da kommt er gerade, liegt über 
ſeinem gottſeligen Geſicht nicht immer noch ein 
triumphierender Schein, daß er ſo ſiegreich des 
greulichen Teufels Herr geworden?“ 

Dabei wies er auf einen gemütlichen Haus— 
befitzer mit großer Glatze und ungewöhnlich ſtarkem 
Embonpoint, der die Hände behaglich über dem 
Magen gefaltet, auf den nächſten Garderobenſtänder 
zuſchritt. 

Hedwig ſaß mit feſt zuſammengekniffenen Lippen 
da, wie der ſteinerne Gaſt. Frau Blum bemerkte 
mit ſcharfem Auge ihren Zuſtand und ließ ihrem 
Manne unter dem Tiſch einen warnenden Fußtritt 
angedeihen, worauf dieſer erſchreckt abbrach. 

Bruno beugte ſich zu Hedwig nieder und flüſterte 
ängſtlich: 

„Hedchen, ſei vernünftig, an ſo harmloſe Scherze 
mußt Du Dich gewöhnen.“ 

Aber Hedwig ſchien nicht gewillt, vernünftig zu 
ſein, ſie ſchwieg weiter und ſetzte ein leidendes Ge— 
ſicht auf. 

Da kam Frau Niemann dem Brautpaar zu Hilfe. 

„Wenn ſogar der geſpenſtiſche Abt, der mir aber 
ein ſehr menſchlicher Bierbrauer zu ſein ſcheint, nach 
ſeinem Paletot ſucht, ſo iſt es für uns ſolide Menſchen—⸗ 
kinder gewiß an der Zeit heim zu gehen. Unſer 
lieber Gaſt iſt ganz blaß und ſchweigſam geworden 
und von der weiten Reiſe wohl todmüde. Wir 
Grauſamen halten ihn hier über die Gebühr feſt.“ 

„Alſo Aufbruch ins Federland,“ ſekundierte der 
Profeſſor, „ich wünſche den Herrſchaften allerſeits eine 
geruhſame Nacht.“ 
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Als Bruno ſeine Braut an der Thüre ihres 
Hotels verlaſſen hatte, ſchlenderte er langſam ſeiner 
ziemlich fernen Wohnung zu es waren aber keines— 
wegs glückliche Bräutigamsgefühle, die ihn bewegten. 

Was ſollte werden, wie lange Zeit würde ver— 
gehen müſſen, ehe Hedwig ſich nur einigermaßen dem 
Kreiſe, in dem ſie leben ſollte, angepaßt hätte. Und 
würde ſie es überhaupt thun? Ihr Geſichtskreis war 
doch ein unendlich beſchränkter. Es kam ihn wieder 
die Erinnerung an eine kleine Scene, die ihm bei 
ſeinem Beſuch in Heilsberg geärgert hatte. 

Er hatte einſt im Geſpräch einige Namen aus 
der griechiſchen und germaniſchen Götterlehre erwähnt 
und vergleichend gegeneinander geſtellt. Hedwig er— 
klärte, davon verſtünde ſie nichts. 

„Dann mußt Du es lernen, Schatz,“ hatte er 
geantwortet, „wir Maler entnehmen gerade der 
Mythologie häufig unſere Stoffe, da muß eine Maler— 
frau genau Beſcheid wiſſen, wenn ſie nicht gelegentlich 
Anſtoß erregen ſoll.“ 

Aber da war er ſchön angekommen. Hedwig 
hatte ihm entſchieden erklärt, daß ſie ſolch heidniſches 
Buch nie ohne beſondere Erlaubnis ihres Beichtvaters 
leſen würde, er habe ſie dringend vor ſchädlicher 
Lektüre gewarnt. Was für Scenen mußte es da 
noch geben, ehe ſie zur Vernunft kam. 

Es fröſtelte ihn trotz des Überziehers in der 
kühlen Nachtluft und er ſchritt ſchneller weiter. 
Gerda — ſie war von anderem Schrot und Korn, 
fie hätte ihn verftanden. Warum er nur immer an 
das Mädchen denen mußte, jeit er es vor vierzehn 
Tagen zuerft im elterlihen Haufe Tennen gelernt 
hatte. Gerda war doc feine blendende Schönheit 
wie Lalla, die fein Künftlerauge hätte fefjeln können? 

Am nädften Vormittage holte Bruno die Braut 
ab, um laut Verabredung mit ihr in ein Möbel: 
geichäft zu gehen; dann follten fie das Mittagefjen 
bei Profellor Niemann einnehmen und nad dem 
Kaffee fein Atelier befuchen. 

Heute war der große Tag, an dem er ih 
Hedwig als Künftler vorftelen wollte Wie hatte 
er fih früher darauf gefreut, und wie bangte ihm 
jegt davor. Wie mürde fie feine heibniichen Bilder 
aufnehmen, fie, die jhon ein mythologiſches Buch 
nicht ohne Erlaubnis lejen wollte. 

Es war ein böjer Tag für Bruno, Echon der 
Möbellauf bradte Meinungeverſchiedenheiten. 

Hedwig hatte nur eine beidhränfte Summe zu 
ihrer Verfügung und beftand darauf, damit auszu: 
fommen. Sie judhte für ihre gemeinjamen Wohn: 
räume eine Einrichtung aus, die zwar Jolide und 
praftiih war, aber Brunos feines Schönbheitsgefühl 
geradezu beleidigte. 

„Thue mir ben Gefallen, Hedwig, etwas weniger 
an die Dauerhaftigkeit und mehr an die Schönheit 
zu denfen,“ bat er, „ich will mich doc lieber fünf 
Sabre an einem Gegenftande erfreuen, al® mid 
zwanzig Sahre über ihn. ärgern.” 

„Aber Bruno, ich begreife Dich nicht,” — Diele 


Hedwig. Roman von ©. Karl, 


840 


Morte waren jchon zu einer ftehenden Redensart 
zwiſchen ihnen geworden. 

„Nein, leider, Du begreifſt mich nicht, giebſt 
Dir auch keine Mühe dazu, ſonſt wäre Dir mein 
Behagen wohl nicht mit jeder Mark zu teuer bezahlt.“ 

In Hedwigs Augen traten ſchwere Thränen. 

„Aber Bruno, wenn ich es doch nicht dazu habe,“ 
flüſterte ſie, denn der Verkäufer trat wieder zu ihnen. 
„Glaube mir, ich wollte Dir jeden Wunſch erfüllen, 
wenn ich könnte, aber ich kann doch nicht Geld aus 
der Erde ſtampfen.“ 

Bruno gab dem jungen Herrn einen Wink, ſich 
zurückzuziehen, und zog Hedwig auf ein kleines Sofa 
nieder, vor dem ſie ſtanden. 

„Wer verlangt denn das, liebes Herz,“ ſprach 
er, ſchon wieder beſänftigt, „Du ſollſt nur nicht 
eigenſinnig ſein, ſondern auf meine Vorſchläge hören. 
Ich bin Dir ein Kapital von zehntauſend Mark 
ſchuldig geworden — nein, fahre nicht auf, es iſt 
wirklich ſo — warum willſt Du mir nicht geſtatten, 
es in unſerer gemeinſchaftlichen Häuslichkeit anzulegen? 
Wir ſuchen hier aus, was uns behagt, Du leiſteſt 
mit Deinem disponiblen Gelde eine Anzahlung darauf, 
und ich zahle den Reſt ab, wie es mir paßt.“ 

„Mit Schulden willſt Du hier anfangen?“ rief 
Hedwig entſetzt, „nein, Bruno, wenn Du ſo leicht— 
ſinnig ſein kannſt, ſo muß ich Vernunft für uns 
beide haben.“ 

„Schulden?“ rief der Mann verächtlich, „wie 
kannſt Du davon ſprechen, wenn ich Gemälde von 
zuſammen mehr als dreißigtauſend Mark Wert fertig 
in meinem Alelier ſtehen habe Ja, ja, ſieh mich 
nur an, für die beiden verkäuflichen Bilder ſind mir 
von einem Ruſſen und einem Amerikaner ſchon in 
Rom und in München ähnliche Summen geboten, 
aber es lag naturlich in meinem Intereſſe, ſie nicht 
ins Ausland zu verkaufen, bevor das Vaterland ſie 
geſehen und gewürdigt hat.“ 

„Aber warum denn nicht?“ fragte Hedwig, „Du 
kannſt ja andere malen.“ 

Bruno kniff die Lippen zuſammen, es lohnte 
nicht, Hedwig zu ſagen, daß ein Künſtler kein Lohn— 
arbeiter ſei, der auf Befehl in jedem Auzenblid 
Gleichwertiges ſchafft, ſie hätte ihn doch nicht verſtanden. 

„Ich hatte meine Gründe,“ ſagte er fühl, „Du 
wirſt aber auch, wenn die Bilder noch einige Zeit 
unverkauft bleiben, nicht Mangel leiden. Zwei Damen 
der hieſigen Finanzwelt haben auf meinen Münchener 
Erſolg hin ihre Porträts bei mir beſtellt, ich bin 
ſchon in voller Arbeit.“ 

Hedwig kämpfte mit ſich ſelbſt, ſie wollte ihm 
ja ſo gerne gefällig ſein, aber — — über dieſes 
„Aber“ kam ſie nicht hinaus. 

„Wir wollen die Sache zu Hauſe noch einmal 
überlegen,“ ſprach ſie endlich, und ſie verließen nach 
Verſtändigung mit dem Verkäufer das Geſchäft. 

Auf der Straße angekommen, ſchlug Bruno 
mechaniſch den Weg nach dem Thiergarten ein; es 
verlangte ihn nach Ruhe und friedlicher Umgebung, 
um ſeines inneren Zornes Herr zu werden. Er 
wollte ihn Hedwig nicht fühlen laſſen. 

Über gleichgültige Dinge plaudernd, ſchritten fie 
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weiter, bier und da an einem Schaufenfter ftehen 


bleibend, das Hebwige Blide fefleltee Sie trug 
wieder das graue Kleid, e8 mas das einzige, welches 
fie mitgebradht hatte. Aegt flanden fie vor einer 
riefigen Glaswand, Hinter der mehr oder minder 
geihmadvolle Damenanzüge auf Ständern zur Anficht 
ausgeftelt waren. 

„Sieh einmal diefen Anzug von blauem Stoff — 
ich benfe, er müßte für Dich leicht paffend zu machen 
fein — mwürbdeit Du mir mohl geftatten, ihn Dir zu 
Ihenfen, Hebmwig?” fragte Bruno. Das Mädden 
ah ihn ipradlos an. 

„Ich weiß, daß ein Kleid fein paflendes 
Bräutigamsgejchent ift,“ fuhr er fort, „aber ich 
mödte Dih fo gerne in diefem bier fehen, Du 
nimmft es nicht übel?“ 

„Du Iprihit im Ernft, Brurfo? Sch, ich altes 
Mädchen follte mich mit folhem Pu behängen? Jh 
glaubte, Du fcherzteft.” 

„Dergiß nicht, daß Du fein altes Mädchen fein 
jollit, jondern bald meine junge Frau, ich mwünfce 
dringend, daß Du dann jo hübjch gekleidet gehft wie 
möglich.“ 

„Du wüft Dich wohl an den Gedanken gemöhnen 
müflen, feine junge Frau zu befommen, armer Bruno,“ 
Iprah Hedwig mit zudenden Zippen, „ich weiß, mas 
für meine Jahre paßt und trage nur noch dunfle 
Farben, am liebſten ſchwarz.“ 

„Es iſt ſo praktiſch,“ wollte ſie noch hinzufügen, 
verihludte die Worte aber, fich befinnend, daß fie 
Bruno damit ärgere. 

„Davon fanıı gar Feine Rede fein,” meinte diejer 
entichieden, „Du bift nicht alt und folft Dich nicht 
vor der Zeit dazu maden, aber für den Augenblid 
muß ich wohl auf meinen Wunfch verzichten.” 

Er z0g fie baftig weiter — da hatte er wieder 
eine Niederlage erlitten. 

3m Thiergarten befjerte fi ihre beiderfeitige 
Laune. Hedwig hatte reges Gefühl für Natur: 
Ihönheit und gab ihrer Freude über die fchönen 
Anlagen lebhaften Ausdprud. Da war wenigiteng 
ein PBunkt, in dem fie zufammenftimmten. Bruno 
wurde nicht müde, fie auf Schönheiten aufmerkſam 
zu maden und Pläne für künftige Reifen zu fchinieben. 

Eo jchlenderten fie lange umher, bis Bruno an 
den immer kleineren Schritten bes Mädchens bemerkte, 
daß fie müde jei. Zudem brannte die Frühlingsfonne 
mit jommerlicher ®lut. 

„Komm,“ Iprad er, „ich bringe Dich jegt zu 
Niemanng, wenn wir die Pferbebahn dort benußen, 
find wir in drei Minuten bei ihnen. Du wirft mir 
zu müde und baft noch jchwere Tage vor Dir.” 

Hedwig wandte ein, es fei noch zu früh, aber 
Bruno meinte, jolden liebensmürbigen Menfchen 
gegenüber habe das nichts zu jagen und zog fie ber 
Station zu. 

Sm Niemannidhen Haufe wurden fie nur von 
Gerda aufs berzlichfte begrüßt und über ihr zu frühes 
Kommen berubigt. 

„Sreilih müflen Sie nun mit mir allein vorlieb 
nehmen, Papa ift im Atelier und Mama ausgegangen. 
Sie kehrt erft zu Tifch heim. Wir effen aber heute 
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behalten, Sie glauben nicht, wie ich mich Darauf freue. 
Kommen Sie, Fräulein Riedel, ih entführe Sie 
jegt in mein Zimmer, Sie müflen ruhen. Wollen 
Sie zu Papa gehen, Herr Hillbadh?“ 

„Mit Shrer gütigen Erlaubnis jege ich mich in 
den fühlen Salon, mein Fräulein, und ehe bie 
neueften Kunftblätter durch.“ 

„Run, wie Sie wollen.” 

Damit gingen bie Mädchen in Gerdas Zinmer. 

Hier in dem laujhigen, durch Saloufien vor ber 
Sonne gefhütten Raume rief Gerda: 

„Aber nun jchnell das jchwere Kleid herunter, 
liebes Fräulein, bier haben Sie eine leichte Frilier- 
jade, Mama fchentte fie mir neulid — Sie find 
ja faft vergangen vor Hiße.” 

Und mit flinten Händen war fie Hebmwig bei 
dem Toilettenmwechfel behilflih, bettete fie auf eine 
Chaijelongue und holte eine Flajche Selterwajler herbei. 

„Wie gut Sie find,“ Iprad) Hedwig, fich behaglich 
ausfiredend, „ich bin wirklich todmübde.“ 

Gerda fegte fi neben das Nuhebett und fchaute : 
fie freundlih an. 

„Wiffen Sie au, daß meine neue blaue Batift- 
jade Ihnen ganz vortrefflich ftehbt? Sie müffen fi 
iu —— Ausſtattung entſchieden ein ſolches Kleid 
aufen.“ 

„Aber Fräulein Gerda, ich alte Perſon? Ich 
habe es heute für eine Marotte von Bruno gehalten, 
daß er mir durchaus ein blanues Kleid, das wir am 
Schaufenſter ſahen, kaufen wollte. Ich bin doch ein 
— Mädchen und weiß, was ſich für mich 

ickt.“ 

„Das ſcheinen Sie mir in dieſem Augenblick 
doch nicht ganz zu wiſſen,“ rief Gerda lachend. „Sie 
ſind noch nicht alt und müſſen um Gottes willen nicht 
ſo thun, als ob Sie es wären. Jeder Mann will 
eine junge Frau haben, meine grauhaarige Mama 
darf ſich nicht einmal alt nennen, wenn Papa nicht 
böſe werden ſoll. Sie kommen als junge Frau nach 
Berlin, da iſt es ganz gleich, ob Ihr Taufſchein auf 
einundzwanzig oder neunundzwanzig lautet. Ja, Sie 
haben ſogar die Verpflichtung, Ihrem ſtattlichen 
Bräutigam gegenüber ſo jugendlich wie möglich aus⸗— 
zuſehen.“ 

Hedwig Jah das plaudernde Mädchen unverwandt 
an, ſollte ſie wirklich auch nach dieſer Richtung hin 
Verpflichtungen gegen Bruno haben? Der Gedanke 
war ihr neu, aber wenn fie ihm einen Gefallen that, 
ohne fich lächerlich zu madhen — — 

„Sie glauben alfjo, man wird mich nicht aus: 
ladhen, wenn ich mich jo Fleide wie Sie?“ Dabei flog 
ihr Blid über Gerdas weißes, Ichlihtes Batiftkleid. 

„Aber nein, verlajlen Sie fih darauf, fagen 
Sie jchnell, wo das blaue Kleid ftand, das Ihrem 
Bräutigam gefiel, wir müflen es heimlich kaufen und 
ihn damit überrajdhen.” 

Hedwig wollte noch immer nicht recht, die Sache 
fam ihr zu abjonderli vor, da ſprach Gerda: 

„Menn ich dächte, Herr Hillbady Ipräche zu mir: 
‚Gerda, ih möchte Sie in Eskimotradt fehen‘ — 
ih glaube, ich Fröche bei dreißig Grad Reaumur in 
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die häßlichften Pelzkleider hinein und fragte nicht, 
ob jemand dazu ladıte.” 

Hedwig ftarrte die Sprederin an. 

Mas plauderte der rote Mädchenmund da jo 
harmlos aus? Solde Macht follte Bruno über das 
junge Mädchen haben? Es Tief ihr heiß über das 
Gefiht, und in ihrem Herzen regte fich’s leije wie 
Eiferſucht. 

„Wollen Sie mir helfen den Anzug beſorgen, 
dann wollen wir ihn morgen kaufen, er ſteht bei 
Friedauer in der Behrenſtraße,“ ſprach ſie haſtig. 

„Bravo,“ klatſchte Gerda in die Hände, „aber 
nicht morgen, heute noch, ehe wir ins Atelier fahren, 
wir ſchicken die Herren voraus.“ 

Sie beugte ſich zu Hedwig herab und küßte ſie 
auf die Wange, dann ſchlüpfte ſie mit den Worten: 
„Jetzt aber ſchlafen, in einer halben Stunde komme 
ich Sie wecken,“ aus dem Zimmer. 

Aber Hedwig ſchlief nicht, in ihrem Kopf wälzten 
ſich die Gedanken und es waren nicht die freudigſten. 

Gerda ging in den Salon, um Bruno Geſellſchaft 
zu leiſten. Sie fand ihn aber nicht bei den neuen 
Kunſtblättern, ſondern düſter vor ſich hinſtarrend 
auf einem niedrigen Seſſel in einer Ecke. Er ſprang 
auf, als er ſie erblickte und fuhr mit der Hand über 
die Stirn, als wollte er die Wolken darauf verjagen. 
Das junge heitere Mädchen ſah auch aus wie ein 
Sonnenſtrahl, der trübe Nebel verſcheuchen könne. 

„Nun, haben Sie meine müde Hedwig zur Ruhe 
gebracht?“ ſprach Bruno, nur um etwas zu ſagen. 

„Gewiß, ich hoffe, ſie ſchläſt ein Weilchen, die 
weite Reiſe liegt ihr noch in den Gliedern, aber was 
mache ich nun mit Ihnen, Sie ſehen auch nicht aus 
wie ſonſt.“ 

„Es geht mir viel im Kopf herum, Fräulein 
Gerda, ich fürchte, Hedwig wird ſich ſchwer in die 
veränderte Lebenslage hineinfinden, ſie iſt ſchon zu 
lange ſelbſtändig geweſen und hat etwas von der 
Schmiegſamkeit verloren, die die Frauen ſonſt be— 
fähigt, ſich in allen Verhältniſſen ſchnell heimiſch 
zu machen.“ 

„Und iſt das wunderbar?“ ſprach das junge 
Mädchen, „Sie müſſen ihr nur Zeit laſſen. Außerdem 
habe ich mir vorgenommen, als geborene Berlinerin, 
Ihre Braut ſehr energiſch unter meine Flügel zu 
nehmen, Sie ſollen einmal ſehen, wie das hilft.“ 

Bruno lachte hell auf. 

„O, Fräulein Gerda, Sie die Henne und Hedwig 
das Küchlein, welcher Gedanke!“ 

„Sehen Sie, da lachen Sie ſchon, nun bin ich 
zufrieden, die finſtere Falte auf Ihrer Stirn gefiel 
mir gar nicht.“ 

Bruno ſchaute ſie an, ſie war doch ein liebes 
Geſchöpf, warum konnte Hedwig nicht mehr ſo ſonnig 
in ihrem Weſen ſein? Sie war es doch früher geweſen. 

„Womit unterhalte ich Sie nun, bis die Eltern 
kommen, Herr Hillbach? Soll ich Ihnen etwas vor— 
ſingen? Das Zimmer, in dem Fräulein Hedwig 
ſchlummert, liegt nach der anderen Seite hinaus, ſie 
hört mich nicht, oder ſind Sie kein Muſikfreund?“ 

„O gewiß,“ verſicherte Bruno lebhaft, „ich liebe 
die Muſik und beſonders den Geſang leidenſchaftlich, 
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nur hatte ich leider keine Gelegenheit zu eigenem 
Studium.“ 

Gerda blätterte in den Noten und zog endlich 
ein kleines Heft hervor. Bruno hatte ihr zugeſehen 
und ſich über die ruhige Grazie ihrer Bewegungen 
gefreut. Nun ſetzte ſie ſich an das Klavier und ſang 
mit weicher, gutgeſchulter Altſtimme ein heiteres 
Liedchen. 

Als ſie geendet hatte, ſchaute ſie herum, als 
wollte ſie ſagen: „hat es Ihnen gefallen?“ Bruno 
äußerte lebhaft ſeinen Beifall, der Geſang hatte ihn 
ſympathiſch berührt, wie alles, was von Gerda ausging. 

„Nun aber bitte ich um mehr, Sie wiſſen ja: 
L'appetit vient en mangeant.“ 

„Leider habe ich ſo wenig heitere Lieder,“ meinte 
Gerda, „ich ſelbſt bevorzuge mehr das ernſte Genre, 
Schubert und Schumann ſind meine Lieblinge.“ 

„Ich muß Ihnen geſtehen, daß ich darin Ihren 
Geſchmack völlig teile. Fürchten Sie nicht, meine 
üble Laune, für die ich herzlich um Verzeihung bitte, 
dadurch zu verſchlimmern, ſie weicht ſtets dem 
Genius der Muſik.“ 

„Nun, ſo helfen Sie mir ausſuchen, hier iſt 
Schumann und hier das Schubertalbum.“ 

Er trat dicht neben ſie und ſie ſchauten ge— 
meinſchaftlich in das Heft, deſſen Blätter ſie mit der 
kräftigen, aber ſchön geformten Hand umſchlug. 
Bruno hatte das Gefühl, als müſſe der Druck von 
ſeiner Stirn weichen, wenn dieſe kühlen weißen 
Finger ſich darauf legen wollten. Es überkam ihn 
plötzlich der Wunſch, ſie wenigſtens berühren zu 
dürfen, und da war auch die Gelegenheit. 

„Möchten Sie mir wohl den ‚Wanderer‘ fingen?” 
fragte er und legte jeine Hand über die ihrige, die 
gerade dag erwähnte Lied überfchlagen wollte. 

„Dem ‚Wanderer‘ ift meine Stimme eigentlich 
nicht gewadhjlen,“ Iprady Gerda völlig unbefangen, 
fie hatte von feiner Erregung nidht3 bemerkt. „Wenn 
Sie ihn aber zu hören wünjchen, finge ich ihn jofort, 
nehmen Sie vorlieb.“ 

Ohne jede Ziererei fette fie fich wieder an den 
Slügel und begann. Shre Stimme war wirklich 
für das gewaltige Lied zu wei und nicht fräftig 
genug, aber die jehnjüdhtige nnigfeit des Bor: 
trages gab ihm einen eigenen Weiz, der Bruno 
in feiner heutigen Etimmung doppelt tief berührte. 

Wie der Wanderer, jo fuchte auch er das Glüd — 
wo war e8 für ihn zu finden? Bei Hedwig? D nein, 
der Traum war vorüber. „Wo Du nidt bilt, da 
ft das Glück,“ klangen die Schlußworte ihm 
prophetiih ins Ohr und er blieb eine Weile un: 
beweglich fiten und ftarrte auf das Teppichmuiter 
zu feinen Füßen, als märe es eine rätjelhafte Syn: 
ichrift, die er zu entziffern hätte. 

Gerda betrachtete ihn ebenfalls jchmweigend, was 
modte in dem Manne vorgehen, er jah nicht aus, 
wie ein glüdliher Bräutigam. Der Schatten auf 
feiner Stirn, den fie einem gejchäftlichen Ilrger zu: 
geichrieben und jchnell zu verſcheuchen gemeint, Hatte 
doch wohl einen tieferen Grund. 

Sie blätterte im Buche weiter, da — ihr Lieblings: 
lied, das mußte ihm mohlthun. 
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„Du bift die Ruh, der Frieden mild,” begann 
fie abermals, und die Töne legten fih wei und 
\chmeidhelnd um Brunos Herz, aber fie heilten das 
mwunde nit, 0 nein, nein — fie zogen und zerrten 
an dem Schleier, den er angftvoll über das neue 
Leben zu breiten bemüht war, das er darin feimen 
fühlte. D, daß er es erftiden mußte, noch ehe es 
fih ans Licht gewagt hatte. 

Das Lied war verklungen, und Scritte im 
Nebenzimmer zeigten die Nüdkehr der Mutter an, 
ber der Bater auf den Fuß folgte. 


„Run haben Sie beflere Gejellichaft,” rief Gerda, 


„ib gebe jest Fräulein Hedwig holen.” 


Eine Viertelftunde jräter jaß man gemütlich 
plaudernd bei Zi. 

Hedwig hatte zwar nicht geichlafen, aber Die 
Ruhe ihr doch wohlgetban. Sie war weich gegen 
Bruno geltimmt, nahm häufig zärtlich feine Hand, 
und der Gedanke, noch eine Freude für ihn in petto 
zu haben, gab ihr eine ftille Heiterkeit, die fie leb: 
bafter machte al8 am Abend vorher. Sie wollte 
nicht nur den von ihm gewählten Anzug kaufen, er 
Eofte, was er wolle, fie hatte fich jogar vorgenonmen, 
ihm in der Möbelfrage entgegenzulommen, wenn 
auch nit ganz nacdhzugeben. Sie bielt fih doch für 
verpflichtet, dem, wie fie meinte, geichäftsunfundigen 
Künftler alde Dame Vernunft zur Seite zu ftehen. 

Dem Brautpaar zu Ehren hatte die alte erprobte 
Köchin des Haujes ihre befte Kunft eingefegt, und 
Bater Niemann hielt auf einen guten Tropfen. Sp 
waren ale Bedingungen zu behaglichen Beifammen: 
fein erfüllt und jelbft Bruno ließ fi von der guten 
Zuaune der anderen mit fortziehen. 

Man war jhon beim Braten angelangt, und 
der Profeflor hatte die Gejundheit des Brautpaares 
ausgebracht, da ſprach er plöglih: „Willen Sie aud), 
Hillbach, daß Ihr Freund Werder mit feiner jungen 
Frau hierher übergefiedelt ift, ich Iprach ihn geftern 
auf der Straße, fie find erft wenige Tage bier.” 

Bruno fuhr Hoch interejliert in die Höhe. 

„Mein alter Freund Werder zieht. her! Das 
ift ja eine unbezahlbare Nahridt, Herr Brofeflor. 
D, wie freue ih mid, ih habe an der leidigen 
Geidhichte mit jeiner Frau innigen Anteil genommen.” 

„Wir nicht weniger. Gott jei Dank, daß fie 
jegt im richtigen Fahrwafler it. Nun gilt es aber, 
die Kleine Frau in die Gejelichaft einzuführen und 
ihr fiheren Boden zu jhaffen. Es giebt doch Kreife, 
die engherzig genug fein werden, ihr den fühnen 
Schritt al8 Verbrechen anzurechnen.” 

„Was ift es mit der Frau?” wendete fich Hedwig 
an Bruno. 

Diejer fühlte fi) verlegen, wie jollte er feiner 
Braut dieGeichichte beibringen, ohne bei ihr anzuftoßen. 

Der Profefior 308 ihn aus der Verlegenheit, 
ohne fie geahnt zu haben. 

„D, das ift eine tapfere Kleine Frau, die fi 
ihren Mann richtig erfämpft hat. Hören Sie nur zu: 

„rau von Werder, früher Fräulein Bardomin, 
it die Tochter eines Kaufmanns, der ein großes 
Haus ausmadte, ohne das fichere Fundament für 
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ein jolhes Gebäude, das Geld, zu bejigen. Brachten 
feine wilden Spefulationen ihm etwas ein, fo hing 
er e8 an die große Slode, von feinen Verluften 
Ihwieg er. So gelang es ihm ftets, fi durd: 
zuwideln, und dabei vor der Welt als reiher Mann 
zu gelten. 

„Nur einer Tannte feine Lage genau, denn er 
hatte ihn in der Hand. Das war der Banlier Brau- 
mann, ein Mann mit großem Geldbeutel und noch 
größerem Gewiflen, dabei Zebemann jchlimmiter Sorte. 

„Dieler hatte ihm jchon oft aus der Klemme 
geholfen und viel Geld an ihm verloren, aber wahr: 
ih nidt aus Menfchenfreundlichleit; er gedachte, 
fih bezahlt zu maden. Es wuds da im Haule des 
ipefulativen Kaufmanns bie reizende Ina auf, ein 
allerliebftes Ding, und in den Augen bes verlebten 
Geden ein appetitlicher Biflen. 

„So wartete er den fiebzehnten Geburtstag des 
Mädchens ab und erihien dann als Freier. 

„Seine Antwort von na war ein ganz ent- 
ichiedenes, faft entjegtes ‚nein. Damit war die 
Sade in diejem Falle aber nicht abgethan, der dunfle 
Ehrenmann hatte wohl faum etwas anderes erwartet 
und fih darauf eingerichtet. Eine Forderung nad) 
ber anderen ging bei Bardomin ein, die Wechjel mit 
jeiner Unterjchrift Schienen aus dem Boden zu wacdhlen, 
und fein Kredit ließ ihn dabei plößlid im Stich. 
Srgend jemand hatte ihn durch Andeutungen unter: 
graben, und wer diefer jemand war, das wußte der 
Unglüdlide nur zu genau. 

„Da begann ein Sturm auf das Kindesherz, 
dem das arme junge Ding erlag. Der drohende 
Konkurs wurde abgewendet, und mit einem glänzenden 
Hochzeitsfeft das junge Opfer dem alten Roue über: 
antwortet, -Eine Weile ging troß -Deifen- alles gut, das 
Herz der jungen Frau war noch ein unbelchriebenes 
Blatt, und die plöglihe Wandlung ihres Yebens aus 
dem Schein des Wohlftandes, der mit unendlichen 
Opfern aufrecht erhalten war, in die jorgloje Wirk: 
lichkeit that auch das ihrige. Sie flog mit genuß- 
fähigen Sinnen von einer Lebensfreude zur anderen 
und täufchte fich To über die grenzenlofe Leere, ja 
Shmah ihres Dafeins hinweg. Aber die Stunde, 
in der fie fih der ganzen Lügenhaftigfeit ihrer 
Stellung bewußt werden follte, fam auch für fie. 

„zum Arrangement eines Kojtümfeftes, das der 
eitle Bankier zum actzehnten Geburtstag feiner 
iungen Gattin veranftaltete, war ein alter Maler 
herangezogen worden. Er erkrankte am Tage vor 
dem Felt und jchidte feinen jungen Freund, Kurt 
von Werder, als Stellvertreter, und damit war das 
Schidjal der jungen Frau befiegelt. 

„Sie ward fih bewußt, daß auch fie von der . 
Natur ein Herz befommen habe, und daß man einen 
I\hmähliden Handel mit ihrer blühenden Jugend 
getrieben halte. Sobald, Furze Zeit nad) den Felt, 
die erften Liebesworte zwilhen ihr und dem jungen 
Maler gemwedjjelt waren, ging fie fühn zu ihrem 
Gatten, befaunte ihm die Wahrheit und verlangte 
ihre Freiheit. Aber da kam fie jhleht an. Der 
eitle Mann wollte auf das befte Schmudjtüd feines 
Haufes, das ihn fo viel gefoftet, nicht verzichten, 
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und als fie erklärte, ihn zeitlebens haflen zu wollen, 
wenn er ihre Fellel, die fie, unbelannt mit dem 
eigenen Herzen, abnungslos auf fich genommen, nicht 
löfe, antwortete er ihr in frivolen Worten, er gönne 
ihr jedes Vergnügen, jelbit das einer Keinen Liebichaft, 
wenn fie nur den äußeren Schein wahre. Damit 
batte er ihr die legte, jchwerfte Beleidigung zugefügt, 
und fie verließ noh am nämlidhen Tage fein Haus. 

„Aber wohin nun? Die Eltern verjchloflen ihr 
das alte Heim, aus Furt vor dem Zorn ihres Herrn 
und Meifters, und Freunde hatte fie nicht. Da brachte 
ihr Geliebter fie in das Haus feiner Eltern, die die 
Berlafiene liebevoll aufnahmen, und die Scheidung 
einzuleiten verjuchten. Aber vergebens. Die Rache 
Braumanns beftand darin, daß er den Großmiüligen 
Ipielte, jeiner Tleinen Frau gern verzeihen zu wollen 
behauptete und die Scheidung fonjequent verweigerte. 

„Ihm felbſt war nicht beizukommen. Als alter 
Praktikus wußte er genau, wie er ſich zu verhalten 
habe, um Kolliſionen mit dem Geſetzbuch zu vermeiden, 
und ſelbſt ſeine zahlreichen, Freundſchaften‘ mit den 
Damen des Balletts boten keine Handhabe. So 
vergingen einige Jahre — das Liebespaar blieb 
ſich treu und hoffte auf die Zukunft — da ſtarben 
die Eltern Werders ſchnell hintereinander an einer 
Epidemie, und die arme junge Frau war wieder 
\huß: und heimatlos. Sie hatte immer jhon Stunden 
gegeben, um von den wenig begüterten Leuten fein 


(Schluß 
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bares Geld annehmen zu dürfen, nun verſuchte ſie, 
ſich ſelbſt fortzuhelfen, aber es ging nicht. Sie war 
in keinem Fach regelrecht ausgebildet und verdiente 
zu wenig. Ich hatte Ina, da der alte Werder mein 
Jugendfreund war, genau kennen gelernt und ſuchte 
ſie zur Annahme einer kleinen Unterſtützung zu be— 
wegen, aber vergeblich; und ein Heim in meinem 
Hauſe konnte ich ihr leider, der beſchränkten Raum—⸗ 
verhältniſſe wegen, nicht bieten, das aber fehlte ihr 
gerade. 

„Da war ſie eines Tages verſchwunden, und 
nach und nach erfuhr man, ſie ſei ihrem Geliebten, 
der kürzlich, einer ihm gebotenen Anſtellung wegen, 
nach München übergeſiedelt war, nachgefolgt.“ 

„Wie?“ rief Hedwig entſetzt, „ſie lebte als 
verheiratete Frau bei ihrem Geliebten?“ 

„Wenn Sie ihre erzwungene Ehe, nachdem ſie 
ſelbſt dieſe ſchon vor Jahren gelöſt hatte, für vollgültig 
anſehen wollen, ja. — Ich denke darüber anders.“ 

Hedwig war fpradlos und rüdte inftinktiv von 
dem Manne fort, der jo feßeriihe Worte ausiprach. 
Diejer fuhr gleihmütig fort: 

„Das Glüd war ihnen aber günftig, der 
Bankier ift vor Sahresfrift geftorben, fie Ichlofjen 
jofort eine vor dem Gejet gültige Ehe und find jegt 
nad Berlin zurüdgelehrt, wo Werder eine Anftellung 
ald Zeichenlehrer in der Gemwerbejchule erhalten bat. 
Außerdem arbeitet er mit Glüd als SAuftrator.” 


folgt.) 





— ——— 


Was iſt Leben? 


Du ſprichſt vom Leben, haſt Du je gelebt? 

Du biſt geſättigt, denn Du haſt genoſſen, 

Du haſt im Leide Thränen oft vergoſſen 

Und haſt in manchem Inbelſturm gebebt. 

Du kennſt die Bücher, kennſt das Spiel, das Glück 
Durchſchwelgter Nächte, Liebesluſt und Leiden; 
Die Hefe blieb in Deinem Kelch zurück, 

Zeit dünkt es Dich vom Leben nun zu ſcheiden. 
Ich aber ſage Dir: Ob Du gebebt — 

Ob Du gejauchzt — Du haſt noch nie gelebt. 


Um Deine Lippen zuckt ein ſpöttiſch Lachen; 

Es irrt mich nicht. Sieh jenen alten Mann, 

Das lange Daſein, das er ſich gewann, 

Es zog ſich hin wie zwiſchen Schlaf und Wachen. 
In tauſend Sorgen kleinlich enger Art 

Kam er zur Ruhe nie und nie zum Leben; 

Er hat gerechnet, hat gedarbt, geſpart, 

Doch fremd blieb ihm ein volles, warmes Streben. 
„Ich hab genug gelebt,“ ſpricht ſein Geſicht, 

Doch was er Leben nennt — iſt Leben nicht. 
„Was nennſt Du Leben denn? Wem ward's zu teil?“ 
So fragſt Du mich. Ich will es klar Dir ſagen, 
Vergönne mir nur wen'ge kurze Fragen, 

In ihnen liegt Dein ganzes ird'ſches Heil. 
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Standſt Du ſchon je an eines Abgrunds Rand? 
Es gähnte unter Dir die dunkle Tiefe; 

Die andern wichen ſcheu zurück zur Wand, 

Dir aber war's, als ob es lant Dich riefe. 

Ein Schwindel packt Dich wie an off'nem Grab, 
Du bannteſt ihn und blickteſt kühn hinab. 


Da flimmert ſeltſam es im tiefen Grund, 
Sirenen tauchten auf und fangen Lieder; 

Sie winften Did zu ihrem Etrome nieder. 
E3 Ichinnmerte ihr Arın, ce3 glüht der Mund, 
Eie hoben Schäge aus der Flut hervor. 

Die gold’ne Krone fahft Du lodend winken, 
Du aber richteteft Dich feft empor: 

„Ich ftürze nicht — die Hölle muß verfinfen.“ 
Haft Du an folden Abgrund nicht gebebt, 
Dann lächle nur mit Stolz! Du Haft gelebt. 


Und famft Du einmal fhon auf teilen Pfad 
Empor zum Bipfel, wo nur Adler haufen? 
Zu Deiner Seite Scholl de8 Sturmes Braufen, 
ernab im Thale lag die dumpfe Stadt. 
Weit Hinter Dir ermattet blieb die Schar, 
Die erjt mit frohen: Yadjen Dich begleitet, 
Du aber flommft durd Mühen und Gefahr 
Zu Höhen, die fein Eterblicher bejchreitet. 
Bift Du jo fühn eınpor zum Licht geftrebt, 
Dann Fächle ernft und til; Du Haft gelebt. 
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Und jahjt Du dann von Deiner Höh’ herab, 
MWie unter Dir die Brüder jchwer id) mühten 
Sn dunkler Nacht, und Deine Bulje glühten, 
Und Liebe z0g zu ihnen Dich hinab. 
Und nieder ftiegft Du, von dem reinen Licht, 
Tas Du geichaut, auch ihnen Licht zu bringen. 
Gabit Du die ftolze Höhe für die Pflicht, 
Den Menjchen beizuftehn in ihrem Ringen, 
Bis aud) ein Lächeln ihr Geficht ummwebt, 
Dann jtirb getroft, Du Haft genug gelebt, 

W. v.d. Mühle. 


— — — — — 


Die Lebensvollendung.*) 


Von Moriz Carriere. 
I 


Unfere wahre Geburt ift die Wiedergeburt. Sie ift die 
Einfchr unferer Seele in Gott und damit die Verwirklichung 
unferer eigenen Wefenheit. Denn in Gott, den einigen und 
inendlichen Wefen, Haben aud) wir den Grund und Die 
Vollendung unferes Lebens, wir iwie alle Dinge; aber weil 
wir Geifter find, weil wir frei find, müfjen wir ımjer Eein 
zu unferer That machen, von der Eigenheit des felbjtfüchtigen 
Willens ausgehen und den Willen der Liebe bethätigen. 
Die Wiedergeburt ift beides, Gelaffenheit und Tapferkeit: 
Gelaffenheit, die das Göttliche in fi) walten läßt und feinen 
Hrieden, im gläubigem Vertrauen, daß er c8 mit allem 
wohlmacde, ruhig mitgenicht, — Tapferkeit, die im Dienfte 
dc3 göttlichen Gejeßed die widerftrebende Welt, jei e8 da 
draußen, fei e3 im eigenen Innern, befiegt und im Dkute 
der Wahrheit fich felber jene Freiheit erobert, der fein Gejek 
nchr gegeben ift, weil fie c8 in jid) jelber trägt, weil das 
verjöhnte Gemitt von fid) ans nur das Necdte begehrt und 
hinausführt. Bete nnd arbeite! fo heißt das alte, jchöne 
Wort. VBete! Wende dich aus der zerftrenenden Viclheit der 
Tinge in das Eiwigeine, aus den Geränfd) der Welt in die 
Stille der himmlischen Sabbathriche, aus der Angft der Sorge 
in da8 Heiligtum der Liebe, des Vertrauens, und in bem 
Srieden, der über did) fommt, haft du bereits die Erbörung 
deiner Bitte, in der Sanımlung des Genüted Haft du fie 
mitbewirft. Arbeite! Entfalte deine Kraft zu deinem eigenen 
und deiner Brüder WoHl, tritt Hinavz in das Leben, und 


*) Mit Erlaubnis ded Berfaflerd entnommen dem Buche: „NReligiöfe 
Neden und Betrahtungen für daß deutjhe Bolt von einem 
beutfhen Philofophen’. Dritte, mit Pritifchen Reigaben vermehrte Auflage. 
(Leipzig 189, A. F. Brockhaus). Der abgebrudte Abfchnitt, den wir mt 
Abſicht in den Heften erſcheinen laſſen, die in die Weihnachtszeit fallen, ii ber 
letzle im Hauptteil des Buches. Ein edles, reines Wollen, das Meunſchen⸗ und 
Gottebliebe in ſich umfaßt, hat dieſe Reden und Betrachtungen geboren. Carriere 
giebt der Wiſſenſchaft und der Relizion ihr Recht, aber er betrachtet beide vom 
Standpunlt jenes Echtgläubigen, der das All als eine Offenbarung der ſiets 
ſchaffenden Kraft erkennt, aber zugleich feithält an der Perföntichkelt Gotted. Wie 
in allen feinen Werten, fo betänpft er auch bier ben Materialitmuß und aleß, 
was aus dieſem fließt. „Im Zweifelhaften Freiheit“ — daB gejteht er ficher jedem 
ehrlichen Benrteiler zu. Wenn man aber auch im einzelnen anderer Meinung ift, 
in einem fühlt man fih dem Berfaffer ftetß verbunten: in feiner warmen Liebe 
zue Menihheit, zu feinm beutfchen Baterlande, in ber wahrhaft religidfen 
Etimmung, die nicht wur fen Werk ourcdringt, fondern aud) fteiß fein Leben 
beftimmt bat. — Vortrefflih und Iehrreic find auch die Eristfchen Beigaben, Ich 
enipfehle daß Buch al Zeftgefchent für ernfte Münner und Frauen, bie jih’s 
nicht genügen lafjen an tem bunten Schein der Dinge, und die in fih Sehnjucht 
tragen nach einer höheren Welt. Und da in vielem, was C. ſagt, der Geiſt Chriſii 
Iebendig ifr, fo paßt e8 wohl no mehr al® Gabe unter den Tannenbaum, in 
beffen Tieblichem Deutbitde echt chrifilicher Gelft und beutfcheß Gent fo tnnig 
vereint find, O. v. L. 
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wo du Ungeordnetes, Verworrenes, Düſteres ſiehſt, da 
lichte, ſchlichte, geſtalte mit klarem Sinn, mit ordnender 
Stärke, und Zweifel und Bangigkeit werden weichen in 
deiner eigenen Seele, und wie die Erde fruchtbar wird unter 
deinen Händen, und wie das rohe Material Form und 
Schönheit gewinnt, ſo wird dein eigenes Innere geſund und 
friſch, ſſark und gebildet, es wird froh im Genuſſe der eigenen 
Thätigkeit wie der Welt, die es ſich erobert. 

Die Wiedergeburt iſt ein Erkennen der Wahrheit, ſie 
iſt das Zuſichſelbſtkommen des Geiſtes, das Selbſtbewußtſein, 
das in ſeiner Klarheit und Fülle den Kern der Natur im 
Herzen der Menſchen findet, und den Menſchen im Zuſammen— 
hange des Alls wie einen Akt göttlichen Denkens erfaßt und 
begreift. Der Menſch iſt an ſich vernünftig, er muß es auch 
für ſich ſelbſt werden, ſeine Anlagen ausbilden und nad) 
dem Sein, nicht nach dem Scheine trachten. Auch in das 
HNimmelreich der Wiſſenſchaft kommſt du ja nur als ein Kind, 
nur dadurch, daß du keine Nebenzwecke haſt, die dich feſſeln 
und ganz unmerklich deine Betrachtungsweiſe modeln und 
dich von den Dingen nur dasjenige ſehen laſſen, was jenen 
frommt, nur dadurch, daß du mit unbefangenem Sinne dem 
Gegenſtand ein reiner Spiegel wirſt, da es dir Ernſt um 
die Sache und um dich ſelber iſt. 

Die Wiedergeburt iſt ein Thun des Guten, ſie iſt die 
Einigung des perſönlichen Willens mit der ſittlichen Not— 
wendigkeit, ſie iſt ein Wirken, dieweil es Tag iſt, zur Ehre 
Gottes und zum Wohlgefallen der Menſchen, der unverbrüch⸗ 
liche Ernſt der Geſinnung, die den ſteilen, dornigen Pfad 
des Rechts hinanſchreitet und dem Kampf nicht ausweicht, 
weil nur der Streit die Kraft erprobt und die Freude des 
Siegs den Kranz des unſterblichen Ruhmes möglich macht. 

Die Wicdergeburt iſt das Leben der Liebe. Erkennen 
und Haudeln vollenden ſich in ihr. Was wir verſtehen 
wollen, das müſſen wir lieben, dem müſſen wir uns hingeben, 
wie wir es in uns aufnehmen. Was wir thun, das erhält 
ſeinen Wert durch den Geiſt der Liebe, mit welchem es voll—⸗ 
bracht wird. Wenn ich mit Menſchen- und mit Engelszungen 
redete, ſagt der Apoſtel, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre 
ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle. Und wenn 
ich weisſagen könnte und wüßte alle Geheimniſſe und alle 
Erkenntnis und hätte allen Glauben, alſo daß ich Berge 
verſetzte, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich nichts. Und 
wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und ließe meinen 
Leib brennen, ſo wäre mir's nichts nütze. Es iſt aber in 
der Liebe und in der Luſt der freudige Sieg des Schönen 
offenbar, offenbar, daß das Gute, das Wahre zugleich das 
Beſeligende iſt. Ihre Begeiſterung iſt nicht ein Vergeſſen, 
ſondern ein Erinnern, nicht ein Verluſt, ſondern ein Sichfinden 
der Seele in ihrer wahren Heimat, ſo daß ſie außer Gott 
nichts mehr begehrt, wenn ſie, zu ihm zurückgeführt, ſein 
Leben mitgenießt. Die Liebe, jagt Jordan Brund, iſt eine 
Flamme, welche die Sonne der Vernunft in uns anzündet, 
eine göttliche Gewalt, die uns Flügel verleiht, die uns zu 
lauterem Golde reinigt, die uns die Harmonie der Sphären 
zu vernehmen und unſere Triebe mit dem Weltgeſetz in 
Übereinſtimmung zu bringen lehrt, daß wir unter ſinnlichen 
Bildern göttlicher Ordnung ewigen Ratſchluß erkennen. 

In der Liebe, im Wohlgefallen an dem Schönen, haben 
wir die Vermählung von Geiſt und Natur; die Sinne ſind 
durchleuchtet von idealer Innerlichkeit, und die Seele iſt 
ſichtbar geworden in ihnen; ſo ergreift die Liebe wie das 
Schöne den ganzen Menſchen, ſie wogt und wallt im Blut und 
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erfüllt das Gemüt mit hoher Begeiſterung. In der Liebe wie 
in der Schönheit haben wir darum die Verklärung des Leibes, 
wie ſie das Chriſtentum als Lebensvollendung verheißen hat. 
Die Natur iſt ebenſo ewig als der Geiſt; wie könnte er 
das Innerliche ſein, wenn er nicht bag Äußere an ſich hätte, 
wie könnten die Geiſter individnaliſiert, als einzelne, außer— 
einander da ſein, wenn ihnen nicht das Außereinander des 
Raums und der Zeit eine beſondere Sphäre des Daſeins 
böte? Darum ſoll das Sinnliche nicht vernichtet, ſondern 
zu einem Ausdruck, zu einer Offenbarung des Geiſtes werden; 
der Geiſt als der wirkſame, als der offenbarende muß ſich 
erſchließen und für andere ſein; um der Harmonie, um der 
Liebe willen, damit das Getrennte ſich finde und in freier 
That verſöhne, iſt die urſprüngliche Einheit ausgegangen 
zum Unterſchied; ſie erfaßt und genießt ſich ſelbſt in der 
Erfüllung, wenn Natur und Geiſt wieder ineinander ver— 
ſchmelzen. Wann die Sinnlichkeit in Seligkeit verklärt und 
die Seele verſinnlicht worden, wann der Trieb dem Guten 
dient und die Leidenſchaft den Gedanken beflügelt, dann 
ſtört keine Trennung mehr die aus der Vermählung des 
Himmliſchen und Irdiſchen quellende Freude des Geiſtes. 
Hochgehalten ſei uns darum der Leib; ihn ſtark, dem Geiſte 
angeſchmiegt und frei zu bilden, ſei uns, wie den alten 
Hellenen, eine Gott wohlgefällige, religiöſe That; heilig ſei 
uns die Seele in ihrer Reinheit, ihrer Unſchuld; heilig der 
Zuſammenklang ihres inneren und äußeren Lebens, den wir 
Schönheit nennen. Die Schönheit der Seele iſt der Trinmph 
der Sittlichkeit. Denn dieſe beſteht nicht allein im Kampf, 
ſondern im Sieg, nicht allein in der Würde und Hoheit des 
Geiſtes, die über die Triebe gebietet und vor ihrem ver— 
lockenden Reiz in eigener Freiheit ſich ſtolz bewahrt, ſondern 
auch in der Anmut, die in der Sicherheit des angeborenen 
Adels ſich dem Spiele der Natur überläßt, indem ſie den 
Wellenſchlag der Empfindungen rhythmiſch ordnet und mit 
dem Gürtel der Grazien ſanft umſchlungen hält. Nicht der 
Streit von Pflicht und Neigung, von Geſetz und Begierde 
kann das Sittliche ſein, ſondern nur der aus und in dem 
Streit gewonnene Friede; die ſchöne Seele iſt die Harmonie 
des inneren und äußeren Lebens, des Triebs und des Ver— 
nunftgebots, ſo daß die eigene Neigung das Rechte mit freier 
Luſt vollbringt. Das Schöne erſcheint überall als die 
Wirklichkeit des Ideals und weckt den Glauben in uns, daß 
alles andere Täuſchung, Trübung und Verwirrung nur für 
unſer Auge, harter, ſchneidender Gegenſatz nur für dieſen 
Moment iſt, aber überall ſeine Löſung finden, und dem 
endlichen Einklang dienen muß. Und ſolch ein leuchtender 
Punkt, der uns den Einblick in das Myſterium des Seins 
gewährt, muß er ein Geſang ſein, in welchem der reine 
Silberklang menſchlicher Stimme die Melodie innigſten 
Gefühls ausſpricht, muß ein Phidias den Marmor beſeelen, 
Raphael ein Marienbild auf die Leinwand zaubern, oder 
ein Goetheſches Lied uns enthüllen, was von Menſchen nicht 
gewußt oder nicht gedacht durd) das Labyrinth der Brıft 
wandelt in der Nadıı? der genügt ein Wort, ein Blick, 
eine Handlung, wie felbft das täglidhe Xeben fie vollbringt, 
fobald in ihnen die Größe der Geſinnung und die Liebes— 
macht des Herzens hervorlenchtet? Ganz gewiß. Zur Kunft 
find wir ale geboren. Nicht der Meißel oder die Yarbe, 
nicht der Marmor oder die Saite madıt c3 aus: Künftler 
feiner felbft zu fein, das eigene Dafein zu einem Bilde zu 
geitulten, an dem Gott und Menjchen ihre Luft haben können, 
in der Schönen Form die Schöne Seele darzuftellen, das ift 
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die Aufgabe eines jeglichen; und das ift da8 Hiel der 
Gedichte: daß die Kunft nicht wie dag Mädchen aus der 
Fremde kommt, jondern daß ihre Blumen und Früchte auf 
unferer Slur reifen, und eben nichts anderes als die Felt 
feier, als die Blüte eines fchönen Lebens find. Denn ber 
Künftler fteht in feiner Zeit und in feinem Volk und ift 
nur ihr mufifalifcher Herold, und darım mu das Leben 
ih der Kunft entgegenheben, wenn fie gedeihen fol, c8 muß 
ihr ein ergiebiger Boden und eine fegenijchwangere,Atmoiphäre 
fein, und der Maler muB nicht erft durd VBücjerftudten oder 
in Stabinetten angenehme Formen auffuchen, — frifche, freie 
Geftalten in anfprechend charafteriftiiher Gewandung, in 
anmutvoller Bewegung müfjen ihn umgeben, ihm täglid 
und ftündlid vor Augen fein. Und bier ift e8 gerade, mo 
in unferen Tagen das fortfchreitende Xeben den Frauen eine 
große Nolle anmweift, wo da weite Feld ihres Wirken fid) 
aufthut, ich meine in den Sozialen Zuftänden eine fchöne, 
offene, anmutige, edel=freie Gelittung, idy meine in der äußeren 
Erjheinung eine fo naturgemäße, ala wohlgefällige, der In: 
dividualität eine jeden entfpredhende Sorm herbeizuführen. 

E3 war im Sturm und Schreden der erjten franzöfischen 
Nevolution, daß Schiller jchrieb: Wahr ift es, das Anfchen 
der Meinungen ift gefallen, die Willfür ift entlarvt, und 
obwohl nod) mit der Macht bewaffnet, erjchleicht fie dod) 
feine Würde mehr. Der Dienfcd ift aus feiner langen Sndolenz 
und Selbſttäuſchung aufgewacht und fordert die Wiederher- 
jtellung jeiner unverlierbaren Nedhte und fteht auf, fich ge= 
waltfam zu nehnen, was ihm mit Uintedht verfagt warb. 
(F3 jcheint die Zeit gekommen, das Gejeß auf den Thron 
zu ftellen, ven Menjchen ala Sclbftzwed zu ehren, und wahre 
Breiheit zur Grundlage der politischen Verbindung zu machen. 
Vergebiiche Hoffnung! Hier Verwilderung, dort Erichlaffung, 
die Enden de3 menihlichen Verfalls in einem Zuftand ver: 
einigt! Sn den niederen Slaffen rohe, gejeßlofe Triebe, Die 
ih nad) dein aufgelöften Band der alten Ordnung entfeffeln 
und mit unlenfjaner Wut zu ihrer tierischen Befriedigung 
eilen; und dort dag freie Urteil, unterivorfen einer despotiichen 
Meinung, da8 Gefühl ihren bizarren Gebräucen, der Wille 
igren Verführungen! GStolze Selbftgenügfamfeit zieht das 
Herz de8 Weltmiannes zuiammen, das in den .rohen Natur 
menjchen nocd) oft jympathetiich fchlägt, und mie aug einer 
Drennenden Stadt fucht jeder nur jein elendes. Eigentunt 
ans der VBerwüftung zu retten. — Die Kunft, die äfthetifche 
GSrziehung, meint der Tichter, müffe hier helfen, dag Schöne 
mäfje retten; in einjchmeichelnden Formen fol e8 dag Wahre 
lehren, das Gute ald dag Neizende, Begehrensmerte hinftellen, 
das Gemüt reinigen, das Notwendige und Ewige in einen 
Gegenftand der Triebe verwandeln. Durd die Schönheit 
wird der finmliche Menich zur Form und zum Denken geleitet, 
dur die Schönheit der geiftige zur Materie zurüdgeführt 
und der Sinnlichkeit wiedergegeben, durch die Schönheit das 
Eigentum philofophifcher Schulen zu einem Gemeingut Der 
Geſellſchaft gemacht. 

Die äſthetiſche Kultur, welche Deutſchland erwarb, galt 
aber einzig einer dünnen Schicht der Gebildeten, die ſich über 
dem Volk lagerte und in ihrem Kunſtgeſchmack darum oft 
das Volkstümliche verlor. Wie nur im freien Staat Die 
freien Bürger gebildet werden, ſo dringt auch die Kunſt nur 
dann ſittigend in die Maſſen ein, wann in großartiger 
Offentlichkeit ſie das Daſein erfüllt, wann das Leben ihr 
freundlich entgegenſchreite. Darum ziemt es uns nicht, das 
Haupt zu verhüllen, oder die Hände in den Schoß zu legen, 
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bei den Unzulänglicdhkeiten und den Greuelthaten unferer 
Zeit, jondern den freien Staat auf und audzubauen und 
in ihm an der Wiedergeburt der Zırftände zn arbeiten, mo 
dann der Wirkjamkeit der Srauen in der Plaftit unferer 
Lebensverhältniffe die Anmut anheimfältt. Zangen wir nur 
in feinen an, tracdıten wir, ein jeder an ihm jelbft, die 
Unnatur abzuftreifen, die Perjönlichkeit als den Träger und 
nicht ala das Anhängfel der Sadje oder der Lebensitellung 
anzufjehen, und jeglichen die Ehre zu geben, die allen Menjchen 
gebührt! Alten Menfchen! Benn in unferer Ecele, denn in 
allen Ecelen wohnt ein göttliches Leben, denn jede Seele 
ift ein Stein unenblicher Entfaltung, ift ein ewiger Zweig 
am etvigen Lebensbaum, und two der Trieb der Freiheit dic 
Bande der Autorität und äußeren Macıt Töjet, da muß 
gegenseitige Achtung und Wohlwollen, das Gefühl der 
Brüpderlichfeit die Gefellihaft vereinigen. Gemwöhnen wir 
uns, das Nichtsthun und die Pfuicherei zu verdammen, aber 
jede Arbeit als ein Heifiges und Hohes zu betraditen! 
Tann werden die Menjchen. aud) eine ihrer Natıır gemäße 
Arbeit wählen, iverden fie mit Luft, werden fie fünftleriic) 
vollbringen, während jet der verfehlte Veruf WVerdruß, 
Berfall, Eiinde und Stüimperei erzeugt, und bald die Armut, 
bald die Eitelkeit zu naturwidriger Thätigfeit drängt. Sei 
dann jeder freudig anfgenonmen im DBerlehr, wer einen 
tüchtigen Einn und eine humane Bildung Hat, mie er aud) 
für die Gefellihaft thätig tft; denn fonft müßten audy wir 
nody einem Zeltwirfer Paulı3 oder einem Glasfchleifer 
Spinoza die Thür verjchließen, aud) wir nod einen Schau: 
fpieler Shafefpeare fein ausgeftoßencs Tafein ftill beweinen 
laſſen. (Schluß ſolgt.) 


— — — — — 


Zweifel. 


Du treibſt mich um, Du wilder Geiſt, und ſchmiedeſt 
Mir in die Bruſt den ungewiſſen Drang, 

Du heißes Herz, Du wallſt und ziſchſt und ſiedeſt 
Und biſt doch, armes, in Dir ſelbſt ſo bang. 


Am Morgen zähmſt Du kaum die ſtolzen Blicke, 
Es ſchäumt Dein Mut der ganzen Welt zum Trutz, 
Daun fliehſt Du zagend in Dich ſelbſt zurücke 
Und ſuchſt verſtört des ſchwanken Halmes Schutz. 
Wohin? Wohin? Führt aus dem Weltgedränge 
Mich eines Ewigen Hand hinfort? 
Hin, aus des ſäumenden Gedankens Enge, 
Nach dort, wo meine Sehnſucht wohnt, nach dort? 
O, daß ich's wüßte! Durch Novemberdunkeln 
Stöhnt todesbang' der müde Wald — 
So fern iſt heut' der Sterne Funkeln, 
Um mich der Lüfte Hauch ſo kalt. 

Faul Mahn. 


Siameſiſche Aärchen. 


Wiedergegeben von J. Iſenbeck. 
(Schluß) 
Il. Der Aruring. 
Bor vielen hundert Jahren Iebte in Ajudhja ein reicher 


Mann, der hatte zwei Weiber, die beide die jchönjten ihres 
Geſchlechtes waren. Der reihe Mann liebte die ältcjte der 
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rauen aber mehr als dic jüngere, denn fie hatte ihın Kinder 


geboren. In ihrem Sram wandte fich die jüngere Frau an 
einen weiſen Priefter ım Nat und gelobte dem Klofter zu 
P'hrabat reihe Spenden, wenn ihr Gebet erhört werden 
würde und fie ihrem Dannce aud) einen Sohn fchenken Fönne. 
Aber alle Wallfahrten waren vergeblich, die Liebe des reichen 
Mannes Ichien der finderlojen Frau für immer verloren, fie 
war eigentli nur nocd die Dienerin ihrer glüdlichen 
Schweſter. 

Da beſchloß die Frau noch einmal nach P'hrabat zu 
wallfahrten und vor dem ſilbernen Bilde Buddhas zu beten. 
Ohne Schmuck, mit einem ſchlechten, zerriſſenen Gewande be— 
kleidet, trat ſie die mühſelige Pilgerreiſe an und kniete dann 
drei Tage und drei Nächte auf der Terraſſe vor dem ver— 
goldeten Turm. Dann machte ſie ſich wieder auf den 
Heimweg. 

„Ich will mich in den Willen Gottes ergeben!“ ſagte 
ſie. „Wenn er mein Gebet nicht erhört, ſo leide ich nur die 
Strafe für meine Sünden!“ Aber ihre Thränen floſſen doch 
reichlich, wenn ſie an die geſegnete Frau dachte. In einem 
großen Walde mußte ſie raſten, denn ihre Füße wollten ſie 
nicht mehr weiter tragen. Da trat ein alter Mann zu ihr 
und fragte, weshalb ſie ſo traurig ſei. Die Frau ſchämte 
ſich, ihm die Urſache ihres Kummers zu entdecken und wollte 
nicht antworten. 

„Ich will Dir helfen!“ rief der Alte. „Du ſollſt einen 
Sohn haben. Aber Du mußt mir verſprechen, daß Du mir 
das geben willſt, was Dir lieber iſt als Dein Leben!“ 

Die Fran twilligte ein. Da gab ihr der alte Mann 
einen Eojtbaren Armwing, der war geformt wie eine Schlange, 
die Augen waren von Diamanten, ein großer Rubin bildete 
die Zunge. Vie Frau ftreifte den Ning auf ihren Arm, da 
wurde fie fchöner als fie je geweien. Voller Freude jete fie 
nun ihren Weg fort und Fam bald an da3 Haus ihres 
Mannes. Ehe fie dort eintrat, wollte fie den Armring wieder 
abftreifen, aber der jaß jo feft wie eingewadjien und die 
Nubinzunge der Schlange jchien fich zu beiwegen, went der 
Ring berührt wurde. Da lich die Yrau von ihrem vers 
geblichen Bemühen ab. 

hr Mann empfing fie mürriih und Ealt. AS er aber 
jah, wie jchön fie war, fam eine heiße Liebe zu ihr in fein 
Herz. Er ließ ihr die prächtigften Kleider reihen und gab 
ihr Herrliche Ringe für Arme, Finger und Beine. Dann be: 
merkte er aud) die goldene Schlange an ihrem Ar und 
fragte, woher fie den Reif habe. Die Zrau belog ihren 
Mann und fagte, fie habe ihn gefunden. Ber Manı glaubte 
ihr und freute fich über den wertvollen Schinud. 

Nach einem Jahr gebar die rau einen Sohn, der war 
ihön mie jeine Mutter. An feinem Arme hing ein goldener 
Ring, cbenfo geformt wie das Gejchenf des alten Mannes. 
Die Frau wollte den Armring abftreifen, um ihn zu ber- 
bergen, aber als fie ihn berührte, drohte die Schlange mit 
ihrer Rubinzunge und mit jcharfen Zähnen. 

„Woher ift der Ring?“ fragte der Vater, als er feinen 
Sohn fah. Da log die Frau wieder und fagte, fie habe ihn 
ihon vor der Geburt dc Kindes bei einem Goldſchmied 
machen laffen, um ihren Sohn Ihmüden zu können. Der 
Mann glaubte ihr und Tobte fie wegen ihrer Sorgfalt um 
das Kind. | 

ALS der Sinabe ein Jahr alt war, mußte der Vater eine 
weite Neife unternehmen. Sn feiner Abwefenheit fam cin 
alter Mann in das Haus Vol Freude erkannte die Frau 
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in ihm den Wanderer aus dem Walde, der ihr den Armring 
geichentt, und zeigte ihm ihren Sohn, defjen Geburt er ihr 
vorhergefagt hatte. Der Alte nahm den Knaben auf feinen 
Arm ımd jagte: 

„Ic nehme ihn mit mir, er gehört mir!“ 

„Zöte mich, aber laß mein Kind hier!” jchrie die ent- 
fegte Mutter. 

„Du jagteft e3 ja felbit, daB der Stuabe nein ift! Sit 
er Dir nicht lieber ald Dein Leben? Dein Verderben führft 
Du herbei, wenn Du mir nicht gutwillig giebit, was Du 
mir zugelagt haft!“ 

Da rang die Mutter nit dem Alten, aber der über: 
wältigte fie und ging mit dem Sinde davon. Berwußtlos 
lag fie in einer Ede, biß ihr Mann von feiner Reife zurüc: 
fam. Als der fie fah, da fehlug er fie, denn fie war hHäßlich 
und alt geworden und der goldene Ring an ihrem Arm war 
eine gefledite Schlange, deren Zunge von Gift tropfte. 

„Sie hat Deinen Sohn ermordet!” fagte nun die ältere 
der beiden Frauen, die Schon lange neidifch auf ihre Neben: 
buplerin war. „Sichft Du nicht, wie Gott fie geftraft hat?“ 

Als die jüngere diefe Worte hörte, floh fie aus den 
Haufe ihres Mannes und wanderte Tag und Nadıt, bis fic 
in eine menfchenleere Einöde fam. Hier erjt glaubte fie fid) 
fiher vor den Häfchern, die fie ala Mörderin fangen Sollten. 
Sıe nährte fih von Wurzeln und Gras. Band fie einmal 
eine jaftige Frucht, die fie pflücden wollte, fo wurde fie in 
ihrer Hand faulig und ungenießbar. Dabei hatte fie feine 
Nuhe, and) in der Nacht Fonnte fie ihre Augen nicht zum 
Schlafe jchließen. Die gefledte Schlange an ihrem Arnı 30g 
ihren Ning feiter und fefter umd ließ feurigbrennendes Gift 
aus ihrem Nadjen fallen, fobald die Fran fid) niederjegte. 
Immer weiter mußte fie wandern, ihre Füße biuteten, ihr 
Gewand war zerrifien, fie hatte nur noch ihr Tartges Ichivarzes 
Haar, das fie wie ein Mantel bededtee So kam fie zu 
einem Ginftedler, der in der außerften Wildnis ein heiliges 
Leben führte. Sie erzählte dem frommen Plan ihre ganze 
Gefhichte und erfuhr von ihm, daß der Geber de Arm- 
ringes ein böfer Dämon fei, der ihren Sohn und auch fie 
ganz in jeiner Gewalt habe. Durch ihre Ligen ihrem 
Manne gegenüber jei der Böfe jo mächtig über fie getvorden. 
Durd ein gottgeweihtes Leben in der Wildnis Fönne fie 
vielleicht ihr Kind nod) retten Ta befchloß die Frau, bei 
dem Cinfiedler zu bleiben, und gab fich unter feiner Leitung 
den fchwerften Bußübungen Hin. Al der alte Einfiedler 
ftarb, blieb fie allein in feiner Höhle und betete Tag und 
Naht. Tas Gift der Schlange brannte weniger heftig, ihr 
Ning drüdte den Arm nicht mehr fo feit, feit fie in der 
Höhle wohnte. ALS die yran einft fortging, um fih Wurzeln 
zu ihrer Nahrung zu juchen, trat der Alte, der ihr Kind ge- 
raubt hatte, wieder an fie heran und fragte, ob fie ihm jest 
den Stnaben zujprechen wolle. 

„Nein!“ rief das arme Weib. „Du mwillft mein Leben 
nicht nehmen — nun töte ich mic) jelbft, um meinen Sohn 
zu retten!“ 

Damit floh fie wieder in ihre Höhle, Tanımelte Holz 
und NReifig zu einem Sceiterhaufen, den fie entzindete. 
Als das Holz brannte, warf fie fih in die Slanımen, um 
fih jo zu opfern. Da ficl eine Lotosblüte vom Himmel 
herunter, die Flammen erlofhen, die Schlange ringelte ji 
bon des entjühnten Weibes Arm los und kroch eilig davon. 

Die Frau ſah, daß ihr die Lügen vergeben, daß die 
Macht der Dämonen gebrochen ſei. Sie ſprach ein Dank: 
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gebet und wollte dann reuig zu ihrem Manne zurückkehren 
und auch ihn um Vergebung bitten. Da ſah ſie in der 
Ferne einen glänzenden Zug, auf einem prächtig geſchmückten 
Elefanten kam ihr Mann, um ſie wieder in ſein Haus zu 
holen, ſeine Diener trugen Kleider und Schmuck für die 
Frau und Speifen in Fülle für alle. 

Der Mann hatte fein Kind nie verloren, man hatte e3 
nach der Flucht der Mutter vor dem Haufe gefunden. Ohne 
die Zuftimmung der Mutter hatte der Dämon über den un 
Ihuldigen Stnaben feine Gewalt. Nad) vielem bergeblichem 
Suchen fjah der Mann nun and fein Weib mieder, nicht 
mehr alt und häßlih, fondern jchöner den je zuvor. Der 
Armring ded Knaben war verfjhwiunden, mie der feiner 
Mutter. roh fehrten die Wiedervereinten nad) Ajudhia 
zurüd und lebten nod) lange in Glüd und LXiche bei ein- 
ander. 


Denn ich Dich Ipielen höre — 


Wenn ich Did) Spielen höre, 
(Srgreift mid) jedesmal 

Die Sprade Deiner Seele 
Mit Wonne und mit Onal. 


Die Töne jaudyzen und Elagen 
Ind fluten über nid hin — 
Ich höre die Botfchaft erklingen, 
Soc bleibt mir fremd ihr Sinn. 


Eonjt wogt e3 von einem zum andan — 
Was Dein ift, das ijt mein — 

Nur die Mufif, Dein Höchites, 

Halt Du für Did) allein. 


Wenn ih Did) fvielen Höre, 

Sit mir's, als ſchiffteſt Du, 

Von brauſenden Winden geleitet, 
Dem Lande der Schönheit zu. 


Hoch rauſchen die Wellen am Kiele — 
Die Segel leuchten und weh'n — 
Ich aber bleibe verlaſſen 
Auf ödem Ufer ſteh'n. 
E. Gnade. 


Aus dem Leben ſür das Leben. 
Von O. v. L. 


Begeiſterung iſt ein Feuer, das die Innenwelt in 
Fluß enthält, aber Vernunft muß ihr die Gußform richten, 
in die ſich das geſchmolzene Metall ergießt, ſonſt verfließt 
alles halt- und geſtaltlos. 


Wenn man ſich die Völker ringsum betrachtet, ſo zeigt 
ſich überall eins: trotz allem „Kosmopolitismus“ erſtarkt, 
ja erhärtet, überall das Volksweſenhafte. So iſt's bei 
Ruſſen, Czechen, Magyaren, Franzoſen, Engländern, ja 
ſelbſt im fernen Japan. Nur bei uns giebt es noch gelehrte 
Herren und bildungsloſe Schwätzer, die das erwachende 
Deutſchbewußtſein nicht genug brandmarken können und als 
„beginnende Barbarei“ bezeichnen. Aber ſchon flackert das 
Feuer in der Eſſe des Weltgeiſtes und auch das weiche deutſche 
Eiſen wird harter Stahl werden müſſen. 
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Aus dem Flichen der Ereignifie heben fich dic Dienjchen 
Gedanken und Anidyauungen heraus und formen „Befennt: 
niffe”. Diefe erjtarren. Und nın wollen die Parteien das 
Ssließende nach dem Starren beurteilen. Aber c3 fließt alles 
weiter. Und zulegt ijt eim folches erjtarrtes Bekenntnis 
madtlo3 und feine Befenner fchwinden dahin, wie Schnee 
an der Sonne. Das gilt für Kunft, Willenihaft, Staat 
und Religion. Und jhon Tauiende von Sahren fpielt jich 
diejer Vorgang mieder und immer wieder ab, aber die Ge: 
jchlechter Iernen nicht3 davon Und ftatt die Belenntnifje zu 
formen und deren Wahrheit dem neuen Werden zu verbindet, 
halten fie jo lange zähe amı Wort, bis c3 in Yuchftaben 
zerfällt, die feinen Sim mehr geben. 

* 


Den Grregten erjcheint der Nuhige ftet3 herzlos. 
dod) fanır diefer tiefer fühlen und richtiger denken. 
* 


Der erite Erfolg auf irgend einem Gebiete erwecdt 
meiltens zu große Hoffnungen. Folgt ihm ein Mißlingen, 
dann finft die Hoffnung unter ba8 berechtigte Maß der 
Enttäufhung , Statt au3 der Erinnerung an das früher er- 
reichte Gute thatkräftige Geduld und geduldige Thatkraft zu 
Ichöpfen. 


Und 


* 


Unſere Jüngſten in der Litteratur haben jahrelang in 
gebundener und ungebundener Rede die zahme Anarchie ge— 
feiert. Sie freuten ſich dann, daß Nietzſche ihnen für ihr 
ungeregeltes Denken und Fühlen einige wundervoll klingende 
Schlagworte lieferte: „Herrenmoral“, und „Jenſeits von Gut 
und Böſe“. Sie ſpielten zuerſt damit, traten für den freien 
„Ubermenſchen“ ein, der ſich über das Herdenvieh ſtolz erhebt 
und ſich ſelber das Geſetz giebt: „Thu was Dir Vergnügen 
macht“. Freie Liebe, freie Ehe ſpielten bei ihnen eine große 
Rolle in Gedichten, Tramen, Erzählungen und Romanen. 
Allmählich hat ſich das alles in Wirklichkeit umgewandelt. 
Verſchiedene dieſer Übermenſchen, die ſich einbildeten, dem 
deutſchen Volke als Seher voranzuſchreiten, ſind ihren Frauen 
durchgegangen; andere liefen mit den Frauen ähnlich denkender 
Freunde davon — doch ich will den Sumpf nicht weiter 
ſchildern. Es haben ſich Verhältniſſe entwickelt, die den 
nicht etwa philiſterhaft, ſondern einfach natürlich fühlenden 
Menſchen anekeln. So beweiſen dieſe Dichter ſelbſt, wohin 
ein Teil ihrer Grundſätze unvermeidlich führen muß. Vielleicht 
erwacht nun in den Ernſteren unter ihnen das Beſſere und 
führt ſie zur Erkenntnis, daß Freiheit und Zügelloſigkeit 
zwei ſehr verſchiedene Begriffe ſind, und daß der Dichter 
büßen muß, was der Menſch verſchuldet hat. Wenn unſre 
Jüngſten nicht in ſich wieder die Ehrfurcht vor den ſittlich— 
religiöſen Leitbildern des deutſchen Volkes erwecken und 
ſtärken, ſo werden auch ihre Dichterwerke ſtetig markloſer 
werden und zuletzt zerſtieben wie Spren im Winde. 

* 


Ich kannte ein Kind, daß im Alter von drei bis vier Jahren 
ſich ſehr oft ſelbſt in den Schlaf ſang. Auf dem ſüßen lieben 
Geſichtchen des Entſchlummerten lag dann ein heiterer Glanz. 
Wir ſollen es lernen, unſer Leben ſo zu erfaſſen, daß wir 
mit einer Melodie im Herzen uns zum letzten irdiſchen Schlaf 
hinſtrecken können. 

* 

Wenn Du auf Deinem Lebensader fogar Dijteln mit 

heiterem Lächeln auflefen fannft, dann erjt bift Du wahrhaft 
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und dauernd glüdlihd. Aber Du mußt fodann in ihn Korn 
ftrenen für andere. Wer feine Ernten in die Scheunen des 
hs einfammelt, der wird bei allem Reichtum darben am 
Brote der Wahrdeit. 

* 

Aud) die Böfen und die GeiftesIcugner find wider Willen 
Mitarbeiter Gottes. Denn je ftärfer lie werden, deſto eher 
erwacht in den andern ber gute Geift. Wir leben in der 
Zeit eines jolden Erwadens und darum ift es eine „Luft zu 
feben” für alle, die mit reinem Gemüt für dag Neich Gottes 
arbeiten, aud) wenn fie nidyt® von dem haben, iva® heute 
die Blinden „Glück“ nennen. 

* 

(3 gilt, in und und in anderen da3 Bemwußtjein zu 
weden, wie glüdlo8 in Wahrheit die Ichfüchtigen find. 
Mögen fie jchwimmen im Meere der Lüfte, vom jchroffen 
Ufer herüber tönt, immer wilder anjchwellend, ber Auf der 
Armen und Elenden und zerreißt die Harmonie der Luft, in 
die jene fi einmwiegen wollen, um nicht3 zu hören, was fie 
ftören fünnte. Und wenn auf beiden Geiten genug be3 
Unrecht3 aufgehäuft jein wird, dann wird der Tgg fommen, 
der beide richtet, wie er biß Hente immer gekommen ift. Wer 
aber den leijeften Hauch de befieren Geiftes in fich fpürt, 
der muß jein Leben aljfo geftalten, daß er nicht das Iinredht 
der Zeit, die maßloje Schjucht, vermehrt. 


Geſchenkbücher. 


Aärchenſchatz. Neue Märchen von W. Helmar. Mit 
5 Farbendruckbildern von W. Schäfer. (Weſel, W. Düms.) 

Das Buch enthält acht Märchen, deren jedes eine leicht 
faßliche Lehre für kleine Kinder enthält. Der Vortrag iſt 
dem Zwecke geſchickt angepaßt, wenn auch unter Anderſens 
Einfluß. Das Büchlein eignet ſich zum Vorleſen. Die 
Bilder ſind nett wiedergegeben, der Einband feſt. 

Zugend Hartenlaude. Farbig illuſtrierte Zeitſchrift zur 
Unterhaltung und Belehrung der Jugend. (Nürnberg, 
Verlag der Jugend-Gartenlaube.) 

Auch der 4. Jahrgang dieſer Halbmonatsſchrift, der 
uns in hübſchem Einbande vorliegt, enthält gute Beiträge 
aller Art, Gedichte, Erzählungen (von Hedwig Rodatz, Eliſ. 
Hofmann, C. Zaftrow, W. von Winterfeldb u. a.), Sagen 
und Märchen und Fleinere Beiträge, die ihren Stoff ver: 
Ihiedenen Gebieten entnehmen. Der Band, jehr reich mit 
Bildern verjehen, die in Jarbendrud ausgeführt find, Foftet 
nur 2,50 Mt. Cr paßt für Sinaben und Mädchen von 
10—14 Sahren. 

Afdenbrösel. Aus dem Benfionslchen. Grzählungen 
für erwachlene Mädchen von Elijabeth Hofmann. (Nürn- 
berg, Verlag der Jugend-Gartenlaube) Geb. 4 ME. 

Die Verfafferin befißt Begabung für diefe Art der 
Badtiih-Erzählung. Der Stoff ift Far entwidelt und ent- 
hält gerade jo viel Spannung, al e3 junge Yejerinnen 
ohne Schädigung ihres Smenlebens vertragen fönnen. 
Neben dem Kleinen Roman „Michenbrödel” finden fi) noch 
fleine Skizzen auß dem Menfionsleben, die etwas mehr 
Eigenart auftweilen könnten. Die Ausftattung des Bandes 
ift gut, die Farbendrude aud). 

Sm gleihen Verlage find ceridienen: 

Kinderlieder. Von Julius Sturm. In hübfchenm 
Einbande mit 21 Farbendrudbildern. 


859 


Der warmherzige Dichter hat in dem Bande feine zum 
Heineren Teile fchon veröffentlichten Lieder für Kinder ver- 
einige. Mit wenigen Ausnahmen jind fie auß der An- 
ihauung der fleinen Menidhen von 3—7 Sahren heraus 
gedichtet und vortrefflid”) zum Worlefen und aud zum 
Ausmwendiglernen geeignet. Wo ein lehrhafter Gedanke ver- 
wendet wird, geihieht es mit Gefchid, oft fommt aud) die 
SEinderluft zu ihrem Recht. Man fühlt, daß der Verfafler 
Liebe zu den jungen Seelen im Herzen trägt. So fei das 
Bud den Eltern warm empfohlen. 


Marie von Moltke. Ein Lebens: und Gharafterbild. 
Von 5. dv. B. (Leipzig 1893, Georg Wigand.) 

Marie von Moltke ift die Gattin unferes verftorbenen 
Feldherrn. Wer ihr Bildnis, das dem reizend audgeftatteten 
Buch in einer fehr guten Heliograpüre beigegeben ift, mit 
den Augen der Seele betraditet, wird ficher über jie mehr 
wiflen wollen. Es find Züge von geiftigem Neiz, ein 
Antlit, das von innerem Reichtum Zeugnis ablegt. Ind 
fo einfad) die Darftellung ift, fie begründet das günftige Vor: 
urteil. E83 war eine Gattin, wie fie nur Sonntagskindern 
unter den Männern zu teil wird, voll Gemüt, ein cdjte 
Weib. Möge das Vu unter unjeren Frauen recht viele 
Lejerinnten finden. E83 ift ein liebenswürdiges Bud und 
wie geihaffen zum Chriftgejchent. 

Wir fügen hier einige Merfe ar, bie befte Empfehlung 
verdienen und fzu Chriftgeichenfen ‚paflen. Die ‚mit *) be: 
zeichneten find befonders für Männer geeignet. 

Motes und blaues int. Surifes Shiggendudg. Beide 
von Heinrid von Reder. (Münden, Dr. Albert & Co.) 

Neues Theater. (3 Hat fo jollen fein. — Hexenfang. — 
Der König von Thule) (Berlin, Gebr. Pactel) 

Sölummere Säwert, unter Myrtem. Neue Gedichte 
von D3kar Linke. (Hamburg, Verlagsanitalt.) 

Fehte Grüpe aus SHtiftingshaus. Lyriicer Nadlap 
bon Robert Hamerling. Serausgegeben von Oskar Linke. 
(Hamburg, Berlagßanftalt.) 

BSrevier umd Hidel. ‚Neue Gedichte von Anton Ohori 
(Großenhain, Baumert & Ronge.), 

*) Der Beltgeii in Peutshfand, feine Wandlung im 
19. und feine mulmaplide Geflaltung im 20. Zahrhundert. 
Bon Dr. Ernit Schulge. (Leipzig, Günther Verlag.) 

*) Deutfhe KAulturbilder aus fieben Jabrbunderten. 
Bon Dr. Zul. Bing. (Hamburg, Otto Meißner.) 

Die VBelprehung diejer Bücher folgt. 

Srauenwille. Erzählungen von Dar Dreyer. (Stutt: 
gart 1893, Fr. Frommanns Verlag.) 


Mar Dreyer ift Medlenburger, und in der Natur jeincs 
Heimatlandes wurzelt feine Cigenart. Er gehört nicht zu 
den heimatlofen VBagabunden, die unfere jüngjte Litteratur 
unficher maden; jein Talent hat ein Heim. So wie Dreyer 
Schreibt, fann nur ein Blattdeuticher jchreiben. Spracde und 
Darftellung zeichnen fich durch eine herbe Triihe au, Die 
einem verwöhnten Gaumen vielleicht nicht fchnieclt, die aber 
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Grundaccord dur die Novellen; Dreyer ift Peljimift hin: 
fichtlich des Mannweibes, ein mitleidig lächelnder Reffimift ... 
Die umfangreichfte und, wie mir fcheint, auc) weitauß be: 
deutendfie Erzählung des Buches ijt die erfte „Soden 
Jürgens“. Der Verfaffer ichildert hier die Halb aus 
Zaune, halb aus Sehnfuht nad Fraftvoller und natürlider 
Männlichkeit geborene Liebe einer reichen Berlinerin zu 
einem armen Nügener Schiffer. Soden Jürgens ift eine 
pradtvolle, vorbildlofe Geftalt, die der Schaffenstraft des 
Dihter8 alle Ehre madt. Ich ann das Buch beiten 
empfehlen, ohne fürchten zu müffen, daß feine Lefer deshalb 
den Kritifer beim Obhre nehmen. P. R. 

Elfenreigen. Deutſche und nordiſche Märchen. Der 
Jugendwelt gewidmet von Villamaria. (Leipzig, Druck 
und Verlag von Otto Spamer.) 

Dieſes reizend ausgeſtattete Buch liegt bereits in ſechſter 
Auflage vor. Ein ſolcher äußerlicher Erfolg beſagt zwar in 
vielen Fällen ſo gut wie nichts; denn der Erfolg iſt allent⸗ 
halben ſehr oft ein Bruder der Mode. Doch der Beifall 
und die weite Verbreitung, welche das vorliegende Werk 
biſsher fand, ſind eine wohlverdiente Anerkennung ſeines 
Wertes. Die Märchen ſind ſämilich in liebevollem Fleiße 
geſchrieben; das beweiſen der ſaubere und blühende Stil, in 
dem ſie abgefaßt ſind, die ruhige, anſchauliche Erzählungs— 
weiſe der Verfaſſerin und die innige, zarte Stimmung, die 
wie ein Duftſchleier über den Geſchichten liegt. Dieſe letzt— 
erwähnte Eigenſchaft empfiehlt den „Elfenreigen“ insbeſondere 
zur Lektüre für Mädchen. Er ſei den Müttern als Feſt—⸗ 
geſchenk für ihre Töchter empfohlen!, V. v. K. 

Syſveſternacht. Romantiſche Erzählung von Olga 
Arendt. (Berlin, Hermann Walther.) 

Vielleiht wäre die Bezeichnung: „eine Yiebesgeichichte 
nit allegorijchen Lebensbildern“ zutreffender geweſen als die 
vieldeutige: „romantiſche Erzählung“. Aber zweifellos 
finden wir in dem hübſch ausgeſtatteten Buche Stimmungs— 
poeſie, welche ſich an den ethiſchen Grundgedanken hinan— 
rankt und die Weisheit des Herzens als lieblichen Duft 
ausſtrömen läßt. Nicht das Jagen nach Ruhm und Glück, 
ſondern die Einfalt des Empfindens, die Treue der Seele 
erringen den unvergänglichen Schmuck des Daſeins: ſo ruft 
es uns zu aus dieſen walddurchrauſchten Blättern. Nur 
manchmal klingt in dieſe Märchenwelt des „Es war einmal“ 
ein leiſer ſatyriſcher Schellenton hinein, welcher die ſchrift— 
eitlen Lärmmacher des Jahrmarktes, die im Häßlichen und 
Laſterhaften das Urſprüngliche ſuchenden Modegecken der 
Litteratur verlacht. Der Inhalt iſt eine zum Gleichniſſe ge— 
ſammelte Geſchichte der menſchlichen Sehnſucht. Die Sprache 
iſt farbenfriſch und durchſichtig klar, ſelbſt die allegoriſchen 
Geſtalten ſcheinen durch ſie Körperlichkeit zu erlangen. Eine 
Reihe eingeſtreuter Gedichte erfaſſen mit lyriſchem Schwunge 
die Höhenpunkte der Stimmungen. Wir ſind überzeugt, 
daß dieſe Märchendichtung bei reinen Frauennaturen An— 
klang finden wird. K. Pr. 

Von Karl Prölls Deuftſchnallonalen Märchen ſür 





für die Geſundheit der Frucht zeugt. Feſt und furchtlos 
ſieht der Dichter ins Leben und greift init ſicherer Hand das 
Stück Wirklichkeit, deſſen Schilderung in ſeinem feſtbegrenzten 
Können liegt. In dem neuen Bande giebt Dreyer drei Er— 
zählungen, „Jochen Jürgens“, „Geſchichte einer Denkerin“ 
und „Der Hängeboden“. In allen dreien erzählt er Menſchen— 


die politiſche Kinderſtube iſt unmittelbar vor Weihnachten 
die 4. Auflage (Verlag von Ed. Strauch in Leipzig), von 
deſſen Fergeſſene dentſche Zrüder (Reclams Univerſal— 
bibliothet in Leipzi) Ende November die 3. Auflage er— 
ſchienen. Dagegen iſt der von 8. Pröll für den „AU- 
emeinen deutſchen Verband“ herausgegebene Kalender accer 
ſchickſale, wie ſie ſich unter dem zerbrechlichen Willen einer ns a den nn. a nn ae Regi- 
Frau geftalten. Cine leife Jronie gegen das jelbftändige | nientes in Sfterreid; verboten worden. 

Wollen und Handeln des jchöneren Geichledts flingt als - 
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Pfanenfüße. 


Echimpft immer auf bei Pfauen Füße un die Wette; 
Der Vogel ipridt: 
„Ihr Heuchler, ſchämt euch ins Geſicht! 
Zeigt mir doch einen eurer Heiligen, der nicht 
Auch ſeine Pfauenfüße hätte!“ 
O. Sutermeiſter. 


— — — — — 


AMeyers Ronverſations-ſKerikon. 


Der erſte Band der fünften Auflage iſt bereits an— 
gezeigt worden. Seitdem ſind der zweite und dritte erſchienen, 
und es läßt ſich nun ein mehr begründetes Urteil über die 
neue Auflage abgeben. Der Vergleich mit der vierten lehrt, 
daß die Neubearbeitung ſehr tief eingegriffen hat, und von 
den meiſten Mitarbeitern eine Menge von Kraft und Mühe 
verwendet worden iſt, um das Rieſenwerk auf die Höhe der 
Zeit zu bringen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß überall die 
neueſten Werke, ſoweit ſie Quellenwert beſitzen, angegeben 
und die neueſten Thatſachen eingefügt worden ſind. Aber 
es ſind eine große Zahl von Abſchnitten thatſächlich neu 
gearbeitet und bereichert worden, und neue eingefügt, wo das 
Bedürfnis es verlangte. Den größten Wert beſitzen die Er: 
läuterungen auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften im 
weiteſten Umfange und auf dem der Technik. Hier darf „der 
Meyer“ unbedingt den erſten Rang unter allen ähnlichen 
Werken mit vollem Recht beanſpruchen. Viele Abſchnitte be— 
ſitzen durch die Fülle des verarbeiteten Stoffes und die klare 
Art der Darſtellung den Wert einer Monographie und bieten 
ſelbſt dem, der nicht nur bloßer Laie iſt, Neues. Natürlich 
iſt der Nachweis der Quellen ſo vollſtändig, als es eben an- 
geht, ohne Veraltetes mitzuſchleppen. 

Sorgfältig bis ins kleinſte ſind die technifhen Auffäge 
gearbeitet, die mit den naturwiſſenſchaftlichen auf gleicher 
Höhe ſtehen. Was die Bilder betrifft, die zu dieſen Ab—⸗ 
teilungen gehören, iſt die letzte Auflage noch übertroffen. 
Die Tierbilder ſind meiſtens durch neue erſetzt, die ſelbſt den 
ſtrengſten Richter befriedigen müſſen; zu manchen Abſchnitten 
(Bär) find neue gezeichnet worden. Bon faum übertrefflicher 
Schönheit find die ebenfall8 neuen farbigen Bilder zu 
„Apfel“, „Beerenobft”, „Birne“, dann zu der „Auftralifchen 
Fauna”, zu „Blatipflanzen“ (nad) Aquarellen von Behrend) 
u. f. w. Die Wiedergabe ift tadellos. Diejes ehrende Bei- 
wort verdienen au die Karten und die Blätter mit den 
Maihinen, die anatomischen Abbildungen. Einen Wunfd 
möchte id} ausfprechen: e8 wäre nüßlich, den mineralogifchen 
Abfchnitten Furz beizufügen, wie fich das einzelne Mineral 
bor der Lampe verhält. Sammler erholen fi ja dody aud) 
oft Rat im Konverfations-Lertkon. 

Mit Aufmerkfamfeit verfolgt die Leitung die Zeit: 
ereigniffe und fügt ftets die darauf fich begiehenden Sticdh- 
worte ein (3. 3. „Bodenbefigreform*); ebenjo fügt fie die 
Rebensdaten aller Menjhen ein, die auf irgend einem 
Gebiete, wenn aud nur vorübergehende Bedeutung er- 
langen. Ein folhes Werk hat fchließlich nicht alg Ruhmes- 
tempel zu dienen, fondern vornehmlid als Auskunftgeber. 
Und aud in diefer Richtung fteht Meyer am eriten Plage. 
Vortrefflich find die geihichtlichen und Titterargefchichtlichen 
Überfihten; befonders wenn man ftet® die Grgänzungs- 
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bände der legten Auflage mit heranzieht, fünnen fie fogar 
den Fachınann von Nupen fein. 

Einzelne Stihmworte aufzuzählen ift nußlos. Ih fann 
mein Urteil darin zufammenfaffen, daß die Unternehmer und 
Mitarbeiter des „Meyer“ nicht auf ihren Zorbeern fchlafen, 
fondern in unermüblicher Thätigfeit danadh) ringen, in ge- 
drängter Darftelung das Wiffen der Zeit zufammenfaflen. 
Daß fie den Lefern Feine vorgefaßte Meinung aufzudrängen 
ſuchen, wie e8 in den erften Auflagen gefchehen ift, fondern 
fo fachlich wie möglich berichten, fei noch al® großer Vorzug 
erwähnt. Die Auaftattung ift mujterhaft. Die neue Aufs 
lage fei (au al8 Weihnachtsgeichent) beftens empfohlen. 


Neu eingelendete Bücher. 


Adolf Grimminger: Sprofien und Blüten. Stuttgart, 
Bonz. — Klaus Krauß: An der Wende. Humoredfen und 
Satiren. Berlin, Saffendbah. — Ina Gutfeldt: Warum? 
Balladen. NReval 1893. — Edward Wechpler: Balladen. 
Stuttgart, Bonz. — Emma Croon:MahHer: Yohannes 
von St. Ballen. Dresden, Pierfon. — Berthold Weiß: 
Caeſar Borgia. Schauſpiel. Zürih, Schabelit. — Hans 
Hopfen: Neues Theater. 3. Bd. Berlin, Gebr. Paetel. — Lina 
Herrlingen-2udwig: Meine Lieder. Stuttgart, Bonz. 
— Kurtvon Rohriheidt: Bedidhte. Großenhain, Banmert 
und Ronge. — Karl Stelter: Nah fieben Tjahrzehnten. 
Siebente Sedichtfammlung. Elberfeld, Baedeker. — Herr— 
mann Friedrichs: Stereiflichter. Zürich, Schabelitz. — 
Peter Philipp: Welt und Leben. Dresden, Pierſon. — 
Joſef Hilger: Gedichte. Dresden, Pierſon. — Heinrich 
Meinhard: Meine „rau und ich. Berlin, Bibliog. Bureau. 
— Friedrich Herbert: Blumen und Küſſe. Berlin, Schild⸗ 
berger. — Heinrich Heine: Die Nordſee. Herausgeg. von 
Karl Heſſel. Noorden, Braams. — A. N. Maijkow: 
Dichtungen. Überſetzt von Poskoſchnow. Jaroslav Vrchlicky: 
Gedichte. Leipzig, Slaviſche Buchhandlung. — Fritz Koegel: 
Gaſtgaben. Sprüche eines Wanderers. Leipzig, Naumann. 
— Otto Engelhardt: Tropfen und funken. Braunſchweig, 
Limbach. — Gräfin Margarete Keyſerling: Gedichte 
und Aphorismen. Breslau, Trewendt. — Julius Bintz: 
Deutſche Rulturbilder aus ſieben Jahrhunderten. Hamburg, 
O. Meißner. — Dr. Schranka: Datenzeiger der Weltpoſt⸗ 
Geſchichte. Leipzig, Slaviſche Buchhandlung. — Dr. Brauns: 
Mineralogie. Stuttgart, Göſchen. — Teutonicus: Der herr⸗ 
gott von Egidys Gnaden. Elbing, Kühn. — Henry Varley: 
Von den letzten Dingen. Hannover, Carl Meyer. — Eugen 
Wolff: Blüte aus dem Werther Rreis. Breslau, Schott⸗ 
länder. — Dr. Frig Schulke: Der Zeitgeift In Deutfhhland. 
Leipzig, Günther. — 6. Stegmann und G. Hugo: Band- 
buy des Sozialismus. Zürich, Schabelit. — Paul Hilde: 
brandt: Die Aunft, das Stieffind der Befellfhaft. Berlin, 
Amsler und Ruthardt. — Bernard Filder: Kohbud 
der Ralliope. Leipzig, Slaviihe Buchhandlung. — W. 9. 
Preuß: Die ınglifhe Staatsverfaffung. Dldenburg, N. 
Schwartz. — 2. Jahresbericht des deutfhen Bundes zur Befämpfung 
des Dogelmafienmordes für Modezwede. Wiedbaden, Zimmet. 
— Mar Traufil: Die Echule des Theaterkriliters. Leipzig, 
Slavifhe Buchhandlung. -— 93. Keraujd:Heimfelten: 
Andreas Hofer. Wien, Rosner. — Rudolf Edart: Nieder 
deutfche Sprihmwörter. Braunfchweig, Appelhaus und Pfenningds 
torff. — Franz Wolf: Novellen. Leipzig, Muge. — 


863 Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 864 








Edmund Grün: Aus tfhehifdher Profe. Leipzig, Slaviiche | geftellt wurde, als ungültig und nid)t Hagbar zu betrachten. 
Buchhandlung. — B. M. Grofer: Unerwartet. 2 Bde. | Der Gebraudy von Parfüm it überhaupt fortan nur bei 
Stuttgart, Engelhort. — Herrmann Friedrids: Liebes» | Begräbnifjen geftattet, bon der Überzeugung geleitet, daß 
fämpfe. Novellen. Zürich, Schabelig. — Bodo Wildberg: | bei jo erniten, traurigen Anlaffen jelbit Hinterliftige, gefährliche 
Tödliche Triebe. Dresden, Pierfon. — Mefchtichersfi: | Srauen nicht geftinmt jein werden, fid) auß der Schar der 
Tag für Tag. Leipzig, Slaviiche Buchhandlung. — Henning | Leidtragenden ein Opfer zu fuchen.” Die Veftürzung, welche 
Jenjen: Der Raplan. Noman. Leipzig, Neißner. — &. | dies ungalante Gejeß bei den ſchönen Geſchlecht hervorrief, 
Cihriht: Roljas Braut. Nontan. Leipzig, Neißner. — | ivar eine jehr große. Th. 

Norddeutfhe Erzählungen, Ylovellen von Jenjen, Seidel umd 
Stinde. Berlin, Verein der VBücherfreunde. — Spammer? 
Slinftrierte Weltgeihihte mit bejonderer Be— 
rüudjihtigung der Kulturgefhichte. 3. Aufl. Erfter 
Band: GBefhihte des Altertums. Yiünfter Band: Dom Beginn 
der großen Entdedungen bis zum 30 jährigen 'Rriege. Mit zahl: 
reihen Tertabbildungen, Stunftbeilagen und Starteır. Leipzig, 
Dtto Spamer. | 


Briefkaften. 


Herrn Dr. Sch. in DO. LKitt. Gefch., geb. 15 ME. Spamer, 
Xeipzig. Gedichte, geb. 3 ME. Brodhaus, Leipzig. Beten 
Segengruß. — Fr. San. R. KR. in E. Gie werden einige 
pafiende Bücher in unleren Weihnachtöbejprechungen em= 
pfohlen finden. Wir Iefen alle Sugendichriften, die wir 
empfehlen, obwohl die Sadje fehr zeitraubend ift. Alfo 
ſeien Sie —J— 


Vermiſchtes. 


Ein ungalantes GHeſetz Im Jahre 1770 wurde in 
England im Parlament folgende Bill eingebracht und dann 
einſtimmig zum Geſetz erhoben: „Jedwede Frau, gleichviel 
welchen Alters, welchen Ranges oder Berufes, jedwede Frau, 
und ſei ſie noch ſo hoch geſtellt, jedwede Frau, gleichviel, ob 
verheiratet, Witwe oder Jungfrau, die von dem Tage der 
Verkündigung dieſes Geſetzes mit Hilfe von Wohlgerüchen, 
Schminken, Pomaden, falſchen Zöpfen, Hackenſchuhen, welche 
einen Unterthan Sr. Majeſtät zur Heirat und falſcher Vor— 
ausſetzung verführen wird, iſt als Betrügerin zu beſtrafen, 
insbeſondere aber iſt jeder Heiratsantrag, der von einem 
Mann, deſſen Sinne durch Wohlgerüche betäubt wurden, 


Inhalt der Ho, 12. 


Nang und Geld. Roman von Helene v. Beniczky- 
Baiza. Fort. — Hedwig. Noman von E. Karl. Fort. 
— Beiblatt: Wa3 ift Leben? Bon W. v. d. Mühle — 
Die Lebenspollendung. Bon Moriz Garrierc. I. — Zweifel. 
Bon Paul Mahn. — Siamefiishe Märchen. Wiedergegeben 
bon SG. Sienbed. Schuß. — Wenn id) Did jpielen höre, 
Von E. Gnade — Au den Leben für das Leben. Bon 
D. 0.2. — Geichenfbücher. — Pfanenfüße. Bon DO. Suter- 
meifter. — Meyers Konverjationz=Lerifon. — Neu ein: 
gejendete Bücher. — Vermijchtes. — Bricffaften. 





en -_ ann Er a — 


Zur Nachricht! 


Unſeren verehrlichen Abonnenten zur Nachricht, daß mit nächſter Nummer (13) das erſte Vierteljahr 
des neuen Jahrganges der Roman-Zeitung abſchließt. Wir bitten ergebenſt, das Abonnement bei den be— 
treffenden Buchhandlungen und Poſtanſtalten rechtzeitig erneuern zu wollen. Das neue Quartal beginnt mit 


Weidmannsheil! 


Erzählung 


von 


Sans Werder. 


Der beliebte Verfaſſer von „Junker Jürgen“, „Der wilde Reutlingen“, „Die Sonntagskinder“ ꝛc. zeigt 
ſich hier auf neuem Gebiete und darſ wohl des beſonderen Intereſſes unſerer Leſer gewiß ſein. 
Auf dieſe Erzählung wird der neue große Roman von 


Karl Berkow, 
Schweſtern 
betitelt, folgen, ſowie ein neuer Roman von 


Robert Hchweicdiel, Hein oder Nichffein. 


Wir glauben außerdem eine befonders glüdlihe Auswahl von Werfen anderer, auch weniger 
befannter Verfaffer, getroffen zu haben, fo daß wir. unferen Xelern reihen Genuß verjpredhen können. 


Reitung und Berlag der Deutichen Noman-Zeituug. 


Verantwortlicher Leiter: Otto von Leirner in Berlin. — Berlag von Dtto Jante in Berlin. — Drud der Berliner Buchbruderei = Aktien « Gejellichaft 
(Setzerinnenſchule des Lette⸗BVereins). 


Deutſche 


Roman-Zeitung, 


Eridheint wöchentlid zum Preife von 3% 4 vierteljährli. Alle Buchhandlungen und Poft- 
Durd alle Buchhandlungen aud) in Monatöheften 
zu beziehen. Der Jahrgang läuft von Oftober zu Oftober. 


ämter nehmen dafür Beftellungen an. 


1894. 





Ne 13, 





ang und Geld. 


Roman 


von 


Helene von Beniczky-Balsa. 
(Fortſetzung.) 


Viertes Kapitel. 


In den letzten Wochen hatten ſolche Unterhaltungen 
zwiſchen dem Rechtsanwalt und dem Fabrikanten 
häufig ſtattgefunden, allein keine war ſo heftig ge— 
weſen als die oben geſchilderte, einen Tag vor dem 
Leichenbegängniſſe. 

Elvira hatte nach Budapeſt telegraphiert, man 
möge ihr ein Trauerkleid ſenden, und dieſes langte 
auch am Tage des Leichenbegängniſſes, faſt zur ſelben 
Stunde an, da die Eiſenbahn die Leiche brachte. 

Graf Jenö, der ſchon früher auf der Station 
angelangt war, ſorgte für die Weitertransportierung 
des Sarges. Rechtsanwalt Berger hatte im vor: 
aus alles nötige veranlaßt und enö fogar mit: 
geteilt, daß ihm fämtliche Lofalitäten des Sclojjes 
für die zum Leichenbegängniffe anlangenden Gälte 
zur Verfügung ftänben. 

„Und Elvira wird bei dem Leichenbegängnilfe 
Bun nicht wahr?” fragte Send. 

Als ich geftern mit ihr darüber fpradh, hatte 
fie ſich noch nicht dazu entſchloſſen.“ 

„Aber wie denn nicht, ich ſelbſt werde ſie führen. 
Wir können doch nicht unſere tiefſten Geheimniſſe 
der Welt preisgeben! Elvira muß erſcheinen, ich 
werde darüber mit ihr ſprechen.“ 

Sie beſtiegen den Wagen und fuhren ins 
Schloß, wo ſie von Lord Caſtle auf der Freitreppe 
erwartet wurden. Jenö war auffallend ungeduldig 
und ließ ſich bei Elvira melden, die ihn in ihren 
inneren Gemächern empfing. Erſt nach einer langen 
unter vier Augen geführten Unterredung ging ſie mit 
Jenö auf die Veranda hinunter, wo ſie Lord Caſtle, 
Hermajos und den Rechtsanwalt Berger fanden. 

Das Leichenbegängnis war auf vier Uhr nach— 
mittags feſtgefetzt, und zu dieſer Stunde rollten zahl: 
loſe Equipagen vor die Kapelle hin, wo der geſchloſſene 
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Sarg auf dem Katafalf aufgeftelt war. Kein einziger 
der Gäfte ging ins Schloß, alle mieden es, als ob 
bortjelbft eine anftedende Krankheit berrichte. 

Ein Ruf des Erftaunens durdhtönte die Kapelle, 
al8 der ältere Artemon mit einer außerordentlich 
Ihönen Frau am Arme den Hauptpiaß neben dem 
Garge occupierte. 

Graf Albert, die Szent:Tamafljyg und bie 
übrigen zogen fi von ihnen zurüd. Neben Elvira 
ftand nur Lord Gaftle auf der andern Seite, Albert 
und die übrigen näherten fih ihnen nidt. Das 
Leihenbegängnis ging unter großer Prachtentfaltung 
vor fi; allein von den drei Kindern der Dahin: 
geihiedenen jchien Albert den größten, vielleicht 
jogar einzig wahren Schmerz zu empfinden. Kaum 
vermochte man ihn aus der Gruft hinauszuführen, 
fein Antlig war bleidh, jeine eingefallenen Augen, 
von blauen Ringen umgeben, verrieten eine jo un- 
läglide Trauer, daß fein Anblid in den Herzen 
aller Anwelenden aufrichtige Teilnahme erwedte. 

Elvira jah ihn während der langen Geremonie 
einige Male aufmerlfam an. Sie hatte heute faft 
zum erjten Mal Gelegenheit, ihn genau zu betrachten, 
denn während der Trauung wußte fie nicht, wie ber 
Mann ausjah, der neben ihr ftand, und au in 
dem Heinen Waldhaufe Halte fie ihn nur eine 
Sekunde gejehen. Sie fand ihn Hübih und ehr 
ſympathiſch. Jenö war zweifellos ſchöner, aber 
Albert beſaß ein gewinnenderes und vertrauen— 
erweckenderes Äußere. Wie er ſo mit den vor 
Schmerz eingefallenen zu Boden geſenkten Augen und 
auf die Bruſt herabgeſunkenem Haupte daſtand, war 
er ein Bild des herbſten Schmerzes. Unmilltürlich 
regte fih in Elvira eine warme Teilnahme für ihn. 

Als man die Gruft jhloß, übergab Send feine 
Schwägerin Lord Gaftle, der ihr den Arm reichte 
und fie ins Schloß führte, während Send fih zu 
feinen Gejchwiltern begab. 
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„Ih rechne entihieden darauf, Ciila, daß Du 
Dih ins Schloß begiebft und Dich mit Elvira be: 
kannt machſt.“ 

„Ich bedauere, Deinen Wunſch nicht erfüllen zu 
können, ich habe abſolut nicht das Bedürfnis, mit 
dieſer Dame Bekanntſchaft zu ſchließen,“ erwiderte 
die Gräfin Szent⸗Tamaſſy kühl. 

„Weißt Du, daß dies ein ſehr unſchickliches 
Benehmen iſt?“ 

„Möglich, aber ich ſehe das Zweckmäßige des 
Gegenteils nicht ein und thue es deshalb auch nicht.“ 

Albert ſtand ſtumm neben ihnen. Sein Blick 
war zu Boden geheftet und er hatte auch vielleicht 
nicht ein Wort von ihrer Rede vernommen. Sein 
Antlitz war totenbleich und ſein Schmerz beherrſchte 
ihn vollftändig, er war gegen alles andere unempfindlich. 

Die übrigen Gäfte eilten indefjen zu ihren nicht 
weit entfernt ftehbenden Eauipagen und fuhren der 
Reihe nach fort, ohne mit den Trauernden ein Wort 
zu wechleln. (Jeder empfand das Falfche der Situation 
und bie Seltiamleit bderjelben. Das gewinnende 
Äußere und die bezaubernde Schönheit der Herrin 
des Haufes hatte bie meiften gefellelt, jo daß fie un: 
willfürlih innerlich ihre Partei nahmen, und das 
Benehmen der Szent:Tamafiyg mißbilligend, fich 
wortlos von den Trauernden entfernten. Ym übrigen 
hatten fie von den Artemons, die nun aufgehört 
hatten, die Herren von Alba zu fein, nichts mehr 
zu erwarten. Eine befondere Neigung hatte biele 
Familie im Komitate ohnehin niemals ermwedt, fie 
war vielmehr wegen ihres Stolzes die unpopulärfte 
in der ganzen Gegend. Die Trauergäfte hatten ihre 
Pfliht gegen die dahingejhiedene Gräfin erfüllt, 
indem fie zu deren LXeichenbegängnis erjchienen waren. 
Mehr Tonnte niemand von ihnen verlangen. Sie 
entfernten fi und ließen die heftig ftreitende Familie 
Artemon vor der Gruft allein. 

Lord Caftle, der Elvira am Arm führte, blidte 
einige Male erftaunt zurüd, als er jah, daß die übrigen 
ihm nicht folgten. Er bemerkte, daß Send während 
feiner Rede heftig geftifulierte. Szent-Tamafiy be: 
nahm fi neutral, er überließ das Wort und bie 
Entjeheidung feiner Frau, bie ihren älteren Bruder 
einfach ftehen ließ, Alberts Arm nahm und zu ihrem 
Wagen 309. 

Send wandte fih wütend von ihnen ab und 
brad auf, um Bercival und feiner Schwägerin zu 
folgen; doch kaum hatte er einige Schritte gethan, 
als er einen dumpfen Fal und einen erjchrodenen 
Aufihrei vernahm. Zurüdblidend gewahrte er, daß 
Albert auf dem Boden ausgeitredt lag. 

„Einen Arzt, einen Arzt!” rief Gräfin Gfilla, 
indem fie fih zu ihrem Bruder nieberbeugte. Darauf 
eilte Send jchnell zu ihnen zurüd. 

„Albert ift ohnmächtig geworden,“ jagte Szent- 
Tamaſſy. 

Die in der Nähe befindliche Dienerſchaft lief 
herbei und wollte den beſinnungslos daliegenden 
jüngeren Artemon aufheben, allein Jenö ſtieß ſie zurück. 

„Nun müßt Ihr dennoch dableiben,“ ſagte er 
mit zorniger Stimme, hob ſeinen Bruder in eine der 
daſtehenden Equipagen hinein, ſetzte ſich neben ihn 
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nieder und ließ im Schritte zum Schloß fahren. 
Seine Schweſter und ſeinen Schwager würdigte er 
keines Blickes mehr. 


Von den Fremden waren nur noch die Ba- 
roninnen Cſervary da, die beſtrebt waren, die zu 
Tode erſchrodene Schweſter des Ohnmächtigen zu be— 
ruhigen. Dieſe wußte nicht, was ſie thun ſollte; 
ſollte ſie ihrem beſinnungsloſen Bruder folgen oder 
nach Hauſe fahren. 

Sie war gezwungen, ſich für das erſtere zu 
entſcheiden. 

So verzweiflungsvoll für ſie auch dieſer Gedanke 
war, mußte ſie dem erkrankten Bruder dennoch folgen, 
denn ſie liebte Albert von Herzen und hätte es nicht 
über ſich vermocht, ihn ſo zurückzulaſſen. 

„Bleibſt Du hier?“ fragte die Baronin Cſervary. 

„Ich bin genötigt,“ erwiderte Cſilla ſeufzend. 

„Elvira Artemon iſt eine ſehr angenehme Frau,“ 
ſprach Baroneſſe Ilona dazwiſchen. „Wir beſuchten 
ſie und haben ſie kennen gelernt. Wir können nur 
das Beſte von ihr ſagen. Nicht wahr, Mama?“ 

„Gewiß, gewiß,“ erwiderte dieſe raſch. 

Cſilla reichte ihnen die Hand und beſtieg ihren 
Wagen, die Baroninnen aber fuhren nach Hauſe. 

„Welch trauriger und unangenehmer Fall,“ 
ſprach Cſilla zu ihrem Gatten. 

„Iſt es denn ein ſolches Unglück, mit dieſer 
armen jungen Frau zuſammenzukommen!“ rief dieſer. 
Cſilla ſah ihn überraſcht an. 

„Du findeſt alſo die ganze Sache nicht geſchmack⸗ 
los, lächerlich und unmöglich?“ fragte ſie gereizt. 

„Ich hätte es am richtigſten gefunden, ſie vor 
der Welt nicht an den Pranger zu ſtellen und 
durch unſer Benehmen ihr gegenüber allen Leuten 
Einblick in unſere Familienverhältniſſe zu geſtatten.“ 

„Wer und was iſt ſie uns denn?“ 

„Eine Gräfin Artemon, die Gattin Alberts und 
heute "die Beligerin a Herrichaft; dabei befigt fie 
ein jo gewinnendes Sußeres, daß man von ihr das 
Beite vorausjeten kann.” 

Cie waren vor ber Freitreppe angelangt, wo 
nur noch einige LTalaien herumlungerten, von denen 
ihnen einer aus dem Wagen half und fie hinaufführte. 

Sm Korridor fam ihnen Syenö entgegen. 

„Wo ift Albert?” fragte die Gräfin GCiilla. 

„Er liegt befinnungslos im füdlihen Tralte, in 
feiner alten Wohnung. Wir haben ihn zu Bette 
gebradht und einen Reiter nach einem Arzte gejchidt.” 

„Wer ift bei ihm?’ 

nn Berger und Favai.” 

Er iſt noch im Schloß bedienſtet?“ fragte 
Cſilla⸗ erfreut, ein bekanntes Geſicht zu finden. 

„Auch die übrigen ſind alle da. Da iſt Karl,“ 
ſagte Jenö, auf einen herbeieilenden Diener deutend. 

„Ich hoffe, daß wir Albert, wenn er zu ſich 
kommt, mit uns nehmen fönnen?” fuhr Cſilla fort. 

„Das wird jhon der Arzt entjcheiden.“ 

„Bitte, führe mid) zu ihm.“ 

Send führte fie einen langen Korridor entlang, 
bis fie in die Zimmer Alberts famen. Hier Ichaute 
die Gräfin Szent-Tamafiy eine Weile umber und 
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preßte dann unter dem Eindrude der anftürmenden 
Erinnerungen die Hand auf die Augen. 

Zeile traten fie in das Nebenzimmer, welches 
einftmals Alberts Schlafzimmer gewejen war und 
wo er jeßt lag. Er war noch immer befinnungslos, 
obgleich ihn der alte Kavai und eine Magd nad den 
Anordnungen Bergers fortwährend mit Belebungs- 
mitteln rieben. 

Als Ciilla ihren Bruder erblidte, brad) fie in 
beftiges Schludigen aus, Iniete neben feinem Bette 
nieder und erfaßte feine Falte Hand. 

„D, firb nicht,” flüfterte fie liebevoll. „Ver: 
lajje mich nicht; ich liebe Dich ja jo jehr und könnte 
biefenr Verluft nicht ertragen. D, Tehre zu Dir!“ 

Aber Albert rührte fich nicht, Talt, regungslos, 
mit ftarrem Antlige lag er auf feinen Kiffen. 

„St er nicht tot?” fragte Graf Szent:Tamafly 
den Rechtsanwalt, während Jenö das Zimmer verließ. 

„Bieleiht — nidt. Zuvor pochte fein Herz 
noch leile. Er bat in ber legten Zeit jehr viel ge: 
litten. Die großen entjeglihen Ereignifje flürmten 
nacheinander auf ihn ein. Wahricheinlich hat er fich 
während ber langen Krankheit der alten Gräfin in 
deren Pflege erfhöpft, und ihr Tod hat dann feine 
Willenskraft völlig niedergeichmettert.” 

Sn diefem Augenblide wurde leiles Geräujch 
und freudiges Geflüfter der lmberfiehenden vers 
nehmbar. 

Albert Schlug die Augen auf und blidte.bemußtlos 
auf feine Umgebung. 

„Er lebt, ift aber nicht bei Befinnung,“ flüfterte 
der Haushofmeifter. 

„Wenn nur endlich der Arzt käme,” rief Cfilla. 

„Das bedarf no einiger Stunden, Gräfin,” 
fagte Berger, „doch hoffen wir das Belle. Er be: 
nötigt vor allem die tieffte Stille. Ziehen wir uns 
in ein Nebenzimmer zurüd und Kavai möge bei ihm 
“ bleiben.” 

Alle gingen hinaus, und der Kranke jchloß wieder 
die Augen. 

Szent:Tamafiy und ber Necdhtsanwalt zogen fi 
in eine Fenftervertiefung zurüd und Iprachen Teile 
miteinander; Cjtlla jedoch feßte fih in einen Seflel 
und jah finnend vor fih bin, während Thräne um 
Thräne ihren Augen entrollte. 

Plöglich öffnete fih Die gegenüberliegende Thür 
und Lord Caftle trat in das Zimmer, wo ihn von 
den Anwejenden nur der Rechtsanwalt fannte. Der 
Lord ging auf Cfila zu und reichte ihr die Hand. 

„3% batte noch feine Gelegenheit, mich vorzu: 
ftellen,“ Iprach er zu feiner Coufine, die ihn vorwurfe- 
voll anblidte. 
| „zroßdem Sie in unferer Nahbarichaft waren, 
PBerci, bei den GCjervarys; uns aber haben Sie nicht 
beſucht.“ 

„Damals konnte ich es nicht thun, ſpäter ver⸗ 
hinderte mich die Krankheit der Tante daran.“ 

„Es that uns weh, aber wir maßen Jenö die 
Schuld bei.“ 

Lord Caſtle antwortete ausweichend. 

„Wie befindet ſich Albert?“ fragte er mit einem 
Blicke nach dem Schlafzimmer. 
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„Er iſt aus ſeiner Ohnmacht erwacht, aber noch 
nicht bei Bewußtſein.“ 

„Kommen Sie nicht in den großen Salon hin: 
über,  Cfila?” fragte der Lord, nahdem er aud 
mit Szent-Tamafiy einen Händedrud gewechfelt hatte. 

„Wer it dort?“ fragte die Gräfin faft mit 
Entjeßen. 


„Elvira und Send.“ | 

Cſilla ſchwieg und warf ihrem Gatten einen 
fragenden, ungewiflen Blid zu. 

„Gehen wir,” jagte diefer ungariich, damit ihn 
der Lord nicht verftehe, „Das müflen wir- thun.“ 

Cſilla erhob ſich ſeufzend von ihrem Plate, 
Lord Caſtle reichte ihr den Arm und ſie begaben 
ſich nach dem großen Salon. Szent⸗-Tamaſſy und 
der Rechtsanwalt folgten ihnen, doch beauftragte 
letzterer den Haushofmeiſter vorher, ihn ſelbſt von 
der geringſten Veränderung des Kranken zu ver⸗ 
ſtändigen. Als ſie in den Salon eintraten, fanden 
ſie Elvira und Jenö im Geſpräche, deſſen Gegenſtand 
ein ſehr ernſter ſein mußte, denn das Geſicht der 
jungen gran zeigte Thränenfpuren. 

„Bir Tamen, Yhnen für die Freundlichkeit Dant 
zu fagen, daß Sie meinen franten Bruder ins Schloß 
zu bringen geftatteten,” jagte Gräfin Cfilla, ſich kühl 
verneigend. 

„Das Schloß fteht ganz zu Ihrer Verfügung!“ 
erwiderte Elvira gelaflen. 

„Und da wir nicht wiffen, wie lange das Übel 
anhält, bitten wir für die verurfadhte Ungelegenheit 
im voraus um Nachficht,“ jehte die Gräfin Szent- 
Tamafiy Hinzu, indem fie fich .nieberjette. 

Senö ftellte Elvira feinem Schwager vor, ber 
bei den Morten feiner Gattin zuftimmend nidte. 

„Wenn nur jchon der Arzt käme,” jagte Berger, 
in der Abficht, die eingetretene Paufe zu mildern. 

„Hoffen wir, daß diefe Dhnmadht nicht der An- 
fang einer langen Krankheit if,” bemerkte Graf 
Szent-Tamafiy. 

„Albert befand fi Ichon jeit Monaten in dem 
erregteiten Gemütszuftande und dieſer Ohnmachtsan⸗ 
fall ift faft die natürliche Folge der Seelentämpfe, 
bie er durchzumadhen hatte,” jagte Ciilla mit einem 
Blide auf ihre Schwägerin, deren außerordentliche 
Schönheit ihr imponierte. 

Eine Zeit lang mwährte das Gefpräch ruhig weiter, 
allein der fühle Zuftkreis, der alle umgab, wurde 
nicht linder, und ungefähr eine halbe Stunde nachher 
fehrten die Szent-Tamajlys in die Gemäcder Alberts 
zurüd. Die übrigen blieben bei Elvira. Jenö 
zeigte feine Mißbilligung über das Betragen feiner 
Schwefter in auffallendfter Weile und begab fih nicht 
eher in ihre Nähe, als bis ber Arzt anlangte. Nun 
eilte er mit Berger in die Wohnung des Kranten, 
um bie Meinung des Arztes zu erfahren. 

Was fie befürchtet hatten, traf ein. 

Graf Albert hatte eine Gebirnentzündung be: 
fommen. 

Bon einer Überführung zu den Szent-:Tamaflys 
fonnte feine Rede fein, da dies dem Kranken das 
Leben —— Bun 
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Fünftes Kapitel. 


Vier Wochen lang ichwebte Albert — Tod 
und Leben, und während der ganzen langwierigen 
Krankheit verblieb der Patient, zum nicht geringen 
Ärger des Fabrikanten, im Schloß, in welchem die 
tieſſte Stille deshalb herrſchte, und die Ärzte einander 
die Klinke reichten. 

Eines Tages — die Krankheit währte ſchon drei 
Wochen und nahm noch immer feine Wendung zur 
Beilerung — langte ein berühmter Arzt aus Wien 
an; von beflen Berufung niemand Kenntnis hatte, 
als Berger. Elvira hatte ihn betraut, dem berühmten 
Profeffor zu jchreiben und ihn zu bitten, er möge 
zur Konsultation nah Alba kommen. Diejer fam, 
beriet fih mit den behandelnden Ärzten und ftellte 
dann gemille Beflerung in Ausfiht und Fehrte wieder 
nah Wien zurüd. Die Nachricht von der Anwefen: 
beit des Profefjors in Alba verbreitete fich‘ indefjen 
und fam aud den Szent-Tamafiys zu Ohren, bie 
den Kranken nur von Zeit zu Zeit bejuchten, während 
Send und Lord Gajtle fich falt fortwährend im Schloß 
aufdielten. 

Den Patienten pflegten abmwechjelnd jein einft: 
maliger no im Schloß befindlicher Diener, ber.alte 
KRavai und eine alte Dienerin. Dieje wadten aud 
an feinem Krantenlager. 

Endlich kam Albert wieder zum Bewußtſein und 
fühlte fi nad Ablauf der vierten Woche jchon viel 
wobhler, allein er war jo |hwad, daß er zwei Monate 
das Bett hüten mußte! Als er Relonvalescent wurde, 
ordnete der Arzt an, man möge den Patienten in 
den. Barf binabtragen, damit er fih an ber herbft- 
lien, aber no immer warmen Luft erlabe. Dies 
werde ihn kräftigen und ihn foweit herftellen, daß er 
zum Winter nad) dem Süden reifen fönnte. 

. Das war von mebdiziniichem Standpunfte alles 
ehr richtig und heillam, doch ftellten fich der Aus: 
führung mandherlei Hinderniffe entgegen; denn für 
Albert handelte es fich vor allem darum, Alba jo 
Ihnell wie möglich zu verlajlen. 

Den erftien Tag, als Albert auf ärztliche An- 
ordnung auf einem ber reizendften Pläge im PBarfe 
jaß, näherte fih zwilchen den Bäumen eine weißge: 
fleidete Dame dem Batienten. Albert hatte nämlich) 
Kavai mit der Bitte zur Gräfin Elvira geichidt, fie 
möge die Freundlichfeit haben, fich auf einige Augen: 
blide zu ihm zu bemühen, ba er wegen feiner Schwäche 
nicht imftande jei, fie aufzufuchen. Er könne e8 nicht 
unterlaffen, ihr für die vielen Beweife ihrer Güte, 
die fie ihm zu teil werden ließ, zu banlen. 

Send und Lord Cajtle waren ausgeritten, Her: 
majo8 und der Rechtsanwalt befanden fich bei dem 
Sabritbau, welder jchon unter. Dach ftand. Kavai 
überbradjte den Auftrag Alberts, teilte der Gräfin 
mit, wo Graf Albert fige, und die junge Dame begab 
fih mit langjamen Schritten und innerlich erregt zu 
dem jüngeren Artemon. 

Es war ein fchöner Herbittag, ein milder Luft: 
baudy bewegte das Laub der Bäume, und Ruhe und 
Srieden berrihten nah und fern. Nur die Herzen 
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jener zwei Menſchen ſchlugen unruhig, die einander 
unter ſo ſeltſamen Verhältniſſen gegenüberſtanden, 
und die ein ſo ſonderbares Verhältnis miteinander 
verband. Sie gehörten zuſammen und waren einander 
dennoch fremd. 

„Ich begrüße Sie, Herr Graf, auf dem Wege 
der Geneſung,“ begann Elvira mit ihrer klangvollen 
Stimme und reichte dem Rekonvalescenten die Hand, 
die derſelbe bebend ergriff und in großer Erregung 
an ſeine Lippen führte. 

„Ich danke Ihnen für dieſe Worte, Gräfin, 
noch viel mehr aber für das viele Gute, welches Sie 
mir während meiner langen Krankheit in Ihrem 
Hauſe zu teil werden ließen,“ ſagte er mit halb er—⸗ 
ſtickter Stimme. 

„Sie haben nichts zu danken. Was geſchah, 
war nur natürlich, und wenn von Dank überhaupt 
die Rede ſein könnte, ſo würden ihn diejenigen ver—⸗ 
dienen, die Sie pflegten und ſich um Sie bemühten.“ 

„Das geſchah alles auf Ihre Anordnung, 
Gräfin.“ 

Elvira ſchwieg. Sie heftete ihre Augen auf 
ſein Geſicht, und es ſchnürte ihr das Herz zuſammen, 
als ſie ſah, wie die Krankheit den ſchönen, ſtattlichen 
Mann gebrochen hatte. 

„Ich will Sie nicht länger ermüden,“ ſagte ſie 
nach einer Weile, indem ſie ſich zum Gehen wandte. 
„Ich wünſche Ihnen baldige Erholung.“ 

„Sie gehen ſchon?“ fragte Albert mit ſo warmer 
Stimme, daß ſich Elvira darauf umwandte. 

„Wünſchen Sie, daß ich Ihnen Kavai herſchicke?“ 
fragte ſie freundlich. 

„Wenn ich Ihnen nicht läſtig bin, würde ich 
Sie bitten, auf jener ſchönen, blumengeſchmückten 
Raſenbank Platz zu nehmen und mir einige Minuten 
Gehör zu ſchenken.“ 

Die junge Dame ſah ihn unruhig an. 

„Sie wollen doch nicht etwa von Dingen ſprechen, 
die Sie ermüden oder erregen könnten?“ fragte ſie 
befangen. 

„Nein! Bloß von den nächſtliegenden Ereigniſſen 
und was für mich am wichtigſten iſt — von meiner 
verfloſſenen Krankheit.“ 

Elvira nahm zwiſchen den Blumen Platz. Die 
rötlichen Blätter des Geſträuchs neigten ſich über ihr 
ſchöngeformtes, von goldbraunen Flechten umgebenes 
Haupt nieder. Ihre Füße ruhten auf dem blumigen 
Raſen. Das blühende Bild in dem blühenden Rahmen 
blendete die Augen Alberts. 

„Wenn Ihre Worte Ihre Ruhe nicht aufs Spiel 
ſetzen, ſo will ich Ihnen gerne zuhören,“ bemerkte 
Elvira mit einem reizenden Lächeln. 

„Ich will nicht von jener Zeit ſprechen,“ begann 
Albert, „da ich bewußtlos, in Fieberträumen auf 
meinem Bette lag, denn damals wußte ich von nichts; 
ſpäter jedoch, als ich beim zweifelhaften Scheine der 
niedrig geichraubten Zampe außer meinen gewöhn: 
lihen Pflegern eine weibliche Geftalt unterjchied, 
ann ich darüber nad, wer e8 wohl jein mochte, der 
die jeelifche und phyfifche Finfternis des armen Kranken 
in den qualvollen Nächten bes Leidens erhellen fam? 
Und ich dachte, es fei die irrende Seele einer längit 
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veritorbenen Verwandten, oder es jei nteine arme, 
dahingejchiedene Mutter, die in verjüngter, himmliſcher 
Geftalt mich bejuchen fam.“ 

Elvira wandte das Haupt ab und ftrih fidh 
unwilfürlih über ihre fieberiih brennende Stirn. 

„Später erfuhr ih, wer jene ideale Geftalt ei. 
Ihr Ericheinen bewies mir, daß fie Verzeihung brachte, 
und daß fie die Beleidigungen vergeflen hatte, welche 
ihr feiner Zeit der nun ohnmädhtig daliegende, gebroche: 
ne und erjchöpfte Kranke zugefügt hatte.” 

Elvira Ichwieg. Sie Ichlug die Augen nieder, 
um den danfbaren Blid des Epredenden zu vermeiden. 

„Das war eine edle, eine chriftlide That, eine 
That der Menjchenliebe, Gräfin. Eine Handlung, 
die unter den Verhältniffen, in denen wir zu ein: 
ander ftehen, Shnen wohl niemand nadhahmen wird. 
Wenn Sie mein Zimmer betraten, rebeten Gie 
flüfternd, um meine Fieberträume nicht zu ftören, 
erteilten Befehle, eiferten meine Umgebung an, während 
meiner langen Krankheit nicht zu ermatten, ließen 
von fernher die berühmteften Arzte fommen, als ob 
Sie vor dem Berluft meines Lebens gezittert hätten, 
al8 ob Sie gezagt hätten um das Xeben eines 
Menihen, der Jhnen mitfamt allen feinen Verwandten 
nur Böfes, nur Leiden und Schmerzen verurjacht 
hatte... .* 

„Sie beurteilen übermäßig gut, was jeder an- 
dere an meiner Stelle ebenfalls gethan hätte.” 

„Niemand hätte dies gethban! Für einen gleich: 
gültigen Menjchen nicht, noch weniger aber für einen 
jolhen, dem man mit Redt zürnt . .. Nun, da id 
genelen bin, oder mich wenigitens wohler fühle, frage 
ih Sie, wa8 ih thun fönnte, um Shnen für al 
dies meine Dankbarkeit zu beweilen? Sie retteten 
mein Leben, mit weldhem ich nidhts anzufangen 
weiß; allein Sie fünnen über dies Leben nach Ihrem 
Belieben verfügen, ih widme es Ihnen.” 

„Und ich nehme es nicht an,” jagte Elvira fanft, 
aber beftimmt, „wenn Sie Träftig und gejund jein 
werden, wird Jhre Lebensluft wiederfehren, werden 
Sie Shre Jugend benugen, und der große Schmerz, 
welden Ihnen der Tod Ahrer Mutter verurfadht hat, 
wird fih mildern . . . Sie werden mutiger und ver: 
trauenspoller in die Zukunft bliden und hr Leben 
auf eine Weije einteilen, wie e8 $hnen am nüßlichften 
und beften erjcheint.“ 

Albert jah fie traurig an. 

„Sie wollen es aljo nit annehmen? hr 
Herz war mild dem Leidenden gegenüber, aber dem 
Gejunden verzeiht es nicht. Sie haben redt. Was 
wir an Shnen verbraden, das läßt fich nicht nach 
einigen Verzeihung bittenden Worten vergefjen. Thaten 
mögen unjere Reue beweifen, und diejer Aufgabe will 
ih mein Leben widmen.” 

„Sprechen wir nicht weiter davon, Herr Graf. 
Sie bedürfen der Ruhe, und diefe Dinge regen Sie 
nur auf,” fagte Elvira, indem fie fih anjchidte, ihn 
zu verlaflen. 

„Seitatten Sie, daß ich Shnen die Hanb drüde?” 
fragte Albert und ftredte feinen zitternden Arm nad) 
ihr aus. Elvira Lehrte zu ihm zurüd. 

„Gern! Ih wünjhe Ihnen baldige Kräftigung 
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und Geneſung.“ Sie reichte Albert die Hand und 
entfernte ſich dann. 

Als Elvira mit langſamen Schritten nachdenklich 
auf das Schloß zuging, tauchte aufs neue die Ver—⸗ 
gangenheit vor ihr auf, wie ſchon ſo oft, ſeit ſie den 
jüngeren Artemon bei dem Leichenbegängniſſe geſehen 
hatte. So ſehr ſie ihm auch zürnte, konnte ſie 
dennoch nicht leugnen, daß er eine viel ſympathiſchere 
Erſcheinung ſei als Jens. Dieſer war wohl ein 
ſchönerer Mann und von ſtrahlenderer Erſcheinung, 
beſaß aber bei weitem nicht das gewinnende Äußere 
ſeines jüngeren Bruders. 

Welch ſeltſames Spiel des Schickſales war es, 
daß ihr Gelegenheit geboten war, alle Mitglieder 
jener Familie kennen zu lernen, von der ſie ſo ver⸗ 
achtet wurde, und die auch ſie von Herzen haßte. 
Und ſie hatte ſie nicht nur kennen gelernt, ſondern 
war auch in die angenehme Lage verſetzt worden, 
all das Böſe, welches ihr dieſe Leute zugefügt hatten, 
mit Gutem zu erwidern. Die größte Belohnung für 
ein edles Herz. 

Unter dem Eindrucke dieſes Bewußtſeins und 
dieſer Empfindung kam ſie bei der Treppe an, wo 
ihr Vater mit dem Rechtsanwalt ſprechend ſtand. 
Als die Herren ſie erblickten, wandten ſie ſich zu ihr. 

„Du mußt vor dem Speiſen noch einen Aus— 
flug mit uns machen, Elvira. Du mußt mit uns 
zu dem neuen Schulgebäude kommen, auf welches 
heute die Marmortafel befeſtigt wird, auf der nach 
Deinem Wunſche der Namen der Gräfin Aglaja 
Artemon prangt,“ ſagte Hermajos, indem er ſeine 
Tochter, die er ſchon zwei Tage nicht geſehen hatte, 
umarmte. Berger begrüßte die Gräfin mit einer 
tiefen Verneigung. 

„Gewiß werde ich das thun, Papa, mit Freuden. 
Die Arbeiter haben in der That ein Wunder voll: 
bradht, indem fie in zweieinhalb Monaten ein ganzes 
Gebäude völlig fertigftellten.”“ 

„Sie haben aber auch dazu geichaut,” Tobte 
der Fabrilant. „Sie wußten, daß Du e8 bauen läßt, 
und daß arme Kinder darin Unterricht genießen 
werden. Dies war eine Doppelte Urjache, fleißig beim 
Werk zu fein.“ 

„Überdies bat der Baumeifter noch dreißig 
Arbeiter vom Fabritbau mweggenommen und zwar 
die beiten,“ bemerkte lächelnd ber Rechtsanwalt, 
„weil ihm befannt war, daß Sie den Unterricht der 
Kinder jhon in diefem Winter beginnen laflen 
wollten.” 

„SR das wahr? Das madht mir wirklich eine 
große Freude,” fagte Elvira gerührt. 

Sn diejem Augenblide fuhr eine leichte Equipage 
vor und die Gräfin Szent:Tamafiy flieg aus ber: 
jelben aus. 

Sie begrüßte die da Stehenden mit einem 
leichten Kopfneigen und fragte nach Albert. 

„Er ift im Garten,” fagte Elvira. 

„Schon! Gott fei Dank... Zh möchte ihn 
auffuhen, wer würde jo freundlich fein, mich zu 
ihm binzuführen ?“ 

Hermajos ftand Falt und ftumm da, Elvira 
zögerte, jchließlich bot Berger ber Gräfin feine Be- 
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gleitung an, obwohl dies ihm vielleicht am unan: 
genehmften war. 

Er als kühler Beobachter fah am unmittelbarften 
die Nihtahtung, mit welcher Cjilla dem Fabrilanten 
und feiner Tochter begegnete. Und in bdiefem Be- 
tragen war fie fo ausdauernd und unveränder- 
lih, daß es nach dem Borgefallenen alle Grenzen 
überftieg. 

Sie braden daher mitjammen auf; der Wagen 
fuhr im Schritte bis zu den GStällen. 

„Wie hoffärtig fie fi uns gegenüber benimmt!“ 
tief Hermajos, „verlohnt es fi, für Dieje Leute 
etwas zu thun?” 

„Wir thun auch nichts für fie, Papa,” ermwibderte 
Elvira raid. „Was man Gutes thut, das thut man 
um des Guten felbft willen und findet feinen Xohn 
in dem Bemwußtlein, eine gute That vollbradht zu 
haben.” 

„Bas wirft Du nun thbun? Kommft Du hinaus, 
das Schulgebäude in Augenjchein zu nehmen?” fragte 
ber Fabrifant, ohne die Bemerkung feiner Tochter zu 
beantworten. 

„Dhne Zweifel. Die Gräfin Szent-Tamafiy 
gab uns zu verftehen, daß ihr Befuch ausichlieglich 
ihrem Bruder gelte, und daburd) bat fie uns unferer 
Hausherrenpfliht enthoben.” 

„Rufe den Kuticher herbei,” tagte Hermajos zu 
einem dort fiehenden Diener. „Er fteht vor ben 
Stallungen. Er fol jogleih mit dem Wagen ber: 
fommen.” 

„Und Berger?” jagte Elvira. 
mit uns fommen.” 

„Ich wette, er wird fogleih da fein. Einige 
Minuten können wir ja auf ihn warten.” 

Und thatlädhlicd tauchte die Geftalt des Rechts: 
anwaltes in der Allee auf, er fam jchnellen Schrittes 
daher. Gleichzeitig Tam auh die Cauipage des 
Sabrifanten herbei. 

„Kommen Sie mit uns, Herr Rechtsanwalt?” 
fragte Hermajos, „wir fahren zur Schule.” 

„Wenn auf dem Wagen Plag für mich ift, jehr 
gern und mit Freuden, Herr Hermajos.” 

„IH werde mich zum Kuticher jegen, und Sie 
jegen fi zu Elvira in den Wagen.” 

„Wird Shnen dies nicht unangenehin fein?” 
fragte Berger. 

„Mir ift nichts unangenehm; wer fi aus nichts 
ein Vermögen von fieben Millionen erwarb, der hat, 
wie Sie fi) das voritellen fünnen, im Leben jehr 
viel durchmachen müſſen.“ 

Sie ſetzten ſich zu Wagen und fuhren aus dem 
Hofe hinaus. 

„Wenn man Papa nur abgewöhnen könnte, 
ſein Geld immer zu erwähnen.“ 

„Das iſt unmöglich! Jeder ſpricht von dem, 
worauf er am meiſten Gewicht legt und was in 
ſeinem Leben die größte Rolle ſpielt.“ 

Den übrigen Weg legten ſie verſtummt zurück, 
nur Hermajos ſprach zuweilen vom Bocke herab zu 
ihnen und machte den Rechtsanwalt bald da, bald 
dort auf die getroffenen Veränderungen aufmerkſam. 

Als ſie aus dem Walde herausgelangten, er—⸗ 


„Er wollte auch 
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blickten ſie ſchon aus der Ferne das aufragende, neue 
weiße Gebäude. In demſelben Augenblicke galoppierten 
Lord Caſtle und Jenö aus dem Dickicht hervor. 

„Welch angenehme Begegnung!“ rief Graf 
Artemon, ſeinen Hut hoch in der Luft ſchwenkend. 
Der Engländer ſagte nichts, nur die helle Röte, die 
ſeine durchſichtige weiße Haut bedeckte, zeigte ſeine 
Freude an. 

„Wohin fahren Sie?“ fragte Jenö. 

„Das neue Gebäude betrachten,“ ſagte Elvira. 
„Die Schule oder die Fabrik?“ 

"Die Säule.” 

‚Dürfen wir Sie begleiten?” 

Berger und die Gräfin wechlelten einen Blid. 
„Es wäre mir angenehmer, wenn Sie heute 
mitfämen.” 

„Warum diejes Verbot?” 

„Ih babe meinen Grund dazu.” 

„Darf ich ihn nicht erfahren?” 

„Morgen werde ich ihn Shnen mitteilen. Am 
übrigen ift auch Shre Schweiter im Schloß, es wäre 
ihr vielleicht angenehm, Sie zu jehen.” 

Send zudte die Achleln. 

„Sie tümmert fih nicht viel um mid. Seit 
jeher war Albert ihr Lieblingsbruder, und in der 
legten Zeit entfrembeten wir uns faft.“ 

Die Unterhaltung fand bald ungarifch, bald 
englifch des Lords wegen flatt. Die legte Bemerkung 
machte Send in englifher Sprache. 

„Shilla nimmt es uns übel, daß wir unfere 
Zeit in Alba und nicht bei ihr verbringen,” jagte 
Lorb Gaftle lachend. 

„Und warum bejuden Sie nicht audh fie?” fragte 
Elvira mit gelafjener, einfacher Natürlichteit, ohne 
unhöflich zu erjcheinen. 

„Weil wir uns bier wohler fühlen,” erwibderte 
Caſtle aufrihtig, der noch immer feinen eigentlichen 
Begriff von der Situation hatte. 

„Fahren wir, fahren wir!” rief Hermajos un- 
geduldig. „ES wird Abend und am Himmel türmen 
fih Ichwarze Wollen empor. Wir befommen ein 
Gewitter.” 

„Das wird noch lange dauern,” jagte end, „es 
wird höchftens in der Nacht ausbredhen.” 

Lord Caftle wendete jein Pferd und lüftete 
den Hut. 

„Auf Wiederjehen!” fagte er. 

„Wir reiten im Edhritt und erwarten Sie, 
damit Sie uns einholen Fönnen.” 

Der Wagen jebte fih in Bewegung und fuhr 
in rajhem Trabe auf das neue Gebäude zu, welches 
nur wenige Minuten entfernt lag. 

Dort angelangt, jahen fie, daß die Arbeit noch 
immer fleißig von ftatten gehe, troßdem jchon Die 
Dämmerung eingetreten, und die feitgejegte Epftunde 
verfloffen war. Eben waren einige Arbeiter be- 
müht, aus einer langen Kifte die majlive weiße 
Marmorplatte herauszuheben, auf welcher in goldenen 
Budhftaben folgende drei Worte glänzten: „Aglaja- 
Artemon-Stiftung”. 

Mit künſtleriſch ausgeſchlagenen Buchitaben 
prangte dieſe falſche Behauptung auf der weißen 
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Platte. Sie jollte bis in die fernfte Zufunft künftigen 
Gefhledhtern eine edle Handlung der verftorbenen 
Gräfin berichten, an welder dieje in Wirklichkeit 
teinen Anteil hatte und in ihrem Leben auch nie 
daran gedacht hätte, eine jolche zu vollbringen, troß: 
dem fie feit ihrer Hochzeit bis Furz vor ihrem Tode 
Millionen in Alba verihlemmt und verpraßt hatte. 

Elvira jedodh dadte an all dies nicht, fie be 
trachtete vol Freude die prächtige Tafel unb das 
nun faft völlig beendete, hübfche, geihmadvolle Ge: 
bäude, welches hundert Kinder fallen fonnte. Laufchig 
zwilchen jchatligen Bäumen verborgen fland e8 ba 
wie ein zierliches Gejchmeibe. 

Die Anbringung der Tafel auf ber Stirnfeite 
des Gebäubes wurde für den nädlten Tag beitimmt, 
und eben beriet man nod) darüber, in welcher Höhe 
fie am beiten anzubringen fei, als plöglich düftere 
Finfternis den Horizont bededte. Ein rauber, jcharfer 
Wind erhob fih, große Negentropfen begannen auf 
die Blätter der Bäume geräufchvoll niederzufallen, und 
alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß ein großer 
Sturm im Anzuge ei. 

„Sehen wir!” rief Hermajos. „Unfer balbge: 
bedter Wagen eignet fih nicht für ein fol raubes 
Wetter; im Walde könnte uns ein gefährliches Un: 
gemwitter ereilen.“ 

Eilends beftiegen fie ihren Wagen und verließen 
in rafcheın Trabe das Schulgebäude. Falt im Galopp 
flogen fie auf den Wald zu, an deflen Rand fie nod) 
die beiden, ihrer harrenden, Reiter trafen, die bis 
nah Haufe neben dem Wagen einhergaloppierten. 

Kaum bogen fie vor dem Treppenhaufe ein, 
al® der Sturm mit voller Madht ausbrad. Die 
Baumriejen des Parles Inarrten auf gefährliche Art 
unter der Wucht des beranjaujenden Sturmwindes, 
und der niederraufchende Regen podhte wütend an 
den Fenitericheiben. 

Sie hatten faum Zeit, von dem Wagen und 
von den Pferden berabzufpringen; der fie erwartende 
Haushofmeilter führte fie eilends in den großen 
Salon, wo fie ein freundliches Kaminfeuer begrüßte. 
Darauf ließ KRavai dampfenden Thee bereinbringen, 
welden ein Diener unter den Durdfälteten auf 
filberner Platte herumreichte. 

„Wo ift die Gräfin Ejilla?” fragte Send den 
Saushofmeifter. 

„Beim Grafen Albert, den wir vor ungefähr 
einer Stunde in feine Gemädher bradten.” 

„Sie muß heute hierbleiben.” 

„Sie hatte die Abficht, wegzufahren; ich glaube 
zu der Baronin Cjervary, die nicht gar weit von hier 
wohnt; der Wagen jtehbt angelpannt vor den 
Stallungen.” 

„Bei jolhdem Sturm wird fie jchwerlih Luft 
haben, wegzufahren,“ fagte Jenö mit ironijchem 
L2äheln. „Ih will fie fragen, was fie zu thun 
beabfichtigt.“ 

Er brad auf, wandte fi aber rajch wieder um. 

„Seltatten Sie, Elvira, daß ich ihr ein Nacht: 
quartier im Schloß anbiete?” 

„Es ift der Gräfin unbenommen, zu bleiben,” 
erwiberte Elvira gleihmütig und wandte fi dann 
an Lord Gaftle. 


„3 danke,” fagte Send und verließ den Salon. 

Hermajos nahm neben dem Redtsanwalt Plab. 

„st es nicht eine Jeltfame und lächerliche Laune 
des Schickſals, daß es dieje Artemons ftetig zu 
uns zu fommen nötigt und fie zwingt, von uns fort- 
während Gefälligleiten anzunehmen?” 

„Sehr jeltfam, und es müßte für fie auch Jehr 
betrübend und unangenehm fein, wenn fie nicht eine 
jo glüdlide Naturanlage befäßen, wie zum Beilpiel 
Graf Senö, der fih um nichts jorgt, fondern alles hin: 
nimmt, wie e8 eben if.” Er weiß aus den Unan« 
nehmlichleiten immer den angenehmften Teil für fich 
berauszufchlagen und wird fih, bis zum legten 
Augenblide feines Lebens, ftets mit den jchönften 
Hoffnungen näbren.” 

„Das ift ein Glüd,” fagte ber Fabrilant, „denn 
le geftanden, er jpielt hier nicht bie fchönfte 

olle.” 


„Er ift mit fih volllommen zufrieden. Er 
hält fih für einen Verwandten der Gräfin Elvira 
und faßt feine Anmejenheit von dem natürlichiten 
Gefichtspunfte auf.“ 

„Ih bin neugierig, wozu fi die Gräfin Cfilla 
entichließt.“ 

„Die Notwendigkeit wird fie bierbehalten.” 

„Und was fagt der Stolz dazu?” 

„Den wird fie fih für befiere Zeiten aufheben, 


wenn die Molten des Himmels und ber Zorn ber 


Elemente fie nicht mit Gefahr bedrohen.” 

Lord Gaftle verftand von diefer Unterhaltung 
bes Fabrifanten und des Rechtsanwaltes zum Glüde 
fein Wort, er Ipradh leife mit Elvira, die troß 
diefer engliihen Konverjation jedes Wort gehört 
batte, welches ihr Vater und Berger geiprochen Hatten. 
Dod milchte fie fih nicht hinein. Sie jchlürfte ge— 
lafien ihren Thee unb hörte ihrem Gejellichafter zu, 
der ihr die Größe Disraelis entwidelte.e Das Un: 
gewitter wudhs von Minute zu Minute, und anftatt 
aufzuhören, wurde es immer drohender und gefähr: 
liher. Eine plöglidhe Finfternis bededte die Gegend; 
die Diener braten Yampen berbei, warfen große 
Holztlöge in den Kamin und ließen die Vorhänge 
nieder. Als der Kampf der Elemente auf biele 
Meife ausgebrochen war, fühlten fih die im Salon 
Befindlihen in behaglihfter und angenehmfter 
Stimmung. 

Der Fabrilant und der Rechtsanwalt jekten 
id an einen etwas abjeits lebenden Tiih, um 
Shah zu Ipielen, während Elvira und der Lord 
nebeneinander am Kamin Pla nahmen. 

Kurz darauf öffnete fi die große Flügelthüre 
und Gräfin Cfilla trat am Arme Senös in den 
Salon. Eine ungewöhnliche Befangenheit hielt fie 
gefefjelt, und als fi Elvira erhob, um Efilla einige 
Schritte entgegenzugehen, bemerkte fie, baß deren 
Antlig totenbleih mar und daß ihre Stimme zitterte, 
als fie zu jprechen begann. 

„Auf Jends Ermutigung hin bin id) Sie zu bitten 
gelommen, Sie mögen mid heute nadıt auf Alba 
dulden. YK kann bei diefem Sturm unmöglid 
wegfahren,” fjagte fie mit einem bittenten Blide. 
Dann begrüßte fie mit einem flüchtigen Kopfneigen 
den FSabrifanten und den Rechtsanwalt, die fi art 
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einen Augenblid ebenfalls erhoben hatten und Elviras 
Ermwiderung zu erwarten jchienen. 

„Ich habe dem Grafen Senö verfiert, daß 
das Gehen oder Bleiben völlig von Yhrem Belieben 
abhänge, Gräfin. Betrachten Sie diefes Schloß als 
ganz zu Shrer Verfügung ftehend.” 

Diefe Antwort war kalt genug; allein die Gräfin 
Szent-Tamafiy burfte nichts Belleres erwarten, und 
teile fagte fie: „Ich dante.” 

Dann fegte fie fih auf einen naheftehenden 
Sefjel nieder, und um in diefer für fie völlig fremden 
Gefellihaft nur etwas zu Tagen, begann fie von 
Alberts Gefundheitszuftand zu jpredhen. 

Der einzige, der fi ganz unbefangen fühlte, 
war wieber Lord Gaftle und er bildete Dadurch gleidhjam 
ein Gegengewicht zu der mehr oder minder im 
Salon herrihenden Befangenheit. 


Sehftes Kapitel. 


„Was haben Sie für Geheimnifje, Elvira, mit 
ber neuerbauten Schule, daß Sie uns heute verboten 
hinzugeben?” fragte Send englifeh, während er fich in 
einem. Schaufelftuhl den Damen gegenüber nieberließ. 

„Das werden Sie jchon morgen oder über: 
morgen erfahren.” 

Lord Caftle wandte fih an Cfille. 

„Wir jind heute der Gräfin am Waldesrande 
begegnet, wollten ihren Wagen begleiten und fie ge: 
ftattete e& nicht.” 

„Sie wird gewiß ihre Urfache dazu gehabt haben.“ 

„Eben dieſe Urſache möchten wir ja Tennen,” 
fuhr Jenö fort. „Du weißt gar nicht, Cſilla, welch 
große Veränderungen auf Alba ſtattgefunden haben. 
Es wurden auf der Herrſchaft eine Fabrik und eine 
Schule erbaut.“ 

„Eine Schule, und für wen denn?“ 

„Für die Kinder der auf der Herrſchaft Be— 
dienſteten und allſonntäglich auch für die Erwachſenen, 
denen der Kaplan der Herrſchaft aus der Bibel vor— 
leſen wird.“ 

„Das iſt ein ſehr trefflicher Gedanke!“ rief 
Lord Caſtle, „eine ganz engliſche Einrichtung. Ich 
hörte zu meinem Staunen von Jenö, daß dieſe bis— 
her hier noch nicht gebräuchlich war.“ 

„Und ſie wird auch kaum einen Erfolg haben,“ 
ſagte die Gräfin Szent-Tamaſſy etwas erregt. „Bei 
uns geht das Volk lieber in das Wirtshaus ſich 
unterhalten, als daß es nach ſechstägiger, mühſeliger 
Arbeit am ſiebenten Tage eine Vorleſung aus einem 
Buche anhörte, welches es ohnehin nur halb und 
halb verſteht.“ 

„In den Großſtädten mag dieſe Behauptung 
ihre Berechtigung haben und wird auch zweifellos 
ſo ſein. Aber auf dem Lande, wo die Gemüter 
ohnehin ruhiger, die Begierden nach Unterhaltung 
geringer und die Anſprüche kleiner ſind, da wird 
den Leuten eine ſolche Vorleſung einen wahren Genuß 
bereiten.“ 

„So lange die Sache neu iſt! Allein in der 
Natur der Ungarn herrſcht ein wunderliches Wogen 
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des Verlangens nach Veränderung. Sowohl die 
höheren Kreiſe als auch das Volk ſuchen fortwährende 
Abwechslung und nehmen für kurze Zeit alles mit 
offenen Armen auf, was ihnen neu und unbekannt iſt.“ 

„Das iſt kein Zeichen von großer Standhaftigkeit.“ 

„Wer wollte in dieſer mit fieberhafter Haſt 
dahinſtürmenden Zeit Standhaftigkeit erwarten,” 
ſagte Cſilla. 

„Ich aber möchte gerne meinen Plan durchführen 
und die Idee zur Geltung bringen laſſen, daß im 
Volke viel brauchbares Material vorhanden ſei, aus 
dem ſich durch Unterricht und Erziehung ſehr viel 
machen läßt,“ ſagte Elvira. 

„Das iſt unleugbar,“ fuhr Jenö lachend fort, 
„es müßte aber ein großer Zufall ſein, daß Sie 
gerade unter den Kindern der Bedienſteten der Herr—⸗ 
ſchaft Alba ein ſolch ausgezeichnetes Material fänden.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil das Albaer Volk bisher ſehr ſtupid war.“ 

„Da es niemals etwas gelernt hat, das 
glaube ih; allein der Unterricht entwickelt den Ver: 
ftand, veredelt das Herz und giebt von vielen Dingen 
einen Begriff, die man in der Ilnmwifjenheit niemals 
fernen lernen kann,” fagte Elvira. 

„SH glaube, das Volk hat weniger ben Herzens: 
adel als vielmehr Kraft und Arbeit nötig,“ ermwibderte 
die Gräfin Szent:Tamafiy nicht ohne Sronie. 

„Ih glaube, Herzensadel hat jedermann not: 
wendig und oft genug maden mir die Erfahrung, 
welden Fond von Herzenesgüle ganz aniprucdhslos 
ausfehende Leute niedriger Herkunft befigen, während 
wir diejfelbe zu ben höheren Klaffen aufiteigend un: 
zählige Dale vermiffen müllen.” 

„Das ift eben ein Beweis für meine Behauptung, 
denn nirgends ift die Bildung in foldem Maße ent: 
widelt als bei den Bornehmen.” 

Elvira maß unmilllürlih die Eprederin mit 
einem bedeutungsvollen Blide. 

„Bildung und Rang pflegen nicht immer Hand 
in Hand zu gehen,” erwiderte jie zmweibeutig. 

Lord Caftle beeilte fi, fie zu unterbrechen. 

„Es hängt davon ab, was wir unter ‚Bildung‘ 
verſtehen. Außerer Firnis, geſchicktes Verbeugen, 
hübſches Eintreten und amüſante Konverſation ſind 
alles Eigenſchaften der Leute aus der vornehmen 
Welt, das iſt aber noch immer keine Bildung. Letztere 
verſchafft man ſich erſt durch ernſtes Studium und 
Sachkenntnis und dies iſt zumeiſt nur bei Perſonen 
aus den Bürgerklaſſen zu finden, für die das Studium 
eben eine Lebensfrage iſt.“ 

„Wer wird auch ſo viel lernen, der ohnehin 
ſorgenlos leben kann,“ ſagte Cſilla verächtlich. 

„Man kann aber nicht wiſſen, wie lange man 
die Mittel dazu behält und welches Schickſal einem 
dereinſt bevorſteht. Wie gut wäre es zum Beiſpiel 
jetzt für mich und Albert, wenn wir Fachmänner, 
Gelehrte, Militärs oder was immer wären, wir 
könnten von unſerem Beruſe leben,“ bemerkte Jenö. 

Die Gräfin Szent-Tamaſſy ſah ihn ſcharf an. 

„Nun weiß ich, woher Alberts Reden ſtammen, 
die er mir gegenüber führte. Sicherlich haſt Du ſie 
ihm eingetrichtert.“ 


881 Hedwig. 
„Was ſagte er denn? Seit er ſich wohler 
fühlt, habe ich mit ihm über ernſtere Angelegenheiten 
noch gar nicht geſprochen.“ 

„Ihm ſelbſt wäre niemals eingefallen, was er 
plant. Er will eine Zaufbahn betreten, um fich fein 
Brot zu erwerben.“ 

„Das ift ja ehr vernünftig,” fagte Lord Caſtle. 

„Ein Graf Artemon als Brotverdiener!” rich 
Chila. „Das ift eine jo fonderbare Idee, daß id 
darüber laden muß.” 

„Bir follten eher darüber weinen,” entgegnete 
Send, „denn die Sade ift gar nicht fo amüfant.” 

„Ich glaube, es wäre angenehmer, ein anderes 
Geiprähsthema zu wählen,” fagte Sfilla mit falten 
Stolze. €3 ärgerte fie unausiprehlid, daß man des 
Ruines ihrer Familie Erwähnung that. 

„Um wie viel befjer find wir Engländer daran,“ 
fuhr Lord Eaftle fort, ohne den Proteft der Gräfin 
Szent:Tamafiy zu beadten. „Bei uns geitattet 
Ihon das Erbredht des Erfigeborenen nicht, daß eine 
Familie zu Grunde gehe. Berarmte Ariftolraten 


aber, oder zweit: und drittgeborene Eöhne gehen als 


Pflanzer nad den Kolonieen oder faufen jih einen 
Offijiersrang in der Armee oder werden Bantfiers, 
Kaufleute, wie, es eben ihrer Begabung entipricht, 
in den jeltenften Fällen aber werden fie Tagediebe, 
und dies hält bei ung jedermann für jehr billigens: und 
achtungswert.“ 
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Gräfin Cſilla preßte die Lippen heftig über— 
einander, während Elvira, die lächelnd zuhörte, bei⸗ 
ftimmend nidte. 

„Dei uns ift das umgefehrt,” Tagte Send 
lahend. „Bevor ich längere Zeit in England 
lebte, war ich derjelben Anfchauung, die hier herricht. 
Sn Ungarn: kämpft die Arbeit noch immer mit einer 
gewillen Beratung, und wenn ein Ariftofrat zu 
Grunde gebt, ijt er genötigt, fi eher eine Kugel 
dur) den Kopf zu jagen, als durch ehrliche Arbeit 
fein Brot zu verdienen.” 

„Ih erkenne Dih gar nicht,“ fagte Gräfin 
Cſilla zornig. 

„Weil ich eine für Dich fremde Sprache rede, 
indem ich dies ſage, und weil es ſich ebenſo ver— 
hält, bin ich gezwungen, und zwar für ewig, nach 
England zurückzukehren und mir eine Stellung zu 
ſuchen, oder, wenn mir dies dort nicht gelingt, nach 
Amerika zu gehen.“ 

Gräfin Szent-Tamaſſy ſaß ganz erſtarrt auf 
ihrem Platze. So weit war es alſo mit den Artemons 
gekommen, daß ſie ſich nicht entblödeten, in ſolcher 
Geſellſchaft von ihrer Armut zu ſprechen? Sie wäre 
am liebſten aufgeſprungen, fortgerannt aus dieſem 
Luftkreiſe, wo ſie Dinge zu hören bekam, die ihr die 
Schamröte in das Geſicht jagten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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„Wie freue ich mich auf meinen alten Freund,“ 
fprach Bruno, „wir hießen auf der Akademie die Un— 
zertrennlichen, ich denke, wir werden auch fernerhin 
treu zuſammenhalten. Darf ich auf Deine Zuſtimmung 
hoffen, Hedwig?“ 

Die Angeredete ſchwieg und ſchaute auf ihren 
Teller nieder, ihr Geſicht war dunkel gerötet. 

„Verzeih,“preßte ſie endlich heraus, „ich kann mich 
noch nicht zu der Anſchauung erheben, eine Ehebrecherin 
für meinesgleichen anzufehen. ' 

Auf Brunos Stirn zeigte fih eine tiefe Falte 
und es zudte jchmerzlih um feinen Mund, aber er 
ſchwieg. 

„Fräulein Hedwig,“ fuhr der Profeſſor auf, 
„das häßliche Wort, das Sie da gebrauchten, dürfte 
in dieſem Falle wenig zutreffend ſein. 

„Einem jungen, unerfahrenen Mädchen, das ſich 
für ſeine Eltern zu opfern meint, darf man die 
Schließung einer Ehe auf unhaltbarer Baſis nicht gar 
zu ſchwer anrechnen, den Vorwurf verdienen allein 
die Eltern, die dieſes Opfer veranlaßten, oder ſagen 
wir beſſer, ihr Kind verkauften. — Verlangen Sie 
nun von ſolch ahnungsloſem Opferlamm, daß es den 
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ſchmählichen Handel, ſobald er ihm klar wird, 
ſanktionieren und auf das Recht eines jeden denkenden 
Menſchen, das Recht der Selbſtbeſtimmung verzichten 
ſoll? Dazu gehört eine Opferwilligkeit, die nur einem 
leidenſchaftlich geliebten und hoch verehrten Weſen 
gegenüber möglich iſt. 

„Glauben Sie aber, daß ſolche Eltern oder gar 
der alte Faun von Gatte ber jungen Frau eines 
jolden Opfers des eigenen Glüde und der eigenen 
Spndividualität wert erichienen find? 

„Ih glaube es nicht, denn die Liebe macht zwar 
blind, aber ſie macht auch andrerſeits ſehr hellſehend. 

‚Oder bätteft Du es fiir moralifher gehalten, 
wenn Stna den Vorjhlag ihres gefälligen Gatten an 
genommen und fi Durch Liebichajten für das fehlende 
Eheglück entſchädigt hätte?“ 

Hebwig warf Bruno einen vernichtenden Blick zu. 

„Die junge Frau hat nach meiner Auffaſſung 
ganz iorreit gehandelt,“ fuhr der Profeſſor fort, 
„ſie löſte ihre unnatürliche Ehe mit Braumann, ſobald 
ſie ſich ihres Herzensgefühls für einen andern bewußt 
wurde. Sie lebte jahrelang in durchaus legalen Ver— 
hältniſſen im Hauſe eines würdigen Ehepaars. 
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War es ihre Schuld, daß ſie aus demſelben nicht 
als legitime Frau dieſes andern wieder heraustreten 
konnte? Es war doch ſchließlich nur die bittere Not, 
die ſie zu einem gewagten Schritte zwang. Ich bin 
der Meinung, daß man im einzelnen Fall, unter be: 
onderen Umftänden, wohl entichuldigen darf, was man, 
allgemein genommen, verdammen müßte.“ 

Frau Niemann, bie bisher dem erregten Geſpräch 
fhweigend zugehört und Hedwig beobachtet hatte, 
miſchte ſich jegt hinein. 

„Halten Sie uns nit für Leute mit weiten 
Gemwillen, Fräulein Hedwig, glauben Sie mir aber — 
man gewinnt, wenn man in der großen Welt lebt 
nud in ungezählte Verhältniffe bineinfieht, einen 
weiteren Blid und lernt manches milder und aus an: 
berem Gefihtspunfte beurteilen, ale es der Wortlaut 
des allgemeinen Moralgejeßes eigentlich fordert. Ich 
fage abfitlih der Wortlaut, denn die wirkliche 
Moral bleibt ftet3 diefelbe. 

„Slauben Sie mir, ih halte die Ehe jehr hoc) 
und heilig, aber fie muß auf Fundamenten errichtet 
fein, bie biejer Heiligkeit entiprehen. Wird eine 
Frau fi bewußt, daß, was fie für ficheren els 
gehalten, nur loderer Triebjand ift, in dem ihr eigenes 
befieres Selbft früher oder Ipäter verihwinden muß, 
fo ift e8 nach meinem Dafürhalten fittlicher, ein ſolches 
Derhältnis zu löfen, als es im DBemußtjein jeiner 
Unmoralität fortzufegen. Cine Ausnahme muß id 
allerdings zugeben — wenn die unglüdlide Frau 
Kinder hat. Eine Mutter hört auf, ein felbitberechtigtee 
MWelen zu fein, fie hat in erfter Reihe für ihre Kinder 
zu leben, und daher zu fragen, inwieweit ihr eigenes 
Glüd das ihrer Kinder fördert oder trübt. Da kann 
fie wohl ihrem eigenen Wunfch entgegen gezwungen 
fein, in verhaßten Verhältnifjen Elaglos auszuharren — 
die Mutterliebe wird ihr das fonft Lnerträglidhe 
erträglich maden. — Diejer Fall aber trifft bier nicht 
zu. S$na ilt kinderlos.” 

„Die Ehe ift ein Saframent und unlöslich,” 
ftieß Hedwig hervor, „die Frau mußte, jo lange ihr 
Mann lebte entlagen.” 

„Und nicht nur felbft unglüdlich werden, fondern 
au einen andern, der fie leidenfchaftlich liebte un- 
glüdlih maden, um der leeren Formel zu genügen,“ 
fügte Bruno bitter Hinzu. 

„Wenn Du das Heiligite, was es giebt, für leere 
Formel hältft — gewiß,“ beitätigte Hedwig. 

„Denken Sie ebenyo, Fräulein Gerda?” fragte 
Bruno, „Icheut Ihr reiner Mädchenfinn auch vor jo 
Ihlimmen Dingen zurüd?“ 

„Ih habe mir über folhe Dinge noch nie den 
Kopf zerbroden,”“ fagte Gerda einfad), „aber ic) 
glaube, wenn ich einen Mann liebte, gäbe es nichts, 
was ich für ihn nicht thäte. Freilich würde ich mid) 
au nie zu einer verhaßten Ehe zwingen oder über: 
reden lafjen.” 

Das eintretende Stubenmäbdhen unterbrad) das 
unerquidlice Geipräc, indem es ber Hausfrau zwei 
Karten überreichte. 

„Die Herrſchaften wollten nicht fiören und find 
fortgegangen,“ meldete e8. 

Der Brofeffor hatte faum einen Blid auf bie 
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Karten in der Hand feiner neben ihm figenden Frau 
geworfen, als er baftig aufiprang und aus dem 
Zimmer ftürzte. 

„Lupus in fabula,* ſprach die PBrofefjorin etwas 
betreten, „Herr von Werder führt uns feine junge 
Tran zu.” 

Da man bereit? beim Nadhtiih angelommen 
war, bob fie die Tafel auf und bat ihre Bälle, in 
den Salon zu geben, fie jelbft wurde durch die eben 
Eintretenden in Anjprud genommen. | 

Der Profeflor fächelte fih ganz außer Atem 
mit dem Tafhhentuh Luft zu: „Zch attrappierte die 
Ausreißer zum Glüd noch auf der lebten Treppe — 
it das eine Möglichkeit — bildet fih der Sohn 
meines älteften Freundes ein, bei uns nur jemals 
ftören zu Fönnen.” 

Herr von Werder, ein jchlanfer Mann mit 
intereflantem Künftlerkopf, beugte fich über bie dar: 
gereihte Hand der Hausfrau. 

„3% wollte mir erlauben, Shnen Ina als meine 
Frau vorzuftelen und um Shren mütterlihen Schuß 
für diefelbe zu bitten. X glaubte, Sie Ipeiften 
wie fiüher, um viereinhalb Uhr, fonft hätten wir 
eine geeignetere Zeit gewählt.“ 

„Wir find von unjerer Gewohnheit au nur 
heute abgemwichen, um uns einen längeren Nachmittag 
zu Schaffen. Seien Sie mir willflommen, liebe Sna, 
und rechnen Sie in allen Dingen feit auf meine 
Beihilfe, fals Sie fie gebrauden. Wir wollen aber 
in den Ealon gehen, wir haben noch mehr liebe Gäjte.” 

Sie traten über die Schwelle, und Werder fuhr 
mit einem Laut freudiger Überrafhung auf Bruno 
zu, um den alten Sintimus ans Herz zu drüden. 

Diejer feinerfeits beeilte fih, Frau Ina zu be 
grüßen und mit berzliden Worten in ihrer jet ge: 
meinjamen Heimat willlommen zu beißen. Dann 
wendete er fich Flopfenden Herzens zu Hedwig berumt. 
Aber der Pla, auf dem das Mädchen, ihm abge: 
wendet, geltanden hatte, war leer. 

Hedwig Hatte das Zimmer verlaflen. — Das 
Blut ftieg Bruno zu Kopf und vor feinen Augen 
begannen glühbende unten zu tanzen. Wie jollte er 
ihr Benehmen entjehuldigen, fie blamierte fi und ihn. 

Aber da Tam Hilfe. 

„„räulein Hedwig ift unmwohl, und auf mein 
Zimmer gegangen,“ jprady eine flare Stimme zu 
Bruno, und zwei braune Augen fahen ihn bittend 
an, „fie meinte den jchmweren Wein nicht vertragen 
zu haben. — Entihuldigen Sie mid gütigft, gnädige 
Stau,” wendete fie fih an Frau von Werder, „ih 
muß nadjehen.” 

Und damit verließ auch fie das Zimmer. Die 
BZurüdbleibenden nahmen Pla und begannen ein 
lebhaftes Geipraäh, an dem fih Bruno aber wenig 
beteiligte. Ihm war jammervol zu Mut, und er 
fürdhtete, fid) durch den gepreften Ton feiner Stimme 
faft mehr zu verraten als durdy Schweigen. 

Da jaß fie vor ihm, die junge Frau, die ihrer 
Liebe alles geopfert hatte. Vaterhaus, Reichtum, ja 
jogar ihren guten Namen, den die meiften Menden 
mit der Ehre zu vermwechleln pflegen, wenn er aud 
himmelmweit von ihr verjchieden ift. 
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Und das Mädchen, dem er durch zehn lange 
Sabre feines Lebens die Treue bewahrt hatte — fie 
fonnte ihm nicht einmal ihre Vorurteile opfern. 

immer wieder Jah er in das feine, bleiche, von 
Ihwarzem Haar umrahmte Geficht, dejjen burchgeiltigte 
Züge von fchweren Seelenfämpfen fpraden. Und 
dabei diefer Liebreiz, diefe Sanftmut und Hingebung 
im Blid — Bruno begriff jebt den Freund — ja 
diefe Frau war e8 wert, errungen zu werden, er 
begriff den Stolz, mit bem er auf fie blidte. DO, warum 
fonnte nicht auch er ftolz fein auf feine Hedmwig! 
Bruno befand fich in der Gemütsverfaflung, mo aud 
der vorurteilslofefte Menih ungereht zu werben 
beginnt. 


IX. 


Der Gegenftand feiner Gedanken lag inzwilchen 
in dem trauliden Mädchenftübhen und fchluchzte 
berzbrechend in die Killen der Chaifelongue hinein. 
Und wieder faß Gerda neben ihr und fudhte durch 
liebevollen Zulprud die Aufgeregte zu beruhigen. 
Endlih hatte fi) Hedwig jo weit gefaßt, um ihr 
aufmerkiam zuhören zu können. 

„Rehmen Sie an, Sie wären in ein fremdes 
Land gefommen und müßten fih an Sitte, Gebräuche 
und Anichauungen erft gewöhnen,“ meinte das junge 
Mädchen. „Das ift gewiß nicht leicht, aber ich follte 
denten, dod zu überwinden, wenn man einen fo 
liebevollen Führer bat wie Sie. Sie müllen ihm 
fein Amt nur nicht durdh ewige Oppofition zu fchwer, 
und ihn felbit damit ungeduldig machen.“ 

„Aber ich bin dod) fein Fleines Kind und habe 
meine eigenen Anfichten,” fügte Hedwig hinzu. 

„3b würde mid an Shrer Stelle zunädjlt 
blindlings der Führung Fhres Bräutigams überlaffen 
und mir felbft erft ein Urteil bilden, wenn idy feften 
Fuß gefaßt und alle Verhältniffe aus eigener An- 
\hauung fennen gelernt hätte.“ 

Das war wohl richtig gejagt, und Hedwig jah 
es ein, aber fie war für ein jo völliges Aufgeben 
der eigenen Perjon nicht mehr jung genug und zu 
lange die abjolute Herrin ihres Haujes und ihres 
Lebens gemweien. Wer jahrelang felbftändig geichafft 
bat und darüber in fein breißigftes Lebensjahr ge- 
fommen ift, lernt das Fügen nit mehr fo leicht. 

Bruno hätte fih jagen müllen, daß Menfchen, 
deren Lebensweg jo jehnurgerabe auseinandergegangen 
ift, fih- in ihren Anihauungen nicht plößlich wieder 
vereinigen können, denn die VBerhältnifie formen den 
Menichen nad) ihrer Art. Aber die ewigen Reibereien 
zwilchen ihnen hatten ihn erbittert und er war nicht 
mehr in der Lage, in jedem Augenblid gerecht und 
vorurteilslos zu urteilen. 

Hedwig hatte fih endlich erholt und trodnete 
die Thränen. 

„Ih will verfuhen, Zhrem Ratichlag zu folgen, 
ob e8 mir gelingen wird, weiß Gott allein. — Ich 
böre, daß Shre Gäfte aufbreden — wollen Sie 
meinen Bräutigam bitten, uns in feinem Atelier zu 
erwarten? Ich möchte unter Shrer gütigen Mithilfe 
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den blauen Anzug bejorgen, vielleicht freut fih der 
arme Bruno wieder einmal über mid, Sie glauben 
nicht, wie ich danach lechze.“ 

Eine Biertelftunde jpäter durhichritt Bruno auf 
dem Wege nach feinem Atelier den Thiergarten. 

Um ihn grünte und blühte es, die Vögel jubi- 
lierten in allen Zweigen, und die Sonne warf ein 
goldenes Strahlenneg durh die Bäume auf den 
grünen Rafen. Aber Bruno hatte heute fein Auge 
für Naturjchönbeit, feine Gedanken waren trübe, ja 
verzweifelt. „Wie fol e8 werden? — Wie follen 
wir miteinander ausfommen?” So Hang es un: 
aufbörli in ihm, und auf die troftloje Frage fam 
feine Antwort zurüd. — Mit Hedwig brechen? das 
verbot feine Ehre, fie hatte zehn Sahre treu auf ihn 
gehofft, fie hatte ihm ihr Eleines Vermögen geopfert 
und war auf ihn angemwiejen. — Fort mit folchen 
Gedanten. | 

Geftern no, vor Hebwigs Ankunft, hatte er 
jeine leife mahnende Bejorgnis immer wieder mit 
dem Gedanken beihmwidtigt: „Sie wird fich hinein 
finden.” Heute fehlte ihm auch diefer Troft, denn 
jein ganzer Verkehr mit dem Mädchen war feit ihrer 
Ankunft ein unaufhörlides Aufeinanderplagen ihrer 
verfchiedenen Denkart gemejen. 

Sollte das immer fo bleiben? Und dabei hatte 
Hedwig den beiten Willen, ihm gefällig zu fein, joviel 
fie e& fonnte, aber jo fein, wie er fie wünjchte, hieß 
für fie ihren ganzen Menjchen verwandeln. 

Eben nodh, als er das Niemannihe Haus ver: 
ließ, war fie ihm in dem balbdunflen Korridor um 
den Hals gefallen und hatte gefleht: 

„Sei mir nicht böfe, Bruno, ih fann mich nicht. 
anders machen als ich bin, aber ich will ftets thun,- 
was Du verlangit, aud) gegen meine Neigung. — 
%h will Frau von Werder in unferm Haufe empfangen 
und verjuchen, höflich gegen fie zu fein.“ 

Bruno unterjchägte nicht Das Opfer, das fie ihm 
bringen wollte, aber was war damit gemonnen — 
„bötlih”, wollte fie fein, „gegen ihre Neigung” — 
jie wollte fich widerwillig fügen, wo allein freudige 
BZuftimmung ihn befriedigen fonnte. 

Raſche Schritte Elangen binter ibm und um: 
Ihauend erkannte er den Bruder der Frau Blum, 
der ihn zu erreichen ftrebte. | 

„Nehmen Sie mich mit, Herr Hillbadh, ich febe, 
Sie find auf dem Wege zu Yhrem Atelier, ich brenne 
darauf, Fhre Bilder zu fehen.” 

Bruno war von diefem Erjuhen unangenehm 
berührt, er wünjchte mit den Niemannihen Damen 
und Hedwig allein zu jein, wenn er diefe vor feine 
Bilder führte, aber er durfte doch nicht unartig fein. 

„Gern,“ ſprach er höflih, „mein Atelier trägt 
beute ohnehin ein Feittagskleid, ich habe es von 
einem Gärtner etwas deforieren lallen, denn ich er: 
— binnen einer halben Stunde meine Braut 

arin.“ 

„O, da will ich nicht ſtören,“ rief der Maler 
erſchreckt. 

„Nun dieſe halbe Stunde haben wir noch, 
kommen Sie nur.“ | 

Die Herren traten in das Atelier und der junge 
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Brand betradhtete mit unverhohlener Bewunderung 
die quögeftellten berrliden Gemälde. 

Bruno hatte am Morgen die Stafielei, an der 
er arbeitete, und alles umberliegende Gerät fort: 
räumen und die beiden großen Gemälde auf einem 
Hintergrund von bunllen Etoffen derart aufftellen 
lafien, daß eine Gruppe von hohen Topfgewächlen 
eines von dem anderen fchied, und jedes für fi 
allein wirken fonnte. Der bedeutende Raum des 
Ateliers geftattete diefe Anordnung. 

Bruno hatte e8 vermieden, feinem Arbeitsraume 
den Anfchein der Pracht zu geben, die ganze Ein: 
rihtung war aber würdig und ftilvoll, und nament: 
(ih die zwilden dem gewaltigen enter und der 
Thüre zu den Wohnräumen gelegene Ede war mit 
Teppihen, Vorhängen und Polftermöbeln zu einem 
traulichen Winkelchen umgeſchaffen worden. Sie bil: 
dete einen Heinen Salon für fih. Hier ftand aud 
nn Heine Eıfriihung für die zu erwartenden Gäjle 

ereit. 
-  Nahdem die Männer eingehenb über die auf: 
geftellten Gemälde jomohl, wie über die zahlreichen 
umberliegenden und ftehenden Skizzen geiprodhen 
batten, 309g Bruno den jungen Maler in den kleinen 
Nebenraum, der, eigentlih ein Flur mit Ausgang 
nah dem Garten, die Verbindung zu ben Wohn: 
räumen bildete. 

Hier in dielem, jelbit zu einem Kleinen Garten 
umgejhaffenen Naum, war fein Geihent für Hedwig 
aufgeftelt — die Madonna mit dem Sinde. 

Brand ftand eine Weile fchweigend davor. 

„Ich bin ganz überrajcht,” Iprady er dann, „bei 
Shnen, deilen Bilder body auch das Gepräge eines 
gelunden Realismus tragen, diejer Tirchlihen Auf: 
fallung zu begegnen.“ 

„Kichlih, im wahren Sinne des MWorts, dürfte 
fie faum genannt werden,” meinte Bruno, „aber Sie 
fönnen auf eine Madonna do unmöglich den heute 
beliebten Realismus anwenden.” 

„Und warum nit, wenn man ftatt Madonna 
‚Mutter ChHrifti‘ jagen wollte. Ich will damit gegen 
Shr herrliches Bild feinen Tadel ausfpreden, in: 
delen frappiert mich, Shren anderen Schöpfungen 
gegenüber, eine gemille außergemöhnlide Durd): 
geiftigung oder Verklärung, die mir durch den Gegen: 
Itand an fiy nicht bedingt fcheint, und die ich daher 
nur mit dem Wort ‚Eirchlich‘ bezeichnen kann.” 

„Und dod ift diefes Bild von einem Geiftlichen 
als ‚unkirchlich‘ bezeichnet worden. Aber lafjen wir 
das beileite. Nach meiner Anficht fordert der Stoff 
an fi eine folhe Bergeiftigung.” 

„Maria war die Frau eines Ziimmermannes, 
ein ungebildetes Weib,“ jprady Brand, „wir haben 
nicht einmal eine Überlieferung, daß fie fchön ge: 
weſen ſei.“ 

„Und darauf hin würden viele meiner Herren 
Kollegen neueſter Richtung ſich veranlaßt fühlen, ſie 
häßlich zu malen, etwa mit verwirrtem Haar, um 
ihre Arbeitolaſt, mit Löchern im Kleide, um ihre Ar: 
mut, und mit ſtupidem Geſichtsausdruck, um ihre 
Unbildung auszudrücken. Meinen Sie nicht?“ 
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„Sie übertreiben,“ lachte Brand, „aber in Wahr⸗ 
heit könnte das ihr richtiges Bild geweſen ſein.“ 

„Mit nichten, Maria war unter allen Umſtän— 
den eine außergewöhnliche Frau, und wir haben 
ſogar Urſache anzunehmen, daß ſie ſehr ſchön ge— 
weſen ſei. Die Bibel ſelbſt beſtätigt es.“ 

„Nun, da bin ich doch neugierig, ich beſinne 
mich auf keinen derartigen Paſſus.“ 

„Faſſen wir Maria vom ganz kirchlichen Stand— 
punkt auf, als die jungfräuliche Mutter des Gottes— 
ſohnes, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß der Herr 
der Welt nur ein ganz tadelloſes Geſchöpf zur 
Trägerin des Welterloͤſers ausgewählt haben würde, 
und daß dieſe Erwählte von dem Göttlichen, das ſie 
getragen, für ihre Lebenszeit gleichſam durchleuchtet 
ſein mußte. 

Stellen wir uns aber auf den allerfreiſinnigſten 
Standpunkt, welcher annimmt, daß Jeſus ein Kind 
der Liebe geweſen ſei, ſo müſſen wir ſeiner Mutter erſt 
recht ganz außergewöhnliche Eigenſchaften zutrauen. 
Die Bibel ſagt: ‚Als Joſeph von Maria mit dem 
kleinen Jeſus überraſcht wurde, habe er ihren ver— 
meintlihen Fehltritt nicht rügen wollen — man pflegte 
mit folden Frauen damals furdtbar zu verfahren — 
denn fie jei ihm lieb gemejen. Er habe fie aber 
beimlih verlafien wollen. Da jei der Engel bes 
Herrn zu ihm getreten und babe ihn anderes ge- 
beißen.‘ Wer follte diejer Engel des Herrn denn 
wohl gewejen fein, wenn nicht fein eigenes liebendes 
Herz? Ya, diefer felbe Engel bieß ihn um des 
Kleinen Stiefjohnes willen feine Heimat verlaflen und 
nah Ayypten fliehen. Mußte nicht die Frau, um 
beretwillen ein Mann folches thun konnte, eine Perle 
ihres Gejchlecdhtes fein? Mußte eine Frau, die einen 
Felus erzog, nicht überhaupt ihr Zeitalter überragen? 
Es ftebt feit, daß faft alle großen Männer bedeutende 
Mütter gehabt haben.” 

„Hm —” madte Brand, „von dem Stanb- 
punft babe ich die Sache bisher nicht angejehen.”“ 

„Und überhaupt,” fuhr Bruno fort, „lafle ich 
den Realismus in häßlihen Dingen nur ausnahms- 
weile zu. Die Kunft fol veredelnd wirken, fie fann 
e8 aber nicht, wenn fie Stoffe wählt, die nur in 
frafler Häßplichkeit naturwahr find.” 

„Sie meinen aljo, die Maler jollen nur Schönes 
malen?“ | 

„Wenigfiens das Häßlihe nicht als Selbitzwed. 
Wenn Sie einen Märtyrer, einen tragiihen Helden 
der Gejhichte auf feinem Todeswege malen, fo können 
Sie feine Henker unmöglih ‚Ihön‘ darftelen. Das 
älthetiich Abjchredende wird als naturgemäßer Gegen: 
jag in den Kauf genommen werden müflen und das 
Gefühl auch keineswegs verlegen. Wollen Sie in: 
befjen eine mwüfte Straßenprügelei als Selbflzwed 
malen, jo würde id) perjönli mid davon ange: 
widert fühlen, und mag die Naturtreue bis zur 
Darftelung eines jeden Fledens auf ber Hofe des 
betrunfenen Mefjerhelden gehen. Für mich ift das 
Häßlihe nur erträglich, wenn es einer fchönen Sydee 
dient, oder dur den Humor verklärt wird.” 

Brand mollte etwas erwidern, ehe er bazu kam, 
rollte aber draußen ein Wagen und hielt vor dem 
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auje. Er ergriff aljo jchnell feinen Hut und jchlüpfte 
n den Garten hinaus, noch ehe Bruno den Haupt: 
tingang erreicht halte, 


* * 
* 


Hedwig war indellen mit den Niemannichen 
Damen bei Friedauer gewejen und hatte das be- 
bewußte lichtblaue Koftüm gefauft. Sie fhrie faft 
auf, als der Verkäufer den Preis nannte, fie hatte 
bisher ihre Garderobe in billigiier Weile im Haufe 
berftcen laflen. Aber die Damen fanden es preis: 
würdig, und jo legte fie jchmweigend einen ihrer fauer 
erworbenen Papierfcheine auf den Tiih. Fünfzig 
Marl — mie jchwer find fie eripart, wenn fie vom 
Nötigiten abgezogen werden müflen. Hedwig mußte, 
was das heißt, wer wollte e8 ihr verdenfen, wenn 
fie fih jchwer von dem Gelbe trennte. — Ein duftiges 
Hüthen mit Vergipmeinnidt geihmüdt, ein Paar 
belle Handiehuhe folgten. Nun war der Anzug voll: 
ftändig. Bis zum nächſten Vormittage Tollte das 
Koftüm für ihre Figur paffend gemacht werben, man 
hatte für den Nachmittag eine Partie nad) dem oo: 
logiihden Garten verabredet, da wollte fie es zuerft 
tragen. 

Sn gehobenem Gefühl ftieg fie endlich in bie 
barrende Drojhle und fuhr mit Frau und Fräulein 
Niemann nah Brunos Mtelier. Sie fühlte fich 
innerlich befriedigt, denn fie glaubte ihrem Geliebten 
ein Opfer gebradt zu haben. 

Bruno empfing die Damen an der Thür und 
führte fie Elopfenden Herzens in fein Atelier. 

Man fah es dem ftattlihen Raum an, daß er 
bejondere Toilette gemacht hatte, um bie Braut Jeines 
Beberrihere zu empfangen. Blumen und Topf: 
pflanzen wohin man jahb, und diefe Wahrnehmung 
machte tiefen Eindrud auf Hedwig. Es warb ihr 
faft feierlih zu Mut. 

Nahdem Bruno die Damen begrüßt hatte, bot 
er Hedwig den Arnı und führte fie vor das Bild 
der Bacdantin. 

Es war das erite moderne Bild, welches fie jah, 
und es padte fie do, troß ihres geringen Intereſſes 
für die bildende Kunft. Diefe junge Griechin init 
dem leichten, wallenden Gewand, das epheugejhmücdte 
Haupt zurüdgemorfen und die Arme mit dem Blumen: 
ftabe über den Kopf erhoben, fchien faft aus dem 
Rahmen berauszutreten, man glaubte, der erhobene 
Fuß mülle zuden, dem balbgeöffneten Munde müfle 
ein jauchzender Laut entihlüpfen, jo lebendig und 
naturwahr ftellte fih die Figur dem Beichauer bar. 
Das war Realismus, aber in Ichönfter Form. 

Hedwig fühlte fich tief berührt, und doch flog 
heißes Erröten, das nicht der freudigen Bewunderung 
galt, über ihr Geficht. 

Die Figur war gar zu leicht bekleidet. Das 
lange Gewand verhüllte zwar die Körperformen, aber 
es ließ fie doc deutlich Durchichimmern und auf ber 
linfen Schulter hatte fi) gar die Adhlelfpange gelöft. 

Hedwig hatte oft Ichon derartige Darftellungen 
in Sournalen oder dur Photographie nachgebildet 
gelehenl, aber bier in der Farbe des Lebens und in 
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dreiviertel der natürliden Größe — nein, ed war 
do zu peinlid. Wie nur die beiden Malerdamen 
jo unbefangen dabei bleiben fonnten. Sie äußerten 
ihre unverhohlene Freude daran, und Frau Niemann, 
die feine, jonft jo taftuolle Dame, lobte jogar den 
berrliden Fleilchton, von befien Vollendung fie jchon 
viel gehört zu haben behauptete. Ahr Mann jei 
völlig entzüdt davon gewejen. 

Hedwig hatte fich feit vorgenonmen, ihren Bräu- 
tigam nicht wieder zu ärgern, fie fchludte daher ihr 
Entjegen über die unanftändige Bekleidung der Schönen 
hinunter und verfuchte ihm ebenfalls einige Worte 
der Anerfennung zu jagen. Aber Hedwig war das 
Lügen nicht gewohnt, fie famen troden und gezwungen 
heraus. Und dabei war es nicht einmal eine Züge 
im wahren Sinne des Wortes, die fie ausipradh, fie 
bewunderte feine Kunſt aufridhlig — aber warum 
wählte er folche Stoffe. 

Bruno zögerte immer no vor dem Bilde und 
\prah in forcierter Zebhaftigfeit mit den Damen. Er 
durhihaute Hedmwigs Gemütszuftand volllommen und 
fürdtete fih vor dem nädften Bilde. 

„Die Geihichte mit dem Fall von der Treppe 
müflen Sie mir einmal erzählen,” lachte Gerda. 

„Bern,“ antwortete Bruno, und im Augenblid 
ftand Hedwig bie Unterhaltung des verfloflenen Abends 
vor. Man hatte gefragt wo Bruno das herrliche 
blonde Model unter den jchwarzhaarigen Staliene- 
rinnen aufgetrieben habe — jolde Bilder wurden 
aljo nah dem Leben gemalt und ihr Bruno war es, 
der fie malte — o pfui — 

Wie zur Bellätigung ihrer Gedanken, jagte 
Bruno in diefem Augenblid: 

„Sie war ein liebensmwürdiges, frifches Natur: 
ind, die Nichte unferer Diterienwirtin, ich hätte ihr 
ein beileres Schidjal gemwünjcht, als joldhen Orlando 
furioso zum Gatten zu erhalten.” 

Ter Maler forderte durch eine Handbewegung 
die Damen auf, vor das zweite Bild zu treten, das 
bisher von den hohen Topfgewädhlen verdedt war, 
er felbft trat distret in den Hintergrund des Ateliers 
zurüd, 

Zwei Laute drangen in bemjelben Augenblid 
zu jeinem Ohr. Ein Ruf der Bewunderung von 
den Lippen der Frau PBrofellor, ein halb erftidter 
Schredensichrei aus Hedwigs Mund. Da fand ber 
berühmte „Frühling” — 

Aus der jchügenden Wölbung einer Grotte in 
der fie wohl den Winter verbrachte, war eine junge 
Nymphe in die wieder heil leuchtende Frühlingsionne 
binausgetreten und breitete jelig lächelnd dem 
wärmenden Geftirn die Arme entgegen. 

Das Bild trug feinen Namen mit Recht. 
Feühlingsfriid prangte die ganze Natur, liebevoll 
bi zum Eleinften Gräshen ausgeführt, Frühlings: 
friih auch die jugendliche, faft noch findliche Mädchen: 
geftalt, die der Sonne zujaudzte. Bon dem tief 
dunklen Hintergrunde der Grotte bob fie fih ab, 
und um fie flutete das Sonnenliht und entzündete 
goldene Reflere auf ihrem herabwallenden rötlichen, 
wundervollen Haar. Eine Iodere, wellige Strähne 
davon, hatte jie mit einer Hand über das Haupt er: 
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hoben, al& wolle fie ihr aufwärts gerichtetes Geficht 
damit vor dem zu blendenden Sonnenjhein jchügen. 
Ein fchmaler weißer Schleier jchlang fih um die 
faft in Profilftelung gegebene Figur, aber man konnte 
ihn faum als Bekleidung gelten lafjen, er diente 
mehr dazu, dem zarten Fleifchton als Folie zu dienen. 

Troß diejer Nadiheit wirkte das Bild aber 
feineswegs verlegend, es lag ein keufher Hauch 
darüber, der es felbft Gerda möglih machte, ohne 
Erröten davorzuftehen. Sie war Bruno allerdings 
dankbar, daß er fi zurüdgezonen hatte. 

Hedwig hatte nur einen Blid auf das Bild ge: 
mworfen, dann war es mit ihrer Fallung zu Ende, 
fie Ihlug die Hände vor das Gefiht und brad in 
Thränen aus. 

Das hatte Bruno gemalt — biefes jchamlofe 
Bild — und nad dem lebenden Modell, und er 
hatte das Mädchen, das fih dazu bergegeben, ein 
liebenswürdiges, friiches Naturkind genannt. 

Mar ihm denn aller Sinn für Sitte und 
Schidlichleit in feiner loderen Künftlergefelichaft ab- 
handen gelommen? 

Und die Damen gar, bie ihr als Mufter feiner 
Sitte gerühmt waren? Was jollte fie von ihnen 
denfen? Da ftanden fie im Anjchauen der nadten 
Figur verfunfen. Das war der LXebenstreis, dem jie 
fih mit gänzlider Aufgabe ihres Selbft anpajlen 
jolte? Nein, das durfte ihr niemand zumuten. 

Und warum follte denn fie allein fih fügen und 
anpaflen? War fie nicht vielleicht berufen, mit ihrer 
Sittlihfeit und Frömmigleit, ihrer dem Ernit des 
Lebens zugemwendeten Denfart reinigend auf diejen 
in Leichtfertigkeit verfunfenen Künitlerfreis zu wirken? 

Hedwig wendete dem Bilde den Nüden und 
trat zu einem Rofentopf, deffen Blüten fie abmechjelnd 
in die hohle Hand nahın, als wolle fie die Blättchen 
zählen. Sie wußte gar nicht, was fie that, es war 
ein rein mechanijches Beginnen. 

„SH will mich Heiden, wie er es wünjdht, ich 
will ihm die Einrihtung des Haufes überlafien. 
Das find Außerlichkeiten, aber über meine Dentart 
lafje ih nicht verfügen. Sene Frau, die dem an: 
getrauten Gatten davonlaufen konnte, bleibt meiner 
Schwelle fern, in diefes Atelier jege ich feinen Fuß 
mebr, und den Verkehr mit den Malerfrauen werde 
ih nur fomweit aufrecht erhalten, als es dringend 
nötig. ift.” 

Mit der Energie des feiten Entichlufles wendete 
fie fich herum und jchritt das Bild völlig ignorierend, 
dem laufdhigen Eden zu, in mweldem die Er: 
friſchungen ſtanden. 

„Ich ſehe, Bruno hat für unſer leibliches Wohl 
freundlich Sorge getragen, geſtatten Sie mir, mein 
künftiges Amt heute ſchon anzutreten und die Wirtin 
zu machen. Befehlen Sie Wein oder Limonade, 
gnädige Frau?“ 

Frau Niemann war ſo peinlich berührt, daß ſie 
kaum antworten konnte, Gerda ſchwieg ebenfalls 
und würgte an einem kleinen Kuchen. 

Als Bruno an den Tiſch trat, reichte ihm Frau 
Niemann die Hand entgegen und drückte die ſeinige 
warm und innig. Der Mann that ihr grenzenlos 
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leid. Bruno ſtürzte ein Glas Wein hinunter und 
beurlaubte ſich für eine Viertelſtunde, er habe draußen 
etwas nachzuſehen. Jeder fühlte, daß er nur einen 
Augenblick allein ſein wollte. 

„Mädchen,“ rief Frau Niemann, ſobald er das 
Atelier verlaſſen hatte, „was thun Sie! Dieles ver: 
nichtende, wenn auch ſtumme Urteil muß Ihren 
Bräutigam in tiefſter Seele kränken, denn es verletzt 
ſeinen vollberechtigten Künſtlerſtolz.“ 

„Mag es ihn verletzen; warum malt er ſo 
ſchamloſes Zeug?“ grollte Hedwig. 

„Das Bild iſt nicht ſchamlos, es iſt ſogar für 
ſeine Gattung außerordentlich zart gehalten. Glauben 
Sie, ich hätte meine Tochter ſonſt mit hierher ge— 
nommen? Ich kannte es ſchon aus der begeiſterten 
Beſchreibung meines Mannes.“ 

„Das geht über meine Faſſungskraft. Wie 
kann die Darſtellung einer nackten Perſon, die, wie 
ich geſtern hörte, nach dem Leben gemacht wird, 
zart ſein?“ 

„Wenn Sie mit geſchürzten Kleidern und nackten 
Beinen auf der Straße gehen müßten, Fräulein 
Hedwig, würden Sie gewiß vor Scham vergehen, 
nicht wahr?” Hedwig fah die Sprederin an, fie 
wußte nicht, wo dieje hinauswollte. 

„Die Ficher und Filcherfrauen aber, bie den 
Fang ans Ufer ziehen und dabei oft dur Wafler 
und Moraft zu mwaten haben, gehen jo und jchämen 
fih gar nicht, und au Sie würden fih faum dur) 
ihren Anblid beleidigt fühlen, es ift eben bei ihnen 
jo Sitte. Können Sie fi nit aud vorftellen, daß 
e8 Gegenden oder Zeitalter gegeben hat, in denen 
die Menfchen wenig oder gar feine Kleider getragen 
haben? Müflen diefe Menichen deshalb fchamlos ge- 
mwelen jein? D nein, durchaus nidt. Das reinfte 
Weib, von dem die Sage erzählt, war Eva vor dem 
Sünbdenfal. Sie empfand, wie die Bibel berichtet, 
ihre Nadtbeit erft als ungehörig, da fie aufgehört 
hatte Ichuldlos zu fein. 

„Bon diefem Gefichtspunft aus müflen mir 
auch jedes Bild betradten. Das heißt aljo, mir 
müfjen ung fragen: Hätten die dargeftellten Perfonen, 
wenn fie plöglich lebendig würden, Urjadhe, fih zu 
Ihämen oder nicht, find fie unfittlih, oder find fie 
nur nadt, weil es ihre beiondere Art jo erfordert?“ 

„Sede Nadtheit ift unfittlich,” Jchaltete Hedwig ein. 

„D durdaus nit, mein Syräulein, unlere 
größten Meifter, die unter den Augen der Päpfte 
Ihafften, ein Raphael, ein Correggio und andere 
haben fogar die Engel des riltlichen Himmels jtets 
nadt gemalt, wollen Sie fie deshalb fittenlos jchelten ? 
Die Darftelung des Meifterfiüdes der Schöpfung, des 
Menihen, wirft an fih nie unfittlih, fie wird es 
nur durch die hineingelegte Idee. Damit hat aber 
die Bekleidung nichts zu thun. Es giebt Bilder, 
die recht unſittlich ſind und dabei doch ziemlich viel 
Stoffe zeigen.“ 

Hedwig ſah nachdenklich vor ſich hin, aber de 
war nicht überzeugt. 

„a8 haben Sie diefer armen Nymphe vor: 
zumwerfen? Sie freut fi an der Sonne und an dem 
Frühling, und ein verhüllendes Gewand vermißt fie 
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ebenſowenig wie Sie eine Geſichtsmaske. Wenn dieſes 
Bild Sie ſchon beleidigt, was werden Sie dann zu 
manchem anderen ſagen?“ 

„Warum muß aber Vruno gerade ſolche Bilder 
malen? Der Gedanke, daß ein Modell —“ Sie brach 
ab und bedeckte das Geſicht mit den Händen. 

„Herr Hillbach muß gerade ſolche Bilder malen, 
da er das ſeltene Talent beſitzt, vollkommen natur— 
wahres Fleiſch darſtellen zu können, die ſchwerſte Kunſt, 
die es giebt. Viele bedeutende Maler werden ihn 
darum beneiden, denn es gehen viele aus dem Leben, 
ohne es je erlernt zu haben. Was aber die Modelle 
anbetrifft, ſo fragt man nicht danach. Man weiß, 
ſie gehören einmal dazu, aber man ſpricht nicht 
darüber. Ebenſowenig wie man einen Arzt nach den 
Unterſuchungen an ſeinen Patienten fragt, ſie ge— 
hören eben auch zu ſeiner Wiſſenſchaft.“ 

Bruno trat wieder ein, die Zornesfalte auf 
ſeiner Stirn hatte ſich geglättet, aber er ſah bleich 
aus, und die Ruhe war wohl nur erkünſtelt. 

„Wenn die Damen ſich erfriſcht haben, möchte 
ich ſie noch in das Nebenzimmer bitten. Liebe 
Hedwig,“ wandte er ſich an dieſe, „meine Bilder 
dort haben, wie ich es ſchon fürchtete, keine 
Gnade vor Deinen Augen geſunden, vielleicht habe 
ich mehr Glück mit einem anderen, das ich ganz 
allein für Dich, für Dein Zimmer malte. Ich bitte.“ 
Er wies mit der Hand nach dem kleinen Neben— 
raum, und Hedwig ſtand einen Augenblick ſpäter vor 
der Madonna. 

Die widerſprechendſten Empfindungen kämpften 
in ihr. Bruno hatte ſie erfreuen wollen, er hatte 
fern in Rom ihrer gedacht und wochenlang nur für 
ſie geſchafft, ſie hätte ſich freuen müſſen. Und doch 
— es war wieder ein neuer Beweis, wie wenig er 
ihr Empfinden zu beurteilen verſtand. Dem, was 
ihr das Heiligſte war, hatte er die Züge des ver— 
worfenen Geſchöpfes gegeben, das ihm zu ſolchen 
Bildern geſtanden, wie ſie ſie eben mit Abſcheu geſehen 
hatte. Die heilige Jungfrau, die Mutter Gottes, 
ſtand da auf der Staffelei, aber vor ihrem geiſtigen 
Auge verzerrten ſich die milden Züge zu bacchantiſcher 
Luſt, durch die Falten des züchtigen Gewandes 
ſchimmerte der nackte Leib des heidniſchen Weibes. 
Und vor dieſem Bilde ſollte ſie beten? 

Sie ſtand lange davor und ſuchte nach freund— 
lichen Worten, die ſie Bruno ſagen wollte. Endlich 
drehte ſie ſich herum, ging auf ihn zu und legte 
die Hände auf ſeine Schultern. 

„Ich danke Dir, Bruno für das Bild, und daß 
Du an mich gedacht haſt. Verzeih mir, wenn ich 
Dich kränkte, unſer Denken und Fühlen iſt eben ein 
verſchiedenes. Mein Weſen wurzelt in bürgerlicher 
Ehrbarkeit — Du — Ihr alle — denkt anders. 
Das kann ich nur tief bedauern, aber nicht ändern. 
Ich will Dir nichts in den Weg legen, laß auch mir 
meine Art. Dir das Atelier, mir das Haus, ſo hat 
jeder ſein Teil.“ 

Bruno küßte ſie auf die Stirn, aber es war 
ein kalter Kuß, der nicht von Herzen kam und nicht 
zu Herzen ging, dann verließ die Geſellſchaft das 
Atelier, um ſich zu Kroll zu begeben, wo ſie von dem 
Profeſſor und der Familie Blum erwartet wurden. 
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Der Abend fiel ziemlich unerquicklich aus. 
Hedwig und Bruno waren tief verſtimmt, die 
Profeſſorin hatte ſich über Hedwig geärgert, Gerda 
ſchien ſinnend und nachdenklich, und dieſe verſchiedenen 
Stimmungen blieben nicht ohne Einfluß auf die übrige 
Geſellſchaft. Man fühlte, daß irgend etwas in der 
Luft lag, und wußte doch nicht was. 

So trennte man ſich früher wie es ſonſt wohl 
geſchehen wäre. 

Beim Abſchiede bat Hedwig Bruno, ſie am 
nächſten Vormittage abzuholen, ſie wolle den geſtern 
unterbrochenen Möbelkauf vollenden. 

Bruno ſeufzte innerlich, würden die Kämpfe 
zwiſchen ihnen ſich wieder erneuern? 


X. 


Der nädlte Tag jhien wieder gut machen zu 
wollen, was jein Vorgänger verbrocden hatte. 

Hedwig war fanft und liebenswürdig, und gab 
Bruno in allen Stüden nad. Sie belorgten cine 
reizende Einrichtung, die gerade doppelt foviel koftete 
wie Hedwig urfprünglid gewollt. Sie fügte fogar 
freimillig einige Sunftzegenftände hinzu, über die jich 
Bruno anı Tage vorher lobend ausgelprocdhen hatte. 

Bruno wußte nit, wie ihm geihah, aber er 
fonnte fih nicht mehr freuen, es lag wie ein Alp 
auf ihm. 

Hedwig fuhr endlih in ihr Hotel zurüd, um 
etwas zu ruhen, der ungemohnte Straßenlärm und 
das Ausjuhen machten fie jehr müde. Zum Mittag: 
An lolte man fich wieder im Niemannjichen Haufe 
treffen. 

Wie erftaunte Bruno aber, als ihm das Mädchen 
dort entgegentrat. Das gewünjchte himmelblaue Kleid 
umfjchloß ihre zierliche Geitalt, und die reichen Falten 
desjelben verhüllten wohlthuend ihre Hagerfeit. Die 
Freude und die jommerlide Wärme Hatten ihre 
Wangen gerötet, und das Kleine Faconhütchen, das fie 
noch nicht abgenommen hatte, tleidete fie vortrefflich. 

Hedwig jah überrafhend hübfch aus, wenigſtens 
im Berhältnis zu der letten Zeit. Sie bot ein 
zwar eimas verblaßtes, aber immer noch anınutiges 
Abbild des Einft, fie war wenigitens annähernd die 
Hedwig, die er einft jo leidenjchaftlich geliebt hatte. 

Warum fonnte er fi nur nicht mehr darüber 
freuen, warum Jhlug fein Herz nicht jo glüdlich 
wie das ihre? Hedwig war wirklih glüdlih, das 
fah er deutlih, fie hatte für den Augenblid alles 
Ungemach bes vergangenen Tages vergellen, warum 
nur fonnte nicht au er glüdlich fein? 

Er jah auf Gerda, die mit wärmitem Snterefle 
ihn und Hedwig beobadhtele — diele Überrafhung 
war ja ihr Werl. — Er fah in ihre ftrahlenden 
Augen — diele Augen! — est mußte er, warum 
er nicht mehr glüdlich fein konnte, nie, nie glüdlich 
fein würde. D trauriges Verhängnis! 

Er iprad einige Worte des Danles zu Hedwig, 
fie hatte fie heute wirklich verdient, und Hedwig in 
ihrem Glüdsgefühl bemerkte den Zwang nit, den 
er fich auferlegte. 

Man ging in beiter Laune zu Tiih, und 
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Bruno ladte und jcherzte mit den Fröhliden. Kein 
Menich follte willen, wie es in feinem Herzen ausjah. 

Nach Tiſch ging es in den zoologiidhen Garten, 
und Hedwig zeigte fih höchft interejfiert von allem 
Neuen. Sie war eine Natur, der alles Wirkliche 
unb Greifbare mehr imponierte als das rein Geiflige. 

Ein guter Geift Ihien alle Streitpunfte aus 
dem Wege geräumt zu haben und die Eonne jant, 
ohne daß nur ein verbrießliches Wort zmilchen dem 
Brautpaar gewechlelt wäre. 

Aber man foll den Tag nicht vor dem Abend loben. 

„Buten Abend, Bruno, welde Freude, Euch zu 
finden.” Herr von Werder ftand mit feiner jungen 
Frau neben dem Tiih,. auf dem foeben das Abend: 
ellen aufgetragen wurde. 

„Run, das nenne ih Glüd haben!” rief der 
Profeflor fröhlih. „Kellner, raich zwei Etühle, Eie 
ellen doch mit uns? — Sie haben jdhon gelpeift? 
Nun, da leilten Sie uns Geſellſchaft.“ 

Die Stühle wurden gebradht und die Bor: 
ftelung zwiijhen den Anfümmlingen und Hedwig 
bemwerfftelligt, aber dieje jprady fein Wort, obgleich 
Bruno mit warmen Worten ihr den Freund empfahl. 

Der Zufall fügte es, daß bie junge Frau ihren 
Pla neben Hedwig erhielt, dieje rüdte etwas often: 
fibel zur Seite und ſchwieg konſequent, ließ auch 
die Speile fait unberührt. 

Als Frau von Werber fie einige Dale anredete, 
gab fie eine fehr höfliche, aber FTurze Antwort und 
wendete fich zu irgend einer anderen Berfon, um 
feine weitere Unterhaltung auflommen zu laflen, fie 
wünjdte von vornherein Stellung zu nehmen und 
feine Sntimität zu dulden. 

Bruno hatte heute jehen müflen, wie gerne fie 
alle feine Wünfche erfüllte, die nicht gegen ihre Natur 
waren; bdiefer war dagegen, und er follte es merken. 

Bruno merkte e8 nur zu gut, und leider aud 
noh ein anderer. Herr von Werder hatte den 
Frauen gegenüber gejeflen und Hebmwigs Benehmen 
mit mißtrauifchen Bliden beobadtet. Was ihm erft 
ala Zufall erjhienen war, wurde Gemißheit. 

Plöglih ftand er auf. 

„sh bitte uns jeßt zu entichuldigen, ich babe 
noch eine Arbeit fertig zu machen.” 

Trog dringender Aufforderung von jeiten bes 
Profeflors und Brunos ging das Ehepaar davon, 
aber der legtere gab ihnen nod bis zur Gartenthür 
das Geleite. Dort drüdte Werder dem Freunde 
herzlich die Hand. 

„IH fürchte, mit unferm freundfchaftlichen Ver: 
fehr wird es in Zukunft nichts werden, mein guter 
Bruno, es giebt eine Stelle, wo ich fterblich bin.” 

Brung fchüttelte dem SAugendfreunde wieder 
und immer wieder bie Sand, Iprechen Tonnte er 
nit, eg war ihm zu weh ums Herz. 

Er kehrte zu feiner Gefelfchaft zurüd und nahm 
Ichmweigend feinen Pla ein, aber man brach bald 
auf. Es war ein eifiger Reif auf die Blüten der 
allgemeinen Fröhlichkeit gefallen und hatte fie getötet. 

m Profflor war erft nachträglich der Grund 
des plöglihen Aufbruchs Far geworden, nun fchmollte 
er mit Hedwig und würdigte fie feines Wortes mehr. 
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Bruno bradte feine Braut mit der Stadtbahn 
nach der FSriedricäftraße zurüd; er madıte ihr während 
des Furzen Weges bis zu ihrem Hotel Teine Vor: 
würfe, was hätte es audy genüßt. 

Mit den kühlen Worten: „Auf Wiederlehen 


morgen zu Ti,” verabjdhiedete er fih an der 


Thür ohne Kuß von ihr — das war nod nie 
dagemejen. 

Hedwig war tief traurig, alles Süd, das ber 
Tag ihr gebracht, zerftört — aber fie bereute nicht, 
fie glaubte fih im Nedt. 

Aın nädhjften Tage machte Hedwig unter Führung 
der Profefiorin neue Einkäufe für ihren künftigen Haus: 
balt, aber die bisher fo gütige Dame war jeltjam 
zurüdhaltend und beichränftte die Unterhaltung auf 
rein Sadlihes. Hedwig fühlte, daß fie auch hier 
verlegt habe, und e8 war ihr, mit Nüdjicht auf die 
Gaftfreundichaft, die fie im Haufe des Brofellors 
genoß, höchft fatal. Aber eg mußte eben getragen 
werden, fie war aus ihren medjlelnden Gemüts— 
zuftand zur Feltigkeit dDurchgebrungen und hatte fid) 
felbft ihr Verhalten vorgezeihnet. Man Tehrte zu 
ziemlich früher Stunde zurüd, auch Bruno wurde 
vor Til erwartet, es jollte nod mulfiziert werden. 

Die Begrüßung zwiihen dem Brautpaar war 
fühl wie ed am Abend der Abjchied gemefen. Sie 
faßen, während Gerda fang, auch nicht nebeneinander, 
aber Hedwig halte bei dem vis — a — vis, welches fich 
daraus ergab, Gelegenheit, Bruno zu beobachten. 

Wie er aufmerkte, wie er Gerda die Töne und 
Worte vom Munde nahm — galt diejes Intereſſe 
nur der Muſik allein? 

Es ſtieg heiß in ihr auf, heißer noch, als da 
am erſten Abende ſeiner Beziehung zu Lalla gedacht 
wurde. Sie ward ſich bewußt, daß ſie eiferſüchtig 
ſei — zum erſten Male in ihrem Leben. Mußte 
ihre Eiferſucht denn nicht Grund haben? 

Gerda begann ein neues Lied — o, 
ſang — ihre ganze Seele lag in den Tönen. 

„Du meine Seele, Du mein Herz, 

Du meine Wonn', o Du mein Schmerz, 
Du meine Welt, in der ich lebe, 

Mein Himmel Du, darin ich ſchwebe — 

Hedwig ertrug es kaum noch, ſie deckte die Hand 
über die Augen, ſie hätte ſortſtürzen mögen, aber 
wohin? Sie durfte ihrer Herzensangſt keinen Aus— 
druck geben. 

Sie ließ die Hand wieder ſinken, ſie wollte 
weiter ſehen, was ihr doch ins Herz ſchnitt. Bruno 
ſtarrte immer noch wie weltentrückt auf die Sängerin, 
und ſeine Augen verrieten, was ſein Mund ewig 
verſchweigen wollte. 

Mein guter Geiſt, mein beſſ'res Ich — 
ſchloß Gerda, und mit dem letzten Ton zuckte halb 
unbewußt ein Blick zu dem Lauſcher hinüber, dann 
ſprang das Mädchen auf und verließ haſtig das 
Zimmer. Es entſtand eine Pauſe, die drückend zu 
werden anfing. 

Um ihre Faſſung wieder zu erlangen ergriff 
Hedwig eine der auf dem Tiſche liegenden Kunſt— 
ſammlungen und ſchlug ſie auf. „Dresdener Galerie“ 
ſtand darauf. 


wie ſie 
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„Laß das Album, Hedwig,“ jprad Bruno far- 
taftiich, „es find bedenkliche Bilder darin.” 

Um Hebwigs Lippen zudte e8, aber fie jchlug 
das Buch nun gerade auf. Das erjte Blatt, das 
ihr zu Gefiht Fam, zeigte eine nadte, auf einem 
Nuhebett liegende Frauengeftalt. „Venus von Tizian” 
ftand darunter. Sie fchlug ruhig weiter. „Der 
Zinsgroihen” von Tizian. Da flußte fie doc. 

: Das Bild des Heilands, der auf das Geldftüd 
in der Hand des PVerführers weil, war ihr mohl: 
befannt. Alfo auch diejer alte, wie fie gemeint 
hatte, fromme Meilter, hatte neben dem Heiligen 
ganz Profanes gemalt, jogar Bilder, wie fie fie im 
Atelier ihres Bräutigams gejehen und als jchamlos 
bezeichnet hatte. Das gab ihr doch zu denken. Da 
war e8 freilich fein Wunder, wenn man ihre Ber: 
urteilung derjelben in WMalerfreifen albern und 
prüde fand. 

Sie Ichlug das Buch zu. — War fie doch zu 
weit gegangen? Sie fam fih vor wie ein Menid, 
unter deffen Füßen der Boden mwanft und der hin 
und ber tappt und nicht weiß, nad) welder Seite 
bin das fichere Feitland Liegt. 

Nah dem ziemlich Ihweiglamen Wittagefjen fuhr 
man nad Charlottenburg hinaus. 

Das Maufoleum mit den Sarlophagen des 
Königs Friedvrid Wilhelm und der unvergeßlichen 
Zuife machte tiefen, unauslöjhlihen Eindrud auf 
Hedwig. Die ruhende Königin lam ihr vor wie eine 
Heilige, und fie hätte in ihrer jegigen Stimmung 
viel darum gegeben, wenn fie ganz ftill und heimlich 
ih zu Füßen der Schlafenden hätte ausmeinen fünnen. 
Aber es hieß bie Lippen zufammenpreflen und weiter: 
gehen. 

Man begab fih nad ber Flora, um den Abend 
über dort zu bleiben, vielleicht auch das Theater zu 
bejuchen, denn man gab die Lieblingsoper der “Bro: 
fefjorin, „die Zauberflöte”. 

Hedwig ging an Brunos Arm durch die reizen: 
den Anlagen, in denen jchon die erften NRojen die 
fommende Pracht ahnen ließen. Sie bemühte fich, 
jo berzlih und liebenswürdig zu fein wie irgend: 
möglich, feine Kälte und Einfilbigfeit ihr gegenüber 
quälte fie unjagbar, fie hätte ein Jahr ihres Lebens 
für das alte herzliche Lachen gegeben, das fie jo 
gerne von ihm hörte. Shre Bemühungen waren 
aber ziemlich vergeblich, die Verftiimmung mich nicht 
von ihm. 

Man ging nad) dem Palmenhaujfe und fand es 
faft leer. Eine feuchte, warme Luft berrichte darin und 
Hedwig Jah fich mit Staunen in die Natur der Tropen 
verlegt. Aus Fünftlidem Sumpfterrain erhoben fich 
riefige Farne, daneben ftiegen jchlanfe Palmen auf 
und entfalteten erft dicht unter der Glasfuppel ihre 
Krone. Fächerpalmen und Phönir bildeten dichte 
Gebüſche, Kleine Fontänen ſprudelten dazwiſchen — 
die Kleinſtädterin kam fich wie in ein Märchenland 
verſetzt vor. 

Auch Bruno hatte Freude an dem Anblick dieſer 
ſüdlichen Vegetation. — Kam ſie ihm auch gegen die 
üppige Natur, die ihn noch vor wenig Monaten er: 
freut hatte, dürftig und verfümmert vor, jo war es 
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ihm body eine freundliche Erinnerung an die jchöne 
Beit, da fein Leben noch durch eine Hoffnung er: 
leuchtet und verjchönert wurde. 

Sp wandelten bie fünf Menfchen in den. jhmalen 
Gängen umher, fie waren jett, außer einem Be: 
fannten des Profeflors, die einzigen in dem ſchwülen 
Raum. Ä 

Da begann in dem nebenan gelegenen Theater- 
faal die Duvertüre zur Zauberflöte. 

„Kommen Sie, Fräulein Hedwig, Sie dürfen 
die berrlide Mufit nicht verfäumen,” rief die Pro: 
tefforin und faßte das Mädchen unter ben Arm. 

„sch möchte noch ein Weichen hierbleiben, Mama,” 
wenbete Gerda ein, und die Herren pflichteten ihr bei. 

„Man hört hier auch jehr gut und ift im Grü- 
nen,“ entihied der Profeflor, „aber wir kommen 
bald nad.“ | | 

Die Profefjorin führte Hedwig in den Saal 
und johritt auf eine der nädhften Sitreihen zu, wo 
gerade zwei Pläte frei waren, aber Hedwig nahm 
den Stuhl dicht hinter ihr ein, indem fie äußerte: - 

„IH möchte doch einen Pla für Bruno neben 
mir rejervieren.” - 

Sm Palmenhaufe wendete fi der Bekannte bes 
Profellors zu diefem, indem er jagte: „Sch habe ein 
Stüdhen Kork in die Thürfalze gelegt, fie Tann fo 
nicht einfchnappen, wir hören beiler und fönnen ge- 
räufhlos ab: und zugehen.” 

Er jchritt mit dem alten Herrn einem der Sik- 
pläße neben der Glaswand zum Theaterjaal zu, und 
Bruno blieb mit Gerda zurüd. Sie verjpürten beide 
feine Zuft, den Herren zu folgen, fie jchritten ſchwei⸗ 
gend und der Muſik laufend, unter den Palmen 
bin, aber „es wandelt niemand ungeftraft unter 
Balmen”, jagt das Sprühmwort. E& war Bruno ale 
erlebte er ein Märden, als hätte eine gütige Fee 
ihn aus dem Elend der letten Tage berausgehoben 
und in ein wunderbares Zauberland verjeßt. 

Das Licht drang nicht mehr mit voller Tages: 
belle durch das Glasgemwölbe, die Fontäne murmelte 
leife, unbeweglidh, wie verzaubert ftarrte das Gewirr 
der frembländiihden Gemädhjle um ihn und das 
Mädchen, dem, das fühlte er, fein ganzes Herz ge: 
hörte. E83 fam mie ein boldes Träumen über ihn, 
die gedämpfte Füße Mufif Iullte alle Gedanten an 
Vergangenheit und Zukunft ein und nur die Gegen: 
wart jpann ein Ne um jeine Sinne, Bfliht und 
Ehre darin zu verftriden. 

Sie waren im Hin- und Herwandeln an ein 
Bänthen gelommen, über dem gewaltige Phönir- 
webel eine Laube bildeten. Gerda ließ fi darauf 
nieder, Bruno blieb vor ihr ftehben und blidte 
fie, die aufmerkfam laufend zum Wipfel einer Palme 
hinaufichaute, unverwandt an. 

„Sie hat die golden Augen 

Der Waldesfönigin,“ 
ging es ihm mit dem reizenden Liede “Theodor 
Storms dur den Sinn. — Gerda ward endlich 
aufmerkſam. 

„Was haben Sie, Herr Hillbach, Sie ſehen ja 
ſo weltentrückt aus?“ 

Da war es um Bruno geſchehen, er ſtürzte vor 
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ihr nieder, ergriff ihre Hände und bdrüdte jeine 
glübende Stirn darauf. 

Einen Augenblid blieb das Mädchen unbeweglich 
fiten, fie war wie gelähmt und flarrte auf den Mann 
zu ihren Füßen, der das Gelicht in ihren Kleiderfalten 
verborgen hatte. Dann aber fam Leben in fie, mit 
dem leifen Aufichrei: „Um Gottes willen, was thun 
Sie, benfen Sie denn nit an Hebmwig?” entriß fie 
ihm die Hände, |prang auf und eilte dem Aus- 
gang zu. 

Bruno erwachte wie aus tiefem Traum, er Itrich 
mit der Hand über die Stirn und erhob fi lang: 
fam vom Boden. 

„Hedwig“ -— der Name hatte ihn einmal jchon 
aufgewedt und namenloje Sehnjudt in ihm mad): 
gerufen, jeßt tönte er ihm wie die Polaune des 
Gerichts. — Hedwig — was er für jein Glüd ge: 
halten, war jeine Kette geworden — was follte jeßt 
werden? Er hatte fi Gerda gegenüber verraten, 
er batte ihr reines, ahnungslojes Herz beunruhigt — 
wie follte er ihren Eltern gegenübertreten? 

Wie gebrochen lehnte er an dem Stamm ber 
Palme und ftarrte auf den Boden. 

Der Profefjor näherte fidy ihm, fein Belannter 
hatte ihn verlaflen. 

„Es beginnt hier dunkel zu werden, wollen wir 
jet auhd — aber Mann, was haben Sie? Was ift 
geſchehen?“ 

Er wollte ihn auf das Bänkchen niederziehen. 

„Beichten Sie einmal.“ 

„Nicht auf dieſer Stelle, aber beichten will ich, 
muß ich.“ 

Er zog den alten Mann weiter. Hier ein 
Stückchen davon zweigte ſich ein ſchmaler Weg ab 
und führte mitten in ein Dickicht hinein, um unter 
einer hochſtrebenden Palme vor einem Sitzplatz zu 
enden. Hier ließ ſich Bruno ſchwer auf die Bank 
niederfallen, ſtützte die Arme auf die Knie und ver— 
barg das Geſicht in den Händen. Der Profeſſor be— 
trachtete ihn mit inniger Teilnahme, ſchwieg aber, 
um dem Leidenden Zeit zur Sammlung zu laſſen. — 

Hedwig ſaß derweil im Saal dicht hinter der 
Profeſſorin und folgte aufmerkſam den Vorgängen 
auf der Bühne, dabei immer lauſchend, ob wohl Bruno 
käme. Durch die nahe Glaswand konnte ſie erkennen, 
daß es im Palmenhauſe ſtark dunkelte, und in ihrer 
Unruhe wendete fie öfter den Kopf. Da fah fie 
durh die völlig geräufchlos gehende Thüre einen 
Herrn fommen und über das, den Gartenbejudhern 
freigegebene Saalende dem entgegengejegten Aus: 
gange zufchreiten, den fie jeines weißen Bartes wegen 
für den Profeflor bielt. 

„Bruno und Gerda find jest allein miteinander,” 
Dadıte das Mädchen, „ob er fie wohl wieder jo an: 
jehen wird wie heute vor Tifhe?” Und die Eifer: 
jucht ftieg glühend in ihr auf. Daß Gerda bereits 
vor dem Herrn flüchtigen Fußes das Palmenhaus 
verlaflen und auf demjelben Wege, den diefer ge: 
nommen batte, ins Freie geeilt war, um Ruhe und 
Faflung zu finden, ehe fie fi zu Hebwig fette, war 
diejer entgangen. 

Sie zwang fih noch einen Augenblid zur Auf: 
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merflamleit auf die Oper, dann faßte fie den Ent- 
Ihluß, ebenfale hinabzugehen, war e8 nicht ihr 
gutes Recht? 

Sn demjelben Augenblid, als fie fich erheben 
wollte, drehte die Frau PVrofeffor fih herum unb 
Iprad: „Achten Sie auf dieje Arie, fie ift eine Perle 
der Oper.” 

Aber Hedwig nidte nur mit dem Klopfe, fie war 
nicht mehr geneigt, auf irgend etwas zu achten. 

Leie ftand fie auf, erreichte auf den Fußjpigen 
die nur angelehnte Thür und jchlüpfte geräujchlos 
bindurh. Gegen das belle Licht des Saales erichien 
ihr das Palmenhaus faft duntel, aber fie konnte die 
Stufen, die hinabführten, noch deutlich erfennen. 

Dort aus dem Didicht, ihr jegt ganz nabe, 
Hang die Stimme des Profejlors, fie hätte fein tiefes 
Drgan unter Hunderten herauserfannt. Hedwig hatte 
ih aljo getäufcht, er war noch anwelend. Sie be: 
gann fih zu jchämen und wollte leife, wie fie ge: 
fommen, wieder zurüdtehren. Aber da — ihr Name 
— der erhobene Fuß ftodte wieder. Und jegt Brunos 
Stimme, halb im Flüfterton, aber deutlich verftänd: 
ih, die Männer fonnten nur durd ein jchmales 
Gebüfh von ihr getrennt fein. 

„D mein teurer, väterlicher Freund, ih bin 
grenzenlos unglüdlich.” 

„Das habe ich fchon gejehen, filius, und weiß 
auh den Grund, ohne daß Sie ihn mir nennen. 
%h Tann Shnen nur raten, lölen Sie Shre Ver: 
lobung jo jchnell wie möglih, Hedwig paßt nicht zu 
Shnen. Sie ift ein braves, Tchätenswertes Mädchen, 
aber in ihrer jpießbürgerlichen Ehrbarleit, das heißt, 
in dem, was fie ehrbar nennt, ein Hemmſchuh auf 
Shrem Lebensmwege. Bei aller Liebe zu Jhnen, denn 
fie liebt Sie wirklih, wird fie unglüdlidh fein und 
Sie unglüdli machen.” 

Hedwig frampfte die Hände zufammen — o, dieſer 
Mann, der ihr jo freundlich entgegengelommen war. 

„SH darf nicht, ih Tann nicht zurüd,” ant: 
wortete Bruno. 

„Sa, lieben Sie das Mädchen mwirklid no?” 

„Lieben, begehrten? — nein. ch habe fie lieb 
wie eine Schweiter, wie meine treue Jugendfreundin, 
die fie ift, aber ich Fünnte fie neidlos einem anderen 
Manne laflen.“ 

„Und mit biefem fühlen Freundichaftsgefühl 
wollen Sie einen Bund fürs ganze Leben fchließen? 
Sie in Zhren Jahren, mit Ihrem glühenden Künftler: 
herzen? D, Hilbadh, das giebt ein Unglüd.” 

„Das hat es jchon gegeben,” fpradh) der Unglück⸗ 
liche leile. „Aber hören Sie mih an. Jh will von 
dem Gelbe, das fie mir ohne mein Wiflen gab, ganz 
ſchweigen, ſo etwas läßt fich erjegen. Aber fie opferte 
mir aud) ihre Jugend, fie hoffte auf mich ein langes 
Sahrzehnt. Sie hat nichts auf der Welt ale mid). 
Sol id fie treulos verlaflen? Als ihr Vater un- 
beilbar erkrankte, als fie heimlich nah Berlin kam, 
um mid) nach langer Trennung wieberzujehen, da 
meinte fie beim Abfchied an meinem Halfe: ‚DO, 
Bruno, Du bift jegt alles, was ich befite, Du bift 
mein Troft, meine Hoffnung, mein Stab, auf den allein 
ih mich noch ftügen kann,‘ und ich leiltete in meinem 
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Herzen das Gelübde, ihr Slüd ftets höher zu ftellen ala 
das meine. Soll id) mir felbft den Schwur brechen? 
Auf wen fol ih mid im Leben noch verlaflen, wenn 
ich jelbft mir untreu werde?” 

Hedwig war in die Knie gejunfen und rang 
die Hände in lautlojer Dual — e8 war gelommen, 
wie ihr unglüdliher Vater propbezeit hatte — aus 
Prlichtgefühl wollte Bruno fein Wort halten. 

„Run, dann thun Sie, was Sie müflen, und 
halten Sie fih an Zhre alten Freunde, vielleicht läßt 
ih bo nody mandes beflern, das Mädchen ift ja 
intelligent.” 

„Das it aber mein furdtbarftes Unglüd, ich 
muß fliehen, was mir teuer ift, ich muß mein Lebens: 
Ichiff weiter lenfen, wo ich für Lebenszeit Anker zu 
werfen hoffte. SH muß Ihr Haus meiden, mein 
verehrter Freund, denn ich liebe Khre Tochter und 
babe es ihr in einem Ihwachen ANugenblid verraten.” 

„D, mein armes Kind,“ jeufzte der Profeflor 
faft unhörbar. „Behütl’ Did Gott, es wär jo jchön 
geweſen.“ 

Die Männer ſchwiegen beide eine Weile. Dann 
begann Bruno wieder: „Ich werde mit Hedwig nach 
München überſiedeln und Ihr Haus nie wieder be— 
treten. Bitten Sie Gerda in meinem Namen um 
Verzeihung, daß ich ſie ängſtigte. Ich gehe von hier 
direkt heim.“ 

Hedwig erhob ſich vom Boden — fort, nur fort, 
nur hier nicht liegen bleiben, und von ihm gefunden 
werden. Er ſollte nie, nie erfahren, daß ſie dieſes 
furchtbare Geſtändnis belauſcht hatte. Sie flog die 
Stufen hinan — ſie ſchlüpfte durch die angelehnte 
Thür — ihre Kniee wankten, die Anzeichen einer 
Ohnmacht begannen ihr Auge zu trüben, aber mit 
übermenſchlicher Anſtrengung hielt ſie ſich aufrecht, 
ſie mußte ihren Platz erreichen. Jedes Licht erſchien 
vor ihrem Auge wie eine Sonne, die Muſik ſchallte 
wie Donnergetön und Waſſerbrauſen in ihr Ohr — 
aber da war endlich ihr Stuhl, ſie erſaßte ihn und 
fiel in demſelben Augenblick vornüber auf die Schulter 
der Profeſſorin. Die erſchreckte Frau fuhr in die 
Höhe und Hedwig glitt auf den Boden nieder. 

Einige in der Nähe ſtehende Herren ſprangen 
zu und halfen die Ohnmächtige aufrichten. Eben 
kam auch Gerda herbei, ſah, was geſchehen war und 
eilte dem Palmenhaufe zu. 

„Vater, Herr Hilbah — Tommt jchnell, Hedwig 
ift ohnmädtig geworden.” 

Sie jtürzten in den Saal und Bruno nahm die 
Ohnmädtige aus Frau Niemanns Armen, um fie 
binauszutragen. Hedwig fchlug in der friichen Luft die 
Augen auf, aber fie Jhien nicht Iprechen zu Ffünnen. 
Es wurde ſchnell eine Droichle bejorgt, um fie zum 
Bahnhof und jo auf die fchnellfte Art heimzubringen. 
Frau Niemann wollte die Kranle in ihr Haus 
aufnehmen, aber Bruno proteftierte dagegen, „es 
werde Hedwig aufregen,” und jo entidhied man fid 
für das Hotel. 

„Das arme Mädchen,” Uagte bie PBrofejlorin, 
„wir haben fie zu fehr angeltrengt. Den Tag über 
auf der Straße und jeden Abenb in Gejellihaft, das 
war zu viel für fie.“ 
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„Hat Hedwig den Saal verlaſſen?“ wendete ſich 
Bruno angſtvoll an die Dame. 

„Bewahre, wir hatten noch wenige Minuten vor 
der Kataſtrophe miteinander geſprochen.“ 

Bruno atmete wie von Centnerlaſt befreit auf, 
ein furchtbarer Gedanke war ihm gekommen, Gott 
ſei Dank — er hatte ſich getäuſcht. 

In dem Hotel angekommen, brachten die Damen 
die Kranke zu Bett. Gerda wollte bei ihr bleiben, 
aber Hedwig, die ihre volle Beſinnung wieder erlangt 
hatte, bat dringend, ſie allein zu laſſen. Sie ſei nur 
übermüdet und leide häufig an Ohnmachten. Sie 
gebrauche nur Schlaf, werde dieſen aber nicht finden, 
wenn ſie wiſſe, daß jemand ihretwegen wache. So 
that man ihr endlich den Willen und ließ ſie allein. 


Viel, unendlich viel Schweres hatte Hedwig ſchon 
durchlebt, manche Nacht hatte der Schlummer, von 
der Sorge verjcheucht, ihr Zager geflohen, aber bieje 
Naht war die fehmerfte ihres Lebens. Verloren, 
verfunfen al ihr Glüd — mas fie für die rofige 
Morgendämmerung einer berrlihen Zufunft gehalten 
hatte, war das fanfte Abendrot gewelen, das die ewige 
Nacht für fie einleitete. 

Bruno verlieren — lieber fterben — nein, fie 
gab ihn nicht frei, fie wollte um feine Liebe werben, 
wie Salob um Rahel, unermüdlid. Sie hatte fie 
doch einft bejellen, fonnte denn das Verlorene nicht 
wieder zu erwerben fein? Sie wollte fi ihres Selbft 
entäußern, nur in ihm leben. Sie wollte fühlen mit 
jeinen Sinnen, denten mit feinen Gedanten. Aber fann 
ınan denn aus fi) heraus? Kanıı der fterblihe Menich 
ınit Shöpferifcher Hand fih anders machen als er ift? 
Stunde um Stunde verrann, und Hedwig lag un- 
beweglich mit glühenden, thränenlojen Augen. 

Zumeilen regte fich leife Hoffnung und gaufelte 
ihr berrlide Bilder vor, wie Bruno allgemach über: 
wältigt von ihrer unendlichen Liebe fich wieder ihr 
zuwenden werde. Aber dann fam die Verzweiflung, 
und vor ihrem heißen Atem zeritob das Luftgebilde 
in nichts. 


„Bruno liebt eine andere — Bruno liebt eine 
andere.” So Ipradh fie mechaniih vor fi hin, und 
die Uhr im Nebenzimmer jchien es zu tiden, ihr Herz 
ihien e8 in jedem Schlage zu podhen: „Bruno liebt 
eine andere — Bruno liebt eine andere.” 

Das Morgenrot zeichnete mit rofigem Finger 
belle Linien an die Wand gegenüber ihrem Bett, 
höher und höher flieg der junge Tag und in der 
MWeltitadt regte fih das beginnende Leben. 

Da fielen ihre Blicde auf ein Eleines Heiligen: 
bild neben ihrem Belt. Es hatte jhon ihrer Mutter 
gehört, und fie ließ es nie von fih. Es jtellte den 
Heiland dar, wie er feine Arme weit ausbreitet: 

„Kommt her zu mir alle, die ihr mübjelig und 
beladen feid.“ 

Sie faltete die Hände zu heißem Gebet und da 
famen fie endlich, die Lindernden Thränen. Hedwig 
fonnte weinen. nd die rinnenden Tropfen wujdhen 
leife, leife und unmerflih hinweg, was nod) von 
Selbitjucht in ihr übrig war. Bruno war unglüdlich, 
fie Tonnte ihn glüdlih machen — er liebte Gerba, 
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bie jo viel mehr zu ihm paßte wie fie — er fonnte 
ih mit ihr vereinigen, wenn fie ihn freigab. 

Durfte fie zaudern? Nein. So lange fie denten 
fonnte, Hatte ihr Brunos Glüd höher geftanden wie 
Das einene und er verdiente biefe Singabe. Hatte er 
nicht vor wenig Stunden noch erklärt, daß er feiner 
Liebe entjagen wolle, um ihr die Stüße zu jein, bie 
ihrem Leben jo lange gefehlt hatte? 

Nein, er follte nicht entfagen und in der Ent: 
fagung in einem unbefriebigten Leben feine geniale 
Künftlerihaft verfümmern jehen. Wenn einer, To 
mußte. fie den bittern Kelch leeren und ihr trauriges 
Dafein weiter jchleppen. Im Dulden und Entjagen 
ift das Weib ftärker als der Dann. 

Sm Haufe wurde es lebendig, aber auf die Augen 
des unglüdliden Mädchens jentte fi endlich der 
Schlaf. Er fam nicht ale holder Tröfter, aber er 
brachte wenigftens jeliges Vergeflen für das gequälte 
Herz und heilfame Stärkung den müden Gliedern. 

Als Hedwig erwachte, war e8 hoher Vormittag. C8 
lag erft wie ein jhwerer Drud auf ihren ſich langſam 
jammelnden Gedanten, dann aber fam mit einem Male 
die furdhtbare Erkenntnis ihres namenlojen Unglüds, 
und fie brad) von neuem in Thränen aus. 

Sie ftand endlih auf und wanderte im Zimmer 
auf und ab; fie mußte überlegen, was zu thun fei, 
aber die Schwere in allen Gliedern zwang fie, fi 
nieberzujegen. Sie jhelltee Das Zimmermädchen 
bradite ihr mit dem Kaffee zwei Karten und einen 
duftenden Nofenfirauß. Die Profefjorin war dagemwejen 
und Bruno, er hatte die Blumen gebraddt. Sie hatte 
beive Beluche verjchlafen. Es war gut jo. Sie 
wanderte wieder eine Stunde im Zimmer umber, 
dann ließ fie fih Schreibzeug bringen und verfaßte 
einen kurzen Brief, auf den fie telegraphiiche Antwort 
erbat. Sie beauftragte den Hausdiener, ihn in den 
nahen Brieffaften zu tragen und ftellte ſich beobachtend 
ans Feniter. 

Nun ging er über die Straße, nun verfhwand 
das weiße Viered in dem Spalt des Kaftend — nun 
war ihr Schidlal entichieden. Sie warf fi auf das 
Sofa und vergrub das Geliht in den Kiffen. 

Gerda fam und wollte mit ihr |pazieren fahren. 
Sie lehnte ab, fie habe zu beftiges Kopfweh; fie 
Ihrieb auch einige Worte an Bruno, er möge fie 
heute nicht mehr bejuchen, fie fühle fih zu elend. 

Wieder eine faft fchlaflofe Naht, wieder ein 
Blumengruß von Bruno — er wollte am Nachmittag 
wiederfommen. So jhlid) auch der zweite Tag hin 
und dann gegen Abend fam Bruno. Er erjchraf, als 
er das Mädchen erblidte. 

„> Hedwig, Du bift ernftlich Frank, laß mid 
einen Arzt holen.” 

„&s ift nichts, mein Lieber, ich habe bier nur 
zu viel erlebt. Mein alter Kopfframpf. Aber nun 
ift das Schlimmite vorüber. Sete Dich her zu mir, 
Du mußt heute bei mir bleiben, ich lalle Dich nicht 
vor Abend fort.” 

Bruno war erftaunt. Hedwig, die Schidlichfeits: 
priefterin wollte ihn bis zum Abend allein in ihrem 
Zimmer behalten? Das war ja unerhört. Eigentlid) 
war ihm diejes lange töte-a-tete unbehagli, aber 
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er konnte es ihr nicht abſchlagen. Hedwig drückte 
ihn in die Sofaecke, ſetzte ſich neben ihn, ſchmiegte 
ſich in ſeinen Arm und lehnte den Kopf an ſeine 
Schulter. 

„So ſaßen wir ſchon als Kinder, wenn Du mir 
Märchen erzählteſt,“ ſprach ſie weich, „o, erzähle mir 
ee vielleicht träume ich mich in die alte Zeit 
zurück.“ 

„Ach Kind, der Märchenquell verſiegt vor dem 
rauhen Leben.“ 

„Dir war es nicht jo rauh, daß er davor ver—⸗ 
ſiegen mußte. Warſt Du nicht in Rom und im 
Morgenlande? Erzähle mir davon, Du ſchriebſt 
immer ſo wenig.“ 

Und Bruno erzählte von Italien, von Ägypten, 
den Pyramiden und Königsgräbern. Und dann kamen 
ſie unvermerkt auf ihre Kinderzeit und Hedwig war 
unerſchöpflich, ihn an immer neue, vergeſſene Scenen 
zu erinnern, daß er oft laut auflachen mußte. Hedwig 
ließ Licht bringen und beſtellte ein Abendeſſen, er 
müſſe bei ihr ſpeiſen. Sie bediente ihn aufmerkſam, 
genoß felbſt aber faſt nichts, und ließ alle Scherze 
Brunos, ob ſie von der Liebe allein leben wolle, 
über ſich ergehen. 

Bruno hatte immer noch etwas auf dem Herzen, 
es fiel ihm ſo furchtbar ſchwer, davon anzufangen, 
denn ſie vermieden beide unbewußt, von der Zukunft 
zu ſprechen. 

„Hedwig,“ begann er endlich mit ſeltſam be— 
wegter Stimme, „ich habe Dir noch etwas zu ſagen. 
Ganz beſondere Verhältniſſe, die ich Dir ſpäter aus— 
einanderſetzen werde, zwingen mich, Berlin wieder zu 
verlaſſen, ich möchte nach München überſiedeln, wird 
es Dir recht ſein? Sonſt wähle ich einen anderen 
Ort.“ 

Hedwig ſprang auf und machte einen Gang 
durch das Zimmer. Sie konnte im Augenblick keine 
Antwort finden. Sollte ſie heucheln und überraſcht 
thun? Aber es mußte ſein. 

„Du ſiehſt mich überraſcht,“ ſtammelte ſie, und 
die Verlegenheit gab ihren Worten den Anſchein der 
Wahrheit. „Iſt Dein Entſchluß unwiderruflich?“ 

„Ganz unwiderruflich; ich kann in Berlin nicht 
bleiben; bitte, ſei gut und lege mir nichts in den 
Weg.“ 

„Ich werde Dir nie mehr etwas in den Weg 
legen, mein geliebter Freund; verzeih mir, wenn ich 
es zuweilen that, ich bereue jeden trüben Augenblick, 
den ich Dir bereitete. Grüße auch Deinen Freund 
Werder und ſeine junge Frau, wenn Du ſie früher 
ſiehſt als ich, und bitte ſie für meine üble Laune 
um Verzeihung, ich hatte nicht die Abſicht, ſie zu 
beleidigen.“ 

Bruno war ſprachlos, was war nur in Hedwig 
gefahren? Dieſe Weichheit und Nachgiebigkeit hatte 
ſie in letzter Zeit nicht mehr beſeſſen. Das ſchwere 
Leben hatte ihrem Weſen einen Anflug von Herbheit 
und Bitterkeit verliehen. War es die Erſchöpfung 
der Krankheit, die noch aus ihr ſprach? 

Die Uhr ſchlug elf. Nun mußte er ſie wirklich 
verlaſſen. 

Er ſtand auf; ſie erkannte ſeine Abſicht und 
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erhob fich ebenfalls, aber plögli jchien der Boden 
wieder unter ihr zu wanlen, fie jchwankte und wäre 
zu Boden geftürzt, hätte Bruno fie nicht in feinen 
Armen aufgefangen. 9 

„Hedwig, um Gottes willen, Du bift fränter als 
Du es zugiebft, fieh, wie Du blaß geworden bift!” 

Hedwig ihlang beide Arme um jeinen Hals. 
„sh werde wieder genejen, verlaß Dih darauf. 
Bute Naht, mein Bruno, Gott und die Heilige 
Sungfrau mögen mit Dir fein.” 

Sie fügte ihn herzlid wieder und immer 
wieder, dann ließ fie ihn aus ihren Armen, und 
Bruno fhritt der Thüre zu. Er Ichaute an der: 
jelben noch einmal eigentümlich bewegt zurüd; da 
ftand fie an den Tiih gelehnt und fah ihn mit 
Ihwimmendem Blid an, aber fie wintte mit der Hand, 
er möge gehen. 

Bruno verließ das Zimmer, und Hedwig anf 
lautlos auf den Teppich nieder. 


* * 
* 


Am nächſten Vormittage war Bruno damit be— 
ſchäftigt, in ſeinem Atelier zu packen. Die beiden 
großen Bilder hatte man bereits abgeholt, ſie ſollten 
in einer Kunſthandlung ausgeſtellt werden; große 
Kiſten ſtanden bereit, um alles übrige aufzunehmen. 

Der Raum, vor wenigen Tagen noch ge— 
ſchmückt und traulich, bot einen wüſten, traurigen 
Anblick dar. Aber noch trauriger ſah es in Brunos 
Herzen aus, und er ſcheute ſich, einen Blick hinein— 
zuwerfen. 

Ein Dienſtmann erſchien und brachte ihm einen 
beſchwerten Brief, für den er Empfangsbeſcheinigung 
wünſchte. Bruno ſtellte ſie mit fliegender Feder 
aus, er war in hohem Grade überraſcht, denn er 
hatte Hedwigs Handſchrift erkannt. 

Nun riß er das Couvert auf; aus den eng— 
beſchriebenen Blättern fiel ihm ein harter Gegen— 
ſtand in die Hand — ſein Verlobungsring. 

Er faßte an ſeine Stirn, als begriffe er nicht, 
was ſeine Augen ſähen, dann ging er in ſein Schlaf— 
zimmer hinüber und ſchloß die Thür hinter ſich ab. 

Hedwig ſchrieb: 

„Mein geliebter Bruno, mein teurer Jugendfreund! 

Wenn dieſe Zeilen in Deinen Händen liegen, 
habe ich Berlin verlaſſen und rolle auf den 
Schienen der Eiſenbahn einer neuen Zukunft ent— 
gegen. Ich konnte mir dieſe Zukunft ſo lange ich 
denke nur an Deiner Seite vorſtellen, und doch 
reißt uns das Schidjal jegt unerbittlih aus: 
einander. 

Sch Tage das Schidjal, denn war es nicht 
ein Verhängnis, das uns in früher Yugend in 
verjhiedene Bahnen lentte und unjer ganzes 
Wefen fi in entgegengefekter Richtung entfalten 
ließ? Wir waren wie zwei Pflanzen, die auf 
demjelben Boden entiproffen, dem unfundigen 
Auge wie diejelbe Gattung erfchienen. Da aber 
der himmlifche Gärtner die eine in ein anderes 
Erdreih verfeßte, zeigte fih’s, daß fie Föftlicher 
Art war, daß fie wuchs und fidh entfaltete zu un: 
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geahnter Pracht. Nun paßt das zweite armielige, 
balb vertümmerte Pflänzchen nicht mehr dazu, 
und der Gärtner weift ihm feinen Pla weit ab 
unter den Nußfräutern an, die niemand beadıtet, 
und die man do gebraudt. 

Das ift unjer Schidjal, mein Bruno, wir 
pafien nicht mehr zu einander, und ich Dante 
Gott, daß er es mich erkennen ließ, jo lange es 
noch Zeit war, unjeren Sertum zu verbejlern. 

Wenn ih Dir fagen wollte: ‚Sch liebe Dich 
nicht mehr,‘ jo würdeft Du es nicht glauben, und 
ih will auch nicht mit einer Xüge von Dir geben. 
Aber in diejen Tagen des Siechtums habe ich viel 
nahgedadt und erkannt, daß ich trogß meiner 
großen Liebe zu Dir an Deiner Seite unglüdlid) 
werden und Dich unglüdlich machen würde. Unſer 
Denten und Fühlen ift auf den verjchiedenen 
Wegen, die Gott uns geführt hat, ein anderes 
geworden, und wir verftehen uns nicht mehr. 
Was Dir als entihuldbar, ja als rühmlich gilt, 
dünkt mich ein Verbrechen gegen Gottes Gebote; 
was mir beilig ift, erjcheint Dir als veralteter 
Aberglaube. Jh weiß keinen Punft, in dem unfere 
Anſchauungen ſich nicht gerade entgegenliefen. 

ch aber bin zu alt, um mid gänzlich zu 
ändern, und ich will es nicht einmal; ich müßte 
einen ganz neuen Menjchen anziehen und würde 
nit mehr ich felbft fein. So würden wir uns 
das Leben verbittern und einer der Fluch des 
andern fein. 

Da babe ich denn, wie ih Dir vor einigen 
Tagen ziemlich vermeflen fagte: ‚Die Vernunft für 
uns beide,‘ und löje das Band, ehe es für uns 
unbeilvoll geworben if. Ach habe mich dazu ent- 
Ihloflen, wie man fi) zu einer jchweren, jchmerz: 
haften Operation entichließt, beren Notwendigfeit 
man einfieht. 

Sorge nit um mein Schidjal, lieber Freund, 
e8 wird fih To geftalten, wie es für mich paßt. 
%h babe heute ben telegraphiichen Beicheid er: 
halten, daß ich in dem Mutterhaufe der Genoflen- 
Ihaft der grauen Schweitern zu Neiße unverzüglich 
Aufnahme finden fann. Mein Leben gehört hin- 
fort den Armen, Kranten und Elenden. 

Dir, mein Bruno, dankte ich für alles Glüd, 
das Deine Liebe mir gewährt hat; das Andenten 
an Dich wird ftets der leuchtende Punkt in meinem 
Leben bleiben. Eine legte Bitte habe id) noch an 
Di: fieh meinen Entihluß als unwiderruflich 
an und quäle mich nicht mit Gegengründen. Du 
würdeft nichts ändern und mir nur mwehe hun. 

Der Morgen graut, mein Köfferchen ift ge 
padt — lebewohl, Bruno, mein lieber, lieber 
Sugendfreund, Gott nehme Dich in feinen gnädigen 
Schuß und fegne Dich mit feinem beften Segen. 

Hedwig.” 
Bruno bielt den Brief in der Hand und ftarrte 
zum Senfter hinaus, er las ihn einmal, las ihn 
noch einmal, und ließ den Fleinen Reif, ber jo lange 
an Hedwigs Finger geglänzt hatte, aus einer Hand 
in die andere gleiten. Er war frei, Hedwig war 
für immer aus feinem Gefichtsfreife veriehwunden. 
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Nun erſt fühlte er, wie lieb ſie ihm immer 
noch geweſen war, nun ſie aufgehört hatte ein 
Hindernis für andere Wünſche zu ſein. 

„Das alſo war geſtern ein Abſchied für immer, 
darum dieſe Weichheit, dieſe Ruͤhrung — armes 
Mädchen.“ 

Es klopfte jemand an die Thüre und verlangte 
Einlaß. Der Profeſſor ſtand vor ihm und blickte 
erſtaunt in ſein verſtörtes Geſicht. Bruno reichte 
ihm wortlos den Brief. 

„Braves Mädchen,“ rief der alte Herr und 
fuhr ſich mit der Hand über die Augen, „ſie iſt doch 
eine Perle ihres Geſchlechtes, trotz ihrer altjüngfer- 
lichen Prüderie und Verſchrobenheit.“ 

„Sie hat mir ein Opfer gebracht,“ ſtöhnte Bruno. 

„Nein, ſie hat nur vernünftig gehandelt, und 
Vernunft iſt ja die Richtſchnur ihres Lebens. Sie 
ſah ein, daß ſie Sie zu Tode vernünftelt hätte.“ 

„Sie beurteilen Hedwig doch nicht ganz richtig, 
mein alter Freund, ſie beſitzt unendliche Gemütstiefe; 
ich glaube wirklich, daß ſie bei dieſem Schritt mehr 
an mich, wie an ſich ſelbſt gedacht hat.“ 

„Nun, ſo wollen wir ihr Andenken ſegnen und 
ihr wünſchen, daß ihr ſelbſtgewählter Beruf ſie zu— 
friedenſtellen möge.“ 

Bruno ſchüttelte den Kopf, er glaubte nicht 
daran, er kannte Hedwig beſſer, ſie brauchte Liebe. 

Der Profeſſor ſtieß die Thüre zum Atelier auf 
und rief dem Packer zu: „Hören Sie auf mit Ihrer 
Arbeit, der Herr bleibt hier.“ 

Bruno hörte die Worte, und durch die Ver— 
wirrung in ſeinem Innern brach es wie ein leuchtender 
Sonnenſtrahl — Gerda. 


Elftes Kapitel. 


Fünf Jahre waren vergangen. 

In einer eleganten Straße nahe am Thiergarten 
lag die freundliche Villa und das Atelier des be— 
rühmten Malers Bruno Hillbach. Es war kein 
prunkvoller Bau, ſein Beſitzer haßte alles Prahleriſche. 
Aber gemütlich und behaglich lag das Häuschen in- 
mitten eines ſchattigen Gartens, und Behagen ſprach 
auch aus den Geſichtern ſeiner Bewohner. 

Bruno und Gerda lebten unendlich glücklich 
miteinander, ſie verſtanden ſich und ergänzten ſich 
gegenſeitig; ihre Ehe war wie ein harmoniſch 
klingender Akkord, in dem zwei ſüße Kinderſtimmen 
nicht fehlten. 

Bruno war ein glücklicher Mann, eines der 
Lieblingskinder des Schöpfers. Was er begann, 
glückte ihm, eine Autorität erſten Ranges in der 
Kunſt, einer der erſten Meiſter Deutſchlands, wußte 
er ſich durch die Liebenswürdigkeit ſeiner Perſon 
Neider und Feinde fernzuhalten. Er ſchaffte mit 
Luſt und ſeltener Schnelligkeit, weil ihm unbedingte 
Herrſchaft über Stift und Farbe gegeben war. 

Aber in dieſes Glück ſchien das Schickſal doch 
einen herben Tropfen träufeln zu wollen. Das älteſte 
dreijährige Töchterchen erkrankte plötzlich und ſchwer. 
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Der herbeigerufene Arzt ſchüttelte den Kopf und 
wünſchte ſofortige Entfernung des jüngeren Brüder— 
chens, da es ſich möglicherweiſe um Scharlach handeln 
könne. Das einjährige Hänschen kam zu den Groß— 
eltern, und die Eltern der kleinen Kranken wett— 
eiferten in der Pflege. 

Aber ein Tag nach dem andern verging, und 
immer noch wollte der Ausſchlag nicht herauskommen, 
doch immer höher flieg die Fiebertemperatur. Schon 
hatten die Eltern drei Nähte am Bettdhen des 
Lieblings durhwadht, da that der Arzt einen 
Machtſpruch. 

„So geht es nicht weiter, meine Verehrten,“ 
ſprach er. „Wenn Sie beide nicht vom Bette weichen 
und keine Nacht mehr ſchlafen wollen, ſo habe ich 
morgen drei Kranke hier, und bamit dürfte der 
Kleinen ſchlecht gedient ſein. Ich fahre jetzt bei den 
grauen Schweſtern vorbei und werde eine Pflegerin 
beſtellen. Heute abend bringe ich ſie mit und werde 
ſie ſelbſt hier inſtruieren. Vielleicht bekomme ich 
Schweſter Veronika, ſie iſt mir die liebſte von allen, 
ein herrliches Mädchen, die Liebe und Güte ſelbſt.“ 

Die Eltern der kleinen Kranken verſuchten zu 
proteſtieren, aber der Arzt blieb unerbittlich. 

In der Dämmerung kam er noch einmal; in 
ſeinem Wagen ſaß ein kleines graues Weſen mit 
großem Umſchlagetuch und Hut, aus dem die Krauſe 
einer weißen Haube hervorſah. 

Sie bot der Hausfrau leiſe einen guten Abend, 
legte dann Hut und Tuch auf einen Stuhl und trat 
zu dem Kinde, über das ſie ſich tief hinabbeugte. 

Gerda, die gerade im Hintergrunde des Zimmers 
eine Nachtlampe entzündete, ſah, umblickend, nur die 
Flügel ihrer Haube wie einen Heiligenſchein um ſie 
herumſtehen. 

Der Arzt inſtruierte die Pflegerin aufs genauſte 
und wendete ſich dann zu Gerda. 

„Jetzt aber ſofort zu Bett, gnädige Frau, wo 
iſt der Herr Gemahl?“ 

„Bruno iſt auf meine Bitte ein Stückchen ſpa— 
zieren gegangen.“ 

„Das freut mich, ſorgen Sie aber dafür, daß 
er ſogleich nach ſeiner Rücktehr zur Ruhe geht. Das 
Fieber iſt bei der Kleinen einige Linien herunter⸗ 
gegangen, wir haben für die Nacht nichts zu fürchten, 
alſo Ruhe für Sie beide, Ihre Kleine iſt in den 
beſten Händen, ich habe wirklich Schweſter Veronika 
bekommen.“ 

Der Arzt ging und Schweſter Veronika nahm 
im Schatten des großen Bettſchirmes ihren Platz bei 
der Kranken ein. 

Die Eltern kamen noch einmal zuſammen an 
das Bettchen, und Schweſter Veronika trat tief in 
den Schatten zurück und ſchaute mit weit geöffneten 
Augen zu ihnen hinüber. 

Da ſtanden ſie, Hand in Hand, Gerda und 
Bruno — ihr Bruno — ſie ſah ihn noch einmal 
wieder. Wie männlich, wie ſtattlich er war. Und 
wie glücklich er in ſeiner Ehe zu ſein ſchien, wie 
innig ſich die Gattin an ihn ſchmiegte. Sie fanden 
in ihrer ſchweren Sorge den beſten Troſt in ſich 
ſelber, einer ſtützte den andern. 
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Und bieies Glüd war ihr Werl -— es fam wie Hedwig hatte durch das Fenfter blühende Rofjen 


ein Gefühl unendliher Befriedigung über fie, ihr 
furdhtbares Dpfer war nicht umjonft gebradit. 

Der matte Schein des Lämpdhens fiel auf ein 
Bild an der Wand; die Madonna, die Bruno einft 
für fie beftimmt, fchaute jeßt auf feine Kinder herab. 
Sie faltete die Hände und blidte zu der bebren 
Gottesmutter empor. 

„D Maria, Du Heilige, ih danle Dir.” 

Sett fonnte fie vor dem Bilde beten. 

Bruno und Gerda hatten fih in ihr Sclaf- 
zimmer begeben, Stunde um Stunde der Nadıt ver: 
rann, und Beronila- Hedwig jaß am Bettchen und 
legte bie verorbneten Eisumjchläge auf den Stopf des 
Kindes. Sie prüfte mit dem Thermometer den Hiße: 
grad, er hatte wieder etwas nachgelallen und das 
Gefihthen fing an bunfel zu glühen, der erjehnte 
Ausichlag trat heraus, nun war Hoffnung. 

Sn den Bäumen ringsumber begannen die Vögel 
zu fingen, und rofiges Licht erfüllte nach und nad) 
den behaglihen Raum. 

Die Kleine, die in der Nacht viel phantafiert, 
aber in der legten Stunde ruhig geichlafen hatte, rief 
plöglih „Drama.“ Hedwig warf die Haube ab, da: 
mit das Kind fich nicht davon befremdet fühlen jollte, 
und beugte fi) über das Bettchen. 

„Mama Tchläft, Liebehen, möchtet Du etwas 
zu trinken haben?” 

„Ja, trinken,“ flüfterte die Kleine und ließ das 
Glas an ihren Mund führen, um haftig zu trinfen. 
„Sit der häßliche Ihwarze Mann fort?” fragte fie 
dann ängftlic. 

„Sa, er ift ganz fort.” 

„Rein, ich denke, er bat ſich hinter dem Schirm 
verſteckt.“ 

Hedwig ſchlug ſofort den Bettſchirm zuſammen 
und ließ das Morgenlicht über das kleine Bett fluten. 

„Siehſt Du, er iſt fort, ich habe ihn verjagt.“ 

„Wie haſt Du das gemacht?“ forſchte die Kleine. 

Hedwig nahm ihr Tuch, breitete es auseinander 
und ſchwenkte es gegen das Fenſter, „ſo habe ich es 
gemacht, da ging er gleich fort und hat verſprochen, 
gar nicht mehr wiederzukommen.“ 

„Das iſt gut,“ ſprach die Kleine, „ich fürchte 
mich vor ihm.“ 

„Wie heißeſt Du denn, kleines Liebchen?“ 
forſchte Hedwig. 

„Hedwig.“ 

Hedwig preßte die Hände auf ihr klopfendes 
Herz und ſelige Freude durchſtrömte ſie. So war 
ſie nicht vergeſſen worden, Bruno hatte ſein erſt— 
geborenes Töchterchen nach ihr genannt. Er gedachte 
ihrer noch in Freundſchaft. 

„Höre einmal, wie heißeſt denn Du?“ begann 
das Kind von neuem. 

„Auch Hedwig, Tante Hedwig.“ 

„Tante Hedwig, wo iſt meine Roſe geblieben? 
Die rote, weißt Du?“ 

„Ich habe ſie nicht geſehen, klein Hedchen, aber 
wenn Du verſprichſt, ganz ſtill zu liegen bis ich 
wiederkomme, will ich Dir eine andere holen.“ 

„Ach bitte, hole ſie, ich liege ganz ſtill.“ 


geſehen, und dort mußte auch eine Thür ſein, ſie 
ſah den vortretenden Balkon. Richtig, an das Kinder⸗ 
zimmer ſtieß Gerdas Wohnzimmer, ſie erkannte es 
an der Art ſeiner Einrichtung, und dann kam das 
Speiſezimmer mit einer Glasthür nach dem Garten. 
Sie pflückte eine ſchöne, rote Roſe und kehrte zu dem 
Kinde zurück. 

Die Kleine hatte ſich gar nicht bewegt, um ſich 
die Roſe zu verdienen, ſie drehte ſie ein Weilchen 
zwiſchen den Fingerchen, roch daran, ließ auch Hedwig 
riechen und bat endlich: „Nun erzähle mir eine 
Geſchichte vom Rotkäppchen.“ 

Hedwig ſah in das kleine, glühende Geſichtchen, 
aus dem ſie Brunos dunkle Augen anſahen. Auf— 
regen durfte ſie die Kleine nicht, da war es wohl am 
beiten, fie ihat ihr den Willen. 

„But, ih will erzählen, aber Du mußt bie 
Augen jchließen.“ 

Die Kleine Eniff die Augen feit zu, damit bie 
Tante überzeugt jei, und Hedwig begann. 

„Nein, Du mußt erzählen wie Papa,” 
brad) fie das Kind. 

Wo waren die Sabre hin, feit Bruno ihr bie 
Gelhichte vom Rotkäppchen erzählt hatte, und dod) 
baftete noch etwas von feiner Art in ihrem Gedädhtnis. 
Sie mühte fi ab, fo zu erzählen, wie die Kleine es 
wünjchte, und das Kind Fforrigierte, wenn fie ein 
anderes Wort braudte. 

„Roh einmal,” Iprad) Hebchen, als die Ge: 
Ihichte zu Ende war, und Hedwig begann wieder mit 
balber Stimme und zum dritten Mal mit derjelben 
Geduld, bis die Kleine eingefchlummert war. 


Nun Ihob fie den Bettihirm an feine Stelle, 
jegte ihre Haube wieder auf und begann unhörbar 
im Nebenzimmer auf: und abzugeben. Sie fröftelte 
nach der dDurhwacdhten Nacht, ea war die vierte, die fie 
ohne Schlaf zubradite. 

Bon einem nahen Kirchturm jchlug es fünf. 
Noch drei Biertelftunden, dann mußte fie fort, die 
Ordensregel verlangte den pünfktlichen Bejudh der 
Frühmeſſe. 

Hier war das Reich von Brunos Frau, eigentlich 
ihr Reich, an dieſem Nähtiſchchen ſollte ſie ſitzen. — 
Sie blieb davor ſtehen und ihrem rückwärts ſchauen⸗ 
den Auge enthüllte ſich wieder die Vergangenheit. — 
Sie ſaß mit Bruno im Kahn unter den Trauer: 
weiden des väterlichen Gartens, dort fern in Oft 
preußen, und das Mondlicht gligerte auf den Fleinen 
Mellen der Simier. Bruno hielt fie fett im Arm 
und baute 2uftichlöffer der Zulunft. Ein Schloß 
oder eine Billa, in der fie bie Hausfrau fein follte. 

Nun war der Traum Wahrheit geworben, fie 
ftand in feinem Heim — aber fie war eine Fremde 
darin, und eine andere die Herrin jeines Haujes 
und feines Herzens. 

Eine Bitterkeit wollte in ihr auffteigen, wie fie 
fie lange nidht gefühlt hatte, aber dann kam bie 
rubige Selbftritif, zu der fie fich erzogen, und mit 
demütigem Neigen des Hauptes Tpradh fie leile: „Es 
war gut jo.” 
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Dort lagen Bücher — fie Ichlug fie auf, ad, 
das war ja alles für fie zu hoch, fie verfland ja 
nichts davon — Gerda, bie in feinem Lebensfreije 
aufgemadjfen war, die wußte Belcheid, die fonnte 
au ihn verftehen. 

Dort in dem Speijezimmer, da jaß fie ald Haus: 
frau an feinem Tiih und machte die Wirtin mit der 
Eleganz, die ihr eigen war; hätte fie das wohl ver: 
ftanden? D nıin, fe wußte jegt, wie wenig fie in 
folde Berhältnifie paßte — fie hätte fih nie hinein- 
gefunden, fie fühlte es deutlich. — Gott hatte ge: 
mwußt, was er that, als er fie auf einen Pla wies, 
den fie ausfüllte wie feine zweite. Hatte fie es doc) 
am SKrankenbett ihres Baters gelernt. 

Eine Thür Inarrte leife, fie trat auf die Schwelle 
bes Kinderzimmers zurüd, da ftand Bruno über das 
Bettchen gebeugt und laujchte den ruhigen Atemzügen 
des Kindes mit unendlider Freude. Der Ausjchlag 
war heraus, das Fieber hatte nachgelaffen. Unter 
feiner prüfenden Hand erwachte die Sleine. 

„Papa, fieh mal die jchöne Roſe.“ 

D melde Seligkeit für den Mann, das Kind 
war bei Harem Bewußtſein. 

„Ber hat Dir denn die Rofe geſchenkt, 
Liebling?“ 

„Tante Hedwig.“ 

„Wer?“ fragte Bruno erſtaunt und ſchaute 
herum. Da ſtand ſie, die Freundin ſeiner Kindheit 
und Jugend, das einſt ſo leidenſchaftlich geliebte 
Mädchen. 

Bruno ſtürzte auf ſie zu und preßte die Lippen 

auf ihre arbeitsharten Hände. 
„O, Hedwig, wir ſehen uns wieder, welches 
Glück.“ 
„Iſt es Dir ein Glück, mich wiederzuſehen, 
Bruno?“ fragte ſie, indem die Thränen über ihre 
blaſſen Wangen rollten. 

„Du kannſt noch fragen, Hedwig? O, ich habe 
Dich nie vergeſſen.“ 

„Ich glaube Dir, Bruno, Dein Gedenken ſpricht 
aus dem Namen Deines Kindes.“ 

Die Kleine war wieder eingeſchlafen, ſo ſetzten 
ſie ſich ans Fenſter und erzählten ſich flüſternd ihre 
Erlebniſſe. 

„Und fühlſt Du Dich befriedigt in Deinem 
ſchweren Beruf?“ fragte der Mann. 


mein 
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„Sa, Bruno, mit dem Glüd hatte ich abge⸗ 
ſchloſſen, ſobald ich gewahr wurde, wie weit wir 
auseinandergekommen waren, ſeit ich den Weg zu 
Dir nicht mehr zurückfand. Aber zufrieden kann 
man ſein auch ohne Glück.“ 

Er ſchaute gerührt in ihr kleines, hageres Ge— 
ſicht. Es trug die Spuren ſchwerer Kämpfe, aber 
die milden Augen ſprachen auch von endlichem Sieg. 

„Hedwig, Du haſt mir damals ein ſchweres 
Opfer gebracht, ich habe es wohl gefühlt.“ 

„Was heißt Opfer, Bruno? Seit ich denken kann, 
habe ich mein Glück nur in dem Deinen gefunden, 
hätte ich glücklich ſein können, wenn ich Dich leiden 
ſah? Sieh, ich kannte mich zu gut, ich wußte, daß 
ich mich mit beſtem Willen nicht anders ſchaffen 
konnte, als die Zeit und die Verhältniſſe mich ge— 
macht hatten, ich konnte mich nicht mehr über mich 
ſelbſt hinaus erheben, aber ich konnte Dich frei geben. 
Das war ein Opfer, aber ein notwendiges, und Du 
haſt es mir gedankt. Ich bin nicht Deine verhaßte 
Kette geworden, ich bin wieder Deine liebe Jugend— 
geſpielin, an die Du in Zuneigung denkſt.“ 

„Ja, Hedwig, das thue ich, und nun ich Dich 
gefunden habe, laſſe ich Dich nicht mehr, Deine freie 
Zeit bringſt Du in meinem Hauſe zu, als geliebte 
Schweſter.“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Bruno, mein Leben gehört dem Herrn 
und meinen Kranken. Ich habe Frieden gefunden, 
laß mich ihn bewahren. In Königsberg iſt eine 
Schweſter geſtorben, und man will mich an ihrer 
Stelle dorthin fenden. Es iſt wohl das Beſte. — 
Wenn ich oft in Dein trauliches Heim käme — wer 
weiß — mein Gelübde könnte mir ſchwer fallen. — 
Aber ich danke Gott, daß er mich dieſes eine Mal 
herführte.“ 

Sie band ihr Tuch um und trat zum Bettchen 
des Kindes, beugte ſich nieder und machte das Zeichen 
des Kreuzes über ſeinem Haupt. 

Dann reichte ſie Bruno, der ihr erſchüttert das 
Geleit gab, die Hand und ſchritt hinaus in den 
lachenden, taufriſchen Sommermorgen. Ehe eine 
Biegung des Weges der Nonne den Anblick des 
traulichen Hauſes entzog, blieb ſie ſtehen, ſtreckte die 
Hand aus, und ihre blaſſen Lippen murmelten einen 
heißen Segenswunſch. 
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empor, und dann fielen große Tropfen von ihren 
zitternden Wimpern auf die Worte, die fie las. 

Unterdeflen fchritten die beiden Herren in den 
blühenden Gartenmegen auf und ab. 

„Was bat Bolinder angefangen?” fragte jett 
Linsky; „ich verließ ihn in troftlofer Verfaflung und 
babe auch feine Nachricht von ihm; aber hr feid ja 
jo viel jpäter abgereift alg ih —” 

Lamberts Geſicht wurde ernft. „Er hat jchwer 
gebüßt,” jagte er, „aber ich hoffe, er wird fih nun 
durchringen. BZuerft glaubte Feiner von uns, daß 
er’8 ertragen würde, und da hat nun Frau Geheim: 
rat Scholten ein rührendes Wunder an dem ver: 
zweifelten Menjchen vollbradt und ihn der Welt zu: 
rüdgegeben. Dann wurde er jchwer frank und hat 
wochenlang auf den Tod gelegen; jegt ift er in feiner 
Heimat und arbeitet in dem Geſchäft ſeines Onkels. 
Sch babe es von Scholtens, an die er ab und zu 
kurze Briefe Jchreibt.” 

Linsky ſchwieg. Das Schickſal des früheren 
Kameraden, das in ſeiner erſchütternden Tragik für 
ihn felbft ein Hebel des eigenen Emporraffens ge- 
worden war, berührte ihn tief; aber es milchte fi 
jest feine troftlofe Bitterfeit mehr in diefen Schmerz, 
waren au Körper und Seele darniebergebeugt von 
wudtigen Schlägen — To Jagte fich ber Freund — 
body waren vielleicht eben diefe dröhnenden Schidjale: 
rufe bie einzig erfolgreichen Weder gewejen für diele 
jeltfame Seele, Weder, bie ihn erft Aug’ und Obr 
gefehärft hatten für das mahnende Wort „Excelsior“, 
das jo oder jo an jedes Menfchen Seele Hopft. 

„Er bat das große Vermögen, das ihm nad 
Thomas Tobe von jelbft zufiel, zur Stiftung 
einer wohlthätigen Anftalt in feiner Vaterftadt be: 
ſtimmt,“ fagte Lambert wieder; „Ipäter übernimmt 
er das Gejichäft feines Ontels, aber das alte Handels: 
haus jcheint dazu beftimmt zu fein, fich nie direlt zu 
vererben, denn dem anderen Wunjche des Alten, ich 
zu verheiraten, wird Gunnar zweifellos niemals nad: 
foınmen.” 

Sebt näherten fie fi wieder dem Plage, mo 
Conftanze jaß; Lambert Jah jchon von weiten ihr 
bemwegtes, thränenbetautes Gefiht; mit einem Satze 
war er neben ihr. „Conftanze, mein Lieb, es ift 
do fein Unglüd geichehen, Papa Willibald . . .?” 

„Sr ift ganz wohl, Herzensmann, aber bier — 
etwas anderes — fomm, laß uns bineingeben in die 
Ruhe unferes Zimmers.” Sie raffte die Briefichaften 
zufammen und beide traten in das Haus. 

„Was tft nur geichehen, mein Lieb?” fragte 
Zambert bejorgt, Conftanze zu einem Seflel führend. 

Syn ihren Augen ftiegen vonneuem bie Thränen auf. 

„Slara Cavalcanti,” fiammelte fie mit unter: 
drüdter Stimme. 

„Iſt fie krank?” fragte Yambert errötend. 

„Rot —!” erwiderte Conftanze leife, „an un: 
ferem SHochzeitstage . . .” Dann gab fie ihrem 
Gatten den Brief. 

Mar Lambert ergriff ihn in tiefer Bewegung. 
Hatte er auch nicht umbin gekonnt, die Neigung, die 
das junge Mädchen ihm entgegentrug, zu bemerfen, 
jo Hatte er doch nicht geglaubt, ihr eine befondere Tiefe 


Aawan-Zeitung 1894. 


Roman von U. von Ed. 


914 


oder gar dieje verzweifelte Leidenjchaft beimellen zu 
follen; die flotte, Tedde Frifche in des weiblichen Doltors 
äußerem Wejen hatte ihm die Tiefen ihres Cha- 
rafter8 und die Leidenjhaft ihres Seelenlebens ver: 
borgen. Und nun bielt er das erjchütternde Ge- 
ftändnis ihrer Liebe in feiner Hand! 

Es waren groß kräftige Buchftaben, auf denen 
fein Auge rubte, Mar die Schrift, die einzelnen Zeilen 
ganz gerade über die Seiten laufend: ein jeltiames 
Schriftftüf für jemand, deilen Hand bemußter: 
maßen zum letten Mal die Feder führt. Sein Sn: 
halt war furz und Inapp und fhien Har bedacht zu 
fein; nichts Wirres, Aufgeregtes oder Theatralifches 
darin; Mar Lambert las mit ebenjo viel Achtung 
wie Bewegung; bdieje Zeilen verurfachten Schmerz, 
aber fie forderten fein jchmäcdhliches Mitleid heraus. 
Der Schlußjab lautete: 

„So ftehe ih nun dba, banferott an meinem 
Willen, banterott an meinem Lieben — ein 
leeres Haus! Yh weiß es wohl, ih Fünnt es 
wieder füllen, könnte vielleiht an beiden Teilen 
mehr wiedergewinnen, als ich verlor, allein ich 
mag es nicht verjuchen. 

Siegen in friiher SJugendfraft oder fterben, 
ehe fie flieht, das erjcheint mir wertvoller als eine 
mübhjame Verteidigung bis zu grauen Haaren... 
Der ‚Sieg‘ tft nicht mein Teil geworden — der 
‚Rampf‘ endet mit einer Niederlage. ch glaube, 
ih darf mir jagen, daß ich ehrlich war im Leben, 
jo will idh’s bis zur legten Stunde fein. Ach 
babe geglaubt, auf ber Höhe des Willens zu 
ftehen, wo ich noch nicht die unterfte Sprofle ber 
Leiter betreten — ich hätt’ verwunden, wenn es 
auch hart war, als ich's jahb —; aber ich habe 
aud die Liebe verhöhnt und verladht, ich warf 
den goldenen Rahmen des weiblichen Gefühle 
hinweg und jchmähte troßig des Weibes jonder: 
artig Welen — bier ift die Quittung! Sch fterbe 
— do nicht, weil ich eines Mannes Ruhm nicht 
gefaßt — — — ich fterbe, weil ich eines Weibes 
Glück nicht fand.” 

Als Lambert geendet hatte, ftand Conftanze 
neben ihm; er ließ den Brief finten, ergriff beide 
Hände Jeines Weibes und fie blidten einander 
einen Augenblid tiefbewegt in die Augen. Con: 
ftanze zitterte vor innerer Erregung; das liebende 
Weib in ihr |prah mit bebenden Pulfen für die 
unglüdlide Mitjchweiter — Gott, Gott, wenn fie 
hätte entjagen müfjen! 

„Mar!” rief fie aufichlucdhzend und warf fich 
an die Bruft des geliebten Mannes, „well ein 
Preis für unjer Glüd!“ 

Da war es, als fhimmere eine Thräne aud) 
in dem ernften Mannesauge über ihrem Haupte; in 
ftummer Bewegung bielt der Mann fein geliebtes 
Weib umfangen, und ihre Seelen floffen zufammen 
in tiefer, jchmerzliher Wehmut. 

* 


* 
* 


Vier Jahre fpäter. Und wieder ift’s Frühling. 
Sn das Thor des Sjerufalemer Kirhhofs in 
Berlin treten vier Menichen. Eine jchöne fchlante 
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Stau in bellen Gemwändern geht am Arme eines 
ftattliden Mannes daher, deilen ernftes junges Ge- 
fiht wir al8 Mar Lamberts erfennen. hnen folgt 
ein älterer Herr, ber einen leinen Buben an der 
Hand führt. Vor zwei blühenden Gräbern ftehen 
fie ftill; auf jedem derfelben liegt ein friiher Kranz. 

„Das waren Echteng,” jagt Conftanze, „Helene 
agte mir, daß fie heut abreiften, wie. hübjh von 
ihnen, noch einmal an bie Gräber gedacht zu haben. 
Gewiß haben fie auch Tante Dianas Hügel nicht 
ungefhmüdt gelaflen;” dann mendet fie fich zu ihrem 
feinen Willibald: „Nun gieb die Kränze, Bubi,” 
und ftolz legt der Kleine die blühende Gabe, die er 
tragen durfte, und deren Bedeutung er nicht ver: 
fteht, auf die freundlichen Gräber nieder. Dann 
plaudert er auf „Großpapa” Willibald ein, und der 
antwortet geduldig auf jede Frage bes Kindes, fei 
fie au) nod) jo wenig philojophifch geftellt. 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 


916 


Die beiden Gatten fliehen in ernftem Sinnen 
da; es ift heute ihr Hochzeitstag und zugleich Der 
Todestag derer, die da fchlummert unter dieſem 
Rafen. „IH wil Eu nit Waifen laflen,” tröftet 
der Marmor auf Thomas Hügel, aber „Die Liebe 
it die größte unter ihnen,“ predigt Claras Gruft. 

Sebt Ipricht Conftanze. „Sie haben nun Frieden,” 
jagt fie leife und bewegt. 

„Wir dürfen e8 hoffen,“ erwibert Lambert ernft, 
dann fügt er nad) einer Weile hinzu, indem er fein Weib 
fefter an fich zieht und ihre Augen mit den feinigen 
judt — „und wir, Gonftanze... .?” Und Blid 
und Wort fragen nicht vergebens. 

„Wir —?” jagt Conftanze, und es Klingt wie 
leifer Subelruf in ihrer Stimme, als fie ftrahlend 
zu dem geliebten Gatten emporihaut — „wir haben 
das Glüd!” 

Ende. 
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Der Vaſſermann. 


E3 hat ein König ein Töchterlein 
Wohl über die See — 

Tas hatte Loden wie Gold fo fein, 

Viel Nitter kamen, fie zu frein... 
Die Weiden ranjchen. 


Tas Mägdlein aber, das wollte nicht 
Wohl über die See — 

Sie wandte troßig ihr Angeficht, 

Und Lalt blieb ihrer Augen Lit... 
Die Weiden raufchen. 


Da kam geritten auf gläfernem No 
Wohl über die Sce — 

Ein fremder Reitergmann ohne Troß: 

„Wiltft folgen Du mir in mein gläferned Schloß?“ 
Die Weiden raufchen. 


Da Iprad) das Mägdlein und fang ihm zu 
Wohl über die See — 
„Did) Hab’ ich erfürt, mein Liebftes bift Ti, 
Stomnı, daß ih bei Dir im Arme rıh!“ 
Die Weiden raufchen. 


Ta fett fie der Neiterämann vor fih her 

Wohl über die See — 
Und als fie anı Wafler, da jeufzt er fo fhwer — 
And NRoß und Neiter verfanfen im Meer... 


Die Weiden raufcden. 
Friedrich Riſcher. 


Valdmärchen. 


Von Agnes Sarder. 


E3 war ein wunderbarer, geheimnispolfer Wald. Seine 
Bäume hoben ihre Stämme wie Säulenfchäfte zu ftolzer 
Höhe, und fehler undurddringlich wölbte fih oben das dichte, 


dunkelgrüne Gezweig. Der weidhe MooSboden dämpfte den 
Schall der Tritte, und nur das fchlanfe Reh war leicht: 
füßig genug, die zarten Grashalme, auf die e8 trat, 
nicht zu zerfniden. In der tiefen Stille hörte man nur das 
Gurren der Ningeltaube und das Hämmern des Spechtes. 
Dort, wo der See fein blaucs Auge zum Himmel aufidhlug, 
flüfterte da3 Schilf mit den gelben Schwertlilien. Das war 
da3 ganze Leben im Walde. 

Menfchenfüße betraten ihn fhon lange nicht mehr. Er 
war in feiner ernten, hoheit3vollen Schönheit ein Witwenfit 
geworden, da8 Ajyl einer entthronten Königin, die Die fchnelle 
Zeit vergeffen hatte. Er war die Zufluchtsftätte der Poefie. 
Sie hatte fein Schloß wie das Dornröschen, fie durfte aud) 
nicht Schlafen hundert Jahre lang und fi dur die Warte: 
zeit träumen, bis hin zum monnevollen Augenblide des Er: 
mwachen?. Nein, fie war ja nicht verzaubert, fondern ent: 
thront. Mit Steinwürfen hatte eine Horde roher Jungen 
iie einft rad) dem Walde getrieben, Spottnamen und Schimpf: 
worte hatte man ihr nacgerufen, 6i8 da3 lette fonnige 
Leuchten ihres Goldhaares zwiihen den Stämnten ver: 
ſchwunden war. 

„Feile Dirne,“ hatte ein ganz Junger gerufen, wie er 
ihr ein Stück Straßenkot nachwarf, „Verführerin,“ ein zweiter, 
der trunken aus einer Schenke dahertaumelte, „Lügnerin,“ 
knirſchte ein dritter, den ſie mit ſanfter Hand zu den Höhen 
der Lebens zu führen gedacht hatte. 

Dann verwiſchten ſie die vielen betretenen Wege, die zu 
dem herrlichen Walde führten, machten ſie zu Ackerland, das 
ihnen Brot gab, oder zu einträglicher Weide, oder zu lärmen- 
den Markiplägen, auf denen Charlatane ihre SKünfte zeigten. 

Die Poefie, wie fie weit genug gegangen mar, um ben 
wüften Lärm nicht mehr zu hören, blieb ftehen und fah auf 
ihr weißes Kleid hernieder. E3 war lichthell wie immer. 
Shmug und Stot Hatten feine lee darauf Hinterlaffen. 
Sie griff nad) dem Haar. Darauf lag unberührt das Krän;: 
lein von blauen Glodenblumen. Der fchmale Goldgürtel, 
nad dem eine freche Bubenhand gegriffen hatte, mar un: 
verlegt. 
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„Sie haben mir nicht fchaden können,“ flüfterte fie. „Sch 
bin ja heilig und unverleglih. Aber wie haben fie fich jelbft 
geichabet, die Armen, o die Armen.” Damit fette fie id) 
auf die Enorrige Wurzel einer alten Ciche und meinte bittere 
Thränen. — 

Die Voefie lebte nun fern von den Menjchen. Sie 
brauchte fie ja auch nicht, und in ber taufriihen Cinjamteit 
wurde fie täglich jchöner. Sie kannte das Leben in der 
Welt zu gut, um fi nah ihm zurüdzufehnen. Sic war 
vor langen Jahren mit den Sreuzfahrern in da3 heilige 
Land gezogen und Hatte die fternenfunfelnden Nächte des 
Orients gejehen; fie hatte von hohem Balfone nad) deu 
Turnier dem Nitter den Dank gegeben; fie war zur Reiher= 
beize geritten, den Falken auf der zierlichen Yauft, neben 
ber Fahne einhergeichritten zur Zeit des heiligen reiheits- 
fanpfes, und Hatte ftill und gebulbig, ein wenig gequält 
zwar, am Theetifh jchöner Frauen jigen müſſen und ſich 
preijen hören. Nein, der Poefie tväre da Ausruhen im 
Eichenwalde nicht unlieb gewelen, wenn nur — bad Mitleid 
nicht dbagewejen wäre! 

Das Mitleid war ein zartes, elfengleiche® Geihöpf mit 
leichten Flügeln, die e8 überall hintrugen, halb ein Sind 
und Halb ein Engel. E83 war der PBoefie gefolgt, und 
während die eivig junge Königin den Träumen der Erinnerung 
und ben Träumen der Zufunft lebte, verzehrte ji dag Mit- 
leid in der Einfamteit. E83 jchien fo, ala müßte e8 ver- 
gehen, und das liebe, füße Lächeln auf feinem reinen Antlig 
erloſch. 

„Warum grämſt Du Dich Mitleid? Pflege die Jungen 
der Ningeltaube, denen der Habicht die Eltern raubte, warne 
die Häschen vor dem ſchleichenden Fuchs, flüſtere der Bienen— 
königin in dem hohlen Stamme Weisheit zu, und ſei glücklich.“ 

Mitleid ſchüttelte den Kopf. 

„Ich brauche Menſchen.“ 

„Menſchen ſind falſch und hochmütig. Menſchen bohren 
einander den Dolch in das Herz. Und Menſchen finden nur 
Gefallen am Häßlichen. Menſchen verſtehen uns nicht.“ 

„Aber ſie brauchen uns. Aus jedem Deiner Worte ſehe 
ich, wie ſehr ſie uns brauchen, die armen Menſchen.“ 

„Sie haben mich verbannt.“ 

„Verſuche, zurückzukehren.“ 

„Das darf ich nicht, ich bin eine Königin. Eine Königin 
darf ſich nicht erniedrigen. Sie müßten mich holen.“ 

„Und wenn ſie in ihrer Blindheit es nicht thun?“ 

„So bleibe ich bei den Bäumen, den Blumen und den 
Tieren.“ — 

Mitleid bat täglich; aber die Poeſie verſchloß ſich ſeinen 
Bitten. Da flog Mitleid zum See, zum Bach, zu den Blumen 
und Tieren, und holte ſich Bundesgenoſſen, und da Mitleid 
allen geholfen hatte, ſo verſprachen ſie ihm auch ihren Bei— 
ſtand. Und ob die holde Poeſie nun dem Rauſchen der 
Bäume lauſchte oder dem Murmeln der Quelle, ob ſie den 
Duft der Blumen einfog, oder die jummenden Bienen bes 
wadhte, innmer vernahm fie nur das eine: 

„Huf den armen Menjdjen.* 

„Mitleid,“ fagte fie eines Tages, al3 fie an dem Kleinen 
Waldjee ftand, der ihr Holde& Bild mwiderfpiegelte, „Mitleid, 
ich will zu den Menjchen zurüdgehen, wenn Du mid) über- 
zeugft, daß fie ohne mich jo elend find, wic Du fagft.“ 

Mitleid war glüdlid. 8 flog nad) einer Kleinen, 
fonnigen Lichtung, wo im Yarnlfraut zufammengerollt eine 
ihillernde Schlange lag. 
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„Hilf mir, Weisheit.“ 

Die, Schlange: ftredte da8 geteilte Zünglein heraus und 
ziſchte: 

„Wie kann ich Mitleid helfen?“ 

Mitleid trug,ſein Anliegen vor. Es war nicht Geringes. 
Es bat um den Schlüſſel zum Herzen der Menſchen. 

Die Schlange beſann ſich lange. 

„Der Schlüſſel liegt tief unten im Waldſee. Niemand 
kann ihn ſehen, denn die Waſſerroſen haben ihre Blätter 
über ihn gedeckt, und die Unken bewachen ihn. Einmal im 
Jahre darf ich hinabtauchen und ihn holen, in der Johannis— 
nacht, wenn ich ein Krönlein aus Edelſteinen trage und die 
Unken ſich vor mir beugen müſſen. Es iſt die einzige Nacht, 
in der die alten Kräfte der Natur noch walten und meine 
ungeſchriebene Weisheit die neue Klugheit da draußen zu 
nichte machen kann.“ 

„Und wenn die Poeſie den Schlüſſel in den Händen hat?“ 

„Dann ſieht ſie in die Herzen der Menſchen. Sie wird 
erſchrecken, denn in dieſer Nacht zeigt alles ſeine wahre Ge— 
ſtalt. Nicht einmal die Poeſie hat dann Schminke genug für 
den Jammer.“ 

„Schminke?“ fragte Mitleid. 

Die Schlange rollte ſich wieder zuſammen. 

„Ja, Schminke. Die Menſchen hatten ein wenig recht, 
als ſie ſie vertrieben, ein Körnchen Recht war's freilich nur. 
Sie wollte immer nur das Schöne ſehen. Nun wird ſie 
wohl gelernt haben, auch neben dem Unſcheinbaren ſtehen zu 
bleiben und auch in die Hütte wahrer Armut zu treten, 
ohne den Hirten Atlaskleider und Roſenbänder zu ſchenken. 
Ich bin ihre Feindin nicht. Die heilige Weisheit der Natur 
hat ſich von jeher gut mit ihr vertragen. Und nun gehe. 
In der Johannisnacht am Waldſee!“ 

Damit biß ſie ſich in den Schwanz und bildete einen 
Kreis. Mitleid kannte das geheimnisvolle Zeichen ohne An 
fang und Ende, der Weisheit Symbol, und jchwebte davon. — 

Die Johannisnacht kam heran. Draußen über der Welt 
lag die Dämmerung der kurzen Sommernadt. Hier int tiefen 
Walde hatte fi) das Hellduntel zu violetten Schatten ab- 
getönt Mie eine fchwarzblaue Wand ftanden die Bäume 
nebeneinander, wie Veildhenwellen hob fi) da® Waifer des 
Sees. Nidts leuchtete, denn die fchmale Sichel des ab— 
nehmenden Mondes war no nicht aufgegangen; aber alles 
lebte da8 geheimnißvolle LYeben der niemals fchlafenden Natur. 

Mitleid jaß auf einem bemooften Steine nahe am Ufer. 
E3 war fehr bleid), fo weiß und durdjfichtig wie feine zarten 
Flügel. E8 Taufchte auf den weichen Flug der Eule und 
das jchattenhafte Vorüberfhmweben der Tledermäufe. Aus 
der Tiefe tönte das fchwermütige Lied der Unten. Sekt 
verftummte es. Mitleid bog fi vor. Wie ein gebämpftes 
Funfeln fhinmerte e3 näher und näher herauf. 

Da raufchte die Flut auf. Durch die blauen Schatten 
der Nadıt ringelte fid) die Schlange daher. Das Waffer 
fprigte um ihren fchuppigen Leib. Wie fie zu dem Steine 
famı, auf dem dag Mitleid jaß, hob fie den Stopf. Ein foft- 
bares Krönchen funtelte darauf und verbreitete matten Glanz. 
Sie fchnellte die Zunge hervor und reichte Mitleid einen 
fleinen, goldenen Schlüffel. 

„Mag die Poefie von nun an den Sclüffel zu den 
Herzen der Menjchen befigen. In ihren Händen wirft er 
fegensvoller, alg unten in der Tiefe bei den Unten.“ 

Damit fchlängelte fie fich weiter, dem Ufer zu, daß bie 
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Steine ihres Kröndyens bald zwiichen dem Schilf und den 
Scwertlilien aufleuchteten, gleich funfelnden Irrlichtern. 


Mitleid aber hielt den goldenen Schlüffel feit in der 


Fauft und flog zu der Poefie. 

Die Königin faß unter der uralten Eiche und laß die 
Offenbarungen ber Schönheit aus dem großen Buche der Natur. 
Da warf ihr Mitleid den Schlüffel in den Schoß. Sie fannte 
ihn wohl und rafch legte fie ihn an ihr Herz. 

„Mitleid,* rief fie erregt, „Mitleid, ich fehe Die Herzen 
der Menſchen!“ 

MWirklic fah fie fie; aber anderd, als je vorher. Sic 
fah fie, wie fie geworden waren, feitdem die Poefie der Welt 
den Rüden gefehrt hatte. Sie.jah das nadte Elend, das feinen 
ganzen Sammer fannte und nicht mehr Nofen an den niedrigen 
Fenjtern feiner Hütte zog. Sie jah die Arbeit, raftlog, kraft: 
ausfaugend, und dann ala Ruhe den bleiernen Schlaf ohne 
Tieblihe Träume. Sie fah die tauınelnde Luft ohne den 
verflärenden Schimmer der Schönheit, da3 raftloje Streben 
ohne den idealen Zorbeerfranz des Erfolges, die Leidenichaft 
ohne den Rauſch. Ste fah, daß bie Flügel, die jede Seele 
trägt, zerbrodyen oder verfümmert waren. Und wo dieje 
Flügel entfaltet zu freiem Fluge, Grundbedingungen bes 
Lebens find, bei den Künftlern, da hatte ihre Abweſenheit 
am furchtbarften gewirkt. Melde Töne ohne verjöhnende 
Melodie drangen zu ihr, welche fchreienden Yarben, gellenden 
Neime. Wie elend waren die Menfchen geworden, wie un- 
wahr, wo fie meinten, wahr zu fein und die Lügnerin ber: 
bannt zu haben. 

Die Poejie weinte lange, lange. Aber Mitleid trocknete 
ihre Thränen, ftedie den Schlüffel in ihren Bufen und fagte: 

„Du kannft Dir jegt jedes Herz öffnen, denn Du Efennft 
e3. Du Fannft jedem geben, was ihm not thut, daß er zu 
feinen Leiden den Schimmer der Wehmut, zu feiner Arbeit 
die Freude der Berufstreue, zu feiner Krankheit die Palme 
der Überwindung trägt. Konın zurüd zu den Menfchen, 
die ohne Dich) vergehen, fomn und ergreif Dein Scepter 
bon neuem. Laß e8 fortan der Heine goldene Schlüfjel fein, 
den die Weisheit in Deine Hände legte.” 

Sie gingen unter den Bäumen dahin, dem Ausgange 
des Waldes zu. Die blauen Schatten Tichteten fihd. Ein 
rofige8 Dämmern umgab fie, und als fie am Saume der 
einfamen Yorft ftanden, da ging die Sonne auf. Shre erften 
Sirahlen fielen auf den Schlüfjel zu den Herzen der Menfchen, 
den die Woefie ihr entgegenbielt. 


Bwei Gedichte von Theodor Freißerg 


Augendfebnen. 
Meiche Windesichwingen tragen 
Sadt’ mir zu des Abends Düfte — 
Ferne, dur die lauen Lüfte, 
Haudt ein Lied mit leifem Klagen. 
Und id) laufch’ dem füßen Stlange: 
Leije rinnen meine Thränen — — — 
Ungeftilltes Sugendfehnen 
Brit hervor in wilden Drange. 
„Sommerabend“. 
Weiche, fommerihwille Blumendüfte 
MWehen um mic in des Waldes Hallen — 
Durd) die ftillen, regungslofen Lüfte 
Wil fein abendlider Windhaud wallen. 
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Nur die Duelle raunt durdy Scilfgeflüfter 
Wie ein leifer Sarg von Elfendhören, 
Nur zuweilen trauınhaft aus dem Düjter 
Läßt ein Vöglein feine Stimme hören. 


Und der Abendgloden fernes Klingen 

Tönt gedämpft durchs ftille Saatgefilde; 

— — AU’ mein Sehnen, all’ mein heißes Ringen 
Stirbt in diefeg Sommerabends Milde... 


Stwas über GErziehung. 


Bon MI. Arndk. 


Benn Dein Wille nit felbft zum Geſetz wird, 
Was des Gefehed Wort Dir gebictet, 
Du wirſt jlavifh daß Wort nur vollziehen. 

Der unbefchreiblihe Zauber ber Natur, der jeden 
tieferen Denker zur Bewunderung Hinreißt, dem einfachen 
Geifte aber da Gefühl innigen Wohlbehagens verleiht oder 
Chrfurdt einflößt, liegt in der wunderbaren Harmonie, mit 
welcher fi alle Teile zu einem Ganzen vereinigen. Der 
Tautropfen auf dem Halme, der Käfer in der Blüte dienen 
fo gut zur Verherrlihung der Schöpfung, twie der raufchende 
Wald und das gewaltige Weltmeer. Dieje Einheit, welche 
fih dem Menfchen in der Natur offenbart, fucht er in feinen 
Werfen nadyguahmen; je mehr ihm das gelingt, um jo voll: 
fommener entfpriht feine Schöpfung den Bedingungen der 
Schönheit, durch melde fie wirken fol. Dieje Einheit er- 
ftreben wir vor allem in der wichtigften Aufgabe, die dem 
Menfchen gejtellt it, in der Erzichung des Menjchen felbft 
zu feiner höchjften Beftimmung. Auch hier juchen wir die 
Harmonie herzuftellen, durch welche alle Eigenihaften und 
Tätigkeiten des Menfchen ſich dem Zwecke ſeines Daſeins 
unterordnen. So lange er noch im Widerſpruch ſteht mit 
den Anforderungen, die das Leben an ihn ſtellt, ſo lange iſt 
die Harmonie noch geſtört. 

Die innere Welt des Begehrens muß eins werden mit 
den Anforderuugen der Beſtimmung; das äußere Geſetz muß 
zum inneren werden und bedingt dann als ſolches die Frei— 
heit des Geiſtes, welche wir ſittliche Freiheit nennen, und 
welche der Erzieher höchſtes Ziel iſt. 

Es iſt die hohe Aufgabe der Eltern, dieſes Ziel ſtets 
im Auge zu behalten und, um ihrer Verantwortlichkeit 
willen, keine Äußerung des Geiſteslebens ihrer Kinder für 
unwichtig zu halten. Die Pflicht der erſten Erzichung über: 
trägt ſich auf die Schule, ſobald dieſelbe dem Elternhauſe 
des Kindes die Hand reicht. 

Auch ſie hat nicht nur die Samenkörner der Erkenntnis 
auszuſtreuen, ſondern ebenſo für guten Boden und gutes 
Gedeihen Sorge zu tragen. Sie arbeitet an ihrer Aufgabe 
durch Erziehung ſowohl, wie durch den Unterricht. Um das 
Ziel ihrer Wirkſamkeit, die ſittliche Freiheit zu erſtreben, 
darf ſich der Lehrer nicht mit dem Gehorſam begnügen, der 
das Wort des Geſetzes erfüllt, ſondern er muß den Willen des 
Kindes auf das hinlenken, was das Geſetz fordert; denn 
auch hier gilt das Wort der Schrift: „Der Buchſtabe tötet, 
der Geift aber tft e8, der ba Ichendig madıt*. Das Kind 
fann aber nur da3 wollen, was e8 fennt; darum ift Ge- 
wöhnung an das Gute ber erfte Schritt, den Willen darauf 
hinzuleiten. Mit unbeugfamer Konfequenz muß der Lehrer 


| feine Zöglinge an die Erfüllung ihrer Pflichten gewöhnen, 
: an Fleiß, Ordnung, Pünktlichkeit, gute Haltung u. f. w.; 


921 


Beadjtung unmwert fein könnte; denn die Gewöhnung zielt 
darauf bin, dem Sinde Ddiefe Tugenden zum eigenen Be: 
dürfnis zu mahen. Wie ein Genuß erft dann einen Neiz 
für uns hat, wenn wir ung mit ihm vertraut gemad)t haben, 
fo ift eine gute Eigenschaft dem Stinde erft begehrenämert, 
wenn e3 die Wohlthat derfelben kennen gelernt hat. Darım 
gilt eg, unermüdlih jein, das Kind immer und immer 
wieder zu ermahnen und zu neuen Anftrengungen zu er- 
mutigen, biß ein guter Erfolg die Bemühungen lohnt. Hat 
ein Kind zum Beifpiel mit einer fchledten Handfchrift zu 
fampfen, fo veranlafjie man dagjelbe zu ftet3 wiederholten 
Übungen, zur Nahahmumng guter Vorfchriften, fordere fon- 
fequent Verheilerungen der mißglüdten Arbeiten, ermutige 
burh Anerkennung de3 geringften Tortfchrittes zu ſtets 
neuen Verfuchen, biß bie erforderliche Gewanbtheit der Hand 
erzielt ift. Die Treude an dem Gelingen erregt den Wunfd, 
diefen Fortichritt nicht wieder einzubüßen, und fo wird der 
Wille auf eigene Vervolllommmnung bingelentt. 

Alle Unterrihtsfäher geben dem Lehrer Mittel im die 
Hand, dieien erziehlihen Einfluß auf den Willen des Kindes 
auszuüben. 

Sede Wiffenihaft ift ein Forfhen nad) Wahrheit; die 
Kenntniffe befreien von Unmifjenheit, Aberglanben und Un: 
wahrheit, indem fie die Dinge in ihrer wahren Geftalt 
zeigen, und lenken dadurd) die Gedanken von dem Un: 
vollfommenen ab, auf etwas Edleres hin. Aber auch mit der 
Aneignung der Kenntniffe geichieht noch nicht genug, fie jelbft 
find wieder die Mittel zum Zmwed, weldye ber Lehrer mit 
Verftändnis und Umficht anwenden nıuß. Wenn er bei der 
Eröbeichreibung den Kindern die Namen und Brodufte der 
Länder bis ins Eeinfte nennt, wenn er mit feinem eigenen 
reihen Wiffen nur dag Gedähtnis der Kinder anzufüllen 
- fuht, welch einen bleibenden Gewinn wird er erzielen? Das 
MWiffen der Kinder wäre ein Iceres, ihr Gewinn verloren, 
fobald ihr Gedädtnis fie verläßt. 

Wenn er ihnen aber erzählt von den Wundern ferner 
Welten, von den weilen Einrichtungen des Schöpfers, welcher 
jedem Lande feinen eigentümlihen Vorzug gegeben Hat, einen 
Erfag für die ihm verſagten Schäge; wenn er ihnen von 
den Männern erzählt, mweldhe alle Wohlthaten und Be: 
quemlichfeiten eines Lebens in civilifierten Staaten zum 
Opfer gebradt haben, um zum Wohle der Menfchheit un: 
befannte Gegenden zu erforfchen, in denen fie fi) den größten 
Gefahren ausfegten, um der Nachwelt Kenntniffe zu Hinter: 
lafjen und Vorteile zu verichaffen; wenn er bei der Auf: 
zählung einflußreiher Städte und Länder auch einen YVlid 
auf ihre Vergangenheit wirft: dann wird dag Kind mit 
Ssnterefje feinen Erzählungen folgen und das, was ihm nur 
angedeutet werden fonnte, näher zu ergründen wünfcen. 
So wird die Luft zum Lernen erregt, der Wille, fich des 
Studiums zu befleißigen. Mehr noch kann diefes Streben 
durch die lebendige Darftellung der Gefchichte erregt werden, 
wenn e3 der Lehrer verfteht, bie Begeifterung der Sinder 
für die edlen Thaten ihrer Väter zu erweden, ihnen Liebe 
einzuflößen für König und Vaterland, und Ehrfurdt vor 
denen, welde ihr Leben für dasjelbe hingaben oder mit: 
gearbeitet haben an den Aufbau feiner Größe. Tann 
wird den Sindern nit nur die Bibel, fondern aud) 
die Weltgeihichte Heilig fein. Und wenn nun der Lehrer 
feine Zöglinge darauf hinführt, daß auch fie berufen find, 
thätige Mitglieder eines großen Volkes zu werden ımd an 
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der gemeinfamen Wohlfahrt mitbauen zu helfen, mag e8 im 


großen oder im Kleinen, im öffentlichen ober verborgenen 
fein, dann wird diefe hohe Aufgabe den Borfaß in ihnen 
wacdrufen, diefelbe zur Befriedigung löjen zu wollen. Aller 
Unterricht foll den Willen der Kinder auf gute Biele Ienten, 
der Neligiondunterriht aber im bejonberen auf den Geift 
der Wahrheit, der in alle Wahrheit leitet. Durd) ihn follen 
fie die Gotteshand erkennen lernen, welche jowohl über bie 
Geihide der Völker, ala über dag Leben des einzelnen 
waltet und, foweit fie e8 in ihren Sahren faffen, fid) der 
Bedeutung ihres eigenen Lebens als ciner Vorbereitung? 
zeit bewußt werden. Diefes Bewußtfein vermindert den 
Wert irdiiher Genüffe und richtet da8 Streben des Willeng 
auf die Aneignung der Güter, durd) weldye wir vor Gott 
beftehen fönnen. 

Eine Freudigfeit de3 Willens erreicht der Erzieher bei 
den Sindern aber nur dann, wenn wahre Liebe jeine 
Führerin ift Die Liebe macht das Herz des Sindes 
empfänglich für die Aufnahme der guten Samenförner, fie 
erweckt wieder Liebe für den Freund und Helfer und für die 
gute Sadıe. 

Dem fühlen Verftande fanıı c8 vielleicht auch gelingen, 
einen Zögling dahin zu bringen, daß er fein Leben lang 
ftreng nad) den Gefegen wandelt, welche die Moral ihn 
auferlegt, aber die Erfüllung derjelben ift ihm feine Freude, 
fie ift nicht in jein innerftes Veben übergegangen, er gehordht 
einem Willen, der außer ihm liegt, nicht feinem eigenen 
Und „mwenn er alle jeine Habe den Armen gäbe und Hätte 
der Liche nicht, fo wäre c3 ihm nit nüße*“. Die 
Freudigfeit des Willens verleiht unferem Thun erft den 
rechten Wert. 

Diele Freudigkeit beruht nicht allein auf der Erkenntnis 
des Guten und der Liebe, mit welcher wir uns demifelben 
zuneigen. Auch erfannt und mit Liebe umfaßt, fan e8 una 
no fern bleiben, indem wir befennen müflen: „Der Geift 
ift willig, aber das Fleiih ift Ihwad.” Der gute Wille 
verbürgt nod nidht die That, auch die Kraft muß da fein, 
das Bemußtiein des Könnend muß den Willen unterftügen. 
Und dies Bemwußtfein eigener Straft giebt cin Lehrer dem 
Stinde, wenn feine Anforderungen der Leiftungsfähigfeit de&= 
jelben entfprechen. Wollten wir von einem Kinde mit nod) uns 
geübter Hand, das mit Luft die einfachen Formen vou 
Blättern und Blumen auf dem Papiere nadhgebildet Hat, 
berlungen, aud) einen Baum nad) der Natur zu zeichnen, fo 
würden wir bald die Freudigfeit an den frudhtlofen Ver: 
juhen jchwinden jehen, das Kind würde dag Vertrauen zu 
feiner Kraft verlieren und fi bald mit Unluft von einer 
Thätigkeit abwenden, melde ihm vorher "rende bereitet 
hatte. Überanftrengung ber Kräfte ermattet diefelben und 
ruft Unluft Hervor, ja, viele Fehler, gegen welde wir 
fümpfen. Aus dem Gefühl des Unvermögens entfteht 
Trägbeit, Unordnung und Ungenauigfeit ..... Will der Er: 
zieber das Kind bon der Herrichaft feiner Fchler befreien, 
jo muß er ihm zeigen, daß c3 mit Leichtigkeit die Tugend 
üben fan. Zur fittlichen Freiheit gehört fittliche Kraft; 
nur wer die leßtere bejist, erlangt die Herrihaft über 
fi jelbit. Wenn ein Kind die guten Erfolge feines Fleißcs 
fieht, und der Zchrer feine Freude teilt, dann ninımt e8 
mutvol die neue Aufgabe entgegen und fchredt nicht fo 
leiht vor einer Schwierigkeit zurüd, weil e8 fich feiner 
Kraft bewußt ift, dDiefelbe zu überwinden. E8 ift ein weiter 
Weg, bis Wille und Straft fo erftarkt find, daß der Lehrer 
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fih jagen Fann: „iegt ift die Hauptjadde gethan;” oft 
werden jeine Bemühungen fruchtloS fein, feine Hoffiuungen 
getäufcht werden. Dann muß er mit Vorfidht die Gründe 
feiner Mißerfolge prüfen und nie ohne Gewißheit darüber 
eine böje Abficht des Kindes voranzjeken. Nichts wirkt 
zerftörender auf ein Sindergemüt, al® die Voransfegung 
böjen Willens. 

Damit verletzen wir jeine Ehre, eriveden vielleicht den 
Troß gefräntten Stolzes oder rauben ihn den Glauben an 
fid) felbft und una das Vertrauen und die Liebe des Kindes, 
durdy welche unfer Einfluß auf dadfelbe bedingt if. So 
lange wir nicht die Gerwißheit des Gegenteil3 haben, dürfen 
wir an der Tugend des Kindes nicht zweifeln. Wenn wir 
bei einer Verfhuldung bemerken, daß das Sind nach Aus— 
flüchten fucht, die Schuld von fid) abwälzen möchte, danıı 
müffen wir gerade an feine Wahrheitöliebe appellieren. Wir 
müffen ihm unſer Vertrauen zeigen, da3 ihm feine Umwahr- 
heit zutraut, und Dadurch feinen Mut ftärfen, frei und offen 
feine Schuld zu befennen. Wenn wir das Gute vorauzjegen, 
zeigen wir dem Sinde, daß wir an feine Kraft, dasfelbe zu 
bollbringen, glauben, und ftärfen dadurd jein Gelbft: 
vertrauen. Der Lehrer nıuß da3 Kind auf den eigenen 
Mert aufmerkfjam machen, damit e8 fich felbit zu fehr achtet, 
um toiffentlih ein Unreht zu thun. E33 muß fid) fühlen 
lernen alz ein Wefen, daS von Gott zu einer hohen Be: 
ftimmung berufen und mit allen Gaben dazu ausgerititet ift, 
diefe Beftinmung erfüllen zu können. 

Das Gefühl diefer Kraft geftaltet den Willen zur That 
und macht den Menfchen frei von dem Zwange äußerer Ge- 
feße, weil er das Gejet in fid) trägt und ihm nicht entgegen: 
handeln fan. Zun Wollen und Können de3 Guten müfjen 
Eltern und Erzieher die Grundlage legen, während das 
2chen felbft die Arbeit fortjegt, ja, die Hauptaufgabe erfüllen 
muß. Se feiter der Grund ift, um fo weniger leicht wird 
er erjchüttert, um fo mehr wird c8 dem Menjchen gelingen, 
die Harmonie in fi) jelbft und mit dem Leben herzuftellen 
und feftzuhalten. Der fittlid) freie Menfch handelt nur nad) 
eigenem Srmeiien und freiwilligen Entichlüffen; denn er hat 
die göttliche dee feiner Beltimmung in fi aufgenommen 
und fırcht fie durd) feine MWillenzkraft zu verwirklichen. 


Zwei Gedichte von Sans Solfien. 


Frühlingsglaube. 


Es ſchmilzt das Eis, 

Die alten Schmerzen ſchwinden; 
Es wächſt mit neuem Leben 
Neuer Mut in mir. 

Ich glaubt' den Frieden 
Nimmermehr zu finden, 

Der Freunde Troſt, 

Er wollte nicht mehr zünden, 
Das arme Herz, 

Es hing zu ſehr an Dir. 


Der Schmierz iſt ans, 

Die Wunden ſind geſchloſſen; 
Es blieb mir noch der Glaube 
An Dein Auferſteh'n, 

Der Frühlingsglaube 

An des Lenzes Sproſſen — 


Beiblatt der Deutſchen Roman-Zeitung. 


924 


Dein Kind blieb mir, 

Das Dich mit mir genoſſen; 
Mein teures Kind, 

Es wird Dir ähnlich ſehn. 


Im Sturm! 


Im Sturm, 

Im Frühlingswind, 

Dem leichten, loſen, 

Vom Süden her 

In wilder Wolkenjagd 

Da kam's: 

Ein ſchelmiſch Kind, 

Mit Sang und Kofen, 

Im Üübermut 

Und hat mich froh gemacht. 


Im Sturm, 

Im Schneeorkan: 

Der Todesreiter 

Auf eiſ'gem Roß 

Vom kalten Norden her, 

Er nahm's: 

Ein bleiches Weib, 

Sie konnt' nicht weiter. — 

Mein letzter Sturm, 

Der Tauwind kommt nicht mehr! 


Fabeln. 
Von Max Wundtke. 
Der Eichbaum. 


Auf einer Anhöhe ragte ein ſtolzer Eichbaum über alle 
Bäume ringsum empor. Zu ſeinen Füßen rankte ſich eine 
Brombeerſtaude am Boden entlang. 

„Stolzer Eichbaum,“ ſagte der Brombeerbuſch, „es muß 
doch recht mühſelig ſein, das ganze Leben ſo kerzengerade da 
zu ſtehen und ſich den Wind um die Naſe wehen zu laſſen.“ 

„Es iſt meine Natur ſo,“ erwiderte die Eiche. „über— 
dies iſt hier oben eine reinere Luft und meine Blicke reichen 
weit, weit in das Land hinaus.“ 

„Aber was haſt Du davon?“ fragte die Ranke. „Hier 
unten iſt es ſo hübſch behaglich. Und man iſt ſo bequem 
gebettet.“ 

Da nahte ein wütender Sturm, daß die ſtärkſten Bäume 
ſich bogen. Der alte Eichbaum ächzte und ſtöhnte, aber die 
Brombeerſtaude lachte zu ihm empor: 

„Warum biſt Du nicht wie wir? Wer fühlt hier unten 
den Sturm?“ 

„Ich mag nicht kriechen,“ ächzte der Baum. 

Wenige Augenblicke darauf brach ihn der Orkan mitten 
entzwei. Praſſelnd ſchlug die mächtige Krone zu Boden. 

„Siehſt Du,“ ſagte die Brombeere halb mitleidig, halb 
ſelbſtgefällig, „wäreſt Du auch gekrochen, wie wir, Du hätteſt 
nicht zu ſterben brauchen!“ 

„Das Kriechen für Euch Kleinen,“ ſtöhnte der ſterbende 
Baum; „ich kann's nicht!“ 
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feine Sieber. 


Von Toporowska. 
I. 


Frühlingsbaud, wie wehft Du lau, 
Hinmelsdom, wie ftrahlft Du blau, 
Vöglein rings, wie fingt Ihr hell, 
Bächlein Har, wie raufcht Dein Onell. 


Augen, o wie leuchtef Shr, 

Herz, Du willft zerfpringen jhier — 
Ah, wie könnt’3 denn ander? jein? 
Geh’ ja heut den Liebften mein! 


II. 


Sie ftanden fi ftumm gegenüber 
inmitten der Menge allein, 

Sie ſeh'n fih verflärt in die Augen 
Wie grad in den Himmel hinein. 


Verfhmunden war plößlicdh Die Menge, 
Verfunfen die Welt um fie ber, 
Sie ftanden auf rofiger nel 
Und „Liebe“ hieß ringsum da3 Meer. 


Vermiſchtes. 


Ais der Reiſende Rurchhardt am 8. März 1813 in 
Afrika mit ſeiner Begleitung von Arabern nach einer Ebene 
oben auf einem Berge kam, der Akabet el Benat oder 
Mädchenfelſen heißt, ſtiegen die Araber an gewiſſen Stellen 
von ihren Kamelen ab, und ſcharrten einen Haufen Sand 
zuſammen, dem ſie die Geſtalt eines Grabhügels gaben, 
dann ſetzten ſie an jedem Ende desſelben einen Stein, mit 
der Erklärung gegen die Reiſenden, daß ihr Grab gemacht 
ſei; um dadurch anzudeuten, daß es in dieſer Felſenwildnis 
für ſie keine Sicherheit gäbe. Man mußte ſich nun bon 
ihnen durch ein kleines Geſchenk loskaufen. 

Burckhardt, mit ſeinem Führer zufrieden, machte ihm ein 
Geſchenk mit einem Piaſter, was dieſem ſehr erfreulich war. 

Am 9. März kam Burckhardt an den Fuß des Berges 
Lamule an. Die Araber wiederholten dort den oben— 
erwähnten Gebrauch. Burckhardt, beſorgt, daß ſein Führer 
dieſe Brandſchatzung noch ſehr oft wiederholen möchte, er⸗ 
klärte ihm: daß er ſchlechterdings auf dieſe Weiſe kein Ge— 
ſchenk mehr erpreſſen ſollte. Als der Araber dennoch das 
Grab für Burckhardt zu machen begann, ſtieg auch dieſer 
von ſeinem Kamel, machte ebenfalls ein Grab und ſagte 
dann zu dem Araber: 

„Dies iſt für Dich! Da wir Brüder ſind, ſo iſt es nicht 
mehr als recht und billig, als daß wir zuſammen be— 
graben werden.“ 
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Der Araber lachte bei dieſer Erklärung und zerſtörte 
ſogleich ſein Grab, was auch Burckhardt mit dem von ihm 
gemachten that, und der erſtere wiederholte darauf mehrmals 
auf der Reiſe die Worte des Korans: 

„Kein Sterblicher kennt die Stelle auf der Erde, wo 
ſein Grab gegraben werden wird.“ O. 

Der Repraͤſenlaui in der Nationalverſammlung, Menü 
von Chaumorceau, ein geiſtloſer Reimer, erſchien am erſten 
Januar 1790 in dieſer Verſammlung und begann ſehr pathetiſch: 

„Als Vater von drei erwachſenen Töchtern, kann ich 
dem Vaterlande zum neuen Jahr nur ein Opfer von ge—⸗ 
ringem Werte bringen. Aber, wie kleine Bäche zuletzt zu 
großen Flüſſen anwachſen, ſo will ich auch die Früchte 
meiner Muſe in den öffentlichen Schatz fließen laſſen.“ 

„Meint er etwa ſeine Töchter?“ fragte ein Spötter 
ſeinen Nachbar. 

„Ei behüte,“ verſetzte dieſer. 

„Er ſpricht aber doch von Opfern, die nur einen ge— 
ringen Wert haben?“ 

„Still! Wir werden ſchon erfahren, was er meint.“ 

Menü fuhr nun, nad einigen leeren und eben fo un 
deutlichen Flosfeln, fort: 

„Sch habe ein Gedicht unter dem Titel Reinhold druden 
laſſen. — 8 ift Schon vor miehreren Sahren erichienen. 
Glücdlicherweife hat ber Verleger nur einige Eremplare 
davon bis jett abgejeßt, und id) will den ganzen Vorrat, 
ohne die mindeften Anfprüde auf ein Honorar oder eine 
Entfchädigung, der Nation zum Gejhent machen.“ 

E3 entjtand ein allgemeines Gelächter. O. 

Wenige Tage nach der 5chlacht bei Roßbach fragte 
Friedrich der Große einige ſeiner Generale über Tafel: 
welcher deutſche Fürſt ſich am meiſten durch Pracht aus— 
zeichne? 

Mehrere, um etwas ſehr Schmeichelhaftes zu antworten, 
verſicherten dem Könige, daß es niemand anders ſein könne, 
als er ſelbſt. 

„Nein,“ verſetzte Friedrich, „es iſt der Prinz von Hild— 
burghauſen; er hat allein dreißigtauſend Läufer.“ 

Dieſer Prinz war nämlich der Generaliſſimus der da- 
maligen Reichsarmee. O. 

Andwig der Heilige ſchätzte die Wiſſenſchaften ſo hoch, 
daß er zu ſagen pflegte: 

„Ich möchte lieber die Hälfte meines Königreichs, 
die Univerſität Paris verlieren.“ 
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An unſere Leſer! 


Wieder ſteht die 


„Deutſche Roman⸗Zeitung“ vor dem Abſchluſſe eines Jahrganges, des 31. ihres 


Veſtehens, und wir dürfen wohl ſagen, daß ſie auch auf dieſen Jahrgang mit Genugthuung zurückblicken 
darf; es beweiſt dies am beſten der Umſtand, daß trotz des geſteigerten Wettbewerbes durch andere ähnliche 





Beitichriften, fich der Abnehmer: und Leferkreis unjeres Blattes erfreulich vermehrt hat. So halten wir feft, 
was wir am Sclufje des vorigen Jahrganges unjeren Lejern als unfer Ziel hinitellten: 

BVlege des deutfchen Empfindens und des Geiftes unfered Volfstums, Bekämpfung des wiflenihaft- 
lichen und fittlihen Materialismns und der Fremdſucht! - 

So, hoffen wir, wird die Roman=-Zeitung ein guter Freund des gefunden deutihen Haufes jeit 
und bleiben. 


Aorkıng und Derlag der Deutfchen Aoman-Beitung, 


Mit diefem Hefte (Nr. 52) jchließt der 31. Jahrgang der Roman:Zeitung, wir bitten das Abon- 
nement bei den betreffenden Buchhandlungen und Boltämtern rechtzeitig zu erneuern! 

Aus dem inhalt des neuen SYahrganges nennen wir folgende Beiträge: 

Das erfte Vierteljahr beginnt mit: 


Srühlingsflürme. Wie's dor fo anders kam. 
N Aoman 
&. Duniker. 


(€. Schmieden.) E. v. Nah - Bedfwis. 
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Es fulgen —— unter — folgende Fontane: 


—— Phantaſie. Erreichte Wünſche. 


Roman Roman 
von = 
scar n 
’ (®. er ö A. von Gersdorf. 


Aus flurmbewegter Zeit. 


Roman 
von 


Ar urn 


A Hofe Arienride I on Iruhen 


Vaterländiſcher Roman 
von 


Bruno BURN 


Kinder der Flamme. 


Roman 


Unfer Doktor. 


Roman 
von 


J. Glaß. 


Der unbekannte Wohlthüter. 


Eine luftige Gejchichte 


von 


Ch. Piening. 


Das Becht der Iugend 


von von 


Ived von Lensky. of. Gräfin Schwerin. 
Ein Programm von einer Reihhhaltigkeit, wie es Feine andere Zeitichrift Deutfchlands aufzumeifen hat. 
y .26 wird in unveränderter Richtung weitergeführt. Die Sorgfalt Leirners 
das Beiblatt bei der Auswahl der Beiträge hat dieſem Teile der Roman-Zeitung eine 
beſondere Bedeutung gegeben. 





Berantwortlicher Leitert: Otto von Leixner in Derlin. — Berlag von Otto Janke in Berlin — Druck der Berliner Buchbruderel » Altien » Sefellihaft 
(Seyeriunenjäule deB Leite» Verein). 
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